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Nachtrag zw allgemeinen Vorrede. 



)er Verfasser hätte sich schon in der allgemeinen 
Vorrede für das ganze Werk, welche dem ersten Theile 
vorgedruckt ist, über seine Terminologie näher erklären 
sollen, die er sowohl auf dem Titel des Buchs wie auch 
im Texte gebraucht hat, damit man, wenn sie auch nicht 
als eine Verbesserung adoptirt werden sollte, ihn wenigstens 
verstehe, was er damit hat sagen wollen. 

In dem philosophischen Ueberblicke der Naturkunde 
xam ersten Theile , §. 8 — 26 wird man bemerken , dass 
Oken die Processe des organischen Lebens überhaupt 
Organognosie , die Einteilung oder das System der Or- 
ganismen aber Organologie, dem gemäs also auch die 
Theorie des Pflanzenlebens Phyto-Phyriognorie, das System 
des Pflanzenreichs aber Phytologie, und eben so die Lehre 
von den physiologischen Verrichtungen des Thieres über« 
haopt Zoo-Phyriognosie und das System des Thierreichs 
Zoologie genannt hat. 

Das was hiernach Oken bewogen hatte, für die 
vagen Ausdrücke Botanik und Zoologie schärfere, genauere 
and wissenschaftlichere Bezeichnungen zu wählen, eine 
jede dieser beiden Natur-Wissenschaften in zwei Ab- 
tbeüungen zu bringen, das Allgemeine oder Philosophische, 



YI 



das gemeinsame Wesen oder die Ideen von dem realen 
Besonderen und dem natürlichen System desselben zu 
scheiden, das war es, was der Verfasser ganz insonderheit 
von Oken gelernt hatte, und ihn bestimmte, es auf den 
Menschen und das Menschen-Reich oder die bisherige 
Psychologie, Anthropologie und Ethnologie anzuwenden. 
Demnach nennt der Verfasser das Allgemeine, was sich 
über das Wesen oder die Idee der Seele, als solche, und 
ihre Verrichtungen sagen lässt und liess (Thi. I. §. 31 — 41.) 
Psychognosie und blos noch das Besondere oder die 
Stufenleiter der vier Ur- Temperamente der Seele 
(§. 42—49. sowie 57—62.) ist Psychologie. Die An- 
thropognosie zur Unterscheidung von der nackten Seelen- 
lehre, umfasst sodann die §§. 63—82, 88—91, 94—125 
und 129 — 151, oder das Allgemeine über das, was den 
Menschen allererst zum Menschen macht, und ihm eigen- 
tümlich ist, die Idee des Menschen. Da aber die An- 
thropognosie auf der breiten Grundlage der Psychognosie 
beruht, so umfasst der Titel des ersten Theiles (Anthro- 
pognosie) beides zugleich. Mit dem Worte Anthropologie 
im engeren Sinne ist aber blos das noch zu bezeichnen 
was §. 83—87, und §. 92. etc. über die Stufen der 
Humanitüls-Ge fühle und die Sprache enthalten. Eigentlich 
hätte nun demnach der Titel des ersten Theiles heissen 
sollen: „Anthropognosie und Anthropologie" , was den 
Verfasser aber bestimmte, es nicht zu thun, ist, dass er 
dann in gewisser Hinsicht zu viel angedeutet hätte, da 
die Anthropologie im weiteren Sinn allererst in diesem 
zweiten Theile ausgeführt werden sollte und ausgeführt 
ist, denn die Ethnologie ist eigentlich und im Grunde 
genommen gar nichts anderes als Anthropologie im 
weiteren Sinn; er durfte aber dieses Wort als Titel für 
diesen zweiten Theil oder das System des Menschenrachd 
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seht beibehalten, ohhe gänzlich missverstanden zu werden, 
da man nun einmal noeh zur Zeit unter Anthropologie 
bald blas die Seelenlehre allein, bald die ganze Lehre 
vom Menschen versieht, das System des Menschenreichs 
aber, einschliesslich der Lehre von den Ra^en, davon 
gänzlich ausschliesst, indem man ja die Temperamente, als 
das Fundament dieses Systems, für blosse Natnrspiele 
aosgiebL Also gab er diesem zweiten Theile statt des 
Wortes Anthropologie den Titel „Ethnologie" , indem er 
damit zugleich die Brücke von der bisherigen Menschen- 
lehre oder Anthropologie zur Lehre von den Raqen und 
Nationen oder zur Ethnologie schlug. 

> ' Es führt aber dieser zweite Theil auch zugleich noch 
das Wort: Eihnognosie in seinem Titel. Dieser Zusatz 
durfte deshalb nicht wegbleiben, weil sonst der Titel nicht 
Alles ausgesprochen, was das Buch enthält, ja etwas 
Wesentliches ausgelassen hätte. Diese Eihnognosie ist 
Btmlichr i /> tmei etwas 'Neues, ein synthetisches Product 
der Ethnofcgiev >der Sache nach aber gerade das, was 
Herder suchte und wollte, und nur das rechte, einfache 
Wort dafür iflfekt finden konnte, weil er von der eigent- 
lichen Ethnologie noch zu wenig wnsste, und nur diese 
tar Eihnognosie hinführt. Sie findet sich in dem ganzen 
■weiten Theile zerstreut, so dass der nicht oberflächliche 
Leser sie leicht heraus findet und sogleich bemerkt, wo- 
durch sie sich von der Ethnologie unterscheidet, indem 
aaeh sie das Allgemeine im Gegensalz zum Besonderen 
behandelt, sich von der Aathropognosie aber hauptsächlich 
dadurch unterscheidet, dass sie das ganze Menschenreich, 
als den Complexus aller Nationen, oder in solche historisch 
zerlegt oder auseinander liegend ins Auge fasst, und zu- 
gleich das Gesetz nachweist, kraft welchen oder wodurch 
Nationen entstanden sind (Tbl. II. §. 1—475), 
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während die Anthropognosie nur den Menschen in abstracto 
wissenschaftlich auffasst, und noch nicht zu sagen weiss, 
was eine Nation, ja nicht einmal was ein Individuum sei. 

Psychogenie, Anthropo^eme und Ethnogenie oder das 
Werden der Seele, des Menschan und der Nationen, sind 
aber, wie man sieht, in der Psychognosie, Anthropognosie 
und Ethnognosie schon mit enthalten. 

Welche weitgreifende Bedeutung diese Behandlungsart 
der Ethnologie aber für die Polignosie und PolUogie oder 
Staats- und Rechts-Philosophie, besonders für das prac- 
tische Völker- und Bundesrecht haben müsse und habe, 
wird der dritte Theil ausführlich zeigen und damit sich 
von selbst ergeben, ob und wie weit wir auch über 
Montesquieu hinaus gelangt sind und welchen Nutzen es 
hat, Cultur und Cwilisation theoretisch zu trennen. 

Endlich muss sich der Verfasser nunmehr auch dar- 
über hier noch erklären, was er unter Ethnographie 
versteht. Diese ist weiter nichts als eine noch unwissen- 
schaftliche, empirische, nackte Beschreibung der Völker, 
ihrer Cultur und Civilisation nach, wie sie sich dermalen 
noch vorfinden, so dass es den Ethnographen, Touristen, 
Reise- unn Länder-Beschreibern , Statistikern, ja selbst 
und sehr oft auch den Geschichtschreibern nicht beikommt, 
danach zu fragen: wie und woher das Dermalen. Ge- 
schichte und Ethnographie sollten das grosse Magazin 
sein, aus dem der Ethnologe schöpfen könnte. Es ist 
aber dem sehr häufig so nicht. Die Geschichtschreiber 
können zwar nicht läugnen und läugnen auch nur z. B. 
den Untergang der alten Völker- und Staatenwelt nicht, 
aber sie schreiben ihn ehender dem Despotismus, der 
Monarchie, der Unterjochung oder politischen Unfreiheit 
und was sonst noch für Ursachen zu, nur nicht dem 
innern sittlichen Verfalle, der doch sehr häufig gerade 
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erst den Verlust der Unabhängigkeit und somit die Un- 
freiheit herbeifährt, und halten demnach die Ueberreste 
jener alten Völker noch für alters-gesund oder doch fähig, 
sich wieder zu verjüngen (man denke nur z. B. an das, 
wozu man alle die Neu-Griechen noch für fähig hielt, 
weil man sie blos für unterdrückte Nachkommen der 
Hellenen ausgab), weil sie überhaupt und im Princip gar 
nicht zugeben wollen, dass auch ganze Völker sittlich 
verfallen können, ja müssen. Geht dies nun vielen Ge- 
schichtschreibern so, so darf man sich noch weniger 
wundern, wenn Statistiker und Länderbeschreiber von 
solchen Fragen gänzlich abstrahiren und das vorhandene 
Memcken-Capital eben nur als etwas Gegebenes schildern, 
ohne nach dem wie und woher zu fragen. 

Völlig herabwürdigend ist zuletzt das Verfahren ge- 
wisser Naturforscher. Während in alter und neuer Zeit, 
Stoiker und Epikuräer, Hegelianer und Feuerbacbianer, 
den Menschen zu einem Gotte machten und machen, 
verfallen jene Naturforscher in das andere Extrem , ziehen 
ihn in die Zoologie herab, erblicken in den Ra9en nur 
die Species des Genus oder die Spielarten der Species: 
Bmanus, setzen diese in die erste oder oberste Ordnung 
der Säugethiere, so dass der Mensch blos den Affen, 
als eierhändigen SäugetMcren , vorangestellt wird; be- 
handeln auch ausserdem jene Ra^en so, als kämen sie 
so eben erst aus des Schöpfers Hand, seyen gleich den 
wilden Thieren dem Verfalle nicht unterworfen. Mögen 
auch Vernunft und Sprache des Papus auf der niedrig- 
sten Stufe stehen, so scheiden sie ihn dennoch total 
vom Orang-Utang ab ; und mag dessen Schädel auch noch 
so ähnlich dem Schädel des Papus sein, dieser ist ein Men- 
sckeoschädel, jener ein Thierschädel. Ja selbst wenn man 
dieses Verfahren jener Naturforscher eine blose pedantische 
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Liebhaberei oder Spielerei nennen wölke, 00 ist «e zu 
bedenklicher Art, um ungetadelt übersehen zn werften, 
denn sie arbeitet dem Materialismus und Atheismus in die 
Hand. Wenn die Menschen sich erst wirklich für nichts 
besseres mehr halten sollten, als für Thiere, die nur für 
ihr diesseitiges physisches Wohlleben zu sorgen haben, 
so wären damit alle politischen und religiösen Banden etc. 
mit einemmal gelösst. 

Von den zahllosen Kreuzungen schweigen sie ent- 
weder oder sehen diese Kreuzungen eben so als ein 
Mittel der Veredlung der Menschen-Rapen an, wie sie 
in den englischen Rennern eine durch Kreuzung bewirkte 
Veredlung der englischen Pferderape durch arabische 
Hengste erblicken. 

Sodann sind die Zeichnungen von diesen reinen und 
unreinen Ragen so ungenau, so roh-empirisch, so aller 
wissenschaftlichen Classification widersprechend (als wenn 
nur z. B. nach Schinz die heuligen Franzosen und Polen 
als Ideale der dritten oder vierten Menschenstufe zu be* 
trachten seien}, dass daraus gar nichts zu lernen ist, 
denn wenn der Zeichner nicht alles das weiss, wovon 
die äussere Erscheinung des Menschen nur eine Incar- 
nation ist, so fehlt ihm die Kunst zu sehen, er übersieht 
vielleicht das Wichtigste und zeichnet oder malt gerade 
das ganz Unwesentliche, z. B. nur die Farbe, die 
Kleidung. Der wissenschaftlich getreue Menschenzeichner 
muss ebenso ein wissenschaftlicher Ethnologe sein, wie 
der Pflanzen- und Thierzeichner ein wissenschaftlicher 
Botaniker und Zoolog, denn er weiss sonst nicht, was er 
eigentlich zeichnen soll. 

Um also etwas Wissenschaftliches zu erhalten, 
müsste eine eigne ethnologische grosse Expedition um 
und über die ganze Erde veranstaltet werden, instrvkt, 
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geleitet und begleitet von wissenschaftlichen Ethnologen 
und wenn diese selbst keine geschickten Zeichner sein 
sollten, unterstützt durch ausgezeichnete Porträtmaler, die 
nach ihrer Weisung die Zeichnongen zu fertigen hallen, 
und in Ermangelung solcher Porträtmater durch geschickte 
Photographien. Dann erhielte man endlich auch einmal 
wissenschaftlich getreue Zeichnungen von den zahllosen 
Ra$e-Kreu&ungen (siehe §. 131. dieses zweiten Theilei) 
ind könnte daraus lernen, woran man sie anatomisch und 
physiognomisch zu erkennen habe, denn bis jetzt sind sie 
Bus eigentlich und fast nur der Farbe nach vorgeführt, die 
doch überhaupt wieder etwas Unwesentliches ist. Eine 
solche ethnologische Expedition brauchte sich natürlich 
nicht auf blose äussere physiognomische Forschungen zu 
beschränken, sondern könnte und sollte auch, unter Be- 
nutzung des schon vorhandenen reichen Materials, die 
Lücken der Cullur- und politischen Ethnologie auszufüllen 
beauftragt werden. Da England allein im Stande sein 
würde, eine solche Expedition auszurüsten und zu 6e- 
ichutien, so dürfte man ihm vielleicht nur auseinander- 
setzen, dass und wie eine solche grosse wissenschaftlich 
instruirte und methodisch geleitete Expedition für seine 
Industrie und seinen Handel vorteilhafter sein müsse und 
werde als die bisherigen zahllosen vereinzelten Forschungen, 
worin sich schon längst die Engländer als Pioniers der 
Geographie und Ethnographie im Intresse Englands aus- 
gezeichnet haben. Ja es bestehen in England schon eine 
Menge von Gesellschaften unter den verschiedensten 
Namen, die alle zuletzt das Industrie - und Handelsintresse 
des Landes im Auge haben, und welche sicherlich auch, 
gleich der Regierung selbst, den Einzelnen hier und da 
Unterstützungen oder Belohnungen für ihre Forschungen 
zukommen lassen, aber es fehlt an einer obersten wissen- 
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schafUichen centrale* Instruction und Leitung aller dieser 
Forschungen. Die Millionen, welche England im Intresse 
seines Handels nur allein auf die Bibelverbreitung und 
seine Missionen verwendet, und wodurch es Völker 
niederer Stufen auf eine höhere Culturstufe hinaufschrauben 
will, würden ihm zulelzt mehr nützen, wenn sie auf eine 
wissenschaftliche, wohl instruirte, geleitete und ausge- 
rüstete Expedition zur Erforschung der concreten Cultur- 
Bedürfnisse der Völker, wie sie sind, verwendet würden. 
Wir verstehen übrigens unter einer solchen Expedition 
nicht etwa blos eine einzige Commission oder Mission, 
die Alles auf einer einzigen grossen Reise näher erforschen 
solle, sondern eine grosse Anzahl wohl ausgerüsteter 
Männer, die gleichzeitig nach Osten und Westen, Norden 
und Süden in Abtheilungen ausgeschickt werde, so aber, 
dass sie von einer obersten, leitenden, wissenschaftlichen 
Commission inslruirt würde, und an sie ihre Rapporte 
erstattete, damit Einheit in das Ziel und in die Aufgabe 
aller bisher zerstreuten Wahrnehmungen und Nachrichten 
käme, ja selbst der Traeellersclub könnte, wenn er 
sich unter diese Leitung stellte, auf solche Weise seinem 
Lande ebenwohl nützlich werden. Es wäre daher endlich 
Sache der ethnologischen Gesellschaft zu London, eine 
solche zugleich wissenschaftliche und nützliche Expedition 
in die Hand zu nehmen. Ja sollte die Veranstaltung eines 
solchen grossartigen Unternehmens nicht ein eben so 
würdiger Gegenstand des Patronates S. K. H. des Prinzen 
Albert sein, wie die grosse Industrie-Ausstellung von 1851 ? 

Mg. im April 1853. 

»er Verfasser. 
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System und Inhalts- Verzeichnis» des zweiten 

Theils. 

(Erste Abtheiluog). 



Das Menschenreich nach seinen Cultur - und 
Rage- Stufen systematisch wissenschaftlich 
classificirt. 
Einleitung. §. 1—3. 

A. Im ungestörten und altersgesunden Zu- 
stande. 

I. Die Stufen, Massen, Ordnungen und Zünfte des 
Menschen-Reichs in allgemeiner Protection nach 
Maasgabe der anthropologischen vier 
Stufen-Temperamente. §. 4 — 7. 
f) Stufen-Projection. §. 8. 
f) Classen-Projection. §. 9. 
*) Ordnungs-Projection. $• 10. 
4) Zunfl-Projection. $. H. 12. 

//. Rechtfertigung und historischer Beweis dieser 
Classification des Menschen-Reichs. §. 13. 
1) Von den vier Stufen des Menschen-Reichs, als scharf 
geschiedenen Ur-Typen oder Ur-Natur-Zusländen in 
metaphysischer und physischer Hinsicht, ihrer geogra- 
phischen Vertheilung über die Erde und dem Einfluss 
des Climas auf sie. $. 14—17. 
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a) Charakteristisch -historische Schilderung der vier Stufen 
des Menschen-Reichs als solcher in metaphysischer und 
Cultur-Hinsicht. §. 18. 

o) Charakteristik der ersten Stufe des Menschen- Reichs oder 
der noch ganz cultur-loscn Wilden. 

««) In metaphysischer Hin sieht. §. 19—23. 
ßß) In Hinsieht der Industrie -Cuitur. §.26. 

ß) Charakteristik der zweiten Stufe des Menschen-Reichs 
oder der halb- eult ivirten A* omaden. 

««) In metaphysischer Hinsicht. §. 27—33. 
ßß) In Hinsicht der Industrie-Cultur. §. 34— 38. 

y) Charakteristik der dritten Stufe des Menschen Reichs 
oder der eultivirten Industrie- l' 6 tk er. 

na) In metaphysischer Hinsicht. §. 39—46. 
ßß) In Hinsicht der Industrie-Cultur. §. 47—51. 

S) Charakteristik der vierten Stufe des Menschen - Reichs 
oder der hoc h eultivirten Rumanitäts-Volke-r. 

aa) In metaphysischer Hinsicht. §. 52—66. 
ßß) In Hinsicht der Industrie-Cultur. §. 67—71. 

h) Schilderung der vier Stufen des Menschen-Reichs in 
physiognomi scher Hinsicht oder wissenschaftliche Be- 
gründung der vier Ragen desselben. §. 72 — 74. 

a) Physiognomik und Physik der ersten Stufe oder der 
eultur loten Wilden. 

aa) Anatomisch und • sinn-organiseh. §. 75. 

ßß) Physiologisch. §. 76. 

yy) fiach der Geschlechts - Entwiekelung und Relatiem. §. 77. 

SS) Nach den Her Lebens - Altern. §. 78 u. 79. 

ß) Physiognomik und Physik der aweiten Stufe oder halb- 
eultivirten Nomaden, 

aa) Anatomisch und winn-organisch. §. 80. 

ßß) Physiologisch. §. 81. 

yy) Nach der Geschlecht* - Enturickeernng und Relation, f. 82. 

SS) Koch den Her Lebens - Altern. §. 83. 

y) Physiognomik und Physik der dritten Stufe oder der 
eultivirten Industrie- Völker. 

aa) Anatomisch und sinn-organisch. §. 84. 

ßß) Physiologisch. §85. 

yy) Nach der Geschlechts-Enswickelung «mmL Relahon. §. 86. 

SS) Nach den Her Ubens-AUern. §. 87. 
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*) Pkueiognomut und Physik der vierten Stuft oder der 
hoehcullivirten Humanitats- Völker. 
«*) Anatom* »ck und sinn -organisch. §. 88. 
ßß) Phfsioloaisch. §. 89. 

YY) Nach der GescUechts-Entwickelung und Relation. §. 90. 
SS) Nach den vier Lebcns-Altcrn. §. 91. 92. 

c) Von der geographischen Vertheilnng der vier Stufen- 
Racen, der verschiedenartigen Rückwirkung des Climas auf 
sie und ihrem numerischen Proportions- Verhältnisse sowohl 
unter sich wie zu den Flächen- Räumen , als Folgen ihrer 
Cultur-Verschiedenheit. §. 93. 
«) Von der primitifen , seeundären und tertiären Vertheilung 
und Amiedlung der vier Stufen oder Raten auf der Krde* 

O«) Von der »rimitifen oder wirklich autoehtonischen Verteilung. §. 94. 
«««) Der ersten Stufe. §. 95. 
ßßß) Der »weiten Stufe. §. 96. 
YYY) Der dritten Stufe. §. 97. 
S6d) Der vierten Stufe. §. 98. 99. 

ßß) Von der seeundären Verkeilung oder ersten Versetzung der Ur- 
Hafen in andere Gegenden durch Wanderung. §. tOO. 101. 

YY) Von der tertiären Vertheilung oder den Wanderungen der dritten 
und zweiten Stufe §. 102. 103. 

SS) Von dem dermaligen Neben - und Untereinander aller Her Stufen. §.104. 
ß) Vom Clima und Boden und der tttufenweisen Rückwirkung 
desselben auf die vier Stufen- Raccn. §. 105—110. 

na) Von dem unkeschränkten oder absoluten Einflüsse des Climas 
auf culturlose Wilde. §. 111. 

ßß) Von dem schon beschränkten Einflüsse des Climas auf halb- 
eulitrirte Nomaden. §. 112. 

YY) Von dem noch beschränkteren Einflüsse, des Climae auf culti- 
virte Industrie-Völker. §.113. 

SS) Von dem höchst beschränkten Einflüsse des Climas auf hoeh- 
eultirirte Humanitäts- Völker. §, 114. 115. 

r) Von dem numerieehen Proportione-Perhält- 
ni$sc der vier Stufen- Racen unter einander. $. 116—119. 
S) Von dem umgekehrten Verhältnisse des Roden- RedürfnUse» 
und Raumes zur Seelenzahl der vier Stufen oder von der 
Dichtigkeit der Revblkerung. §. 120. 
d) Leute Resultate aus allem Bisherigen über die strenge 
allseitige Abgeschlossenheit und Opposition der vier Stufen- 
Ragen unter einander, die moralische und Cultur-Aristo- 
kratie der höheren Stufen über die niederen, so wie endlich, 
das* es hiemach keine absolute Perfectibililät giebt und 
geben kann. $.121. 
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a) Von der strengen oder absoluten Abgeschlossenheit der 
vier Stufen und Racen. $. 122. 

««) Von der metaphf tischen Abgeschlossenheit. §. 138—127. 
ßß) Von der physischen oder somatischen Abgeschlossenheit. 
§ 12b— 132. 
ß) Von der natürlichen Opposition, Fremdheit oder ,\atur- 
Feindschaft, womit sich demgemäs die vier Stufen -Hafen 
gegenüber stehen. §. 133. 
y) Von der natürlichen, moralisch-geistigen oder humanistischen 
und CuH ur- Aristokratie der höheren St ufen über die 
niedern und zwar insonderheit der vierten über die dritte, 
zweite und erste. §. 134—136. 
S) Die behauptete absolute Perjectibilitdt aller einzelnen 
Menschen*! ndividuen ist aber eine speculative Absurdität. 
8- 137. 138. 
2) Von den C lassen der vier Stufen. §. 139—146. 
a) V er th eilung des Menschen-Reichs in die einzelnen vier 
C lassen jeder Stufe, hauptsächlich nach Maasgabe der 
metaphysischen Merkmale. 

a) Vertheilung der zur ersten Stufe gehörenden Wilden 
in ihre vier Classen. §. 147. 
aa) Erste Classe. Papua. §. 149. 149. 
ßß) Zweite Classe. Neuholländer. §. 150. 151 
YY) Dritte Classe. Hottentotten. §. 152. 153. 
SS) Vierte Classe. Neger. §. 154—156. 

ß) Vertheilung der zur zweiten Stufe gehörenden Nomaden 
oder Mongolen, Tungusen, Türken und Berber in ihre 
vier Classen. §. 157. 

««) Erste Classe. Jäger- Nomaden. §158.159. 
ßß) Zweite Classe. Weide - Nomaden. %. 160. 161. 
YY) Dritte Classe. Raub- Nomaden. §. 162. 163. 
SS) Vierte Classe. Eroberer- Nomaden. §. 164 — 16G. 

Y) Vertheilung der zur dritten Stufe gehörenden Industrie- 
Völker in ihre vier Classen. §. 167. 

au) Erste Classe. Afrikanisch* oder bloss Ach^rbauer. §.168.169. 

ßß) Zweite Classe. Ameri hanische oder A eher bau- und Industrie- 
Völker. S. 170. 171. 

YY) Dritte Classe. Europäer oder Ackerbau-, Gewerbe- und 
Uandels-Volker. f. 172, 173. 

SS) Vierte Classe. Asiatische Ackerbau-, Oetcerbs-, Handels 
und gelehrte Völker. $. 174—176. 

S) Vertheilung der zur vierten Stufe gehörenden lluma- 
nitäts- Völker in ihre vier Classen. §. 177, 178. 
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««) Erste Hasse. Griechen. $. 179. 1»). 

ßß) Zweite Ctasse. Aetkiopiseke Völker. J>. 181 183. 

TT) Dritte Ctasse. Art »ehe- oder Zend- Völker. $. 183. 184. 

SS) YierteClasse. Sing s oder Sanscrit redende Völker, f. 185- 187 

b) Die C lassen der vier Stufen des Menschen-Reichs in 
phusiognomischer Hinsicht, oder wissenschaftliche Be- 
gründung der Unter- Abtheilungen der tier Haupt -Ragen. 
$. 188—191. 

c) Von der geographischen Vertheilnng der Classen-Racen, der 
Rückwirkung des Climas auf sie und ihrem numerischen 
I*roportions- Verhältnisse sowohl unter sich wie zu den 
Flächen- Räumen . 

a) Von der primitifen , secundären und tertiären geogra- 
phischen Fertheilung der Clas*en. §. 192. 

ß) Von der Rückwirkung des Climas lauf die Classen- Racen. 
$. 193. 

««) Auf die der ersten Stufe. $. 194. 
ßß) Auf die der tweüen Stufe. §. 195. 
TT) Auf die der drüten Stufe. $. 19&. 
SS) Auf die der vierten Stufe, f. 197. 

r) Vom dem numerischen Proportions- l'erhättniss der Classen 
der vier Stufen unter einander. §. 198. 

ao) Für die der ersten Stufe, $. 199. 

ßß) Für die der »weiten Stufe, $. 300. 

TT) Für die der dritten Stufe, $. 201. 

SS) Für die der vierten Stufe, $. 202. 

S) Von dem umgekehrten Verhältnisse des Boden-Bedürfnisses 
und Raumes zur Seelensahl der Classen. §. 203. 

d) Von der minder strengen Abgeschlossenheit und Opposition 
der Classen jeder Stufe unter sich , der natürlichen 
geistigen Cuitur-Aristokratie der vierten Classe jeder Stufe 
und der relativen Cultur-Uebergangs-Fähigkcä unter ihnen. 
$. 204. 

a) Von der minder ß ehr offen /ibge*cUn*senhcit und Opposition 
der Classen jeder Stufe unter *ich. %. 205. 

«") In methaphesischer Hin*ttl>t. 

natt) Unter den Classen der ersten Stufe, f. ./OK. 

ßßß) unter den dessen der zweiten Stufe. §. 207. 

yry) Unter den Classen der dritten Stufe. ». 20& 

SdS) Unter den Classen der vierten Stufe. $. 209. 
ßß) In mkmeiseher oder somatischer Hinsieht, f. 210 
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ß) Von der geint igen Aristokratie der vierten Clatse einer jeden 
Stuje über die drey niedern. §. 211. 

out) In Betreff der trtten Stufe. $. 212. 

ßß) In Betreg der weiten Stnfe. f. 213. 

rr) 'n Betreff der dritten Stufe, g. 214 

&3) In Betreff der eierten Stufe. $. 21 J. 
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(Zweite AUkcikifO 



•} Van den Ordnungen der Classen. $. 210. 
a) VertkeUemg de» Menschen-Reichs in die emtetnen Ord- 
nun gen (Volk er Stämme) der Klaue* jeder Stufe, 
hmmpUächüek mach Maatgabe der metee\hw stehen 

Merkmale. 
«) Ftrihcüung der am den vier Gauen der m er§ten Stufe 
gehörenden B'ilden m ihre Ordnungen. |. 217. 

•Ml) rertkeümnf der ereten Kirnt— oder der r apue id Ar* vier Orel» 
uun§e*. §. 218. 

mm) Kreu O rdnun g *•• B*hridi*oue*r*nue. *.*8. 

ßßß) ImeiU Neu-Guieyeieche. §220. 

J7f) Prte« - f«r«iW«tk« P«p««. §.221. 

4M) Fferfe - |M|alii(»-^«^«i^if»». |. 3»: 
££) r«r*eti»»f Ar Mrtto» *!***• oder BeukeHdnder f in ihr* vi* Ord- 

UUnuen. 4^ Wffi 

CM») £r«f< Ordnung. Sud- Neuholläuder. §. 224.JJ ^ 
ßßß) Zwite - OJ#-Jr«n*.Ui^«r. §.225. 

fff) BriU» - yi»«i«Mil*.»<«r »Jirr««M<ir. |. Ml 

cW) t'fertt - - «•€*■•** wniplfc J. 227. 
yr) VertheUuug der dritten Omeee oder Hottentotten in ihn mier 
Ordnungen. §. 228l 
•HCl) g reu Ordnung. Buschmänner, f. 229. 
ßßß) Zweite Korana-Motfntoitg*. (,290. 

rrr) Dritt* - JT«»aef«at. §. 231. 

cW) W#»W - JT«ji-»#fl«»i»ll«». |. 232. 
**) ****** *r vierten CUeße oder Heger in *rf ~~ Ordnungen 
§.233. 
aaa) Ertte t)rdnune. BeeamHquieehe. |. 234. 
ßßß) Zweite Vntor-Guinoieeke.Jg.1ß&. 

rrr) Brüte - oi#r-««<»i<««»i. §.23«. 

J) Vertheüung der ** dmlmer Clßßsen 4er uuygiten Stufe 
gehörenden Nomaden in ihr* Ordnungen, 
Ott) Vtrlftrifetff *r, •!•#*«* <?*•#*• n*r mßn+pXse^J A § • r > Ne**dgm 
in ihre tier Ordnungen, §. 238. 
nun) treu Ordnung. Men§olisem-8*mojedi*ch*.. |. 388. 
ßßß) Zwtiu - Bengoliech-tichudiecko edU finniseh€. 

§ 2 ^ , * 

rr/) dritte - #»»f«H««*T *••*•*{*'*•" I- 241 - 
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.00) Tertheilung der »weitem Clmtte •der Weide- Nemad en •• «*r» 
«••r OrtfMiAfM. |. 243. 
*o«) £rtf« Or*M«f. In« mm;«U|{Ii. |. «44. 
ßßß) Zweite fteU tiftfuiiieli. §.«43. 

rrr) !*•«• - *•<• ttr**««*«. §.«*•. 

4M) FferM . *•«>*• r *#«*«. |. «47. 

Jfyi ^> ^tf "»»f *r #Hll«« Clmeee ednr £««*• JT«»«4«« m» rtrg rür 
OnfmiMf«». §. 348. 
«O«) *r«l« Or6»»«f. **»f0j««cA-*«U«t«c*#. §.14«. 
ßßff) Zweite Türkische. §. 250. 

yYT) Dritte - **r*«rt«e*#. f. 351. 

M*) F»^M - lll 9 riseke. |. «S2. 

") ViriMäiMf Ar »<irtia Oaiii dir iir Irciir «r^Mw^iii i« iki 
vier Ordnungen. §. IM. 
«*0 Ärtrt Orrfmittf. ffinf o/i#c*#. §. 254. 
ßßß) Zweite - r«*,««i«cA«. (.256. 

yyy) J>r*M r«r*««c*f. §. 25«. 

4M) FmtI« fir^r<iek^ro»iieU f. 257. 

y) VertkeÜung der *» den vier Cltuten der dritten Stufe 
gekorenden Induetrie- Fötker in ihre Ordnungen. 

na) Vortheilnng der ersten Classe (der afrikanischen Ackerbau VMher) 
in ihre vier Ordnungen, §. 238. 

**"*) Erete Ordern**. Snd-afrikanitche ederEnfferiseke. %.Hh\ 

ßßß) Zweite Ifnhische. §. «Sa 

yyf) Dritte - Tief-Sudanische. §.261. 

4M) Vierte Beck- Sudanische, f. 263. 

ßfi) Vertheilmng der »weiten Ctaeee (der amerikanischen Ackerten » ««4 
/MfortrM-IWkfr; in ihre vier Ordnungen, f. «68. 

UOa) Erste Ordnung. S*d- Oeeanieehe. f. «64. 

ßßß) Zweite - C*tfft««#c*« o*r M0i«ci<i(ki. f. «65. 

ffr) Dritte - fir«a N <icU f. 266. 

S6S) Vierte . ^ilikiifki #^r «•«•»«xikaiiJicii. #.267. 

JT) VarlAMlMf *r dritten Classe, oder europäischen Ackereem-i 
Geweros* und Mandels~V6lker in ihre vier Ordnungen. $. 966. 

rtua) ^rw« Or*M«f. 9f«9<»cftt. f. «69. 

ÄW) fvrft» fiim.niieU f. «70. 

JTT> «WH» . Eeltieche. f. «Tl. 

M4) w«tt . lateinische. §.«72. 

W) FinMiiHif *r vierten Classe oder asiatischen Aekertau-, «*. 

•Mr*« - , Aa»*l« - wnd gelehrten Völker in ihre vier Ordnungen f. 278. 

nun) Erste Ordnung. Antik Blein-asimtische oder phrgga» arme- 

nieche. f. 274. 
ßPf) Zweite Ordnung. Antik Ar amiißt he. *|. 2T8.' 
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yyy) Pride Ordnung Antik ln4o-Cki nesische. $ 27«. 
SSd) Vierte Anlik Chinesische. $.277. 

d) fert Heilung der tu den vier Clesien der vierten Stufe 
gehörenden Humanität # - tolker in ihre Ordnungen. 

Ott) Verkeilung der ersten Classe oder der Griechen in ihre rier 
Ordnungen $. 278. 

«««) Erste Ordnung. Felasger^ § 279. 

ßßß) Zmeüe Aeoli er. $260. 

TT/) Dritte - Dort er. §. 261. 

üdä) Vierte - loni er. § 282. 

ßß) Vertheilung der zweiten Classe oder äthiopischen Volker in ihre 
rier Ordnungen. § 283. 

UUit) Erste Ordnung. Ktrusher. §. 284. 

ßßß) Zweite - Tolteken oder antike Mexikaner. $. 285. 

TTT) Dtiue - Meeoeische. §7 286. 

&&$) Vierte - Aegmpter. §. 287. 

Yf) Vertheilung der dritten Clamee •der arischen Volke* in ihre rier 
Ordnungen. §. 288. 

d£) Vertheilung der rierten Classe oder des hra minischen Völker- 
stammes in ihre rier Ordnungen, 5- 280 

b) Die Ordnungen der Massen in physiognomischer 
Hinsicht. §. 290—292. 

c) Von der geographischen Verkeilung der Ordnungen, der 
Rückwirkung des Klimas auf sie und ihrem numerischen 
Proportions- Verhältnisse. 

et) Vvn der geographischen fertheilung der Ordnungen und 
der Rückwirkung des Klimas auj sie. §. 293. 

fl) f-'om numerischen Proportions- Per hält niss der Ordnungen 
untereinander. §. 294. 

d) Von der noch geringeren Abgeschlossenheit und Opposition 
der Ordnungen jeder Classe unter einander, ihrer fast 
unbedingten Cultur-Uebergangs- Fähigkeit unter einander, 
sowie der natürlichen geistigen Aristokratie der rierten 
Ordnung jeder Classe über die andern. • 

n) Fon d#r noch geringeren Abgeschlossenheit und Opposition. 

ua) /» metaphysischer Itin sieht. § 295 

ßß) In physischer oder somatischer Hinsicht. § 206— 301. 

fl) / on der geUtigen Aristokratie der vierten Ordnung jeder 
Classe über die andern. $. 302. 
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4) Van den Zünften der vier Ordnungen jeder C lasse. 
§• 303—305. 

a) Vertheilung des Menschen-Reichs in die Zünfte, Na- 
tionen oder einzelnen Völkerschaften der Ord- 
nungen, nach Maasgabe der metaphysischen und physiogno- 
mischen Merkmale. $. 306. 
o) Vertheilung der zu den Ordnungen der ernten Stufe 
gehörenden Wilden in ihre Zünfte oder National- Ab- 
theüungen $. 307. 

ß) Vertheilung der zu den Ordnungen der zweiten Stufe 
gehörenden Nomaden in ihre Zünfte oder National- 
Abtheilungen. 

tut) Verkeilung der vier Ordnungen der ersten Clm$$e oder Jüg er- 
Nomaden in ihre Zünfte 

«MW«) Zünfte der ersten oder mon go lisch-* am oj edi sehen Ordnung;. 
$. 306 
uttuu) Erste Zunft Samojeden, Luppen, Karagassen und 
Jukagiren § 309 

ßßßß) Zweite Zunft. Sojoten und Motoren. §. 310. 

YYYY) Dritte - Kot baten und Kamat schi nte n. §. 311. 

dddS) Vierte - Eskimaur und Grönländer. §. 312. 

ßßß) Zünfte der zweiten oder finnischen Ordnung*. §. 313. 

aaaa) Erste Zunft. Wotjaken, Wogulen undO st j aken. §.314. 
ßßßß) Zweite - Tse heremi ssen, Tschuwaschen, Mord- 
winen und Biarmier. §. 315. 
YYYY) Dritte - Finnen. §. 316. 
iöSd) Vierte - Lithauer,Letten, Lievenund E sthen. §.317. 

YYY) Zünfte der dritten oder tungusischen Ordnung. §. 318. 

auau) Erste Zunft. Korjaken, Tschukt seh en , Kurilen, 

Äleuten und Fuchs- Insulaner. §. 319. 
ßßßß) Zweite - Kams c ho Haien. §.320. 
YYYY) Dritte - La muten oder Meer-Tun gusen. §.321. 
SSSÖ) Vierte - Eigentliche T u n g u s e n. §: 322. 

OvO) Zünfte der vierten oder mongolisch-amerikanischen 
Ordnung. §. 323. 

aaat *) E rste Zunft. Austrat- Indi a ner. §.321. 

ßßßß) Zweite - Indianer von Laplata undDrasi lien. §.325. 

YYYY) Dritte - Indianer Gui an as, des Orinoco-Gebietes, Guate- 
malas, Mexikos und Californiens. §. 326. 
Nord-amerikanische oder apalachische 
Indianer. §. 327. 
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ßß) V-rtheUung der vier Ordnungen der zweiten Ciaast oder 

Weide-Nomaden in ihre Zünfte. 
«««) Zünfte der ersten oder rei n-m ongolisehen Ordnung. §. 328. 

uaau) Erste Zunft. Chait. §.329. 

ßßßß) Zweite - Tümmüt. §. 330. 

YYYY) Britts - Burdten. §.331. 

WM) Vierte - Oelöt oder Kalmyken §.332. 
ßßß) Zünfte der zweiten oder tungusischen Ordnung. §. 332a. 
YYY) Zünfte der dritten oder rein-türkischen Ordnung. §. 333. 

aaaa) Erste Zunft. Ost-sibirische oder Jakuten. §.334. 

ßßßß) Zweite - West -sibirische oder Tomskische und 
Tobolskische. §.335. 

YYYY) Brüte - Süd-we st-sibirische. Kirgisen und sogenannte 
freie Tartaren. §. 336. 

ÖSdÖ) Vierte - Nor d- w es t -a statisch e Türken oder Ura- 
lische und Wolgaische. §. 337. 

000) Zünfte der vierten oder berberisch-arabischen Ordnung. 
§. 338-347. 

yy) Vertheilung der vier Ordnungen der dritten Classe oder Raub- 
Nomaden in ihre Zünfte. 

«««) Zünfte der ersten oder mongolisch-malayischen Ordnung. 
§. 348. 

aaaa) Erste Zunft. Malayen von Malac ca. §.349. 

ßßßß) Zweite - - Sumatra und Ja c a. §. 350. 

YYYY) Dritte - - - Borneo und Cetebe s. §. 331. 

dddS) Vierte - - Motu kkenu. Philippinen. $.352. 

ßßß) Zünfte der zweiten oder türkischen Ordnung. §. 353. 

aaaa) Erste Zunft. Kurden, f. 354. 

ßßßß) Zweite - Turkmenen, f. 355. 

YYYY^ dritte - Kaukasier. f. 356. 

ÖSdS) Vierte - Mainoten, f. 357. 

YYY) Zünfte der dritten oder berberisch-arabischen Ordnung. 

s. 35a 

aaaa) Erste Zunft. Donoki l. §.359. 

ßßßß) Zweite - Ansiko. §.360. 

YYYY) Dritte Zunft. Schilluk. $.361. 

SSdS) Vierte - Galla. § 362. 

SSd) Zünfte der vierten oder illyrischen Ordnung. §. 363. 
aaaa) Erste Zunft. Illyrter. $. 364. 
ßßßß) Zweite - Iberer. § 365. 
fYYY) Brüte - Caledonier. $.360 
ödid) Vierte - (Ungewiss). $ 367. 
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M) Vertkeilung der vier OrrfnaiMgeft £?r t> tf « r t a n CUmm «4«r Eroberer- 
Nomaden in ihre Zünfte. 
acta) Ztiti/ite der entern oder mongolischen Ordnung. §. 368 
#?/?) Zuw/M «tor (»«Ken orf*r Im »?««t sc hon Ordnung. % 369. 
aaaa) Erste Zunft. Hunnen. $ 370 
AW) Zweite - Bulgaren. $. 371 
TW) />««« - Maggaren. § . 372. 
WW) Ittfrl« - jro»rf«cÄM. § 373 

YYY) Zünfte der dritten oder türkischen Ordnung. §. 374 
aaaa) Erste Zunft. Af gh an e n und B eindecken. $.875. 
ßßßß) Zweite - Kat scharen. § 376 

YYYY) Dritte - Turanis che v. kasaniecheTürk en. $ 377. 
63SS) Vierte - Osmanen. § 378 
^W) Zünfte der rierten oder berberisch-arabischen Ordnung. 
$ 379. 

y) f'ertheilung der zu den Ordnungen der dritten Stufe 
gehörenden 8 es $ haften Industrie- Völker in ihre 
Zünjte oder National- Abtheilungen. 
a«) Vertheilung der vier Ordnungen der ereten Ciasee oder bieten 
Ackerbau-Völker in ihre Zünfte. 

acta) Zünfte der ersten, kafferisehen oder beetju ani sehen 
Ordnung. §. 380. 
tutaa) Erste Zunft. Koosea. § 381 
ßßßß) Zweite - Bewohner ron Congo. § 382. 
YYYY) Dritte - Die Kaffren oder Quaequae $ 383. 
SSSS) Vierte - Eigentliche Beetjuanen § 384 

ßßß) Zünfte der %w eiten oder nubischen Ordnung { . 38.» 
uuuu) Erste Zunft Kubier ron Wadg-Nuba- $ 386 
ßßßß) Zweite - Kuba ron Wa dg-Don gola $ 387 
YYYY) Dritte - Nuba ron Sehen dg § 3SS 
äddä) Vierte - Kuba ron Sennaar und Kor dof an S 389 > 

YYY) Zv.nfte der dritten oder tief-sudanischen Ordnung $ 390— 39t! 
ddd) Zünfte der vierten oder hoch -sudanischen Ordnung 
S 397— 403. 

ßß) Vertheilung der vier Ordnungen der %w eiten Classe oder Ackerbau- 
end Gewerbs-Völker in ihre Zünfte. 
vtUu) Zünfte der ersten oder süd-oceanischen Ordnung. §. 404 
aaaa) Erste Zunft. K e u-S ee tänder. §. 403. 
ßßßß) Zweite - Marque sas-Insula n e r. §.406. 
YYYY) Dritte - Freundschafts- uni Gesellsehnfts-In- 

eula ner. §. 407. 
öddS) Viette - Sandwi ch - Insulaner. §.408. 
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ßßß) Zünfte der % weiten, ckileeischen oder molucki ecken Ord 
nuu$. $. 409. 

YYt) Zünfte der dritten oder peruanischen Ordnung, f. 410. 
ddd) Zünfte der vierten oder attekischen (neu-mexikanischen) 
Ordnung. $ 411. 

ff) Verkeilung der vier Ordnungen der dritten Claue oder Ackerbau-, 
Gewerbe- und Handel »-Völker in ihre Zünfte. 

ooa) Zünfte der ereten oder slawischen Ordnung. §. 412 

aaaa) Erste Zunft. Slavonieche oder serbische. §.413—419. 

ßßßß) Zweite - Russen. §.420. 

TTYr) Dritte - Ct ecken. §.421. 

dddd) Vierte - Lacken oder Polen. §. 422. 

ßßß) Zünfte der zweiten oder germanischen Ordnung §. 423 
aaaa) Erste Zunft Sdcksiscke. $. 424 
ßßßß) Zweüe - Fränkische. $ 425« 

rrrr) dhuo - r, ethische. $ 42« 

dddd) Vierte - Scandinavisck-normanniscke. $ 427, 

mr) Zünfte der dritten oder keltischen Ordnung. $. 428-434. 

ddd) Zünfte der vierten oder lateinischen Ordnung. §. 435—436. 

yy) Vertkeilung der vier Ordnungen der riertten Glosse oder Acker- 
hau-, Gewerbe-, Handels- und gelehrten Völker in ihre 
Zünfte. 

stau) Zünfte der ersten, kleina eiatisch en oder fhrggo -arme- 
nischen Ordnung. §. 439-442. 

ßßß) Zünfte der xweiteu oder aramäischen Ordnung. §. 443. 
aaaa) Erste Zunft. Syrer. §. 444. 
ßßßß) Zweite - Ckaldäer. §.445. 
frrr) Brüte - Hebräer oder Pkönitier und Juden. 

§. 446— 44a 
dddd) Vierte - Himjariten. §.449. 

yrr) Zünfte der dritten oder antiken indo-ckineeiscken Ordnung. 
§. 450. 

aaaa) Antike Assamesen. §451. 

ßßßß) - Siamesen. §.452. 

jrrrr) - Anamesen. §. 453. 

dddd) Birmanen, f. 454. 

ddd) Zünfte der vierten oder antik-ckine si ecken Ordnung. §. 455. 

aaaa) Antike Tibetaner oder Tangut. $. 456. 

ßßßß) Koreaner. «. 457. 

rrrr) Japanesen. $. 458. 

dÖdd) Ckinesen f. 459. 
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XXVI 

1) Pertheilung der zu den Ordnungen der vierten Stufe ge- 
körenden Humanitdti- tolker in ihte Zünfte oder 
National- Abtheilungen. 

tut) Vertkeüung der vier Ordnungen der er et en Claeee oder Griechen 

in ihre Zünfte. f. 460. 
naa) Zünfte der ersten oder pelaegi ecken Ordnung. 

ttaaa) pelaegiecke Sikuler. 

ßßßß) Tgrrkeniecke Pelatger. 

YYYY) Peiniger von Argot. 

WW) Ar kodier, 
ßßß) Zünfte der %melten oder aeoliecken Ordnung. 

aaaa) Tkeeealiecke Aeolier. 

ßßßß) Aeoliecke Colonien in Klein-Asi e n. 

rrrr) Böetier. 

696d) Ackder. 

YYY) Zünfte der dritten oder doriscken Ordnung. 
aaaa) Dorier am Oeta (Dor ie). 
ßßßß) Arckiver. 
YYYY) Spnrfner. 
OOOo) Dorier in Sicilien und Italien. 

HS) Zünfte der vierten oder jonitcken Ordnung. 
aaaa) Em hier, 
ßßßß) (Noch eweifelkaftl 
rrrr) Asiatische Jonier. 
ddSd) Attiker. 

ßß) Vertkeüung der vier Ordnungen der streif«* Ciasee oder 
ätkiopiseken Völker in ikre Zünfte. S. 461. 
aaa) Zünfte der ersten oder etruskiscken Ordnung. §. 462. 
ßßß) Zünfte der zweiten oder toltekieeken Ordnung. §. 468. 
YYY) Zünfte der dritten oder meroii ecken Ordnung. §. 464. 
OOo) Zünfte der vierten oder dggpliecken Ordnung. §. 465. 

YY) Vertkeüung der vier Ordnungen der dritten Claeee oder ariecken 

Völker in ikre Zünfte. §. 466. 
W) Vertkeüung der vier Ordnungen der vierten Claeee oder indo- 

kraminiscken Völkerstämme in ikre Zünfte, f. 467. 

b) Die Zünfte der Ordnungen in physiognomischer 
Hinsicht §. 468 u. 469. 

c) Von der geographischen Verkeilung der Zünfte , der 
Rückwirkung des Climas auf sie und ihrem numerischen 
Proportions-Verhdttniss. 
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XXVII 

«0 Von der geographischen Pertheilung und der Rückwirkung 

de» Climas. §. 470. 
ß) Vom numerischen Proportions- Verhältnisse. § 471. 

d) Von der blos noch nationalen Abgeschlossenheit und 
Opposition der Zünfte unter einander , ihrer ungehinderten 
Vebergangsfähigkeit in Betreff der Cultur und Sprachen, 
so wie der natürlichen moralisch-geistigen Aristokratie der 
eierten Zunft einer jeden Ordnung. 

m) Von der blot noch nationalen Abgeschlossenheit und Op- 
position der Zünfte unter einander. 

««) In metaphysischer Hinsicht. §. 472. 
« ßß) In psychisch-somatischer Hinsicht. §. 473. 

ß) f'on der moralisch - geistigen Aristokratie der vierten Zunft 
einer jeden Ordnung. §. 474 n. 475. 

B. Bas Menschen- Reich im Verfalle d. h. 
im gestörten und alterskranken 
Zustande oder von den Luxurien, De- 
fecten, Bastarden und moralisch Todten 
des Menschen-Reichs in Beziehung auf 
Cultur und Sprache. §. 476. 

/. Von den bei der Classification des Menschen-Reichs 
zu berücksichtigenden Zufälligkeiten in Be- 
ziehung auf Cultur und Sprache. §. 477— 479. 

//. Von den ebentcohl zu berücksichtigenden Folgen und 
Erscheinungen gewaltsamer Cultkirung und g e- 
walf sanier Unterdrückung des natürlichen natio- 
nalen Cultur-Bedürfnisses. §. 480 u. 481. 

///. Von den Bastarden oder Stufen -, Classen-, Ord- 
nungs- und Zunft-Kreuzungen und warum sie 
nicht classifizirbar sind. §. 482. 
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XXVIII 

IV. Von dem moralischen und sprachlichen Verfall und 
successken Absterben des ganzen Menschen-Reichs 
ton oben nach unten und den Erscheinungen oder 
der Art und Weise des Eintrittes desselben im All- 
gemeinen. §. 483. 
i) Alf gemeine Kriterien des natürlichen Greisen- Aller s, 
Verfalles oder Abslerbens der Nationen , insoweit sie sich 
an der Culfur und Sprache kund geben. §. 484 — 487. 
2) Wie weil herab ist das Menschen-Reich bereits mo- 
ralisch und sprachlich oder in der Culfur aus- und 
abgestorben Y §. 488. 

Schluss-Bemerhmg. §. 489. 
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Das Mensclienreich nach seinen Cidtur - und 
Ra*?e*- Stufen systematisch wissenschaftlich 

classificirt. 



Einleitung. 

^RTir lernten im ersten Theile oder in der philosophischen 
Anthropognosie zunächst den Menschen schlechtweg oder in 
abstracto nach seinen innern und äussern Eigenschaften kennen ; 
sodann aber auch , dass diese Eigenschaften in der realen Wirk« 
liebkeit sich durch mehrere Grade oder Stufen der Lebens -»Energie 
oder des Selbst-Erhaltungstriebes kund gäben, welche unsere 
empirischen Anthropologien zwar schon unter dem Namen der 
Tier Temperamente gekannt, sie aber nur als individuelle Mo« 
dalitäten oder wohl gar nur als blose Naturspiele aufgefasst und 
haen somit weder tür die philosophische Anthropognosie und 
Anthropologie noch auch Tür die Gestaltung einer systematischen 
Classification des Menschen-Reichs oder Ethnologie eine wissen- 
schaftliche Seile und Bedeutung abzugewinnen gewusst hätten. 

Diese Lücke-) auszufällen, und, wenn dies geschehen seyn 
wird, dadurch auch zugleich der Staats- und Rechts-Philosophie 
eine wissenschaftliche Unterlage zu verschaffen, ist nun der Zweck 
dieses zweiten Theiles unseres Versuches b). 

1 
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a) Dass eine j-okne «bücke vorbanden ist und unsere gesammte 
Völker - und Menschenkunde noch gän*Jich einer philosophischen Syste- 
matik und Uebersicht erimtngeli, "weiss *jea>f Köndige und braucht nicht 
erst noch bewiesen zu werden. Ehe wir aber eine solche Uebersicht 
besitzen, ermangeln alle Einzel-Schilderungen der erforderlichen Be- 
stimmtheit, weil man das Einzelne nur dann begreift, wenn man das 
Ganze überschaut und kennt, so dass denn auch 0. Müller in seinem 
Werke über die Elmsker S. 9 schon sagt : „Es ist ein sehr nahe lie- 
gender Wunsch, der Forschung nach der eigentümlichen Bildung eines 
Volkes einen Begriff von dessen ursprünglichem und natürlichem Ver- 
hältnisse zu andern Stämmen des Menschengeschlechtes und dem Platze, 
den es in den Geschlechtern und Familien der Nationen eingenommen, 
zum Grund legen tu können". 

Eine .gleiche Idee wie wir hat ein Herr Courtet de FI sie auszu- 
führen versucht in seiner Schrift: La science politique , fondee sur la 
science de Phomme. Paris 1837. Wir haben die Schrift nicht zu Ge- 
sicht bekommen; auch er behauptet jedoch, Racen und Eigenschaften 
der Völker seyen von Einfluss auf die verschiedenen Gestaltungen der 
Staaten und bildet aus dem Menschen-Reich 4 Slufen-Racen. 

Dass Herders „Ideen zur Philosophie der Geschichte der Mensch- 
heit" nur als ein ehrwürdiges Denkmal eines Anfanges zur Gestaltung 
einer wissenschaftlichen Ethnologie betrachtet werden können, sagten 
wir schon in der Vorrede zum ersten Theile. 

b) „Die Lehre von der Verschiedenheit der Menschen-Rassen war 
bis jetzt noch am wenigsten in Beziehung auf die geistige Verschieden- 
heit ausgebildet und gerade diese Beziehung ist für die Staatswissen- 
scbafl die Hauptsache". Zachariä f 40 Bücher vom Staate. Neue Auft. 
IL S. 147. 

Obwohl dieser Versuch nicht in der Absicht gemacht wird, um 
zor Beseitigung so vieler grober Irrthttmer unserer Zeit aber die ab- 
solute Ctiltur- und Civilisations-Perfectibilltät der Völker aller Stufen 
beizutragen, soudern aus rein wissenschaftlichem Interesse und aus er- 
kannter Notwendigkeit, so mag er doch vielleicht dem absoluten 
Despotismus sowohl wie dem absolnten Jacobinismus zu der Belehrung 
dienen, dass jedes Volk seinem National-Charakter gemäs regiert wer- 
den soll und muss und dass der eigentliche Despotismus eben darin 
besteht, die verschiedensten Völkerschaften nach einem Leisten zu 
regieren. 

Anderer Seils dürfte dieser Versuch aber auch eine Erscheinung* 
der allerneuesten Zeit erklären, nämlich das Trachten und Bemühen, 
Völker einer und derselben Nationalität wieder unter ein Zepter zu 
bringen. 

„Unser Zeitalter hat besondere Veranlassung gehabt, sich von dem 
politischen Gewichte zu überzeugen, welches in der National- Einheit 
eines Volkes, so wie in der National-Verschiedenheit der Völker liegt". 
Zachariä V. 127. 

Auch Montesquieu kamte schon die hohe Bedeutung der Raoen- 
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Verschiedenheiten, nur begieng er. den Fehler, sie als Producta des 
Climats zu behandeln oder diesem einen viel zu mächtigen Eiufluss bei-r 
zulegen. Buch XIV. 

Endlich erinnern wir noch einmal daran, dass es sieh hier blos 
am einen ersten wissenschaftlichen Versuch zu einer wahren ethnolo- 
gischen Classification handelt, woran noch viele Jahre zu bessern nnd 
za berichtigen seyn wird. Zachariä meint zwar II. 150. „Es dürfte 
vielleicht noch zn früh seyn, die Menschen-Rassen geistig zu classi- 
isieren", zu einem ersten Versuche, einer ersten Projection halten wir 
jedoch das Material bereits für ausreichend, nur dass es noch vieler 
genauem Ermittelungen bedarf und diese eben durch eine solche erste 
Projection den nöthigen Anstoss erhalten durften. 

Was an und für sich nicht classificirbar ist, kann der Wissenschaft 
nicht zur Last fallen nnd wir handeln davon ex professo am Schluss 
§. 476 etc., bemerken aber auch gleich hier, wie schwer es jetU ist, 
selbst die reinen Ractn herauszufinden, nachdem tausende von Jahren 
die verschiedensten Nationen und Racen geographisch und politisch zu- 
sammengeworfen , vermischt, sie entnationalisirt und ihre Rachen-Merk- 
male verwischt oder ganz getilgt haben. 



$. 2. 

Schon im ersten Theile $. 42—44 mussten wir es nemlich 
im Voraus andeuten und stellen es nun hier an die Spitze: dass 
die verschiedenen Menschen-Stufen und Ra$en nichts anderes sind 
ab die realen , aus einander getretenen oder real gewordenen 
vier Stufen-Temperamente oder Grade der metaphysischen unp! 
physischen Lebens-Energie des Menschen-Geschlechts und zwar 
so, dass dasselbe Gesetz, welches diese vier Haupt-Stufen und 
Ra^en bildete, auch den ferner-weitern Unter-Abtheilungen dieser 
Stufen in Classen, Ordnungen, Zünfte (Nationen) und Individuen 
zum Grunde liegt«) und somit denn endlich auch die individuellen 
Temperamente aufhören, eines letzten und höchsten Grundes 
oder Gesetzes zu ermangeln, indem sie nunmehr blos die Fort- 
wirkong oder Wiederholung eines Gesetzes sind , welches der 
natürlichen Classification oder dem natürlichen Systeme des ganzen 
Menschen-Reichs znm Grunde liegt b). 

Auf diese Weise erhält einerseits die allgemeine Anlkro- 
pfnome das ihr bis jetzt fehlende Complement durch die Anthro- 
ftojie oder Classification des Menschen-Reichs c) und anderer- 
seits nimmt die Kunde von diesem nun erst den Charakter einer 

1» 
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wissenschaftlich-systematischen Ethnologie oder Wissenschaft der 
Rapenan, sodass sie sich auch wiederum an die allgemeine oder 
philosophische Anthropognosie anschließt d). 

•) Ueberall wird man bemerken, dass die unterste oder erste 
Klasse, Ordnang und Zunft etwas von dem hat, was von der ersten 
Stufe in psychischer und physischer Hinsicht gesagt werden wird. 

b) Dass diese unsere Ansicht nicht ganz neu ist, zeigt schon 
Heusinger Anthropologie S. 258, wo derselbe bereits einzelne ganze 
Nationen andeu'et, die nach seiner Wahrnehmung phlegmatischen, melan- 
cholischen, cholerischen und sanguinischen Temperamentes seyn sollen. 

Wir fürchten auch nicht, dass man diese Stufenleiter, also diese 
Ungleichheit des Menschengeschlechts, für unchristlich erkfiren wird, 
denn sie ist ja im Grossen nur eben das , was in jeder Nation die 
4 Temperamente sind ; auch sagt ja schon Herder Ideen zur Philosophie 
der Geschichte der Menschheit I. S. 183. „Auch unter den Menschen 
selbst musste die grösste Verschiedenheit stattfinden, da Alles auf der 
Erde so vielartig ist". 

Dass ein Clitnax der geistigen Energie und Organisation unter den 
Rac^en statt findet, deutet auch Zachariae I. c. II. 195. dadurch an, 
dasa er auf das Pflanzen- und Thier-Reich hinweist. 

Auch E. F. Eberhard (Einladungsschrift 1842.} sieht in den 
Racen die Scböpfungsleitern in aufsteigender Ordnung. 

c) Ganz so wie die allgemeine Botanik und Zoologie auch erst 
darch die natürlichen Systeme der Pflanzen und Thiere ihre Vollendung 
erhalten und fertig sind. 

d) „Transscendente Speculation trägt den Tod in ihrer eingenen 
Denkleerheit; nur auf genetischem Wege kann etwas Gehaltvolles zu 
Tage kommen, können die Lebenserscheinungen der Völker erklärt 
werden". Siebe Schmidts Recension von Scheidtiers Psychologie in den 
Heidelberger Jahrb. März 1835. 

$. 3. 
Da aber der Satz: 
dass die verschiedenen Menschen -Stufen and Ra?en nichts 
anderes als die realen oder real gewordenen vier soge- 
nannten Temperamente des Menschen in abstracto seyen, 
an sich eine unmittelbare (apriorische) Erkenntniss oder Wahr- 
nehmung ist, zugleich aber auch durch logische Synthesis und 
Analysis a posteriori dem blosen Verstände zu beweisen steht, 
indem er sich durch den logischen Classifications-Process bis 
herab zu den Individuen als ein sich stets getreu bleibendes 
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Katar-Gesetz nachweisen lässt, so glauben wir am richtigsten zu 
rerfahren, wenn wir 

L unsere ganze Classification zunächst blos als eine logische 
Projection, gebaut auf jene unmittelbare Wahrnehmung, dahin 
stellen und dann 

IL darauf und darnach die historische und statistische Schilde- 
rung des Menschen-Reichs als historischen Beweis dieser unserer 
philosophischen und logischen Projection folgen lassen. Fügt sich 
der uns gegebene historische oder empirisch-ethnographische 
Stoff ohne Zwang und Entstellung in diese Classification, so haben 
wir alsdann unseren Beweis vollständig geführt d, h. unsere 
nmittelbare Wahrnehmung dringt sich alsdann auch als logisch 
wahr dem prüfenden Leser auf und mehr kann man von dem, 
der eine neue Wahrheit behauptet, nicht verlangen. 

Wie aber endlich einzelne Völkerschaften und das ganze 
Menschen-Reich in ihrer normalen Cultur-Entwickelung ebenso 
Störungen unterworfen sind wie das einzelne Individuum durch 
Krankheiten, und zuletzt auch ebenso an Alters -Entkräftung 
absterben wie letztere; so scheiden wir auch hier den ungestörten 
od slters-gesvnden Zustand vom gestörten und aliers-kranken 
oder Verfalles- Alter. 
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A. Im ungestörten und altersgesunden 
Zustande. 

1. Die Stufen, Classen, Ordnungen und Zünfte des 

Menschen-Reichs in allgemeiner Protection nach Maasgabe 

der anthropologischen wer Stufen-Temperamente. 

S. 4. 

Es zerfallt also das ganze Menschen-Reich zunächst in eben 
so viele Haupt-Stufen, Ur-Typen und Ur-Natur r Zustände als es 
Stufen-Temperamente oder Grade der metaphysischen und physischen 
Lebens-Energie giebt; sie sind nichts anderes als Real-Werdungen 
dieser Temperamente und eben dadurch auch allererst scharf 
geschiedene Ur-Typen, denn als solche konnten sie sich in der 
allgemeinen Anthropognosie und Anthropologie deshalb noch nicht 
darstellen, weil sie hier nur erst als blose Grade der Lebens- 
Energie erscheinen und aufgefasst werden konnten«). 

a) „So wie es physische Unterschiede der Menschen nach Ra^en, 
Stummen und Völkern giebt, so müssen wir ohne Zweifel auch in 
psychischer Hinsicht Racen-CAöracfere oder Nalional-Charactere haben ; 
es wird ursprüngliche Unterschiede geben, aber auch Clima, Lebensart, 
Beschäftigung, Gesetze und Religion müssen einen grossen Einfluss 
äussern; indessen sind die Beobachtungen in diesen Beziehungen bis 
jetzt noch sehr unvollständig*. Heusinger 1. c. S. 197. und warum? 
weil man eines wissenschaftlichen Kompasses noch gänzlich ermangelte, 
mithin die Kunst zu sehen noch ganz fehlte. 

K. G. Carus nimmt in seiner Denkschrift über ungleiche Befähigung 
der verschiedenen Menschheitsstfimme Leipz. 1829. ebenwohl 4 Stufen an : 
11 Nacht-Menschen (Neger etc.') 

2) Oestliche Dämmerungs-Menschen (Mongolen etc.) 

3) Westliche Dämmerungs-Menschen (sfimmtliche Amerikaner). 

4) Tag oder Licht-Menschen (Kaukasier). 

giebt ihnen aber als Physiolog einen rein planetarisch-geographischen Ur- 
sprung, während wir dem Clima und Boden nur eiuen seeundären Einfluss 
zuschreiben, und nur z. B. die schwarze Farbe gar nichts entscheidet. 
S. Vorrede zum ersten Tbeil. 
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So wie nemlich im Pflanzen- und Thier-Rteichfe, öls deh 
beiden dem Menschenreiche zunächst vorhergehenden und sonach 
auch die nächste Analogie für dessen Classification darbietenden 
Natur-Reichen , die Natur allererst auf den höchteen Stufen ulle 
ihnen eigenthümlichen Organe , zwar geschieden und selbständig 
entwickelt, aber dennoch vereinigt hervortreten Iässt, bis dahin 
aber nur tiefere Stufen dargestellt sind, worin vorerst noch 
fertiger Organe Selbstständigkeit errungen haben, sich aber doch 
ab fertige , abgeschlossene , sich selbst genügende Organisationen 
darbieten, so dass auf dem Vorhandenßeyn dieser stufenweis 
abgeschlossenen Formen und Organisationen die natürlichen Stufen*- 
Systeme des Pflanzen-* und Thier-Reiebs bmihen, daraus ran 1 sdM 
hervorgehen und sich darstellen (Thrill. $. 23*0.26), stf verhält 
es sich auch analog mit dem Mertschen-Reiche in Gemtisheit der 
vier Temperamente oder Stufen der Lebens-Energie. Die Natur 
stellt auch hier nicht blos eine and zwar die höchste Entwicke- 
tangs-Stufe der Lebens-Energie dahin, sondern sie lftsst auch 
Wer liefere Menschen-Stufen, Bildungen oder Entwickelungpen als 
ftrtye und abgeschlossene Organtsationeu vorhergehen und zwar 
«bea so gleichzeitig neben einander (nicht successiv chronologisch 
linier einander«) wie im Pflanzen - und Thier-Reich. Denn auch 
in diesen beiden Reichen sind die höheren und complienteren 
Organismen nichts anderes als höhere Entwickelungen der pflanz- 
lichen und tbierischen Lebens-Energie (I. §. 23—26) , nur dass 
tos Menschen-Reich sich dadurch wesentlich vom Thier-Reiche 
«nterscheidet, dass es, insonderheit von der physischen Seite 
betrachtet, nur eine Art bildet, die sich ohne Unterschied der 
vier Ra<jen physisch fortzupflanzen im Stande ist, während das 
Thier-Reich in unzahlige ganz verschieden organisirte Arten und 
Species zerfallt, die sich nicht mit einander fortpflanzen können l>). 
Dass es jedoch der Wille der Natur ist, dass sich auch die 4 
Menschen-Ra^en nicht mit einander begatten sollen, davon weiter 
Uten ($. t21. etc). 

a) Es bat allerdings ein successives Bilden der Pflanzen- und 
ftienreit aUU .gefunden , aber ausweislich der Geognqsie vor der 
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letzten Erd-Revolutioa. Nach dieser trat Jedes der 3 oberen Reiche 
fertig und vollständig «af. Siehe bereits Th. I. $. 15. uod 16. 

b) Es bandelt sich im Menschen-Reiche nicht um eine physische 
Classification desselben in der Weise wie dies bey Pflanzen und Thieren 
der Fall, nemlich nach Maasgabe der stufenweis entwickelten, innern 
und Hassern körperlichen Organe, sondern zunächst und lediglich um 
die stufenweise psychische Energie des Lebens, wovon die äussere 
correspondierende Erscheinung nur ein bloses Spiegelbild, eine Ver- 
körperung ist. 

«. 6. 

Wie sodann ferner im Pflanzen - und Thier-Reiche der Name 
jeder einzelnen Stufe sich von selbst von dem des jeweiligen 
abschliessenden fertigen Organs aufdrang oder darbot (I. $. 23. 
u. 26.), so bieten sich auch für die Stufen des Menschen-Reichs 
die Eigenschafts-Bezeichnungen der 4 Stufen-Temperamente als 
die passendsten Namen dar. Da es sich jedoch bey der Charak- 
teristik dieser Stufen hier nicht mehr und blos um die Grade der 
blos psychischen Lebens-Energie handelt, sondern hauptsächlich 
um die der dadurch bedingten höheren moralisch-geistigen Eigen- 
schaften, deren Gesammt-Aeusserung die Cuttur*) ist, so sind 
es hier gerade die Grade dieser Cultur b) von denen zu handein 
seyn wird, wobey aber eines Haupt-Momentes der Cultur im 
weitem Sinne im diesem zweiten Theile im Allgemeinen noch 
nicht gedacht werden kann, weil er als ein Erzeugniss der Cultur 
eine ganz besondere Behandlung und Darstellung erheischt, nem- 
lich der, welcher sich in der Art und Weise der bürgerlichen 
und politischen Organisation etc. als Civilisation kund giebt und 
deshalb Gegenstand des dritten Theile» seyn wirdcj. 

a) Der Werth eines Menschen oder Volkes hängt zwar ganz und 
nur allein von seinen sittlichen und geistigen Eigenschaften ab, und die 
Cultur ist nur das Mittel zur Befriedigung der sittlichen und geistigen 
Bedürfnisse desselben. Da wir aber das Vorhandenseyn dieser Bedürf- 
nisse eben nur an der Wahl zu ihrer Befriedigung zu erkennen im 
Stande sind, so muss die Cultur uns als Maassstab für sie dienen, 
gleichsam als wäre sie selbst der Zweck, während sie nur dem Selbst- 
Erhaltungstriebe dient, der allein den Lebenszweck bildet. Daher spricht 
sich der Char acter eines Menschen oder Volkes auch in dem ans, was 
es mit Beharrlichkeit thut und zu thun fortführt, ohne aich dnrch 
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irremachen zu lasten, eben weil dieser Beharrlichkeil ein 
mgekomes Bedürfnis s zum Grand liegt. Das eigentliche Lebenssiel geht 
wotch nicht als etwas Willkührliches von den Menschen ans, sondern 
ist dorch ihr Temperament, ihre Zunft, Ordnung, Klasse und Stufe 
scdiogt, in Folge dessen sie von den höheren Humanitäts-Eigenschaften 
■ir so viel zu fassen vermögen als es der Grad ihrer Lebensenergie 
erhobt Je tiefer das moralisch-geistige Bedttrfniss, die moralisch- 
ftistige Sehnsucht nach etwas Höherem in Folge dieser seiner Natur- 
fteUaeg ist, je weniger ist anch der Mensch bemüht, um sich herum 
dts Leben sittlich, philosophisch, künstlerisch und religiös zu veredeln 
■xi einen Zustand zu bereiten, in welchem er für das Höhere leben 
■tohte nnd so ist denn die Culiur des Menschen nicht allein die Folge, 
widero auch das äussere Kennzeichen der sittlichen Stufe desselben, 
deao, ist sie auch nur Mittel zum Zweck, so erkennen wir doch aus 
dei Mitteln sofort den Zweck und dürfen also nach ersteren diesen 
toteren bemessen. Der Begriff des Luxus ist dabei ganz relativ. Für 
an ist etwa« anmittelbares Bedürfniss oder Mittel für unsern Lebens- 
iwetk, was fttr einen Nomaden überflüssiger Luxus wäre. 

Sonach ist denn die Cultur das Resultat und die äussere Thötigkeit 
•es rjnien innern Menschen in psychischer , sinnlich-geistiger , mora- 
lischer und sprachlicher Hinsicht. Je thierischer oder materieller der 
aetschliche Selbsterhaltungstrieb ist, je weniger geistige nnd moralische 
kdlrioisse hat er auch; je weniger er aber davon hat, desto weniger 
kat er auch Veranlassung, durch Thötigkeit sie zu befriedigen. Nach der 
Swrfce dieses Selbsterhaltungstriebes bemisst sich aber, wie schon im ersten 
Rede gezeigt worden ist, auch zugleich das Maas des Verstandes, 
kr sittlichen Gefühle und der Sprachentwickelung. Die Cultur im 
weitesten Sinne ist also eine Cultur des psychischen und physischen 
Selbsterhaltungstriebes, des Verstandes, der sittlichen Eigenschaften 
■d der Sprache; sie zerfällt aber, je nachdem durch sie blos die 
physischen oder materiellen Bedürfnisse befriedigt werden, oder aber 
die höheren , eigentlich menschlichen , in Industrie-Cultur und höhere 
ft/tor (moralische, philosophische, künstlerische, religiöse und sprachliche). 
Wie schon gesagt, sollte letztere allein, da sie allein das eigentliche 
menschliche Lebensziel bildet, den Massstab der (Classification abgeben, 
w tritt aber oft so sehr in den Hindergrund, dass uns nur noch die 
entere zom Anhaltepunkt dienen kann, und wir vom Mittel auf den 
Zweck scbliessen müssen. 

Uebrigens steht das für sich fe*st, dass die Industrie-Cultur, da 
*e vor Allem und zunächst nur den materiellen Bedürfnissen dient , sich 
* höheren, sittlichen oder geistigen Cultur verhalt, wie der Verstand 
Bf Vernunft, und dessbalb auch überall minder geachtet ist wie die höhere.- 
frst der Verfall kehrt das Verhältniss um, jedoch behauptet hier die 
fchfioa nach wie vor ihren Platz, weil sie, wie I. §. 103. gezeigt 
forden ist , mit dem Selbsterhaltungstriebe in engster Verbindung steht 

h) Man kann in Betreff der Jtufas/rievCultur-Mittel wohl sagen: 
fc der Kunst ein Feuer anzumachen und zu unterhalten ist die Cultur- 
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Greine zwischen Affe und Mensch, «od der Wilde wire ohne Fever 
nicht viel mehr als Affe. Ohne Eisen bleibt der Mensch sodann trotz 
aller Anlagen fast ganz culturlos; ohne den Pflug kein technischer 
Ackerbau nnd ohne diesen keine höhere Gewerbs - Industrie ; ohne 
Alphabet oder Schrift cessiri endlich alle höhere moralische und Geistes - 
Cultur. Feuer , Eisen, Pflug und Aiphaket sind daher auch gleichsam 
die Wahrzeichen der 4 Stufen. Des Wilden ganze Industrie-Cultur 
besteht eigentlich nur in der Unterhaltung eines Feuers ; die des Nomaden 
in der Fertigung und Führung eiserner Waffen; die des sesshaften 
Industrie-Menschen in dem Besitz und Gebrauch des Pflugs; die des 
höchst eultivirten Humanitäts - Menschen in dem Besitz und Ge 
brauch der Schrift; und die Mythe legt auch die Erfindung und den 
ersten Gebrauch dieser 4 so wichtigen Cultur-Millel Göttern- und Halb- 
göttern bei. Die Begierde, womit die rohsten Völker nach einem alten 
Stück Eisen und vollends gar nach einem Messer, Beil etc. greifen, 
zeigt für einen Natur-Instinct nach diesem von der Natur über die 
ganze Erde verbreiteten Metall. Nur dass freilich erst der .höher eultt— 
virte Mensch es aus ihr zu gewinnen weiss. „Auch die rohesten Na- 
tionen haben die Nützlichkeit des Kupfers erkannt und der Gebrauch 
des Eisens, das mit seinen magnelischeu Kräften den ganzen Erdkörper 
zu regieren scheint, hat unser Geschlecht beinahe allein von einer Stufe 
der Lebensart zur anderen erhoben u . Herder 1. c. I. 40. 

Die Entdeckung des Eisens und seiner Schmelzbarkeit irrass wohl 
auf einmal geschehen seyn, dadurch, dass man unter einem angezündeten 
Feuer das dadurch geschmolzene Eisen fand, denn seihst gediegenes 
Eisen hätte doch Niemand benutzen können ohne Schmelzung. 

c) Was uns beim Anblick eines einzelnen Menschen oder ganzen 
Volkes immer zuerst in die Augeu füllt ist seine ludustrie-Cultur, und 
die dadurch geschaffene Umgebung desselben; sodann aber die Einrieb— 
tungen , welche es zur Befriedigung seiner höheren Cultur getroffen 
hat. Wollen wir auch seine Cirilisation kennen lernen, so erheischt 
dies immer ers>t ein tieferes Erforschen, denn sie ist allererst eine 
Folge der Cultur oder ein Mittel für dieselbe , geht aber stets , wie 
geistige und sprachliche EntWickelung, so gleichzeitig Hand in Hand mit 
derselben , dass sie davon unabhängig erscheint , ohne dass dem so ist. 
Ehe wir das materielle und moralische CulturbedUrfniss eines Volkes 
kennen, können wir nicht wissen, was denn eigentlich seine bürger- 
lichen und politischen Einrichtungen belebt, ihnen zum Grunde liegt, 
ihnen als Zielpunkt dient, da es ganz irrig ist, wenn Einige das 
po/i/isrA-gesetlige Zusammenleben im Allgemeinen für den alleinigen 
Selbstzweck des menschlichen Lebens erklärt und gerade umgekehrt die 
% Cultur (sowohl die niedere wie die höhere) für ein Mittel zu diesem 
Zwecke ausgegeben haben. Ein Volk kann seine politisch-gesellschaftliche 
Form , seine Selbständigkeit und Freiheit verlieren , und dabei doch 
seine Cultur retten und conserviren, nicht umgekehrt. Sinkt dagegen 
die Cultur d. h. ermattet die Lebeosenergie eines Volkes, tritt es in 
die Periode seines Greisenalters und Verfalles ein, so verfällt auch die 
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Gesellschaft, denn sie hat nun keinen Zweck mehr und hall fortan nur 
noch durch die Bande der gegenseitigen materiellen Bedürfnisse zusam- 
men; denn die Menschen leben nur zu dem Zweck in bürgerlichen Ge- 
sellschaften zusammen, um sich gegenseitig in dem Streben nach Er- 
reichung ihres Lebensziel* zu unterstützen, und die Civiusation ist sonach 
Mos Mittel zum Zweck. Sonach zerfällt denn die Kunde des Menschen- 
Reichs in zwei Theile, in die der Cullur und^ in die der Civilisation 
ead zwar so dass von jener deshalb zuerst geredet werden müss, 
weil letztere wirklich nur die Form ist, in und mit welcher die Caltur 
erstrebt wird, oder aber, weil es ganz natürlich ist, dass man erst 
den Zweck kennen muss, ehe von den Mitteln zu seiner Erreichung die 
Rede seyn kann. Ist aber die Civiusation auch blos Mittel zum Zweck, 
aa> ist dieses Mittel doch keineswegs ein rein willkührliches , welches 
de? Verstand der Menschen erfunden oder ersonnen hätte, sondern seine 
Hitkwendigkeit ist schon durch die Gegenseitigkeit der Bedürfnisse der 
fiüeteen gegeben nnd sie trägt wie die Cultur ihr Gesetz ebenwohl 
iritefc selbst unabhängig von der Witlkühr der Menschen , steht auch 
ssit der Cultur in so enger Correlation, dass es da, wo es am Cultur- 
Btdtrfstts«« fehlt, es auch an dem Civilisations-Bedürfaisse fehlt, und 
ws> jenes am stärksten ist, es dieses auch ist. Der Wilde hat kein 
MaHam nach bürgerlicher Geselligkeit, gesellschaftlichen Rechten und 
fliehten, weil er keine Cultur-Bedttrfnisse bat ; die Völker der 4. Stufe 
hatten ein höchstes Chrilisations-Bedürfniss, weil sie ein höchstes Cultur- 
Bedftrfniss hatten. 

i r*Caltor und Civiusation lassen sich und sind also stets als getrennt 
mm betrachten, aber nie ist das Verhältniss zwischen ihnen und zwar 
dass jene Zweck und diese nur Mittel ist, ausser Augen zu lassen. 
Man erst versteht man sie, nun erst ergänzen und erklären sie sich 
gegenseitig, und es ist daher überall ein Fehler, wenn man erst von 
der Verfassung und dann von der Cultur redet, es sey denn, dass man 
ausdrücklich sagt, man wolle erst das Mittel darstellen, wodurch der 
Zweck erreicht worden sey. Nur ist dieses Mittel unverständlich, wenn 
ssan nicht im Allgemeinen schon seinen concreten Zweck kennt, d. h. 
fen Charakter nnd die Cultur-Slufe der in Frage seyenden Nation. 
Mar aas dem sittlichen Charakter der Griechen sind wir im Stande, uns 
ihre republikanischen Staatsformen zu erklären ; ohne jenen wären diese 
ansaoglich gewesen. 

j- Daher denn ohne Cullur-Geschichte keine Theorie der Civiusation 
aUTohne Classification des Menschen-Reichs keine Cultur-Geschicbte. 



$.7. 

Wie aber endlich und abermals im Pflanzen- und Thicr- 
leich die weltern natürlichen Unter-Abtheilungen der vier Baupt- 
StoJen in C'f*sen, Ordnungen und Zünfte nur Furtwirkungen oder 
Wiederholungen desselben Gesetzes sind, welches der Shifen- 
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bi/dung zum Grunde liegt, jedoch so, dass die Grade der Lebens- 
Energie, je weiter sich die Classification herab bis zu den Indi- 
viduen fortsetzt, auch natürlich immer matter, unscheinbarer, und 
schwerer wahrnehmbar werden müssen, weil sich ihre Grenzen 

immer mehr verengen (TL §. 42 u. 43.), so verhält es sieh auch 
mit den Gassen, Ordnungen und Zünften der 4 Stufen des 
Menschen-Reichs sowohl in metaphysischer wie physischer Hin- 
sicht«). Bios bei den Classen tritt die Cultur noch in scharfen 
Unterschieden hervor, bei den Ordnungen sind es bereits blos 
noch die Grade einer und derselben Gassen-Cultur und bey den 
'Lauften endlich nur noch die nationalen Nuancen einer und 
derselben Gassen- und Ordnungs-Cullur, woran sich jenes Gesetz 
einer beständig sich wiederholenden vierfachen Abstufung kund giebt. 

a) Zu diesem natürlichen Stufen-Systeme des Menschen-Reichs 
verhält sich das kunstliche, nämlich das, welches Einige von den /te- 
gierungsformen haben hernehmen wollen, ungefähr so wie das Linneischc 
äartial-Pflanzen-System zu Oken's natürlichem. Siehe oben Tb. I. §. 20. 
Dass übrigens auch die Regierungs- und Verfassung» -Formen eia 
seeundäres Slufenmerkmal abgeben, ergiebt sich schon ans der engen 
Correlation zwischen Civilisation und Cultur und wird im dritten Theile 
weiter ausgeführt werden. 



1*) Die Stufen-Pro/ection. 

$. 8. 
Was also zunächst die 4 Hauptstufen des Menschen-Reichs 
anlangt, so ist 

a) der ernte und unterste Grad der menschlichen Lebens- 
Energie, nemlich der der Trägheit, realisirt und repräsentirt in 
und durch die noch ganz kulturlosen oder eigentlichen Wilden a) 
und bilden diese also die 1. Stufe; 

b) der zweite Grad, der der Regsamkeit , in und durch 
die halökultivirten Nomaden und bilden diese sonach die 

2. Stufe; 

c) der dritte Grad, der der Thätigkeit, in und durch die 
sesshaften cuitivirten Industrie-Y ölker und bilden diese also die 

3. Stufe; endlich 
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d) der vierte Grad, der der Lebhaftigkeit, in und durch die 
hochcultMrten Hutnanifä(s-\ ölker der allen Welt und bilden 
diese demnach die vierte und höchste Stufe b). 

a) „Das phlegmatische Temperament passt auf alle rohen Menschen 
oder auf die sogenannten Kinder der Natur" sagt schon Schulte 1. c. 
S. 526. 

b) Gott ist gleich gross im krystallisirten Atom und im Weltall, 
int Schimmel und im Schuppen- Apfelbaum , im Infusorium und im Allen, 
dies hindert aber nicht, dass zahllose Stufen zwischen beiden liegen. 
So auch im Menschen-Reich. Der hässliche thierische Wilde von Malikolo 
nnd Phydias und Plato sind such Schöpfungen Gottes und er ist in beiden 
Extremen gleich gross, deshalb gehören sie aber noch nicht in eine 
■ad dieselbe Kategorie, weil ihnen anatomisch ein menschliches Knochen- 
gerüst gemeinsam ist; denn so wenig wie alles, was wie eine Pflanze 
ansieht, auch schon eine vollkommene Pflanze ist, so wenig ist auch 
Jeder , der wie ein Mensch äusserlich aussieht schon ein vollkommener 
Mensch. „Macht man die Verschiedenheiten der Ausübung der geistigen 
Kräfte unserer Natur zum Eintheilungsgrund der Menschen-Stämme und 
Völker, so müssen Thier-Menschen , Kinder- Völker , rohe Völker, 
Räuber- Völker, cwiüsirte und cultitirte Völker unterschieden werden*. 
SckuUe 1. c. S. 554. Wie mangelhaft diese Einteilung Schuhe's 
■och ist, ergiebt sich ganz insonderheit daraus, wenn man daselbst 
weiter nachliest, welche Völker er unter diese Kategorien bringt. Weit 
richtiger, wenn auch noch ungenügend, ist schon Heeren 's Stufenleiter 
der Völker: Wilde, Jäger - Völker , nomadische Hirten-Völker und 
Sessbafte. Eben so sagt auch Herder nur erst andeutungsweise II. S. 
223: „Die Natur orgsnisirte den Menschen so vielfach, als auf unserer 
Erde ein Menschengeschlecht sich organisiren konnte. Nahe an den 
Affen stellte sie den Neger bin und von der Neger-Vernunft an bis 
Mi Gehirn der feinsten Menschenbildung Hess sie ihr grosses Problem 
ron den Völkern auflösen"; und dann S. 240: „Es geht durch alle 
Arten und Formen menschlicher Existenz eine Stufenleiter von der 
kränklichsten UnfÖrmlichkeit bis zur schönsten Gestalt eines griechischen 
Gott- Menschen , von der leidenschaftlichsten Hitze eines Neger-Gehirns 
ks zur Anlage der schönsten Weisheit". 

f) Die Classen-Projection. 

$. 9. 

Was diese Tier Hauptstufen Tür das ganze Menschen-Reich 
and, sind die vier Classen einer jeden einzelnen Stufe für diese, 
also nichts anderes als die erstmalige Wiederholung desselben 
Gesetzes innerhalb der Grenzen einer Jeden einzelnen Stuft, 
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so dass denn deshalb auch die den Namen voaCAmen führenden 
vier Grade der Energie oder Cultur hier schon weniger scharf 
und abgeschieden hervortreten. Folgendes Gassen-Schema stellt 
sich von selbst heraus: 



Ite Slufe. 


2te Stufe. 


3te Stufe. 


4le Sture. 


Culturiose 


Halbcullivirtc 


Cultivirte 


Hochcultivirte 


Wilde. 


Nomaden. 


Industrie- 
Völker. 


Humanitäts- 
Völker. 


ite Gasse. 


Ite Gasse. 


Ite Gasse. 


Ite Gasse. 


Träge Wilde. 
(Papuas). 


Träge oder 

•/«yrr-Nomaden. 

(Nord-Asiaten 

oder Sibirier). 


Träge Industrie- 
Völker oder 

blose Ackerbau- 
Völker. ■ 
(Afrikaner). 


Tröge Humani- 
täts-Völker. 
(Griechen). 


2le Gasse. 


2le Gasse. 


2te Gasse. 


2te Gasse. 


Regsame Wilde. 
(Neuholländer). 


Regsame oder 
Weide- 
Nomaden. 
(Ost u. Süd- 
asiatischeso wie 


Regsame Indu- 
strie-Völker od. 
Ackerbau- und 
Getrerbs- 
Völker. 


Regsame Huma 
niläts Völker. 
(Aelhiopier). 




afrikanische). 


(alteAinerikaner) 





3te Gasse. 


3te Gasse. 


Thälige Wilde. 
(Hottentotten). 


Thälige oder 
Ärtwft-Nomaden. 
(asiatisch-Eu- 


» 


ropäische). 


4te Gasse. 


4te Gasse. 


Lebhafte oder 


Eroberer- No- 


arbeitsfähige 
Wilde. 
(Neger). 


maden. 

(Ost u. West- 
asiatische.) 







8te Gasse. 
Thälige Indu- 
strie-Völker od. 
Ackerbau^-Ge- 

werbs- und 
Handels-\ vlker. 

(Europäer). 



4te Gasse. 
Lebhafte Indu- 
strie-Völker od. 
Ackerbau ,-Ge- 
icerb* r -Handel$ 

und gelehrte 

Völker. 

( Sud- Asiaten). 

v Digitizec 






3le Gasse. 
Thälige Huma- 
nitäts-Völker. 
(Arische 
Völker.) 



4le Gasse. 

Lebhafte Huma— 

nitäts-Völkera). 

(Braminische 

Völker). 
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a) Verbindet mm mit dem hier Gesagten das im ersten Tbeile 

schon angedeutete Zahlenverhältniss , dass nämlich der Tröge nur erst 
{ Mensch, der Regsame nur j, der Thülige ein J und erst der Leb- 
hafte ein vollkommener oder } Mensch sey und formirt sich danach 
folgende Formeln: 

1) Das träge Temperament sey — dem Werthe von | , dieses 
beisse oder sey = a und , da jedes Temperament oder jede 
Stofe vier Klassen bat = 4«. 

2) Das regsame Temperament sey = dem Werthe von f = b 
-= 4ß. 

Das thätige Temperament = dem Werthe von,} — ■ c - \ y . 
Das lebhafte Temperament = dem Werthe von J = d — 4<T. 

M lisst sieb mit Hülfe dieser Formeln das Verhültniss der Stufen zu 
«ander wie auch aller Klassen auf folgende Weise mathematisch aus- 
picken und zugleich in eine Art pythagoreischer Tafel zusammenstellen : 





Klassen 


Stofen 


1 


2 


• i ■« • 


1 


= 4« 


= 3« X b 


= 2« X c 


= i«Xd 


II 


= 3^Xa 


= 4ß 


= 3ß X c 


= 2fl X d 


Ul 


= 2r X a 


= 3r X b 


= 4 r 


= 3y X d 


tv 


= 1* X a 


— 2* X b 


= 3* X c 


= 4* 



Wir werden weiter unten noch ein zweites Schema aufstellen, 
ttlcbes diese erste Projection erweitern und verständlicher machen wird. 



3) Ordnung s-Projection. 

$. 10. 
Was die Gassen Tür die Stufen sind, das sind die Ordnungen 
v die Classen, also die zweite Wiederholung desselben Gesetzes 
**klb der Grenzen einer jeden Classe. Die Ordnungs-Grade 
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der Cultur werden natürlich hier schon sehr matt und philosophisch 
schwerer wahrnehmbar als bey denClassen, so dass allererst die 
historisch-empirische Schilderung der Ordnungen unsere Projection 
zu rechtfertigen im Stande seyn wird. Dagegen treten aber hier 
auch zuerst bestimmte hinforische d. h. mit bestimmten historischen 
Eigen - und S/am mes- Xanten versehene, und wohl gar schon eine 
gemeintame Cultur-Geschichte habende Völker-Gruppen hervor/ 
Wo es aus Mangel an Cultur- und historischen Nachrichten an 
eigentlichen Völker-Ordnungs-Namen noch fehlt, also insonderheit 
bey der iten Stufe haben wir einstweilen geographische oder 
. Läruter-Namen Substituten müssen, die aber alle, wenn einst 
die forschende Ethnographie mit schärferem Blicke und mehr 
philosophischer Sichtung betrieben werden wird , eigentlichen 
Völker-Ordnungs-Namen werden Platz machen müssen«). Die 
Projection ist folgende: 

a) Man könnte daher vielleicht auch überhaupt den Einwand machen 
und wirklich ist er auch schon gemacht worden, dass trotz des grossen 
schon gegebenen Materials dies doch noch immer nicht so vollständig 
sey, um darauf ein vollständiges System des Menschen-Reichs zu grün- 
den. Darauf darf aber erwidert werden, dass dieser Vorwurf noch zur 
Stunde allen Übrigen Wissenschaften und Systemen gemacht werden 
. kann , namentlich der Botanik und Zoologie , ohne dass dies ein Hin- 
dernis« war, ein logisches System aufzustellen, auf dessen Stufen oder 
in dessen Fachwerken sich alle noch zu machenden Entdeckungen leicht ' 
einschieben bissen. Der Triumph des menschlichen Geistes, der ächten 
Theorie und Induction ist es eben , dass sie solche Systeme zu ent- 
decken vermögen, ohne welche es unmöglich seyn würde, die täglich 
wachsende Masse neuer Entdeckungen und Wahrnehmungen zu ordnen 
und zu verstehen. Sind uns daher auch noch viele Völker der alten 
und neuen Zeit fast ganz unbekannt, so kaun dies kein Hinderniss seyn, 
ein natürliches ethnologisches System aufzustellen. Seine Güte und 
Wahrheit hat und wird sich daran zu erproben haben, dass jede neue 
ethnographische Entdeckung sich eben so leicht inuss einrangiren lassen 
wie eine neuentdeckte Pflanzen- oder Thierart in Oken's natürliche 
Systeme. 

Wie es vor 50 Jahren lächerlich gewesen wäre, wenn Jemand 
eine Meteorologie hätte schreiben wollen, weil es noch an den Vor- 
kenntnissen dazu fehlte, so auch wenn Jemand ein solches Völker- 
Schema hätte aufstellen wollen , weil es an der erforderlichen Völker- 
kunde dazu noch fehlte, um so mehr da es noch jetzt Phantasten giebt, 
die alle Menschen für gleich halten, also eine solche KlassiGcation 
gänzlich verwerfen. Damit soll aber doch noch nicht gesagt seyn, dass 
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Miere dermalige Völkerkunde ausreiche, denii noch fehlt es den Ket- 
tenden und Beschreibe™ gar sehr an der Kunst tu sehen. 



lle Stufe. 


2te Stufe. 


3te Stufe. 


4te Stufe* 


Cdtarfose Wade. 


Halbkultirirte 


Cultirirte Indu- 


Hochcultivirte 




Nomaden.. 


strie-Völker. 


Humanitäts- 
Völker. 


ite Gasse. 


Ite Classe. 


Ite Classe. 


Ite Classe. 


Ite Ordnung. 

Kea-Hebridische 

Papuas. 


Ite Ordnung. 
Mongolisch- 
em oj et ische. 


Ite Ordnung. 
Kaflrische. 


Ite Ordnung. 
Pelasgische. 


2te Ordnung. 
Nea-Gmneische. 


2te Ordnung. 

Mongolisch- 

tschadische oder 

finnische. 


2te Ordnung. 
Nubische. 


2te Ordnung. 
Aeoliscbe* 


3le Ordnung. 
Bornesische etc. 


3te Ordnung. 
Mongolisch- 
tungusische. 


3te Ordnung. 

Centrat-Suda- 

nische. 


3te Ordnung. 
Dorische. 


4te Ordnung. 
Betfikich-ada- 
aaoische. 


4te Ordnung. 

Mongolisch-ame- 

rftanische. 


4le Ordnung. 
Hoch-südanische, 
oder Senegambi- 
nisch-Guineische. 


4te Ordnung. 
Jonische. 


2te Classe. 


2te Classe. 


2te Classe. 


2te Classe. 


Ite Ordnung. 

Sid-Neuhollfin- 

dische. 


Ite Ordnung. 
Mongolische. 


Ite Ordnung. 
SUd-Oceanische. 


Ite Ordnung. 
Btruskische 


2te Ordnung. 

Öst-Neunollän- 

discbe. 


2te Ordnung. 
Tungusische. 


Ite Ordnung. 
Chilesische. 


2te Ordnung. 
Tolketische. 
(antik-mexika- 
nische). 


3te Ordnung. 
Ttsmanische. 


3te Ordnung. 
Türkische. 


3te Ordnung. 
Peruanische. 


3te Ordnung. 
Meroewsche. 


<te Ordnung. 

(*wa nicht er« 

Bittelt. 


4te Ordnung. 
Berberische. 


4te Ordnung. 
Aitekische. 


4te Ordnung. 
Aegyptische. 
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Ite Stufe. 


2te. Stufe. 


3te Stufe, 


1 4te Stufe. 


3te Classe. 
Ite Ordnung. 
Busch-Hotten- 
tottische 


3te Classe. 

Ite Ordnung. 

Mongoftsch- 

malayische. 


3te Classe. 

Ite Ordnung. 

Sbvische. 


3te Classe. 
Ite Ordnung. 
Bactrische ? 


2te Ordnung. 
Koranische. 


2te Ordnung. 
Türkische. 


2te Ordnung. 
Germanische. 


2te Ordnung. 
Sogdianische? 


3te Ordnung. 
Namaquasische. 


3te Ordnung. 
Berberische. 


3te Ordnung. 
Keltische. 


3te Ordnung. 
Medisch- Arische? 


4te Ordnung. 

Cap-Hottentot- 

tische. 


4te Ordnung. 
Europäische. 


4te Ordnung. 
Lateinische. 


4te Ordnung. 
Persisch- 
Syrische ? 


4te Classe. 

Ite Ordnung. 

Moiambiqwsche. 


4te Classe. 
Ite Ordnung. 
Mongolische. 


4te Classe. 
Ite Ordnung. 
Phrygo- Arme- 
nische. 


4te Classe. 
Ite Ordnung. 
West-Hindusta- 
nische ? 


, 2te Ordnung. 
Nieder- Guineische. 


2t« Ordnung. 
Tungntiaehe. 


2te Ordnung. 
Aramilische. 
(semitische.} 


2te Ordnung. 
Mittel- und Nord- 
Hindustanische ? 


3te Ordnung. 
Ober-Guineische. 


3te Ordnung. 
Türkische. 


3te Ordnung. 

AK-Indo-Chiue- 

sische. 


3te Ordnung. 
Ost-Hindusta- 
nische ? 


4te Ordnung. 
Senegambische. 


4te Ordnung. 

Bcrberisch-Ara- 

bische. 


4te Ordnung. 
Alt-Chinesische. 


4te Ordnung. 
Süd-Hindusta- 
nische ? 
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4) Zunft-Projection. 

$. . U 
Jede der im vorigen $. genannten Ordnungen oder Völker- 
Ontppen zerflUt nun, nach demselben Gesetze und als dessen 
iriite Wiederholung, in vier Zünfte oder Nationen, wegen deren 
Eigennamen sich jedoch ebenwobl noch grosse Lücken zeigen, 
ud die denn desahalb gleichfalls einstweilen durch Ländrr-Nsmen 
bben ersetzt werden müssen; ja Tür die Wilden der ersten Stufe 
konnten selbst solche spezielle Länder-Namen toioht mehr ausge- 
■ittelt werde» , um so mehr als diese Wilden, vielleicht blos 
ie Neger ausgenommen, bey ihrer gänzlichen Kultur- und Civil- 
sttionslosigkeift weder sich selbst noch den Gegenden, welche 
sie durchstreifen, Eigen-Namen zu geben wissen, sondern die 
Namen, welche sie in ihren Wohnsitzen hier und da führen, 
ihnen erst von andern Völkern beigelegt worden sind, um sie 
unterscheiden zu können; Namen die uns jedoch zu nichts dienen 
konnten, so lange es an einer näheren Kunde über ihre Lebens- 
weise fehlt, die uns allein in den Stand setzen könnte, sie zünftig 
m dmifiziren. 

$. 12. 
Zweyerlei ist aber bey dieser letzten Zerlegung der Ord- 
nungen in die zu ihnen gehörenden Einzel-Nationen schon hier 
wohl zu merken 

1) ist sie die schwierigste Aufgabe bey der ganzen Classification 
des Menschen-Reichs und der Verfasser lässl sich jede Cor- 
rection gefallen, ja bittet jeden Sachkenner, der daran zu 
verbessern wissen sollte, um seine berichtigende 
Mittheilung a); 

2) schliesst sich mit diesen Zünften oder sprachlich abge- 
schlossenen Nationen zwar die ethnologische Classification 
des Menschen-Reichs (denn das letzte Zerfallen dieser 
Nationen in 4 individuelle Temperamente kann erst weiter 
unten, hauptsächlich im dritten Theile zur Sprache kommen), 
die meisten dieser Nationen zerfallen aber scheinbar sehr 

2* 
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häufig abermals in noch weitere Unter-Abtheilungen , die 
jedoch nicht mehr anthropologisch-ethnischen, sondern 
politischen Ursprungs, d. h. durch die nothwendige Abson- 
derung der einzelnen Nationen in geschiedene bürgerliche 
und politische Gesellschaften, Stämme und Staaten ent- 
standen sind, und nun in Folge der dadurch erst ent- 
standenen Sprach-Dialecte and Gesellschafts-Namen als 
ethnologische Sippschaften erscheinen, ohnedies ursprünglich 
wirklich zu sein b ). Der nähere Au&cbluss darüber kann 
erst im dritten Theile gegeben werden, doch werden wir 
schon in diesem zweiten Theile bey der historisch-statistischen 
Schilderung der einzelnen Nationen nicht versäumen, die 
einzelnen zerstreuten polnischen Abtheihingen derselben 
zu nennen so weit sie uns bekannt sind. 
Die Projection der Zünfte ist nun folgende: 
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lte Stufe. 
GBltarloaeWüde. 



lte Clane. 

lte Ordnong- 
Die Zuafte noch 
licht ermittelt. 



?te Ordnung. 



3<( Ordanng. 



4te Ordnung, 
detgl. 



2te Stufe. 

HalbcnltMrtc 

Nomaden. 



3te Stufe. 
CultiWrte Indu- 
strie-Völker. 



lte Claaae. 
lte Ordnung. 

lte Zunft, Samo- 
jeden etc. 

2teZunft. Sojoten 
und Motoren. 

3te Zunft. Kai- 
baien u.Kamat- 
echinzen. 

4te Zunft, Eeki- 
roaux. 



2te Ordoung. 

ItcZ., Wotjakeo 
etc. 

2te Z., Ttchere- 
miaaen. 

3te Z. , Same od. 

Finnen etc. 
4te Z., Techudeu 

eto. 



lte Claaae. 

fte Ordnung. 

1 te Zunft, Kooaaa. 

2te Zunft, 
Kongoer. 
3teZunft,Kaffern. 



4te Zunft, Beet- 
jlianen. 



2te Ordnung. 

lte Z., Bewoh- 
ner too Wadr- 
Nuba. 

2te Z., Doogola. 

3te Z. , Schendy. 

4te Z. , Sennaar 
und Kordofan. 



4te Stufe. 

HochcaMeitte 

Humanitite- 

Vdlker. 



lte Claaae. 

lte Ordnung. 
IteZnnft, Pelaa- 

glache Sikuler. 
2te Zunft, Thyr- 

rhenische. 
3te Zunft, Pelaa» 

ger tou Argoe. 

4te Zunft, Ar- 
kadier. 



2te Ordnung, 
lte Z., Theeaa- 
liache A coli er. 

2t e Z , Aeoriache 
Cnlooien in 
Klein- Asien. 

3ta Z., Bdotier. 

4te Z., Achter. 



$te Ordnung, 
lte Z., Korjaken 

etc. 
2te Z., Kamechi- 

dalen etc. 
3t e Z., Lamuten. 
4t e Z., Tuagusen 

etc. 



3te Ordnung, 
lte Z., Bewohner 

too Darfur? 
2te Z., Beghar- 

mi u. Borna? 
ate Z , Mandara ? 
4te Z , Hauaeau. 

Borgu ? 



3te Ordnung, 
lte Z., Dörfer au» 

Oet«. 
2te Z~ Archirer. 

3te Z., Spartaner. 
4te Z. v Dorier in 
Sicilien. 



4te Ordnung, 
lte Z., Südamc- 

rikaniache. 
2te Z. , Braal- 

lianhe. 
3te Z. , Mittel- 

amerikaniache. 
4te Z.. Nordame- 

rikaniache* 



4te Ordnung« 
lte Z., Widdach 

und Ardrah f 
2te Z., Joloffen? 

3teZ. Fulah od. 

Fellataht 
4teZ., MandingoT 



4te Ordnung, 
lte Z., Eoböer. 

2te Z., (noch 
zweifelhaft). 

3teZ., Aaiatiache 
Jonier. 

4te Z., Attiker. 
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lte Stufe. 
Culturloie Wilde. 



2te Stufe. 

Hui beult! virte 

Nomaden. 



3te Stufe. 

Cultivirte Indu- 
strie-Völker. 



4te Stufe. 

Hochcullivirte 

Hiiuiun iliits- 

Völker. 



2le Classe. 

lte Ordnung. 

Die Zünfte noch 

nicht ermittelt. 






2te Ordnung. 
desgl. 



2te Classe. 
tte Ordnung, 
lte Z., Chait. 

2te Z . Türomut, 

3te Z., Burät. 

4te Z , Oelöt. 



2te Classe. 
lte Ordnung. 

lte '/.. , Neusee- 
länder. 

2te Z. , Marque- 
ses-lusiilaner. 

3te Z., Socieläts- 
und Freund- 
schafts- Insula- 
ner. 

4te Z., Sandwich- 
Insulaner. 



2te Ordnung, 

lte Z., Ost-sibi- 
risrhe. 

2te Z. , West- si- 
birische. 

3te Z , Süd-sibi- 
rische. 

4teZ , nord wett- 
asiatische 
Tartaren. 



2te Ordnung. 
IteZ., Südliche? 

2te Z , östliche? 

3teZ., westliche? 

4te Z , nördliche? 



2(e Classe. 

lte Ordnung, 
lte Z. , Etruskcr 

in Rhetien. 
2te Z., in Ober- 

llalien. 
:!tc/,, in Mittel- 

Italien. 



4te Z M in Unter- 
Italien. 



2tc Ordnung, 
lte Z., 

2te Z.J Nicht 
l mehr 
M* Z - zu er- 
4te Z.A ,ni »eln. 



3te Ordnung, 
desgl. 



3te Ordnung. 

Jte Z , Barabra«. 

2teZ., Ost-afrika- 
nische Berbers. 

3te Z., Berber 
der Sahara. 

4t« Z., N«»rd afri- 
kanische Ber- 
bers. 



3te Ordnung, 
lte Z., Aymeras ? 
2le Z., Puquiina? 

3le Z., Mochica? 

4te Z, Inka«? 



3te Ordnung. 
lte Z., Axumiten? 
2te Z. , \ i i liin- 

pische Sabäer? 
3te Z. , Meroer | 

;!»■ Z. , Macrti- 
bier ? 



4te Ordnung, 
desgl. 

| 



4te Ordnung, 
lte Z., 0*1 - und 
Südafrika ni- 
sebe Araber. 
2leZ., Nord-afri- 
kanische. 
3te Z., Syrische. 

4te Z , Beduinen 
in Arabien. 



4te Ordnung, 
lte Z., Nahuut- 
laken? 

2te Z. , Cherha- 

uteken? 
3teZ M Aculhuen? 

4te Z., Azteken? 



4te Ordnung, 
lte Z , Nubisehe 
Aegypler? 

2tcZ., ind Oasen? 

3te Z, Obcr-Ac- 

gypter. 
4te Z., Mittel - 
und Unter- 
Aegypler? 
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lte Stufe. 
CdturloeeWlWe. 



2te Stufe. 

Halbcultivirte 

Nomaden. 



3te Stnfe. 
Cultirirte Indu- 
strie-Völker. 



4tc Stufe. 

Hochcnltivlrte 

Hnmanitäta- 

Völker. 



Sie Cli 
lte Ordnung. 
Die Zünfte noch 
liebt ermittelt. 



3te Claeee. 

lte Ordnung. 

lte Z. , Malayen 

van Malacca. 

2te Z., Jara und 

Sumatra. 
3te Z. . Borneo 

und Celebee. 
4te Z., MoluLen 

u. Philippinen. 



3te Claaae. 

lte Ordnung, 
lte Z., Slaroai- 

sche eder eer- 

biaohe. 
2teZ. 9 Russische, 

3teZ«,Szfechische. 

4te Z., Lach iache. 



3tc Claaae. 

lte Ordnung. 

Die Zünfte nicht 

Mehr au er- 

ermitteln. 



2te Ordnung. 


2te Qrdniiug. 


2te Ordnung. 


2te Ordnung. 


*•§!. 


lte Z., Kurden. 


lte Z., Sächii- 
eehe. 


desgl. 




2te & v Truch- 


2te Z. , Fränki- 






menen. 


sche. 






3te Z„ Cnucnsier. 


3tcZ, Gothischo. 






4to Z., Mainoten. 


4te Z.; Norman- 








nische. 




lU Ordnung. 


8te Ordnung- 


3te Ordnung. 


3te Ordnung. 


**gl- 


lte Z., Danakil. 


lte Z , Noriacbe 
Kelten? 


desgl. 




2te Z., Ancifco. 


2te Z., ßriitisefa- 
Belgisch«? 






3te Z. ( Sehillufc, 


3tcZ., Spanische? 






4te Z., Galla. 


4teZ., Gallische? 




4te Ordnnag. 


4te Ordnung. 


4te Ordnung. 


4t« Ordnung. 


deagl. 


lte Z , Myrter. 


lte Zw Sikeli- 
sch«? 


desgl. 




2te E., 1 her er. 


?te Z., Umbri- 

sehe? 






JteZ., CaJedonier. 


Ate Z , Oskische ? 






4teZ f noch nicht 


4te Z . Lateini- 






ermittelt, 


sche? 
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tte Stufe. 


2te Stufe. 


3te Stufe. 


4te Stufe. 


CulturloeeWilde. 


Halbcultivirte 


Cultirirte Indu- 


Hochenltitirto 




Nomaden. 


strie-Völker. 


HumaniüUa- 
Völker. 


4te Claese. 


4te ClMte. 


4te Claase. 


4te Claaee. 


Ite Ordnung. 


Ite Ordnung. 


Ite Ordnung. 


tte Ordnung. 


Die Zünfte noch 


Ite Z.,i 


lteZ,Phrygier? 
2te Z , Lyuier? 


Ite Z., Lahor f 


nicht ermittelt. 


2tc Z.,1 


2te Z., Multanf 


3te Z.JSehar- 


3teZ., Armenier? 


3te Z. v Guxerat ? 




l raa-Mon- 








( polen 








\ Kalchas- 








4te Z.,lMongo- 
jlen. 


4teZ., Georgier? 


4te Z., Kaacbmir? 


2te Ordnung. 


2te Ordnung. 


2te Ordnung. 


2te Ordnung. 


desgl. 


Ito Z. v Hunnen. 


tte Z„ Chaldäer. 


lt* Z., Dehli 11. 
Agfa? 




2te Z„ Bulgaren. 


2te Z., Syrer. 


2te Z., Matra? 




3teZ., Magyaren. 


3te Z., Hebräer. 


3te Z., Aachmir ? 




4te Z„ Mandachu. 


4te Z. , Himja- 
riten. 


4te Z., Berar? 


3te Ordnung. 


3te Ordnung. 


3te Ordnung. 


3te Ordnung. 


deagl. 


IteZ., Afghanen. 


Ite Z. , Antike 


Ite Z., Bengalen 






Aasamesen ? 


und A Hamen ? 




ftteZ ,Katacharen. 


2te Zi, Antike 


2te Z.. Bahar a. 






Siameaen? 


Allahabad? 




$te Z., Turani- 


3te Z., Antike 


3te Z., Benare« 




«che Türken. 


Anameaen? 


nnd Auhd? 




4te Z, Osmanen. 


4te Z., Antike 


4te Z., Ghorka u. 






Birmanen ? 


Nepal? 


4te Ordnung. 


. 4te Ordnung. 


4te Ordnung. 


4te Ordnung. 


«eegi 


fte Z., Araber in 


Ite Z.4 Antike 


Ite Z., MalabarY 




Siid- Afrika? 


Tibetaner? 






2teZ, inAegyp- 


2te Z. , Antike 


2teZ., Koroman- 




ten? 


Koreaner ? 


del? 




3te Z>, in Vorder- 


3te Z., Antike 


3te Z., Ceylon? 




Aaien? 


Japanesen ? 






4te Z . in Nerd- 


4te Z. , Antike 


4te Z., Sundft- 




Afrika? 


Chinesen. 


luaeln ? 
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i) Wir glauben daher auch, dass uns blos der Wurf bey den 
ersten, zweiten und drilten Schema- gelungen ist, nicht auch eben so 
kein vierten, wo die Schwierigkeiten so gross sind. Wenn es übrigens 
taders erlaubt ist, unser natürliches System des Menschen-Reichs mit 
den Oken sehen des Pflanzet) - und Tmer-Reichs zu vergleichen , so 
uöcbte sich Wagner' s rersuchte Gruppirung der verschiedenen Völker 
unerer Brde mit dem Jussten* sehen Pflanzen-System vergleichen lassen 
■d wir nehmen keinen Anstand, hier zu bekennen, dass uns das 
Wssner'scke Werk manche Hülfe geleistet bat, namentlich bei den Ord- 
inalen und Zünften. 

b) So wie jetzt vielfach der Satz aufgestellt wird , das Pflanzen- 
nd Thier-Reich sey ursprünglich ärmer an Klassen, Ordnungen, Zünften, 
Sippschaften und Sippen gewesen als jetzt; diese seyen nur die Folge 
des saccessiven Auseinandertretens der vier Hauptstufen, so könnte man 
dies such beim Menschen-Reiche sagen, so dass es denn ein wissen- 
KhsfUicner Gewinn genannt werden könnte, iu den vier Hauptstufen etc. 
das Ursprüngliche und Gemeinsame wieder nachgewiesen zu haben. 

So lange man in der Geographie noch nicht dahin gekommen war, 
fe Erde in Längen - und Breiten-Grade zu theilen , war man auch 
lock gar nicht orientirt und im Stande, von einem Lande oder Erd- 
taeile zu sagen, wo er eigentlich liege. Man hatte höchstens Bezeich-* 
itof en für Ost , West , Süd und Nord , wie die Naturforscher und 
Ethnographen ihre 3 bis 5 Rachen und Cultur-Grade (Wilde, Nomaden 
md Civiksirte). Was jene Längen - und Breiten-Grade , Minuten und 
Standen für die Geographie sind uod geworden sind, das sind und 
soUtt leyn die Stufen, Klassen, Ordnungen und Zünfte für die Men- 
Kaeakunde. 

Man wird uns zugeben, dass, wenn unsere Kmssification auf dem 
wiaren, lebten und alleinigen Urgründe beruht, die seitherigen Be- 
nlneüungen und Schilderungen der Völker, in so weit sie nicht von 
diesem Urgründe ausgiengen und ihr bestimmtes Licht erhielten, auch 
•otiiwendig halt- und characterlos seyn müssten, eben weil es den 
festen Beobachtern doch noch an der Kunst zw sehen fehlte. „Wenn 
die Genealogie der Völker und die Abweichungen der innern Physiologie 
der Völkerschaften mehr untersucht seyn werden, so werden wir über 
fa Bildung neue Aufschlüsse erhalten". Herder I. S. 210. 

„Wenn der Mensch den ersten Blick wirft auf die Schaar der In- 
dnidoen, die ihn umgiebt, so fühlt sich sein Geist verwirrt von dieser 
ugeheuern Mannichfaltigkeit der Wesen, die, wie die bunten Gebilde 
«•er Tropfsteinhöhle, vom Zufall geschaffen uud ohne ein einigendes 
Gesetz zusammengeworfen scheint Sind aber unsere geistigen Sinne 
erst scharf und geübt genug, so werden wir da die schönste Symmetrie 
«•ticken, wo der Idiot nur chaotische Verwirrung sieht Es ist die 
Aifgabe der Natur-Wissenschaft, ihre Schüler auf den Standpunct zu 
Ähren, von welchem aus eine solche Auffassung möglich wird und sie 
wird dies Problem desto genügender lösen können , je mehr sie dem 
firte nab gekommen aeyn wird, das sie gegenwärtig erst erstrebt 
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Sollte et ihr einst gelingen, dies Ziel vollkommen an erreichen, so 
würde sie klar und sicher nachzuweisen im Stande sey«, welche Ge- 
setzmässigkeit im Reiche der Natur afleathamen herrscht, mit welcher 
Hegelmässigkeit die Nator in ihren Schöpfungen vom Niedem tum Hohem 
aufsteigt, Wie genau denn ttherall das Folgende an das Vorhergehende 
sich anschliesst". Master im Morgenhl. 1835. N. 2£5. 

Wie Oken nnr durch die Untersuchung der inHern Tiefte der 
Pflanzen zum natürlichen Systeme der Pflanzenwelt 'gefragte, so kann 
auch das Menschen-Reich nur mit Holte der philosophischen Aathro- 
pognosie klassificirt werden. 



//. Rechtfertigung und historischer Beweis dieser Clas- 
sification des Menschen-Reichs. 

$. 13. 

,< Es müssen dem Leser beim Ueberblick dieser Classifications- 
Projectionen sogleich mache erhebliche Zweifel aüfstossen und 
Dim namentlich die Stellung, welche wir gewissen Völkerstämmen, 
$. B. nur dem germanischen und griechischen, weit unter andern 
gegeben haben, die nach der bisherigen gewöhnlichen Meinung 
tmd Selbst-Ueberschatung unter ihnen zu stehen kommen sollten, 
als höchst paradox erscheinen. 

Nicht allein zur Lösung dieser Zweifel und Paradoxen, son- 
dern überhaupt zur Rechtfertigung des Ganzen bedarf es aber 
des historischen Beweises und diesen wollen wir denn also im 
Folgenden herzustellen versuchen. 

1) Von den vier Stufen des Menschen-Reichs , als scharf 
geschiedenen Ur-Typen oder Ur-Natur-Znständen in metaphy- 
sischer und physiscJier Hinsicht, ihrer geographischen Vertheilunj 
über die Erde und dem Einfluss des Ctimas auf sie. 

$. 14. 

Wir stellen hier zunächst und im Allgemeinen folgende 
Sftlze auf: 

a) Die vier Stufen sind, wie schon gesagt, <% von der 
Natur scharf geschiedenen vier Ür-Typew») und ÄaUu^uaUinde b) 
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des Menschen-Reichs, sowohl in metaphysischer und physischer, 
wie auch in Hinsicht der Culttir und Civflisatlon. 

a) So gut wie wir die Thatsache der Schöpfung nicht begreifen, 
aber sageben müssen, so gut wie wir ferner die Thatsache der Stufen- 
folge in den Bildungen und Organisationen der Pflanzen - und Thierwelt 
nicht erklären können, aber zugeben müssen, so können wir auch die 
Thatsache , dass das Menschen-Reich ebenwohl seine Stufen hat , nicht 
taigaen und sie blos dadurch erklären, dass es eben nur die stufen- 
weisen Grade der menschlichen Lebensenergie sind. Der Philosoph ver- 
mag- ja eben immer und nur die für ihn wahrnehmbaren Gesetze und 
Thatsachen der Natur aufzusuchen , zu erkennen und zu ordnen , das 
Geheimnis« des Lebens selbst , das Warum vom Warum bleibt ihm ver- 
borgen. 

Es ist wahr, das Menschengeschlecht bildet anatomisch-physisch 
bot eine Species, eine Art, aber auch nur in physischer Hinsicht oder 
so weit als der Mensch im Thierreiche steht, nicht auch metaphysisch, 
■ad dieses allein ist es ja allererst, was ihn eigentlich zum Mensehen 
nacht. „Gott hat nicht gewollt, dass die Menschen sich so ähnlich 
werden sollten wie das Rindvieh". Kölle. Das Menschen-Reich muss 
skh also metaphysisch eben so abstufen, wie die Thiere physisch. 
Mögen aich daher auch die Menschen aller vier Stufen thierisch begatten 
können, so bleibt dies doch etwas Naturwidriges, denn auch das 
Gleiche gehört nur im Menschen-Reiche zusammen. „Es wird ein 
Stufengang siebtbar, vom Menschen, der ans Thier gränzt, bis zum 
reinsten Genius im Menschenbilde. Wir dürfen nns hierüber auch nicht 
wandern, da wir die grosse Gradation der Thiere sehen und welch 
einen langen Weg die Natur nehmen musste, um die kleine aufspros- 
sende ßlüthe der Vernunft in uns organisirend vorzubereiten". Herder 
I, 138. 

„Der Semite singt und spricht aus einem andern Grundton und 
Grandlaat als der Japhete und dieser wieder anders als der Chamite, 
sowohl seelisch als körperlich". Münchner gel. Anz. 1837. Nr. 179. 

Ja man kann vom Standpunkte der Philanthropie und des Christen-* 
thnms immerhin sagen, die Menschen seyen alle Brüder und sollen sich 
als solche achten und lieben; wenn aber die vier Söhne eines Vaters 
den rier Temperamenten angehören können , unbeschadet der geschwi- 
sterlichen Liebe, so kann auch das ganze Menschenreich in vier Stufen 
zerfallen, unbeschadet der dem Menseben als solchen schon gebühren- 
den Achtung. 

b) Die Phantasie gewisser sich so nennender Philosophen wollte 
\a jetzt von vier gleichzeitigen Naturzuständen bekanntlich nichts wissen, 
sondern statnirte immer nur ein$n, weil ja das Menschengeschlacht nur 
eine täierische Saecies bilde. Es ist aber nicht zu übersehen, dass 
äe*en Phantasten demungeachtet unsere vier Naturzustände vorschwebten 
oad sie bald 4ie erste, bald die zweite, bald die dritte und endlich 
weh sagar die vierte Stufe für den, alleinigen um} primitiven Natur*n~ 
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stand erklärt haben and zwar so, dass der Eine (fiesen Znstand als 
einen reinen, kindlich thierisch rohen, der Andere als einen absolut 
freien, der Dritte als einen naturrechtlichen und endlich der Vierte als 
einen absolut sittlichen und höchst vollkommenen darstellte. 



$. 15. 

b) Diese vier Stufen des Menschen-Reichs sind gerade 
so, wie die Stufenbildungen des Pflanzen- und Thier- Reichs, 
nicht chronologisch-successiv , sondern sogleich, mit einemmale, 
mit und neben einander erschaffen oder synchronistisch parallel 
entwickelt a). Die biblische Annahme, dass sie nur von einem 
Paare oder auch von den drey Söhnen Noahs (Cham, Sem und 
Japhet) abstammen sollten, steht unserer Classification zwar gar 
nicht im Wege, denn auch von nur einem Paare könnten unsere 
vier Stufen herstammen, scheint aber nicht allein aller Analogie 
mit den übrigen Natur-Reichen zu widersprechen, sondern wir 
werden auch noch weiter unten eines Natur-Gesetzes , einer Er- 
scheinung und Wahrnehmung zu gedenken haben (§. 132), die 
diese Annahme fast völlig vernichtet, (§. 94 u. 129) nicht zu ge- 
denken, dass auch selbst die Oerllichkeiten der Erde ihr schon 
zu widersprechen scheinen h). 

a) Die Analogie der ganzen Naturgeschichte und Geologie könnte 
zwar dahin führen, anzunehmen, dass auch für das Menschengeschlecht 
vier geologisch-historische Epochen zu statuiren seyen. In der ersten 
und heissesten hätte es blos schwarze Wilde , in der zweiten , minder 
glühenden, auch rothe Nomaden, in der dritten, gemässigten, est gelbe 
sesshafte Völker und allererst mit der vierten Epoche , nachdem die 
Erde ganz abgekühlt, weisse Völker gegeben und nun erst wäre das 
Menschen-Reich fertig gewesen. Und so behauptet es namentlich der 
Verfasser der geologischen Grillen im Morgenbl. 1833. Nr. 308 u. ff. 
oder stellt die Hypothese auf , dass Neger , Mongolen und Weisse, 
successit entstanden seyn , parallel den Erdrevolutionen, indem er sagt : 
„Die drei Hauptformen, in welche heutzutage das Menschengeschlecht 
zerfallt, sind allerdings Prodncte des Climas oder der allgemeinen phy- 
sischen Constitution der Erde, aber aus verschiedenen Perioden. Der 
älteste Typns , einer Zeit entsprossen, wo die allgemeine Erdtemperatur 
wohl noch hoher war, als vor der letzten grossen Fluth, ist der Neger ; 
der mittlere der Mongole, der neueste der Kaukasier; das Siegel, 
welches jede Periode ihren eigentümlichen Geschöpfen aufdrückte, 
blieb, wenn auch letzteres in die folgenden Übergriff, untertilgbar. 
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0er Fieber ist das Kind des Erdensommers, der Mongole bezeichnet den 
Herbst und jetzt steht Winters-Aafang im Kalender der Brde. Der 
Neger ist das Kind der Erde , das nicht weiss was gestern war, noch 
vis morgen seyn wird ; der Mongole stellt den Jüngling vor mit dem 
Arreo Kopfe voll von Vorurtheilen und der Kaukasier ist schon durch 
ae Falle des Bartes als Mann bezeichnet". Dass diese Hypothese eine 
Mose Phantasie sey, braucht wohl kaum bemerkt zu werden, schon der 
eise Umstand, dass wir den Neger blos in Afrika und den Mongolen 
Mos io Hochasien finden, widerlegt sie. Nicht zu gedenken, dass auf 
fcr Erde, als sie noch in heisse Dämpfe eingehüllt war, Menschen 
■och gar nicht leben konnten. 

b) Der Schöpfer oder die Natur bedeckte die Erde nach der letzten 
Erdrevolution zuerst oder von Neuem mit der gesammten Pflanzen- und 
Taierwelt , nicht etwa mit einzelnen wenigen Exemplaren, was sich 
«ich schon daraus ergiebt, dass gewisse Pflanzen und Thiere, und zwar 
stts io grosser Anzahl, gewissen Ländern und Climaten ausschliesslich 
ftfehören. Warum sollte er nun hinsichtlich des Menschen-Reichs diesen 
■ftbeaern Erdkörper nur mit einem einzigen Menschenpaare ausgestattet 
■xies dem Zufall überlassen haben, dass sich dasselbe vermehre und 
«taug den Weg über Wüsten, Meere, Gebirge und Flüsse über die 
gaue Erde hin finde, ja selbst dahin freiwillig wandern solle, wo der 
leosch nur äusserst kümmerlich zu existiren vermag, wie z. B. am 
Nordpol? Spricht etwas für die Autocbtonen jeden Erdtheiles, wie 
«iwB Lader, Griechen und Römer annahmen, so ist es dieser Grund, 
(Jesu das Wunder der Erschaffung eines Paares ist nicht kleiner und 
■»cht grösser, als das der Erschaffung vieler Tausende auf einmal. Was 
tifeigt denn auch nur. eigentlich zu dieser selbst von Kant vertheidigten 
tatJime? Weder die Natur-Philosophie, noch die Religion und am 
*ferweaig8ten die mosaische Genesis. Nach der talmudischen Interpre- 
tttioa bezeichnet Adam und Eva nur die beiden Geschlechter im Au- 
fweinen, ohne damit sagen zu wollen, es seyen wirklich nur zwei 
Wriduen zuerst erschaffen worden. Das erste Buch Moses giebt sich 
He* gar nicht für eine göttliche Offenbarung aus , sondern ist höchst 
"focheinlich eine ägyptische bildliche Hypothese über die Schöpfung. 
So sagt denn auch Wagner 1. c. II. S. 252: „Alle bis jetzt bekannt 
Wordenen Thatsachen reichen nicht hin, um einzusehen, wie Neger 
*4 Kankasier alle von einem Stamme ausgegangen sein sollen". Und 
fat sagt auch Göthe (Eckermaims Gespräche mit Göthe Tbl 2. & 29) 
-fer Meinung, dass die Natur in ihren Productionen höchst Ökonomisch 
*?> muss ich widersprechen. Ich behaupte vielmehr , dass die Natur 
"di iaaner reichlich , ja verschwenderisch erweise und dass es weit 
**r in ihrem Sinne sey, anzunehmen, sie habe statt eines einigen 
****tigen Paares die Menschen gleich zu Dutzenden, ja zu Hunderten 
Vorgehen lassen. Als die Erde bis zu einem gewissen Puncte der 
^ gediehen war, die Wasser sich verlaufen hatten, und das Trockene 
Ctptin grünte, trat die Epoche der Menschenwerdung ein und es 
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eitstanden durch die Allmacht Geltes die' Menstehea ibefall , wd~d*r 
Boden es suliess und vielleicht auf den Höhen zuerst". 

Wie weit das Cuma prinütif allerdings seinen grossen Adthei an 
der Körperbildung hatte, davon weiter unten. 

Ist endlich die Welt auch weit älter als Indiens und Aegyptens 
Tempelruinen , so führen uns diese wenigstens gleichzeitig Menschen 
aller vier Stufen vor und zwar mit denselben Physiognomien, wie sie 
noch zur Stunde angetroffen werden. 

Die Gründe gegen die Abstammnng von nur einem Paare sind also 
folgende : 

1} dass der Schöpfer überall den Saamen reichlich ausstreute, nie 

spärlich ; 
2) dass ein Paar sich gar nicht hätte fortpflanzen können, ohne 
andere Neben-Paare, es wäre ganz hülflos gewesen und hätte 
schnell aussterben müssen, wenn sich blos Geschwister hätten 
heirathen müssen. 
33 Es wäre geradezu unmöglich gewesen, sich einzeln weiter aus- 
zubreiten und jeder Erdtheil musste daher sogleich mit einer 
hinlänglichen Menge versorgt werden. Nur fertige Nationen 
konnten grössere Wanderungen vornehmen. 
4} Damit ist aber nicht gesagt, dass es nicht möglich sey, dass 
aus wenigen- Paaren eine ganze Nation hervorgehen kann. Giebt 
es doch lebende Männer, die über 100 lebende Nachkommen 
haben, aber mit Hülfe von Schwiegersöhnen und Töchtern. 
Auch Zacharid L c. II. 148, so wie die 'HegeTschc Philosophie 
verwirft die Abstammung von nur einem Paare. S. endlich noch Bur- 
meisters Geschichte der Schöpfung. Leipzig 1843. Er nimmt für jedes 
Hauptland Autochtonen an. 



$. 16. 

Es folgt aber hieraus auch, dass 

c) das Mensohen-Reich sich (weder von Anfang an, noch 
erst seit der letzten Fluth) nicht von der untersten Stufe oder 
Wildheil an nach und nach heraus, herauf und heran gebildet 
hat, sondern dass vielmehr jede der vier Stufen ihren eigenen 
Kreislauf gemacht hat und noch macht«). Wenigstens ist 
noch niemand, im Stande gewesen , zu beweisen , dass nur z. B. 
Inder, Zend- Völker, Aegypter, Griechen, Römer und Germanen 
je eigentliche Wilde gewesen seyen, sondern von dem Augen- 
blick an, wo sie auftraten, waren sie auch schon als Humani- 
täts- und Industrie-Völker fertig > nur natürlich noch nicht so 
hoch eultMrt, d. h. hier in ihrer Kraft geübt, ausgebildet und 
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derselben Meister, wie in ihren epftern Jüngling*- and Mannes- 
Alter, denn auch das muss schon hier gesagt werden und ist 
schon ThI. I. angedeutet worden, dass jede» Volk (Nation) (so- 
nach denn auch jede Ordnung, Classe und Stufe) sein Kindes-* 
sein Knaben-, sein Jünglings- und sein Mannes-Alter hat und 
innerhalb des Bann-Kreises seiner angebornen Lebens-Energie 
oder seines Cultur-Bedürfnisses ebenso seinen Lebens- und Kreis- 
lauf macht, wie das einzelne Individuum l>). 

a) Es giebt eine grosse Menge Naturgeschichten des Menschen, aber 
fast alle sind in dem lrrthum befangen, der Mensch in abstracto durch- 
laufe alle 4 Stufen unbedingt, sey an keine gebunden und es sey ent- 
weder nur ganz zufällig, dass unter den Papus noch kein Phydias, kein 
Pbto aufgestanden sey, oder aber es habe diesen Wilden bis jetzt nur 
m den neuesten Erziehangsschriften gemangelt, um sich mit ihrer Hülfe 
viUktihrlicb auf jade beliebige Stufe heran zu bilden, während doch die 
angeborene Verschiedenheit der Seelen- und Geisteskräfte oder Tempe- 
maente so weit herabreicht, dass selbst die Kinder eines und desselben 
Vaters bei ganz gleicher Erziehung und gleichem Unterrichte ebenso 
verschieden an Seeltm- und Geisteskräften sind und bleiben, wie es im 
Grasen bei den 4 Stufen des Jfeusihearekhs der Fall ist Dass der 
Mensch nur innerhalb der .Grenzen seines angeborenen Temperamentes 
zröcfcen dem Guten und Busen freie Wahl habe, wurde schon im 
ersten Theile ausgeführt. 

„Nicht nur der Keim unserer Anlagen ist genetisch wie unser 
körperliches Gebilde, sondern auch jede Entwickelung dieses Keimes 
hingt vom Schicksal ab, das uns hier oder dorthin pflanzte". Herder 
L&LS. 387. 

b) Ebenso absurd wie es wäre, wenn man von uns behaupten 
wollte, wir alterten nicht, wir giengen unserem Verfalle nicht, wie 
tadere Völker der Erde, wenn ihre Zeit kommt, eben wob I entgegen, 
eben 30 absurd, sage ich, ist es, von einem Volke zu sagen, e$ stehe 
sntf, habe seit Jahrtausenden keine Fortschritte und keine Ruckschritte 
taucht, wie dies nur z. B. von den Chinesen zur stellenden Phrase 
geworden. Nichts Lebendes kann aber in der Natur süJl stehen, es 
■•*§ den Lebensprozess fortsetzen, sey es nun im Auf- oder Absteigen 
begriffen. 

Auch Zachariae I. c. II. 15. giebt nach, dass das Leben der Na- 
tionen denselben Kreis durchlaufe, wie das des einzelnen Menschen. Dit 
grasten Völker der vierten Stute sind nicht etwa und lediglich durch 
*e Nomaden-Horden Hochasiens untergegangen, so dass sie ohne diese 
ttara noch blühen wurden, sondern sie waren schon zu alt und tief 
gesanken, am diesen Horden widerstehen zu können wie früher. 

Gans *a wie wir die fünf Lebens-Alter des Einzelnen, Theil I. 
$. 144 — l&l geschildert haben, so charakterisirea sich auch die fünf 
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Lebens-Alter der Nationen, wohl zu marken, nodifidrt nach den 4 Stufen, 
für tie alle ist das Kindes-Alter das s. g. goldene. 

„In der Zeit der Poesie ist das Erkennen des Menschen noch ein 
unmittelbares, Geist und Natur sind noch nicht getrennt. Geschieht 
diese Anschauung mit enthusiastischer Bewegung der Seelen-Kräfte, so 
wird sie Inspiration und Offenbarung; in Bezug auf die Natur entsteht 
Kosmogenie und religiöse Offenbarung, in Bezug auf das Leben das 
Epos. Auf die Offenbarung folgt die Tradition , auf des Dichters und 
Sehers unmittelbares Erkennen das Wissen der Erfahrung". Gölte. 



$. 17. ' 

d) Jede dieser vier Stufen bildet endlich sonach auch eine 
für sich psychisch, geistig, moralisch und sprachlich abgeschlos- 
sene Welt«), so abgeschlossen, dass jede nur sieh selbst zu 
verstehen , ihre Gefühle etc. sich mitzutheilen und auszutauschen 
vermag b), denn nur Gleiches gesellt sich zum Gleichen und 
versteht sich <Q. 

Ist dem aber so, so soll und darf man auch kein Volk der 
niedem Stufen dieses seines niedern, unwillkürlichen und des-» 
halb ihm selbst noch unbewussten Standpunktes wegen tadeln f) 9 
ohne dass jedoch mit dieser Regel einer philosophischen Gerech- 
tigkeit das moralische und Cultur-Werth-VerhäUnis* aufgehoben 
ist, worin die vier Stufen zu einander stehen«). 

a) Ja diese Verschiedenheit der Gefühls- und Denkweise reicht, 
nur decrescendo, bis zu den Zünften herab, so dass auch jedes einzelne 
Volk in sich seine eigene Gefühls- und Ideenwelt trägt und daher zu- 
nächst von sich selbst, seiner Ordnung, Ciasse und endlich Stufe aus 
verstanden und aufgefasst seyn will. Dies namentlich auch in Beziehung 
auf die Aussenwelt und Natur. Was diese für den Menschen sey hängt 
ganz von dem Innern desselben ab. Ein Paradies wird und bleibt für 
ihn eine Wüste, wenn es in ihm wüst aussieht und eine Wüste wird 
ihm zu einem Paradies, wenn es in ihm paradiesisch aussieht Mit an- 
deren Augen und Gefühlen sieht das Kind, der Knabe, der Jüngling, 
der Mann und der Greis die schöne Natur an und so denn auch im 
Grossen und Ganzen. Für den Wilden ist alles Wüste, Wüdniss, die 
Steppe sowohl wie das Paradies. Für den Nomaden ist Alles zu eng, 
was begrenzt ist, er sucht überall das Weite und möchte selbst auf 
einem Schiffe gern eine Wiese zum Tummeln seines Pferdes antreffen. 
Wie es im Innern des Menschen aussieht, so sucht er sich auch die 
Aussenwelt zu gestalten. Der Wilde llsst das Paradies zur Wildniss 
werden, der schön fohlende Mensch, wo er auch weile, umgiebt sich 



Digitized by 



Google 



33 



io viel er kann, mit schönen Gebilden, Formen and Geräthscbaften« 
In so weit es also am Menschen liegt, macht auch er das Land, nicht 
das Land ihn. 

Bey den Völkern der niedern Stufen tritt der materielle Selbst- 
erhaltungstrieb in den Vordergrand, und die Beschäftigung mit den 
arteriellen Lebens-Bedürfnissen bildet den principalen Lebenszweck. 
Philosophie, Kunst und selbst Religion sind nur secundäre Ziele, weil 
sie hier dem Leben zu wenig dienen. Daher ihre grosse Dürftigkeit. 

b) So wie sich in der Pflanzenwelt nur dieselben Arten mit ein- 
ander propfen und oculiren lassen, so können sich auch in der Menschen- 
welt nur dieselben Stufen, Klassen, Ordnungen und Zünfte ihre Eigen- 
schaften gegenseitig mittheilen und es konnten nur z. B. die germa- 
nischen Völker wohl das römische Privatrecht bei sich recipiren, werden 
neb aber nie das griechische Schünheilsgepihl zu eigen machen können, 
jede Stufe , Klasse , Ordnung und »Zunft hat deshalb auch , nach Maas- 
gabe ihres vorherrschenden Gefühls, nicht blos ihre eigene Sprache, 
sondern auch ihre eigene Terminologie für ihre Gefühle nnd die Ueber- 
setxbarkeit der Litteraturwerke hängt daher von ihrer gegenseitigen 
Sprachverwandtschaft ab. Je reiner und origineller sich eine Sprache 
coaaervirt hat, desto schwerer ist sie zu übersetzen, am leichtesten 
ibersetzbar sind die von Schlegel sogenanten angeschwemmten Sprachen. 
Üabedingt übersetzbar ist nur das, was den Menschen aller Stufen ge- 
ateinsain ist. 

c) „Jeder Mensch (und so gewiss auch jedes Volk) hat ein eigenes 
Maas, gleichsam eine eigene Stimmung aller sinnlichen Gefühle zu einander, 
so dass bei ausserordentlichen Fällen oft die wunderbarsten Aeusserungen 
um Vorschein kommen, wie einem Menschen bei dieser oder jener 
Sache sey u . Herder L c. I. S. 282. Ja, derselbe erklärt daraus die 
verschiedenen Colorite der Maler als Resultat ihrer subjectiven Auffassung 
der Farben. 

Auf jeder Stufe, Klasse, Ordnung und Zunft ist daher auch der 
Messen nach seiner Weise glücklich, wenn es ihm nicht an dem fehlt, 
was sein Stufen- etc. Bedürfnis» erheischt, so dass es denn keinen 
gemeinsamen Maasstab für das Wohlbehagen und die Glückseligkeit aller 
Menschen giebt; der eigentliche Neger nur z. B. jedenfalls in einer 
geäaden Dienstbarkeit sich nicht so unglücklich fühlen kann und fühlt wie 
der Nomade und so weiter aufwärts. Auch darüber sehe man Herder 
L c L S. 326. und dann weiter unten §. 134. Es ist zum gegen- 
seitigen Verstehen weniger noth wendig, dass die Sprache dieselbe sey, 
ab dass die Denk- und Lebensweise dieselbe sei. Daher können wir 
m so vielen Stücken die alte Welt nicht verstehen und viele Völker 
k&eoen wiederum uns nicht verstehen. 

d) Wären die Wilden nur herabgekommene oder verwilderte 
leaschen, so müssten sie auch wieder zu beben und zu eultiviren seyn ; 
cless ist aber nicht der Fall. Sie sind also reine, gesunde, aber noch 
tiefstehende Naturzustände, sonach ebenwohl Ideen Gottes, gegen die 
wir ebenso tolerant seyn sollen, wie wir anerkennen sollen und auch 

3 



Digitized by 



Google 



34 



wirklich anerkennen, das* die Volker <fer rierten State über un§ Standes. 
Schreiber diese« will «eh selbst daher auch hiermit nochmals corrigirft 
haben, dass er anderwärts den Modernen zum Vorwarf gemacht hat, 
nichts besseres zu seyn als sie sind. „Derjenige, dessen Meinung vom 
Menschengeschlecht nicht gar an hoch steht, wird immer der wohlwol- 
lenste seyn, weil er die ans menschlicher Unvollkommenbeit hervor- 
gehenden Fehler am nachsichtigsten beartheilt. Die menschliche Natur 
in zu schmeichelndem Lichte betrachten, heisst nur sich Missmuth er- 
langen und in Menscbenfeindschaft gerathen. Derjenige, der in jeglichem 
Menschengeschöpf einen Tugendhelden zu finden erwartet, wird zuletzt 
alle fUr lasterhafte Ungeheuer erklären und wer am wenigsten fordert, 
wird auch der mildeste Richter seyn". Buiwer. 

Die philosophische Gerechtigkeit besteht darin, jede Menschenstufe, 
jede Nation bey ihrer Eigentümlichkeit anzuerkennen* und nicht zu 
verlangen, dass sich andere Menschen nach unserer Gefühls - und Denk- 
weise modeln sollen, denn das hiesse von ihnen fordern, sich ihres 
eigenen Wesens zn entäussern. 

e) Hat der Papu eine Würde? Doch höchstens die, dass er sich 
vom Orang-Outang nur durch eine Art von Sprache unterscheidet, denn 
sein körperliches Aeussere ist kaum menschlich. Also nicht alle Menschen 
haben eine Würde, wie beut zu Tage so Viele zum Tag hinein behaupten. 



a) Charakteristisch -historische Schilderung der vier Stufen des 
Menschen- Reichs als solcher in metaphysischer und Cultur- 

Hinsickt 

$. 18. 
Da unsere Classification bey dem Leser die gesamrate em- 
pirische, historische sowohl wie statistische, Völker-Kunde oder 
Ethnographie schon voraussetzt und setzen muss ■) , so , dass* sie 
sich sogar und selbst bey den einzelnen Zünften oder Nationen 
auf keine detaillirle Schilderung einlassen kann, sondern der 
Zweck dieses zweiten Theiles immer nur die natürliche Classi- 
fication des Menschen-Reichs a priori und a posteriori ist und 
Meibtl»), so kann bei der &to/in-Schilderung auch am aller we- 
nigsten schon von einem Detail die Rede seyn, sondern es han- 
delt sich hier allererst nur um die ganz allgemeine Tempera- 
ments- und Charakter-Schilderung, wie sie auch wohl schon im 
ersten Theile hätte Platz greifen können, und die daran sich 
knüpfende Cullur. Die vorangestellten Promotionen sagen aber 
schon, welche VSlker wir dabey im Auge haben und dahin rechnen 
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a) Leider gewähren uns antike und moderne Geographen und 
Geschichtsschreiber gerade das nicht, wonach der Ethnologe begierig 
fragt und sucht. Griechen und Römer waren eben so schlechte Ethno- 
logen wie Etymologen, Philologen und Grammatiker. Sie hatten weder 
Augen noch Ohren für das Erkennen fremder Racen und Sprachen, 
sondern sahen nur sich allein, alles andere als barbarisch verachtend, 
ja diese Verachtung war vielleicht der Grund, warum sie ein so schlechtes 
Auge and Ohr hatten. Selbst Strabo, der doch darüber ebenwohl 
klagt, spricht nur von den auffallendsten äussern Unterschieden und 
Sprach-Verschiedenheiten. 

b) Es handelt sich nur und blos um die Klamfleatien des Men- 
schenTekhs und deren Rechtfertigung und zwar nur, in so weit es die 
letztere erheischt, um eine nähere Schilderung, durchaus nicht am ein 
■onographisches Detail; auch beabsichtigen wir damit blos eine vorläufige 
CoHocation, die wir der gelehrten Welt vorlegen, um darüber das 
Priorität*- Verfahren zu eröffnen; sie ist unentbehrlich, wenn anders 
■ehr Halt in die Ethnographie so wie Staats- und Rechtsphilosophie 
gelangen soll 



•) Charakteristik der ersten Stufe des Menschen- Reichs eder der noch 
gan% eultur-loeen Wilden, 

aa) in metaphysischer Umsieht. 
$. 19. 

Was zunächst die psychische Basis der Charakteristik dieser 
ganzen Stufe, das Seelen-Temperament, anlangt, so nrasste es 
schon Tbl. I. $. 45. geschildert werden und wir haben daher hier 
nichts weiter hinzuzufügen. 

Das unterste oder niedrigste der vier Temperamente ist das 
träge oder schwere. Es ist von sehr schwacher psychischer Reiz- 
barkeit, sein Selbsterhaltungstrieb trag, matt und schlaff, ohne Energie; 
iasselbe gilt von allen einzelnen Trieben, namentlich auch dem Bedürf- 
nisse nach einer jenseitigen Fortdauer, so dass der Selbsterhaltungstrieb 
auf dieser untersten Stufe sich auf das Minimum menschlicher BedUrf- 
■bse beschränkt und der träge Mensch fast gleichgültig für das Ange- 
lehnt aad Unangenehme ist, es ihm daher auch an aller Neu- und 
Lea-Begierde mangelt, und sonach Faulheit, Lässigkeit, Unentschlossen- 
st and Feigheit diesem Temperamente eigen sind; sein Gedächtniss 
nt sehr sehwach und noch schwächer Heine Phantasie; sein wachender 
ist noc* ein halber Schlaf. 

3* 

Digitized by VjOOQlC 



36 

$. 20. 

Ganz dasselbe gilt von der, diesem trägen Temperamente 
entsprechenden niedrigsten Stufe des Verstände» oder sinnlich- 
geistigen Bewusstseyns and Handelns, wie sie bereits Thl. I. 
$. 59. geschildert worden ist 

Dem $. 45. geschilderten trägen Temperamente entspricht der 
unterste Grad des sinnlich-geistigen Bewusstseyn oder Verstandes, mag 
man diesen untersten Grad nun geistige Finsterniss, Schwach- oder 
Stampfsinn, Geistes-Dumpfheit, Dummheit oder blos geistige Empfindung 
nennen. Der Geist reflectirt hier allererst höcht matt ans einer noch 
dunkeln schweren Masse zurück. Es kostet daher dem trägen Tempe- 
ramente das Ueberlegen, Urlheilen, abstrakte Denken, Zählen, Rechnen, 
und sonach denn auch das Merken, Lernen und Auffassen die gröste 
Anstrengung, so dass es ihm Kopf- oder Hirnweh und Erkrankung 
zuzieht. Nur mit Milbe behält es das Vernommene im Gedächtniss und 
erinnert sich dessen noch weit schwerer, denn die Erinnerung*- Kraft 
ist eine geistige Kraft, das Erinnern oft geradezu ein logisch-mecha- 
nisches Zurückrechnen (§. 40). 

Der Stumpfsinnige, Dumme, ist keines Planes fähig, keiner Aus- 
daner bey der Ausführung eines solchen. Seine vier Sinne , mögen sie 
physisch auch sehr scharf sein, sind geistig doch so stumpf, dass alles, 
was er durch dieselben wahrnimmt, so gut wie noch gar keinen geistigen 
Eindruck auf ihn macht Das eigentliche Selbst-Bewusstseyn ist daher 
auch noch so dunkel, dass er sich in dieser Hinsicht kaum vom Thiere 
unterscheidet. Ein matter nichtssagender thieriscker Blick giebt dies 
auch insonderheit kund; denn der Blick des Menschen ist der getreue 
Reflex seines innern sinnlich - und moralisch-geistigen Lichtes und es 
ist dessen deshalb auch schon hier und nicht erst bey der Physik zn 
gedenken. 

Kindern nnd Wilden fehlt daher auch noch gänzlich das sinnlich- 
geistige Abstraclions vermögen, d. h. sie haben noch keine genetischen 
Bezeichnungen für die gleichartigen Dinge, namentlich fällt ihnen aber 
das dem Abstractionsvermögen angehörende Zählen und Rechnen ausser- 
ordentlich schwer; die meisten Wilden können nicht bis zehn zählen 
und von Addiren , Subtrahiren, Multipliciren und Dividiren ist bei ihnen 
noch gar nicht die Rede. 



$. 21. 

Sonach steht denn der Wilde auch in sittlicher Hinsicht auf 
der niedrigsten Stufe , denn die sittliche Energie ist gegeben und 
bedingt durch die psychische Lebens-Energie. Der Wilde ist 
demnach noch ein sittlich völlig kaltes gleichgültiges indolentes 

Digitized by VjOOQlC 



37 

Wesen, er tot weder fähig, sich seibst sittlich zu beherrschen*), 
noch hat er ein sittliches Interesse für das Wohl seiner Mit- 
Menschen, denn er begehrt von diesen eben so wenig etwas als 
er für sie etwas thun mag. Sittliches Mitgefühl, Dankbarkeit, 
Liebe and Freundschaft sind ihm noch fast ganz unbekannt. Er 
kennt sich selbst auch so wenig, wie er fähig ist andere sittlich 
zu Uuüren, ist somit auch gleichgültig für Lob und Tadel, Tu- 
gend und Laster, Gutes und Böses , indem er beides kaum oder 
vielleicht noch gar nicht zu unterscheiden vermag, so dass er 
dem «ich sittlich noch fast ganz unzurechnungsfähig ist, gleich 
den Kindern, deren gleichzeitiger Repräsentant er ist. Er strebt 
■r nach der Befriedigung seiner persönlichen physischen Be- 
durfnisse für den heutigen Tag, durchaus nicht nach Reichthum, 
■nd zwar am allerwenigsten, um damit seinen Mit-Menschen zu 
neflen» 

a) Weil hier bei den Wilden und auch selbst noch bei den unteren 
Gassen der zweiten Stufe gar keine sittliche Selbstbeherrschung, weder 
bewasst noch unbewusst, statt findet, so gehen sie auch aus der trägsten 
Ruhe plötzlich zu den wildesten Begierden und Affecten über, fallen 
aber auch umgekehrt wieder eben so schnell in ihre träge Ruhe 
zurück. Der Wilde der untersten Classe lacht und weint sogar noch 
nickt einmal so wenig wie der Säugling. 

„Die feinere Geistigkeit, die dem Geschöpf unter Afrikas glühender 
Sonne in dieser von Leidenschaften kochenden Brust versagt werden 
■toaste, ward ihm durch einen Fieberbau erstattet, der an jene Gefühle 
aicht denken liess u . Herder I. 226. 

Cutter sagt im Journal des savans bei Gelegenheit der Anzeige 
von DTJrville's Voyage (Paris 1831.) von den Neu-Holländern folgendes: 
Le trait caracteristique de leur nature morale et le plus inexpucable 
(flu- uns jedoch nun sehr leicht erklärlich) par ses effets sur leurs moeurs, 
e'esi textrime mobiliU et la violence de leurs sentimens; ce qui, dans 
an instant, les aflecte de la maniere la plus vive, pourra leur etre 
indifferent un instant plus tard; on les voit passer, präsque sans trän- 
Ktioa, de l'enportement le plus aveugle a fetat le plus calroe et r6ci- 
proquement. C'est qu' ils sont sans aucune prlvoyence , ils viveat 
ehaque jour comme s* il ne devoit point 6tre pour eux le lendemain 
ei ils changent leurs haches ou leurs couteaux de pierre, qu 9 ils 
a'obtiennent qne par le plus penible travail, contre nn morceau de pain 
o* quelques debris de viande". Wer erkennt hier nicht die ganze 
Kiadesnatur dieser Wilden wieder? Sodann sagt Cutier hinsichtlich 
Ärer Unflibigkeit, europäische Cultur anzunehmen, Folgendes: Ils n' ont 
ni de no* habitaUons, ni de nos vetenem,. ni de nostre culture, 
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Di da not troupeanx, ni conaequemraent de nttre Industrie a . Alles 
erklärlich durch jene kindUch-thierische gänzliche Sorglosigkeit für den 
morgenden Tag und Scheu vor aller anstrengenden Arbeit. „Nous leurs 
sommes, en un mot, aussi Itrangeres que le sont Tun pour Pautre, 
qaant anx id£es de cetuc qui parlent des langues differentes. Des 
hommes beauooup moins civilises, beaucoup plus rapproches des sauvages 
que nous ne le sommes, en un mot, des homines demi-sauvages eux- 
memes auroient exerce sur ces peuples une iufluence plus efficace que 
hi notre", woher es sich auch z. B. erklärt, dass die rohen Araber im 
innern Afrika weit schnellere Fortschritte machen als je die Europäer, 
denn sie stehen nur eine Stufe hoher als die Neger des Sudan. 

„Das ungezähmte , unaufgeklärte und un gebesserte Naturtbier Fragt 
mir die unmittelbaren Begierden seines Wesens, möge die Leidenschaft, 
m der dieselben antreiben, nun sinneniusi oaer riache heissen". 

„Nichts ist unbändiger in allen Begierden der Wollust und des 
Gaumens unersättlicher, zu allen Grausamkeiten und Frevelthaten mehr 
aufgelegt, als ein Mensch ohne alle Moralitat. — So wie der Mensch, 
wenn seine Natur vollendet und er zu dem ausgebildet ist was er seyn 
soll, das vortrefflichste aller Geschöpfe ist; so ist er auch, wenn er 
gesetzlos und ohne Begriffe von Recht und Unrecht verwildert, das 
schlimmste unter allen" Aristoteles Politik I. 2. 

Daher steigert sich denn auch der Hass der Wilden gegen ihre 
Feinde bis zum Fresshass oder zur Menschenfresserei, ohne dass jedoch 
damit gesagt seyn soll, dass alle Menschenfresserei auf solchem Hasse 
beruhe. Es giebt auch eine aus Hunger und eine aus ekelhaftem Ap- 
petit nach Menschenfleisch und diese letztere wird selbst bis zur 
dritten Stufe herauf angetroffen. Die wilden Menschenfresser verzehren 
bekanntlich immer nur ihre Feinde und Fremde, nicht auch ihre eigenen 
Genossen und da wo man ihre Fehden vermindert hat und es keine Ge- 
fangenen zu speisen mehr giebt, hat auch die Menschenfresserei abge- 
nommen. Dagegen findet man Menschen-Fleisch-Esser aus Appetit danach 
bis zur dritten Stufe herauf. 

$. 22. 

Indem es solchergestalt dem Wilden auch gänzlich an einem 
sittlichen Bedürfniss nach Wahrheit oder nach der Erkenntniss 
des Wesens der Dinge und der Gesetze des Lebens fehlt, er ein 
solches noch nicht einmal ahnt, auch sein Verstand noch aller 
Absfraclions-Fühigkeit ermangelt, so ist auch von einer PMio- 
sophie unter den Wilden schlechterdings noch keine Rede. 

$. 23. 

Fehlen aber dem Wilden Tugend- und Wahrheits-Gefühl * 
noch fast gänzlich, so rauss dem auch in Betreff des Schönheit*- 
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GeflUOs und der Kunstlejslumg so sey«. Er weiss daher aooh 
gar nichts von schöner Baukunst, Sculptur, Malerei, Ton- und 
Dicht-Konst und die Leistungen anderer darin haben für iha 
ehe« wohl gar keinen Reiz»). Dass die Liebe zum Putze, die 
auch hier schon, wenn auch noch sehr roh, sichtbar ist und wird, 
nicht dem Scböuheits-Gefühle , sondern dem Sich-selbst-Gefallen 
angehört, wurde schon im ersten Theile bemerkt b) # 

a) Selbst die psychisch und körperlich anregende Musik macht auf 
die eigentlichen Wilden noch keinen Eindruck. Gerade an den Wirkungen 
der Musik kann man aber das Innere eines Menschen nnd Volkes am 
besten studieren und kennen lernen. S. auch Montesquieu Esp. des lois 
XIV. 2. Welch ein feines Gefühl' müssen dagegen die Griechen beses- 
sen haben , da schon die kleinsten Modificationen der Ton-Art und 
Melodie die sichtbarsten Wirkungen hervorbrachten! 

b) Obwohl der Sinti für Ordnung und Reinlichkeit der niedrigste 
Grid des Schönheitsgefiihh ist, so fehlt er den Wilden doch gänzlich, 
wie man dies an ihrem Putze bemerken kann. Ja sie können, ohne 
»Jlen Zweifel für uns, sicherlich keine gerade von einer krummen, keine 
schiefe von einer perpendicularen oder horizontalen Linie unterscheiden, 
wenigstens bat der Verfasser die Bemerkung gemacht, dass rohe Menschen 
dafür keinen Sinn haben. Auch Goethe sagt irgendwo, dass nur gebil- 
deten Menschen dieser Sinn eigen sey. 

$. 24 

Wie nun der göttliche Geist als Tugend-, Wahrheit«- und 
Schönheits-Gefühl aus dem trägen Wilden nur als ein höchst 
matter Schimmer zurückstrahlt, so muss dem endlich auch so 
seyn in Betreff des religiösen oder vorzugsweise göttlichen Ge- 
fühles. Es spricht sich dasselbe beim Wilden vorerst nur ab 
eine ganz dunkle Ahnung des Göttlichen, und von seinem Selbst- 
erhaltungstriebe aus (Tb. I. §. 80.) als blose Furcht vor dem- 
selben und deshalb als rohester Aberglaube aus*). Unfähig, des 
Wesen der Dinge zu erkennen, d. h. hier Mos, es von diesen 
letzteren auch nur in der Idee zu scheiden , ist er gleichmfissig 
auch unfähig, das GöMiclic davon zu trennen, was zur Folge hat, 
dass ihm jedes leblose sowohl wie lebende Ding, heute dies und 
morgen jenes, auch unbedenklich als Götze dienen kann und zwar 
nicht blos als Gegenstand seiner Verehrung, sondern zugleich als 
gTtortifrri"^ (Talisman, Aroulet etc.) gegen dies Göttliche, das 
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er ja nur ahndet und noch nicht Hebt, sondern blos erst fürchtet, 
eben weil es ihm noch so sehr ferne steht»). Man nennt den 
Gottesdienst, der aus diesem niedrigsten Grade des religiösen 
Bedürfnisses hervorgeht, FitöcA-Dienst. Da es eben so viele 
Spezial-Religionen giebt als Nationen , so kennen wir die zahl- 
losen Varietäten des Feiischdienstes der Wilden noch eben so 
wenige), wie deren letzte Abtheilungen in Ordnungen und 
Zünfte ($. 12). 

a) „Man musste selbst Wilder werden, um das Verhol toiss benr- 
theilen zu können, in dem der Wilde sich mit dem Thiere fühlt. (Die 
Neger behaupten, die Affen stellten sich blos so als könnten sie nicht 
sprechen, nm nicht arbeiten zu müssen). Erst dann würde es uns 
möglich seyn, den Gang seiner Empfindung zu bezeichnen, die ihn zu einer 
höheren Verehrung der Thiere brachte. Die vorher angeführten Ursachen 
angeben, heist meines Erachtens schon dem Wilden ein Raisonnement 
beilegen, dessen er nicht fähig ist Ein blos kindisches Wohlgefallen 
an dieser oder jener Thierart war vielleicht die gewöhnlichste Veran- 
lassung, wenn ich sie auch keineswegs für die einzige halte". Heeren 
Ideen über die Politik und den Handel der alten Völker II. S. 236. 

Der Selbst-Erhaltungstrieb der Wilden ist auch so äusserst trag, 
dass es noch bezweifelt werden mag, ob sie schon ein Bedürfniss nach 
jenseitiger Fortdauer haben. Ohne ein solches fehlt es aber aller Re- 
ligion an einer psychischen Basis. 

Uebrigens sey gleich hier Folgendes im Allgemeinen bemerkt Ea 
giebt eine allen Menschen, von der niedrigsten bis zur höchsten Stufe, 
gemeinsame Religion und diese ist der Aberglaube. Dieser Aberglaube 
erhalt sich, wenn der Glaube an Gott, Moses, Buddha, Christus und 
Mohamed wankt und erlöscht, so dass bei scheinbarer völliger Irreli- 
giosität, völligem Unglauben, vollständigem Atheismus und Materialismus 
die Manschen doch noch abergläubisch sind, an die Bedeutung einer 
Spinne, eines plötzlich erlöschenden Lichtes etc. glauben und dadurch 
erschrekt werden. Dieser Aberglaube ist also, wie es scheint, der 
angeborene Ur-Glaube aller Menschen oder der unbewusste Rapport 
des Menschen mit dem Dämonischen, der nie erlöscht und blos, weil 
ihnen von den offenbarten höheren Religionen nichts bekannt geworden 
ist, finden wir ihn noch rein und unmaskirt bey den niedrigsten Menschen- 
stufen als sog. Fetischdienst etc. 

b) Da in dem Menschen auf der niedersten Stufe das religiöse 
Gefühl oder Bedürfniss einmal nur als eine dunkle Ahnung und dann 
nur als reine Furcht des Selbsterhaltungstriebes sich kund giebt, so 
erklärt sich daraus, wie hier das Göttliche mittelst scheusslicher Fratzen 
und Thiergestalten zu versinnlichen gesucht wird, denn weil man nur 
fürchtet, glaubt man auch etwas Fürchterliches dahin stellen zu müssen. 
lachatiä I. c S. 182. sagt enenwohl: „Die Fetisch-Religionen grumten 
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sich mehr auf die rohen Eindrücke, welche das Gemüth durch die blosen 
Sinne erhält, als durch das Nachdenken über diese Eindrücke, sie sind 
keine Erkenntniss, sondern nur eine Ahnung der Gottheit". 

c) Wir sind übrigens und gerade weil der Fetischismus der nie- 
drigsten Stufe des religiösen Bedürfnisses entspricht noch sehr mangelhaft 
über denselben unterrichtet und Viele halten auch Manches noch für 
Fetischdienst , was schon einer höheren Stufe , vielleicht schon dem 
Polytheismus angehört. So schildern uns z. B. nur die Reisenden in 
Afrika den Götzendienst der schwarzen Völkerschaften ebenso unbestimmt 
and lückenhaft, wie sie Neger und Mandingo in eine Ciasse werfen, 
so weit beide auch auseinander stehen. 

Demnach ist auch die Zahl der wahren Feiischdiener schwer anzugeben, 
jedenfalls ist sie aber ebenso die relativ kleinste, wie die Zahl der wahren 
Wilden die relativ kleinste ist. Man sehe in Beziehung auf diese untersten 
Stufen der Religion insbesondere K. Rosenkranz, die Natur-Religionen, 
ein philosophisch historischer Versuch. Iserlohn 1831. 

Das Wort Fetisch hat zuerst de Brosses (du culte des Dieux fetiches, 
Paria 1760, teutsch Stralsund 1785) in Umlauf gebracht. Man leitet es 
bald von dem portugiesischen fetisso , Zauberklotz, bald von fetiezeira, 
Zauberin her , denn die sogenannten Zauberer sind die Priesterschaft 
der Fetisch-Anbeter. 

d) Da wir hier zuerst des Gottesdienstes erwähnen musslen, so sey 
gleich hier bemerkt, dass der Theil einer jeden Religion, welcher sich 
auf den Glauben oder das Innerliche bezieht, vorzugsweise hierher in die 
Kultur- Lehre, dagegen der Theil, welcher das Aeussere, die Priesterschaft 
die Hierarchie, kurz die Verfassung der Kirche betrifft, in die Lehre 
von der Civilisation gehört , denn diese Verfassung verhält sich zum 
Glauben ungefähr wie der Staat zur bürgerlichen Gesellschaft. 

§. 25. 
Die Sprache der Wilden ist aber sonach , ganz wie die der 
kleinen Kinder«), an und für sich noch eine blose Vocal-Sprache, 
kochst dürftig articvlirt, sonach fast sylbenlos oder mit sehr 
wenigen Consonanten, fast ohne alle Syntaris und prosodisch 
■or ein Grunzen, Heulen, Bellen, Pfeiffenetc. u); als Reflex ihre» 
niedrigen Seelen-, sinnlich-geistigen , moralischen und geselligen 
Zoslandes aber ganz Ideen- und Begriffs-arm ($. 22. und Thl. I. 
$. 88. Note h.), weshalb es denn bis jetzt auch noch gar 
•icbt versucht worden ist , diesen Sprachen eine Alphabetschrift 
zu geben und sie lexigraphisch und grammatisch darzustellen, 
denn was hätte namentlich eine Grammatik wohl zu sagen, wo 
es noch gänzlich am Casus, Numerus, Genus, Tempus, Modus, 
Cenjugalion , Decünation , Comparation und Conjunction fehlt «)• 
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a) Beim Kinde sind die enteo Uute «och «in Uosef Cfaaes der 
Vocale und so auch beinahe Doch ganz bei dea Wilden. Ganz irrig" 
glaubt man, sie hotten sehr vielsilbige Worte, diese sind aber oft ganze 
Redesätze in eins gezogen. Gleich den kleinen Kindern reden diese 
Wilden auch von sich selbst in der dritten Person. 

n Das Hauptmerkmal der Nationen ist ihre Sprache, denn sie giebt 
Kunde von der gemeinschaftlichen Denk- und Sinnes-Art" Zachariä L 60. 

Könnten die Wilden eine höhere Cultur- und Civilisation annehmen, 
so würde sich auch ihre Sprache bereichern. 

b) Ja auch der Gesang der Wilden , wenn dieses Wort schon 
hier erlaubt seyn sollte, gleicht dem Geheul der Schakale oder doch 
dem Kreischen der Kinder; wenigstens vergleicht ein Reisender den 
Gesang der ägyptischen Neger-Regimenter mit ersterem. Auch sagt 
schon Herodot, dass die Neger blos wie Fledermäuse zischten, statt 
eigentlich zu reden. 

c) Daher auch die zahllosen sogenannten Dialecte unter den Wilden, 
ja selbst noch Jäger-Nomaden, es sind aber keine eigentliche! Dialecte, 
denn diese setzen eine nothdürftig ausgebildete Natioaal-Sprache voraus. 

Kein Wilder ist auch im Stande, die Sprache eines Volkes der 
höheren Stufen so zu erlernen, dass er sie rein spreche. Er lernt und 
merkt nur einzelne Worte und reiht diese nach seiner Weise an ein^ 
ander. Man höre nur einen wirklichen Neger englisch, französisch etc. 
reden und doch sind die Neger die fähigsten Wilden. Alle sogenannten 
Neger, welche europäische Sprachen gut lernen und sprechen und 
überhaupt europäische Cultur annehmen, sind eben uur Schwarze aber 
keine Neger. 

d) Auch hier sey für das folgende hinsichtlich der Stufen im AU* 
gemeinen bemerkt, was wir unter Sprach-Verwandtschafl jeder der 
vier Stufen verstehen. Wir meinen nicht, dass die Worte, ja selbst die 
Syntaxis sich ähnlich und verwandt seyn müssten, sondern nur dass der 
Wort- Reicht hum und die höhere Ausbildung sich ähnlich zu seyn 
brauchen. Erst bey den Classen, dann noch mehr bey den Ordnungen 
und zuletzt bey den fünften wird die Aehnlichkeit und Verwandtschaft 
immer grösser. 

ßß) In Hinsicht der lndustrie-Cultur. 

$. 26. 

Ist aber die Cultur des Menschen, insonderheit die indu- 
strielle, vorzugsweise die Gesammt-Aeusserung seines psychi- 
schen und materiellen Bedürfnisses (§. 6.), so ergriebt sich schon 
a priori, wie ausserdem auch historisch oder a posteriori, die 
fast gänzliche Industrie-Culturlosigkeit der Wilden. 

Der Wilde flieht vermöge seiner psychischen Trägheit, die 
sich a*ch seinem Körper notwendig naittheilt, vor Allem JeOe 
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ArMt für sein eigenes Bedürfnis sowohl wie ßlr das seiner 
Mit-Menschen, ja sogar die blose Nachbarschaft cuüivirter, sonach 
arbeitender, Menschen (§. 21.) a), und seine geistige Dummheit 
nacht es ihm auch unmöglich , irgend ein Geschäft mit der ge- 
hörigen Ueberlegung und planmassigen Ausdauer zu beginnen und 
auszuführen. Er hat für das Vergangene keine Erinnerung, für 
die Gegenwart kein Interesse und für die Zukunft keine Sorge. 
Deshalb .geht er allein denn auch unter allen Climaten ganz nackt, 
wenigstens ohne künstlich gefertigte Kleidung und Schmuck; fer- 
tigt sich, y wenn ihm auch alle Materialien dazu von der Natur 
dargeboten sind, keine künstlichen Wohnungen, sondern wohnt in 
natürlichen Höhlen, Gruben oder ganz kunstlos gefertigten Wald- 
hätten , lebt gänzlich und nur von dem was die wilde Natur ihm 
darreicht, ohne alle künstliche Zubereitung , höchstens die des 
Bratens am Feuer b), namentlich von Erd-Arten«), Wurzeln, 
rohen Früchten , Larven , Eyern , Maden , Würmern , Fröschen, 
Eidechsen , Schlangen , Muscheln , rohen Fischen , rohem Thier- 
ud sogar Menschen -Fleisch; flieht und scheut alle Boden-, 
Pflanzen- und Thier-Cultur , so dass selbst der Hund, als das 
ausgebreiteste Haus-Thier, ihm noch nicht zur Seite ist; verbringt 
daher den grösten Theil seines Tages und somit seines ganzen 
Lebens in einer ganz gedankenlosen Unthättgkeit, hungernd, 
schlafend und mit Gierde geniessend, wenn und was sich ihm zur 
Stillung seines Hungers darbietet, so dass er sich des Feuers 
auch nur zum Wärmen , höchstens und nur selten zum Braten 
seiner ekelhaften Nahrungs-Mittel bedient. 

Es ist sonach für die Wilden auch ganz gleichgültig, ob die 
ae umgebende Natur reich oder arm, ein Paradies oder eine 
Wüste ist, ob der Boden, die Vegetation etc. eulturfähig oder 
nicht «*). Sie sterben auch, gleich den Thieren, ehender, wenn 
ihnen die Nahrung gänzHch fehlt, als dass sie sich durch Nach- 
denken, Arbeit und Tauschhandel das Leben zu erhalten suchen 
sollten d). Sie wandern deshalb auch nicht, wie die Nationen der 
höheren Stufen, um sich twrsichdich bessere Wohnsitze, bessern 
Unterhalt etc. zu suchen und zu verschaffen , sondern vegetiren 
«i einer Stelle so lange, als die wilde Natur ihnen Nahrungs- 
Mütel bietet oder zuwirft, und ziehen erst dann weiter, wenn es 
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daran gänzlich fehlt und der ansserste Hunger sie vorwärts treibt 
Sie haben daher auch für die Länder , welche sie bewohnen, 
noch gar keine Namen , denn nur die Cutfur giebt den Dingen, 
die Civiiisalion aber den Menschen und ihren gesellschaftlichen 
Verhältnissen dergleichen und bereichert eben dadurch rückwärts 
die Sprachen. Das Uebrige besagen schon die §. 22. 23. 24. 

Das einzige Geräthe , welches ausser dem Gebrauche des 
Feuers, als Symbol ihres culturlosen Zustandes gelten könnte, ist 
der ganz rohe Jagd-Spies und die Keule«). 

Von eben dieser gänzlichen Industrie -Culturlosigkeit rührt 
endlich auch die Benennung Wilde her, was hier nicht so viel als 
Feroces bedeuten soll, sondern durch lnculti zu übersetzen ist. 

a) Dass diese absolute Uncultur der eigentlichen Wilden nicht in 
dem äussern Mangel oder der Entbehrniss der ersten Culturmittel , des 
Feuers, des Eisens, des Messers, des Beils, der Söge, des Hobels, 
des Hammers, der Zange etc. ihren Grund hat, ergiebt sich daraus, 
dass die Mittheilung dieser Instrumente so wie überhaupt alle Mittel, sie 
auch nur industriell zu cultiviren, nichts vermocht haben. „Pour les 
sauvages la civilisation, loin d* avoir des attraits, est un joug insuppor- 
table et dont ils ont horreur" Segur Memoires I. S. 479. Auch haben 
sich die neuholländischen Papus den Ansiedelungen der Europaer durch- 
aus nicht widersetzt. Chamisso sagt in seiner Reisebeschreibung Th. I. 
S. 119, nachdem er dagegen protestirt hat, die Südsee-Insulaner Wilde 
zu nennen: „Ein Wilder ist für mich der Mensch, der ohne festen 
Wohnsitz, ohne Feldbau und gezähmte Thiere keinen anderen Besitz 
kennt als seine Waffen, mit denen er sich von der Jagd ernährt". 
Aber auch dies ist noch zu viel und passt auch auf Jäger-Nomaden, 
die doch Chamisso ebenwohl nicht Wilde genannt wissen will. Siehe 
über diesen Unterschied auch schon Montesquieu XVIII. 11. 

b) Denn das Kochen setzt schon den Besitz eines Topfes voraus 
und der Besitz eines Topfes die Kunst ihn zu verfertigen, also einige 
Industrie-Cultur. Wir finden ihn daher auch erst bei den Völkern der 
zweiten Stufe. 

Ueberhaupt sieht man hier erst so recht die grosse Bedeutung ein, 
die so manches uns unbedeutend scheinende Hausgeräthe für den 
Menschen hat und wie äusserst wichtig für culturbedUrftige Menschen 
die Erfindung des einen oder des andern seyn musste. Wilde und 
Nomaden bedienen sich noch der Hände and Zihne zum Zerlegen and 
Zerreissen der Nahrungsmittel, der Mensch der dritten und vierten Stufe 
bedient sich dabei allererst der Messer, der Gabel und Teller, kurz er 
hat allererst einen Tisch und Tischgeschirr ; hier giebt es allererst auch 
wirkliches Brod. 



Digitized by 



Google 



45 



c) Z. B. die Neger von Guinea and am Senegal, auch die Neu- 
Caledonier. 

cc) denn ohne menschliche Arbeit giebt aoch die reichste Natur 
iosserst wenig. Sie giebt weder Wohnungen noch Meubeln , weder 
Kleider noch Gerätschaften etc., der Mensch arbeitet aber nur dann erst, 
wenn ihn sein Kulliirbediirfniss dazu zwingt. 

d) „Der Australier (Neu-Holländer) ist das elendeste Geschöpf 
auf dem Erdball: armselig, gebrechlich, dumm, kaum im Stande, sich 
mit dem notwendigsten Bedürfnisse zu versehen, könnte man fast von 
ihm sagen, er sey ein erster raissglückter Entwurf zu einem Menschen- 
gebildet. Ausland 1835. Nr. 119. 

e) Bogen und Pfeile können nicht von Wilden erfunden worden 
leyn ; diesen bot sich blos der Wurfspies und die Keule von selbst dar 
oad so ist dem auch noch. Bios die höher stehenden Jäger-Nomaden 
aaaen allererst Bogen und Pfeile. 



ß) Charakteristik der zweiten Stufe des Menschen-Reich* oder der 
halb- c utt ivirten A omaden. 

cm) In metaphysischer Hinnicht. 

$. 27. 

Indem wir sämmtliche Wander- Völker oder Nomaden (Jäger-, 
Weide-, Raub- und Eroberer-Nomaden) für die Repräsentanten 
des in ihnen real gewordenen und daher vorherrschenden regsamen 
Seelen-Temperaments erklärt haben, so haben wir auch hier zu 
der Tbl. I. §. 46. schon gegebenen Schilderung dieses Tempera- 
tu nichts weiter hinzu zufügen. 



Das zweite oder regsame Temperament besitzt eine höhere psychische 
Beizbarkeit, sein Selbterhaltungstrieb ist regsamer, zeigt schon Energie, 
cw Triebe sind der Steigerung zor Leidenschaft fähig, seine Bedürfnisse 
and schon zahlreicher, es hat bereits ein BedUrfniss nach jenseitiger 
Fortdauer; es ist für das Angenehme und Unangenehme empfindlich und 
zeigt daher eine massige Begierde nach Neuigkeiten und nützlichen 
Magen. Es ist daher auch nicht ohne Math und die Unentschlossenheit 
uad Faulheit des trügen Temperaments geht hier in Bedächtigkeit und 
gemässigte, jedoch noch unstäte Thätigkeit oder Regsamkeit Über. 
Das Gedächtnis* ist noch schwach, nicht getreu und deshalb die Ein- 
hiMunötkrafi nicht sowohl eine reiche wie vielmehr eine noch ganz 
Hfdloae. 
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§. 2a 

Dasselbe gilt von der dem regsamen Temperamente ent- 
sprechenden Vers(an<1e*-Thüt'\gkeii , wie sie bereits Tbl I. $. 60. 
geschildert worden ist Indem wir dort die List zum Kriterium 
dieser Verstandesstufe gemacht haben, wird es genügen, daran 
zu erinnern, dass sie eben wohl das Kriterium der ganzen ver- 
ständigen Handlungsweise aller Nomaden ist, von der Jagd-List 
des herumziehenden Jager-Nomaden an bis herauf zur Kriegs- 
List und listig zögernden Politik erobernder Nomaden. 

Was die Lurche noter den Fleischthieren , das sind die Nomaden 
anter den Menschen. Auflauert), Ueberfallen, Falschheit, List and Meuchel- 
mord sind die Richtungen ihres Handelns. Kein Nomade duellirt sich 
nach germanischer Weise, sondern überfällt seinen Beleidiger stets 
meuchelmörderisch. 

Alle vier Classen der Nomaden sind eigentlich und der Sache nach 
Jäger, nur dass sie in den Gegenständen, die sie erjagen, differrren. 
Die erste Klasse jagd blos nach Thieren, die zweite auch nach der 
Nahrung für ihre Thiere, die dritte nach Menschen und Sachen, die 
vierte nach ganzen Ländern. „En effet la guerre a la maniere des 
Nomades de fAsie n' est pas autre chose qu'une chasse aus hommes* 
sagt A. Thierry bey Gelegenheit, wo er von den colossalen Jagd- 
Zügen Attila's redet 



$. 29. 

Der Nomade ist zwar nicht mehr das sittlich kalte, gleich- 
gültige, indolente Wesen wie der Wilde, die Energie seines 
sittlichen Gefühles ist aber doch nur gleich der seines psychischen 
Temperaments, sonach nur erst einer sittlichen Dämmerung ver- 
gleichbar, sowohl in Beziehung auf seine sittliche Selbstbeherr- 
schung, wie in Betreif seines Interesse für das Wohl seiner Mit- 
Menschen«). Mitgefühl, Dankbarkeit, Liebe und Freundschaft 
sind ihm nicht mehr unbekannt, aber noch so schwach, dass sie 
nur als Ausnahmen oder selten sich kund geben uud sonach der 
physische Selbsterhaltungstrieb überall noch eorherrscht, obwohl 
derselbe' an sich auf dieser zweiten Stofe noch nicht so energisch 
ist, wie auf der dritten und vierten und nur deshalb mehr her- 
vorragt 9 weil er noch so wenig sittlich beherrscht ist. Ja wir 
finden darin den Grund, warum der Nomade das Leben noch 
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dicht so hecb schätzt, wie die höheren Stufen , weit es noch so 
wenig sittlichen Gehalt hat. Es ist nicht Heroismus, sondern 
Mangel an sittlicher Wertschätzung des Lebens und seiner selbst,. 
wenn er Tod und Martern mit Gleichgültigkeit etc. erträgt b). 
Der Nomade ist zwar ebenwohl noch nicht bemüht, sich selbst 
sittlich zu taxiren, aber nicht mehr unempfänglich für Lob 
rad Tadel anderer. Er unterscheidet Tugend und Laster, Gutes 
and Böses , und ist daher zurechnungsfähig-, wie der zur Mann- 
barkeit heranreifende Knabe, ohne sich jedoch schon für das 
Gute wahrhaft zu interessiren. Der Nomade strebt nach Reich- 
ten!, aber nur für seinen persönlichen Genuss. 

Es muss übrigens hier ein für alle mal bemerkt werden, 
has dieses ganze Capitel von der Sittlichkeit der Menschen im 
eagern Sinne sich auch läer im zweiten Theile deshalb nicht er- 
schöpfend abhandeln lässt, weil sich diese Sittlichkeit erst in dem 
fewettigen Leben kund giebt, demnach also in ihrer ganzen Wirk- 
amkeit erst im dritten Theile geschildert werden kann. 

a) Daher auch sein Hass gegen alles Fremde und dass er es ver- 
scanihi, sich von der übrigen Menschenwelt einige Kunde zu verschaffen. 
Buckimgham sagt in seiner Reisebeschreibung überhaupt von den noma- 
dischen Orientalen, insonderheit von den Beduinen. „Was mich betrifft, 
so berehtigt mich mein langer Aufenthalt unter ihnen zu der Behauptung, 
da&s sie ohne Gerechtigkeit, ohne Tugend sind, dass sie wenig wahre 
Fröounigkeit und noch viel weniger Nächstenliebe und Barmherzigkeit 
haben und dass Ehrlichkeit nur unter ihren Armen oder Idioten gefunden 
wird". Niemand hat jedoch diese Nomaden und deren absoluten rohen 
Egoismus besser geschildert als Morier in seinen persischen Novellen. 
leiner gönnt dem Andern die Freiheit, sondern möchte jeden Andern 
n seinem Sclaven machen. Die scheusslichsten Schimpfreden des Hasses 
wechseln, wie es gerade der Vortheil will, mit Phrasen der tiefsten 
Setaverei and Feigheit, und derselbe Mensch, der so eben den Schuh 
tob Veznr erhielt, lässt ihn augenblicklich seinen eigenen Diener» 
ertbeilen. Der Grossvezir nennt sich vor dem Schah dessen Hund und 
Offer und die Diener des Vezirs thun vor ihm ein Gleiches. Die nnbe- 
«eutendste Bitte muss bey diesen Egoisten mit einem Geschenk, einer 
Bestechung eingeleitet werden, vom Aga an bis znm Sultan. 

Wenn wir daher auch ganz und gar nicht behaupten , dass die echte 
Freondseliaft sehon den Völkern der dritten Stufe eigen sey, so ist es doch 
«cfc eine jener phantastisch liberalen Behauptungen Herders, das« sie sieh 
unter Nomadea am meisten Und häufigsten finde. Was materielles Interesse 
aaanmeflfMttt and halt ist noch keine Freundschaft Diesen Nomaden 
ist ea auch wesentlich eigen, dass sie fast gar nicht lachen (und daher 
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ihre Noherlicberweise so gerühmte Granu t), denn mr der gute und 
fröhliche Mensch lacht gern. Von einigen Jäger-Nomaden hat man daher 
sogar geglaubt, sie könnten gar nicht lachen. 

Jeder gebildete Europäer muss, wenn er die Nomaden-Länder 
Asiens oder Afrikas durchreist hat, zuletzt sagen wie Meyenäorf am 
Schlüsse seiner Reisebeschreibung nach Bukhara : „Diese Reue hat meine 
Neugierde befriedigt, ohne aber irgend einen angenehmen Eindruck 
zurückzulassen, ohne dass mir eine tröstliche Erinnerung davon geblieben 
sey; nirgends sah ich unter den Bakharen ein fröhliche! Gesicht und 
nie war ich Zeuge einer uninteressirten guten Handlung". Im Auslande 
1834. Nr. 54. heisst es von den Türken „Die gröbsten Unsittlichkeiten 
werden von ihnen ohne Rückhalt begangen, jede Leidenschaft, jede 
Thorheit wird befriedigt und Verbrechen, die an andern Orten mit dem 
Tode bestraft werden, betrachtet man hier mit der kältesten Gleich- 
gültigkeit". Die Gastfreundschaft dieser Nomaden hat durchaus keinen 
moralischen, sondern einen rein egoistischen, gewissermassen politisch 
und sicherheits-polizeiliohen Grund. Politisch ist er in sofern, als der 
Schutz eines Fremden z. B. abseiten eines Beduinen ein politisches 
Vorrecht jedes Einzelnen ist und schon desshalb geübt wird, sicherheits- 
polizeilich aber, als der Gastgeber auch für seinen Gast haftet und dafür 
sorgen muss, dass er verpflegt und weiter befördert werde. ©. Hammer 
(Wiener Jahrbücher Bd. 72. S. 55.) sagt daher auch von dieser Gast- 
freiheit der Nomaden „Sie erscheint grösser als die der festgesiedelten 
Stämme, weil Jene auf ihren Reisen sie bedürfen. Jetzt hat mehr der 
Stolz als die Grossmuth daran Theil. Sobald der Gast das Zelt verlässt, 
ist er in den Augen des Wirthes vogelfrei". 

Das Sittlichkeitsgesetz auf seiner zweiten Stufe möchte daher hier 
allenfalls so lauten. „Da brauchst dich nur allein zu lieben und zu 
achten, denn du bist nicht verbunden, auch für deine Mitmenschen zu 
wirken" ; desshalb Überlässt sich auch hier der Mensch noch ganz seinen 
Leidenschaften, wenn anders nicht sein eigener Vortheit ihm Zurück- 
haltung gebietet und ist desshalb ein empfindlicher, leicht reizbarer 
Mensch, der stets geschmeichelt seyn will und durch Tadel zur Rache 
aufgeregt wird, auch Beleidigungen fast nie vergisst (Blutrache). 

b) Da das Leben bei diesen rohen Menschen fast noch gar keinen 
moralischen Werth hat, so ist Geringschätzung desselben bei ihnen an 
der Tagesordnung. Sie schlagen die Köpfe anderer eben so gleichgültig 
ab, wie sie den ihrigen willig darbieten, wenn einmal besiegt Sie 
sind daher auch eigentlich sämmtlich feig, und fliehen die offene Gefahr, 
so dass denn auch schon Aristoteles, Politik VIII. 4., die Bemerkung 
niedergelegt hat „Bei Vergleichung sowohl der Tbiere wie der Völker- 
stämme finden wir, dass die wildesten ganz und gar nicht auch die 
tapfersten sind. Es giebt mehrere Nationen, wie die Hemocher und. 
Achaer am Pontus, die grausam morden und Menschen fressen, daher 
als Räuber gegen Wehrlose fürchterlich, aber gegen einen gewaffneten 
Feind ohne alle Tapferkeit sind. Mehrere Völker des asiatischen feste» 
Landes sind mehr oder weniger in demselben Falle". , lr -, T/ Hvuc „ r H 
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$. 30. 
Wir haben das Tugend-Gefühl des Nomaden mit einer Sitt- 
ichen Dämmerung verglichen. Dasselbe gilt von der Philosophie 
desselben. Auch seine Liebe zur Wahrheit ist nur erst eine 
Dämmerang, in der die Macht einer ungezügelten Phantasie es 
noch nirgends zur lichten Erkenntniss der Gesetze des Lebens 
kommen lässt, wie sich bey der Cultur-Schilderung des näheren 
ergeben wird. 

$. 31. 

Wo aber Tugend-* und Wahrheits-Gefühl noch so sehr im 
Hintergründe stehen , muss dem auch so seyn in Betreff des 
Sckönkeis-Gefuhls und der Kunstleistung. Was sich von letzterer 
«fr eigenes Produkt bey ihnen findet, ist überall nur ein roher 
Versuch ohne wirkliche Schönheit und Technik , denn was sich 
denfalls von einigem wirklichen Kunstwerthe bey ihnen, nament- 
lich den drei höheren Classen, findet, insonderheit ihre Bauwerke 
(Moscheen, Pagoden, Serais, Kiosken etc.) ist weder ihr eigener 
fanst-Geschmack noch ihr eigenes Werk, sondern rührt von 
dritten her, gewöhnlich von ihren besiegten Unterthanen höherer 
Colturstufen, häufig auch von ihren Bekehrern, die ihnen mit der 
Religion auch ihren Tempel-Bau-Styl zubrachten und endlich auch 
von ganz fremden herbeygezogenen Baumeistern a). Ganz das- 
selbe gilt von der Scutptur und Maleret/ b). Ihre musikalischen 
Ausführungen sind ein ohrenzerreissendes Lärmen mit ganz rohen 
Instrumenten , (Trommeln, Becken, Zinkeisen, Schellen etc.), wo- 
hey nur selten Gesang vorkommt, und wenn, als on melodische 
»onotone Begleitung <Q. Ihre Dichtungen endlich, wenn man sie 
w nennen will, sind theils höchst schmutzig und obseön , theils 
ägellos phantastischer und abenteuerlicher Art, aller Natur- 
Wahrheit und alles «7//iW*-schönen Gefühles noch völlig baard). 
Dss Drama ist ihnen , als selbsteigenes Kunstbedürfniss , noch 
gmz unbekannt 

a) So haben nur z. B. die Türken in Constantinopel keine einzige 
fcer schöneren Moscheen selbst erbaut, sondern Griechen sind die Bau- 
**ler sowohl hier wie in Adrianopel. Griechen, Staren, Armenier 
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und Jaden sind anch Überhaupt hier die Träger aller Cuftor, die man 
irrig Riesen Horden Asiens beilegt, wie sich hei der Culturschilderung 
dieser Stufen noch zeigen wird. Uebrigens ist die Baukunst anter den 
schönen Künsten vorzugsweise eine öffentliche* Selbst da wo man fast 
nichts von den schönen Künsten weiss, ist sie es allein noch, welche 
sich als die öffentliche Kunst darstellt, denn sie erfordert zugleich das 
Zusammenwirken aller vereinzelten Kräfte , um sich darzustellen und so 
dürfen wir denn wohl die öffentlichen Bauwerke und Denkmäler der 
Baukunst Oberhaupt und vorzugsweise als Jfaasstab der CuMur und 
Civilisation betrachen. Hier vorerst nur als Maasstab der Cultur oder 
von der künstlerischen Seite aufgefasst, bei der Civilisation werden wir 
den Aufwand in Betracht ziehen. Uebrigens hat allenthalben und zu allen 
Zeiten das Clima , die Oerllichkeit und das Material auf die Baukunst 
einen sehr bedeutenden Einfluss geäussert, wie wir bei der Schilderung 
der Völker der vierten Stufe besonders sehen werden. 

Bey der Baukunst, als Merkmal der Cultur und selbst Civilisation 
unterscheide man jedoch stets genau die öffentlichen Bauten von den 
Privat-Wohnungen. 

b) Herodotl. 10. sagt: „Denn bei allen Barbaren gilt selbst einem 
Manne nackend gesehen zu werden für grosse Schande", was jedoch 
nicht von allen Nomaden gesagt werden kann. Insofern nun die Sculptur 
das Nackte nicht entbehren kann, kann unter solchen Horden auch keine 
Rede von ihr seyn. Der Koran ist daran durchaus nicht Schuld, sondern 
höchstens Vorwand. 

c) Es fehlt diesen rohen Menschen durchaus noch an jenem sitt- 
lichen Gefühl, wodurch der menschliche Gesang aUererel znr Mosik wird, 
und dieser moralische Mangel ist die Ursache jenes widerlichen Nasen- 
Ions, wodurch sich ihr sogenannter Gesang kenntlich macht Ihre Instru- 
mental-Musik ist vollends ein bloses harmonieloses Lärmen mit rohen 
Instrumenten. Prokesch (Erinnerungen aus Egypten und Kleinasien) 
sagt von der Musik der Türken, n U» ist auch nicht ein Ton, der 
die Seele erhebt, nicht einer, der zu geheimen Empfindungen 
des Herzens spricht. Es ist alles rauh, misstönend, der vollkom- 
mendste Ausdruck zu dem Begriffe Barbarei. Der Ton milder Klage, 
den selbst der rauhe Bewohner der kaukasischen Steppen kennt, ist 
hier gänzlich fremd, man zerreisst nur die Luft mit gellenden und 
lärmenden Dissonanzen, und dies heisst bei dem Nachkömmling der 
Seldschuken Musik**. Man sehe auch noch Tbl. I. S. 217. 

d) Der Nomade gefüllt sich in phantastischen Gebilden und Mährchen 
and man erstaunt über das Gedächtnis* orientalischer Mährchenerzähler. 
SchuUe Bohreibt dies 1. c. Sv 618. dem Mangel echten humanen Gefühls 
bei, was auf eins mit unserm Texte hinaus kommt \ daher sagt auch 
v. Hammer in seiner Geschichte der osmanischen Dichtkunst (Pest 18363 
dass die Türken bloss den Persern nachgeahmt hätten. 

Wie schon angedeutet gehl nun anch diesen Nomaden noch aller 
Sinn ftlr die schöne Natur ab, daher ist ihnen unser Spazierengehen, 
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wer Nttargeaast, «üer Reisen zu» Vergattgee, inner LaoAtabai etc.. 
jteädk /resid Die sogenannte« Paradiese -der alte» eigentlichen Perser- 
meo Ar sie nichts eis grosse Thiergärten oder Jagdreviere. 

§. 32. 

Aach das religiöse oder göttliche Gefühl erweisst sich aber 
sonach im Nomaden allererst als eine Mose Dämmerung; erschaut 
auf %um Himmel und dieses Ansehauen der grossen Natur, 
insonderheit der Sonnen- und Planeten-Welt, ist sein Gottesdienst, 
Schamanenthum und Sabäismus genannt a). Von seinem Selbst- 
erhaltungstriebe aus hat er bereits ein ßedürfniss nach Fortdauer 
Mch dem Tode, und glaubt an eine solche, er sucht bereits durch 
Opfer die Götter für sich zu gewinnen und gestaltet sich die 
wige Glückseligkeit oder sein Paradies nach den höchsten 
physischen Bedürfnissen und Genüssen , die er diesseit kennt. 
Polytheismus und Monotheismus liegen noch unentschieden als 
Hose Vorahnungen in dem Gemüthe des Nomaden so dass es 
Phalli nicht schwer ist und war, ihn dogmatisch zum Polythcis- 
mu und endlich zum Monotheismus zu bekehren , nur dass man 
nicht glauben darf, dass Islam , Buddhismus, Mosaismus und 
Ckmfenlkum ihn auch moralisch auf eine höhere Stufe zu erheben 
vermocht hätten. Diese Religionen sind für ihn, insoweit sie von 
hn in sittlicher Hinsicht mehr fordern als er zu leisten vermag, 
*irhmgsIos, er beobachtet nur ihr Glaubens-Ritual- und ihre Poli- 
-Vorschriftenb) ; ja Buddhismus und Christenthum können bey 
Pomaden auch desshalb nicht gedeihen , weil beide sich ohne 
übende Tempel, Kirchen und Schulen nicht aufrecht zu erhalten 
fffmögen, und selbst der Islam erst bey E/oÄerer-Nomaden 
*it bleibenden Feldlagern oder Wohnsitzen seine Moscheen und 
'Aulen findet und erhalt. 

aj Das Schamanen (kam oder der Sc hatnanismus (von dem tungu- 
*atn Wort Schmnan entlehnt, welches einen Mann bezeichnet der die 
**häfte des Oplerers, Arztes und Magiers bezeichnet} ist durchaus 
*to mit dem Fetischismus der Wilden zu verwechseln , sondern schon 
** wirkliche Religion mit Dogmen und die ihre Priester hat , nur 
*» er bey den armen sibirischen Jäger-Nomaden sich noch kaum n ie 
* Religion darstellt. Er ist höchst wahrscheinlich der gemeinsame 
! Glaube sünuntlkher scyl laschen oder mongolischen, iungusischen 
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and türkischen Völkerstimme, wahrend der ihm dem Wesen nach nahe 
verwandte Sabäismus den südlichen Berber-Arabern primiüf angehört. 

Indem die erobernden Manlschu den Schamanismus mit, nach China 
brachten und die Kaiser selbst, neben der chinesischen Slnats-Moral des 
Confueius, noch scbamanisehe Tempel haben und schamanische Ceremonieen 
verrichten, so wurde dieses Ritual 1747 zu Peking in einen Codex 
gebracht, woraus man eben ersieht, dass er eine primitife Religion, nur 
noch ohne Tempel ist, welche namentlich mit Opfern verbunden war, 
und zwar so dass ein jeder , der diese Ceremonien kannte und auszu- 
üben verstand , ihr Priester war. Diese bilden daher auch noch jetzt 
keine besondere Classe und legen nur, wenn ihr Dienst gefordert wird, 
ein besonderes Costüm an. Da der Schamanismus eigentlich gar keine 
Tempel kennt und hat , so ist es ein Privilegium des Kaisers und der 
Kaiserin , dergleichen zu haben und man kann sie in Peking innerhalb 
der Umfangs-Mauern des kaiserl. Palastes sehen. Die Ceremonicen 
bestehen hauptsächlich in der Anrufung der Geister, ausserdem aber 
in Opfern , welche denselben dargebracht werden. 

Hinsichtlich des Sabäismus muss man wohl den primUifen Stern- 
Dienst der nomadischen Völker des südlichen Asiens und Afrikas genau 
trennen und unterscheiden von dem Sabäismus , der sich später mit 
Pantheismus und Polytheismus verband, (gerade so wie sich dem Scha- 
manismus buddhistische Götter-Namen zugesellt haben) so dass man hat 
sagen können, er, dieser letztere sey der Vater der höheren Religionen. 
Das Wort stammt vom hebräischen Zaba , Heer der Gestirne , ab , also, 
nicht etwa von den Sabäern , den Bewohnern Süd-Arabiens. 

Von der Betrachtung der Gestirne, also des Weltalls gieng man 
zu der Frage über, woher das Alles? und diese Frage führte zu dem 
Schöpfer desselben. Daher die grosse Ausbreitung des Sabäismus in 
frühester Zeit Über ganz Asien. Daher noch in den Religionen der 
dritten und vierten Stufe die Verbindung der Sternnamen mit den Götter- 
name u und beides mit den Tagesnamen. Was mag wohl darauf geführt , 
haben, diese Namen seihst den Metallen beizulegen? War es die Zufäl- 
ligkeit, dass man mir erst ebenso viele Metalle als Planeten kannte? 
Die Zahl der Stern-Anbeter ist jetzt im Ganzen klein , weil fast Alle 
zum Monotheismus bekehrt sind, besonders findet man sie noch unter 
den nomadischen Arabern und zwar überall wo dieses Volk in Asien 
und Afrika angetroffen wird ; der Sabäismus war nämlich vor Mahomed 
nicht blos ihre Religion sondern auch die der sesshuften Süd-Araber 
geworden, indem sie durch Gebete und Rauchopfer die sieben Planeten 
als eben so viele Untergötter unter dem grossen und höchsten Gölte 
anbeteten. Sie beobachteten bereits Reinigungen, enthielten sich des 
Fleisches aller ihnen für unrein geltenden Thiere, glaubten an gute und 
böse Geister, Zeichendeuter und Wahrsager, Engel, Elfen, Spukgeister, 
Träume , Offenbarungen und Verzauberungen , an die Seelenwanderung 
und Unvergäuijlichkeit der Welt. Nächst den Planeten waren die 
Plejnden, Hyaden, der südliche Polarstern, Sirius und Orion Gegenstände 
ihrer Anbetung. In der Milchstrasse erblickten sie den Weg zum Himmel. 
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fc ne ghobten, das* die Menschen Mos durch gewisse Genien , als 
YermttJer, in Berührung mit der Gottheit kommen könnten, so stellten 
sie sich diese Wesen als die Planeten bewohnend vor und dachten sich 
dum ihr Wirken von da ausgehend (Astrologie) und in Tempeln, Bildern, 
Talismanen und Gebetformularen eingeschlossen. Die Kaaba mit 365 
fttxeobildern verziert war der heilige Ort, wohin man wallfahrtete. 
1« sog siebenmal durch das Heiligthum und durch die Berge Safa und 
fern, warf sieben Steine in das Minathai zum Andenken an Hagar und 
tomel, von welchen sie abstammen wollen. Während der WalMahrUzeit, 
üaükh drei Monate, sollten Krieg, Hass und Rache ruhen. Man sieht 
■araas, dass die Beduinen schon lange vor Mahomed durch die sess- 
ss/tai Araber (Himjariten) religiöse Mitteilungen erhalten hatten und 
aw der Ldam Vieles von dem alten Glauben der Himjariten und Be- 
sagen beibehielt und nur den eigentlichen Götzendienst abschaffte. 

" ■) Auch beeren sagt schon (Ideen I. 456) „Die Religionen des 
fefaato bestehen mehr in Gebräuchen als Handlungen u . So viel ist 
gewiss, insoweit der Koran Araber, Türken, Perser etc. genirt d. h. 
tfos gebietet oder verbietet, was sie nicht thnn mögen oder gern 
4üea, insoweit kümmern sie sich auch gar nicht um ihn. 

~ T 1ei Ckristenthwn der durch Russland hier und da bekehrten Tar- 
•Ä tfe. ist vollends ganz und gar nur ein Wort. S. auch Montesquieu 
l c XXV. 3 , Wilde und Nomaden konnten auch desshalb nie eine aus- 
bildete Mythologie haben, weil dazu ein Vorrath geschichtlicher Er- 
■fcnuigen nöthig ist, der ihnen fehlt 



% 33. 

Die Sprache der Volker dieser zweiten Stufe an »ich betrachtet, 
*> wird hier der Gebrauch der Consonanten viel häufiger, jedoch 
Neibt es vorerst und im Ganzen bey blos cinnylbigen Worten, 
welche die Sprache als die Resonanz der Starrheit, der Unbiegsam - 
•d Unbildsamkeit des ganzen Charakters dieser Stufe hervor- 
taten lassen a) was wiederum eine noch sehr dürftige steife 
tynüixiM und endlich eine accentlose monotone Ausprache oder 
tmodie zur Folge hat 

Der Alphabet-Schrift sind diese Sprachen bereits durchgängig 
ttig, der Mühe einer grammatischen Darstellung aber, wegen 
fear noch sehr dürftigen Syntaxis, nur hier und da werth 
pfänden worden und zwar nur von Sprachforschern einer höheren 
Sfefe. Höchstens dürftige Lexika findet man von diese« Nomaden 
verfertigt 
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Je gristeeemer ein Voft mock ist, desto bil de r r e i cher d. h. 
unbestimmter ist aber auch sein sprachlicher Ausdrefck; und so 
finden wir denn auch, dass alle yölker dieser zweiten Stufe noch 
solche bilderreiche phantastische Sprachen redenk). 

a) Die einsylbigen Sprachen haben Übrigens das Eigenthömliche, 
dass sie «war eine geringe Anzahl einsylbiger Worte besitzen, diese 
Worte aber ganz verschiedene Begriffe haben, je nachdem man sie so 
oder so betont. Der Accent ersetzt also den Mangel der mehrfachen 
Articulation nnd sie können daher auch gar nicht, selbst nicM mit 
Buchstabenschrift, so geschrieben werden, dass auch die Betonung oder 
der Accent wieder zu geben stehe; daher durchlaufen auch diese ein- 
sylbigen Sprachen mittelst der wechselnden Betonung ihre Lebensalter 
ohne dass man dies ihnen anzusehen im Stande wäre. Ebenso scheinen 
diese einsylbigen Sprachen oft den verschiedensten Racen anzugehören, 
während sie doch nur Dialecte eines und desselben Volk stamme* sind. 
Die Verwandschaft liegt hier wieder in der gleichen Betonung. Umge- 
kehrt hat es Vielen scheinen wollen, als seyen die Sprachen der ameri- 
kanischen Jägernomaden sehr vielsylbig, allein ihre scheinbar vielsylbigen 
Worte sind nichts weiter als völlige Umschreibungen für gewisse neue 
Begriffe , wofür es ihnen an eigenen Worten fehlt. 

b) Daher haben diese Völker eigentlich auch nur eine Art von 
Dichtung und Prosa, das Mährchen, so dass auch deshalb der Koran 
das Buch der Bücher für den orientalischen Nomaden ist, weil er voller 
Träume ist, ja die Opium-Esser wollen weiter nichts als sich bey Iebeu- 
digcm Leibe schon in das Paradies träumen. Genug der Freiheits -Mensch 
ist noch halb Thier und daher .schweift seine Seele noch traumartig 
(L §. 41.) in der Welt herum ohne die wahre geistige Gegenwart 
ergreifen eu können, denn die Phantasie tat eile Eigenschaft der Seele 
fds solcher. 



ßß) tn Hinsicht der Industric-Cultur. 

$. 34. 

Dem allein gemäs will nun auch der Nomade noch nicht 
arbeiten und säen um zu ärndten und sich durch eigenen Flviss 
zu nähren, sondern er will nur ärndten oder zugreifen wo die 
Natur oder andere gesäet und gearbeitet haben , ja der den 
Nomaden fehlende Trieb zu den Arbeiten des Ackerbaues^ beruht 
auch in der That noch in dem Mangel jener körperlichen Kräfte 
welche ausdauernd, Jahr «ro Jahr ein, der Ackerbau erheischt. 
Auf kurze Zeit sind sie grosser Anstrengungen und Strfcpatzen 



Digitized by 



Google 



5ft 

Bhig, bedürfen aber ;daii* auch iimer laugen Ruhe um fleuß Kräfte 
ra sammeln. 

Deshalb lebt also der Nomade nur von fax Jagd und Fischerey, 
ferrofeii Viehzucht, dem Ä*?t/te und der Eroberung oder von 
dem Fleisse seiner besiegten Unterthanen, worin denn eben seine 
Bdb-Citttor besteht (§.28.) Alle diese Beschäftigungen paran* dem 
Gefallen am Remtern und Wechseln der Wohnsitze sind eben 
war Äusserungen seiner umtäten Regsamkeit, sind ihm mehr 
noch ein Genuss als eine Arbeit«). Die Nomaden fuhren den 
kleinen und grossen Krieg in der Regel nicht als SchuUanittel 
ihrer politischen Existenz, sondern schlechtweg als eine Lebens« 
tachäftigung, als Jagd, die denn natürlich nur mittelst Ueber- 
htang, üeterftll etc. (§. 2a) durcbzitführe*. ist, 

Sie fliehen also insonderheit die Müliert, Arbeiten und das 
Ewerfcyb) eines geregelten künstlichen Ackerbaues und das 
*ntn geknüpfte sesshaße Leben *), indem sie überall die Unge- 
hmdenheit, selbst auch in Beziehung auf Ort und Zeit, suchen, 
k> dass sie denn auch nicht, wie man zu behaupten beliebt hat, 
Jiger-, Weide-, Raub- und Eroberer-Nomaden sind, weil der 
Btfot und das Clima etc. sie dazu nöthigten, sondern weil aipch 
der fruchtbarste Ackerboden und die reichste, freygebigste Natur 
»e nicht dabin zu bewegen vermag, ihrer Lebensweise zu ent- 
»gen«4). Alle diese Nomaden treiben nächst der Jagd und einer 
rohen kunstlosen Viehzucht«), welche die Thiere eben nur erst 
sä*»/, aber noch nicht veredelt, wenn die Thier-Racen nicht 
selbst schon edel siad, allerdings* meistens aber doch auch wie- 
derum nur durch ihre Weiber und Knechte f) nebenbey etwas 
weniges Garten- und Acker- oder Gemüse- und Futtfcrbau %) wo 
«gerade der Boden und die Jahreszeiten gestatten h), ja selbst 
Bergbau mittelst Schürfens •), so wie endlich die unentbehrlichsten 
Handwerke zur Befriedigung ihrer rohen Bedürfnisse und Ver- 
fertigung ihrer unentbehrlichsten Geräthschaften , wie z. B. die 
Kochtöpfe, Kessel, Zelte, Sättel und Reitzeug, Schwert-Klingenk), 
Teppiche, Kleider etc. wenn ihnen letztere nicht cbenwohl durch 
Iwtchhandel (gegen Vieh, Felle etc.) mit höher ciritivirten 
Tölkern zugeführt werden 1). Da aber nur dem künstlichen und 
geregelten Ackerbau der Pflug eigen ist, so bedient sich dessen 
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auch noch kein Nomaden-Volk»). Eben so sind ihnen alle 
höheren technischen Fertigkeiten, Instrumente etc. der Gewerbs- 
industrie unbekannt; auch dienen sie wohl dem Caravanen- und 
See-Handel als Fuhrleute und Schiffer, betreiben ihn aber nicht 
selbst kunstmässign). 

Von einer Gelehrsamkeit wie sie allererst den höheren Classen 
der dritten Stufe eigen ist, ist bey ihnen vollends noch gar nicht die 
Rede, selbst nicht bey den Eroberer-Nomaden«), Alles was sie 
davon besitzen ist erstens und einmal durchweg nicht eigene 
Erfindung, Product eigener Geistesbestrebung, sondern lediglich 
Mittheilung und Product ihrer Religions-Bekehrer oder aber ihrer 
Unterthanen (die ihre Sprache und Religion zwangsweise annehmen 
mussten p) und dann haben sie selbst nie und nirgends das Ueber- 
lieferte und Mitgetheilte höher cultivirt oder auch nur conservirt, 
sondern es ist überall unter ihren rauhen Händen wieder verfallen 
und entartet q) , denn sie sind wohl fähig fremde Erfindungen 
und fremde Cultur auf und anzunehmen , so wie der Knabe zum 
Lernen fähig ist, aber unfähig sie fortzubilden, durch eigenes 
Nachdenken zu erweitern, zu vervollkommnen, um Nutzanwendungen 
davon zu machen, und noch unfähiger, völlig Neues zu erfinden. 
Alles und jedes, was man lange Zeit hindurch nur z. B. für 
Erfindung der nomadischen Araber hielt, weil es die Abendländer 
zuerst bey ihnen sahen und lernten (Schiespulver, Papier, Schreib- 
federn, Algebra, Chemie, Medicin, Astronomie etc.) war und ist, 
wie jetzt erwiesen, indische, arische, aegyptische, griechische, 
chinesische, aramäsische etc. Erfindung und Ueberlieferung r). 

a) Fänden Nomaden keinen Widerstand von Seite der dritten oder 
vierten Stufe, sie würden die ganze Erde jagend durchwandern. Jener 
Widerstand aber und die Grenzen der Natur selbst sind die Ursache 
dass auch sie nur gewisse Erdtbeile inne haben und jener Widerstand 
sie dahin zurückgeworfen hat Selbst den sesshaft gewordenen Eroberer- 
Nomaden bleibt dieser Wandercharakter eigentümlich, und Michaud 
sagt in seinen Reisen im Orient: „Wenn man die Türken zu Hause 
(in Constantinopel) beobachtet , so haben sie immer das Aussehen von 
Leuten, welche eben ankommen und schon wieder tum Aufbrechen 
bereit sind; ihre Sitten und Gewohnheiten tragen noch zur Stunde die 
Spuren nomadischen Lebens. Sie ziehen daher auch sehr oft aus einem 
Quartier in das andere u . Kurz , ihre scheinbare Sessbaftigkeit ist nur 
ein Lagern auf unbestimmte Zeit. 
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b) Für den Nomaden ist ein bleibender Grundbesitz ein zu lang- 
weiliges Einerlei und er liebt es überall zu Hause zu seyn. Ohne 
Ackerbau und obne Arbeit, können Nomaden auch nie reich werden. 
Von ihrer Beute kann man sagen: wie gewonnen so zerronnen. 

c) Raub- und Eroberer-Nomaden haben wohl feste aber keine 
bleibende Wohnsitze, das Wort fest für Häuser gebraucht im Gegensatz 
ia beweglichen Zelten. Die Raub-Nomaden haben gemeiniglich verbor- 
gene Gebirgsschluchten und Ortschaften zu ihren Lagern, von wo aus 
-ie ihre Raubrüge machen, sie sind aber durch nichts als durch deren 
sichernde Lage daran geknüpft und vertauschen sie im Nothfalle mit 
anderen. Eroberer-Nomaden lagern nur auf dem Boden der Be- 
siegten , lassen sich von diesen füttern und legen auch hier nie 
den nomadischen Charaeter ab, auch ihnen sind Häuser nur eine 
Art Käfich, worin sie sich nie ganz zurecht zu finden und wohnlich 
in machen wissen. Das Leben der Weide-Nomaden schliest übrigens 
das Daseyn sogenannter Winterdörfer zur Unterbringung ihrer Heerden 
nicht aus und es ist hier ofFenbar das Clima was sie dazu nöthigt, der- 
gleichen zu beziehen. 

Die Begriffe von Heimath und Vaterlandsliebe fehlen daher auch 
dem Nomaden gänzlich, und Michaud sagt in dieser Hinsicht von den 
Türken ebenwohl „Vaterlandsliebe , wie wir dieselbe auffassen , ist eine 
bei den Osmanlis noch unbekannte Tugend. Der blosse Name des Landes, 
wo wir geboren sind, der Name der Stadt, der Nation, von der wir 
abstammen , erweckt in unserer Brust lebhafte Gefühle. Nichts der Art 
findet sich bei den Türken ; Stambul ist für sie nur ein Ort , wo ihre 
Nation ein Lager aufgeschlagen, eine Stadt von der sie Besitz genommen , 
bat Diese Hauptstadt gleicht keiner Hauptstadt in Europa und bietet 
überhaupt kaum den Anblick einer grossen Stadt dar. Ich glaube viel- 
mehr ein weites Feld mit zusammengehörenden Dörfern und Burgen zn 
erblicken; roth, grün, grau und weiss gemalte Hauser, Kirchhöfe mit 
Oj pressen bepflanzt, weit ausgedehnte Räume, wo man nur rauchende 
Trümmer und von Feuerbränden geschwärzte Mauern sieht, Gärten und 
unangebautes Land um grosse Gebäude her"". Also ganz das ßild 
einer bleibend lagernden Nomadenhorde, wobei man noch bedenken muss, 
dass diese Horde eine alte Stadt vorfand , in die sie sich hineinlagerte. 
Ohne dies würde es auch gänzlich an Mauern fehlen. Weiter sagt 
Michaud" : In dieser unordentlichen Masse von Gebäuden und Häusern 
erblickt man nur wenige Bauwerke, die es verdienten abgesondert 
betrachtet zu werden. Das Einzelne ist unbedeutend und nichts daran 
fesselt die Aufmerksamkeit des Beschauers. Das Majestätische liegt im 
Ganzen und in der Verschiedenheit der Gegenstände. Man darf nicht 
cm sich her blicken im Innern , sondern immer nur nach einer andern 
Seite hinschauen, weil die Gegenstände nur in der Entfernung schön 

i inen". 

d) Diese Nomaden gleichen^ jenen furchtbaren Insecten ihrer ursprüng- 

Heimath, nämlich den Zugheuschrecken. Sie sind wie diese nur 

i Zerstören und Verzehren da und wo sie noch ihren Fuss hinsetzten, 
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trat naM ekle Critw-WtÜte an *e Stalle der baAeilgan CrfferfBltttbe. 
Wer zerstörte die Prachtwelt Indiens, Iraai, Aegyptens ond Griechen- 
lands? Daa Eroberer- Volk der alten Perser, Mongolen, Türken» 
Sarazenen, Hannen und Äraren; wer die Prachtwelt Indiens insonderheit? 
das Eroberer-Volk der Araber» Afghanen und Mongolei}; wer durchzog 
raubend und plündernd Europa? Hunnen und Magyaren; wer verbrannte 
die Bibliotheken des Orients ? dieselben Eroberer-Nomaden ; wer zerstörte 
eigentlich und vollends Rom? Sarazenen von Sicilien und Neapel her. 
Noch zur Zeit Abbas des Grossen hatte Persien vielleicht noch 40 Mil- 
lionen Einwohner, jetzt mit Einschluss der Nomaden höchstens nur 
10 bis 11 Millionen und der Reisende erblickt nur noch eine meuschen- 
leere ausgesaugte Wüste. Ganz in der Nähe Constantinopeds herrscht 
eine culturlose Wüste und da alle Waldungen in der Türkei den Agas 
gehören , so giebt es deren fast keine mehr. Ebenso schreibt auch 
Pückler-Muskau die heutige Verwüstung Nordafrikas dem Unislande zu, 
dass die daselbst hausenden Nomadenhorden alle grossen Wasserleitungen 
zerstörten, welche die Carthager und Römer erbaut halten. 

e) Die Viehzucht hat von der rohen kunstlosen blosser Nomaden 
an bis herauf zur Stallfütterung sehr verschiedene Grade. An die 
nomadische Viehzucht reihet sich wohl zunächst die, wie sie die Gauchos 
in den Pampas treiben auf bestimmten abgemessenen Strecken mit blci~ 
benden Estancas; darauf folgt die Wiesen- und Alpen-Viehzucbt , wie 
sie z. B. bei uns Friesländer und Schweizer treiben und zuletzt die 
StallfüUerung. So auch hinsichtlich der Pferdezucht. Erst mit der 
zweiten Gasse der zweiten Stufe beginnt der Gebrauch des Pferdes und 
Kameels* Die erste Klasse bedient sich blos noch der Hunde und Renn- 
tbiere, das Kameel gedeiht in Asien bloss noch bis zum 53° N. B., so 
wie in ganz Nordafrika, es ist das Thier der Wüste und Steppe. Was 
nun die nomadische rohe. Viehzucht anlangt, sa thua die Nomaden durch- 
aus nichts zur Veredelung ihrer Racen , sondern beschränken sich auf 
das Abzählen und Bezeichnen, alles Uhrige der Natur überlassend, wess- 
balb sich denn auch diese Weide-Nomaden dem völligen Müssiggang 
überlassen , da sehr wenige Hirten genügen, die zahlreichsten Heerden 
zu bewachen. Aristoteles I. c. I, 8. sagt daher sebou sehr treffend; 
„Die unthätigsten Menschen sind die nomadisch lebenden Völkerschaften 
and zwar weil die Ernährung von Fleich und Milch wenig Arbeit nöthig 
macht und viel Zeit zur Ruhe übrig lässt. Sie bauen als Nomaden 
gleichsam ein lebendiges und bewegliches Feld (ihre Heerden} und 
nehmen dieses Feld mit sich, wandern mit ihm". 

f) Auch Herder sagt 1. c. ■ I, 310: „Alle Völker, welche den 
Ackerbau ohne Grundeigentum oder bloss durch ihre Weiber und Knechte 
treiben , sind alle noch keine eigentlichen Ackerbauer*. Dass die Er- 
oberer-Nomaden ihre Landereien nicht selbst bebauen, sondern durch 
die Besiegten bebauen lassen, ist bekannt und wurde schou gesagt. 

1 g) So haben nur b. B. Türken un4 Perser Gürten bei ihren Pa- 
lästen, aber ihre Gärtner sind 'Stets Slavonier, Griechen oder andere 
Industrie-Menschen und man hat sich ganz falsche Vorstellungen von 
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diese© G*rtea gemacht. Die Türken säen sogar In ihre Gärten tierste 
ond freuen sich, wenn sie das Futter für ihre Pferde wachsen sehen; 
die Blumengarten der Grossen sind ohne Ordnung, alles darin dürr und 
kriakelod und nur kurze Zeit dauernd, weil es nicht gepflegt wird. In 
den Obstgarten wachsen Kirschen, Aprikosen, magere und harte Birnen, 
einige unschmackhafte Aepfcl und dann noch allerhand Früchte, die wir 
gtr nicht achten, auch diese ohne Wartang und Pflege und daher 
schlecht und wild. 

h) Namentlich scheint dies in Egyptea der Fall gewesen zu seyn, 
Mit es im 7ten Jahrhundert durch Nomaden erobert wurde , weil hier 
die Nalar selbst das meiste thut und der Mensch nur zu säen und zu 
emdten braucht, das Düngen und Eggen aber der Strom besorgt. 

1) Auch dieser rohe Bergbau der Nomaden trügt den Character 
der Jagd, d. h. er ist ein Jagen nach metallischen Schätzen ohne alte 
Methode, was wir Raub-Bau nennen. 

k) Die berühmten Damascener Klingen mögen zwar ein Fabrikat 
dieser Horden sey, der Stahl dazu kommt aber aus Indien, aus dem oberen 
Decan, die Damascirung ist ihm schon eigen, ehe er zu den Barbaren 
kommt; diese brauchen weiter nichts zu thun, als die Schwerter daraus 
xa ichmieden. Auch das Prägen der Münzen geschieht bei Persern und 
Türken durch Armenier, Juden etc. Sie selbst würden kein leidliches 
Kupferstück zu Stande bringen. 

1) Nur rohe Producte bringen diese Nomaden in den Tauschhandel* 
ABe die feinen Shawls , Teppiche, Mousseline, Seiden- und Sammt-* 
leage, Mete II waren , schön verzierte Waffen, Schmucksachen etc., kurz 
lue die kostbaren Luxusartikel, die wir in den Serails der Sultane, 
Vesire und Paschas finden , rühren nicht von der Hand dieser noma- 
focaen Völker her, sondern sind entweder zugeführt und eingetauscht, 
gersobt oder Tribut älterer Cultur- Völker , namentlich der Indier, Alt- 
perser, Syrer, Armenier, Griechen etc. Ohne die Europäer hotten die 
Törken keine Flotte, denn ohne Europäer wären sie nicht im Stande 
ein Schiff zu banen und zu leiten, auch ist die ganze Schiflasprache 
der Türken griechisch-italienisch. 

n) Der Nomade ist ausserdem auch viel zu träge, sein Vieh für 
den Pflug nnd zum Anspannen zu dressiren. Das Dressiren seiner 
Pferde zum Reiten ist für ihn keine Arbeit, sondern eine Lust. Da 
ikoen das wichtige Cultorgeräth , der Wagen, noch fast ganz unbekannt 
ist, so wissen sie auch durchaus nichts von Slrassenbau und Strassen-* 
•klagen. Was man von dergleichen z. B. nur in der Türkei findet, 
ist antik. 

n) So da ss ihnen auch die Kenntnisa und die Bedeutung des Geldes 
tnt von den Völkern der höhern Stufen zugebracht ist. 

o} Die sogenannte Gelehrsamkeit türkischer und tartarischer etc. 
llemas und Fakys besteht im Grunde genommen in weiter gar nichts, 
»ls im Lesen - und ScAret&enkörtnen , auch thun sie weiter gar nichts, 
dt das» sie den Koran lesen und abschreiben, nnd Jeder, dtr schreiben 
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und lesen kann, ist schon ein Effendi und tragt das Schreibzeug als 
Symbol seiner Würde. Ja ohne Koran , ohne Buddhismus würden sie 
auch nicht einmal lesen und schreiben können. Die berühmtesten isla- 
mitischen Schulen und Seminare , z. ß. nur die zu Damer im Heiche 
Sehend y in INubien, sind weiter gar nichts als solche Trivialschulen. Ja 
bei wirklich noch fortwahrend wandernden Völkern ist Gelehrsamkeit 
etwas Unmögliches, denn sie erfordert feste Wohnsitze und Bücher- 
sammlungen, um sich zu bilden oder gelehrte Forschungen anzustellen. 

p) Alle wirklich gelehrten, philosophischen, historischen und dichte- 
rischen Werke aus Landern , die unter der Herrschaft solcher Nomaden 
seufzen, rühren nicht von Letzteren selbst her, sondern von Völkern, 
die einer höhern Culturstufe angehören und entweder ihre Unterthaneu 
sind, oder als Sclaven zu ihnen gekommen sind. Ja man würde nur 
z. B. bei den Türken bei näherer Nachforschung finden, dasi die meisten 
Minister und ausgezeichneten Staatsmanner gar keine Türken sind, son- 
dern grösstenteils Griechen, Georgier, Syrer, welche schon in ihrer 
Kindheit den Islam und die türkische Sprache annehmen mussten : so 
war der Pascha Mehemed AH von Egypten kein Türke, sondern aus 
Albanien gebürtig. Der Gelehrte Ibn-Chaldt/n war kein nomadischer 
Araber, sondern ein Maure, der in Sevilla seine Bildung erhalten hatte. 
Der berühmte persische flafiz war kein Katschare, sondern ein wirk- 
licher Allperser (m. s. weiter unten}, eben so der berühmte Geschicht- 
schreiber der Mongolen llaschid-edin ein geborener Perser und man 
darf sich bei diesen orientalischen Werken nur nicht durch das Be- 
kenntniss der Verfasser und durch die arabische Sprache, deren sie 
sich fast alle bedienen , irre führen lassen. Demgemäss widerspricht 
denn auch t, Hammer der Behauptung, dass die Poesie des Orients 
von den Arabern ausgegangen sey und die persische Poesie erst durch 
diese angeregt worden sey, sondern dass vielmehr umgekehrt die per- 
sische Poesie die reichste , blühendste und üppigste und die Schatz- 
kammer der Stoffe sey, aus welcher die Araber schöpften, als sie an 
der Cultur der Besiegten die ihrige ausbildeten. 

q} Auch von den Mongolen sagt J. J. Schmidt (in seiner Ueber- 
setzung der Geschichte der Ostmongolen. Petersburg 1829), dass ihre 
Cultur nie aus ihnen selbst hervorgegangen, sondern nur eine von den 
Ueberwuwlenen angenommene gewesen sey, daher sie denn auch den 
Schicksalen der Mongolen gemäss, weder dauernd noch gründlich habe 
>eyn können. Das Alphabet erhielten sie von lndiern und nestorianiseben 
Christen. 

Auch die Mtndscha und Magyaren verdanken ihre Cultur den Chi- 
nesen und Teutschen. 

Trotz dem, dass diese Nomtden oft zwei Welttheile durchzogen 
haben, so herrscht doch noch eine absolute Unwissenheit über Erd - und 
Völkerkunde anter ihnen. Edrisi und Abulfeda waren übrigens wie- 
derum keine nomadischen Araber. 

r) Dass namentlich die mediciniseben Kenntnisse der Araber blos 
aus griechischen und indischen Quellenschriften geschöpft waren, hat 
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neuerdings Dietz (Analecta medica 1834) urkundlich nachgewiesen, ja 
dass selbst die späteren griechischen Aerzte ans indischen Quellen 
schöpften. Der Verfasser giebt ein Verzeichnis» von 86 indischen 
Mannscripten, welche über Medicin handeln nnd zu London im ostindi- 
schen Hanse bewahrt werden. Sehr häufig waren Indier die Leibärzte 
der Chalifen. 



§• 35. 

Während ihre Wohnungen noch durchweg Form und Charakter 
des Zeltes oder der beweglichen Hütte tragen , ohne Rücksicht 
aof den Stoff oder das Material, woraus sie gefertigt seyn mögen«) 
so dass selbst noch die gewöhnlichen Moscheen und Serails der 
Sultane b) der Form nach nur in Stein copirte grosse Zelte, ihre 
sogenannten Städte aber nichts als grose stehende Feldlager sind, 
bey deren Erbauung vor Allem darauf gesehen wird, dass keiner 
von seinem Hause aus in das des Andern sehen könne und 
dürfe c), wir sagen, trotz dieser schlechten fensterlosen Woh- 
nungen, streben sie, deren Selbstliebe und Eitelkeit noch so 
wenig sittlich beherrscht ist, ihren unreinen <*) Körper doch auf 
jede Art und Weise mit bunten grellen Farben heraus zu putzen, 
vom Beschmieren, Bemalen und Tätowiren ihrer nakten Leiber 
an bis herauf zum Sultan , der sich , Seinen Divan , seine Pfeiffe 
und seine Pantoffeln geschmacklos mit Perlen und Edelsteinen 
bedeckte). 

a) Der Eskimo fertigt sein Zelt aus Schnee, der Jäger-Nomade 
ans Thierfellen oder Baumzweigen, der Hirten-Nomade aus Haarfilzen, 
wozu ihm seine Heerden den Stoff liefern, Eroberer-Nomaden bedienen 
sich allererst der Leinwand, wenn sie deren haben können. Uebrigens 
giebt es auch noch Stroh-, Rohr-, Lehm- und Holzzelte. 

Divane und Teppiche bilden auch die einzigen Meublen in diesen 
Zelten nur dass sie in den Pallästen natürlich kostbarer sind, wie in 
der Wüste. 

b) Serai heisst ursprünglich ebenwohl bloss ein Absteige- und 
Nachtquartier nnd schon Herodot gedenkt ihrer. 

Die prachtvolle Moschee El-Haram zn Jerusalem, auf der Stelle 
wo der Salomonische Tempel stand, gleicht vollkommen einem Zelte 
in der Wüste. Sodann sind selbst die sogenannten Palläste inConstan- 
tinopel bloss ans Holz gebaut, grob bemalt, ohne Architektonik und 
«des sieht so aus, als wäre es für die nächsten zehn Jahre erbauet. 
Immutnu sagt in seiner Reise im Orient 14 Der Character des Serails 
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iat weder Bequemlichkeit noch Grösse, noch Fracht, es besteh! aas 
hölzernen vergoldeten und durchbrochenen Zelten. Dieser Instinct ist 
der ganzen Nation eigen". Ja selbst alle Christen und Juden müssen 
ihre Wohnungen im Zeltstyle baaen und die Türken dulden keine besser 
und symmetrisch gebauten Häuser, auch haben tjiese Häuser keine 
eigentlichen Fenster, sondern blos Zeltlöcher. 

c) Nach Michaud müssen in Constantinopel alle Häuser eines und 
desselben Quartiers in gleicher Höhe gebaut werden, damit man nicht 
von dem einen in das andere sehen könne und in einem und demselben 
Hause wohnen nie zwei Familien. Derselbe sagt ferner „Die Menschen 
des Orients schliessen sich in ihre Häuser ein , wie in ein uneinnehm- 
bares Heih'gtbum. Ausserdem ist bei ihnen alles nur provisorisch. Die 
Türken legem nur in Europa. Ihre gebrechlichen hölzernen Häuser, 
welche bei jedem Winde zittern und knarren, gleichen mehr den Hütten 
eines ßivouacs als den Wohnungen eines grossen Volkes. Hat sich 
der Türke eines Abends in diese Hütte zurückgezogen, so setzt sein 
Selave einen niedrigen Tisch vor ihn mit so viel Tellern und Schüsseln 
als er fassen kann. In diese greift er mit blossen Fingern ohne Rück-* 
sieht auf den Unterschied der Speisen und ihres Geschmacks und ver- 
schlingt ungeheure Quantitäten. Gleichgültigkeit und höchste Sinnlichkeit 
reichen sich überall die Hände, ebenso Rohheit und Pracht". 

Dieselbe Eifersucht, welche die gleiche Höhe aller Hiuser fordert, 
ist auch die Ursache, warum man nur Runde zu Muezzins anstellt oder 
Kinder absichtlich blendet um sie dazu zu verwenden. 

d) Den Völkern der ersten und zweiten Stufe ist die Gleichgültig- 
keit gegen Schmutz und Gestank characteristisch eigentümlich , sie 
kennen nur den Putz und momentanes Geniessen, scheuen aber die 
Mühen der Reinlichkeit, daher machten Moses undMahomed die Reinlich- 
keit zu einer religiösen Pflicht. 

e) Seit den ältesten Zeiten war solcher persönlicher Luxus den 
Sultanen und Vezieren der asiatischen Nomaden eigen, man würde sich 
aber sehr irren, von ihm auf die Cultur dieser Völker einen Rücfschluss 
zu machen. Er ist bey diesen Sultanen auch ein noth wendiger Apparat 
zur Aufrechthaltung ihrer persönlichen Autorität. 



$. 36. 

Beim Mangel eigenen Getraide- und Obstbaues ist endlich 
auch ihre Nahrung vorzugsweise aus dem Tiuer-Reiche genom- 
mene) d.h. der Jäger-Nomade lebt vom Fleische der Jagd-Thiere, 
wohin auch die Fische gehören, der Weide-, Raub- und Er- 
oberer-Nomade aber vom Fleisch und der Milch seiner Heerden 
(Renitthiere , Schatfe , Ziegen , Hora-Vieb, Kamele und Pferde b ) 
wobey die Kochkunst dieser Nomaden und ihre Art, ohne Teller, 



Digitized by 



Google 



6$ 

Messer und CMbefa mit den blase« Hindin zu esien, noch auf 
eben so niedriger Stufte steht wie sie selbt; jedoch wissen sie 
alle schon aus gewissen Pflanzensäften und aus der Milch ihrer 
Heerden durch Gährung und Destillation berauschende Getränke 
zu bereiten , ohne etwa auf wissenschaftlichem Wege (durch die 
Chemie) zu dieser Kenntniss gelangt zu seyn c ). 

a) Die Kalmücken und wahrscheinlich alle Mongolen ventehrea im 
Nothfall auch crepirte Thiere ? Mause , Ratten. 

b) Bloss der Lappe ist auf das Rennthier ganz allein beschränkt, 
die übrigen Weide - uud Raub-Nomaden haben stets mehre Arten Vieh 
and hängt dies ganz von der Localität ab. 

c) So brauen die sibirischen Jäger-Nomaden aus Korn ein Bier, 
welches Braga heisst, die Amerikaner aus Cassave, Maniok und Arum 
berauschende Getrinke, und die Mongolen und Tartaren a«B gesäuerter 
Pferdemilch ihren Kumiss. 



§. 37. 

Auch die Nomaden haben endlich für die Länder, welche sie 
durchziehen oder als Eroberer besitzen, noch keine wirklichen 
ron ihnen selbst gebildete Eiyen-Namen, sondern sie geben ihnen 
entweder blos allgemeine Bezeichnungen nach Maasgabe ihrer 
Lage, ihrer Boden-Eigenschaften etc. oder bedienen sich der alten 
vorgefundenen Länder-Namen a). Wissenschaftliche geographische 
Kenntnisse von fremden Ländern sind ihnen vollends gana fremd 4 

a) So haben nun z. B. die Tarken keinen Namen für ihr ge- 
samtes Reich und die Namen der Provinzen sind nichts als Entsteh* 
langes der alten Eigennamen derselben. Die nomadische Lebensweise 
der Völker der zweiten Stufe macht es auch noch unmöglich, von den 
Lindern, die sie bewohnen, Charten von einiger Specialitit zu entwerfen« 



$. 38. 

Hätten wir zuletzt diesen Nomaden ein Cultnr- Symbol zu 
geben , so wäre es Bogen und Schwerdt (Beil, Messer und Dolch, 
in diesem mit inbegriffen). 
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T) Ck*rakt*riH* der dritttn Stufe de» Memeehm Reichs «fcr Ar 
oultivirten Industrie- Völker. 

aa) In metaphysischer Hinzieht, 

$. 39. 

Bildet diese dritte Stufe das real gewordene thätige Tempe- 
rament des Menschen-Reichs, so ist dieselbe ebenwohl von der 
rein psychischen. Seite schon Thl. I. §. 47. geschildert. 

Das dritte oder thätige Temperament ist reizbarer Natur, besitzt 
daher thätige Triebe, Neigungen und Leidenschaften für seine Selbst- 
erhaltung and Fortdauer nach dem Tode, seine Bedürfnisse sind in 
beiden Hinsichten ansehnlich und es strebt mit Beharrlichkeit oder ener- 
gischer Thätigkeit nach deren Befriedigung , sucht sich das Angenehme 
zu verschaffen und das Unangenehme von sich zu entfernen, ist daher 
sehr neu- und lernbegierig. Es besitzt den erforderlichen Muth zur 
Verteidigung seines Besitzes , ist arbeitsam , industriös , entschlossen, 
kurz giebt sich überhaupt durch beharrliche Thätigkeit kund. Es hat 
ein getreues Gedäcbtniss, eine thätige Einbildungskraft. 



$. 40. 

Eben so ist auch schon Thl. I. $. 61. der diesem Tempera* 
mente entsprechende Grad der Verstandes-Thäiigkeit geschildert, 
dessen Wirksamkeit wir bei der Cultursichilderung weiter kennen 
lernen werden. 

Dem thdtigen Temperamente entspricht ein einfacher, klarer, heller 
Verstand, üeberlegen, Urtheilen, Rechnen, Merken, Lernen, Auffassen, 
abstraktes Denken, werden und sind ihm leicht, ein Bedürfnis«, und es 
weiss von dem Brlernten, so wie überhaupt voin Wissen den größt- 
möglichsten Vortheil und Nutzen zu ziehen, so dass, wie schon gesagt, 
seine ganze Thätigkeit eine nützliche unausgesetzte Industrie -Thätigkeit, 
ein beständiges Suchen nach nützlichen Erfindungen, Einrichtungen und 
Verbesserungen ist, so dass denn der Mensch von thätigem Tempera- 
ment ein guter Verwalter aller materiellen Güther und Interessen ist, 
er weiss sie zu vermehren, sein heller Verstand überschaut alle Mittel, 
Wege und Vortheile dazu, er ist ganz Ohr dafür und sein Bhck ist 
der Ausdruck der Verständigkeit im engern Sinne. Er ist zugleich ein 
guter klarer Denker und bildet sich sogar ein, sein logisches Denken 
sey schon Erkennen oder Philosophie. 
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$. AU 

Mussten wir bey der zweiten Stufe oder den Nomaden einen 
sittlich noch kaum beherrschten Selbsterhaltungstrieb als den 
zweiten Grad des sittlichen Gefühles aufstellen , so wissen wir 
fSr den dritten Grad desselben vorerst keinen besseren Ausdruck, 
als den des Billigkeils-GefüMs, zu finden, wenigstens spricht sich 
dasselbe absonderlich sowohl in der Cultur wie in dem Rechten 
dieser dritten Stufe aus«). Wir nennen es bildlich sittliches 
Tageslicht Die Billigkeit steht so recht eigentlich in der Mitte 
zwischen dem rohen Selbsterhaltungs-Triebe und der höchsten Stufe 
des Tugend-Gefühles oder der völligen Hingebung für andere 
and ihr Princip lautet so: Du sollst deine Mit-Menschen achten 
wie dich selbst, ihnen gewähren, was du für dich selbst von 
ihnen In Anspruch nimmst und ihnen nicht thun, was du wünscht, 
dass es auch dir von ihnen nicht geschehe h). In Gemäshett 
(fieses Princips beherrscht der billige Mensch seine Leidenschaften, 
denn er fordert und erwartet es auch von andern und nimmt 
billigen Tadel ohne Empfindlichkeit auf. Er ist schon ein ziemlich 
galer Menschenkenner, denn er kennt sich selbst. Mit-Gefühl, 
Dankbarkeit, Liebe und Freundschaft smi ihm tn dem Maasse 
und der Stärke eigen, wie sie das obige Princip erheischt«). Die 
Unterscheidung zwischen Gut und Böse steht ihm klar vor Augen 
und er selbst ünputirt sich das letztere höher, denn er will das 
Gute and verwirft das Böse. 

Der BilBgfceks-Mensch strebt nach Retchtkum, aber noch 
nicht gerade um seinen Mit-Menschen damit zu dienen , sondern 
am ihnen nicht zur Last zu fallen 

Alles Weitere gehört erst in den dritten Theil. 

m) Wir haben dieaes Billigkeitsgefühl früher vorzugsweise Rechts- 
gettl genannt and so denn auch die germanischen Völker Recht*- Völker ; 
wir könnten oas deshalb wohl rechtfertigen, da wir diese Benennung 
Torittgsweise auf ihre vertragenen Verfassungen bezogen, verwerfen 
iber doch diese Bezeichnung jetzt und hier als eine characteristische. 
JL s. den dritten Theil dieses Versuchs über den Unterschied zwischen 
im Rechten und dem Recht. 

b) Haas dies „beleidige Niemand und lass Jedem das Seinige" die 
larsi der Billigkeit sey, sagt auch Haller , Restauration I, S. 397. 
Gaax falsch *nd irrig ist es aber, wenn Haller 1. c. I. S. 305. meint, 

5 
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die Natur habe jedem Menschen die Reg el in» Her» geschrieben : „Ehre 
in jedem Menschen deines Gleichen, beleidige Niemand, der dich nicht 
beleidigt hat, fordere nichts von ihm als was er dir schuldig ist u . 
Dies Gesetz hat er bloss den Billigkeits-Völkern ins Herz geschrieben, 
nicht euch den Wilden und Nomaden und noch weniger ist dies mit dem 
moralischen Gebot der Fall „liebe deinen Nächsten und nütze ihm wo 
du kannst". 

c) Höflichkeit und Ebrenerweisungen sind auch weiter nichts als 
ein suum cuique tribuere. 

$. 42. 
Der Mensch der dritten Stufe interessirt sich nun auch in 
demselben Maasse und mit derselben Energie für das Wahre wie 
für das Gute und strebt sonach in diesem Verhältnis« nach der 
Erkenntniss des Wesens und der Gesetze der Dinge. Sein un- 
mittelbares Erkenntniss -Vermögen steht aber allererst auf der 
dritten Stufe und so bewegt sich denn seine Philosophie noch 
mehr in der zweiten oder untern Region, d. h. sie ist noch mehr 
eine blose mittelbare Denk- Philosophie, als eine unmittelbare Er- 
kenntniss-Philosophie a) , ist sonach auch mehr eine blos nach 
Systematik strebende empirische Gelehrsamkeit als wirkliche Phi- 
losophie b). 

a) Es haben sich daher die Völker der dritten Stufe zwar auch 
mit der Philosophie schon melirt, sind aber nicht im Stande gewesen, 
sich aus den unteren bloss logischen Kegionen zu der eigentlichen 
philosophischen WahrheitsofTenbarung zn erheben, sondern zehren in 
dieser Hinsicht von den Brodsamen der antiken Philosophie; dies zeigt 
am deutlichsten der Scholasticismus des ganzen Mittelalters, der durch 
blosse Syllogismen die Wahrheit und das Absolute erkennen zu können 
glaubte, während doch alle höchste Wahrheiten unmittelbare, göttliche 
Vernunftwahrnehmungen sind, wie schon ThI. I. §. 74. gezeigt worden ist 
Ja darin besteht zugleich das Unterscheidungsmerkmal zwischen der 
dritten und vierten Stufe, dass erstere eine blosse dürre Denkphilosophie 
und letztere allererst eine wahre Erkenntnissphilosophie ist 

b) Es fehlt den Völkern der dritten Stufe keineswegs an der 
Emperie, dagegen aber noch desto mehr an jenem hohen sittlichen 
Interesse für die Wahrheit und der damit gegebenen Geisteskraft für 
die Erfassung der höchsten Ideen. 

Gelehrsamkeit ist daher auch bloss ein empirischer Wissensreichthnm 
und erst die Philosophie bringt System und Theorie hinein; die Philo- 
sophie unterscheidet sich auch von der Gelehrsamkeit schon dadurch, 
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fas sie poetisch schöfi-kttastleriseher Natur ist, woran es den gelehr- 
testen Männern so oft gänzlich fehlt. Man kann z. B. bei uns Professor 
der Philosophie seyn, ohne Philosoph zu seyn d. h. ein eigenes System 
zu haben. Die Philosophie der Völker der dritten Stufe hat, wie schon 
aagedeetet, keine neuen Wahrheiten entdeckt, sondern nur die ihr 
überlieferte Philosophie der Völker der vierten Stufe nach ihrer Weise 
verarbeitet, so dass denn nur z. B. auch die modernen europaischen Univer- 
sitäten ursprünglich durchaus nicht für die Philosophie gegründet wurden, 
sondern nur Schulen für practische und concrete Theologie, Rechts - und 
Arznei-Kunde waren. Erst ganz allmählig bildeten sich die philoso- 
phischen Professuren und Facultäten als Anhänge, als unterste oder 
letzte Facultäten, je mehr man einsah dass alles Wissen ohne philoso- 
phische Systematik nur Flickwerk bleibe. 



$.43. 

Wie mit dem Wahrheits-Gefühle und der Philosophie, verhält 
es sich auch mit dem Schönheits-Gefühle , dem Kunst (riebe und 
imKxmstieistungen der dritten Stufe. Auch hier sind vor Allem, 
wie bey den Völkern der zweiten Stufe, diejenigen Kunstleistungen 
vorerst bey Seite zu stellen, welche blose Nachahmungen der 
Leistungen der vierten Stufe sind oder ebenwohl mit der Religion 
überkommen sind und es ist zunächst nur das in Anrechnung zu 
Mögen, was das eigene 'innewohnende Schönheits-Gefühl, der 
eigene Kunsttrieb geschaffen hat. Haben nun in dieser Hinsicht 
die Völker der zweiten Stufe noch fast gar nicht* eigenes auf- 
zuweisen, was auf wahre Schönheit Anspruch machen könnte 
($. 31.) , so fehlt es zwar der dritten Stufe keinesweges an 
eigenen Leistungen in allen schönen Künsten, aber so, dass diesen 
Leistungen einestheils der eigentliche und ganze Kunst-Genius 
noch fehlt und anderntheils die Zahl dieser Kunst-Producte noch 
sehr gering ist im Verhältniss zur Seelenzahl dieser Stufe, denn 
aar wo das wahse und ganze Schönheits-Gefühl ganzen Völkern 
oder Nationen mehr oder weniger eigen ist, kann auch die Zahl 
der eigentlichen Künstler und sonach die ihrer Producte gros 
«eyn, wie wir dies bey der vierten Stufe sehen werden. Wir 
fühlen uns ausser Stand, für alle Arten der Kunstleistungen dieser 
dritten Stufe ein Wort aufzufinden, was den Charakter derselben 
ttolog ebenso bezeichnete wie den ihres Tugend-Gefühls und 
ihrer Philosophie, denn Müleimäsigkeil möchte z. B. nur gleich 
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Ar den Charakter des Banstyles nicht ausreichend feyn ond doch 

ist es das einzige, was wir vorerst dafiir zu geben wissen, da 
überall, wo es für eine Kunst-Leistung noch an der eigentlichen 
göttlichen Begeisterung dazu fehlt, Auch nur Mü(cünä*ige$ her- 
vortreten kann, um so mehr, da auch selbst die Technik aller- 
erst durch diese Begeisterung ihre Vollendung erhält, das Steife, 
Todte und Mechanische daraus verschwindet«). Was insbesondere 
noch den eigenen sog. Kunstleistungen dieser dritten Stufe z. B. 
nur in Beziehung auf Sculptur, Malerey und Dichtkunst als Mangel 
angerechnet werden muss, ist, dass sie Gegenstände dafür wählen 
und gewählt haben, die sich gar nicht für die Kunst eignen, 
z. B. nur die bekleideten Steinbilder der christlichen Heiligen und 
Märtyrer, die Gemälde, welche mit einer Schauder erregenden 
Treue die Martern und Todes -Arten der Märtyrer darstellen. 
Eignet sich die Sculptur für ganz bekleidete Figuren und ist der 
Zweck der Kunst, Schauder und Entsetzen zu erregen? Solche 
Statuen und Gemälde gehören in Kirchen und Kapellen, wo sie 
nicht das Schönheits-Gefühl der Gläubigen befriedigen, sondern 
ihnen nur erinnerlich machen sollen, mit welcher Hingebung jene 
Märtyrer den Tod für die Wahrheiten des Christenihums erduldet 
haben. Sind ferner nur z. B. die sog. Lehr-Gedicfate wirkliche 
Dichtungen? Ist darin irgend eine Idealisirung enthalten? Ist der 
gemeine Betrieb der Landwirtschaft, des Ackerbaus, der Vieh- 
zucht etc. ein würdiger Gegenstand eines Gedichtes»)? 



a) Wir erinnern hier nur an die Römer und dann an uns selbst 
im Verhältniss zu den Kunstleistangen der Griechen, namentlich dass 
die Kömer, deren Stadt voll cla ssischer Kunstwerke war, doch nie 
etwas selbst darin produzirten, ja merkwürdigerweise ist dem noch jetzt 
so; die ganze Malerwelt der neueren Zeit macht dort ihre Studien, die 
Geschichte nennt aber keinen berühmten Maler-Namen, der ein gehörter 
Römer gewesen wäre. In dem Briefwechsel zwischen Schiller and 
Göihe V, 84 beisst es auch geradezu „Alle neueren Künstler gehören 
in die Ciasse des Unvollkommenen". Die poetische Armuth unserer 
Künstler rilhrt daher, dass sie meist als Techniker anfangen und später 
glauben, die Kunst könne das snbjectiv Poetische (Schaffende) in ihnen 
erzeugen, während umgekehrt die Poesie das Technische schafft. Ja 
was Gölhe I. c. III, 193. von einem Menschen sagt, der aus dem 
Kaufmannsslande zur Literatur und besonders zur Poesie Übergebe, leidet 
vielleicht auf die ganze dritte Stufe Anwendang. 
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b) „Leider werden wir Neueren wohl wob gelegentlich als Dichter 
feloren und wir plagen im» in der ganzen Gattung herum, ohne recht 
u wissen, woran wir eigentlich sind ; denn die spezifischen Bestimmungen 
soUteo, wenn ich nicht irre, eigentlich von aussen kommen und die 
felegeabeit da» Talent determiniren. Warum machen wir so selten ein 
Epigramm im griechischen Sinne? weit wir so wenig Dinge sehen, die 
mm verdienen. Warum gelingt uns das Epische so seilen? weil wir 
Uiae Zuhörer haben. Und warum ist das Streben nach theatralischen 
Arbeiten so gross? weil bei uns das Drama die einzig sinnlich reizende 
tttataxt ist» von deren Ausübung man einen gewissen gegenwärtigen 
fcaoss hoffen darf". Göthe HI, 392. Daraus erklärt sich denn 
meb, was Mtmwald (Kunst und Barbarei S, 353.) sehr wahr sagt: 
«An meisten schreien die Halbdichter und Halbkünstler, die Schwächlinge 
n» der Sippschaft der Dilettanten, die vor jedem etwas ernsten Denken 
antuureoachaudern , wie der Feigling vor der feindlichen Batterie, die 
gewöhnlichen phraseologischen Knnstcritiker unserer literarischen Con- 
TdfcUons-KJaUchhlätter etc. etc. u besonders noch S. 366. 



$. 44. 

Nicht ohne Anrechnung darf aber diesen Völkern auch die 
Hose Nachahmung der wahren Kunstwerke und Leistungen der 
Völker der vierten Stufe gelassen werden, wohin namentlich auch 
das Drama gehören möchte, indem es ihnen von vorn herein 
noch ganz unbekannt gewesen zu seyn scheint«). Auch darin 
hegt schon ein sittliches künstlerisches Verdienst, ein loöenswerthes 
Streben, denn was der Mensch nachzuahmen sich bemüht, daran 
findet er ein Gefallen und was ihm gefallt, dafür liegt in ihm 
»ehr oder weniger ein Bedürfniss verborgen. Es verdient dieser 
Moment auch deshalb hier besonders hervorgehoben zu werden, 
weil ein solches Gefallen am wahrhaft Schönen und ein solcher 
Web zur Nachahmung desselben den Völkern der zweiten Stufe 
noch gänzlich fehlt und nur den höheren Classen der dritten Stufe 
«feil ist, mögen die Producte dieser Nachahmung auch vielfaltig 
*r zu Luxus-Gegenständen und Meubeln der Grossen und Reichen 
Jenen h). Uebrigens werden wir bey der Cw//Mr-Schilderung 
fer dritten Stufe, und dann auch weiter unten bey den Ciaspen, 
Ordnungen und Zünften noch finden, dass es diese Stufe im 
Ttthnischen mancher schönen Künste, z. B. nur der Instrumental- 
hsikc), sogar weiter gebracht hat, als die Völker der vierten 
Safe. 
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a) So sagt Schiller in dem allegirten Briefwechsel V, S. 286. 
dass wir gar keine Tragödie eigentlich hätten und dass sie bei den 
Griechen das lebendige Product einer individuellen bestimmten Gegen- 
wart sey. Bei uns habe sie mit der Ohnmacht, der Schlaffheit, der 
Characterlosigkeit und einer gemeinen Denkart zu ringen. Im Übrigen 
besteht die Differenz zwischen dem Theater der Alten und dem unsrigen 
noch in Folgendem: 1) das Theater der Alten war eine öffentliche 
Staatsanstalt; bei uns ist es ein Privatunternehmen, meistens eine gewöhn- 
liche Actienspeculation, 2) das Theater der Alten war eine Art Volks- 
rersammlung , man verhandelte nicht selten öffentliche und wichtige 
Angelegenheiten darin, die Redner sprachen darin zum Volk; bei uns 
tritt man für sein Geld ein, sie sind gewöhnliche Privat-Vergnügungs- 
orte, 3) im Alterthum fanden die theatralischen Darstellungen bei Tag 
statt, weil sie zum öffentlichen Leben und Genüsse des Volkes gehörten ; 
bei uns sind es Abenderholungen für die, welche sie bezahlen können 
4) der Zweck der theatralischen Darstellungen bei den Alten war zwar 
auch Ergötzung des Volks, aber auch zugleich politische Anstalt #ttr 
dessen Bildung ; bei uns affectirt man zwar auch, dass das Theater eine 
Bildungsanstalt seyn solle, in Wahrheit sucht aber doch eigentlich ein 
Jeder nur Belustigung und Genuss für sein Geld, Befriedigung seines 
Egoismus, Kitzel seiner Sinne und zwar so, dass wo möglich drei 
Sinne zugleich Befriedigung erhalten sollen. % 

b) „Den Griechen war die Kunst nicht etwa ein anderes für das 
das Leben, sondern das Leben selbst; die schöne Form war nicht das 
Gewand, sondern der eigentliche Inhalt des Daseyns. In der germanischen 
Welt bat die Kunst nicht mehr jenen Sinn, das Leben auszufüllen und 
zu beherrschen, sondern bloss eine Zierde, eine Begleiterin zu seyn, 
die man als angemessene Gesellschaft schützt". Ludwig Robert im 
Morgenblatt 1829. Nr. 242. Daher sind die schönen Künste hier auch 
blosse Gewerbe für den Luxus und keinesweges das, was die Griechen 
unter freien Künsten verstanden d. h. die nicht für Lohn arbeiteten. 

c) Man sehe hierüber Kieseweiter Geschichte der europäisch abend- 
ländischen oder unserer heutigen Musik. Leipzig 1834. Der Ver- 
fasser hat hierin gezeigt, dass man sich zwar allerdiugs in den ersten 
Jahrhunderten des Christenthains hinsichtlich der Musik noch bei griechischen 
Schriftstellern Raths erholte, von der griechischen Musik selbst aber 
keinen Gebrauch machen konnte. Gregor der Grosse verliess daher das 
System der Tetrachorde der alt-griechischen Musik und legte dafür jenes 
der Octaven zu Grunde, welches die Griechen zwar auch kannten, 
unter dem Namen der Antiphonie, aber missacbteten. . Der in der Schule 
des obligaten Contrapunctes ausgebildeten Harmonie verdanken unsere 
Instrumente ihre Entstehung. Sie fehlten den Griechen gänzlich. Siehe 
übrigens Thl. I. §. 77. S. 212. bis 217. 
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$.45. 

Vermag der Mensch der zweiten Stufe das Göttliche von 
der erschaffenen Natur noch nicht zu trennen , so geschieht dies 
von dem der dritten Stufe; er ahnet es nicht mehr blos hinter 
der Natur, sondern glaubt es in den einzelnen Naturkräften wahr- 
zunehmen. Vom Selbsterhaltungstriebe aus hat der Mensch der 
dritten Stufe nicht allein ein noch dringenderes Bedürfniss nach 
unsterblicher Fortdauer, wie der Nomade, sondern seine Vorstel- 
lungen von der Art dieser Fortdauer, als Paradies oder Hölle, 
sind auch nicht mehr so materiel und roh wie beim Nomaden. 
Indem aber der Mensch der dritten Stufe die Einheit der ge- 
sammten Natur noch nicht zu erfassen vermag, sondern sie durch 
ttrtchiedene Kralle belebt glaubt, so lässt er auch diese ver- 
schiedenen Natur -Kräfte noch durch verschiedene persönliche 
Gottheiten regiert werden und dies nennen wir Polytheismus*). 
Selbst nachdem die Mehrzahl der Völker der dritten Stufe den 
Buddhismus, den Mosaismus, das Christentum und den Islam 
angenommen haben, lässt sich behaupten, dass dadurch der Po- 
lytheismus bey ihnen doch nicht gänzlich verschwunden ist, son- 
dern nur unter anderen Namen und Formen , als Verehrung von 
Unter-Gottheiten und Heiligen, wieder hervorgetreten ist und 
fortdauert. 

a) Aas weiter unten näher anzugebenden Gründen war die griechische 
Götterlehre kein reiner Polytheismus, weil ihr der Glaube an das Daseyn 
«aes unbekannten höchsten Gottes (wenn auch nur pantheistisch in den 
Hintergrund gestellt und als Mysterium behandelt} zum Grunde lag. 
Alf das Daseyn eines solchen Gottes nicht basirt war dagegen z. B. 
fcr altslavische und allgermanische Polytheismus wie wir weiter unten 
$• 269 ff. sehen werden. 

§. 46. 

Was die Sprachen der Völker der dritten Stufe anlangt, so 
gewinnen hier allererst die Consonanten die Oberherrschaft über 
*« Vocale und es wachsen dadurch die Worte im Durchschnitt 
« xweysylbigen an ; es gelangt Biegung und Charakter in die- 
felben durch Casus , Numerus , Genus , Tempus , Modus , Con- 
Jtption, Dedination , Comparation , Conjunclion , Substantiv, 



Digitized by 



Google 



72 

Adjectiv, Adverbium etc. und die ganze Syntaris erhalt sonach 
einen höheren complicirteren Organismus (der ja überall das 
Kennzeichen einer höheren Lebensthüligkeit und Form ist), sie 
wird künstlicher, mannigfaltiger und combinirter, es haben diese 
Sprachen schon fast alle Redeformen ; Accent und Aussprache sind 
endlich scharf und ausdrucksvoll. Ueberhaupt zeigt der weit 
grösere Wort-Reichthum den gröseren Geistes- und Cultur- 
Reichthum dieser Stufe an und dass es der industrielle Verstand 
ist, der sie fortwährend bereichert. Die Bildersprache verschwin- 
det fast ganz. 

Während sehr viele Nomaden-Völker noch keine Alphabet- 
Schrift haben, obwohl ihre Sprachen eine solche haben könnten, 
giebt es, vielleicht nur einige afrikanische Völkerschaften aus- 
genommen, dermalen kein Industrie-Volk, welches ohne Alphabet- 
oder sonst eine Schrift-Art wäre. 

Wenn sie aber auch noch nicht alle Grammatiken besitzen, 
so sind ihre Sprachen deren doch werth, ja es fängt mit ihnen 
vielleicht allererst die eigentliche Grammatik an, d. b. es ist hier 
allererst Stoff zur Auffassung grammatischer Regeln vorhanden, 
gerade so wie der Anatom und Physiolog erst bey den höher 
organisirten Thier-Körpern verschiedene Organe und höhere Le- 
bens-Processe wahrnimmt. 



ßß) In Hinsicht der Induttrie-Cultur. 

$. 47. 

Es wurde schon im Bisherigen mehrmals angedeutet, dass 
die eigentlich Kultur und Bitdung auch allererst mit dieser dritten 
Stufe beginne, denn, besagt dieses Wort etymologisch so viel als 
Pflege oder rationellen Betrieb eines Geschäfts und können beide 
nur da allererst Platz greifen , wo der ganze Volks-Charakter 
ihnen Dauer, Sicherheit und Schutz versprechen •) , so ist sie 
auch wirklich allererst hier, wo Temperament, Verstand, mora- 
lisches Billigkeits-Gefühl und Sprach-Fähigkeit in dem dazu er- 
forderlichen Grade der Energie vorhanden sind , mögUch. Also 
hier erst künstlich geregelter Acker+au*>) mit dem bespannten 
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Jjtotc); künstlicher rationeller Bergbau , rahme und veredelnde 
Viehzucht*); alle nur möglichen nützlichen Gewerbe mit ratio- 
neller Benutzung aller Natur-Kräfte (Maschinen etc.), sowohl zur 
Ersparung menschlicher Hände-Arbeit, wie auch zu gröserer Aus- 
beutung der Natur- Reich thümer; gesicherter, geregelter und 
ntioneller Handeh-Verkehr im Grosen und Kleinen, mit Hülfe 
von Kunst-Strassen, Canälen, Münzen, Posten, Schiflbau etc., so 
wie endlich Pflege und Bearbeitung aller Kenntnisse > die irgend 
eine directe oder indirecte Aussicht auf nützlichen Gewinn daraus 
darbieten oder das was man empirische Gelehrsamkeit, der 
eigentlichen und wahren Philosophie gegenüber, nennen solle). 
Sind die Völker dieser dritten Stufe auch ebenwohl noch nicht 
die Erfinder der wichtigsten Cultur-Miltel, der Eisen- und Metall- 
Bearbeitung, des Pflugs, der Buchstaben- und Zahlenschrift, des 
Papiers , des Compasses etc., verdanken sie alles dieses den 
Völkern der vierten Stufe , so haben sie dagegen das Verdienst, 
«äe diese Erfindungen , nachdem sie einmal in ihren Besitz ge- 
tagt waren, höchst verständig und sinnreich vervollkommnet und 
erweitert f) und daraus den gröstmöglichsten Nutzen gezogen zu 
*eas). 

i) Denn so lange die Menschen noch nicht darin und darttber 
italisch einig sind, dass Jedem das Seinige seyn und bleiben solle, 
tos Jedem die Erndte seiner Saat und Arbeit gebühre und man nur 
fo erndten solle und könne wo man selbst gesäet und gepflanzt etc. 
fehlt et noch gänzlich an der moralischen Bedingung und Grundlage für 
du Erbauen bleibender Wohnsitze, für den künstlichen Acker- und 
Bergbau , die zahme oder künstliche Viehzucht und die auf alles dieses 
bsirten weiteren geregelten und geschützten Industrie - und Handelsge- 
*Wle. Allererst gestüzt auf jene moralische Grundlage nimmt daher 
*cq hier erst der Staat seinen eigentlichen Anfang wie im dritten Theile 
teuer gezeigt werden wird. Ohne Sesshaftigkeit und Besitz von Grund 
Hd Boden giebt es auch weder eine häusliche noch politische Ordnung 
•4 Reinlichkeit. 

b) „Ceres legifera oder Ackerbau ist das erste Element aller Civi- 
fation" klingt gar natürlich und doch ist diese Wahrheit noch so wenig 
bieten und deducirt. 

e) Schon dss graoeate Alterthmn feierte daher auch die Erfindung 
*far Adoption des Pflugs und die Zähmung des Stiers als ein Zeichen 
*d Symbol des Fortschrittes zu höherer Gesittung, als eine ebenso 
***öge Begebenheit wie die Erfindung «id MiUbeilnog des Alphabets. 
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d) Die veredelt« Viehzucht and Milchwirthschaft sesshafter Völker 
unterscheidet sich von der Viehzucht der Nomaden wesentlich dadurch, 
dass bei ersterer die Thiere in Ställen überwintern und sonach Stall- 
fütterung damit verbunden ist, wozu allein der Ackerbau das Futter 
liefert, während bei letzterer die Thiere das ganze Jahr im Freien 
leben müssen; ferner dass die Weideplätze der ersteren Privat- oder 
doch Gemeinde-Privatgut sind, bei letzteren dagegen vom ersten Besten 
in Besitz genommen werden und daher auch oft darum gekämpft werden 
muss. Ja selbst die Jagd nimmt auf der dritten Stufe den Character 
des Ackerbaues an d. h. sie wird ein Theil der Landwirtschaft. 

e) Die eigentliche Gelehrsamkeit fängt natürlich erst mit der vierten 
Classe dieser dritten Stufe an. Bei den drei ersten ist sie noch mehr 
oder weniger vereinzeltes empirisches Stückwerk. Zacharid sagt in 
seinen 40 Büchern vom Staate IV, 2. S. 85. „Die Aufgabe des gelehr- 
ten Standes besteht darin, Ueberlieferungen der Vorzeit zu bewahren.* 

So haben sie nur z. B. alle Schreibmaterialien um vieles ver- 
bessert und die Lese - und Schreibkunst durch die Buchdruckerkunst erst 
zu einem Gemeingut gemacht. 

g) Sie erst haben den Compass zur Umschiffung der Erde benutzt 
und dieser Umschulung verdanken wir allererst eine wirkliche Erdkunde 
im Gegensatz zu der Fabel-Erdkunde des Alterthums. Heeren nennt es daher 
auch in der Vorrede zu seinen Ideen eiu Verdienst der ueuern Zeiten, 
dass den Wissenschaften eine mehr practische Richtung gegeben worden 
sey, womit aber freilich auch wiederum das eingestanden ist, dass die 
Neueren die Wissenschaften nur des Nutzens wegen cultivirt haben, 
nicht aus uneigennütziger Liebe zur Wahrheit 



§. 48. 

Kennt der Wilde nur eine Höhle oder kunstlose Waldhütte 
und der unstöte Nomade das bewegliche Zelt als Wohnung, so 
baut sich allererst der Industrie-Mensch nicht blos feststehende, 
sondern auch bleibende Wohnungen oder Häuser mit Fenstern 
und Thüren, und bekleidet sich, nach Verschiedenheit der Climate 
und Jahreszeiten, mit selbst gefertigten höchst mannigfaltigen 
Zeugen und Stoffen. 

Zwar ist die Wohnung sehon ein Prodoct der Cultnr und des ganzen 
Volks-Characters, aber sie hat auch ihre Rückwirkungen auf die ganze 
Denk-Art. Steinerne Wohnungen geben mehr Gefühl des Bestandes als 
hölzerne und so weiter herab. 
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$. 49. 

Endlich entsprechen denn auch seine Nahrungs-Mittel und 
seine Kochkunst seiner ganzen Kultur. Jene sind aus dem 
Pflanzen- und Thier-Reich genommen, durchgängig. veredelt oder 
schmackhafter und zarter durch die ihnen zugewandte Pflege; 
namentlich cultivirt und gewinnt allererst die dritte Stufe den 
Wemstock und den Wein und bedient sich dieses von der Natur 
bereiteten und deshalb seiner Organisation nicht blos ganz un- 
schädlichen, sondern höchst wohlthätigen Pflan%en-Ge\sies. Die 
Kochkunst scheint aber erst durch ihn auf ihre höchste Stufe 
gebracht worden zu seyn. 

§. 50. 

Allererst der Industrie-Mensch giebt den Ländern, die er 
bewohnt und bebaut, Eigen-Namen, ja er gräbt seinen Namen 
gleichsam mit dem Pfluge den Ländern ein, die er in Cullur 
nimmt, so dass hier erst Volks- und Länder-Namen zusammen 
lallen, diese durch jene entstehen und sich ändern a). 

i) Der Mensch saugt sich durch den Ackerbau gleichsam erst an 
du Land an und fest und wird dadurch erst Gebieter und Nutzniesser 
des Bodens, druckt ihm dadurch das Siegel seines Characters und seiner 
Mbjectiven Cultur auf. Der Ackerbau treibende Mensch baut allererst 
feste bleibende Häuser, der Nomade nur noch leichte Zelte; mit der 
dritten Stufe ftngt deshalb und eigentlich auch erst das an, was man 
*ter Geographie und Statistik versteht d. h. hier findet sich allererst 
der Stoff für sie, denn schon der Name Statistik setzt etwas voraus, 
*m 4a bleibend ist und bei Nomaden ist nichts bleibend als ihr unstötes 
argeods mit dem Boden selbst sich verbindendes Wesen, sie vermögen 
fe* wohl kahl zu machen , aber sie lassen keine Spuren einer conser- 
tttiven Thäthigkeit zurück. 

Daher kann es auch erst hier eigentliche Land-Charten geben, denn 
Vit feste Wohnsitze geben auch feste Grenzen. 

Dass alles Eigenthum im juristischen Sinne an Grund und Boden 
feto dessen Bearbeitung entsteht davon Tbl 111. 



§. 51. 
Da, letzlich, allen Classen dieser Stufe der bespannte Pflug 
4gen ist, sich aber an ihn und die damit verknüpfte sesshafle 
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Lebensweise alle weitere Industrie -Cultor erst anschliesst , so 
möchte er auch das Cultur-Symbol dieser dritten Stufe seyn. 

6) Charakteristik der vierten Stufe des Meutchen - Reicht oder der 
hoch cultivirten Humanität*- Völker. 

oa) M metaphysischer Hinsieht. 

$. 52. 

Die psychische Schilderung* dieser vierten Stufe des Menschen- 
Reichs ist denn endlich ebenwohl bereits Thl. I. $. 48. in dem 
daselbst beschriebenen lebhaften oder feurigen Temperamente ent- 
halten , denn wäre in ihr nicht dieser vierte und höchste Grad 
der menschlichen Lebens-Energie real geworden und gewesen, 
so hätten die zu ihr gehörenden Völker das nicht seyn und leisten 
können, was sie waren und leisteten. 

Das vierte oder lebhafte Temperament besitzt endlich die höchste 
psychische Reizbarkeit, sonach den stärksten Selbsterhaltungstrieb und 
das lebhafteste Bedürfniss nach einer jenseiligen Fortdauer, sucht daher 
vorzugsweise das Angenehme auf und ist darin fUr die Befriedigung 
seiner zahlreichen Bedürfnisse erfinderisch. Alle seine Triebe, Neigungen 
sind lebhaft und feurig. Rastlose Thätigkeit, Vielgeschaftigkeit , Ent- 
schlossenheit, feuriger Muth sind ihm eigen. Es hat ein sehr gutes 
Gedächtnis» mit der lebhaftesten Einbildungskraft. 

$. 53. 

Eben diesen Völkern war denn auch jene Klugheit und jener 
Scharfsinn eigen, welchen wir bereits I. §. 62. als dem feurigem 
Temperamente eigenthümlich geschildert haben und der sie alle 
die grossen Entdeckungen und Werke mit machen und ausführen 
half, deren wir bey der Kunst- und Culturschilderung derselben 
gedenken werden. 

$. 54 

Dem höchsten Grade menschlicher Lebens-Energie konnte auch 
allererst das ganze sittliche oder Humanitäls-GefiM nach allen 
seinen vier Radien oder in allen seinen Functionen, wie es bereits 
Thl. I. $. 65—83 geschildert worden ist, eigen seyn und deshalb haben 
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wir uns denn auch bewogen gefunden, die Völker dieser vierten 
Stale nar sZo%yv Humanifäli-Y ö\ker zu nennen a), weil sie 
wenigstens dem Ideale, welches wir uns von menschlicher ge- 
selliger Tugend , Weisheit , Kunst und Religion zu machen im 
Stande sind, unstreitig am nächsten gekommen sind b ) und schon 
deshalb allein auch den Beisatz: hochculdrirl verdienen, da ja alle 
Inäustrie-Cultur nur durch den moralischen guten Zweck, dem 
aealslftfte/ dient, allererst auch einen sittlichen Werth erhält cj, 
bey diesen Völkern ausserdem aber auch Kunst und Philoso- 
phie ihre höchste Ausbildung erhielten, welche sie von Menschen 
erbauen können , so dass es kein gültiger Einwand ist , wenn 
weh sie das Höchste darin nicht erreichten und ausserdem eben 
so gut ihre Fehler und Mängel hatten und haben mussten , in 
ganz gleichem Haase Tür das Böse wie für das Gute befähigt 
waren, wie alle anderen Menschen. 

i) Es ist damit dnrehaus nicht gesagt, dass den übrigen Stufen 
«De Humanität fehle, sondern nur dass die Völker dieser vierten Stufe 
■ eminentesten Sinn Humanitats-Völker waren oder dass bei ihnen 
Sittlichkeit, Philosophie, Kunst und Religion ihre schönsten Blüthen und 
Früchte getrieben und zur Reife gebracht haben, so dass bey ihnen 
iDererst und recht deutlich die Industriecultur als blosses Mittel zum 
Zweck hervortrat, während sie bei den niedern Stufen noch mehr dem 
Mosea physischen Selbsterhaltungstriebe dient und die sittlichen Zwecke 
fcs nenschlichen Daseyns nur als Nebensache erscheinen , weil sie sich 
■och so schwach äussern. 

b) „In allen Dingen zielt die Natur auf Vollendung ab und zeigt 
•4 im Vollendeten am deutlichsten" Aristoteles I. c. I, 2. 

Der Mensch ist erst dann ein ganzer Mensch wenn nnd insofern 
« in Endlichen Gott ähnlich ist. S. bereits Tbl. I. §. 9. 

e) „Die Ruhe, der Zustand der Freiheit von äussern und zwange 
tafcn Geschäften, die Müsse, ist das letzte Ziel der Natur und der 
*** Grund aller ihrer Thfitigkeit, sie ist Zweck, während die Arbeit 
* das Mittet zu diesem Zweck ist. Die wahre Müsse hat nur das 
YtfgBtgen in sich nnd bedarf keines fremden. Es fragt sich nun, 
t *khes dieses Vergnügen an sich sey? Jeder Mensch hat ein anderes; 
** vollkommenste Mensch aber auch das beste und zwar dasjenige, 
*4cbes durch die Ausübung der edelsten Fertigkeiten entsteht und für 
faea Zweck muas der Mensch ebenwobl erzogen und unterrichtet 
*w<ien tt . Aristoteles 1. c. VIU, 3. 

„Im Frieden nnd in der Zeit der Müsse ist die Betrachtung der 
*■**, die Erforschung der Wahrheit, die dem ganzen Zustande ange- 
**■• na* afeo tugemdkaße ThMgkeü*. Derselbe VII, 15, 
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$. 55. 

Wie schon aus TM. I. $. 69—72. sich ergiebt, ist es der 
Grad der Geselligkeit der Menschen , worin sich ihr sittliches 
Gefühl praktisch kund giebt. Was daher zunächst die Gesellig- 
keit dieser vierten Stufe anlangt, so bestand sie wirklich in dem 
sittlich-praktischen, durch ihre bürgerlichen und Staats-Verfas- 
sungen ausgesprochenen und auch nur so realisirbaten Principe: 
dass jeder das Ganze, also den Complexus seiner nächsten oder 
eigentlichen Mit-Menschen, mehr lieben müsse als sich selbst und 
dass er sittlich verbunden sey, sich im Nothfalle als Individuum 
mit allen seinen Interessen zum Besten des Ganzen zu opfern. 
Hier war also wirklich Salus reipublicae prima lex. 

Da jedoch hiernach die praktische Realisirung des sittlichen 
Gefühles dieser Stufe ganz absonderlich mit der Darstellung ihrer 
bürgerlichen und Staats- Verfassungen so wie Regierungs-Formen 
zusammenfällt , so müssen wir hier abbrechen und auf Theil III. 
verweisen. 

$. 56. 

Bey der Frage nach der Philosophie der Völker dieser vierten 
Stufe muss vor Allem daran erinnert werden, dass die Philosophie 
in dieser grosen alten Welt keinesweges so isolirt, so abgerissen 
da stand, wie bey uns oder überhaupt auf der dritten Stufe 
(§. 42.) und nach dem Verfalle, sondern eins war mit der Kunst 
and Religion , die wieder auf das engste mit dem Staate ver- 
wachsen waren, weil hier alles eigenes Product war, auf eigener 
Erkenntniss beruhte, die Völker dieser Stufe nicht abermals die 
Schüler und Katechumenen einer noch höheren Stufe waren na), 
kurz, dass hier allererst das sich ganz bewährte, was schon 
Thl. I. $. 64 und 65. über die innige Verbindung aller vier Rich- 
tungen oder Functionen des Humanitäts-Gefühles gesagt worden 
ist, so dass es denn deshalb auch nicht blos schwer ist, 
sondern sogar concret sachwidrig wäre, sie Völlig von den übrigen 
drey Richtungen zu trennen *). Ihre Theogenien und Cosmogenien 
lassen sich nicht trennen, sondern sind eins. Erstere basirte sich 
auf ihre pantheistisch* Geheimlehre b) ; in letzteren ist ihr tiefes 
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Wissen über die Natur-Kräfte, kurz ihre ganze Natur-Philosophie 
eingehüllte), so dass wir insonderheit über ihre genauen astro- 
nomisclien Kenntnisse und Berechnungen erstaunen müssen, denen 
zufolge sie es waren, welche zuerst den Thier-Kreis, ja sogar 
das Portrücken der Nacht-Gleichen entdeckten und das Sonnen- 
Jahr bestimmten d). Ja wären sie mit den Natur-Gesetzen und 
Geheimnissen nicht so vertraut gewesen, wie hätten sie sonst die 
Erfinder der nützlichsten Künste und Gewerbe seyn und werden 
können, von denen bey ihrer Kunst und Culfur noch die Rede 
seyn wird. 

Ihre anthropologisch - metaphysischen und auch physischen 
Kenntnisse müssen wir sodann gröstentheils aus ihren politischen 
und pädagogischen Einrichtungen und Schriften , z. B. nur eines 
Mann, Zoroaster, Pythagoras, Plato, Aristoteles, entnehmen und 
«statinen, so dass es ihnen zuletzt blos an unserer Erd- und 
FöflMT-Kunde fehlte e), weil es damals noch wegen mangelnden 
Compasses etc. az» der Schiflarth auf dem grosen Ocean fehlte f), 
ohne welche auch wir noch in der Erd- und Völker-Kunde nicht 
weiter wären als sie. Ihre, sämmtlich und mehr als einmal zer- 
störten und verbrannten Bibliotheken waren bey weitem zahl- 
reicher an Manuscript-Original-Werken , als die der Völker der 
dritten Stufe , und es ist ein unermesslicher Schatz von Kennt- 
nissen und Nachrichten mit ihnen verloren gegangeng). 

aa) „Die Völker der alten Welt haben sich ganz selbsstfindig ent- 
wickelt und nicht etwa successiv durch Tradition, so manches sie auch 
■it anderen gemein haben a tischet. 

a) Dieser Vier-Einigkeit der Moral, Philosophie, Kunst und Religion 
gedenkt auch Heeren I. c. II, 538. Zus. I, 343, namentlich bei den 
tfea Indem. Sie sind auch allererst mit einander das was ein Quadrat 
fcdarch, dass vier Seiten zusammenstossen. Namentlich sagt derselbe 
tf? 601 „Allenthalben ist dort in Indien Religion der Mittelpunct aller 
*i*senschaftlicheu Cultur und so war sie es auch in Aegypten. Die 
fclosophiscken Systeme sind auch religiöse Systeme, die Gesetze und 
fc Rechtspflege erhalten durch sie ihre Sanction, die Sternkunde und 
itfleich die Mathematik stehen mit ihr in genauer Verbindung; die 
Anaeikunde geht unmittelbar aus der Religion hervor. Diese aber so 
** andere Zweige des Wissens leiden die unmittelbarste Anwendung 
*f das practische Leben , sey es in Angelegenheiten des Staats oder 
fermatstandef ; mussten also nicht diejenigen, welche diese Kenntuisse 
i, und die daher auch nichts weniger als blosse speculative 
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Gelehrte waren, auf die anderen einen Binflnse erbalten, der nicht leicht 
zu erschüttern war und der sie unentbehrlich machte u ? — Auch Herder 

I. c. I, 378 sagt „Moral, Religion, Kunst und Philosophie bildeten 
einen Concentus bei den Alten". Namentlich zeigt sich dieser Concentus 
in der Philosophie, denn sie verdankte ihre schöpferische Kraft eben 
dem Umstände, dass sie zugleich poetisch und religiös war. Liegt 
nicht gerade darin der Zauber der platonischen Werke und die Grösse 
der orientalischen Philosophie? Auch Ottfried Müller in seinen Etruskern 

II. S. 195 sagt „Wie bei den alten Griechen, so knüpft sich bei den 
Etruskern, was wir jetzt Kunst nennen, fast ganz an den Cullus an, 
und ist eigentlich die andere Hälfte des Cultus. Es muss in der alten 
Völkergeschichte eine Zeit angenommen werden , wo jedes Spiel und 
jeder Tanz ein Spiel und Tanz zu Ehren der Götter, wo jede grössere 
Mahlzeit, bei der Fleisch genossen wurde, eine Opfermahlzeit war. 
Zugleich sind die Künste in dieser früheren Zeit weit mehr eine Kunst, 
alles bildet mit Tempel und Bild ein Ganzes, dessen Tbeile erst allmäh- 
lig, indem sie unabhängig oder dem profanen Leben dienstbar werden, 
zerfallen und ihren Znsammenhang verlieren u „Wir finden im Morgen- 
lande, als einen eigeuthUmlichen Zug des altorientalischen, Kunst und 
Wissen so sehr mit der Religion verschmolzen, oder vermischt, dass 
es hier noch nicht zur Absonderung und zur selbstständigen freien 
Ausbildung der Kunst kommt. Vielleicht erscheint diese hier weit mehr 
als anderwärts gebenden an die Gegenstände der religiösen Verehrung, 
so wie in der Art ihrer Darstellung an die geheiligte Tradition und den 
alten Brauch. Hier ferner erlangte das Religiöse im Gefühl und in der 
Phantasie eine solche Macht, dass es selbst ausartend, in der angestreng- 
testen Beschauung, in Fixirang des Göttlichen sich zu Tage legte". 
Wendt die Hauptperioden der schönen Kunst S. 21. 

Die alte Welt glaubte an ihre Philosophie hinsichtlich der Entstehung 
der Welt und Götter und kleidete sie deshalb sogleich religiös ein, 
und so war Philosophie und Theologie eins, weil beide auf Inspiration 
beruhten. 

So wusste auch schon die indische Philosophie die Freiheit mit der 
Nothwendigkeit in Einklang zu bringen, denn Manu sagt 1. c. VII, 205. 
„Die Bestimmungen des Schicksals sind ein Geheimniss, deshalb bleibt 
den Menschen nichts anderes übrig als nach den Mitteln zu greifen, die 
von ihm abhängen". 

b) Bei allen Völkern der vierten Slufe unterschied man eine philo- 
sophische, religiös-pantheistische Geheimlehre der Priester von der 
allgemeinen Voikscuitur und Religion und zwar mit Recht und dem besten 
Erfolge, weil die grosse Masse gar nicht geeignet und fähig war und 
ist , die höchsten • und letzten philosophischen Wahrheiten zu fassen, 
Till. 1. §. 74. Note g. So bei den Indern, Zend- Völkern, Aegyplern, 
Etruskern und Griechen; ja noch jetzt dürfen bloss die gelehrten Bra- 
mmen die Vedas lesen. Derselbe Mann, nämlich Herder, der es I. c 
Tbl. IL S. 29. bitter tadelt, dass die Braminen die hoben Wissenschaften 
für sich behalten und einen Unterschied «wischen Gelehrten- nndVolks- 
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CaJtur beibehalten haben, tadelt et II. S. 34. dass wir beides Terwirrt 

hatten, indem er sagt: Wir haben unnützer und schädlicher Weise die 
Kreise der Gelehrten- und Volks-Cultur verwirrt und diese beinahe bis 
zum Umfange jener erweitert; die alten Staatseinrichter, die menschlicher 
dachten, dachten auch hierin klüger. Die Cultur des Volkes setzten sie 
in gute Sitten und nützliche Künste, zu grossen Theorien, selbst in der 
Weltweisheit und Religion, hielten sie das Volk nicht geschaffen noch 
solche ihm zuträglich". 

Geheim nannte man die hohen Wissenschaften übrigens nur, in so 
fern sie nicht von Jedem getrieben werden können^ weil es dazu hoher 
ireistiffer Kralle bedarf und alle Halb - und Stückwisserei viel gefahrlicher 
als die Unwissenheit ist. Verboten waren sie Niemanden, der dazu 
befähigt war. Ob sich die aegyptischen Weisen der Hieroplyphik blos 
zum Zweck der Geheimhaltung bedienten oder nicht, ist noch zweifelhaft. 
Bey dieser Gelegenheit sey bemerkt, dass Pasmlacqua den Schlüssel 
zu der ganzen aegyptischen Hieroplyphik entdeckt haben will und zwar 
soll derselbe in der Vierbeit der aegyptischen Mythologie und Cosmo- 
genie bestehen, so dass die vier Querstriche des sogenannten Nilometers 
etwas ganz anderes bedeuten als man seither dariu erblickt hat. Derselbe 
gjgt in seinem Memoire (Jnstitut 1840. Nr. 53.) „Der Ausgangs-Punkt 
der aegyptischen Mythologie, obgleich basirt auf einen einzigen höchsten 
Gott, war nicht eine Dreyheit sondern eine Vierheit, bestehend aus 
den grosen cosmogenischen Machten 

1) Ammon oder Knuphis, der Schöpfer 

2j Khonsu, Ordner der intellectualen Welt 

3J Phre, Schöpfer und Erhalter 

4J Phtah, Ordner der physischen Welt. 
Der höchste Gott , oder Demiurg, war nach den Aegyptern uner- 
schaflen, die Quelle aller Zeugung und das Princip der ganzen Natur. 
Das Universum wurde sodann eben wohl in vier T heile getheilt und 
jeder Theil wieder in vier Einheiten. Die vier Einheiten waren 
I) die vier Elemente der Materie 2) die vier Zonen der Welt 3) die 
rier Einheiten des geistigen Wesens und 4) die vier grossen Stationen 
4er Seele um zur Seeligkeit zu gelangen und diese nennt lassalacqua 
die Himmelsleiter. Für diese ganze Symbolik hatten die Aegypter ein 
lild . weiches alles umfasste und der Verfasser hier mittheilt. 

e) Die Naturkunde sowohl wie die Sittlichkeit der antiken Völker 
Bussen aus ihrer Mythologie und Symbolik studirt werden. Wenn sich 
einmal ein Naturforscher an Ovids und Lucrez Werke machte, so würde 
seh finden , dass die Alten und selbst die Römer mit unserer neuesten 
Baoarphilosophie nicht unbekannt waren oder umgekehrt diese nichts 
>eses ist. Schulze sagt in seiner psychischen Anthropologie Seite 228. 
t Ei ist erstaunenswürdig was die Geschichtschreiber, die Naturforscher 
ad Philosophen der Griechen durch die Liebe zur Natur und durch ihr 
Talent zur Beobachtung derselben von den Eigenschaften der äusseren 
aad innern Welt ohne die Hülfsmittel, welche uns zu deren Erforschung 
ia Gebote stehen, gewusst haben". So lehrten auch schon 1114 vor 
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Chr. indisch« Astronomen das Äewtomscä© Gesell der Sefcwere nid 
Anziehungskraft. Die Magie fahrt noeb jetzt ihre« Name* von den 
Priestern der Zend-Völker, die Chemie von den Aegyntern. Neuerdings 
hat man in der SanskriUitteratnr der lader Analysen des Unendlichen 
aufgefunden, welche beurkunden, duss sie auch in der Mathematik auf 
der höchsten Stufe standen und auch diese Wissenschaft von ihnen aus- 
gegangen ist. Ist endlich nicht unsere ganze wissenschaftliche Termin 
nologie griechisch? 

Bulwer lässt in seinem Zanoni (IL S. 100.) diesen sagen: Unsere 
Ahnen (die Priester der alten Welt) hatten keinen anderen Zweck im 
Leben als Erkennlniss. Von der Wiege an waren wir bestimmt und 
auferzogea zur Weisheit, als zu einem Priesterthum. Wir fingen da 
unsere Forschung an, wo die heutige Vermuthung ihre glaubenslosen 
Schwingen faltet und bey uns waren das die gemeinen Elemente des 
Wissens was die Weisen von heute als tolle Chimären verachten oder 
woran sie, als unergründlichen Geheimnissen, verzweifeln". 

d) „Man hat oft das Daseyn einer aber alle unsere jetzigen histo- 
rischen Kenntnisse hinausgehenden höhern Cultur in Abrede gestellt, 
täglich finden sich aber mehr und mehr Anzeigen, dass eine solche 
existirt habe. Die grosse Uebereinstimmung der Zeilrechnung bei so 
verschiedenen Völkern weisst auf uralte sehr verbreitete astronomische 
Kenntnisse hin. Der Chevalier Paravey , der es sich zur Aufgabe ge- 
macht zu haben scheint, die Spuren dieser alten Cultur zu verfolgen, 
theilt im April-Hefte 1836 des Journal Asiatique mit, dass das Sonnenjahr 
und der Cyclus von 60 Jahren in Indien und China identisch sind und 
mit dem Wintersolstitio beginnen; dass die indische Aera Satuvat genau 
mit dem ersten Jahre des chinesischen Cyclus nämlich 57 vor Chr. 
beginnt. Dass nach Anquetil eine alt-medische Aera ebenwohl mit 57 
vor Chr. anfängt und identisch ist mit dem marattischen und canarischen 
Cyclus; dass Champollion in Aegypten denselben Cyclus vorfand, und 
von den Aegyptern ihn die Araber erhielten, sonach in Indien, China, 
Iran, Aegypten und Arabien die Cyclen dieselben waren und aus einer 
und derselben Quelle geschöpft, nämlich Cbaldäa und Babylonien (Iran) 
woher auch die Griechen nach Herodot den Cyclus der 12 Stunden 
entlehnt, wo überhaupt die einzige Quelle der Astronomie, der KOnste 
und Wissenschafen aller Völker jener Culturepoche gewesen zu seyn 
scheine". Man sehe Ausland 1636. Nr. 194. Das ptolomaische System 
der Astronomie ist von den Indern entlehnt nnd zwar durch die grie- 
chischen Forsten, welche Baktrien beherrschten, nach Alexandrien gelangt. 
Auch scheinen sich eine Menge medicinischer Kenntnisse in dieser Zeit 
aus Indien nach Europa verbreitet zu haben. Dass Herr Schaubach 
sonach im Irrthum ist, wenn er neuerdings wiederum diesen Völkern 
alle genaueren astronomischen Kenntnisse abspricht, ergieht schon das 
bisherige, und wenn er namentlich sagt, sie seyen nur Anfanger gewesen, 
so besteht ja eben darin ihr grosses Verdienst, für alle Zeiten die Bahn 
gebrochen und die ersten Berechnungen angestellt zu haben. Uebrigent 
sey noch beaterkt, dass wir jetzt die Erdkunde oder mathematische 
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Geographie mit Hülfe der Astronomie studieren, während die Alten 
umgekehrt die Astronomie nur mit Hülfe der Erdkunde studieren konnten, 
wir wir sogleich Note e zeigen wollen. 

e) Zunächst sey bemerkt, dass namentlich die Griechen allerdings 
rtlioo das Copernicanische System als eine Hypothese aufstellten, so dass 
nämlich Aristarch (im 3. Jahrh. vor Chr. lebend) die Sonne in die 
Mitte setzte und die Erde sammt den anderen Planeten sie umkreisen 
iü», aber es war nur eine Hypothese, er konnte sie nicht beweisen 
ood fand daher keinen allgemeinen Anklang, so dass Ptolomäus im 
2. Jahrh. nach Chr. wieder zu der Hypothese des Aristoteles zurück- 
kehrte, wonach die Erde durch Natur-Gesetze in den Mittelpunkt der 
Sphäre getrieben werde und da unbeweglich ruhe. Copernicus sagt 
übrigens selbst, dass er bey den alten Philosophen schon die Kenntnis» 
von der Bewegung der Erde vorgefunden habe. 

Strabo, im ersten Jahrh. nach Chr. lebend und schreibend, behan- 
delt dagegen die Bewegung der Erde gar nicht mehr als Hypothese 
sondern als eine notorische Wahrheit, denn er sagt im XVII. Buche 
,Weil das Ganze (ob er darunter das Welt-All oder bloss die Erde 
meint ist nicht klar) in beständiger Bewegung und grossen Veränderungen 
unterworfen ist, sonst wäre es nicht möglich Über so grosse und viele 
Xaturkräfte zu walten, so ist anzunehmen , dass weder die Erde immer 
so bleibe, wie sie ist, nichts zusetzend oder wegnehmend, noch auch 
dts Wasser; noch dass sie immer dieselbe Lage behalte". 

Wodurch ermittelten nun die Alten die Breiten-Grade, den Stand 
der Sonne nach den Jahreszeiten, die Wende-Kreise? Zunächst und 
vor Allem durch die Länge und Kürze des Schattens des Sonnen- 
zeigers, womit sie auch die Entfernungen verschiedener Orte ermittelten, 
wenn sie von Norden nach Süden oder umgekehrt zu messen waren, 
woraus man natürlich auch die Gleichheit oder Verschiedenheit der 
Breite entnahm. Sodann diente das erste Sichtbarwerden des fWar-Sternes 
a» Horizonte bey Meroe zur Messung der Pol-Hohe und sein Steigen und 
Sinken znr Bestimmung der Jahreszeit und Tageslänge, so wie der längste 
Tag über die Pol-Hühe des Ortes überhaupt entschied (Strabo Buch I. u. II.) 

Die Processe und Gesetze des Lebens der Erde betreffend, so 
kannten die Alten bereits das Gesetz der Schwere und Centripetal- Kraft, 
denn Strabo sagt Buch XVH. ,, Alles neigt sich gegen einen Punkt, den 
Mittelpunkt des Ganzen und wölbt sich um denselben, das Dichteste 
ud Mittelste ist die Erde, das weniger dichte und folgende das Wasser. 
Beides bildet eine Kugel, so dass letzteres erstere umschliesst". 

Derselbe vergleicht bereits B. I. die Ebbe und Fluth mit dem Ein- 
md Ausalhmen der Thiere, um das fremdartige auszustossen und an 
ta Land zu werfen. 

Sodann hält auch er schon die verschiedenen Meerengen des Bos- 

C »eilte us, Gibraltars etc. für Durchbrüche des Meeres und erklärt, 
» das Vorhandenseyn von Meeres- Productcn auf dem festen Lande, die 
kmalige höhere Lage von Orten im Lande, die sonst am Meere lagen. 
ofcr jetzt Landengen vorhanden sind wo sonst Meerengen waren z. B. 

6* 
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die fcrdenge ton Suez, wo früher ene Meer En g e Art real* ntteT 
Mfttelmeer verband. 

Besonders hat derselbe (B. VI.) schon eine ganz klare Einsich« 
von der Entstehung der Erdbeben , Vulkane und heuten Quellen und 
dass viele Inseln Produkte des unterirdischen Feuers seyn. Ja schon 
Pindar sagte , die ganze Strecke von Kumae Ms Sicilieo habe unter- 
irdisches Feuer and Gänge, wedarch die Inseln unter sich in Verbin- 
dung ständen. Damals spieen die Inseln, jetzt thun es bloa noch Vesuv 
und Aetna, die man tu Strubels Zeit für erloschen hielt. Bald darauf 
erfolgte aber der Ausbruch, welcher die zwey Seestädte Pompeji und 
fferculemum mit Asche bedeckte und «o, dass sie jetzt an Lande liegen. 

Dass man -die Erde bereits für -eine Kugel erkannt hatte, geht 
schon aus dem Bisherigen hervor und dass bereits Eratoslhenes im dritte« 
Jahrh. vor Chr. die Erde flu* ebenso breit wie lang erklärte. Die 
Stadt Sinope in Klein- Asien beaass eine kostbare Erdkugel, welche 
LaeaHas entführte. Aber Stmbo (B. H.) erklärt sie «ach bereit» für 
umschiffbar von Osten sack Westen und umgekehrt 

Die eigentlichen beiden Pole kannten die Alten natürlich weht 
durch eigene Anschauung , wohl aber hypothetisch. 

Die nähere und spezielle Länderkunde* so weit sie darch Reisen 
zu Land erreichbar war, lehrt ans endlich das Werk Strubels am besten 
kennen , denn er benutzte alle, für uns meist verlornen Werke seiner 
Vorfahren mit kritischer Sichtung. Dabey sey hier nur das eine als 
merkwürdig hervorgehoben, dass er das kßspische Meer, damals das 
nyrkauische genannt, noch für einen Meerbusen des Oceaus oder Eis- 
meeres hielt. 

Was nun auletzt ihre Völkerkunde anlangt, so klagt zwar Strato 
(B. IM.) selbst über die Ungenaaigbeit der ethnographischen Kenntnisse 
der Griechen und Römer» aad „dass, was die Römer sagten* den Griechen 
entlehnt sey, was sie aber selbst hinzutbäten, senge von wenig eigener 
Wissbegierde, so dass, wenn jene eine Lücke gelassen, die Rttner sie 
nicht ausfüllten". Gleichwohl hatte er selbst auch kein scharfes Auge 
und Ohr Rftr ethnologische Beobachtungen , höchstens bemerkt er Woll- 
haar, und Farbe der Neger, so wie die Sprach- Verschiedenheiten ganz 
verschiedener Völkerstämme, nicht aber die ihrer Gesichts - und hör- 
performen * wogegen er freilich ihre Kultur-Verschiedenheiten wohl 
wahrnimmt und davon werden wir öfters Gebrauch machen. Der kri- 
tische Verstand Slrabo's tadelt bekanntlich die Erzählungen Herodol\ 
von dem er sagt: „Er mische das Wunderbare gleichsam als Musik 
seinen Darstellungen bey tf , gleichwohl steht Heredot jetzt gerechtfertigt 
da und dass er keine Mährchea erzählt bat. 

Zur Bestätigung dessen, was Strabo an den Römern tadelt, sey 
noch darauf aufmerksam gemacht, daas, wenn man bey irgend einem 
römischen Schriftsteller etwas Über Ethnologie zu finden erwarten durfte, 
dies bei Plinius Secundw, Historie naturalis, der Fall seyn mttsste and 
doch ist es nicht der Faß, denn das Wenige, was er hu Allgemeinen 
von der (testete der Menschen , ihrem Körperbau aad ihrem Seelen- 
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sagt, ist der Rede nicht werth. Dtss ibm aber auch die 
griechischen Werke keinen Stoff dazu lieferten, beweisst der Umstand, 
dass er 2000 meist griechische Volumina benutzte und nichts darin fand, 
f) Ehe man den Kompass besass, musste man sich bey der SchifT- 
fahrt nothwendig zugleich der Ruder bedienen , der Gebrauch der Segel 
allein wäre zu gefährlich gewesen ; erst der Kompass gestattete den 
Gebrauch der Segel ganz allein und nun erst konnte man auch den 
hohen Ocean befahren, wahrend man seither immer das Land im Auge 
behalten musste, was aber nicht hinderte, dennoch grose und lange 
Reisen zu machen. So gierigen nur z. ß. noch zu Strahos Zeit (B. II.) 
von Mioshormos auf einmal 120 Schiffe nach Indien. Ausserdem stehen 
aus auch jetzt Mittel zu Gebot, die der alten Welt gänzlich fehlten, 
um sich eine ausgebreitete Erd - und Völkerkunde zu verschaffen, 
Bimlich die Buihdrudterkunst , das Privatpostwesen und das Daseyn von 
Gasthäusern. Mit einem Creditbrief in der Tasche umreisen wir jetzt 
zu Wagen und zu Schiff die Erde, während der Reisende im Allerthum 
mit tausend Gefahren und Beschwerden zu kämpfen halte. Wenn die 
Eisenbahnen von Panama und Suez fertig seyn werden , wird man in 
drei Monaten die Erde umreisen können. Es war ihnen also auch aus 
diesem Grunde fast unmöglich gemacht, Ethnologen zu seyn und es 
waren 2000 Jahre not big , che wir den Versuch zu machen im Stande 
sind, der Ethnologie eine wissenschaftliche Gestalt zu geben. 

g) Wir erinnern hier nur an die Alexnndrinische Bibliothek; bey 
Cisars Belagerung, wo sie verbrannte, bestand dieselbe aus 400,000 
Bollen, welche die ganze römische, griechische, indische und ägyptische 
Literatur umfassten. Hierauf verbrannte der Chalif Omar die zweite, 
welche aus Pergamus stammte. 

$. 57. 

Was das Schönheitt-Gefühl, den Kunsttrieb und die Kunst- 
kittungen der Völker der vierten Stufe anlangt, so besassen sie 
*e erstell beiden im höchsten Grade, wie sie Menschen eigen 
seyn können und in Betreff der letzteren spricht ihnen wohl 
»etnand sowohl hinsichtlich der Vollendung und der Allseitigkeit, 
wie auch der Zahl nach die Palme ab, wiederum weil sie in 
innigster Verbindung mit der Philosophie, der Religion und dem 
öffentlichen Leben dieser Völker standen. 

Insonderheit und zinftchst verwendeten diese Völker ihre 
«testen Lebenskräfte und Reiehthümer für die Errichtung öffent- 
kker Bauten und Tempel*) und zwar so, dass die übrigen 
schönen bildenden Künste, Sculpfur und Malerei/, obwohl an 
*di auf gleicher Kunst-Höhe mit der Baukunst stehend, doch nur 
*aa dienten, ein harmonisches Ganzes mit ihr zu bilden b) und 
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gleich ihr nur dem Sttats- und Gottertiensle gewidmt waren, 
so dass nur aus dieser Zweckbestimmung auch der ungeheure 
Kosten- Aufwand an Zeit, Kräften und Reichlbümern erklärlich 
wird, die zu ihrer Errichtung und Unterhaltung nöthig wäre). 
Wegen der drama/isehen , Ton*)- und Dicht-Kwwte) kennen 
wir freilich nur die Leistungen der ersten und vierten Classe 
dieser Stufe und einiges von denen der zweiten, es fehlen 
•na, wie für so vieles andere, die Nachrichten für den größere« 
Tbeil der zweiten und die ganze dritte Classe; wo aber sonst so 
Groses in den schönen Künsten für Staat und Religion geleistet 
wurde, sind auch diese Künste gewiss gepflegt worden, ohne 
solche Spuren zurücklassen zu können, wie die Ruinen ihrer 
Tempel f). 

a) Ja man hieb in Indien gante Städte in den lebendigen Felsen 
hinein, z. B. zu Bamian im heutigen Reiche Kabul and MovaUpuram; 
Beweis dafür, dass auch hier die Städte mit fiiaemmale gegründet und 
angelegt wurden, nicht successiv erwuchsen. Diesen Stadte-Anlagen 
lag aber höchst wahrscheinlich, wie dies bei Griechen und Etruskern 
erweislich ist, ein religiöser Gesichtspunkt und Plan zum Grunde. Man 
verfuhr bey ihrer Anlage wahrscheinlich ganz wie bei den Tempeln 
durch Inauguration; im übrigen sind blos desshalb von allen antiken 
Städteu fast gar keine Ruinen von Privatwohnungen geblieben, weü 
diese Nebensache waren und aus ganz schlechtem Material erbaut wur- 
den. Wohl könnte man von allen diesen Völkern sagen, was der 
ägyptische König Osymanthias an einen seiner Palläste gesehrieben haben 
seit: „Wir sind Inder etc., wer wissen will, was wir waren, sehe 
unsere Werke". 

Die riesigen Fetsentempel der Inder gehen oft Stunden weit in 
dem Innern des Berges fort und haben mehre Stockwerke übereinander 
und hunderte von Säulen tragen die. Last des ungeheuren Felsen. Die 
Schilderung dieser kolossalen Werke sehe man kurzer Hand bey Heeren 
U c. und J. B. Seeig , The wanders of Elora, London 1824. Die der 
'ägyptischen aber ebenwohl bey Heeren und in Ritter' s Erdkunde Thl. L 
Im Jahr 1824 entdeckte der Lieutenant Alexander in der Provinz 
Berar, mitten im nördlichen Dekan, in der Nahe der Stadt Agajanti die 
Grollentempel von Adjanta, welche er noch über die Wunder von Elora 
stellt, besonders hinsichtlich der dar» entdeckten Gemälde (s. TransacL 
of the R. A. S. volum. IL No. 19.}, also auch die Malerei war den 
Indern nicht so fremd, als man seither behauptete. 

Es war das Ewigkeitsgeftthl , welches diese Völker jene Werke 
für die Ewigkeil erriohtea Hess, ja das so eben geschilderte kolossale 
ihrer Tempel u*d Statin feld*** einen HamMMtfandtMl ihrer S**boMk» 
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et foBfe ti* Grösse der «Otter atfwohl wie der Schöpfer dieser Werkte 

schoo durch die blose Masse ausgedrückt werden. 

Uebrigens erkennt der Beschauer an den indischen, arischen, 
ägyptischen und griechischen Bauwerken auch ner schöne Bauslyle. 
Zum wahren Verständuiss dieser Style und zur richtigen Würdigung der 
Gesinnung, welche jene Werke aufführte, ist Folgendes nicht ausser 
Acht xu lassen. Es kommt nämlich ganz und gar in der Hauptsache 
nicht darauf an , was diese Volker in der Kunst geleistet haben, son- 
dern was sie mittelst der Kunst für die Religion gethan, wie die That- 
kraft ihres ganzen Lebens in dieser Idee, in diesem Streben aufgieng 
und die Heligion alles Uebrige durchdrang- und beherrschte. Hiilt man 
diesen Gesichtspunkt fest, so wird man Vieles nicht mehr geschmacklos, 
bizarr etc. nennen, was gar keinen Anspruch auf wirkliche Kunslleistung 
und Schönheit macht , sondern man wird seinen Blick nur noch 
darauf richten , mit welcher religiösen Gesinnung und Aufopferung viele 
Tausende (höcht wahrscheinlich unentgeldlich) Jahrhunderte lang Hand 
anlegten an diese Werke für die Ewigkeit, mit sich fast ganz gleich- 
bleibendem Baustyle. Tagelöhner und Sclaven haben diese Werke, an 
denen jeder Stein und jeder Hieb von Künstlerhand zeigt, nicht gebaut 
and für einen b losen Wahn oder für blose Priester*« teressen bringen 
Volker nicht Jahrtausende lang so unermessliche Opfer, sondern es 
mnss eine wahre Begeisterung sie selbst dazu treiben. 

h) Aach die Annahme, dass die Plastik bei Indern und Aegyptern 
noch ganz mit der Baukunst verwachsen gewesen sey , ist durch ein- 
übe herrliche Statuen, namentlich durch Minutoli widerlegt worden, 
«od nach Capitnin Grindlatj sollen die Sculpturen von Elora an Schön- 
heit der Formen den besten griechischen Mustern gleichstehen. Bei- 
läufig gesagt, findet sich hier auch schon das Schachspiel vorgestellt 
*4 iwir wie sich Siva «od Paravati darüber streiten. Man bat es jetzt 
weh an ägyptischen Monumenten entdeckt. 

Dass der beständige Anblick so imponirender Kunstwerke noth- 
wendig sittlich auf die Massen zurückwirken musste, ergiebt sich von 
leibst. 

c) Und ein solcher Aufwand setzt ausser grosem Reichthum denn 
mb aoch eine hohe Civilisation roraus, einen Patriotismus, wie wir 
ib nicht kennen, M. s. Thl. III. 

d) Die Alten, namentlich die Griechen, hatten einen weit höheren' 
öwben an die Wunderkraft der Töne, als wir, und es spielte bei ihnen 
&e Musik eine umfassendere, für uns ziemlich rnth seihafte Rolle, als bei 
m, weil sie das höhere sittliche Gefühl und die Empfänglichkeit dafür 
ktten, während sie bei uns fast nur psychologisch wirksam ist. Das 
Ml *e Ltfsuttg des RftüiseJs , denn besassea wir diese sittliche natür- 
liche Empfänglichkeit, so musste unsere so sehr vervollkommnete Ge- 
*■&- und Instrumental-Musik einen weit grösseren und bleibenden 
Btal hervorbringen, als «fie alte, die so wenig Instrumente hatte. Wir 

tot an folgettde Beispiele.: Domen, em Musiker aus Milet, 
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halte durch sein Flötenspiel im pkrygiseheo Ve 
Wuth entflammt. Galen befahl ihm das Versmaas so weckte* and 
dorisch zu spielen und alsbald wurden die Jünglinge vollkommen ruhig. 
Gleiches that Timotheus aus Milet mit Alexander dem Grausen. Ter- 
pander dämpfte durch Musik einen Aufruhr, Ulysses ward durch Phemius 
entwaffnet. Einen durch Musik in Wuth gesetzten Jüngling beruhigte 
Pythagoras dadurch, dass er den Flötenspieler das Yersmaas wechseln 
und im i weite et igen Spondeus spielen Hess. Ausserdem braucht nur noch 
daran erinnert zu werden, wie ängstlich die griechischen Volksversamm- 
lungen darüber wachten, dass die Saitenzahl der Lyra nicht verändert 
werde und man keine neue Tonweisen einführe, welche nachthemg auf 
den Charakter einwirken könnten. Uebrigens a. bereits Tbl. I. $. 78. 
Note f. S. 212. über die Musik der Griechen, Inder, Aegypter, Chi- 
nesen, Perser etc. 

e) Die indische Lyrik ist auf die rein indische Natur, besonders 
die Pflanzenwelt, gebaut. Letztere dient ihr zur Vergleichung und die 
Inder waren höchst empfänglich für die Schönheiten der Natur, wahr- 
haft dichterische Landschaftsmaler. Bemerkenswert ist es, dass die 
indische Lyrik gleichzeitig die gereimte und reimlose Yersart kennt, 
während die Griechen nur die letztere kannten. Uebrigens war dieses 
reimlose Versmaas, welches wir jetzt roh scandiren, für sie nicht allein 
Versmaas, sondern zugleich das, was für uns der Tact ist, so dass 
Worte und Töne ein Ganzes bildeten, was bei uns nicht der Fall ist; 
unsere gereimten Verse haben mit den Noten darüber und dem Tacte, 
wonach sie abgesungen werden , oft gar nichts mehr gemein , weil bei 
uns Dichter und Componisten getrennte Personen sind. Daher wissen 
wir auch gar nichts von dem Effect, den das Absingen der Homer'schea 
Verse haben musste. Gesang und Musik wurden bei den Indern auch 
theoretisch ausgebildet, denn sie gehörten mm Gottesdienst, man sehe 
Heeren 1. c. S. 222 — 225. Die grossen claasischen Epopöen der Inder 
(Ramajan und Mahabarat) sind für sie, was die Ilias und Odyssee für 
die Griechen, gehören aber zu ihrer heiligen oder religiösen Litteratur. 
Auch sie sind die Quelle der Volksreligion, der gesummten übrigen 
Poesie, namentlich der dramatischen. 

f) Aus den jetzt aufgewühlten Gräbern der Aegypter kennt man 
übrigens bereits ihre musikalischen Instrumente und dass sie bei ihren 
Gastmählern Tanz und Musik liebten. Ebenso aus den Ruinen von 
Ninive hinsichtlich der arischen Völker. M. s. weiter unten bei diesen. 



$. 58. 

Was aber endlich der beste Beweis för das tiefe, Hebte, 
wahre und ganze *iUlich-reUyiö$e OefUhl der Völker dieser vierten 
Stufe seyn möchte und dass bey ihnen dieses höhere religiöse 
Gefühl mit dem psychischen Bedürfnisse nach einer soeUgeo Fort- 
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teer Bach den Tode eng tethonden war, sich beide durch*- 
dringen, ist, dass sie die Stifter und Wter der vier antiken 
posen pantheistischen Welt-Religionen*) und die Gros-Väter der 
•och jelit die Welt moralisch beherrschenden modernen Tier 
monotheistischen Haupt-Religionen b) waren und sind, da letztere 
ungezweifelt aus ersteren hervorgegangen sind und jene sich 
utereinander historisch und ihrem Inhalte nach eben so nahe 
verwandt waren, wie diese es sind «). 

a) Nämlich Branaismnf , Zendreligion , ägyptische and griechische 
todmlehre. Dass alle diese Völker der vierten Stufe zur Zeit als die 
Christuslehre sich ausbreitete (§. 62.), schön so tief gesunken waren, 
um ihr aeben jener Geheimlehre bestehender öffentlicher polytheistischer 
Gottesdienst zu einen) blosen Götzen - und Bilderdienst herabgekommen 
wir, darf uns hier nicht entgegen gehalten werden, wir haben es mit 
fcr fiiathenzeit dieser Völker in thun. S. $. 59. Note c. 

b) Nämlich der Buddhismus, Talmudismus, das Christentum und 
fer Islam. In der teutschen Viertel- Jahrschrift 1840. No. 4.' heisst es 
*fir gerade»: „Das Braminenthum ist die Ur-Quel)e aHer grosen 
Hsipt-Religionen. Aus ihr gieng der. Buddhismus hervor, das Juden-» 
isai durch Vermittlung Aegyptens , das Christenihum durch Vermittlung 
fcr Zend-Retigion und das Kind beider war und ist der Islam". Damit 
tthnsji auch der Verf. des Dabistan ttberein, denn er sagt : alle Sekten 
der Hindus, Juden, Christen, Feueranbeter und Moslem finden den 
ömd ihrer Lehre in den Vedas. 

c) Auch Fischer tadelt es mit Recht, die Religions-Geschichte 
geographisch zu behandeln und deshalb mit den Chinesen anzufangen. 
Die Chinesen waren nicht die Lehrer, sondern die Schüler der Inder 
*d der west-asiatische Sterndienst steht weit unter der Religions-Phi- 
bsopbie der Inder etc. 

Obwohl wir uns schon Tbl L S. 165 et alibi über das Wesen 
fcs Pantheismus und Monotheismus ausgesprochen haben, so halten wir 
* doch , besonders für Leser , die darüber keine ganz klaren Vorstel- 
ligen haben , für nöthig , hier noch Einiges zu sagen , damit man uns 
fem Folgenden verstehe, hauptsächlich aber die Wahrheit hier gleich 
fotaalte, dass ohne den vorhergegangenen Pantheismus der Mono- 
fteuains unmöglich gewesen wäre, denn dieser ist weiter nichts, als 
*e PsrsonificaÜon des philosophischen unpersönlichen Pantheismus, 
ns daraas eine Religion zu machen, wie sie dem Menseben ein Be- 
fcfaits ist 

Der Pantheismus ist also für sich allein weder ein Dogma, noch 
che Religion , sondern ein bloses philosophisches Erkenntniss-Resultat, 
** welchem alle Philosophie abschliesst und als solche nicht weiter 
Iva. Die Master* d. h. die Philosophen der alten Inder, Arier, 
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Aegypter «w* Grieche» lehrten anm- «e«a PaolMsm» « Wonnen eaa 
Weltgeist das Ganze, da« Universum, durchdringt und die eigentlichen, 
verehrt werdenden persönlichen Götter nur Emanationen desselben sind. 

Moses, als ein Zögling der Ägyptischen Priester, wandelte, so 
Viel man weiss, zuerst die ägyptische pantheisüsche Geheim*Lehre in 
Monotheismus ftlr sein Volk um, seUte den Elokim als Person ausser- 
halb der Welt und machte ihn zum Schöpfer derselben. Ihm folgte 
Buddha (wenn er ihm nicht vorangegangen ist , s. weiter unten} hin- 
sichtlich des tnatiscAeii Pantheismus derYedas, aber in einer ganz andern 
Weise, so dass seine Anluinjrer aus ihm seihst erst den. Gott gemacht 
haben, den er nicht verkündigte ^s. weiter unten}. Ob Zoroaster den 
arischen Pantheismus schon in Monotheismus verwandelte, ist noch 
zweifelhaft, denn dass er neben den höchsten guten Gott (Ormuid) 
einen Feind desselben hinstellte, stört den Monotheismus nicht. Uebrigens 
sollen die Aegypter ihre Geheimlehre von den Ariern erhalten haben. 

Plato lehrte endlich unter den Griechen, aber blos als Philosoph, 
schon den Monotheismus und der unbekannte Gott, dem die Athe- 
nienser einen Altar gesetzt hatten, war vielleicht dieser platonische Gott, 
denn er hatte mit dem eleusinischen I itheos wohl nichts gemein, da 
dieser ja noch zu Paulus Zeiten geheim gehalten wurde. 

Diese« Umsetzungen des Absoluten oder Weltgeistes in höchste per- 
sönliche Gölter erfolgte nun , wie schon gesagt , aus religiösem Be- 
dürfniss und so verwandelte sich der Vater des Monotheismus in dessen 
philosophischen Gegner, seitdem ist Feindschaft zwischen Philosophie 
und Religion , denn durch den (besonders modernen} Pantheismus der 
Philosophen wird dem -monotheistischen Volksglauben nicht etwas mit- 
getheilt, der Monotheismus gleichsam aufgeklärt, sondern ihm etwas 
entzogen, was gerade das Lebensglück, den Slab und die Stütze des 
Volkes bildet. Es war also eine hohe Weisheit der Alten, vor dem 
Volke den Pantheismus geheim zu halten. 

Uebrigens bezeichnet man mit dem Worte Theismus sowohl den 
Pantheismus wie Monotheismus, ja selbst den Polytheismus , denn alle 
drey bilden den Gegensatz zum eigentlichen Atheismus, Naturalismus, 
Materialismus, wie ihn z. B. in unseren Tagen L. Feuerbach vertbeidigt 
und worüber wir schon Thl. 1. das Nöthige bemerkt haben. Wenn 
daher eine Religion blos eine theistische genannt wird, so ist dies nicht 
blos ein vager generischer Ausdruck, sondern auch ein Pleonasmus, denn 
sobald von Religion die Rede ist, setzt dieselbe auch ein, die Natur 
beherrschendes Göttliches oder den Glauben an irgend etwas Göttliches 
voraus. Der Atheismus ist keine Religion, sondern blos ein philoso- 
phisches Leugnen alles Göttlichen. Zum Beweise mögen folgende Sitae 
ans Feuerbachs Vorlesungen über das Wesen der Religion dienen. 

„Gott ist ein eben so unbestimmtes Sammel-Wort, wie die Worte 
Obst, Getreide, Volk". 

„Im Polytheismus, sagt er, ist GeU offenbar, augenfällig, nur ein 
Sammelwort; im Monotheismus fallen die sinnlichen Kenoxeichea das 
Polytheismus weg* aber das Wesen, die flache bleibt , die verschiedene© 



Digitized by 



Google 



91 



fireeschaflea der rersdriedenen Gtftter werden nur dneiii allein bei-! 

Ab Materialist sagt er: „Die Dinge in der Natur Kieken sich an» 
Würfen und begehren einander, denn enw ist nicht ohne das andere* 
treten also durch sich selbst in Beziehung verbinden »ich ans eigener 
Infi mit einander". 

Woher aber die Materie primitif diese eigene lebendige Krall hat» 
hat er keine Antwort. 

„Der Geist des Menschen ist nnr ein Product der Organe, entsteht 
tn den Wesen der Natnr und Gott ist gerade so nichts Anderes , als 
«■ vom Leibe nnd eflen seinen Organen (Natur) in Gedanken abge* 
Mpne ThUtigkeit. Der Geist ist das Leiste, nicht das Erste. Nicht 
Producent, sondern Ptoduct*. Das ist eigentlich das letzte Wort, denn 
iBes Andere ist nnr noch Consequenz davon, wie „das* der einzige 
Gott des Menschen der Mensch selbst sey tt . S. 970. 

Während also Hegel noch Theist ist, ist er doch der Vater des 
fmerbach'scAen Atheismus, denn im letztern Satze trennt sie nnr noch 
nie schmale Linie. Nach Hegel kommt Gott allererst durch den Men- 
«aeo zu seiner eigenen Erkenntniss, nach Feuerbach ist der HegeCsche 
Gott niemand anders als der Mensch selbst. 



$. 59. 
Was die erHeren anlangt, so ist es schon jetzt ausser Zweifel 
gestellt, dass ein geistiger Zusammenhang, eine historische Tra- 
dition zwischen der indischen, arischen oder zendischen, aeyyp- 
fahen, eiruskischen und griechischen Religion statthatte*), allen 
vieren ein erhabener Pantheismus, so wie Glaube an eine jensei- 
fige Fortdauer, eigen warb), der jedoch, wie gesagt, als ein der 
posea Hasse unbegreifliches, ihrem religiösen Bedürfniss aber 
«ca durchaus nicht entsprechendes und genügendes Mysterium c) 
bewahrt wurde , so dass man dem Volke seine Götter Hess d), 
»eiche letztere, als jene grosen Völker alterten, entarteten und 
verfielen, nur noch allein übrig blieben, deren Verehrung aber 
&r Zeit der Entstehung und Ausbreitung des Christentums vol- 
laufe in einen unverstandenen Götzen- und Bilderdienst ausge- 
bet war«), woran blos noch das Schöne, nicht auch das Gott- 
fcfte Gefallen erregte. 

a) Der Bramme Bahn Ratnmohun Roy sagt in seiner 1832 ztr 
btfoa erschienenen Translation of several prineipal books, passages 
*i texts of the Veds and of some controversial works of brahmamcal 
*•**?: »Pia mke MmdmreMgion war ein rein UuMaehei System, das 
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aber aJlmäfclig ansartete". Diese* Syaten* gefelas gel «nd fcieeH et 
nur ein höchstes pantheistisches Wesen , Barabrama oder Bramatma, 4m 
jedoch noch viele andere Eigenschaftsaamen führt, wie auch wir Gotl 
den Allmächtigen, Allwisseaden, Allgegenwärtigen etc. nennen. Mit 
der Göttin Autor, die er aber erst ems seinem Wesen hervorgehe* 
Hess, zeugte er die drei Obergötter: Brama (die schaffende Mach*\ 
Wischern (die erhaltende Macht) und Schiwn (die verwandelnde Macht). 
Ausserdem Hess er 1180 Millionen Geister ans seinen Wesen hervor- 
gehen, welche Anfangs alle gut waren. Unter Anführung des Meisasur 
empörten sich jedoch mehre Hundert Millionen gegen Barabrama und 
wurden zur Strafe durch Schiwa in die Hölle (Podallam) gestürzt. Die 
Seelenwanderung hat zum Zweck, diese verstossenen Geister, welche 
Brama mit körperlichen Hallen umgab, oder mit denen er seine Körper- 
wert ersehn/ und beseelte, allmählig zu reinigen und wieder zur Ver- 
einigung mit Barabrama zu führen. Dies in wenigen Worten die Urbasw 
der bramioischen Religion. Versteht man die Bildersprache des Orientes, 
so stimmt dieser pantheistische Theismus der Inder ganz mit Olren'* 
Naturphilosophie, mit dem Zendavesta, der Lehre des Laotse und Con- 
fntse , mit der Ägyptischen und griechischen Geheimlehre überein. Für 
Barabrama giebt es kein Symbol und keinen Tempel, für Brama nur ein 
Symbol, aber keine Tempel und erst für Wischnu und Siwa Symbole 
und Tempel und daher auch Secten. Ueber die Vedas und die ganze 
religiöse Litteratur der Braminen weiter unten $. 185. 

Das Dogma der Zendreligion bestand in Folgendem: Des Urmesen, 
die maasslose und unbeginnüche Zeit, Zervane Akarene, ist eins, 
unergründlich und unerschaffen. Die beiden Principien des Guten und 
Bösen, Ormuzd und Ahriman, sind seine Geschöpfe. Ormuzd hat diese 
Lehre Zoroaster offenbart. Das eine schnellwirkende Wort, Honover 
oder der Logos, ist älter als Ormuzd, aber vom Urwesen geschaffen. 
Ahriman war gut geschaffen, verwandelte sich aber aus Neid gegen 
Ormuzd in ein böses Wesen und durchstreifte die Schöpfung in Fliegen- 
gestalt. Die Daner der Körperwelt, welche 12000 Jahre bestehen soll, 
wird in vier Zeitalter abgetheilt. Im ersten herrscht das gute Princip 
allein, im zweiten wirkt schon das Böse, jedoch nur untergeordnet, im 
dritten mit dem Guten gemeinschaftlich und im vierten hat das Böse die 
Oberhand und mit ihm erfolgt das Ende der Welt. Es giebt Mittel- 
wesen und Schutzgeister (Amschaspands) ; zu ihnen gehören die Ized* 
und Fervers, sowie auch die bösen Engel oder Dews. Schöpfung der 
Körperwelt, Paradies, Sündenfall, Weitende, Auferstehung, jüngstes 
Gericht etc. kommen alle schon hier vor und wir werden weiter unten 
Veranlassung haben, daraus den Manichäismus zu erklären. Nach Creu%er 
(Symbolik) war der Zweck der ganzen Zendreligion Licktwerdung, 
Verklärung der Finsternis* in Licht oder Sieg des Guten durch die 
ganze Natur, im Leibe, Geiste, Haus und Staat, daher war alles auf 
das Innigste verbunden, ein Ganzes, Moral, Religion und Politik, Dan 
Weitere unten. ; , ilfl ,-., , , v , ,,,_,... 

Waa die ögwpüsehe Geheimsehre anlangt, so sind die heiligen 
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BHhnde* verloren , ebenen die Nachrichten rdn amen Stiftesn , es sey 
dem, das* ihr Malt aueb hieroglyphiscb ausgedruckt, auf **d ia dea> 
Tesjpeftrainen wieder entdeckt werde. Man sehe de Fmuw, reebercne* 
pailosophiques sur les Egyptiens et les Chinois. Berlin 1773. GaUerer, 
de taeogoaia Aegyptiorum, in comment. toc. Göttina;. V. et VII. de 
■efempschycbosi immortalitatia animorum Symbolo Aegyptico IX. J* 
Ck Hemers, Versach Ober die Religions-Geschichte der alten Völker,, 
bewoders der Aegypter. Göttingen 1775 ; sodann aber die neuesten, 
Werke aber die Aegypter überhaupt von Champoüion, Roselini und 
fetforef, worauf wir noch weiter unten zurückkommen werden. 

Wir tbeilen aus Roth (die ägyptische und toroaslrische Glaubens- 
lehre, als die altes teil Quellen unserer speculativen Ideen. Mannheim 
1846) das neueste Ergebniss der bisherigen Forschungen über die Re- 
ligion und Tbeogenie der Aegypter mit An der Spitze stand eine 
1'r-Gottheit, die zwar aus vier Theilen bestand, aber doch nur eine 
nr. Sie bestand aus Geist (Kneph), Materie (Neith), Zert(Sevech) 
«d Raum (Pascht). Diese Urgottheit bies Amun (Verborgen) und aus 
Ar entwickelte sich die Welt oder wie die Aegypter sagten : aus dem 
linde Amnns gieng das Welt-Ey hervor. Innerhalb dieses Welt-Eyes 
oder Alls entwickelten sich acht grose Gottheiten, die zwar unsterblich, 
ata doch entstanden oder geschaffen waren. Obenan steht Kneph als 
«Beoweltlicher Schöpfungsgeist , er bringt Pthah, die Ur-Wörme, her- 
vor, den materiellen Weltbildner und mit dem Daseyu dieser beiden 
fcttipien beginnt die eigentliche Weltschöpfung , die Ur-Materie , das 
Himmelsgewölbe, worin sich auch die Erde befindet. Dies die erste 
Scoöpfongs-Periode. In der folgenden oder zweiten Schöpfungs-Pe- 
riode entstehen Re , die Sonne , Joh , der Mond , Säte , der erleuchtete 
Welt-Raum und Hathor, der dunkle Welt-Raum. In dieser Periode 
erhielt allererst die Erde ihre jetzige Gestalt und die vier Theile der 
fr-Gottheit, so wie die acht emanirteh Gottheiten stiegen auf dieselbe 
ferab und verkörperten sich als zwölf irdische Götter 1) Kneph, 
*) Neith, 3) Sevek, 4) Pascht oder Reto, 5) Tat — Hermes, 6) Cha- 
*pb — Mnemosyne , 7) Imuteph — Asklepias , 8) Nehimeu — Hygiea, 
'jlai — Phoebus, 10J Taphne — Daphne, 11) Pharmuthi — Prome- 
*eu, 12) Tme — Themis. Dies ist das goldne Zeitalter. Es nahm 
** Ende , indem sich die Zeit , das böse Princip , gegen den Herrscher 
**pÖrte, die Zeugungen hemmte und das bereits Bestehende wieder za 
'tfiichten suchte. Daraus entstand ein Kampf unter den Göttern, in. 
*deaem die aufrührerischen zuletzt unterlagen und die Ordnung wieder 
gestellt wurde, wenn auch die Herrschaft der Zeit nicht ganz ver- 
übtet werden konnte. Um die Erde wegen dieses Frevels zu sühnen, 
** der weltschöpferiscbe Geist eine reinigende bluth Ober dieselbe 
frnneu. Darauf bildeten die groaen Gottheiten irdische Leiber, schlössen 
** die gefallenen Geister ein und so entstand das Menschen-Geschlecht. 
** Keuschen sollen zu ihrer früheren Reinheit ab Geister zurückge- 
** werden. Die Hütung der Menschen wurde den Nachkommen der 
**■* Götter übertragen, nämlich Osiris, Isis etc.. 
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Dies attat aey Qtia «her , maul Mfilk , niaU allei»*» Eifentaa» 
der Aegypter, sondern ein Thed daton aey der iodiadeariacbe« Glefr» 
beaslefcre entlehnt, welche durch die Phönizier nach Aegypten ffebrachl 
Verden tey. 

Was endlich die griechische Glaubenslehre anlangt, so sagt Emeric 
David in seinem Werke: Jupiter, Recherches sur ce Dieu, sur son 
cnHe et sur les monomens qui le representent. Ouvrage prectde 1 d'un 
essai sur l'esprit de la religion grecque. Paris 18^3. S. 133: „Griechen- 
land verehrte dieselben Götter wie Aegypteh , dessen Gottheiten unbe- 
stritten elementarische Substanzen und Himmelskörper waren. Sie er- 
hielten erst aus Aegypten die mystischen und symbolischen Benennungen tt . 
Das Resume* des Verfassers über die griechische Religion besteht sodann 
in folgenden Punkten: 1) Existenz eines höchsten Gottes, der als 
Schöpfer der Welt und Princip der Bewegung, als Quelle des Lebens 
und der Intelligenz gedacht ist; dieser Gott ist das ätherische Feuer 
and Jupiter sein Repräsentant (bei den Aegyptern Phtha), 2) die 
Ewigkeit der Materie und Unterwürfigkeit derselben unter diesen höchsten 
Gott; in den Grenzen, die ihrer Thötigkeit gesetzt sind, liegt der 
Grund, warum sie nicht immer das Gute hervorbringt, 3) Existent 
einer allgemeinen, von jenem höchsten Wesen emanirten und durch es 
geschaffenen Seele, die, nur Mischung von Geist und irdischer Materie, 
in eben so viele besondere Seelen als Individuen in der Natur existiren, 
zertheilt ist , 4) Göttlichkeit der Elemente und der Himmelskörper ; ihre 
untergeordnete Stellung unter jenen schaffenden höchsten Gott, 5) Un- 
sterblichkeit der menschlichen Seele, die eine Emanation und eine 
Schöpfung des höchsten Gottes ist , 6) Freiheit des Menschen. Religiöse 
und moralische Gesetze , denen es unterworfen ist. Sein Urtheil nach 
dem Tode. 7) Metempsychose. Ewige Seeligkeit nach überstandener 
Reinigung. Wir bemerken hierzu blos, dass Jupiter zwar der vor- 
nehmste der zwölf obern Götter, aber nicht das war, was die Aegypter 
Antun nannten, sondern darüber bewahrten eben die eleusinischen 
Mysterieu das Geheimniss. Wir berufen uns deshalb auf einen griechi- 
schen Autor aus dem ersten Jahrhundert nach Chr., bei welchem man 
dergleichen nicht vermuthet, nämlich 5/ra6o B. XVII, wo derselbe den 
Weltgeist oder das Absolute die Vorsehung nennt: „Werk der Vor- 
sehung ist, dass sie, die in mannigfaltiger Gestalt unendlich viele Dinge 
erschafft , zunächst lebende Wesen erschuf, die weit über die andern 
erhaben sind und unter diesen wieder als die vorzüglichsten die Götter 
und die Menschen, um derentwillen* alles andere vorhanden ist, den 
Göttern wies sie den Himmel, den Menschen die Erde, die Sussersten 
Theile des Welt-Alls, an". 

Dass die Religionen der Inder, Zeodvftlker, Aegypter und Griechen 
eahr nahe mit einander verwandt waren, geht ans dem wenigen hier 
WtgetheilUa hervor und ist jetzt auch die Meinung aller competenten 
Forscher und Schriftsteller dariber, namentlich Creuiers in der dritte» 
Aufgabe aeaner Symbolik, ferner Coltmann, Nor*, Stuhr, Priehard 
und Postoret ; auch sehe man die Wiener Jahrbücher 83. u. 112. Band. 
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Wm iataadeifcfai ite eafre* Znananmrihing dar« alluMliseuen and dar 
tadrehgio« «dangt, so sehe man darüber Burnouf, Comsaenlaire sur 
leJacaa, Tun des limres retigieiix de* Parses; ja Aemaosm meint sogar» 
« hebe etat Zeit gegeben , wo Zend - and Bramaneathum noch nicht» 
fmaiedea gewesen seyn, womit insofern Creuzer übereinstimmt, das» 
er die indische Cultur und Religion aas Mittelasien nach Indien gelangen 
lisst Man will jetzt behaupten, die Bramiaen seyen vom Hindu-Kuscn 
(Piropamisus) nach Indien eingewandert , nicht vom Himalaya. 

Diesen vier Religionen war ein Sonnen- und Feuerdienst eigen 
«d gemeinsam. 

Ueber die gemeinsame pantheistische Idee derselben s. m. auch noch die 
Rezension über Prichards Darstellung der ägyptischen Mythologie in des 
Berfioer Jahrb. 1839. No. 84, 90 wie die Recension ttber Stuhrs all- 
remeine Geschichte der Religionsfbrmen der heidnischen Völker in der 
Hillischen LH. Ztg. 1840. Nr. 161, woselbst der Rec. auch sagt: 
„Diejenigen Völker des Alter Uro ms , welche den modernen Pantheismus 
ulieipiren , nehmen die höchste Bildungsstufe ein u . Ja die neuere Re- 
igioas-Philosopbie bat nichts erfunden , was nicht schon (fingst bei 
kdern, Ariern, Aegypiern und Griechen dagewesen wäre. Wir wer- 
fet die Beweise noch beibringen. 

Ueber die verschiedenen Arten der Unsterblichkeit in Folge dieser 
feigtonen s. auch schon Montesquieu 1. o. XXIV. 21. 

b) Eine Eigentümlichkeit aller pantheistischen und der daraus her- 
vorgegangenen monotheistischen Religionen, auf die wir hier besonder» 
ufaerksam machen wollen, da wir schon im ersten Theile darauf hin- 
gedeutet haben , ist auch die , dass sie aus dem Absoluten ein gutes 
ud ein böses Princip hervorgehen lassen , bei den Indern Moisasur, bei 
den Zeodvölkern Ahriman , bei den Aegyptern und Griechen Typhon, 
M den Tolteken Tlal zolteutl , bei den Juden , Christen und Moslems 
&to« genannt. Eine moralische Nothwendigkeit scheint diese grossen 
Völker snr Annahme eines solchen Wesens genöthigt zu haben, weit 
% «ich die Entstehung des eigentlich Bösen (nicht zu verwechseln mit 
ta schlechten Handlungen und Verbrechen, welche die Selbstsucht er- 
T^m) sonst nicht zu erklären wussten ; daher setzten die Aegypter 
jedem grossen Tempel zur Seite einen kleinen, welcher dem Typhon 
«weiht war. Dieses Wort bezeichnete überhaupt alles Uebel, die 
Wfiste, den Sand , die Dürre , den Samum. 

c) Auch die Griechen behandelten, wie gesagt, die Erkenntnis des 
tobten Gottes als ein Mysterium; der hohe Priester der Eleusinier, 
tr ffierophant, stellte bei den eleusinisehen Mysterien den Weltschöpfer 
** Bouterwek erklärt es für Weisheit der alten Religionsstifter nnd 
fc*tzgeber , dass sie das Volk nicht ohne Geheimhaltung der höchsten 
"Agüfeea Wahrheiten bilden nnd regieren zu können geglaubt hätten. 
*> wie schon gesagt , man entzog den tiefer stehenden diese höchsten 
*tftrbeite* siebt, sondern theilte sie nur denen mit, die dazu fällig 
**ea. 

feMattfa Geaetabnch heist es h> dieser Hinskbt mit ausdrücklichen 
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Worten: „Wo es an Tugend-rkachthn» und tau Verl**m*u fehlt» die 
Vedas za studieren, toll man die heilige Lehre nicht awstreaeo, so 
wenig wie ein gutes Saamenkora auf schlechten Boden". Ja hat nicht 
Christus selbst einen ähnlichen Aassprach getban? Wir kommen beim 
Verfalle der Völker noch mehrmals hierauf insofern zurück , dass ver- 
fallenden und verfallenen Völkern die Fähigkeit verloren gebt, das 
Göttliche in sich aufzunehmen. S. auch bereits Tbl. I. £ 103 etc. 

d) Schon im ersten Tbeile und hier $. 58. haben wir erklärt, 
dass der Mensch eines persönlichen Gottes bedarf und der Pantheismus 
sein religiöses Bedürfniss nicht befriedigt, daher finden wir denn auch 
in der Wirklichkeit überall die persönlichen Götter in den Vordergrund 
gestellt, sie den Menschen so nahe wie möglich gebracht Hat sich 
doch selbst der Mosaismus, das Christentum und der Islam davon nicht 
frei zu erbalten gewusst und unter dem Namen von guten und bösen 
Engeln and zuletzt durch Heilige einen neuen Olymp gebildet Enteric 
David erklärt die Mythen und Symbole der alten griechischen Religion 
für religiöse Räthsel, in denen die Vorwelt einen ganz bestimmten 
klaren einfachen Sinn aufzureihen gebe, wobei es nur darauf ankomme, 
den Schlüssel, das Wort des Rüthsels zu haben, um es damit überall 
in allen seinen Formen und Anwendungen mit einem Schlage deuten zu 
können. Ottfried Müller fügt, als Recensent, hinzu : „Auch in Teutsch- 
land sey man jetzt der Meinung, dass Symbole und Mythen keine tcill- 
kiihr liehen Einkleidungen von begrifflich gefassten Vorstellungen, son- 
dern vielmehr die einzige Sprache sind, welche jene Vorwelt über die 
der gemeinen Erfahrung unzugänglichen Gegenstände reden konnte, mit 
anderen Worten, dass die aus den Bedürfnissen des menschlichen Ge- 
tttüths hervorgegangene Vorstellung der Gottheit sich nur durch Hin- 
weisung auf sinnliche Gegenstände (Symbole) und in einem zweiten 
Stadio durch Erzählungen von Handlungen, denen des Menschenlebens 
analog (Mythen) entwickeln und ausdrücken konnte und dass es vor 
allem darauf ankommt, aus der Symbolik und Mythologie selbst die 
Periode des Geisteslebens zu abstrahiren, unter deren Voraussetzung jene 
gebildet, zwar nicht nach allegorischer Weise entziffert und gedeutet, 
aber doch in ihrer Entstehung begriffen werden können". Auch darüber 
s. m. schon Strabo B. X. 

Wie übrigens Tbl. I. schon gesagt wurde, ist in den Mythologien 
die Persönlichkeit der Götter nicht wörtlich zu nehmen , sondern es 
sind blos bildliche Personificationen und dann sind diese objeetiv weit 
zahlreicher, als der subjeetive Polytheismus. Jeder nimmt sich davon, 
was er braucht und so kommt es, dass der eine Stamm diesen, der 
apdere jenen Gott ganz besonders verehrt 

Aus dem Bedürfnisse nach persönlichen Göttern gieng auch das 
antike und moderne Orakelwesen hervor und erst als man an die Götter 
nicht mehr glaubte, borten auch die Orakel auf. Diese wurden übri- 
gens offenbar von magnetischen hellsehenden reinen Jungfrauen ertheilt 
und nur mannliche Magnetisenre konnten Priester seyn und fragen. Auf 
dar Insel Cos befand sich dar Tempel des Aescnlaps, worin offenbar 
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ftfltafaria die Htilriftet angaben; diese seichnete ttippocratos aaf und 
anas eatstand sein Werk (Äraoo XTV.). 

e) So dass daraus die Verachtung der neuen Christen gegen altes 
Heidnische mit erklärt werden muss (S. §. 62). Wenn man aber jetzt 
einen Plato, Aristoteles etc. Heiden nennen hört, so ist dies höchst 
Öcberlich und bigot, denn das waren keine solche Götzendiener, wie 
ihre rertchtlichen Nachkommen schon seit der alexandrinischen Zeit. 



$. 60. 

Was sodann die Entstehung der modernen vier monotheisti- 
*hen Welt-Religionen aus jenen antiken pantheistisshen anlangt, 
io ist es aueh hier ausser Zweifel , dass 

a) der heutige bramaismus trtid Buddhismus m allen ihren 
■entigen mannigfaltigen Formen und Namen, die Religion der Parsi 
•der Guebern vielleicht mit eingeschlossen, nur Modificationen 
oser Mythologien der alten indischen Religion der Veda's sind, 
io jedoch , dass nur einzelne Secten für wirkliche Monotheisten 
gelten können«}, 

i) Nach neuem Forschungen toll sich ergeben , dass die Bramme» 
«ssrtsf beb bot in Nonündiea zwischen dem HimaJeya and den süd- 
Ücfcea Hochland* eigentlich herrschend waren, dass die Boddhalehr* 
(wekae sich schon S oder 600 Jahre vor Chr. bildete) ihre psiester- 
fete Macht and Kasleaabtheilang mit Verderhea bedrohte, dass der 
ngeatbebe Kampf zwischen Buddhisten (Saatanaern) und Bramiaen aller- 
«st ia de* ersten Jahrhunderten nach Christus sam Ausbruch kam and 
■* der UnJterdrttckuag , ja mit der Vertreibung uad Vernichtung der 
bddhisien endigte* worauf allererst die BlUtheaepoche der Braminen- 
krrsehaft and die jetzt bekannte Sanskritliteratur eiagesretea sey, ja. 
fast aach sa derselben Zeit allererst die Ausbreitung der Braminenlebre 
•4 Barschaft nördlich in das Himalayagebirge hsnesa, östlich «nach 
Aüm uad südlich in das Innere der Halbinsel nach dem eigentlichen 
Nfcaa erfolgt sey. Vor allem ist hiergegen aber ia ehronoiogiseber 
■nacht em bemerken , dass die von uns schon besprochenen colossalen 
FeUotemtttl simmtlkh dem Buddhismus angehören , nicht dem Urbra- 
naeathtua, weshalb denn aach noch die heutigen Braminen von diesen 
^akaiilern nichts wissen wollen. Das eigentliche Bramiaentham, Wekhea 
**a sonach negefithr zum Baddhismas verhält wie die römisch-katbo- 
h«ae Kirche sam Protestaatisnras, hat sein Rem zu Benares oder Casei, 
*» so. fiel beissi als die glänzende and himmlische. Obgleich das* 
hangt Beaares eine gaaa neue Stadt ist gegen die vielen Zerstörengen 
*» alten, so gilt und ist ea doch noch, von aussen betrachtet y eine 
FiadavoUeuSUdt. , flach der BimaMaea-Safe war das alte Bcaares aast 
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Sold -erbaut, die Tempel aus Diamanten »od Rubinen ood das 
aus Silber , aber die Entartung des Volkes verwandelte alles in ga* 
wohnliche Steinarten. Der eigentliche heutige Bramaismus zerfallt mm 
in zwei Hauptsecten, die des Schiwa und die des Wischnu ; die Schiwa- 
secte ist wahrscheinlich die ältere oder eigentliche Volksreligion , denn 
die Vedas wissen von diesem Sectentbume durchaus nichts; die Secte 
des Wischnu, welche den Krischna als dessen Incarnation verehrt, war 
vielleicht ursprünglich nur eine Reform des grobsinnlich gewordenen 
Lingamdienstes ; die Incarnation des Krischna ist ein Hauptgegenstand 
der Epopöen. Diese Wischnu - oder Krischnasecte soll nach Jones 
1200 Jahre vor Chr. entstanden seyn. Die Purana (h. e. Tradition, in 
Dialogenform geschrieben) verhalten sich zu den Vedas ungefähr wie 
der Talmud zur Bibel. 

Der Buddhismus ist nun keine eigentliche Secte des Brarmoen- 
thums, sondern eine wirkliche und zwar zugleich politische Reformation 
desselben, muss aber schon sehr alt seyn und sich lange in Indien selbst 
behauptet haben, weil die ältesten Felsentempel ihm angehören und 
schon der Ramajan die Buddhisten wie Atheisten behandelt. Was ihm 
besonders einen politischen Charakter gab, war die Verwerfung der von 
den Braminen eingeführten Seelen-Wanderung und Kasteneintheilnng ; 
ausserdem schaffte er aber auch noch das Verbrennen der Wittwen und 
die Todtenopfer der Kinder zu Ehren ihrer Eltern ab. Jeder Bramine 
muss nämlich heirathen, weil er, ohne Todtenopfer durch seine Kinder, 
nicht seelig werden kann. Der Buddhismus führte allererst Mönchsorden 
ein und ist mit seinen ganzen Rituale der Zendretigion und dem Christen- 
tfenm näher verwandt, als das Bramineuthum. Nach seiner Vertreibung* 
ans Indien verbreitete er sich nach Ceylon, nach dem ganzen jenseiti- 
gen Indien, China, Tibet, von wo er alsdann weiter zu den Mongolen 
gelangt ist Nach J. J. Schmidt (aber einige Grundlehren des Buddhis- 
mmsi) soll er erst im Jahr 500 nach Chr. der Sehiwaseote haben weichen 
■flssen, und zerfällt, abgesehen von den nationalen Modtficationen, die 
er in den genannten einzelnen Ländern erfuhr, in vier philosophische 
Schulen: 1) Die Schwabhatcikas leiten die Entstehung und Ordnung der 
Dinge bloss von der Natur, ihren Gesetzen und Kräften her. 2) Die 
Aismarikas nehmen ein ursprüngliches göttliches Wesen als Schöpfer 
und Herr der Schöpfung an. Dieses Urwesen theilte sich in 5 Wesen, 
diese erzeugten ans sich 5 Badhisatwas, von denen der vierte, nämlkh 
Padmapani, Schöpfer der drei höchsten Potenzen, Brama, Wischnu und 
Schiwa ist 3) Die Karmikas und 4) die Jainikas sind nur Unter- 
abtheilungen von 1 und 2. Als der Buddha oder Schaka sein Ende 
herannahen sah , soll er zu seinen Schülern gesagt haben : Wisset, dasa 
kein anderes Grundwesen aller Dinge ist, als das Leere und das Nichts, 
dasa daraus alle Dinge hervorgebracht werden, dahin zurückkehren und 
darin alle unsere Hoffnungen sich enden. Wahrscheinlich beruhte dar« 
auf die Beschuldigung der Brarainan, dass die Buddhisten Atheisten seyen, 
wlhrend sie blos Pantheisten sind. Nach Abel Remusai blühte der 
B o dd hi sa Ms zn Anfang dei 5. Jahrhunderts nach Chr. bereits in der 
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centralen Tartarei, im Westen der grossen Wüste, in der Gegend des 
Sees Lop , bei den Uiguren , in Chotan, in allen kleinen Staaten nörd- 
lich vom Himalayagebirge , mit vielen Klöstern ; sodann westlich vom 
Indus io den indischen Staaten , in den afgam sehen Gebirgen, in Udiana, 
Gaodaoa und Belulscl a, wo ihn der Islam wieder verdrängt hat. Seinen 
Ursprung nahm der Buddhismus an den Gansresufern, zwischen den Ge- 
birgen Nepals und den FlUssen Dschumna und Gagra ; man sehe darüber 
Eduard Uphan, Geschichte des Buddhismus. London 1829, Der Stifter 
dieser sogenannten Seele heisst schlechtweg Buddha (der Weise) bei 
den Singalesen auf Ceylon; Gaudma heisst er hei den Birmanen; Fo 
and Schakia-Muni bei den Chinesen ; Bogdo bei den Japanern ; Schaka 
bei den Thibetanern und Schigeinuni bei den Mongolen, Kalmuken und 
Haotschu. Die Thibetaner besitzen die heiligen Schriften des Buddhismus 
im vollständigsten in thibetanischer Uebersetzung; sie führen den Mameu 
tianschvr, bestehen aus 108 Bänden Text und ebenso viel Bänden 
Auslegung. Eine ausführliche Darstellung des Buddhismus sehe man 
nunmehr auch in Creuzers Symbolik 3. Auflage. Buddha soll hiernach 
schon 1 02Ü vor Chr. geboren worden seyn und wird für die neunte 
Aratera Wischnus gehalten, andere halten ihn für einen Ausfluss des 
Bnma (Sohn Gottes) , gesendet, um den entarteten Bramaismus zu rei- 
fiieen. Auch seine Erzeugung war geheimnissvoll, er ward aus der 
rechten Armhöhle der Konigin Maha-Maja geboren , in seinem 29sten 
Jahre trat er als Lehrer auf. Er theilte seine Lehre einem seiner 
Schüler mit , welcher der erste Patriarch genannt wird, Mahakaya, und 
*qo diesem an folgten sich 33 Patriarchen. Mit dem 28sten Patriarchen 
wilderte die Lehre aus Indien nach China, der 33ste starb 713 nach 
Chi Die Dalai-Lama hallen sich für die > lach folger dieser Patriarchen. 
Der Buddhismus wurde nicht in dem Palt, sondern in der Sanskribprache 
verbreitet ; das Pali oder hohe Prakit ist ein verfeinertes Bhascha und 
leichter als das Sanskrit Die SanskritbUcher von Nepal sind , nach 
Hodgon, die einzigen Originalabhandlungen über den Buddhismus, und 
die Ihibetanischen Bücher sollen sich zu diesen verhalten wie der ara- 
bische Aristoteles zu dem griechischen Original. 

Nachträglich müssen wir Doch bemerken, dass sieb die beatigen 
rieten Seelen des Bramaismus, nach Wilsons Untersuchung darüber, gar 
•cht alle nahmbaft machen lassen. Derselbe sagt: Die heutigen Hindus 
verstanden von der Symbolik der alten Religion gar nichts mehr und 
terftelen jetzt in ebenso viele Seelen, wie Islam nnd Christentum, jede 
kshe ihre besondere Geheimsprache, Gebete nnd Begrüssungsformeln, 
jede ihren Citrus und Laienstand, Auch das jetzige bis ins Lacherliche 
vervielfältigte Kastenwesen, welches ursprünglich auf einem ganz natür- 
fcfcea Gründe, nämlioh der Stammes- nnd Nationalverschiedenheit, be- 
fehle und wo man auch nur 4 Kasten zählte, hänge ebenfalb mit dem 
fiKlichen moralischen Verfalle des Braminenthums zusammen. Man 
weiss nunmehr auch, dass keinesweges alle Völker Indiens zur Braminen- 
kagioa bekehrt worden sind, sondern sich noch jetot viele davon völlig 
frei erhaltest haben, namentlich in der eigentlichen Halbinsel 
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Die berühmte« Seiks in Ober-Indien, haoptsieblich im Peudfecusb, 
deren Name so viel als Schüler bedeutet, sind keine Seele de» Bm- 
maismus, sondern etwas ganz Neues. Ein gewisser Naaek oder Nahak, 
in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts lebend, beabsichtigte nttmlicb 
eine Verschmelzung des Bramaismui und Islams, indem er aus beide« 
das beste beibehielt, ungefähr so wie Mauoraed nach seiner Weise aus 
Juden- und Christeutbutn den Koran zusammensetzte. Er verwarf 
nämlich die vielen Untergötter der Hindus, die eben zu dem heutigen 
unverstandenen Götzendienst verleitet haben, und erkannte nur einen 
einzigen unsichtbaren Gott an, wie der Islam, flanek gekörte zur 
Kriegerkaste der Tschatrias. Natürlich sind diese Seiks von den Bra- 
mmen ebenso gehasst wie die Buddhisten. 

In Betreff des Buddhismus bemerken wir sodann noch, dass Buddha 
nach Ceylonischen Quellen erst 543 vor Chr. gebore» wäre; ferner, 
dass er, gleich dem Christentbum , seine Coacillen hatte und erst nach 
dem dritten Concil (76 vor Chr.) die 3 Bücher der Offenbarungen 
Buddha's niedergeschrieben wurden. Nach Burnouf (Sur l'origihe du 
Bouddhisme 1843) gehörte Buddha zur Krieger-Caste und trat im 7. 
Jahrh. vor Chr. auf, zu einer Zeit, wo Nord-Indien in viele kleine 
Fürstentümer getheilt war, welche sich beständig bekriegten. 

Nach Schmidt iu Petersburg differiren die Chronologien der Budd- 
histen zwischen 2422 bis 546 vor Chr. und deshalb behaupten jelxt 
viele, dass sich der neuere Buddhismus ans dem 6. Jahrh. v. Chr. zu 
einem vor-braminischen ar-alten Buddhismus verhalte wie die Reformation 
zum Evangelium. Den Tod des letzten Buddha setzen die Chinesen in 
das Jahr 942 v. Chr., die Japanesen 950 v. Chr., die Thibetaner 546. 
So eben (1845) erhalten wir Kunde von Burnoufs Introdudion ä 
l'histoire du Bouddhisme indien. Paris 1844. und bemerken darüber noch 
Folgendes: Es enthält diese Einleitung zugleich den Anfang zu einer 
Uebersetzung des eigentlichen, nämlich sanskritischen Ur-Tcxtes der 
heiligen ^Schrift des Buddhismus, wovon die tibetanischen, chinesischen, 
ceylonischen und mongolischen Buddhaschriften biose Uehersetzungen 
sind. Hodgson entdeckte diesen Urtext, wie gesagt, in Nepal und 
machte der asiatischen Gesellschaft zu Paris ein Geschenk damit. Burnouf 
beweisst jetzt als unzweifelhaft, dass der Buddhismus erst im 7. oder 
6. Jahrh. vor Chr. entstanden ist. Sein Stifter hies Sakia ; weil er 
aber lange als Einsiedler lebte und sich auf sein Werk vorbereitete, so 
erhielt er den Beinamen Muni, woraus die Benennung Sakta-Muni ent- 
stand. Buddha bezeichnet im Allgemeinen einen heiligen Mann oder 
Weisen. Das Ziel der Buddha-Religion ist das Nireana. Was dies 
aber eigentlich sey, sey noch nicht ermittelt. Wörtlich bedeute es in 
der Sanskrit-Sprache die Befreiung oder das Heil. Nach der Etymo- 
logie würde es die Vernichtung, das gänzliche Erlöschen seyn. Die 
Chinesen, Tibetaner etc. legen ihm daher auch einen ganz verschiedenen 
Sinn bei. Für die Theisten ist es die Vereinigung mit Gott, das Zu- 
rückkehren zu demselben ; für die Atheisten die eigentliche Vernichtung 
oder Rückkehr in das Nichts, Die Tibetaner sehen darin die Befreiung 
von der Materie oder anch -von der SeeJenwandenuig. 
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Erst die Schüler SakiamuDit sammelten seine Lehren, aber nicht 
sogleich schriftlieh, sondern auf einem grosen Concil zu Radscbagriha, 
woselbst der König dieses Landes eine eigene grose Halle dafür er- 
bueo Hess. Nach 100 Jahren fand das zweite Concil statt zu Vaisali, 
wo schon viele Ketzereyen verworfen wurden , jedoch ebeuwohl ohne 
Aufzeichnung. Erst durch den Uebertritt des Königs Dharma-Soka er- 
hielt der Buddhismus sowohl in Indien selbst als in den benachbarten 
Ländern Ausbreitung. Unter ihm wurde das dritte Concil gehalten, 
weiches jedoch nicht anerkannt ist und die nördlichen Buddhisten sub- 
aftoirea daftir das Concil des Kanischka, eines spätem Königs von 
lascamtr. Soka sandte Alissionaire nach Osten , Süden , Westen und 
Ätäfen. Bf regierte zwischen 260—219 vor Chr. Die Verfolgung 
kr Buddhisten in Indien soll erst im 6\ Jahrb. n. Chr. und die völlige 
Vertreibung erst im 12. Jahrb. erfolgt seyn. 

Dermalen ist er bereits im Absterben, gleich dem Islam etc. 

Der Verf. des Dabist an giebt für seine Zeit folgende U ebersieht 
fcr Sekten der Hindus , die Buddhisten mit eingeschlossen : 

1) die Budha-Dümansa oder Samartikan, d. h. Befolger des Gesetzes 
oder die Orthodoxen. Sie glauben , dass die Welt ohne Herr 
sey und nicht wirklich existire , dass Gut und Uebel, Belohnung 
und Strafe notwendige Verkettungen menschlicher Handlungen 
seyn, dass Brahma der Schöpfer, Wisehnu der Erhalter und 
Siwa der Zerstörer nur durch fromme Werke zur göttlichen 
Macht gelangten , zu welcher jede Seele auf gleiche Weise ge- 
langen könne. Diese Lehre soll, nach dem Dabistatt, identisch 
seyn mit der der Forst, welche auch lehrten, dass die Well 
weder Anfang noch Ende habe, dass der Allerhöchste weder 
Anbetung noch Gehorsam bedürfe. Zu dieser Sekte gehören 
auch die Wedanti oder gelehrtesten und weisesten, welche an 
Gott, den Schöpfer der Welt, glauben, die Welt selbst aber nur 
für Naja, d. h. Täuschung Gottes halten. Sie glauben an die 
prophetische Sicht der Traume und die höchste Freiheit und See- 
hgkeit durch die Entwässerung von allem Irdischen. Sankara 
Atascharia ist der berühmteste Weise dieser Sekte. Sie nennt 
Gott das allein noth wendige selbst ständige H^sefi(Parama-atmä); 

2) die Saachia. Sie nehmen zwei Arten des Daseyns an, das wirk- 
liehe und das illusorische (Puruscha and Prakrit) ; 

3) die Jogi. Es sind dies die indischen Derwische, sie essen Kuh-, 
Schweine- and selbst Menschenfleisch; 

4) die Sakli, d. h. die Diener des Siwa. Sie verehren den Lingam 
und die ßhaga (die Gesehlechtstheile) und halten deshalb die 
Frauen in grosen Ehren; 

5) die Diener des Wisehnu, welche wieder in mehrere Unterab- 
theilnngen zerfallen; 

6) die Tseharwak. Sie nehmen blos einen verborgenen Schöpfer an, 
statuiren fünf Kategorien der Erscheinungen und glauben nicht 
an die Veda; 
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die Tark oder Dialektiker; 

die Buddhisten, auch Jati and Dschaina genannt 

Ausserdem zählt er noch 24 Neben-Sekten. 



$. 61. 

b) Dass der Mosaismus ursprünglich nur eine Tür ein Volk 
der dritten State gebildete monotheistische Umwandlang der 
aegyplischen pantheistischen Geheimlehre ist, seine Cosmogenie 
und Jehovalehre aus ihr geschöpft sind ■), der schon vor Christus 
entstandene Talmudismus sich aber zu dem reinen Mosaismus 
verhält wie nationaler mit Polytheismus versetzter Monotheismus 
zu idealem reinem Monotheismus bj. 

a) Man muss die heilige Urkunde des Mosaismus, nämlich die 
5 Bücher Mosis, genau scheiden in die eigentliche Genesis oder das 
1. und 2. Kapitel des 1. Buches von dem Reste dieses 1. Boches und 
den übrigen 4 Büchern. Diese Genesis kommt fast in allen Punkten mil 
den Cosmogenien der Inder, Arier, Aegypter, Griechen und ältesten 
Chinesen überein (barmonirt, richtig verstanden, auch vielfältig mil 
unseren geologischen Forschungen), und Moses brachte sie, wenn er 
der Verfasser ist, mit aus der ägyptischen Priesterschule, sie ruht auf 
einem reinen Weltmonotheismus. Gleich nach dieser naturphilosophischen 
Genesis folgt die Mythe über das Verderben und das Schicksal des 
Menschengeschlechts, die Sündfluth, die als solche ebenwohl noch welt- 
historisch ist, um die Juden mit Noahs Sohn Sem durch Abraham ge- 
nealogisch in Verbindung zu setzen, zu erklären wie sie nachAegypten 
kamen , was sie dort litten und wie Moses dazu gekommen , sie in das 
ihnen angeblich von Gott selbst verheissene Land Kanaan zu führen, 
hauptsächlich aber wie die Juden das Lieblingsvolk Jehovas seyn (auch 
dieses Wort ist nur eine ConcentraÜon der Inschrift von Sais). Jetzt 
verwandelt Moses schon das höchste Wesen , den Schöpfer der Welt, 
in einen localen Volksgott, in den Gott der Juden (im 2. Buch Moses 
Kap. 1 9, V. 5) , ja er musste dies vielleicht thun , wenn er seinen 
Zweck erreichen wollte, dieses verwilderte, dem Götzendienst verfal- 
lene Volk wieder zu sittigen und an die Gebote Gottes zu fesseln. 
Diese 10 Gebote (2. B. Mosis Kap. 20) stellen nun den eigentlichen 
Mosaismus in moralischer Hinsicht eben nicht sehr hoch, denn sie ent- 
halten ausser der Empfehlung der Barmherzigkeit kein einziges Gebot 
zu sittlicher Handlungsweise, sondern, nächst der Verkündigung, dass 
Jehova die Juden aus Aegypten geführt habe , dass sie nur ihn allein 
verehren, seinen Namen nicht missbrauchen und den Sabbath heilig 
halten sollten, nur das Verbot gemeiner Verbrechen, der Eltern-Ver- 
achtung, des Mords, des Ehebruchs, der Blutschande, des Diebstahls, 
des falschen Zeugnisses, des Meineides und ein Regulativ für die Sclaverei. 
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Auf der einen Seite sieht man daraus , welche Laster bei den Juden 
vorherrschen mussten und dass Moses ihnen nur durch göttliche Straf- 
gesetze begegnen zu können glaubte; welch ein schmutziges und ge- 
hässiges Volk sie seyn mussten, weil er auch die Reinlichkeit und die 
Diät zu einem göttlichen Gebot erheben musste, und auf der andern 
Seite, dass Moses, der Menschenkenner, mehr als blose Unterlassung 
rechtswidriger Handlungen von diesem Volke nicht begehren zu dürfen 
glaubte und überzeugt war. Alles übrige und folgende der 5 Bücher 
Moses ist nur Commentar der 10 Gebote, oft erneuerter Befehl Gottes 
durch Moses zu ihrer Beobachtung und Geschichte der endlichen Er- 
oberung Kunaans, bei der Jehova als ein Kriegsjrott voranschreitet, ohne 
danach zu fragen, dass der Rechtstitel auf den die Juden ihren An- 
spruch an Phönizien gründeten (weil niimlich Abraham einen Begrabniss- 
ptatz für seine Frau in ihrem Lande erlangt haben sollte) , doch sehr 
weit hergeholt war. Der Rest des alten Testamentes ist nur die Ge- 
schichte eines Industrievolkes, in dessen Mitte einzelne Begeisterte oder 
sog. Propheten aufstanden und von einer dereinstigen sittlichen Erhebung 
dieses Volkes träumten, die nie eingetreten ist und eintreten konnte. 
Es hatte auch einzelne grosse Könige zur Zeit seines höchsten Glanzes 
(1004 bis 700 vor Chr.), die aber auch grosse Laster hatten, und 
denen es schwer Sei, auch nur rechtlich zu hundein. Feig wurden die 
Juden erst, nachdem sie ihrem mit Unrecht eroberten Lande wieder und 
zwar nun für immer den Rücken zukehren mussten, denn noch gegen 
die Römer verlheidigten sie sich mit Löwenmulh. 

Die Juden halten auch vieles, in Beziehung auf den äusseren 
Cultos, mit den Aegyptern gemein , namentlich das ganze Tempelcere- 
moniel und die Brandopfer, dann aber auch als ein ursprüngliches 
pyrndbei Volk vieles mit dem syrischen Gottesdienste, wie wir noch 
werter unten sehen werden. Nach Landauer (Jehova und Elohim, oder 
die althehriiische Götterlehre. Stuttgart 1836) soll die Genesis indischen 
Ursprungs seyn und das Wort Noah im Sanskrit so vie[ als Schiffer 
bedeuten, ja Einige wollen sogar die jüdische Sage von Abraham uud 
Sara ebenwohl für eine indische Ueberlieferung erklaren. 

Genug, der Mosaismus ist ein den Juden verkündigter Monotheis- 
mus, der nicht in ihrer ursprünglichen Ueberzeuffung wurzelte, weshalb 
denn auch ein neuerer aufgeklärter und gelehrter Rabbiner, der Doctor 
Geiger zu Wiesbaden Seite 170 des 2. Hefts seiner Zeitschrift für 
jüdische Theologie sagen konnte: „Das Judenthum ist mit Schmerzen 
empfangen , mit ängstlichen Wehen geboren, in Sorge und Kummer ge- 
pflegt , im beharrlichsten Kampfe gross gezogen, in seiner Manneskraft 
zerknickt und aufs Krankenbett geworfen worden, hat in diesem siechen 
Zustande mit dem mühevollsten Ringen sein Daseyn bewahrt und noch 

r fort ringet und strebet es , und welcher Seher kann das Ende 
diese» beharrlichen Strebens verkünden?" 

Die ganze Bibel alten Testaments will daher vom Historiker nur von 
dem Standpunkte aus gelesen und verstanden seyn, dass man weiss, wer 
war Moses und wer waren die Juden, welcher Stufe, Klasse und Ordnung 
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de* Meascneareick* gehörten sie an, den* da* alte Testament ist aw- 
fleich eine jüdische Encyclopödie in alten möglichen Darstellungsfonaen, 
aie ist für die Jaden, was Plinius fttr die Römer, Aristoteles für die 
Griechen und Mahomed für die Araber. Sie enthält auch ihre ganze 
Philosophie. Ein Hehreres unten $. 448* 

b) Es konnte nicht fehlen, dass diese ihrer Quelle nach fremde 
Pflanze unter den Juden so entarten masste, wie im Talmud geschehen, 
<L h. dass der Mosaismus auf der einen Seite sich in ein blosea Ritual- 
geseta verwandelte und auf der anderen Seite alle die Modificationeo 
erleiden musste, welche das nationale Bedürfnis erheischte. Der Talmud 
commentirt daher das alte Testament auf phantastisch orientalische Weise* 
und vollendet die scharfe Absonderung der Juden von allen übrigen, 
selbst von den ihnen so nahe verwandten Syrern und Phöniziern , denn 
letztere redeten dieselbe Sprache wie die Juden (so dass auch sie allein 
nie Proselyten gemacht haben, denn die sogenannten schwarten Juden 
auf der Halbinsel Vorderindiens sind arme Neger, die wohl nicht wussten, 
wozu sie sich bekehrten). Noch ehe es einen Talmud gab, schieden 
sich aber die 12 Stämme in religiös-politische Seelen (von der primi- 
tiven Trennung in Juden und Samariter nicht zu reden), die seitdem 
bis auf 70 angewachsen sind; ohne sich bedeutend vermehrt zu nahen, 
hat sich das Volk der Juden über die ganze Erde verbreitet und wider- 
stand bis jetzt mit der Spannkraft eines Kerfes dem Druck and der 
Schmach, die allenthalben auf ihm lastete. Sein wirklicher Brfreinngatag 
von diesem Druck wird allererst der seyn und dann eintreten, wenn dio 
übrigen Völker in Folge ihres Verfalles auch ihre eigene Nationalität 
aufgegeben haben werden. Die Geschichte des in aramäisch-chaldäischer 
Sprache geschriebenen Talmuds ist kürzlich folgende : Er existirte schon 
vor Christus, wurde aber erst nach Christus gesammelt, die Müchna 
im Jahre 150, die Gemara und zwar die hierosolimi tauische 930 und 
die babylonische 500; er ist für die Juden das corpus juris canonici et 
civilis. Eine eigentliche gemeinsame Theologie und Kirche, wie die 
Christen, haben sie gar nicht, denn der Mosaismus hat sich bei ihnen 
auf der einen Seite in eine orientalisch-phantastische Kabbala oder ein 
Chaos verworrener Phantasien und auf der anderen Seite in ein bloses 
Ritual und Rechtsgesetz verwandelt, und das alles findet sich im Talmud. 
Die Kabbula ist oder war die mystische Religionsphilosophie der Juden, 
man hat neuerdings das Christentum daraus erklären wollen. Sie steht 
zwischen der altorientalischen, griechisch-antiken und scholastischen Phi- 
losophie in der Mitte , namentlich hängt sie mit dem altern Emanations- 
system Hinterasiens zusammen. Endlich sey noch bemerkt, dass auch 
Heeren I. c. Thl. II. S. 614. nicht blos die mosaische Genesis, sondern 
auch die ganze mosaische Gesetzgebung für eine Nachahmung der 
ägyptischen hält. 

Sobald die Juden zum reinen Mosaismus zurückkehren wollten, 
würden sie auch nicht weit vom Christentum mehr seyn; nur als eine 
Grundlage dieses letzteren ist er welthistorisch geworden. S. übrigens 
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Btmr, Geschichte, Lehren and Meimm#ea «Her bestandenen Secten der 
Joden. Ürtton 1823. 

Warum der Mosaismus als solcher nicht Welt-Religion geworden 
ist und werden konnte , hat . darin seinen Grund , dass die Juden den 
Schöpfer der Welt zu ihrem Nationai-GoUe machten oder, was einerlei 
ist, sich für sein Liebling*- Volk hielten, mit dem sie allein einen PacC 
geschlossen. Erst das Christenthum und der Islam haben aus ihm eine 
Quelle dieser* beiden Welt-Religionen gemacht. 



$. 62. 

c) Dass das Christenthum zunächst nur eine Reform und 
Restauration des im Talmudismus national wieder entarteten Mo- 
nismus seyn sollte a); von dem Augenblick an aber, wo es 
durch die Apostel (besonders Paulus) aus seinen ursprünglichen 
Grenzen heraus trat, aus den Händen der jüdischen Jünger Christi 
in die Hände gelehrter Griechen übergieng, nahm es einen ganz 
anderen Charakter an, d. h. die Griechen erblickten darin nur 
die Offenbarung und Individualisirung ihres bisherigen unbekannten 
(panthei stischen ?) höchsten Gottes, so dass der Besuch und die 
Rede des Apostels Paulus zu Athen, wo er zu den Atheniensern sagte: 
„Ich will euch diesen unbekannten Gott kennen lernen", der eigentliche 
Wendepunkt für das Christenthum genannt werden muss b), denn 
nun erst verbreitete es sich wunderbar auch unter den übrigen 
Völkern und Anhängern der antiken vier Welt-Religionen hl») und 
wurde auch von diesen als ein ebenwohl längst gefühltes psychisch- 
moralisches Bedürfniss ergriffen«), jedoch in Indien, in Mittel- 
und Yorder-Asien (dem Sitze der alten Zend-Religion , so wie 
der durch sie influenzirten semitischen Völker), in Aegypten und 
tob der griechischen und lateinischen Welt verschieden, d. h. 
aach Maasgabe der bisherigen national- religiösen Gefühlsweise 
dieser antiken Völker-Reste aufgefasst und ihrem Bedürfnisse an- 
geptsstd), woraus denn schon in den ersten Jahrhunderten 
nach Christus die vielen Secten entstanden«), die sich zuletzt in 
£e syrische, armenische, koptische, griechische und lateinisch- 
katholische Kirche f) sonderten , so aber , dass das Evangelium 
anstreitig nach Sprache und Styl, in welchen es sich unter allen 
Völkern des Morgen- und Abendlands verbreitete, Griechen und 
aMeedomsch- aiewandrimsch-graecisirie Juden?) zu Verfassern 
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hatte , fonach aber grteeh is e h er Geist noch einmal , direct and 
indirect, seinen mächtigen Einfluss, insonderheit dauernd und 
bleibend auf das Abendland , übte h ) , durch ihn aber auch der 
christliche persönliche Monotheismus in den neuen Polytheismus 
der Evangelisten-, Apostel- und Heiligen- Verehrung , insonder- 
heit der National - und Local-Schutz-Patrone hh) eingehüllt wurde, 
wovon sich allererst die Reformation wieder losmachte'), freilich 
so, dass auch der Protestantismus sogleich wieder seine Secten 
hatte und haben musstek). 

a) Dass Christus vor allem das entartete Judenthum reformireu 
wollte, beweisen vielfache Stellen des Evangeliums und bedarf wohl 
keines weiteren Beweises. Petrus sah es auch nur als ein refornurtes 
Judenthum an und wollte es den Heiden nicht mitgetheilt wissen. Ohne 
Paulus wäre es vielleicht nie zu diesen gelangt. Die römischen Päbste 
nahmen beide an der Hand und von jedem was ihnen dienlich war. 

b) D. h. von diesem Tage an, wo Paulus den Atheniensern den 
alleinigen Gott verkündigte und von da aus die Lehre nach Alexandrien 
etc. gelangte, begann der fast 600j8brige Kampf des alten philos. Pan- 
theismus und Emanations-Systems mit dem religiösen Monotheismus, denn 
der Haupt-Opponent, den Paulus damals im Areopag fand, Dionys der 
Areopagite, ein Kenner der eleusinischen Mysterien, soll auch der Verf. 
der berühmten und nachher verdammten Schrift : Hierarchia coelestis seyn. 
Auf diesem Kampfe beruhte das ganze Secten-Wesen bis in das 6. Jahr- 
hundert, wobei eine die andere für Ketzer erklärte. Die Athanasianer 
erklärten Christus für gleichen Wesens mit Gott, die Arianer dagegen 
nur für ähnlichen Wesens mit Gott etc. etc. Dem Scheine nach han- 
delte es sich um wichtige Glaubenssachen , der Sache naeh wsren es 
philosophische Zweifel und Spitzfindigkeiten, die im alten Pantheismus 
und Bmanationssysteme ihre Wurzeln hatten und die jetzt wieder neue 
Schosse trieben. Eine andere Gestaltung musste sich das neue Christen- 
thum sodann durch die verschiedenen Nationalitäten gefallen lassen, 
welche es annahmen, wovon sogleich ein Mehrere! , sie ist aber mit 
diesen philosophischen Kämpfen ja nicht zu verwechseln. Ja das Chri- 
stenthum wäre vielleicht durch dieses Secten-Wesen ganz wieder ver- 
schwunden, hätte sich selbst wieder zerstört, wenn nicht die welt- 
lichen Regierungen ihm endlich Grenzen gesetzt hatten, denn diese 
wurden dadurch so Arne berührt und bedroht, dass sie eingreifen 
musslen und es noch bis auf den heutigen Tag thun müssen. 

bb) Am schnellsten und frühesten scheint es nach Aegypten ge- 
kommen zu seyn, denn schon im Anfange des 5. Jahrhunderts war 
Aegypten voller christlicher Klöster und Mirakel, allein zu Oxynynchus 
(jetzt Behnese) lebten 5000 Mönche innerhalb und 5000 ausserhalb 
und ebenso viel Nonnen. Die Thebais war aut Klöstern wie mit 
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Festungen umgeben. Zu Arsinoe, oder dem heutigen Medinat-el-Fayoum, 
waren 300 Kirchen; kurz, vom Delta bis nach Abyssinien war alles 
mit Kirchen und Klöstern, Mönchen und Nonnen bedeckt, aber blos die 
Kirchen , welche aus den alten Felsentempeln bestanden, sind geblieben, 
alle übrigen wurden durch die Araber zerstört; sodann gelangts auch 
das Christenthum schon im 7. Jahrhundert durch syrische Nestorianer 
über Vorder-lndien und Arabien bis nach China, und noch im 13. Jahr- 
hundert fand Marco Polo zwei syrische Kirchen zu Nanking. Allererst 
die Mantschu Kaiser (seit 1644) verfolgten dann und wann die Christen, 
aber nicht des Glaubens wegen, in welcher Hinsicht man in China sehr 
tolerant ist , sondern des gefahrlichen Verkehrs mit den fremden Be- 
kehrern wegen. Trotzdem befinden sich aber noch zur Stunde in Peking 
eine christliche Gemeinde von 20,000 Seelen und in ganz China will 
man ungefähr 200,000 chinesische Christen zahlen. Ganz neulich hat 
man zu Si-ngan-fu eine Inschrift, theils chinesisch, theils in syrischer 
Extrangeloschrift gefunden, welche in das Jahr 787 fallt und die obige 
Angabe bestätigt. 

Eine Eigentümlichkeit bei der Ausbreitung des Christenthums ist 
es, dass es nicht blos bei Germanen und Slaven, sondern auch schon 
in den ersten Jahrhunderten unter Griechen und Römern vorzugsweise 
durch die Weiber, durch weibliche Diaconissinnen, ausgebreitet ist. 
-Durch den Eiufluss der Frauen hat sich das Christenthum in allen Län- 
dern zu allen Zeiten am schnellsten angesiedelt und ausgebreitet, selbst 
die Gaosis" Blätter für literarische Unterhaltung 1834. No. 159. und 
Jf unter , die Christin im heidnischen Hause vor Conslanlin dem Grossen. 
Kopenhagen 1828. Auch sehe man, was Schiller darüber im Brief- 
wechsel mit Göthe sagt. 

c) Nachdem nämlich alle diese Religionen der alten Welt mit ihren 
Bekennern gesanken waren, trat das Bedürfnis* nach einer die Unsterb- 
lichkeit nnd Seeligkeit verbürgenden moralisch-religiösen Restauration 
immer lebhafter bei den Gebildeten damaliger Zeit hervor (Tbl. L $. 80. 
& 103 — 105) nnd diese fanden vorzugsweise in Alewandrien einen 
Vereinigungspunkt ; denn durch Alexanders Eroberungen machte es sich, 
dass sich zu Alexandrien Inder, Parsen , Aegypter, Griechen, Juden 
and Römer mit Literatur und Philosophie beseht! fügten, ja hier wurde 
im eigentlichen Sinne die grosse allgemeine religiöse Reformation, ge- 
nannt Christenthum, vorbereitet, ohne dass aber etwa damit gesagt 
seyn soll, Christus selbst habe daselbst und daraus seine Lehre geschöpft, 
denn er nimmt, ausser auf das alte Testament, nirgends auch nur ent- 
fernt auf diese Quellen Bezug, obwohl von Theologen und Nicht-Theo- 
logen behauptet worden ist, seine Lehre sey abgeleitet a) aus den 
dgfptischen Mysterien, b) der Religion und Philosophie der Inder und 
Perser , c) der Philosophie der Griechen , d) dem alexandrinischen 
Hellenismus, e) dem Unterrichte der Rabbiner, f) dem Essenismus und 
g) dem Sadducäismus. Die Vorläufer einer neuen Lehre sind noch 
nicht ihre Quelle und der Stifter einer solchen braucht von jenen gar 
keine Kenntnis* zu haben. Der jüngste Vorläufer des Christenthums war 
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■■st rei tig <tar lH*u-Plm$o*4swms. Wenn dieser Periode ein gewisser 
philosophischer and religiöser Mysttcismos eigenthttmhefa war, so wird 
um finde«, dass sn allen Zeiten, wenn eine grosse historische, be- 
sonders religiöse Crisis der Menschheit bevorstand, sich auch ein solcher 
Mysticismus einstellte: er ist dann nichts anderes als die bange Ahnnng 
einer schweren Zukunft oder, wie es die Neueren nennen, der Welt- 
schmerz. Sollten wir uns dermalen nicht in einer ähnlichen Crisis be- 
finden und sich gerade daraus vieles erklären lassen? Ja, wenn man, 
wie gesagt, tugiebt, dass dss Christeothum ein allgemeines Bedürfnis* 
geworden war, so thut selbst der mythische Character, welchen Strauss 
dem Christentum zu geben versucht hat, ihm keinen Eintrag, nur darf die 
Persönlichkeit Christi nicht weggeleugnet werden. Unter den Schriften 
nnd Werken des Neu-Platonismus zeichnete sich besonders die religiöse 
Philosophie des alexandrinischen Jaden Philo aus. Er war vor Christus 
geboren und schrieb zwischen 40 und 50 nach Chr., hatte also noch 
keine Kenntniss von den neatestamenllkben Schriften, muss aber dem* 
ungeschtet von der Lehre selbst Kenntniss gehabt haben; er wurde 
auch nicht Christ und vertheidigte sogar zuletzt die Juden noch. Nach 
Philo war der Logos 1} der Inhalt der göttlichen Vernunft, die Idee 
der Ideen, der Träger der intelügiblen Welt, der Umfang aller gött- 
lichen Urbilder, solern sie im Verstände Gottes enthalten sind. Als 
solcher ist der Logos in Gott 2) Der Inbegriff der göttächen Thätig- 
keit auf der Welt , der Umlang der Ideen , sofern sie nach aussen 
wirken und sich in der Welt verkörpern, d. h. der göttlichen Kräfte. 
Indem seine Wirksamkeit die Welt durchdrungen hat, ist er die Ver- 
nunft des Alls oder die Weltseele, der allgemeine Ort der Kräfte und 
der Dinge, Gesetz und Harmonie des Ganzen; sofern er als die allge- 
meinste Idee in alles eingreift , bestimmt er die Wesenheit jedes Dinges 
und heisst der Zertheiter nnd Zerschneider aller Kreaturen. Als Welt- 
seele in der äussern Natur ist er Notwendigkeit und Zwang, fir den 
Haufen Zufall , for den Weisen die Vorsehung. Für den edelsten Tbeil 
der Schöpfung aber, im Vernunft begabten Menschen, ist er Wächter 
des Guten, Verleiher der Weisheit und Begeisterung, theils sofern diese 
geistigen Güter wm aussen durch göttliche Wirkung in die Seele ein- 
strömen, theils als inwohnende Kraft; er ist die Seele der Seele, das 
Gewissen; er ist der Geist des Geistes, die reine Vernunft, die Ur- 
Idee, die in den einzelnen Seelen erscheint. Er heisst in allen diesen 
Beziehungen auch die Weisheit, der Geist, der heilige Geist (Man sehe 
darüber G 'frörer •, critische Geschichte des Urchristenthums 1 . Band. Philo 
und die alexandrinische Theosophie unter dem Einflüsse der jüdisch- 
ägyptischen Schule auf die Lehre des neuen Testaments. Stnttgard 1831. 
S. 301). Wodurch sich Philo dem Christenthnm nähert, aus dem 
Pantheismus den Uehergang zum Monotheismus macht , ist aber eben der 
Umstand, dass er neben diesem unpersönlichen Logos einen persönlichen 
emaniren oder hervorgehen lässt, der die älteste Schöpfung Gottes ist, 
der Sohn des ewigen Vaters, sein Ebenbild, der Urmensch, Schöpfer 
der Weit, Mittler zwischen Gott und Menschen, Schutzengel, Vertreter, 
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Hoherpriester der Welt, der oberste Engel, der Untergott und Regent 
der Welt , den der Höchste eingesetzt hat, weil er wegen seiner Rein- 
heit das Unreine, die Materie nicht berühren darf. Dieser zweite Logos 
ht der Messias der Juden. Nach Gfrörer wäre aber diese philonische 
TheosopNie schon 200 Jahre vor Philo in Alexandrien vorhanden ge- 
wesen, da sich dergleichen Vorstellungen schon in der alten aiexnndri- 
nisch-griechischen Uebersetzung des allen Testaments, in den Ueber- 
resten des Aristoteles, in den sibyllinisrhen Büchern, im Jesus Sirach, 
besonders aber im Buche der Weisheit mehr oder weniger ausgebildet 
zeigten. Dass diese Vorstellung zur Zeil des Philo nicht nur in Ae gypten 
geltend , sondern auch schon langst in Palästina eingedrungen gewesen 
sey , wird von Gfrörer besonders aus der Verwandtschalt der Thera- 
peuten und der jüdischen Esseer theils unter einander , theils mit ti^n 
philonischen Ideen geschlossen und ähnliche Grundsätze werden nicht nur 
bei Josephus aufgewiesen , dem Simon Mayus und dem theosophischen 
Schwindler Elxai zugeschrieben, sondern namentlich der aus der Apostel- 
geschichte und als Lehrer des Apostels Paulus bekannte Gamaliel wird 
besonders nach rabbinischen Andeutungen als derjenige ermittelt, welcher 
sogar in öffentlicher Schule zu Jerusalem den alexandrinisch-jüdischen 
oder hellenischen LehrbegrilT vorgetragen habe. Demungeachtet erklärt 
aber Gfrörer die philnnische Theorie für ein bloses Aggregat rein 
platonischer Ideen und particularer Judaismen , kaum durch die Phantasie 
zusammengehalten , er sey also nicht Schöpfer seines Systems , sondern 
nur Sammler seiner Zeit ; Christus habe aus dieser todten (d. h. hier 
das religiöse Bedürfnis noch nicht befriedigenden) philosophischen 
Theorie zuerst durch seine höchst sittliche Persönlichkeit eine lebendige 
Gfaubenssache gemacht. Selbst wenn er von dieser alexandrinischen 
Theorie Kenntniss gehabt haben sollte , würde ihn dies nicht befähigt 
haben , als Erlöser aufzutreten , wenn er nicht in sich selbst die sittlich 
röttliche Kraft und den Beruf gehabt hätte. 

Zur weiteren Bestätigung des Gesagten möge hier noch Plata 
nehmen, waa Matter in seiner kritischen Geschichte des Gnosticiainua 
and seines EinOnssea auf die religiösen und philosophischen Seelen 
S. 69 der teutseben Uebersetzung sagt: „Die Lehrer und Lehren aUer 
Kationen strömten in Alexandrien zusammen. Nothwendig musste da- 
durch mehr als eine Veränderung eintreten in der Sprache jener Hand- 
voll Griechen, welche Alexander an die Grenzen Aegyptens verpflanzte 
and die das Schicksal bald zu Bewahrern aller der Systeme machte, 
welche der menschliche Geist bis dahin hervorgebracht hatte. Und 
wirklich, kaum ist die neue Bevölkerung eingesetzt in den Besitz der 
Hinser, welche die Schütze der alten Welt in sich aufnehmen, kaum 
ist sie angesiedelt an jenen Häfen , welche die zahlreichen Schiffe der- 
selben beherbergen sollen, um den Austausch jener Schätze zwischen 
allen Nationen zu vermitteln ; siehe da erscheinen von allen Seiten Reich- 
tbtmer ganz anderer Art , um sich hier niederzulassen. Die Lagiden 
verwandeln einige der Gebäude in jenem Viertel der Stadt, das nun 
Palliate einachliesst, in Museen und Bibliotheken, and alsbald wird 
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Alexaadrien der Schaaphte aller Lehret ort tfler Revolutionen «■* 
Coinbinationen, die ms derselben hervorgehen. Anfänglich war der 
Pntooismas vorherrschend; bald verband er sieb mit dem Pythagoriismos 
and dem Peripateticismus ; allein keines dieser Systeme hatte mehr seine 
ursprüngliche Reinheit and keines bewahrte die, welche es noch hatte. 
Die alten Lebren Aegyptens und Griechenlands, die Geheimnisse von 
Thrazien und Samothrazien, von Elensis und Sab wnssten sich Eingang 
an verschaffen in die drei HaupUysteme der griechischen Weisheit ; und 
Lehren, welche bis dabin weder in Berührung noch in Verwandtschaft 
mit ihnen gestanden hatten, kamen jetzt sich mit ihren Principien tu 
verschmelzen, oder wenigstens an ihrer Quelle zu nähren. In der 
Person Aristobuls bemächtigte sich das Jndenlhnm des Aristoteles ; durch 
Philo versetzte es sich mit dem Piatonismus; die Essener und Thera- 
peuten verbanden das Schönste und Erhabenste, was ihnen die Priester 
Aegyptens und Persiens auf der einen und Pytbagoras und Plato auf 
der anderen Seite darboten; und diese noch überbietend, wnsslen die 
KabbaUsUn den Zoroastrismus fast ganz in ihre Lehren herüber zu 
tragen. Ans zwei neuen Revolutionen , die auf diesem Achtung gebie- 
tenden Schauplatze vorgiengen, entwickelten sich bald jene neuen Lehr- 
systeme, die letUen wie die denkwürdigsten der alten Welt Beide 
erhoben sich unmittelbar nach der Stiftung des Christ enthnms. Das eine 
verschmolz sich mit diesem, es ist das System der Gnostiker; das andere 
trat gegen Gnostik und Christenthum in die Schranken, es ist das System 
der Neuplatoniker". 

Endlich möge hier auch noch Platz finden, was der heilige Augustin, 
ein grosser Kenner der zoroastrischen Glaubenslehre nach seiner Be- 
kehrung zum Christenthume von diesem aassagte (Retract. I, 13): Ren 
ipsa, qnae nunc Christians religio dicitur, jara erat apud antiqnos, nee 
deficit ab imtio generis hnmani, quousqne ipse Christus veniret in carne, 
unde vera religio, quae jam erat coepit appellari christiana. Auch 
berufen sieb schon Tertullian und Justinus Martyrus darauf, dass die 
Mysterien der Taufe, Firmung und des Abendmahls, ja sogar das Credo 
und die offene Schuld in den Zendbüchern deutlich enthalten sey. (Alan 
sehe auch Wiener Jahrbücher Bd. 9. aber die zoroastrisebe und neu- 
platonische Trinüütslehre, so wie weiter unten $. 183). 

, In gewissem Sinne kann man nun freilich sagen, dass die alte 
Welt die Einleitung zur neuen oder christlichen Welt sey, wie man 
dies von jeder Begebenheit allenfalls sagen kann, aber der Ansicht, dass 
die Weltgeschichte vor Christus nur die Vorrede und die Einleitung zum 
Christenthum, dieses der Mittel- oder Höhepunkt der Weltgeschichte 
sey, steht entgegen, dass eine Welt doch erst einmal gut gewesen 
seyn muss, ehe sie verfallen und der sittlich religiösen Restauration be- 
dürftig seyn und werden konnte. Ja der Islam nnd seine grosse Aus- 
breitung steht dieser Behauptung geradezu entgegen. y 

Uaber den eigentlichen inneren leeren oder bohlen Znstand de» 
religiösen Glaubens, der Moral und der Philosophie bei Griechen und 
Römern (und sicher auch bei den übrigen asiatischen Cultur- Völkern) 
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zur Zeil des Hervortretens des Christenthums s. m. ein sehr gut ge- 
schriebenes Memoire Sur 1' etat de la Societe romaine a Tapparition du 
christianisme par Filon , vorgelesen in der franz. Academie der mora- 
lischen und politischen Wissenschaften am 30. März und 1. Juli 1839. 
Hierin heisst es so: Nach Varro unterschied man drei theologische 
Systeme : das mythische der Poeten, das physische der Philosophen und 
das offizielle oder die Slaats-Religion. Das zweite wurde als Mysterium 
behandelt, weil es vieles lehrte, was dem Volke unnütz und selbst ge- 
fahrlich hätte werden können. Da man nun den Göttern keinen Eta-flnss 
auf die Handlungen der Menschen zuschrieb , sondern sie selbst dem 
Schicksale unterwarf, so hörte damit auch alle Zurechnung auf und es 
war blos noch das angeborne sittliche Gefühl, was zu Tage trat. Serapis 
war bei den Römern der grose Gott der allen Aegypter, der aber auch 
schon zu Athen, Korinth, Hermon und Sparta Tempel erhallen hatte. 
Seitdem mau die Götter nicht mehr als Belohner uud Strafende ansah, 
borte damit der Unterschied zwischen Gut und Bös auf. Das blose In- 
teresse herrschte noch und jeder machte sich einen Gott für seine Lei- 
denschaften. Das Recht allein behauptete seinen Platz und ersetzte das 
frühere religiös-moralische Dogma. — Zur Zeit Augusts machten sich 
zwei philosophische Systeme geltend, das der Epikuräer uud das der 
Stoiker. Jenes leugnete die Götter oder legte ihnen doch gar keine 
Macht bei; dieses glaubte an ein göttliches Wesen und ordnete ihm 
alle von den Menschen erfundenen Gölter unter, glaubte auch an eine 
Vorsehung-, verwechsele sie aber mit dem Schicksal. Es glaubte an 
Vorbedeutuugen , Traume und Erscheinungen. — Die Neu-Platoniker 
verwarfen nun beide Systeme und zu ihnen gehörte Cicero. Sie schwankte 
offenbar zwischen beiden , kam aber nicht zur Klarheit über die Frei- 
heit des Menschen. Die Stoiker allein hatten noch eine Moral. Sie 
unterschieden gute und böse Handlungen , abgesehen von allen selbst- 
süchtigen Interessen, lehrten Beherrschung der Leidenschaften, Ertragung 
des Schmerzes, Enthaltung von jeder Ungerechtigkeit, das Gute zu thun 
and theilte sich auch dem Rechte mit. Jedoch konnte dieser Stoicismus 
die Welt nicht begeistern und neu beleben, eben weil er nur negativ 
und juristisch war, denn seine religiöse Basis war das Schicksal, kein 
belebendes göttliches Agens. — Hauptsächlich fehlte aber den Völkern 
der Glaube an die Unsterblichkeit der Seele, so wie an Belohnung und 
Strafe, eben in Folge des Fatalismus. Die Neu-Platoniker glaubten 
daran, aber nicht wie die Poelen an Hölle und Paradies und Cicero 
schwankt über den Zustand der unsterblichen Seele. — Also war es 
Mos noch das Recht, welches die Moral stützte. Dies genügt aber nicht, 
Yielmehr muss das Recht durch Moral und Religion gestützt werden. 
(M. s. darüber unsere Ausführung im dritten Theile). Die Neu-Plato- 
mker ebneten dem Christenthum die Bahn, so dass man unter Diocletian 
wgar die Vernichtung der Schriften Ciceros forderte, weil sie dem 
Christenthum verwandt seyen und 302 wurden wirklich mehrere seiner 
Schriften sammt altem und neuem Testament verbrannt. 

übs Christenthum, obgleich Monotheismus, knüpfte dadurch, dass 
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et das höekwfe Wesen ht amen so* nUn Rapport mü de* Mensche« 
brachte, diesen wieder moralisch ao die Gottheit «od darii besteht sein 
Verdienst, nur schade, dass es sich nicht mit der Politik bat verbinden 
können u . Die christliche Dreieinigkeit ist die VerhindtMjr oder Versöhn 
nun«; des Absoluten (heiligen Geistes) mit der Persönlichkeit Gottes 
(Gott Vater) und seiner Incernatiön (Christus). Warum das Cbriatea- 
thum zwar öffentliche Staats-Religion werden konnte, sieb aber den- 
noch als Kirche vom Staate abgesondert hielt, hatte und hat in awei 
Momenten seinen Grund: 

1) dass eine religiös gebotene Sittlichkeit doch nie den einmal ver- 
lornen sittlichen Gemeinsinn und Patriotismus wieder herzustellen 
vermag; 

2) dass die Sittlichkeit, wenn sie nicht mehr Selbstzwek, sondern 
blos noch ein Mittel zur Seeligkeit ist, dem Staate nicht mehr 
zu Gute kommt, denn nun erhalt der Selbsterhaltungstrieb, als 
Bangen der Seele vor der jenseitigeu Zukunft, eine überwiegende 
krankhafte Richtung auf das Jenseit und die Folge davon ist, 
dass jeder Einzelne den Staat, als etwas rein weltliches, wenn 
nicht verachtet, doch zur Seite liegen lässt und sich von den 
Verpflichtungen als Bürger loszumachen sucht. 

Daher denn die sonach natürliche Erscheinung a) dass die bereits ver- 
fallenen Staaten der alten Welt durch das Christenthum nicht wieder 
aufgerichtet und gekräftigt wurden, b) dass die Regierungen dieser 
Staaten, sonst höchst tolerant in religiösen Glaubenssachen, sehr bald 
in den Christen schlechte, unpatriotische, widerspenstige Bürger er- 
kannten und deshalb das Christenthum, als wenn dies die Ursache sey, 
verfolgten und, wie z. B. nur Kaiser Julian, nachdem es schon Öffent- 
lich anerkannt worden war, den Versuch machten, den alten Götter- 
dienst wieder herzustellen, c) dass selbst die Alexandrinische Schule, 
in deren Schoos vor der Erscheinung Christi das Christenthum philo- 
sophisch vorbereitet worden war, später und seit dem 2. Jahrh. nach 
Chr. dasselbe heftig bekämpfte und gleichsam den geistigen Todeskampf 
der alten grosen Welt mit dem Christenthum ausfocht (m. s. haupt- 
sächlich die Schriften eines Plotin , Porphyrius etc.). Sie wurde be- 
kanntlich erst 529 förmlich geschlossen, insoweit sie zu Alexandrien 
und Athen noch öffentliche Schulen halte. 

Will man ad a) sehen, wie ohnmächtig die Regierungen waren, 
bereits verfallene Staaten mittelst des Christentums wieder aufzurichten 
oder auch nur zu stützen, so lese man den theodosischen Codex. Alle 
böswilligen Vorwürfe, die nur z. B. ein Bruno Bauer neuerdings dem 
Christenthum als solchem gemacht hat, namentlich dass es allen Volks- 
geist , alles Staatslebeu zerstört habe, treffen sonach nicht das Christen- 
thum, sondern die verdorbenen Menschen damaliger Zeit und dass das 
Christenthum nicht fähig war etwas unwiderbringlich Verlornes wieder, 
herzustellen. Auch ohne das Christenthum wurde der Verfall der alte» 
Welt unaufhaltsam seinen Fortgang gehabt haben. Allererst, nachdem 
es zu frischen, jugendkräftigen Völkern, z. B. den Germanen , gebracht 
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war* und gekantet in seiner nrsprtöglicfcen Mateit hergestellt won- 
den, hat es schöne Frttchte zur Reife gebracht. Als Glaubenslehre, sIs 
Tröstung und Erlösung gehörte es abo zunächst nur für die alte yenr 
dorbene Welt; als religiöse Sittenlehre and reine Gotteslehre eignet es 
sich aber für alle noch gesunden Völker der dritten Stufe. 

Endlich mag auch noch folgende Bemerkung hier Pults nehmen. 
Die Verschmelzung, Kreuzung und Vermengung fast aller Nationabttilen, 
welche unter der Herrschaft der Ptolemüer und Römer lebten , so wie die 
Aufhebung ihrer besondern Berechtigungen war für das Christeutbum, 
welches alle Menschen für Brüder erklärte , höchst günstig , ja Be- 
dingung, ffadrian soll im Begriff gestanden haben , das Christeutbum 
als eine neue Secte öffentlich anzuerkennen. Wäre dies aber geschehen, 
so würde das Christentum keine Welt-Religion geworden seyn. 

d) Jedes dieser Völker suchte sich das Cbristenthum anzupassen, 
besonders an seine bisherige Religion; der Parse Man es sah in Christus 
nur einen zweiten Zoröaster, der Grieche den platonischen Logos etc. 
Manicaäer und Gnostiker waren sich nahe verwandt, das System jener 
stammt aus dem altpersischen, das der Letzteren aus den altindischen 
Lehrbegriffen und von beiden ist etwas im Cbristenthum zurückgeblieben. 
Banes hielt sich für den Paraklet (Tröster) und den von Gott be- 
rufenen und erleuchteten Reformator des Christentums und der allen 
Zoroasterlehre , welche beide im 3. Jahrh. nach Chr. in Iran durch 
Kestorianer und Magier-Secten eine neue Verbreitung gewannen. Manes 
halte sich nach Bamian geflüchtet und verbreitete seine Lehre von da 
ms nach Indien und Iran, Kaschmir und Chatai. 

Die Samander waren die Buddhisten und die kolossalen Statuen 
ssj Bamian sind Bilder Buddhas. Der Magistnut zählte acht Secten und 
zn diesen gehörten auch die Manichtter (Wiener Jahrb. Bd. 9a S. 8). 
Koch im 10. Jahrh. gab es Manichier zu Bagdad. (M. s. Coldi*, Eot- 
stehong des manichliscben Religions-Systems etc. Lpz. 1637). 

Aach in der Zeitschrift für historische Theologie Bd. V. Heft 2. 
wird das Cbristenthum mit Rücksicht auf den nationalen Character, dem 
es sich fügen und anschmiegen rousste, in orientalisches, griechisches, 
lateinisches und germanisches eingeteilt; dem orientalischen gehört 
vorzugsweise der Gnöstictsmus und Montanismus an; die ortentaksclh- 
friecmische Kirche zeichnet sich durch dogmatische Spitzfindigkeiten ans, 
die lateinische durch ihr Disciplinarsystem, wodurch sich schon die allen 
Iftmer auszeichneten (s. $. 272). Dort stritt man sich über den Loge« 
«Mi die Naturen Christi, hier gerieth der Pabst mit den Königen über 
die Investitur in Streit. Das* die Römer dem Christeathum ihr« altes 
Beügionsceremoniel und ihre alten Feste anzupassen wusstea, ist zur 
Genüge bekannt, so werde nur z. B. das Weihnachtsfest, welches bis 
in das 4. Jahrhundert herein am 6. Januar gefeiert wurde, auf den 
25. December verlegt, um es an das alte römische Fest der Natales 
iavicti sotis anzuknüpfen. 

fcDas Christeutbum führte einen neuen Bau auf und setzte auf den 
Gehe} die Kreuzesfahne, aber in den tiefern Geschossen weihete es fast 
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nur alte Marne 'zn «m Ga u ch e n ein. Und dtoeer Ifebiw erfetgtt 
nheraU mit erstaunlicher Gleichförmigkeit und so das» noch heule der 
ursprüngliche Charakter der Anlage an allen Seiten durchschaut*. Teutache 
Viertel-Jaltrssehrift 1843. S. 46. 

„Das Vorbild dea katholischen Kultus war der jüdische, griechische 
und römische National -Koitus". Zackarid. 

Dass sich jede (zugebrachte) Religion localisiren und nationaKsiren 
müsse, sagt auch Montesquieu XXV. 2. verglichen mit XXIV. 24 — 2ä. 

So isl dehu nun auch und allein die Behauptung au nehmen und cu 
verstehen, dass das Chrislentfaum kein geschlossener und festgestellter 
Begriff sey, sondern, um als Welt-Religion zu wirken, sich fort- und 
ausbilden müsse. 

e) Man hat bei allen gestifteten monotheistischen Religionen Viererlei 
wohl zu merken und zu unterscheiden: 1) Die Stifter und ihr persön- 
liches Beispiel durch ihren sittlichen Lebenswandel; 2) den Inhalt ihrer 
Stiftlingsurkunden ; 3) das was bereits die Theologen und Gelehrten der 
verschiedenen Nationen aus diesen Urkunden gemacht haben, oder die 
Seelen und ihre schriftliche Moral und 4) den eigentlichen Volks- 
glauben, wie er sich nach Maasgabe der verschiedenen Nationen und in 
ihrer Handlungsweise kuud giebt. Nr. 3 und 4 können so weit von 
Nr. 2 abweichen, dass man kaum noch glauben sollte, dass sie damit 
noch etwa* gemein hatten. 

f) Man will behaupten, dass 1} die beutigen Jacobiien in Syrien 
reine Nachkommen der alten sog. Chaldtfer eeyu, welche einen hebrtfiscfcei 
Dialecl redeten. Sie sind noch jetzt die Gebildeten der dortigen Gei- 
gend und die Türken bedienen sich ihrer a4s Geheimschreiber ; sie haben 
ihren eigenen Patriarchen; es giebt aber auch viele romfoch-kathohsche 
Chaldtfer in Mesopotamien, Kurdistan, Persien, Syrien und Armenien; 
sie haben sechs Bisehöfe; sie sprechen meist alle armenisch + während 
die Liturgie syrisch ist. Diese Jacobiten oder Nestorianer entstanden 
auf dem Coucil zu Bphesus 431 , sie selbst nennen sich Notar ener> 
ihre Patriarchen oder Kathoücos residirteo früher sm Kteaiphon und Sev» 
leucia, jetzt zn Kochannes; ihr Glaubenasystom verwirft das Fegefeuer, 
ihre Sacramente sind Taufe , Abendmahl , Weihe , Ehe und Beichte. 
Sie haben 9 Priester-Grade vomLector bis zum Patriareben; die Würde 
der Letzteren sowohl, wie die der Bischöfe der katholischen Nestorianer 
ist in gewissen Familien quasi erblich. Der Clerus ist ganz arm und 
wird unterhalten; sie sind unter den orientalischen Christen «och am 
besten im Evangelio belesen. Am zahlreichsten jind die Nestorianer am 
See» Urmah und hn Innern der kurdischen Gebirge, man zählt hier zu- 
sameien 64000 FamHien. Von den Nestorianerri sind verschieden 2) die 
Monophmsilen , sie sind hauptsächlich in Aegyptm und Abuseinien aus* 
igebreitet, dann aber auch am Eupbrat und Tigris, ihr Patriarch wohnt 
*u Antiochien. 

3^) Das Haupt der armenischen gregorianischen Kirche ist der 
Kathalikos zu Btsolimiazin und die armenischen Patriarchen von Achtomer, 
8is, Jerusalem und Coustantinopel erkennen ihn als ihr Oberhaupt an; 
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er allein verfertigt das heilige Oel; die armenische Kirche zerfallt in 
40 Eparchien, die über ganz Asien und Europa verbreitet sind, die 
meisten liegen aber in den türkischen und persischen Provinzen , nur 
eine in Indien. Jede Eparchie hat ihren Metropoliten, unter diesen 
stehen allererst die Erzbischöfe, Bischöfe, Archidiakonen etc. Die 
Klöster folgen sämmtlich der Regel des heiligen Bnsil. Es ist von 
grosser politischer Bedeutung, dass Russland jetzt den Katholikos der 
armenischen, Über ganz Persien und die Türkei, ja bis nach Indien zer- 
streuten Kirche ernennt und dadurch in diesen Ländern gleichsam reli- 
giöse Anhänger findet. 

4) Die griechische Kirche hat 4 Patriarchen; zu Constantinopel,* 
Alexandrien , Antiochien und Jerusalem , die 3 letzteren haben aber 
keine Bedeutung mehr. Der von Constantinopel hat den Hang eines 
Paschas von zwei Rossschweifen. Die beständige Synode der griechi- 
schen Kirche besteht aus diesen 4 Patriarchen , aus den 8 Metropoliten 
vou Thessalonich, Nicüa, Smyrna, Athen, Nicomedien etc. und 12 Griechen 
weltlichen Standes, die Liturgie ist altgriechisch. Die russische Kirche 
ist eine Tochter der griechischen, hat aber mit dem Patriarchen zu 
Constantinopel nichts mehr zu thun. 

5) Die römisch-katholische Kirche wurde von uns bereits Note d 
ils ein Disciplinar-Systetn characterisirt und hat man sie als solches 
erkannt, so besitzt man den Schlüssel zu ihrer Geschichte, alles Lob 
und aller Tadel ist damit erklart. Wen die römische Kirche erst ein- 
sät getauft hatte, der war nun auch sicher ihr Unlerthan. S. bereits 
ThL l. § 80. über die Beichte. Die Bekehrung zum Christenthum wurde 
daher leider häufig auch nur als Mittel zur politischen Unterwerfung 
mißbraucht. Es giebt dem Unterworfenen nicht, wie der Islam, die 
Freiheit Die römische Kirche verweigert daher auch überall hartnäckig 
die Gemeinschaftlichkeit des bürgerlichen Rechtes mit den Laxen. Ein 
Hehreres weiter unten. 

Bei allen diesen verschiedenen Kirchen, die abendländisch-katho- 
lische mit eingeschlossen , ist es unstreitig für das lebendige Christen-* 
thum zu bedauern, dass die Liturgie in alten lodten Sprachen abgehalten 
wird , so dass nicht allein das Volk, sondern selbst die Priester die 
Spreche ihres Gottesdienstes oft nicht mehr verstehen. 

gj Gerade aus dem Umstände, dass das Nene Testament in einer 
Sprache geschrieben ist, welche nicht die Muttersprache der Evangelisten 
aad Apostel war, ja auch nicht von allen denen geredet wurde, an 
welche die Briefe der Apostel gerichtet sind , z. B. nur an die Hebräer, 
Römer etc., bat man die Aechtheit des neuen Testamentes anfechten 
wollen (s. jedoch den Text und Note b) , denn alle Uebersetzungen des 
•enen Testamentes, deren wir sogleich weiter gedenken werden, sind 
inen diesem griechischen Originale gefertigt. Die Wahrheit des Christen- 
tums wird jedoch dadurch gar nicht verdächtigt, die Verfasser der 
Evangelien mögen sich sogar widersprechen, da drei davon keine Augen- 
»engen waren, das Evangelium widerspricht sich nicht; es besteht dies 
aber freilich nicht blos in dem, was Christus gelehrt hat, sondern 
# 8* 
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hauptsächlich in dem Comrnentar der Apostel, baaptsachlich ihrer Moraf. 
Die Beglaubigung des Evangeliums liegt in seiner Geschichte, seiner 
Ausbreitung, besonders in früherer Zeit vor dem Islam über die ganze 
Erde. Das ist das grosse Wunder, welches ihm zur Seite steht, nur 
freilich können sich Buddhismus und Islam auf ein gleiches Wunder 
berufen. Orientalisch-biblische Philologen behaupte«, die hebräische 
Sprache oder der aramäische Dialect, welchen die Juden zu Christus 
Zeiten redeten, sey nicht fähig gewesen, den neuen geistigen Stoff zu 
bearbeiten, nur die griechische Sprache habe sich hierzu geeignet, da- 
her auch durchweg die griechische Terminologie in allen christlichen 
Kirchen. 

Zur Erklärung des auffallenden Umstandes, dass alle TheHe des 
neuen Testamentes in macedonisch-alexandrinisch-griechischer Sprache 
geschrieben sind, fuhren wir hier aus de Wette, Lehrbuch der histo- 
risch-kritischen Einleitung in die Bibel Thl. II. §. 1 . Folgendes an : 
„Die griechische Sprache war damals in der ganzen gesitteten Welt- 
verbreitet und herrschte sogar in manchen Städten Palästinas , selbst 
Jerusalem hatte eine griechische Synagoge. Sie war die Schriftsprache 
der ägyptischen und aller auswärtigen Juden. Sobald daher das Chri- 
st ent ho m aus den Grenzen Palästinas hervortreten sollte, musste es in 
dieser Sprache verkündet wertlen, wenn auch zunächst erst den Juden 
(Apostelgesch. XI, 9. XIII, 46). Es fanden sich aber schon frühe 
unter den Christen geborne Griechen , griechische Juden , welche das 
Evangelium den Griechen verkündeten. In Antiochien, dem Ort, von 
welchem die Sendungen unter die griechischen Juden und Griechen aus- 
giengen , herrschte griechische Sprache und Bildung. Paulus und Bar- 
nabas waren griechische Juden. Bios vom Evangelium Matthäi behauptet 
die Ueberlieferung eiue hebräische Urschrift". 

Die Unreinheit des neu-testamentlichen Griechisch erläutert derselbe 
Verfasser §. 2. so : „In Folge ihrer palästinischen Abstammung und Er- 
ziehung, nach dem Vorgange und unter dem Einflüsse der frühem jü- 
disch-griechischen Bibelübersetzung und Schriftsteller und in Angemes- 
senheit zu dem den Griechen fremden, theils aus dem Judenthum ent- 
lehnten, theils neu geschaffenen geistigen Stoffe, den sie vorzutragen 
hatten, schrieben die Neutestamentlichen nicht rein griechisch, sondern 
jüdischartig, %owohl in «Ansehung des Sprachgebrauchs als der Rede- 
fügung; der Eine indess reiuer als der Andere. Das Griechische übri- 
gens, welches sie auf diese Weise umgestalteten, gehört dem soge- 
nannten gemeinen Dialect und in Ansehung gewisser Eigentümlichkeiten 
dem macedoftiscA-alexandrischen Dialect an, so dass sich also in der 
Sprache des neuen Testamentes , 3 Bestandteile unterscheiden lassen i 
1) der griechische, 2) der jüdische, 3) der christlich-kirchliche u . 

Ein Urtext oder eine Urhandscbrift der Evangelisten und Apostel 
existirt nicht. Im 4. Jahrhundert soll das eigenhändige Original des 
Evangeliums Johannes zu Ephesus* vorhanden gewesen seyn. 

Die Ordnung der einzelnen Bücher ist in den alten Handschriften 
verschieden. 
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Die Anerkennung der Aecaihett beruhte lettigtich auf der Innern 
Wahrhaftigkeil ihrer Verfasser und im Vertrauen auf die Ueberüefe- 
ronjr. Nach Origines gründete sich dieselbe auf die Inspiration der 
Verfasser und Ueberlieferung, worauf bekanntlich noch jetzt die katho- 
lische Kirche mehr Werth legt, als auf die Bibel selbst. 

De Wette sagt auch hier Tbl I. $. 29: „Die Christel sahen auf 
die Verfasser und hatten ein gewisses historisches Gefühl für die Aecht- 
beit, das aber nie rein und klar ausgebildet war. Die Tradition der 
Kirche erschien ihnen mehr im Lichte einer Autorität ab eines histo- 
rischen Zeugnisses, besonders nach dem 1. Jahrhundert". Die ersten 
Christen lasen das alte und neue Testament vor, aber ersteres nach der 
•kzsodrinischen Uebersetzung und erst später hielt man sich wieder an 
die Bestimmung der Juden, welche die LXX nicht anerkannten, sowie 
desa überhaupt die strengen Juden die griechische Literatur hassten, 
wm gewiss viel dazu beitrug, dass sie das Christentum nicht annahmen, 
teil ihnen das Evangelium in der griechischen Sprache mitgelheilt wer- 
den wollte. Was die Sammlung der einzelnen TheiJe des neuen Testa- 
■eales zu einem Ganzen betrifft, so kennt Justinus Martyrus (flb'Ö) 
bereits unsere Evangelien, jedoch vermuthet man, dass es andere ge- 
wesen seyu, cjtirt aber noch keine apostolischen Briefe. Tatian (f 1 76) 
■•cht vom Evangelium Johannes Gebrauch. Athenagoras (f 1 80) führt 
deo Brief Pauli an die Korinther an. Theophilus (lebte um das J. 180) 
erwibnt schon heilige Schriften überhaupt, insouderheit das Evangelium 
Johannes und andere. In der Mitte des 2. Jahrhunderts findet sich in 
des Hunden des Martian eine Sammlung von 10 pauliniscben Briefen 
wd etaem Evangelium. Man vermuthet, dass diese Sammlung in Galatien 
ui Pontus entstanden, und die erste Sammlung sey, doch soll dieser 
Nartiaa sich um alle Glaubwürdigkeit gebracht haben. Gegen das Ende 
des 2. und den Anfang des 3. Jahrhunderts stimmten bereits in ver- 
schiedenen Ländern die Hauptlehrer Irenaeus, Clemens von Alexandrien 
and Terlullian jn der Annahme von 4 Evangelien, der Apostelgeschichte, 
13 Briefe Pauli, dem 1. Briefe Petri und Johannes und der Apokalypse 
ibereiu und zwar so, dass man zwei Sammlungen halte: 1) die der 
4 Evangelien und 2) die der Briefe. Origines (im 3. Jabrh.) kennt 
diese beiden Sammlungen, aber auch schon das ganze neue Testament. 
Erst nach dem Anerkenntnis des Christentums durch Constantin im 
4. Jahrhundert , seit die ersten Concilien gehalten worden waren und 
w eine Kirche gab , giebt es Bibelverzeichnisse, besonders der griechi- 
schen Kirche; auch die lateinische Kirche des Abendlandes nahm die 
kanonischen Schriften der griechischen an. Nach Origines hatten Mehrere 
Evangelien geschrieben, die man aber nicht anerkannte. Die Ketzer 
Wien deren mehrere. Bios von unsern 4 Evangelien behauptete man, 
dass sie inspirirt seyen (also keine historische Erzählung) , darauf be- 
ruhte ihr Anerkenntniss. Eusebius (f 340) theilt das neue Testament 
Wreils in 3 Klassen : 1 ) in die der als acht und apostolisch anerknunlen 
4 Evangelien, der Apostelgeschichte, der pauliuischen Briefe uud des 
Brief» Jobannis und Petri, 2) in die der uicht allgemein für acht und 
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apostohsch gehaltene« aber doch gelesen werdenden Briefe Jecobi, Jud* 
and dei 2. Briefes Petri, 3) in die ungereimter ood gottloser Schriften 
ron Ketzern erdichtet oder die sogenannten Apokryphen« 

h) Nach diesen griechischen Originalen der eingeben Theile dea 
neuen Testamentes fanden nnn successiv mit der Aasbreitang des Christen- 
tbnms auch Uebersetzungen derselben in das Syrische, Persische, Aethio- 
pische, Koptische, Arabische, Armenische, Georgische, Altslavische, 
Gothische, Lateinische statt Die syrische Uebersetzong enthalt Alles, 
mit Ausnahme des 2. Briefes Petri, des 2. and 3. Briefes des Johannes, 
des Briefes Judo and der Apokalypse. Sie hat viele griechische Worte 
aufgenommen, erst die 508 gefertigte philoxenische Uebersetzong ist 
oaanplet. Diese syrische Uebersetzong fuhrt den Namen Peschito. Die 
armenische Uebersetzong ist zwar auch nach dem griechischen Original 
gefertigt, aber dem syrischen Peschito angepasst« Die georgische des- 
gleichen, jedoch nach der altslavischen Uebersetzong interpolirt Man 
hat neuerdings auf dem Berge Athos eine georgische Uebersetzong ana 
dem 8. Jahrhundert aufgefunden, welche vom heiligen Eaphemios her- 
rührt. Die arabische Uebersetzong hält sich auch anmittelbar an das 
Griechische, ist aber ebenwohl dem syrischen and koptischen Texte 
angepasst, enthält aber blos die Apostelgeschichte, die Briefe Pauli, 
den Brief Jacobi and die ersten Briefe Petri ond Johannes. Die per- 
sische enthält blos die 4 Evangelien. 

Schon zu Augustms Zeiten, Ende des 4. Jahrhunderts, gab et 
mehre lateinische Uebersetzungen des alten Testamentes, besonders die 
Itala, sie gehört in die ersten Zeiten des Christenthums und ist nach 
der LXX verfertigt. 382 übersetzte Hierongmus dasselbe von Neuem 
critisch, in Verbindung mit dem neuen Testamente und diese ist die 
authentische lateinische Vulgata , deren sich noch jetzt die katholische 
Kirche bedient. Dass die ganze Bibel erst in Folge der Reformation in 
das Teotsche ond dann auch in alle übrigen europäischen Sprachen Über- 
setzt wurde, ist bekanot, nicht zu gedenken der grossen Uebersetzungs- 
anttalt der englischen Bibelgesellschaft. 

Was noch insonderheit die Uebersetzungen des alten Testamentes 
anlangt, so nimmt darunter die alexandrinische oder sogenannte LXX 
den ersten Platz ein. Sie soll auf Veranlassung des Demetrius Pha- 
hrius unter Ptolomaeus Philadelphus zum Behofe einer allgemeinen 
Gesetzsammlung durch 72 aus Palästina gerufene Schriftgelehrte gefer- 
tigt seyn. Veranlassung and Zeit giebt man allenfalls zu, leugnet aber, 
dass palästinische Gelehrte die Uebersetzer seyn und behauptet, dass 
sie ein Product der ägyptischen Jaden sey, durch das Bedürfaiss der- 
selben (sie sprachen griechisch) veranlasst. Sie ist auch nicht auf ein- 
mal entstanden, sondern nach und nach, nur weiss man, dass das Ganze 
im Jahr 150 vor Chr. fertig war. Man bediente sich derselben sogar 
in Palästina, wo seit Alexander auch griechisch gesprochen wurde, die 
strengen Juden verwarfen sie aber später. Sodann bat man eine andere 
griechische Uebersetzung des alten Testamentes, gefertigt von einem 
gewissen Aquila, einem jüdischen ProseJyten aus Synope, zo Anfing 
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des 2. Jahrhunderts nach Christus , welche der ulexandrinischen vorge- 
zogen wurde, desgleichen eine von Theodotion, Symachus uud Oriyines 
(He.vapla). Man schrieb zu Alexandrien das Hebräische auch mit grie- 
chischen Buchstaben, namentlich that dies Origines in der Hexapla, 

Die chafdaische Uebersetzung des alten Testamentes wurde nach 
dem Aussterben des Hebräischen nölhig, man hat deren mehrere. 

Die samarUanische enthalt blos die 5 Bücher Mosis. Die äthio- 
pische stammt aus dem 4. Jahrhundert, ist zwar f tir die dortigen Juden, 
aber durch Christen gefertigt. Die koptische gehört ehenwohl ins 
4. Jahrhundert. Die armenische in das 5te. Die Armenier erhielten 
damit auch erst ihr jetziges Alphabet. Die georgische gehört in das 
6. Jahrhundert, und erhielten die Georgier damit ihr jetziges Alphabet 
von den Armeniern. Die arabischen Ue bersetzun gen sind für die ara- 
bisch-syrischen Chrislen gefertigt und soear mehremalen zu Haleb ge- 
druckt. Endlich ist eine neupersische Uebersetzuug für die persischen 
Joden ans dem 9. Jahrhundert vorhanden. 

hh) Wir erinnern nur daran , dass kein einziges christliches Kir- 
rhenfest Gott allein geweiht ist , sondern alle gelten Christo , dem hei- 
ligen Geiste, der Madonna, den Aposteln und besonders den heiligen 
Schatz-Patronen. Nur die Kirchenlieder der Protestanten für die ge- 
wöhnlichen Sonntage beziehen sich zum Theil auf Golt allein. Ebenso 
hat die katholische Kirche Bilder von allen diesen göttlichen Personen 
ood verehrt sie als solche. 

i) Dass diese Reformation ganz allein das Werk der Germanen 
vif, werden wir wstter unten noch naher nachweisen. 

Auch die französische Revolution ist in neuester Zeit für eine Wir- 
kung des Cliristenthums ausgegeben worden. Man vergisst aber dabei 
giftig dass die eigentliche Revolution gerude das Christentum sogleich 
abschatrie. 

k) Zuerst in Europa selbst in CalVinisten und Lutheraner, dann 
«ae jede von diesen wieder mit verschiedenen Kirchenverfassungen , z. 
B. nur die anglikanische,' schottische Kirche; in ein misbrüuchliches 
Sectenwesed ist aber der Protestantismus unstreitig schon in Nordamerika 
tnsgeartet Er ist das germanische Christentum. Die protestantischen 
Seelen haben jedoch ihren Grund uickt in der National- Verschiedenheit der 
«weinen germanischen Völker, sondern darin, dass jeder Bibelleser sein 
eigener Interpret ist. Würde man diesen Interpretationen völlig freien 
Uof lassen, so würde es zuletzt so viele Seelen geben als Bibelleser. ', 



$. 63. 

Endlich soll 
d) der J»iam } nach der Behauptung seines Stifters Biahomed, 
nur eine dritte und letzte Restauration des entarteten wahren 
ftmfotf seyn, wie ihn Abraham gehabt habe otod Moses und 
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Christas verkündet hfittmu), und er darf stob *aw», weiigtta» 
ds ganz rein gehaltener Monotheismus y aach wirklich rahmen*), 
in Beziehung auf seine Moral, die zwar gröstentheils dem Mo- 
saismus und Christenthum entlehnt isU) , macht er jedoch seinen 
Bekennern solche Concessionen , dass er sich dieserwegen blos 
noch zur Religion für halbcultivirte polygamische Raub- und 
Eroberer-Horden eignet d), es geworden und auch im Ganzen 
geblieben ist«), 

a) Wie gesagt, hatte sich das Christenthum, unter dem Schutze 
römischer Weltherrschaft, bis in das 7. Jahrhundert hinein nach allen 
Seiten hin in Asien und Afrika ausgebreitet, ohne aber bei den nun 
einmal schon gänzlich entarteten und verfallenen Völkern dieser Erdtheüe 
eigentlichen Eindruck gemacht, sie sittlich gebessert zu haben. Dies 
war nun ganz insonderheit der Fall mit den Arabern des 7. Jahrhun- 
derts (dass unter diesen Arabern nur die sesshaften Bewohner Süd- 
arabiens oder Yemens, die Himjariten, nicht auch die nomadischen Be- 
duinen verstanden seyn können, wird sich erst weiter unten beweisen 
lassen). Ihre Religion war ein Gemeng aus verdorbenem Juden- und 
Christenthum und arabischem Sabäismus , ohne alle wirkliche Geschichts- 
und Urkundenkenntniss, hauptsächlich aber von aller Moralitfit entkleidet. 
Diesen Zustand wahrnehmend, fühlte sich Mahomed berufen, der Zoroaster 
seiner beinahe in das Heidenthum zurückgefallenen Landsleute zu werden. 
Er entschloss sich und hielt sich für berufen, den Islam, d. h. das Heil, 
den wahren Glauben, wie er Abraham, Isaac und Jacob eigen gewesen. 
Wie ihn die Propheten Moses und Isa (Jesus) schon zweimal wieder 
hergestellt, nun zum drittenmale zu reinigen, die alte reine Lehre 
wieder herzustellen, da Juden und Christen sie trotz ihrer Propheten 
verunstaltet hätten, was auch fUr Arabien wirklich nur zu wahr war, 
denn man besass daselbst weder das alte noch das neue Testament 
ganz, sondern blosse Bruchstücke und Traditionen vom Juden- und 
Christenthum. Mahomed, dessen Mutter eine Jüdin war, und deren 
Oheim wiederum ein schriftgelehrter Christ war, Hess sich durch die 
wenigen besser Unterrichteten über das eigentliche urkundliche Juden- 
und Christenthum (über dieses besonders durch nestorianische Mönche) 
belehren (denn auf das alte und neue Testament selbst, die Urkunden, 
bezieht er sich nirgends direct, man sehe darüber Geiger, was hat 
Mahomed aus dem Judenthum aufgenommen. Borin 1833) und begann 
nun die Suren (Sowar) seiner Begeisterung als angebliche Mittheilung 
des Engels Gabriel einzeln niederzuschreiben und seinen Landsleuten, 
hauptsächlich und zuerst seinen eigenen Haus- und Stammes-Genossen, 
vor allem aber seiner Frau, mitzutheilen und sie Tür seine Reform, be- 
sonders für den Glauben , dass er wirklich der dritte Prophet sey , zu 
gewinnen. Gewisse Gaukeleien , die dort nöthig seyn mochten , abge- 
rechnet, zeigte sich hierbei eben erst das Reformatorfalent Maho- 
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meds | wie er es nämlich anzufangen habe , nm nicht blos die eigent- 
lichen sesshaften Araber (llimjarilen), sondern auch die Beduinen für 
»eine Reform zu gewinnen, ohne dabei zu sehr gegen die Sitten, Ge- 
brauche und Gefühle derselben anzustoßen. Trotz des Widerstandes 
anderer Stämme , meist rein nomadischer , weil sie ganz dem Götzen- 
dienst ergeben waren, welcher ihn zwang nach Medina auszuwandern 
(16. Juli 622}, gelang ihm dies vollständig, denn „eine neue Lehre 
fa&st besonders dann leicht Wurzel bei einem Volke , wenn sie mit 
seinem Getchmack und seinem moralischen Charakter in Einklang steht 14 
and dies ist ganz beim Islam der Fall. „Die Süd-Araber verbinden 
mit der Sinnlichkeit der Orientalen die glühenden Leidenschaften der 
Mittagsvölker und hatten sich ganz der Zügellosigkeit hingegeben, die 
damals nicht gegen die allgemeinen Sitten war. Mahomed beschränkte 
freilich ein wenig die Zügellosigkeit seiner Landsleute, aber in vieler 
Beziehung hat er sie auch geduldet. Gott wollte, so drückt Mahomed 
sich aus, dass seine Religion leicht sey, denn sonst, wusste er wohl, 
wäret ihr nur Scheinheilige geworden. Wie mächtig mussten überdies 
die verführerischen und wollüstigen Schilderungen eines ganz sinnlichen 
Paradieses auf die glühende Einbildungskraft seiner Anhänger wirken und 
wie häufig Finden sie sich nicht im Koran! Hätte Mahomed die Uebung 
mühevoller Tugenden, Mässigung, Resignation und Herrschaft über sich 
selbst, mit einem Wort die strengen Gebote des Evangeliums gepre- 
digt, so würde er wenig Anhänger gefunden haben. Ja auch in der 
Form seiner Lehre bewahrte Mahomed den Geschmack und Sinn seiner 
Landsleute. Noch heute bewundern die Araber die poetischen Schön- 
heilen des Korans , diesen Zauber des Styls, den sie für unnachahmlich 
hielten. Dieser Reiz trug nicht wenig dazu bei, um aer Lehre des 
Propheten Eingang zu verschaffen". M. s. Morgenblatt 1828. Nr. 205. 
Ja Mahomed selbst behauptete, die Wahrheit seiner Sendung werde durch 
das poetische Verdienst des Korans bewiesen. Er forderte Alle auf, 
welche an dessen göttlichen Ursprung nicht glauben wollten, die Schön- 
heiten auch nur eines einzigen Kapitels nachzuahmen und diese Auffor- 
derung rief eine Unzahl von Dichtern ins Feld, theils aus Eitelkeit, theils 
ans Hass und diese poetischen Kämpfe sollen sehr viel zur Ausbildung 
der arabischen Sprache und Grammatik beigetragen haben. Was nun 
den Koran oder Kurr-ann (soviel als Collectio oder legenda bedeutend) 
anlangt, so wurden die Verse (Ayath) und Suren (deren er 114 zählt) 
erst nach Mahomeds Tode durch seinen Verwandten und Nachfolger 
Abuheker ohne Ordnung gesammelt und als Handschrift der Wittwe 
Mahomeds übergeben, wonach alle späteren Abschriften gemacht sind. 
Die Sprache ist alt-süd-arabisch , das jetzt nicht mehr geredet wird, 
und daher jetzt gelehrte heilige Sprache ist. Für keines der vielen 
Volker, die sich zum Islam bekennen , giebt es eine Uebersetzung des 
Koran, auch deshalb, weil Vieles unübersetzbar ist. Es können ihn also 
aar die Ulemas etc. lesen , und der Masse der Moslems geht es sonach 
damit, wie so vielen orientalischen und occidentalisehen Christen, welche 
die Bibel nicht in ihrer jetzigen Muttersprache besitzen. Mit acht 
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oite tt tttd ier ffca+jbsie ttfed ia ptefeefcer Fe« trägt, wie ansagt, 
Mshomed seine Lehre« und Offenbarungen vor. Unter Empfehlung «aal 
Wiederholung jutischer «od christlicher Gebole llisst er die alte Ver- 
ehrung der Araber und deo Besuch der tfon&a (man sehe darüber weiter 
Baten) bestehen, mtcbt ihren Besuch jeden Moslem lur Pflicht und 
rimmt dem leidenschaftlichen und sianlichen Charakter der Orientalen 
alles ein, was derselbe fordert, denn was Mahomed terbietet, fehlt 
ohnehin den Völkern des heisseu Orients im Gänsen, ist nicht Bedürfnis* 
für sie, i. B. eben nur den Genuas des Weines, des Schweinefleisches, 
and was er gebietet , ist ebenso nothwcndig cur Erhaltung der Bein«-' 
Henkelt, wie die mosaischen Polizeigesetze für die Juden, ja es sind 
nur Erneuerungen derselben. Zwei Concessionen sind es insonderheit, 
welche nicht allein der damaligen Bntartung der sesshaftea Araber, 
sondern auch dem der Bedaineu zusagen : 1) dass jedem Moslem nicht 
Mos erlaubt 4st , jeden Ungläubigen zum Selaven in machen ,' sonder» 
dass es ihm auch cur Pflicht gemacht wird, alle Ungläubigen fortwlh- 
rend au bekriegen, d. h. zu berauben und zu plündern und 2) naohsl 
Tier Weibern so viele Sclavinnen zu haben, als er will , woran haupt- 
sächlich noch die Aussicht auf ein Paradies geknüpft ist» worin die 
Midchen ewig Jungfrauen bleiben, die guten Moslems aber mit der 
Kraft von 100 Minnern eintreten. Nur das ist es auch eigentlich, was 
die gröstcntheils nomadischen Moslems vom Koran befolgen, alles übrige 
lassen sie sich, gleich anderen Beligionsbekenuern, eben nur als unver^ 
feindliche Empfehlung dienen, mit Ausnahme der wenigen Ceremonien, 
die ihnen namentlich ein fünfmaliges tägliches Gebet vorschreiben. Nicht 
der Islam und der Koran ist auch die Ursache des Fatalismus der 
Moslems, sondern der liegt ebenwohl schon in dem geistig-trägen? 
Character aller Nomaden. So ist denn der Koran wirklich das Buch de* 
Bücher ftlr diese Nomaden und so ist es erklärt, was ihm so rasche 
Ausbreitung bei ihnen verschaffte (denn alle Völker der dritten Stuf* 
haben ihn erst nach langer Gegenwehr gezwungen angenommen) and 
noch zur Stnnde verschafft, denn bilden auch Europa und der Indus 
gleichsam die beiden tfussersten Grenzen für seine Ausbreitung i so hat 
er doch auch einerseits in Europa unter den Illyrern und Slavea Art- 
hinger gefunden und sich andererseits Ober den Indus hinaus verbreitet, 
unter den Hindus Bekenner gefunden, der Malayen nicht zu gedenken; 
wie unter den nomadischen Völkern kein Boden für das Christenlbnm 
)st, so ist unter den Völkern der dritten und vierten Stufe keiner für 
den Islam (s. auch Montesquieu, Esp. des lois XXIV. 26). Der Islam 
hat deshalb überall das Christentfium wieder verdrängt, weil dieses, 
ohne sich selbst zu zerstören, keine solchen Concessionen machen konnte 
und kann, wie der Islam, deshalb aber auch überall unter Asiens No- 
maden nur ein Schein-Christenthum war und ist. Der englische Bischof 
Heber sagt daher ebenwohl in seiqer bekannten Reise durch Indtett 
Seite 486; „Vergeblich schmeicheln sich die Missionäre, dass das Chri- 
stenthum einmal im südlichen und östlichen Asien werde eingeführt 
werden« Dies wird niemals geschehen, Asien bedarf wenigstens einer 
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ganz anderen Form des Christenthums , einer Uebersetzung desselben in 
den asiatischen Geist. Dies hat unstreitig der Islam bewiesen, dereine 
solche Uebersetzung ist, wenn auch nur eine sehr unvollkommene. Den 
Islam hat halb Asien angenommen, das Christentum hat noch nirgends 
festen Fuss dort Fassen können. Auch hat der Zwang dies nicht allein 
bewirkt; die Portugiesen haben so gut gewaltsam zum Christenthum be- 
kehrt, wie die Araber zum Islam und doch ist es ihnen damit nicht so 
geglückt. Die Gewalt der Mahomedaner ist jetzt in Indien gebrochen 
nnd europäische Christen herrschen an ihrer Stelle, und dennoch gehen 
mehr Inder zum Islam als zum Christenthum Über 44 . 

Dass nach allem Gesagten der Islam seine Proselyten moralisch 
nicht besser gemacht hat, sondern schlechter als sie schon waren, mögen 
sie dabei auch immerhin nur an einen Gott glauben, ist natürlich, denn 
so lange gewisse Laster noch kein religiöses Anerkenntniss gerunden 
haben, treten sie wenigstens nicht als legitime Ansprüche auf. 

Im Uebrigen scheint es, dass auch des Islams Zeit bereits gekom- 
men ist, sein Höhe-Punct ist längst vorüber, die Begeisterung dafür 
dahin, ohne dass man aber daraus etwa folgern darf, er werde nun 
dem Christenthum wieder Platz machen ; den ersten Stoss erhielt er 
üiurh den persischen Suftsmus, welcher anfangs als Mystik auftrat, dann 
ab Rationalismus und zuletzt die göttliche Sendung Mahomeds leugnete. 
M, s. darüber Mahmud Schebisteris Rosenflor des Geheimnisses. Persisch 
uod teutsch von Hammer. Pesth 1838. Man ersieht daraus, dass dieser 
Safumus eigentlich nur ein Wiedererwachen der alten Zoroasterlehre 
war and ist , zugleich ein neuer Beweis dafür, dass die heuligen sess- 
ßaften Perser Nachkommen der alten Zend- Völker sind. Die Wahabiten 
und ihre neue Lehre sind nur ein Nachhall dieses SuOsmus. Abd-el- 
Wahbab halte einen Lehrer aus Basra und studirte zu Ispahan und trat 
dann als Oberhaupt eines arabischen Stammes mit seiner neuen Lehre 
hervor. Nach Burkhard äussert sich jetzt auch der Unglaube und Re- 
igionsspott im ganzen Morgenlande nirgends so frei, als gerade in dem 
Bo« des Islams, nämlich in Mekka. Taglich wird im innersten Raum 
der Kaaba die gröbste Unzucht getrieben, die Mekkaer spotten über die 
Andacht der Pilger und suchen sie nur zu prellen. Mekka ist der lie- 
derlichste Ort des Orients und die Kaaba ein Saufhaus, ja auf Seiten 
der Hadschi sind die Wallfahrten nach Mekka nichts als reine Speku- 
lation, für die einen blos merkantilisch , für die anderen um den Vor- 
teil bringenden Namen eines Hadschi zu erwerben. Man kann die Ge- 
schichte des Islam in drei Perioden eintheilen: 1) die von 632 bis 752, 
2) die seiner Glanz-Periode unter der Herrschaft der Abassiden, welche 
das Wiederaufleben der Wissenschaften unter den besiegten und be- 
kehrten Kultur-Völkern* begünstigten und 3) die seines Verfalles durch 
de* Zwiespalt der Secten und es treten jetzt bereits an die Stelle der 
Araber Mongolen , Türken , Albanesen , denn die Geschichte des Islams 
»d die der Chalifate ist ein und dasselbe. 

Das Seclenwesen des Islam hat eben wohl, wie Überall, nicht in der 
*orai, sondern im Dogma und der National-Verschiedenheit seinen Grund. 
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Der Islam hat nämlich ebenso seine Traditionen und seine zusätzlichen 
Ceremonialgeselze etc. unter dem Namen der Sunna, wie der Mosais- 
nius den Talmud und das Christenthum seine Kirchenväter. Die An- 
hligtü dieser Sunna heissen Sunniten. Die Schiiten verwerfen diese 
Sunna zwar nicht ganzlich , legen ihr aher keine Verbindlichkeit hei 
und sind deshalb vom Besuch der Kaaba ausgeschlossen; sodann hängt 
aber damit aufs engste zusammen , dass die Sunniten den Abubeker, so 
wie die Chalifcn Omar und Osman für die legitimen Nachfolger des 
Propheten hallen, die Schiiten aher den Ali, was auch eine Verschieden- 
heit des Ceremoniels zur Folge hat. Dies sind die beiden Hauptsecten, 
welche aber wieder in 74 Unterseiten zerfallen; so gehörten nur z.B. 
die einst berüchtigten Assassinen und Ismaelilen zur Secte des Ali. Das 
Nähere Über die ketzerische Seele der Ismaeliteti, wozu auch jetzt die 
Drusen in Syrien gehören, s. m. bei Silrestre de Sacy , Expose de la 
religion des Druzes , lire des livres religieux de cette Secte et pre- 
cede d'unc introduction et de la vie du Khalife Hakem-ßiamr-Allah. 
Paris 1838. Der Verf. des Dabistan zählt 72 canonische Seelen des 
Islam (S. the Dabistan , aus dem persischen übersetzt von David Shea 
und Anton Trayer. Paris 1843). Nach den neuesten Reisebeschreibungen 
des innern Afrika hat man ührigens die Entdeckung gemacht , dass der 
hhm daselbst eine ganz eigentlmmliche locale Gestalt angenommen und 
der Sudan sein eigenes Mekka hat. 

Die orthodoxen Muselmänner, die Anhanger der Sunna oder Tra- 
dition (im Gegensatz zu den Schiiten oder Anhängern Alis) erkennen 
vier Imans an , deren Meinungen jedoch dilTeriren und so, dass wie- 
derum die einzelnen Länder sich vorzugsweise an die Meinung des einen 
oder andern halten: 

Hanifuh (690—769, 

Scharei (767—819), 

Malek (701—795), 

Ilanbal f 855, 
vvornach die vier Seelen sieb Hanefi, Scbafei, Maleki und Hanbali nennen. 

Heutzutage hat die Secte Hunbali nur noch in Arabien einige An- 
hänger , Scbafei desgleichen und in Aegypleu, die Hanefi ist verbreitet 
in der Türkey, Tartarey und Indien ; die Maleki in ganz Nord-Afrika 
und die Werke dieses Malek so wie seiner CommenUitoren hat Perron 
auf Veranlassung des Kriegs-Ministers übersetzt und erläutert, um den 
französischen Behörden in Algier als Codex zu dienen, unter dem Titel: 
Precis de jurisprudence inusulmane, ou Principes de legislatiou musul- 
mane civile et religieuse selon le rite Maleküe. Paris 1819. 

In ein näheret Detail der ganten mohamedanfschen Dograatik und 
Moral, womit bekanntlich dort auch die politische Gesetzgebung ver- 
schmolzen ist , so dass der Koran ebenso gut Bibel wie Gesetzbach ist, 
können wir ans hier nicht weiter einlassen, sondern verweisen dieser- 
halb auf Wiener Jahrbücher 1 834. 68. Bd. , woselbst auch die neuesten 
und wichtigsten Werke über den Islam genannt und recensirt sind. 

Mur folgende« aey hier angemerkt: der ganze Gottesdienst de» 
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Islams besteht 1) in dem fünfmaligen Gebete, 2) in dem Beobachten 
der Fasten und 3) in der Wallfahrt nach Mekka ; Sakramente hat er 
nicht, auch keinen eigentlichen vSabbath und kann daher im Nothfail der 
Moscheen entbehren, weshalb er sich denn auch so sehr für nomadische 
Volker eignet. Die Imams sind die Kirchenväter des Islams und man 
theilt sie in 7 Klassen. Die Malteka, das allgemeine Rechtsbuch der 
Moslems , ist von Ibrahim aus Aleppo verfasst , im 2. Jahrhundert der 
Hedschra , und wird als die Quintessenz aller Schriften der Imams an- 
gesehen, sie enthalt 57 Bücher. 

Bloss darüber ist nun noch etwas zu bemerken , dass der Islam an 
nod für sich keineswegs alle gelehrte Forschung ausschliesst und wenn 
man bei den nomadischen Bekenn ern des Islam eine so grosse Unwis- 
senheit findet, die Schuld davon nicht dem Islam allein beigemessen 
werden muss. Schon Mahomed suchte seinen Anhängern Liebe zur 
\\ issensehaft einzuflössen , denn er lobte die Gelehrten und versprach 
ihnen grosse Belohnungen; er errichtete allenthalben Schulen der Be- 
redsamkeit, besonders zum Vorlesen des Koran, worin so schöne Stellen 
sind, dass ^)ft aufgehört werden muss, um erst zu beten; auch die 
Chalifen mussten als Nachfolger des Propheten, wie dieser selbst, die 
Dotiugen persönlichen und gelehrten Eigenschaften für ihr doppeltes Amt 
besitzen, sonst erkannte man sie nicht an, daher waren auch alle Cha- 
lifen gelehrte und hoch gebildete Männer, welche zur Gelehrsamkeit 
aufmunterten. Chalif Jezid , ein Ommijahde, welcher um das Jahr 670 
in Dama^cus herrschte , zeichnete sich schon sehr aus , die ruhmvollste 
Periode war aber die unter den Abassiden (von Beni Abbas^) unter 
welchen die arabische nnd persische Literatur ihre höchste Vollkommen- 
heit erreichte. Auch hier sey schon und nochmals bemerkt , dass diese 
gelehrte Cultur unter der Herrschaft des Islams abermals nicht den 
eigentlichen Arabern, d. h. Beduinen, sondern den antiken Persern und 
Sn rem angehört, welche gezwungen zum Islam hatten übergehen müssen. 
Xattsur , der erste Chalif aus dem abassidischen Hause, war auch der 
ausgezeichnetste. Er gründete Bagdad und machte es zum Sitz des 
Chalifats , dahin strömten von allen Seiten gelehrte Männer, namentlich 
auch Griechen, die den Arabern ihre gelehrten Schätze mittheilten, denn 
die Araber selbst mochten sich mit fremder Gelehrsamkeit und fremden 
Sprachen nicht befreunden , sie nennen alle andern Nationen Adschem^ 
d. h. so viel als Barbaren. Die Chalifen achteten jedoch nicht darauf, 
sondern Hessen sehr viele Werke aus dem Syrischen, Koptischen, 
Griechischen, Indischen und Persischen ins Arabische übersetzen, so dass 
jetzt erst den Arabern Geometrie, Metaphysik, Medizin, Logik und 
Naturwissenschaften bekannt wurden. Alle Hauptwerke der Araber, oder 
wie man besser sagen sollte, in arabischer Sprache von Persern , Sy- 
rern etc., welche zum Islam übergegangen waren, geschriebenen Werke 
■ind unter den Abassiden geschrieben. Unter den Abassiden gab es 
noch keine Pries lerschaft , wodurch die Chalifen beschränkt worden 
wären, sie waren in weltlicher und priesterlicher Hinsicht unbeschränkt; 
der sechste Chalif der Abassiden , Makmum-Erraschid , der Sohn des 
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Harun- Erraschid , machte 81 5 Tus , die Hauptstadt von Khorasan , zu 
seiner Residenz , wodurch Khorasan der Zufluchtsort der Gelehrten und 
Tus die Nebenbuhlerin von Bagdad wurde. Wie schon gesagt, berührte 
der Glanz der arabischen Welt und Literatur sowohl die Araber wie 
auch das eigentliche Arabien gar nicht, oder blieb ihm fremd. Die 
Beduinen zeichneten sich stets durch ihren Aberglauben und ihr rohes 
Festhalten am Alten aus. Sie feindeten die Chalifen, namentlich die 
Abassiden, an und blieben von ihnen auch fast unabhängig , sie bestrit- 
ten alle Gelehrsamkeit als verdienstlos und eitel ; besonders waren es 
die 12 ImamSy welche solchen Widerspruch predigten und die Seele 
der Schiiten stifteten , wahrend die Sunniten aus Mekka und dem Hause 
Ommijah hervorgiengen und sich mit den Schiiten gemeinschaftlich den 
Chalifen gegenüberstellten. Genug, der Glanz des Islams und Chalifats 
gehört fremden Völkern einer hohem Stufe , nicht den eigentlichen 
nomadischen Arabern an, gerade so wie das Christeuthum seine Glanz- 
periode ganz andern Völkern als den Juden verdankt. Uebrigens sey 
noch bemerkt, dass es nicht eigentlich Mahomed, sondern der berühmte 
Chalid (das Schwert der Schwerter Gottes , von Mahomed selbst so 
genannt) war, welcher die Araber für die Ausbreitung des Islams und 
die ersten Eroberungen gegen Perser und Griechen begeisterte. 

Obwohl das bisher Gesagte meistens nur bestätigend, erlauben wir 
uns doch uns dem neuen schätzbaren Werke von Coussin de Perceval, 
Essai sur l'bistoire des Arabes avant l'Islamisme. Paris 1818, hier fol- 
gende aphoristische Notizen nachzutragen: 

1) Mahomed erklärte seinen Gegnern auf ihre Frage, zu welcher 
der damaligen Religionen er sich bekenne: „zu der Religion 
Gottes, seiner Engel, seiner Propheten, der Religion Abrahams. 

2) Seine Gegner, besonders die Timimiten , bekehrten sich zum 
Islam, nachdem Mahomed und seine Anhänger, als Dichter und 
Redner, die ihrigen überwunden hatten. Man sieht, wie hier 
Dichter und Prophet ganz identificirt wurde von den Arabern, 
jener für diesen erkannt wurde und hier ein Prophet nur als 
Dichter Erfolg haben konnte. 

3) Das Arabisch des Koran ist die moderne Sprache des alten Jemen 
(nicht die der Beduinen) und das heutige Arabische verhält sich 
zum Koran-Arabisch, wie das Italienische zum Lateinischen. 

4) Ein Scheich der Beduinen, Amir, machte Mohomed den Vor- 
schlag, sie wollten sich in die Herrschaft theilen , er die Be- 
duinen beherrschen , Mahomed die sesshaften Städter. Er er- 
blickte also im Islam und in Mahomed nur einen ehrgeizigen 
Eroberer und für deu Fall der Theilung wolle er den Islam an- 
nehmen , was Mahomed verweigerte.. 

5) Die religiöse Bewegung unter den Arabern war also keine wahre 
und tiefe. Erst als der Islam Beute versprach, schlössen sich 
die Beduinen an und noch jetzt kennen sie nur einzelne Phrasen 
des Koran. 

6) Während des ganzen ersten Jahrhunderts bekämpften sich blos 
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zwei Partheien, die Mohadjir und Ansar als Anhänger Mahomet» 
In Mekka und Medtna und die Familie der Omeyyaden als Gegner 
des Propheten. Diese fassten in Syrien Fuss und waren nie 
orthodox , d. h. sie tranken Wein , conservirten heidnische Ge- 
bräuche , verachteten die Tradition des Propheten , die musel- 
manischen Sitten und den heiligen Charakter der Freunde Ma- 
homeds. Sie ermordeten den Ali, den Adoptif-Soun Mahomeds, 
und dessen beide Sühne. 

73 Die Muselmanische Bewegung machte sich also ohne eigentlichen 
religiösen Glauben und Mahomed war nie eigentlicher Sieger in 
Arabien über die Omeyyaden. Daher die Unbestimmtheit des 
Dogmas bis ins 12. Jahrb., daher die vielen Secten , CarmaUen, 
Fatemilen, Ismaeliten, Dualisten, Drusen, Haschischins, Herna- 
niten, Zends. Erst im 12. Jahrh. siegten die Theologen der 
Aschariten durch Austügung der Philosophen. 
Gerade so gieng es mit dem Christenthum. 

83 Mahomed war nicht der Gründer der Civilgesetze , des Mono- 
theismus und der Litteralur der Araber, sondern ihr letzter 
Aufschwung , denn gerade mit ihm schliesst die poetische Zeit 
der Araber, denn der Islam wurde zugleich die Ursache, dass 
Arabien ganz in den Hintergrund trat und die eroberten Pro* 
tinten die Oberherrschaft erhielten. 100 Jahre nach Mahomed 
ist der arabische Genius völlig abgestorben, Persien triumphirt 
durch die Abbassiden und Arabien verschwindet fUr immer von 
der Scene; während seine Sprache und Religion die Civilisation 
von Tombuctu bis Samarkant, von Ost-Indien bis Marocco ver- 
breitet, sinkt Arabien in seinen primitiven Zustand zur Zeit 
Ismaels zurück (d. h. auch das gluckliche Arabien Uberflutheten 
die Nomaden und Yemen geht unter}. Gerade so gieng es auch 
mit dem Buddhismus , Juden - und Christenthum. 

9} Mahomed war auch nicht der Gründer des Monotheismus in 
Arabien, sondern hlos der Reformator, denn der Cultus des 
höchsten Gottes (Allah, Taala) bildete den Fond der arabischen 
Religion , wohl aber war durch die vielen Fremden , welche 
unter der römischen Herrschaft nach Arabien kamen, Griechen, 
Syrer, Perser, Abyssincn, der reine Glaube Abrahams mit vielem 
Beiwerke und Aberglauben versetzt worden und davon wollte 
Mahomed ihn reinigen. Juden und Christen hatten ihre Syna- 
gogen und Kirchen in Arabien. Beides semitische Religionen. 
10} Die Caaba war eine Art Pantheon aller Culte und unter den 
Bildern, welche Mahomed aus der Caabn warf, befand sich auch 
eine Maria. , , 

11} Der Islam hatte ebenso seinen Johannes wie das Christenthum. 
Einige Jahre vor Mahomed erklärten schon vier aufgeklärte Araber, 
Waraca, Olhman, Obeydallah und Zeyd, dass die Araber sich 
von der Religion Abrahams entfernt hätten und Idole verehrten 
und dass sie sich nach andern Ländern begeben wollten, um die 
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Wlhtfcetf in erforschen. Besonders Wahn» stadirte das alte 
und neue Testament und' als ihm seift« Cousine, Khadidja, von 
der ersten Vision ihres Mannes, des Mahoiried, erelhlte, erklärte 
er, dieser sey der Prophet der Araber. 

(Aach der Buddhismus hatte seinen Johannes. Bin Anachorete 
des Himalaya kam nach Kapila, nahm den neugebornen Buddha 
in den Arm und fand an ihm die 80 Zeichen eines Buddha). 

12) Allen vier grossen Welt-Religionen gieng die Erwartung eines 
Propheten , <L h. eine Incaroation Gottes oder eines von : ihm 
hoch Begabten vorher. Der Avatar der Inder, der Habt der 
Semiten. 

13) Mahomed konnte weder lesen noch sehreiben (?), was er daher 
vom Joden - und Christenthum wusste, hatte er nur aus zweiter 
Hand , also nicht rein und er folgte daher ganz seiner eigenen 
Einbildung. Er entstellte das Juden- und Christenthtmi nicht, 
sondern was im Coran vorkommt, ist Reproduktion talmodischer 
und christlicher npogryphischer Traditionen, besonders des Etian- 
geHums der Kindheit , welches unter den arabischen Christen 
für »cht galt. 

Die Araber erhielten erst im 5. Jahrhundert Kunde von dem 
alten Testamente durch die Juden und aeeeptitten die jüdische 
Mythe, dass sie die Nachkommen fsmaekt seyen. Früher wnssten 
sie davon nichts, denn die Beduinen sind gar keine Semiten. 

14) Alle Ceremonten der Caaba , die Processionen , die Pilgerschaft, 
das Omra, c5e Opfer im Thate Mina, das Ueherflüthen des Berges 
Arafat bestanden lange \or Mahomed. Die Pilgersetaft nach 
Mekka war für die arabischen Poeten, was der Besuch der 
olympischen Spiele für die Griechen, gleichseitig auch dein Handel 
gewidmet. Dadurch war Mekka der Central-Versammlnngs-Pnnkt 
für alle Stimme geworden und die Familie und der Stamm, 
welche die Schlüssel zur Caaba halte und sie bewachte, war die 
angesehendste. Dies waren die KoreiMchHen zu seiner Zeit. 
Mahomed war ein Koreischit. 

15) Auch Mahomed verdankt den Weibern sehr viel, weil er ein 
groser Freund derselben war, was sie ihm dankten, namentlich 
die Kadidje. 

16) Omar war der Paulus des Islam. Aus dem grösten Feinde des- 
selben wurde er sein eifrigster Apostel. 

17) Der Coran war, wie gesagt, hauptsächlich und tugfeich eine 
literarische Revolution. Er bildet den Uebergang von dem ver- 
sificirten Style zur poetischen Prosa, von der Poesie zur Elo- 
quenz und diese Eloquenz des Coran machte einen müchtigen 
Eindruck. 

Die reine Sprache des Arabers ist sein gröster flrfchlhum, 
worauf er stolz ist» ja sogar glaubt ^ alte anderen Sprachen 
seyen regellos und ohne Grammatik. 

18) Die niedern Menschen-Stufen haben sieh nicht zum Islam erheben 
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können und den höheren genügte er nicht. Die Perser haben 
ihm ihre Bedürfnisse angepasst und daher ist er hier nicht 
mehr der reine Islam. 

19) Uebrigens hat er längst aufgehört, noch Fortschritte zu machen, 
er hat alle Kraft zur Bekehrung verloren. 

20) Das Chalifat war kein Papstthum , sondern die Feldherrnwürde 
des erobernden Ishim. 

b) Jacob Böhme nahm vier Kirchen an: 1) die innerlich unsicht- 
bare, 2) den Islam, deshalb die zweite beste, weil sie wenigstem nur 
an einen Gott glaube, 3) die steinerne oder katholische und 4) die 
papierne, zänkische oder protestantische. 

c) Man sehe darüber Note a. Auch der Islam empfiehlt vor allem 
gute Werke und das Almosengeben. 

d) Man sehe ebenwohl Note a und vergesse nicht, dass der Koran 
die Blutrache sanetionirt, ja sogar gebietet. 

„Der Koran will und darf nicht nach seinen Worten, sondern nach 
seinen Wirkungen beurtheilt seyn und diese sind die Polygamie . der 
ewige Krieg gegen die Ungläubigen und deren Plünderung, so wie der 
Widerstand, welchen er einer jeden gesellschaftlichen Verbesserung ent- 
gegenstellt'*. Btanquij Etat social de la population de la Turqui« (In- 
stitut 1843. Nr. 91). Der Verf. führt darin besonders aus, dass die 
Polygamie nachtheiligere Wirkungen habe, als die Pest uud dass alles 
tote, was der Koran lehre nnd hervorrufe, wieder durch sie zerstört 
werde. Dabei acheint er jedoch zweierlei zu übersehen: 

1) data die nomadischen Völker überhaupt nicht ftlr geordnete 
Staaten befähigt sind (s. TU. IIL) und 

2) dass die Türken in völligem Verfalle begriffen sind, woran die 
Polygamie ihren Antbeil haben mag, doch aber nicht die allei«* 
nige Ursache ist (S. unten $. 82). 

Kann sich auf der anderen Seite das Christentum rühmen, die 
Sdarerei abgeschafft zu haben ? Der Islam duldet nicht, dass einer seiner 
Bekenner Sclave bleibe. 

Ausserdem hat aber schon Montesquieu XXIV. 4 sehr wahr be- 
sserkt, dass et ein Unglück ist, wenn eine Religion durch einen Er- 
oberer gegeben ist, wie beim Islam der Fall. S. sodann auch noch 
Systeme der prakt Politik. I. 139. 

e) Nachdem der erste Sturm der ersten Jahrhunderte des Islams 
vorflber war, während welchem sehr viele Culturvölker , namentlich 
Christen nnd Parsen, den Islam geiwungen halten annehmen müssen, hat 
sieh dieser im Ganzen blos bei den nomadischen Völkern erhalten, ja 
Türken nnd Mongolen, ab Besieger der Araber, haben ihn ganz frei- 
willig angenommen und er war für sie der beste Vorwand, die Welt 
u plündern. Nur diese sind noch für ihn fanatisch begeistert, weil er 
nat ihrer Geftlhlsweise übereinstimmt (Tbl. I. $. 60) , woher es denn 
aaca kommt, dass der Islam überall fast eine nnd dieselbe Lebensform 
herbeifeAÜirt hat, die aber mehr in dem nomadischen Cbaracter seiner 

9 
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Bekennet*, ab in ihm selbst Semen Grund hat, dein da, vm es noch 
einmal zu sagen, der Koran nirgends in die Sprache der Bekehrten 
übersetzt worden ist, so kennen auch diese grösientheib seinen Inhalt 
gar nicht, sondern befolgen nur im Allgemeinen das Ritual desselben, 
dessen wir schon sub a gedacht haben. 

M. s. auch Dotlivger, Mubameds Religion nach ihrer innen Ent- 
wicklung und ihrem Einflüsse auf das Leben der Völker. Regeusburg 
1838. und Oelsner, des eflets de la religion de Mahomed pendaut les 
Premiers silcles de sa fondation. Paris 1810. 

f) Schheslich s. m. über die Entstehung der vier antiken pan- 
theistischen und vier modernen monotheistischen Religionen auch- noch 
Volney's Ruinen, Kapitel 21, 22 und 23. Es ist dies das beste, was 
in diesem berühmten oder berüchtigten Buche enthalten ist. 



$.64. 

Diesen modernen vier monotheistischen Welt-Beligionen ist 
sodann noch Folgendes gemein: 

1) dass die sich zu ihnen bekennenden Völker ihre Zeitrech- 
nung von dem Auftreten der Stifter jener Religionen an 
datiren. Auch die jüdische Zeitrechnung Hingt zwar nicht 
mit Moses an, stützt sich aber auf dessen Genesisa), 

2) dass ihnen allein der Pomp des Gottesdienstes eigen istb), 

3) dass sie alle heilige Urkunden haben und sich darauf 
stützen b), 

4) dass ihnen allen das Sectenwesen eigen istc), 

5) dass sie alle Religionskriege geführt haben cc), 

6) dass sie Proselyten zu machen suchen, 

7) dass sie Alle eine Art Pabstlhutn habend), 

8) dass sie sämmtlich das Mönchthum (einsiedlerische Leben) 
und das Cölibat für ein besonderes Verdienst halten«). 

a) lieber die verschiedenen Zeitrechnungen , namentlich der Inder, 
Griechen, Römer, Juden, Christen und Moslems sehe man die gedachten 
Systeme der practischen Politik Thl. 1. S. 111 u. 150. und Tbl. IL 
S. 1 98. 229 u. 230, so wie weiter unten und ThI.III., wo wir noch einigemal« 
auf die Zeitrechnung einzelner Völker zurückkommen werden. Von 
der neuen christlichen Zeilrechnung machte die alte Welt noch keinen 
Gebrauch, wahrscheinlich weil das Geburtsjahr Christi ungewiss war, 
den ersten Gebrauch von dar neuen dionysischen christlichen Zeitrech- 
nung machten zwei Kirchenversammlungen zu Soissons, hauptsächlich aber 
eine zu Augsburg 742. Karl der Grosse bedieoU sich derselben zu- 
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erst 783, und erst Papst Eugen IV. adoptirte sie 1421. Man sehe 
das Hauptwerk Ober die Zeitrechnungen von Ideler und dann auch 
Lüterowy Calendariographie oder Anleitung, alle Arten Calender zu ver- 
fertigen. Wien 1828. 

b) Nur die offenbarten monotheistischen Religionen haben Theologen^ 
eine Theologie, eine theologische Literatur und eine gelehrte Priester- 
sckaft zur Verrichtung der Ceremonien. Sehr wahr sagt Übrigens noch 
ein Ungenannter : „Die Wirkungen aller religiösen Codexe gehen stets 
weiter, als ihr Wortlaut. Die Achtung, welche man Für sie hegt, 
macht, dass man nicht allein alle darin enthaltenen Keime von Ideen 
entwickelt und bis zu ihren äussersten Grenzen verfolgt , sondern dass 
man auch versucht, alle Ideen, welche der natürliche Fortschritt er- 
zeugt, daraus abzuleitend Daher die weitgreifende Bedeutung solcher 
auf Urkunden ruhenden Religionen. 

c) Und eine Folge dieses Secten-Wesens ist wiederum die poli- 
tische Spaltung, welche sie unter die Volker gebracht haben. M. s, 
für den Orient Abu-1-Fath Muhamcd asch Schohrastani's Religions- 
Partheien und Philosophen-Schulen. Uebersetzt von TL Haarbrüker. 
Halle 1850—1851. 

cc} Auch das haben diese vier monotheistischen Religionen mit 
einander gemein, dass sie gerade in den ersten Jahrhunderten nach ihrer 
Entstehung die meisten Gegner und nur die kleinere Zahl zu Anhän- 
gern hatten und erst im 3. u. 4. Jahrhundert sich das Dogma feststellte, 
zu Macht, Ansehen, ja zur Herrschaft gelangte. Die Stifter legten nur 
das erste Saamenkorn in den Boden, der Baum daraus entwickelte sich 
erst allmalig und daher die Abweichungen von der ersten einfachen 
Lehrt. 

d) Die Juden hatten ihre Hohen Priester, das Christeuthum bat 
seine Päpste nnd Patriarchen , der Islam seine Chalifen , der Buddhismus 
seine Patriarchen und Lamas. 

e) Die Juden allein machen eine Ausnahme, sie hatten, soviel uns 
bekannt, nie, weder Klöster noch das Cölibat. Auch suchten sie nie 
Proselyten zu machen. Der Koran verbietet sogar das Mönchthum und 
vom Cölibate weiss er vollends gar nichts und dennoch hat der Islam 
seioe Klöster und seine Derwische. Im grösten Flore steht unstreitig 
noch jetzt das ascetische und mönchische Lehen bei den Hindus und 
Buddhisten. 

Nach dem, was wir schon im ersten Theile über den Naturruf 
beider Geschlechter zur Ehe gesagt haben, kann natürlich hier nicht 
erwartet werden, dass das Cölibat, welches stets mit dem mönchischen 
Leben verbunden ist (dass auch die katholischen Weltpriester nicht 
aesrathen dürfen , hat einen ganz anderen kirchlich-politischen Zweck), 
hier von uns ohne Rücksicht auf das Lebensalter irgend wie vertheidigt 
werden könne und solle. Wenn man aber die höchste uud letzte Auf- 
gabe der Menschheit ganz begriffen hat, dann wird man anch Mönch- 
ftoa und Cölibat, wenn sie mit den Lebensaltern nicht im Widerspruch 
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stehen und Dicht, wie » 4. Jahrhundert christlicher Zeitrechnung, wie 
Strafanstalten und Strafen behandelt werden, anders beurtheilen, alf 
ridftltig geschehen. Nicht blos, am sich ron allem Irdischen soviel als 
möglich loszureissen , sondern auch schon des Bedürfnisses der abso- 
luten Einsamkeit und Zurttckgexogenbeit wegen mussten die grossen 
Weisen der Vorzeit unbeweibt bleiben oder seyn. Nicht alle Einsiedler 
(Monachi) waren freilich wirkliche Weltweise, strebten es aber doch 
«u werden. Nach ihren ursprünglichen sittlichen Motiven aufgefasst, lag 
daher etwas sittlich Grosses in dem ehelosen Alleinleben der ersten 
Mönche oder Einsiedler, passte und oasst sich aber auch nicht für 
Jünglinge, sondern nur für Männer und am allerwenigsten für das jün- 
gere weibliche Geschlecht, endlich und im Ganzen auch noch nicht für 
die Völker der drei ersten Stufen, bei denen daher auch Klöster und 
Cölibat wie Straf- und Zwangsanstalten betrachtet wurden und werden. 
„Gymnosophisten und Talapoinen, d. h. einsame Beschauer, gab es von 
den ältesten Zeiten her im Morgenlande; ihr Clima und ihre Natur lud 
sie tu dieser Lebensart ein. Die Ruhe suchend, flohen sie das Ge- 
räusch der Menschen. Der Morgenländer ist ernst und massig, sowie 
in Speise und Trank, so auch in Worten; gern ttberlässt er sich dem 
Fluge der Einbildungskraft und wohin konnte ihn diese anders als auf 
Beschattung der allgemeinen Natur, mithin auf Weltentstehung, auf den 
Untergang und die Erneuerung der Dinge führen tt . Herder I.e. U, 2p* 
Dass auch Griechen und Etrnsker, wenn auch nicht gerade das Mönch- 
thum, doch das Cölibat kannten, braucht kaum erinnert su werden, der 
Priester des Tempels su Elensb mnsste nnverheirathet seyn, die Prie- 
sterinnen der Vesta durften nicht heirathen. Uebrigens sehe man Ernst 
äfunch, Geschichte des Mönchthnms in allen seinen Verzweigungen und 
Folgen für Kirche und Staat. Stuttgart 1828. 

Das Cölibat für sich allein betrachtet, ist häufig auch nichts ande- 
Tet, als eine krankhafte Aeussemng bei bereits tätlich verfallenem 
Völkern. 

.f) Endlich haben diese vier grosen modernen Welt-Religionen, aus 
Gründen, die sich weiter unten ergeben werden, jeltt auch das noch 
miteinander gemein, dass sie sämmtlich ihren Höhe-Punkt überschritten 
nnd überall die eigentliche Begeisterung für sie erloschen oder im 
Erlöschen begriffen ist 



$.65. 

Die statistischen Angüben über die Bekenner zu diesen vier 
monotheistischen Religionen sind sehr verschieden, da es nament- 
lich Ar die nomadischen Völker noch gar keine eigentliche Sta- 
tistik gibt, selbst nicht einmal in Beziehung auf ihre SeelenzahL 
Balbi zahlt 260 MiH Christen aller Seelen , 170 Hill. Buddhisten, 
60 MOL Brammen, 96 MilL Moslem, 4 MilL Juden und dann 
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147 MOL sogenannter Helden, wogegen sich sehr Wele Ausstel- 
lungen machen Hessen, die aber ebenwoM tu keinem sichern 
Resultat hinführen würden a). 

a) Man denke nur daran, das* Batoi hier die Chiaesen, insoweit 
rie Buddhisten sind, ganz Übersieht und doch iahten sie mehr als 
500 Millionen, auch würden nach seiner Rechnung kaum 737 Millionen 
Menschen herauskommen. 



$. 66. 

Erst hier auf der vierten Stufe wird denn, zuletzt, die 
Sprache auch, was sie durch das menschliche Organ seyn und 
werden kann. Die Vocale werden durch zahlreiche Consonanten 
absorbirt und vergeistigt und daher hier erst durchschnittlich drei* 
und mehrsylbige Wörter; die Syntaris ist eine wahrhaft schön- 
künstlerische und die Aussprache eine rhythmisch-melodische, so 
dass sogar, wenigstens bei der höchsten und letzten Ciasse dieser 
Stufe, bei den alten Indern, alles und Jeden, selbst die Gram- 
matiken, Gesetz- und Wörterbücher, ja sogar die schwierigsten 
mathematischen Analysen») in Versen gesehrieben wurden und 
sind. 

Allerdings fehlt es uns abermals an dtrecten Beweisen hier- 
für in Beziehung auf die zweite und dritte Classe, da deren 
ganze Literatur, wie schon gesagt, auch fast gänzlich verloren 
ist und nur die der Inder und Griechen uns zu Gebot steht b). 
Wo aber der übrigen Zeugnisse so viele sind, dass jene Völker 
rar vierten Stufe gehörten (s. weiter unten noch), da darf, ja 
dqss wohl auch gefolgert werden, dass die Sprache dem allen 
entsprach, wie wir es an der alt-indischen und alt-griechischen 
Literatur unwidersprechlich wahrnehmen «). Hier, in der Mitte 
dieser vierten Stufe, wahrscheinlich zuerst durch die Inder &) % 
wurde das Alphabet und die AlphabeUrAn/7 ermittelt und er- 
fanden (Thl. I. §. 91.). Sie theilten es der dritten Stufe und 
diese endlich der zweiten mit. 

Inder und Griechen haben endlich Grammatiken aufzuweisen 
wie kein anderes Volk, weil keine andere Sprache so sloflreich 
dafür war. Hier wurde die Grammatik acht philosophisch bebau- 
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delt und mit solchen Sprachen war es auch allererst möglich, 
sich über die höchsten Ideen aunutprechen*). 

a) Mao sehe Transact. of the royal asiat. society of gr. Brilan. 
vol. III. p. 3. Nr. 2. Ja es musste dem so seyn, denn diese grosse 
Welt verfasste nur das schriftlich, was gleichsam göttliche Eingebung 
war und was diesen Character trägt, gestaltet sich von selbst zum 
rythmischen Verse. Doch bleibe nicht unbemerkt, dass bei allen Völ- 
kern die Poesie der Prosa vorangeht, jene dem Jugend- diese dem 
Mannes-Alter angehört 

b) Denn der Zend-Avesta ist nur ein Bruchstück der alten heili- 
gen Zend-Schriften , die Hieroglyphen der Aegypter geben keinen Auf- 
schlug* über die Syntaxis und Prosodie der Sprache selbst und von 
Tolteken und Etruskern ist fast nichts übrig, welches uns ein Urtheil 
über ihre Sprache gestattete. 

c) Wie weit wir im Stande sind, ein Volk blos nach seinen 
Werken zu beurtheilen, ohne seine Sprache zu kennen, dazu hat Heerem 
hinsichtlich der alten Inder und Aegypter eine Probe geliefert in seinen 
Ideen. Seit ihm erschliesst sich uns erst täglich mehr und mehr die reiche 
Sanskrit-Literatur und Sprache. 

d) M. s. Thl. I. §. 91. Die ältesten, selbst von den Braminen 
nicht les- und übersetzbaren Inschriften der indischen Felsentempel, die 
also älter sind als die Vedas, sind schon Alphabetschriften. Nach 
Klaproth, Asia polyglotte. Paris 1823. und Apercu de f origine dea 
diverses exritures de fanden monde. Paris 1832 mit 11 Tafeln, hat 
Asien drei ursprüngliche für sich und abgesondert entstandene Schrift- 
systeme: 1) das chinesische, 2} das indische und 3) das phönizische 
eder babylonische. 

Ad 1. Hieraus sind die verschiedenen Sy Ilabare der Japaner, so 
wie die Schriften der Kilon und Am entstanden. Ad 2. Das Dewa- 
nagari-Alphabet ist die Mutter aller 12 in Indien jetzt gebräuchlichen 
Alphabete, sowie der Indo- chinesischen und thibetanischen Völker. 
Ad 3. Dies ist die Mutter aller europäischen Alphabete, einschliesslich 
der Runenschrift. Auch die Keilschrift gehört dahin. Die griechischen 
Namen der Buchstaben sind bekanntlich nicht griechisch, sondern die 
ursprünglich sog. phönizischen. Die Griechen brachten das von ihnen 
für ihren Gebrauch moditizirte sog. phönizische Alphabet nach Italien 
und da wurde nach und nach das lateinische daraus gebildet, welches 
wiederum Germanen und Slaven gegen die Runenschrift vertauschten nnd 
mit einigen Buchstaben Vermehrten, die ihren Sprachen eigen siud. Die 
armenische, georgische und äthiopische Schrift hält Klaproth für 
wirkliche Compositionen und keiner der Mutterschaften angehörig, ebenso 
das Alphabet der Halbinsel Korea. Das Tagala- und ßw^t-Alphabet 
scheinen aus Indien zu stammen. Sehr auffallend bleibt es, dass die 
alten Aegypter trotz aller offenbar gemachten Anstrengung es doch nie 
bis zu einer wahren reinen und einlachen Buchstabenschrift haben bringen 
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können, ßrst £tf Neu>Aegypter «der Kopten nahmen das griechisch« 
Alphabet an. Ebenso auffeilend bleibt es auch, dass die Chinesen ihre 
Sylbenzeicbenschrift nicht gegen eine Alphabetschrift austauschen mögen, 
da sich doch, selbst ihre Beherrscher, die Manisch u, einer solchen be- 
dienen. Höchst eigentümlich ist der Versuch Seyffarths, sammtliche 
Alphabete als ein Abbild des Thierkreises nachzuweisen. Man sehe 
darüber sein Buch: Unser Alphabet, ein Abbild des Thierkreises mit 
der Constellation der 7 Planeten am 7. September 3446 vor Chr., an- 
geblich zu finde der Sündfluth, wahrscheinlich nach eigenen Beobach- 
tungen Noahs. Erste Grundlage zu einer wahren Chronologie und 
Cukurgeschichte aller Völker. Leipzig 1834. 

Ohne die Erfindung, weitere Nitlheilung und Verbreitung des 
Alphabets oder der Buchstabenschrift wUrde die Cultur im Allgemeinen 
auf einer ziemlich niedern Stufe haben stehen bleiben müssen, wenigstens 
bitte von einer Literatur nie die Rede seyn können , und diese ist ja 
die hauptsächlichste Trägerin und Weiterverbreiterin aller Cultur , wie 
wir dies npch täglich sehen können, indem sehr fähige Völker ohne 
Alphabetschrift oder ohne die Kunst lesen und schreiben zu können, 
selbst in der blosen Industriecultur nicht weiter gelangen konnten und 
nach Erlangung einer solchen in wenigen Jahren relative Riesenfort- 
schritte darin gemacht haben und noch vor unsern Augen machen. 

Eine eigene besondere Erfindung sind die Zahlzeichen und Ziffern 
(Tbl. I. $ 91). Wie es in der Idee für alle möglichen Alphabete ein 
timversalalphabet gibt, worin sich alle Vocale, Diphtongen und Conso- 
nanten aller Particularalphabete vereinigt finden, so giebt es auch für 
die verschiedenen Zahlensysteme ein Universal- oder Ideal - Zahlen- 
system, nämlich die Algebra, welche sich zur Bezeichnung der Grössen 
noch keiner Ziffern, sondern Buchstaben bedient (s. oben Theil I. §. 
8 l 9., besonders aber das Geheimniss der Zahlenacte), so dass denn 
auch die höchst verschiedenen Arten mit Ziffern zu rechnen (nur allein 
in heutigen Afrika zählt man mehr als 26 verschiedene Zahlensysteme) 
immer zu einem und demselben mathematischen Resultat führen und 
fahren müssen. Diese Algebra sowohl, wie das von uns jetzt ge- 
brauchte sogenannte arabische Zahlensystem sind aber beides ebenwohl 
entweder indische oder ägyptische Erfindungen, denn mau findet sie 
beide schon in den heiligen Urkunden der Inder, so wie in den ägypti- 
schen Papyrus-Rollen; Pylhagoras brachte aber bekanntlich den Abacus 
ans Aegypten mit. Auf diesen stützte sich das altgriechisebe, auf dieses 
wiederum das tuskische und auf dieses endlich das römische Zahlen- 
system« Uebrigens scheint sich die Erfindung und Weiterverbreitung 
der Buchstaben und Ziffern ganz gleichzeitig gemacht zu haben, denn 
man bediente sich ebenso gut der Buchstaben für Zahlzeichen, wie der 
Zahlzeichen für Buchslaben. 

S. übrigens noch Lepsin s, zwei sprachvergleichende Abhandlungen. 
Berlin 1836. über die Anordnung und Verwandschaft des semitischen, 
indischen , äthiopischen, alt-persischen und alt-ägyptischen Alphabets. 

e) „Wenn wir nns dem Alterthnm gegenüber stellen und es 
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ernstlich in der Abliefet anschauen, ms daran zu fcfldfe», td gewinnen 
wir die Empfindung, als ob wir erst eigentlich in Menschen würden". 
Göihe, Von jetzt an rechnen wir aber an dem Alterthum nicht mehr blos 
Griechen and Römer, wie seither, sondern nach die indische, arische, 
ägyptische nnd etraskische Weit 



ßfl) In Hinsicht der IndmUrU -Cultur. 

$• 67. 

Was endlich die dieser vierten und höchsten Stufe des 
Menschen-Reichs eigentümliche Industrie-Cultur anlangt, so fäHt 
sie mit dem bisher Vorgetragenen eigentlich zusammen, denn die 
ln<lu$trie-C\i\lur im engern Sinne ($. 47.), so hock sie auch 
stand , spielte doch nur eine untergeordnete Rolle und diente Mo* 
dem häuslichen und öffentlichen Leben, der Philosophie , Kunst 
und Religion a), erhielt aber eben dadurch rückwärts den hohen 
schönkünstlerischen Charakter, welcher auch Jen gemeinsten 
Gewerbs - Producten , Gerätschaften und Verrichtungen dieser 
Völker aufgedrückt warb) und dann, dass von ihnen auch die 
wichtigsten technischen Erfindungen für die Industrie-Cultur ge- 
macht wurden«), denen das ganze Menschen-Geschlecht so un- 
endlich viel zu verdanken hat, vom Pfluge an bis zur Atphabet- 
*chriftty f so selbst, dass viele ihrer technischen Leistungen, 
z. B. nur in der Mechanik, der Baukunst, dem Erzgusse, der 
Stahlbereitung und Verarbeitung , der chemischen Behandlung und 
Darstellung dauerhafter Farben c) und noch mancher anderer Ge- 
werbe f), ganz abgesehen von der Kunst-Geschmacks-Seite, bis 
zur Stunde den Völkern der dritten Stufe unerreichbar geblieben 
sind*?), so sehr sich diese dritte Stufe auch rühmen kann, in 
andern Dingen die ersten Erfindungen der vierten Stufe höchst 
sinnreich verbessert, erweitert und allererst recht benutzt und 
nutzbar gemacht zu haben h). Kurz, man will das Gesagte nur 
mit andern Worten ausdrücken, wenn man schon längst einge- 
stand : „alle Cultur stamme aus Asien* i) , wobei man freilich in- 
sofern zu viel sagt, wenn man, einmal, alte Cultur von daher 
etatirt, da doch gar vieles Technisches auch von Völkern der 
drillen Stufe tierrührt , wenigstens von ihnen selbstständig, wenn 
auch nicht immer zuerst, erfunden und entdeckt worden istk), 
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ja hat erfanden und entdeckt werden müssen, da ihnen Asien 
eine terra incognita war (z. B. Amerikaner und West-Europäer), 
und dann, wenn man immer schlechtweg Asien sagt, statt zu 
sagen Inder, Zend- Völker, Aegypter, Griechen 1), denn Asien 
ist ein groses Land, vom Aequhtor bis zum Pol und von Völkern 
aller vier Stufen bewthnt Man nimmt also bei jener Phrase das 
Ganze für den Theil, gerade so wie man umgekehrt nur einen 
Theil für das Ganze ausgiebt, wenn man von (nomadischem) 
Orientaüsmus , Despotismus etc., im Gegensatz zn industriellem 
EuropSismus,' Civismus etn. redet. 

. a-) Man Mhe $ 57. 

J>) „Im Museum von Portici rieht man recht, was die alte Welt 
aa freudigem Kunstsinn vorans war, wenn sie gleich in strenger Hand- 
werksfertigkeU hinter uns zurttckblieb" Göthe. 

c) So sind die Jnder die Erfinder der Branntweinsbrennerei 
od erst im 11. Jahfhundert wurden die Araber damit bekannt Zu 
Mann'* Zeiten war o>s DestiHiren schon ein verächtliches Gewerbe. Die 
Kunst, den Zucker zu TcrystaMsiren , wurde freilich erst im 9. Jahr- 
hundert nach Ch., zn Ahwaz in Persien erfunden. Die Aegypter waren 
Äe Erfinder des Biers, es war so geistig* und klar wie Wein, nach 
Diodor. Auch das Glas mos« in Indien erfunden worden sein, denn 
schon seit den ältesten Zeiten fertigt man dort ans dem feinsten Glasa 
mische Edelsteine und Zimmeranslegungen. Uebrigens sehe man schon 
$ 56. Homer kennt schon die Vergoldung des Silbers. (Od. VII. 232). 
Nach Vegetius, de re militari III, 3, gab es im römischen Rteiche im 4. 
Jahrhundert auch schon Telegraphen oder signa mntna. Die Etrnaker 
wussten schon von der Blitzableitung. Der Tempel Salomonis war schon 
sit Spitzen zur Ableitung des Bhtzes rersehen und nach Ben David 
wire die StiftshUUe ein elektrischer Apparat gewesen. 

d) Man sehe $ 66 Note d. 

So viel uns bekannt, hat man bis jetz blos noch keine alt-aegyp- 
Ibchen Münten aufgefunden und doch müssen die Aegypter etwas ge- 
habt haben, was die Stelle des Geldes vertrat. Gab es doch Falsch- 
münzer bei ihnen. Waren die Ringe wirkliches Geld? 

e) Noch zur Stunde färben die Inder gewisse Zeuge so dauerhaft, 
dass wir es ihnen nicht gleich thun können. Schon im hohen Alterthnm 
bedienten sie sich der Cochenille. Purpur bezeichnete im Atterthnm 
nicht bloss roth, sondern jede Fifrbung mit animalischen Stoffen. 

f) Wir erinnern an die berühmten Kaschmir-Shawls und die feinen 
Gewebe und Stickereien der alten Meder, Aegypter und später auch 
Griechen, auch die kostbaren Teppiche der Babylonier. Man sehe dar- 
•her Heeren L c. II Seite 182—184. Derselbe sagt auch, „Webereien 
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wd Färbereien stände« vor 2 bis 3000 Jakreff in Oriente bereits auf 
derselben und wohl noch hohem Stufe als gegenwärtig: und vielleicht 
gerade deshalb, weil man die Farben nicht mischte"' Noch jetzt werden 
in Indien die allerfeinsten Laftgewebe mit den elendesten Instrumenten 
gefertigt, ebenso die berühmten Sbawls. Die Engländer spinnen mit 
ihren Anschienen die Baumwolle bis- zu 330 Strängen auf das Pfund 
oder 165 englische Meilen. Die Inder spinnen sie mit der Hand bis 
auf 660 englische Meilen oder TO ' 00 Zoll Durchmesser. 

g) Z. B. nur in der Mechanik zur Fortschaffung grosser Lasten, 
worin namentlich die Aegypter jezt ganz unbekannte Fertigkeiten be- 
sessen haben müssen , denn schon die Ptolemüer und noch bei weiten 
mehr die Römer mussten zur blossen Forlschafluug oder Aufrichtung 
eines einzigen Obelisken so ungeheure Vorkehrungen treffen, dass die 
Aegypter vielleicht nicht ein »einziges ihrer kolossalen Gebäude hätten 
vollenden können , wenn sie in der Hebung und Fortschaflang wiener 
grossen Steinmassen nicht jetzt unbekannte Mittel besessen halten^. Aach 
verrichten noch * jetzt die indischen Jongleurs Kunststücke , die* uns 
schlechterdings unerklärlich sind , man erinnere sich nur des Kunststücks 
mit dem Wassergefass , dem Korbe, den Kugeln etc. etc. (siehe Blatt. 
f. IHer. ünterh. 1836 N. 77). 

h) Man irrt daher ganz und gar, wenn mau in unserer Zeit glaubt» 
die alten Völker seyen iu der technischen und mechanischen Cultur nicht 
so weit gelangt als wir. Wenn sie auch gerade noch kein Lumpen- 
Papier, keine Buchdruckerknnst, keine Taschenuhren, keine Spinn- und 
Dampfmascbienen etc. hatten, so übertrafen sie uns in andern böhera 
Fähigkeiten bei weitem, legten aber auf vieles gar nicht den hohen 
Werth und bildeten sich nicht so viel darauf ein, wie wir, fanden es 
daher auch nicht der Mühe werth, darüber Bücher zu schreiben, m. 
sehe noch einmal Eusebe Salverle des sciences occultes; ou essai sur 
la magie, les prodiges et les miracles. Paris 1829 2 Bde., worin der 
Verfasser bewiesen hat, dass die Alten in der Mechanik, Akustik, Optik, 
Hydrostatik, Chemie und Medizin, so wie in der Meteorologie viel 
weiter waren als wir und dass unendlich viel mit ihren Bibliotheken 
verloren gegangen ist. Sie hatten auch schon Teleskope, Magnete, 
Blitzableiter, Pulver und Kanonen, sie kannten Salben, durch deren Ein- 
reibung die heftigsten Wirkungen auf Geist und Geraüth erfolgten, ja 
unter den To flehen gab es Leute , die sich vor Aller Augen in einen 
Adler, Schlange, Tiger verwandelten. Automaten, die sogar redeten, 
waren gar nichts Ausserordentliches. Hätte endlich und namentlich den 
Griechen nur nicht die grosse Kleinigkeit, der Kompass, gefehlt, sie 
Würden es auch im Schiffhau dann noch weiter gebracht haben, als dies 
der Fall war, denn man erinnere sich der berühmten und kolossalen 
Frachtschiffe der Ptolomiier und Syrakuser. 

Uebrigens ist die Wirkung der ßuchdruckerkunst , deren hoher 
Werth für die Ausbreitung nützlicher Kenntnisse unbestreitbar ist, doch 
keineswegs so weit gegangen, dass sie auch unser Erkenntnissvermögen 
gesteigert habe. Die Neueren Können sieb nicht rühmen, dass sie nach 
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der Buchdmckerkansf and mit ihrer Hilfe oder dass ihnen 
aWarelllrfteratui^hfitze zugänglich wurden, die ihnen ohne dies vielleicht 
ginc 'unbekannt geblieben wären, nun eine tiefere Einsicht in das Wesen 
der Dinge erlangt hätten, als die Alten. 

I) „Es war ein and dasselbe Princip der Natur, das die wohlge- 
bildeten Nationen zugleich zu den tooklthätigsten Wirker ihnen auf andere 
nachte; sie gab ihnen nämlich die Munterkeit, die Elasticität des Geistes, 
die sowohl zu ihrer Leibesgestalt als zu dieser wohlthätigen Wirkung 
noch anderer Nationen gehörte. Aus den Gegenden schön gebildeter 
Volker Bäben wir unsere Religion, Kunst, Wissenschaft, die gante Ge- 
stalt unserer Cultur und Humanität so viel oder wenig wir davon an 
ms haben. In diesem Erdstrich ist Alles erfunden, Alles durchdacht, 
und wenigstens in Kinderproben ausgeführt, was. die Menschheit ver- 
schönern und bilden konnte. Wir nordische Europäer wären noch 
Barberen, wenn nicht ein gütiger Hauch des> Schicksals ans wenigstens 
Blühen vom Geiste dieser Völker herübergeweht hätte, am durch eine 
Isspfong 6»s schönen Zweigs in wilde Stimme mit der Zeit die letzteren 
u veredeln" Herder I. c. I. S. 217. Derselbe sagt ferner daselbst 
»Dass Wissenschaften und Künste zuerst in Asien und seinem Grenz lande 
Aegypten gepflegt worden sind , bedarf keiner weitläufigen Erweise. 
Denkmäler und die Geschichte der Völker sagen es und Goguefs Zeug- 
niss führendes Werk (vom Ursprung der Gesetze , Künste und Wissen- 
schaften. Lemgo 1770.) ist in aller Händen u . . Auch sehe man über 
denselben Gegenstand noch Heeren I. c I. S. 56. namentlich in Beziehung 
aal die Wissenschaften. 

k) Namentlich Pulver , Kanonen , Kompass , Buchdrucherkunst, 
Teleskope, Brillen, Spinn- und Dampfmaschinen. Uebrtgens sagt schon 
Aristoteles Politik VII, 10 u . Die meisten Einrichtungen und Entdeckungen 
sind in der Isngen Zeit, die vor uns gewesen ist, mehremalen and 
vielleicht unzähligemalen gemacht worden, denn das was nothwendig 
ist lehrt die Erfahrung und Praxis von selbst Dem Notwendigen folgt 
erst später die Verschönerung". 

* ' I) Denn auch die Griechen gehörten noch zur alten asiatischen 
Welt, wenigstens ist es die Ansicht neuester Philologen, dass sie ur- 
sprünglich von Kleinasien und Jonien aus nach Europa übersetzten und 
später auch tbeilweise dahin zurückkehrten, ja Texier fand, dass die 
Rinnen griechischer Städte und Theater, welche er in Kleinasien wieder 
entdeckte, weit pracht- und kunstvoller sind, als die in Europa. 



§. 68. 

Diese Völker der vierten Stufe wohnten nun anch eigentlich 
nicht mehr in Privat-Hajisern , sondern verbrachten den grösten 
Theil ihres Tages und Lebens in den Tempeln, öffentlichen Ge- 
bäuden und Flälzen*). Ihre Privat- Wohnungen dienteo ihnen 
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eigentlich nur zu Speise* und Schlafstellen und waren so leicht 
gebaut und aus so wenig dauerhaftem Material, dass selten eine 
Spur, wenn nicht tief unter Schutt und Erde, davon übrig ge- 
blieben ist b ) . während ihre Tempel und Pallaste wohlerhalten 
der Ewigkeit getrotzt haben würden, wenn und wo nicht Erd- 
beben oder Menschen-Gewalt sie absichtlich zerstört hätten, in 
welchen Tempeln etc. denn auch zugleich ihre Reichthümer an 
kostbaren Metallen, Edelsteinen, Stoffen etc. ausgelegt waren«). 

a) Jede antike Stadt dieser Völker war nicht Mos ein Complexus 
öffentlicher Gebäude und Tempel, sondern selbst ein inaug urirtes Templum. 

Bei dieser Gelegenheit sey noch bemerkt , dass alle Bau-Slyle 
▼on Tora berein das Daseyn von Steinen voranssetien , fehlt es daran 
and mnss ihnen ein anderes Material substituirt werden, so erleidet auch 
der Styl selbst eine Modification. Der HoUbau hat gewissermasen gar 
keinen Styl. 

b) Aegypter und Griechen legten anf ihre Privatwohnungen keinen 
Ffeiss , jene, weil sie das Leben als eine Reise in den Hades , diese, 
weil sie mehr nur ein öffentliches als häusliches Leben kannten. Die 
Wobnungen der Könige waren , wenigstens bei den Aegyptern , eng 
mit den Tempeln verbunden und zugleich Öffentliche Gebäude; die 
Wohnungen der Privaten wurden, namentlich bei den Griechen, erst 
prachtvoll und luxuriös mit dem politischen Verfalle dieser Völker. 

„Die Häuser der Lebenden Sahen die Aegypter nur als Gasthäuser 
vorüberziehender Pilger an und hielten es nickt der Mühe werth, sie 
besonders zu verherrlichen; auf die Wohnungen der Todten aber, in 
den Bingeweiden der Berge, die nach ihrem Glauben für die Seelen 
der Aufenthalt blieben, so lange noch Reste des Körpers vorhanden 
waren, verwendeten sie alle Mühe, Arbeit und Kunst, so dass die 
Kunstdenkmale unter der Erde in Aegypten diejenigen über der Erde 
an Zahl, Reichthum der Ornamente und Kunstluxus wohl noch Übertreffen 
mögen, wovon besonders die Hypogäen der Thebais ein merkwürdiges 
Beispiel geben". Rilter's Erdkunde I. S. 719. Gleiches sagt und be- 
stätigt auch Wendi I. c. S. 102. von den griechischen architectonischen 
und plastischen Kunstwerken, wenn es dafür noch für Jemanden einer 
Autorität bedürfen sollte. 

c) Man sehe darüber Heeren 1. c. IL S. 637 bis 644. 

$. 69. 

Unter allen Völkern der Erde waren es sonach auch die der 
vierten Stufe, welche ihres Namen» und ihrer Thaten GedBchtniss 
mit colossaler Schrift den Ländern eingruben , die sie bewohnten 
und eultivirten und ihnen dadurch ewige Namen gaben •). 
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a) Ja nicht Mos ihren eigenen Reichen und Länder-Gebieten gaben 
sie ewige Namen, sondern auch allen Ländern und Theilen der Erde, 
von denen sie Kennluiss hatten , hüben sie zuerst Eigennamen gegeben, 
welche grö&tentheils noch jetzt gebräuchlich sind, wenn auch meist 
entstellt. 

b) Trotz dem Vielen, was wir voo diesen Völkern jetzt wissen, stehen 
wir aber mit unserer Kenntniss doch allererst unter dem Thorwege za 
dieser grossartigen allen, namentlich indischen, zendischen and ägypti- 
schen Religion*- und Kunstwelt und schauen nur in grosser Ferne die 
prachtvollen Colonnaden des Innern dieser Pallast-Welt. Sie ist längst, 
fast schon seit 2000 Jahren nicht mehr, diese grosse Welt, und es 
sind relativ nur höchst dürftige Reste und todte Zeugen, die uns von 
ihrer Grösse erzählen und uns blos mit Hülfe der Phantasie in sie zu- 
rückversetzen. 

$. 70. 

Ihre Kleidung*- und Nahrungmrei$e entsprach sodann ganz 
ihrem sittlichen Charakter. Sie war höchst reinlich, einfach, cli- 
matisch-zwecknißssiga) nnd die Speisen waren mehr aus dem 
Pflanzen- ab dem Thier-Reiche entlehnt bj. SammtRche Völker 
der vierten Sture , nicht etwa blos die Griechen , kannten den 
sittlichen Werth der Gymnastik und pflegten sie daher bis ins 
hohe Hannes-Alter e). 

•) Höchste Reinlichkeit des Körpers und der Kleidung war für die 
tgfptischen Priester Gesetz, sie kleideten sich in reines Leinen, tragen 
lange Gewänder, kurz geschnittenes Haar und badeten sehr häufig. Noch 
jetzt ist die Kleidung der Inder und Braminen höchst zweckmässig, 
einfach und doch geschmackvoll. Die alten Griechen trugen sich fast 
wie die heutigen Inder. Die Einbalsarairung der Todten war bei den 
Aegyptern nicht blos Folge ihres religiösen Glaubens, denn auch alle 
Tbiere, welche die Geyer nicht verzehrten, wurden wenigstens ge- 
trocknet und begraben, sondern eine climatisch-polizeiliche Maassregel 
zair Erhaltung der Gesundheit. Aegypten war bis in das 6. Jahrhundert 
nach Chr. herein daher auch für eines der gesundesten Länder bekannt 
and allererst die verblendeten Ägyptischen Christen , namentlich der hei- 
lige Antonius, verboten das Einbalsamiren als etwas Heidnisches; e» 
aaterblieb daher and 542 nach Chr. brach in Aegypten die erste P*it 
aas, welche denn aueb dort, besonders seit der spätem arabischen Er- 
oberung, ihre bleibende Heimath aufschlug. 

b) Namentlich tranken auch die Aegypter selbst gezogenen Wein 
und ein Bier, welche« fast wie Wein schmeckte, Dass die Inder oder 
die Braminen noch jetzt gröstentheils nur von Vegetabilien leben, ist 
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b) Die Gymnastik der Griechen beschränkte sich nicht auf blase 
Leibesübungen, sondern umfasste alles das, was nach unserer Ansicht 
zu der physischen Erziehung gerechnet zu werden pflegt , sie hatten 
dabei hauptsachlich den sittlichen Wetth und die sittliche Bedeutung 
derselben im Auge. 



Wie noch jetzt im ganzen Orierfte ein Schreibzeug das Abf- 
and Ehren - Zeichen eines Gebildeten ist,, so möchte auch das 
Cullur-Symbol dieser vierten Stufe ein Schreib-Rohr oder eine 
Papier-Rolle seyn. 

b) Schilderung der vier Stufen des Menschen-Reichs Hl physiogno- 

mischer Hinsicht oder wissenschaftliche Begründung der 9ier 

Ragen desselben. 

§, 72. 

Die bisher nach ihren psychischen , geistigen , moralischen, 
sprachlichen und Cullur-Merkmalen geschilderten vier Stufen des 
Menschen-Reichs treten nun auch, wie schon Thl. I. $. 152. im 
voraus angekündigt wurde, in physiognomischer Hinsicht eben so 
scharf geschieden als vier Haupt-Racen hervor, oder es sind 
diese letzteren weiter nichts als die verkörperten (incarnirten) 
plastischen Abspiegelungen, Abdrücke oder Portraite der so eben 
geschilderten vier Menschen-Stufen «) , und zwar auch in physi- 
scher Hinsicht so scharf von einander geschieden , dass , wie in 
psychischer Hinsicht kein Mensch, kein Volk etc. sein Tempera- 
ment willkührlich wechseln kann, sondern daran gefesselt ist und 
bleibt, so auch in physischer Hinsicht kein Uebergang aus einer 
Ra$e in die andere statt hat oder künstlich zu bewerkstelligen 
ist h). Ja die Natur Hess es hierbei nicht bewenden, sondern wies 
diesen vier Stufen-Ra^en primitif auch bestimmte Erdstriche und 
Erdtheile zu und stufte sie endlich auch noch durch ein relatives 
numerisches Proporlioiis-Verbältniss ab. 

a") Ja der Satz: „Im wahren Kunstwerk erwächst die Form aus 
der Idee und ist deren organische Entfaltung* passt auch auf die Ge- 
staltung des Menschen (Thl. I. §. 127.). 
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b) Auch die physischen Gefühle und Empfindungen mtfssen vtt^ 
schiedeo seyn nach der Far6e der Haut, denn diese Farbe muss auf 
die Art der Empfindungen der Haut, als Hauptsinn des Menschen, von 
EinQuss seyn. Uebrigens statuirt auch schon Weber (von den Ur- 
Rassen-Formen der Schädel und Becken des Menschen. Düsseldorf 1830) 
nur vier Ragen, jedoch aus ganz andern Gründen. 



$. 73. 

Das Menschen-Reich schlechtweg als die höchste Säoge- 
TAaer-Species behandeln und empirisch classifiziren oder die 
Ethnologie wie eine blose Fortsetzung der Zoologie ansehen zu 
wollen, wurde schon Thl. I. §. 26, 127 und 151. für eine ver- 
werfliche Pedanterie der Naturforscher erklärt; so dass denn auch 
die vielen versuchten empirischen Racje-Eintheilungen des Men- 
schen-Geschlechts in der That als eine blose Liebhaberei») be- 
trachtet werden dürfen, zu gar nichts geführt haben und auf 
keinen acht philosophischen oder wissenschaftlichen Grundsatz 
haben zurückgebracht werden können h), weil man dabei die 
Wahrheit, dass der physische Mensch lediglich eine Incarnation 
des metaphysischen sey, entweder ganz unbeachtet Hess oder 
materialistisch geradezu leugnete und daher denn auch alles dem 
Clima, Boden etc. zuschrieb, den Menschen dadurch zu einem 
Boden-Gewächs machte, während es doch höhere und tiefer lie- 
gende Ursachen sind, welche der körperlichen Verschiedenheit 
der Menschen zum Grunde liegen, ja seyn müssen, wenn nicht 
das ganze Menschenlhum zu einem dasselbe vernichtenden Thipr- 
thume herabsinken soll, ja auch schon die gleichzeitig bearbeitete 
Schädellehre und Physiognomik (Thl. I. §.137—140) daraufhätte 
führen sollen, dass, wenn der Schädelform und der Physiognomie . 
der Menschen metaphysische Ursachen zum Grunde liegen und 
gelegt werden, dies auch von der ganzen Körperbildung und so- 
nach der ganzen Ra<;cn-Eintheilung gelten muss , so dass diese, 
wenn sie einen wissenschaftlichen Sinn und Charakter erhalten 
soll, auch nur als die Physiognomik des metaphysischen Menschen- 
Reichs ins Auge gefasst oder aufgefassl werden darf*). 

a) Bf war zu seiner Zeit, nachdem Linni das erste Beispiel ge- 
geben, neu und originell, den Menschen in die Thierwelt herabzuziehen 
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wi ab Kai**«* an die Spitze, an den Anfang oder an das Ende der- 
selben an selten. Die Naturforscher sind aber dabei an weit gegangen, 
und haben das eigentlich Menschliche fast ans dem Auge verloren. Wohl 
fnsst das Mensobenreich physisch im Thierreicb, wie dieses im Pflanzen- 
reich und dieses wiederum im Mineralreich, so dass alle 4 «Reiche eine 
Kette bilden, (Thi. 1. $ 1 and 2) ohne aber an verhindern , dass es 4 - 
scharf geschiedene Reiche und Welten sind. Man sehe auch noch ThL 
I $ 26. Soll Ernst und wissenschaftlicher Sinn in die physischen Race- 
Eintheilnngen gelangen, so müssen sie sich an die metaphysischen 
Classificationen des Menschenreichs anschliessen y wenn anders alles das 
was schon Tbl. L $.127 ff. hinsichtlich der Herrschaft der Seele und 
def freistes über das Körperliche gesagt worden ist , kein leeres Hirn* 
gespiptt ist. Auch der Recensent von Schii Naturgeschichte und Ab- 
bildungen der Säugethiere Leipzig 1831 im Literattirblatt zum Morgen- 
blfft 1932 N. 73 tadelt es, dass hier der Mensen an die Spitze der 
Säugethiere gestellt ist und sagt „ Ans dieser Demttthigung despotischen 
Helden und der französischen Grazie (Poniatowsky ist nämlich als 
Mmaachen und Demoiselle George als Weibchen lithographirt) wird 
gerade ein wahrer Triumph , denn, weit entfernt, dass wir eine Ueber- 
einsMaimang zwischen ihnen und den Übrigen Säugethieren bemerken^ 
fiUll Hins v#Wchr nur ihre ideale Schönheit und ihr ungeheurer Abttand 
vom den Realien auf* 4 . In demselben Literaturblatte von 1833 N. 91 
halbst es sodann auch: „Die berühmte Streitfrage, wie die Racen ent- 
standen sind, scheint mir nicht gelösst werden zn könqen, wenn man 
nur äussern eUmoHschen Eimwirkurgen die Verschiedenheit zuschreibt 
Seit einem Jahrtausend leben Araber unter den Negern und sind doch 
nicht Neger geworden. Ebenso wenig sind die Spanier in Mexico Indianer 
geworden und ebenso wenig werden die Engländer auf Nen-Holland 
Päpns werden* 1 . 

b) So dass der Eine bloss die Schäcjelform, der Andere bloss die 
Hautfarbe, der Dritte bloss die Haarform und der Vierte blos die vier 
Sinne zu willkürlichen Race-Kriterien erhob, währeod alle diese 
Kennzeichen zusammen und noch viel anderes ins Auge gefasst werden 
müssen; auch werden wir noch Gelegenheit haben zu zeigen, wie 
gänzlich unbrauchbar diese oberflächlichen empirischen Race-Eintheitungen 
für die näheren Unterabtheilungen in Classen, Ordnungen und Zünfte 
hinsichtlich der Sprachverschiedenheiten etc. sind. 

Blumenbach hat seine 5 Racen (kaukasische, mongolische, äthio- 
pische, amerikanische und malaische) vorzugsweise auf die Hautfarbe 
basirt , ohne jedoch die übrigen Merkmale von der Schädel-Gesichts - 
und Haarform zn übergehen und behauptet, alle diese Racen seyen nur 
Entartungen der kaukasischen Stamm-Race (m. siehe seine Naturge- 
schichte 9. Aufl. 1814. Seite 64 und ff.). 

Cuvier nahm nur drei Haupt-Racen an, weisse, gerne und schwarze ; 
die rothen und braunen sollten blosse Uebergänge seyn. 

Bcru SL Vincent theilt das Menschengeschlecht (in seinem Essai 
zoologiqne anr le genre humain. Paris 1827) in zwei Hauptklassen, 
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schlichthaarige und kraushaarige, gedenkt aber bei der speriellen 
Schilderung nicht allein auch der übrigen körperlichen, sondern auch 
ihrer metaphysischen und culturgeschichtlichen Merkmale. Hier und da 
interessant , aber ganz ohne wissenschaftliche Haltung und Gewinn für 
die Wissenschaft. Ja mitunter schmutzig und ekelhaft. Audi Malte- 
Brun basirte schon vor Vincent seine Classification auf den Haarwuchs. 

Oken hat sich verleiten lassen die Menschen ganz wie die Sauge- 
thiere nach den, noch dazu 5 Sinnen zu classiüziren , so dass ihm die 
Hautfarbe, die Schüdelform und selbst das Temperament fast rein mate- 
rialistisch und nur als Consequenzen der vorzugsweisen Sinnentwicklung 
erscheinen, (m. sehe dessen Naturgeschichte für Schulen. Leipzig 1821 
Seite 974). Er statuirt daher 5 Arten der Menschen 1) Haut- oder 
Fühl-Menschen. Schwarze. 2) Zungen- oder Schmeck - Menschen. 
Braune Australier. 3) Nasen - oder Riech-Menschen. Rothe Amerikaner. 
4) Ohren - oder Hör - Menschen. Gelbe Mongolen. 5) Augen - oder 
Seh-Menschen. Weisse Europäer. 

Wenn nun aber durchaus nur ein Merkmal das Haupt- und Grund- 
merkmal , das wahrhaft durchgreifende und vorherrschende seyn soll, 
*o ist die Eintheilung nach den Schädel" und Gesichts formen nach dem 
was schon Theil I. §. 137. über das Parallel-Verhältniss zwischen 
Temparement und Knochenbau gesagt worden ist, die richtigste und 
natargemässesle , denn beim Menschen ist und bleibt der Kopf und das 
Gesicht doch das eigentliche ganz menschliche , und diese ist es, 
welche Heusinger (Grundriss der physischen und psychischen Anthro- 
pologie. Eisenach 1829 Seite 104} adoplirt hat, jedoch so, dass er 
nuo wieder nur 3 Racen will : 

1) die ovalgesichtige oder kaukasische, 

2) die hreitgesichtige oder mongolische, 

3) die langgesichtige oder Neger-Race. 

Auch wollte er mit Ritter, dass man abermals zwischen alter und neuer 
Welt unterscheiden solle (Seile 125), so dass die malaische Rage der 
kaukasischen, die amerikanische der mongolischen und die Papus der 
Neger-Rage entsprechen sollten, hat jedoch, wie wir hören, diese weitere 
Unterscheidung wieder fallen lassen. Das neueste ausländische beachtens- 
werthe Werk über die Raceverschiedenhciten ist Prichard, Researches into 
the physical bistory of mankind 1. Aufl. 1813. 2. Aufl. 1820 u. 3. 
Aufl. 1836 ins Teutsche übersetzt durch Rud. Wagner 1840. Sein 
:n des Mensclienreichs ermangelt jedoch ebenfalls noch und durch- 
aus eines höhern Principe, worin die Verschiedenheit der Rachen ihren 
Grund haben könnte. Er theilt die Menschen zunächst nach der Ver- 
schiedenheit der Haarfarben in 3 Abtheilungen und zwar 1) schwarz- 
haarige, 2) weisse (Albinos, die noch dazu etwas blos krankhaftes 
sind) , 3) Blonde (gelb, roth und lichtbraune). Sodann macht er nach 
der Schädel- and Leibesgestalt 7 Classen: 1j kaukasische, 2) mon- 
golische, 3) amerikanische, 4) hottentottische , 5) Neger, 6J Papus 
und 7) Australier und Affuren mit der Bemerkung, dass es auch 
Kation«» gebe» die keiner dieser 7 Classen genau angehörten, sondern 
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sieb ihaea blosf näherte*. Das kommt daher, wen» man Mos efapi» 
risdi verfobrt, ohne alle Rücksicht auf das Geistig« and die RacV 
Kreuiungea. 

c) ^Schüdelform und S/trn sind die untrüglichsten Zeichen der 
GeisteskralT des Menschen u . Heusin§er I. c. S. 599. Die geistige und 1 
moralische Kraft ist aber durch die Seelenart gegeben und bedingt, 
mithin ist die Scbidelform mit allen ihren einzelnen Protaberaaten ein 
körperliches Abbild der Seelenart, nicht umgekehrt. Auch Zachariä 
sagt 1. c. IV. 2. S. 134. „Auf jeden Fall dürfte in der Naturgeschichte 
des Menschen die Bildung de» Schädels das wahre Priacip seyn, roa 
welchem bei der Eintbeilung- der Gattungen auszugehen ist**. Auch ist 
es vorzugsweise die Schädel- und Gerichts form , welche sich forterbt 
oder fortpflanzt. 

Je mehr das eigentliche und ausschliesslich Menschliche, Vernunft 
und Sprache, im Menschen-Reiche hervortritt and zur Eotwickekiag 
kommt, je mehr bildet sich auch physiognoausch das eigentliche schaue 
Menschen-Ideal aus (§» 72) und so entspricht denn die Hässlichkeit des 
Papu seiner niedrigen Geistesstufe und die Schönheit des Braminen seiner 
hohen. Die steigende körperliche Schönheit der Racen ist nichts anders, 
als die reale Erscheinung der Idee, hier der Seelen etc. Die schein- 
baren Ausnahmen von dieser Regel erklärt allein der Verfall. S. da- 
her weiter unten. 



$. 74. 

Dabei ist aber auch, noch einmal, ausdrücklich zu bemerken, 
dass, gleichwie die Tbl. I. $. 45—48. geschilderten vier Tempe- 
ramente nur ganz allgemein abstract aufgefasst sind; wie ferner 
die vier Stufen des Menschen-Reichs toi metaphysischer Hinsicht 
als solche ebenwohl nichts empirisch-i>trfr>iYft/e/ Reales, sondern 
blos etwas philosophisch Ideales oder wissenschaftliche durch lo- 
gische Syntkem und Abstraction erhaltene hrfchste AbtheUungea 
sind , wozu also der Stoff und die Merkmale erst von unten her- 
auf, von den Zünften, Ordnungen und Classen her, real empirisch 
gegeben und entnommen sind, so verhält es sich auch mit den 
\ter Ratje-Schilderungen. Sie existiren real-individuel so, wie 
sie sogleich geschildert werden sollen, ebenwohl nicht (denn die 
Gattung hat als wiche keine äussere Existenz), weil ja jedes 
real-physische Individuum zunächst einer Nation, fiese einer- 
Ordnung, diese einer Classe und diese erst einer Stufen-Ra^e 
angehört a), sondern sind ebenwohl nur aus der grossen Mannig- 
faltigkeit der individuellen Schädelformea und Physiognomie» einer 
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jeden der vier Stufen als das dem Beobachter sich darstellende 
synthetisch Gemeinsame, als die gemeinsame Grundlage und Idee 
wissenschaftlich abstrahirt, oder was damit einerlei ist, die kör- 
perlichen Ideal-Formen zu den ot>igen vier metaphysischen Stufen- 
Ideen b ). Da es nun den Naturforschern um eine solche wissen- 
schaftlich-ideale oder oberste Stufen-Eintheilung nicht, sondern 
blos um eine empirisch-reale Classification zu thun war und ist, 
also ungefähr um das, was das Jussieusischc methodische System 
für die Pflanzenwelt ist (Tbl. I. §, 23.), und zwar so, dass die 
meisten es sogar bei ihren zwei bis fünf Racen«) bewenden lassen 
und von weitern Unter- Abt heilunyen nichts wissen oder doch 
erklären, die sogenannten Uebergänge, Unter-Ra^en , Varietäten 
und Spiel-Arten Hessen sich nicht weiter classifiziren} so ergiebt 
sich daraus auch zugleich, dass ein wesentlicher Unterschied 
zwischen unseren idealen Schädelformen etc. und den realen der 
Naturforscher besteht, oder dass unsere Formen lediglich etwas 
tcissenschaflliclies, die der Naturforscher aber etwas blos empi- 
ritekes Sind. , , > . , 

a) So dass es denn deshalb auch keine reinen absoluten Hofe*- 
sciidel gwbt und gäbe» kenn, sondern allererst sämmttfche *u einer 
und derselbe* ttav* gebenden individuellen Schädel zusammen 4p Idee: 
des ßac,eschädel* constituiren. Man. kann, daher aucl> dje Racen nicht 
nach einzelnen individuellen Schädel-Exemplaren auffassen und studieren, 
«•odern mr in Masse, nachdem man entweder ganze Massen einer Hnce~' 
stefo ttfeeraeniAt oder, sehr viele einzelne Schädel gcaehea Inb j 

b) Abo eoge/ahr so we die griechischen Büdfctoer in. 
ihren Götter, - und ^elden-Statüen alle Einzeiscbönheiten der menschlich 
körperlichen Individualitäten zu einem Ideal der menschlichen Schönheit 
oder unserer vierten Stufe harmonisch zusammen zu stellen pflegten, so 
werden hier aUe Bmzetforaiet) der vier Stufen ■usammengestellt werden» 

ej) Eimer* nahm ebenwoal nur zwei Racen an, Mongolen 1 und 
Kaukasier. r 

») Phjpiognomik und Phyuk d$r ersten, Stufe oder <kr cuty utfaten 
, , Wilden (eoot VhUJ. S< *2*-t6l* 

cca) Anatomisch und sinn -organisch. 

Was zunächst den anatomischen Theil anlangt, so Wart si«ht, 

10* 
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zWar in Betreff der ( ^m de*GihW# M afl«i Ifier Stufen kein 
grosser bemerkbarer Unterschied wahrnehmen QMorton behauptet 
es freilich), wohl aber sofort in Betreff seiner Fbrm und Lage 
und der dadurch gegebenen Schädel- und Gesicht*-Form. Beide 
haben tiun beim Wilden eine grosse, plumpe, lany-ge*treckte Form 
niit sehr dibker Hirnschale, der Winkel des ausgehöhlten Gesichts 
weicht am weitesten von dem eines rechten Winkels ab, so dass 
die Stirn *ehr zurück und der Unterkiefer sehr hervortritt, es 
ragen die Backen-Knochen sehr hervor und die langen säge- 
artigen Zähne stehen in demselben schrägen Winkel wie das 
Gesicht. In Betreff der einzelnen Theile des Kopfes und Gesichtes, 
so ist die Stirn zugleich niedrig und eingedrückt, Augen klein, 
tiefliegend und weit auseinander, Käse platt, mit grossen Oeff- 
nungen (Plätschnasen) , taschenfihnliche Wangen , Lippen dick 
(Wurst-Lippen), Ohren gross und herabhängend, der Bart äusserst 
schwach und isöliH und das Haar ein isolirt stehendes struppige*, 
strickartig zusammengedrehtes oder gefilztes, dessen Farbe über- 
haupt von der Hautfarbe und dann dem Clima abhängt«). 
Der Thorax ist eng, platt und eingedrückt, mit langen, dürren 
Armen behängt, die Brüste der Weiben tomförmig, lang und 
hängend, das Gesäss klein, dabei aber breite Becken und Hüften««), 
die Schenkel und Knie sind sehr kurz und eingebogen, daher 
der Gang mit einwärts stehenden Füssen schleppend und trag 
und fast unfähig zum Tanz; die Waden sind sehr schwach und 
sitzen oft vorne statt hinten, die Bände und Vüsse höchst plump 
und viereckig; die ganze Statur ist daher im Ganzen genommen 
unschön, klejn und gedrückt b), die Stimme endlich bei so thie- 
v rischen Organen rauh und das Lachen nur ein Grinzen* 

In Betreff der vier Sinne, so sind diese zwar physisch scharf, 
aber geistig ganz stumpfe). 

a) Auch wechselt die' Farbe der Haare nicht allein mit den Le- 
bensaltern, sondern kann auch durch heftige Affecte und Krankheiten 
sich gänzlich ändern, namentlich durch Schreck und Angst 

In BetrefF des Bartes, so ist er überhaupt das Zeichen der männ- 
lichen Lebens-Energie und deshalb fehlt er den Wilden fast gänzlich, 
während wir bei den Völkern der vierten Stufe die schönsten langen 
Birte finden. 
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aa) Ja, es giebt unter ihnen wirklich Menschen mit Schwänzen, 
3 bis 4 Zoll lang , wie wir §, 234. näher sehen werden. 

h) Die Länge, Höhe oder Grösse scheint ehenwohl im Ganzen 
etwas h los climatisches und individuelles zu seyn, denn man findet bei 
allen vier Ra<;en grosse und kleine Individuen , Zwerge und Kiesen ; 
man sehe darüber ein Mehreres in Liebsck Anthropologie, die wir selbst 
jedoch nicht zur Hand hatten. 

c) So wie ganz kleine Kinder eigentlich noch keine bestimmte 
ausgeprägte , man möchte sagen articulirte , Physiognomie haben , in 
ihren Gesichtszügen noch alles unbestimmt ist, ganz so wie in ihren 
Tünen, so auch bei den wahren Wilden. Es spricht noch gar nichts 
Geistiges aus ihren Augen und Zügen heraus und daher das thierisch- 
*lumpfe ihres Blickes und ihrer Miene. 

d) Da es bei uns Menschen giebt, welche gewisse Farben gar 
nicht sehen, oder nur zwei oder drei, die andern nicht, so sey hier die 
Frage erlaubt , ob nicht auch die Eindrücke der Farben nach Maassgabe 
der vier Temperamente oder Menschenra^en vielleicht verschieden seyen 
und seyn müssen ? §. 72. Note b. 

ßß) nptiülogtMth. 

$. 76. 

Die vier vnwillkübrlicben Leibes«- oder Lebens -Processe 
(TM. I. §. 134.) gehen trägt und langsam von statten, mit Aus- 
nahme des Verdauungs-Frocesses. Eben so träge sind die vier 
unwillkürlichen Grundtriebe (Tbl. I. §. 135.) und blos der £r- 
nährungitritö, in Verbindung mit der Verdauungskraft, zeigt sich 
besonders thälig als Gehässigkeit , die sich mit den ekelhaftesten 
Speisen begnügt (§. 26.) , so dass sich auch der Turnus der 
Verdauung und ßxeretion hier verdoppelt und verdreifacht a). 
Nicht blos als psychisch träger Mensch, sondern auch in Folge 
dieser Gehässigkeit, wodurch der Organismus fast nur und nur 
mit der Verdauung beschäftigt ist, schläft der Wilde nicht so- 
wohl viel und lange, als dass er beständig in einer Art Betäubung 
ruht und ,gar keiner anstrengenden Körper-Arbeit fähig ist. Da 
in dem ganzen Organismus des Wilden noch der Sc/Ueim, die 
unverarbeitete, unentwickelte, thierische Gallerte, das Phlegma, 
vorwaltet, ja alle Säfte dunkler gefärbt sind, so dass er deshalb 
auch sehr wenig Galle bereitet, ist seine Haut schlaff (oft selbst mit 
Haaren besetzt) und unempfindlich*) und seine Bautfarbe pri- 
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«WS/* ein schmttteiges Blas*, welches lOMtetit iutth (tos Warmo 
CtoM (s. weiter unten) in ein schmutziges Schwarz übefgehtc). 
Die Ausdünstung oder die Haut-Atmosphäre der Wilden ist 
übelriechend (ammonikalisch, knoblauchartig), ihr Scbweiss färbt 
Ufe Leinwand^) und es Skid ihnen deshalb und überhaupt gewisse 
ekelhafte Krankheiten ausschliesslich eigene) (Beusinger 1. c. 
S. 101.} 

a) Das Schmecken führt zur Gefrässigkeit, zur Schlemmerei, Träg- 
heit «ad Schläfrigkeit, Da nun der Geschmack der niedrigste Sinn 
und mit der Kindheit und dem pflegmaiischen Temperamente vorzugs- 
weise gepaart ist, so ist er auch bei der niedrigsten Menschen stufe der 
thätigste Sinn. So wie die Rinder ausserordentlich schnell verdauen, 
und deshalb alle 2 bis 3 Stunden Nahrung bedürfen, so haben die 
Wilden auch eine Verdauungskraft gleich den Straussen und der Ekel 
ist ihnen ganz unbekannt, nur sie verdauen gewisse Thonerden ohne 
die mindeste Unbequemlichkeit. Der Wilde stopft sich, wenn er gerade 
etwas hat , voll , um sich dann wie das gesättigte Thier zur Ruhe zu 
begeben und erwacht nur durch den Hunger aus seinem thierisch-trägeu 
Halbschlafe. Ein gewisser Herr Doctor Schmidt in der Kapstadt be- 
hauptet, er wolle aus der Form des Magens jede Nation erkennen. 

b) Die Wilden fühlen daher auch weit weniger Schmerz bei 
ctafurgrtohen Operationen «od stad dcebüb «kich für Schiige und Prügel 
weniger empfindlich. if 

c) So wie die wahre und primitive Ursache der verschiedenen 
Körper - und Schädelformen nicht zunächst im Clima , sondern im Cha- 
rakter ürid Temperament der Menschen zu suchen ist, so anch 4fe 
Färbungen and Farben, Uni zWar insonderheit in dem durch jene 
Charaeterverscbiedenheit gegebenen verschiedenen inner* physiologischen 
Prozessen, wodurch nothwendig ganz verschiedene Hautprozesse sich 
'bilden müssen, welche alsdann unter Mitwirkung des Climas die fraglichen 
Farben bewirken. Wäre dem nicht so und wlre das Clirna die alleinige, 
sonach bloss äussere Ursache der Haut-FarbenveittohtedenheiV *o Biüssto 
eine »Clima-Vertauschung auch einen gänzlichen Farben-Tausch zur Folge 
haben, was notorisch nicht der Fall ist. Es wohnen ausserdem auch 
in Afrika weisse , und am Pole schwarze Menschen. Im Folge jener 

Verschiedenen, durch die verschiedene Lebenaenergie bestimmten Hant»- 
prozcsse, bilden sich neralich verschieden gefärbte Secretionen oder 
Pigmente unter der Haut, von welchen aber bis jetzt nur das schwarze 
näher untersucht ist (siehe Heusinger über die animale Pigment - und 
Kohlenbüdung 1823). Das rothe und gelbe noch nicht. Die Farbe ist 
Ubrfgeas bei der Geburt und auch noch im Kindeseiter noch nicht oder 
gleich so dunkel , wie sie die concreto Rage uud das Clima mit sich 
bringt, sondern bildet sich erst später ganz aus. Das schmutzig gelb 
auf die Welt kommende Negerkind , wird auc* tafbht gleich am ganzen 
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lobt Kk*m+ u>n4am nur aUntfUi* und «»»st «* 4« HfgejB, ßwwa- 
wanen und Äeugungslheileu. Der junge Amerikaaet weht ganz wie 
das Kqpferblecb aus und wird ejst später kupferhrajui, Hier bei diese» 
Amerikanern zeigt sich am deutlichsten, dass dasClima nicht oder nicht 
allein die Ursache des Pigmentes ist, denn sie sind vom Süd- bis zum 
Nord-Pol, durch alle Climate hindurch von der gleichen roth-braunen 
Grund-Farbe, die nur durch Teint- Verschiedenheiten nicht mehr ganz 
gleich ist. 

Die sogenannten Weissen haben eigentlich gar keine besondere 
Farbe, sondern i)Ios noch Teint, denn die Farbe des Fleisches unter 
der Haut ist bei allen Racen sich völlig gleich. Die Weissen sind also, 
als die edelsten, auch die farblosen, denen man in den Colonien auch 
schlechtweg die farbigen entgegenstellt. Es gibt keine weissen Wilden. 
Waguer 1. c. II. 216. behauptet jedoch, auch das frische Roth der 
Weisen sey ein durchscheinendes Pigment und der Mangel des Pigments 
sey überall die Ursache der Leukose, ßlos der Teint ipt ungezweifelt 
blas eine Folge des Climas, er liegt aber auch auf der Epidermis, 
wahrend die Farbe darunter liegt und nur durch ein Blasenpflaster weg- 
gezogen werden kann , die Epidermis aber sich von selbst ablüsst. Je 
weiter nach Norden der Neger gebracht wird, je mehr blasst er ab. 
Schon in Afrika ist dies der Fall. 

Ja giebt nicht schon unser Sommer und Winter unserer Hautfarbe 
einen dunklem und hellem Teint ? Soviel ist also gewiss, dass die Farbe 
der Haut, so sehr vom Clima mit dependirend, für sich allein durchaus 
kein Clasbifications-Kriterium der Rac,en abgeben kann, wie schon §. 73 
aod 74. angedeutet worden ist. Es ist daher auch durchaus nicht die 
schwarze Farbe des Negers, welche ihn auf die unterste «Stufe stellt, 
sondern sein plumper Knochen- und Kopfbau, sein roher Seelenzustand. 
£s giebt in Afrika Menschen, die schwarz seyn sollten und es nicht 
aad und solche, die es ihrer Stufe nach nicht seyn sollten, sind glön- 
lend schwarz. Genug, es finden sich in Afrika alle Farben neben ein- 
ander, während nicht geleugnet werden kann, dass das eigentlich beisse 
Afrika etwas enthält, was vorzugsweise die schwarze Färbung bewirkt. 
Strabo XV. schreibt das schwarze und krause Haar iu Afrika der Hitie 
aad Trockniss zu, was wohl irrig ist. 

Dass das Clima, der Boden etc. der Hauptfactor bei den Farben 
ist, ohne Unterschied der Ragen, geht aus der Gleichheit derselben 
hervor, die gewissen Erdtheilen eigen ist S. unten §. 95 — 98. 

d) Der Salmiak entsteht im Thier- und Pflanzenreich besonders 
durch den Verwesungs-Prozess und daher in heissen irändern die Bil- 
dung mächtiger Massen desselben-; es scheint also fast , als wenn der 
physiologische Lebensprozess der Sieger , deren Ausdünstung vorzugs- 
weise Bjacb Salmiak riecht, mit einem Fnulungpprozesse verglichen wer- 
den müsse. Die Araber behaupten, wenn sich die Neger nicht mit SaJz 
die Lippen rieben, so würden aie ihnen verfaulen. 

Auch die Ausdünstung nnd der Geruch hängt also mit vom Clima 
•a. Earoa» sagt in meinen Journale „Bei ^uier grosse» Volks-Ver^ 
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teaiariuitg i« Afcoaey (den Land* einer cuWvkte« sclwwiea Nation) 
im Freien sey die Luft um ihn eben so stinkend gewesen, wie die 
Luft in einem Neger-Sclaven-SchifF. Alle seyen im Schweisse gebadet 
gewesen**. 

e) Abermals die Neger unterliegen insonderheit dem Scorbut, dem 
Ausschlage, Würmern, die sich unter der Haut bilden und eigentüm- 
lichen Geschwüren. Sie besitzen auch eine eigene Idiosynkrasie gegen 
endemische Fieber, so dass Sumpf-Miasmata , welche einen Europäer 
unfehlbar tödten, ihnen ganz unschädlich sind, ja die wannen, feuchten 
und niedern Seegestade, wo sich stets verderbliche Ausdünstungen er- 
zeugen und anhäufen , sind ihnen gerade angemessen , sie befinden sich 
daselbst wohl und behaglich , während die reine Luft auf den Berg- 
höhen , wo der Weisse allein Sicherheit gegen tropische Krankheiten 
findet, ihrem ganzen Wesen zuwider sind und ihnen tödtliche Brust- 
und Unterleibsschmerzen verursachen (m. vgl. darüber Ausland J835. 
Nr. 135.). Wir sind auch selbst davon überzeugt, dass das gelbe 
Fieber, welches vor Einführung des Neger-Sclavenhandels in Westindien 
unbekannt war, erst durch letzteren entstanden ist und sich wirklich 
auf den Negenschiffcn entwickelt und von da an das Land gebracht 
worden ist. 

Unstreitig sind viele Krankheilen rein climatisch, aber sie ergreifen 
nicht eine Menschenstufe wie die andere und die thierischen Lebens- 
prozesse der Wilden sind für die heftigsten Miasmen nicht so empfäng- 
lich, wie die feiner organisirten höhern Stufen. Noch sind wir darüber 
aber sehr mangelhaft unterrichtet und die Naturforscher sollten darauf 
mehr Aufmerksamkeit verwenden. Auch Wagner I. c. S. 258. gedenkt 
dieses höchst wichtigen Umstandes, vermag aber darüber natürlich auch 
nicht viel zu sagert. Auch die angeblich gewissen Ländern oder Cli- 
maten eigenthümlichen Krankheiten gehören höchstwahrscheinlich den 
Bewohnern an. Man verpflanze eine ganz andere Menschen-Rnce dahin 
und sie werden verschwinden. Aegypten kennt erst seit der Eroberung 
durch die Nomaden die Pest. 

Höhere Seelenkrankheiten (m. sehe Thl. I. §. 122—125.) giebt 
es unter den Wilden noch nicht, blos die Neger (als vierte Gasse) 
unterliegen der Tobsucht (m. sehe I. §. 122 — 126.) und werden irr- 
sinnig, wenn sie aus ihrem Vaterlande in kältere Climate versetzt 
werden. 



ff) Noch der Geschlechts -Entvickelung und Relation. 

$. 77. 

Beide Geschlechter entwickeln sich thierisch-frtihzeitig zur 
Pubertät und Mannbarkeit, die polare Relation oder Abstossongs- 
und Anziehungskraft zwischen ihnen ist jedoch höchst schwach, 
weil die ganze Lebens-Energie hier noch = ininimum ist und 
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kann? von einem psychischen Bedürfnis zwischen beiden Ge- 
schlechtern die Rede seyn kann, sondern wohl nur und allein 
erst von einem physischen. Es zeugen daher auch die Wilden 
nur sehr wenig Kinder«) und sind aus Trägheit noch keine 
Polygamen b). 

a) Dies bezeugt insonderheit Dumont (TUrvUle von den Papus in 
seiner Entdeckungsreise um die Welt. 

b) Wahrscheinlich menstruiren auch die Weiber aller eigentlichen 
Wilden nur kaum merklich und es ist von den Naturforschern und Rei- 
seoden noch zu wenig darauf geachtet worden. 

lieber die Ehe und das Ehe-Recht kann erst im 3. Theile weiter 
gehandelt werden. 



&&) Nach den rier Lebens- Alu rn. 

$. 78. 

Die Scheidungs-Momente , Grenzen und äussern Kennzeichen 
der vier Lebens-Alter sind endlich kaum bemerklich. Die Kinder 
sehen schon frühzeitig alt aus und die Erwachsenen bleiben und 
sind gefrässigc Kinder. Es fehlt also im Ganzen an einer scharfen 
Ausprägung und Entwicklung der vier Lebens-Perioden und beide 
Geschlechter erreichen auch sehr selten das 70ste Jahr, meistens 
kaum das 40ste*). 

a) Nach DanrMle, Reise in Mittelafrika, ist unter dem Aequator 
du Leben äusserst kurz , die Mannbarkeit tritt sehr frühe ein und die 
Weiber sind schon in dem 20. Jahre unfruchtbar. Ein Mann von 4& 
Jahren ist ein Greis and wird bewundert wegen seines hohen Alters. 

$. 79. 

Der Wilde steht also in allen physischen Hinsichten dem 
Orang-Utang wirklich sehr nahe und ohne Vernunft und Sprache 
wäre die Scheide-Wand zwischen beiden sehr unbedeutend. 

Eine zweite Schilderung der wahren Wilden oder der untersten 
Meascbeustofe mag hier zur Bestätigung dessen, was wir seither über 
«e gesagt haben, Platz nehmen. Sie ist aus Hope, Essay on the 
angine of man 3 Vols. London 1831 entlehnt „In den Wildnissen 
des Innern von Borneo und Sumatra (wo bekanntlich auch ganz allein 
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4er Omng-Outeog lebt) und auf den fesch Polynesiens, jtrenfw Horden 
UBiher, deren Aeanlicbkeit mit dem Pavian unverkennlich , deren Er- 
habenheit über das unvernünftige Thier an Leib und Seele kaum wahr- 
nehmbar ist. Von allen menschlichen Wesen sind sie es, bei denen die 
frftbesten Grundorgane des Lebens, die Abdominalorgane, die gröaste 
Ausdehnung haben, jene der Reaction und Bewegung dagegen, die auf 
die ersteren sich stutzen, am wenigsten entwickelt und vollendet sind. 
Die äussern Sitze der aiedera, mit dem Bedürfnisse des Magens in 
directer Verbindung stehenden Sinne, wie Zunge, Kinnbacken, Lippen, 
Nasenhöhlen , haben die ekelhafteste Weite und Breite , während die 
Organe der höheren Sinne eine ebenso unangenehme und zurück- 
schreckende Schiefe und Enge zeigen. Das Antlitz , oben entsetzlich 
breit, endet unten plötzlich in eine scharfe Backen - und Kinnlose Jgg$re. 
Die Organe der Erkenntniss scheinen in ihren engen zusammengepressten 
, •' en noch vollkommen unentwickelt zu seyn. Des missgestalteten 
dels Vordertheil, welches, je schöner gewölbt, auf desto räumigere 
.uukorgane deutet, ist so niedrig, so eng, so eingedrückt, dass man 
es kaum Stirne nennen kann. Die kleinen, tief eingesunkenen Augen 
bewegen sich, wie die des Pavians, beständig in ihren engen Höhlen. 
Die breiten weit geöffneten Nasenlöcher, sind nur durch ihre ungeheuren 
Mündungen von denen, mehr als die Nase hervorsiebenden Taschen 
ähnlichen Backen zu unterscheiden. Der häutige Schlund des entsetzlich 
grossen lippenlosen Maules ist mit langen, hervorragenden, weft wie 
«n einer Süge auseinander siehenden Zähnen bewaffnet. Von einem 
Kinn ist keine Spur vorbanden. Das Antlitz, seheusslich , wenn von 
vorne besehen, ist ebenso abschreckend im ProQI, das Maul steht am 
weitesten hervor. Der Kopf zwischen hohen Schultern steckend , hat 
nicht Raum genug um sich zu drehen. Ein Rumpf von ungemeiner 
Wucht , trägt magere missgestsllete Arme , von flossenartiger Kürze 
oder ungeschickter Lange. Dieser Rumpf steht auf kurzen, krummen 
und wadelosen Beinen, weiche ihrerseits a«f flachen, viereckigen Füssen, 
ohne Rist nud Ferse rohen, die wegen das Mangels richtig geformter 
Sohlen , mehr zum Umklammere von Baumäaten , als zum Wandeln auf 
ebenem Grund und Boden geeignet sind. Die a*sserste .Grösse dieser 
mißgebildeten Sterblichen beträgt kaum 4 Fuss 9 Zoll englisch. Die 
Muskeln sind durch ihre rauhe schmutzige Haut, deren Farbe ebenso 
fern ist von einem schönen glänzenden Schwarz, wie von einem reinen 
durchsichtigen Weiss kaum wahrnehmbar. Oft ist die Haut mit unregel- 
«äasigen Büscheln von drahtertigen Haaren oder vielmehr Borsten be- 
.setzL .Ihre Giiedmassea scheinen kaum in Gelenken zu hangen und ilire 
Bewegungen sehen aus wie Fortschnellungen. Sie hocken mehr als sie 
sitzen, und klettern besser als sie gehen. Noch sind ihre Gesichtszüge 
nicht hinreichend ausgebildet, um darin Jugend und Alter unterscheiden 
zu können. Schon in ihrer Kindheit sehen dieselben ganz welk aus. 
So besitzen auch ihre Gesichtsmuskeln nicht die gehörige Biegsamkeit, 
um den Uebergang von Ruhe zur Aufregung auszudrücken. Wenig 
empfänglich für physisch angenehme Empfindungen, sind sie fast noch 



Digitized by 



Google 



•155 



pleichffültiger gegen körperliche Schmerzen, Sie dulden die grössten 
Entbehrungen , ohne dass die ausgestandenen Leiden sie zu einer Ver- 
besseron? ihres I.ooses anregen, nähren sich ohne Widerwillen von den 
schlechtesten' Dingen, ertragen Gestank ohne Ecket, sind unempfänglich 
für alle angenehmen Eindrücke auf Ohr und Auge, besitzen wenig Ge- 
dächtnis.«, und noch weniger Einbildungskraft. Sie scheinen jedes 
Nachdenkens über die Vergangenheit, jeder Vorsicht über die Zukunft 
unfähig zu seyn. Die Hoffnung einer fernen Wohl (hat rührt sie nicht, 
noch schreckt die Drohung eines fernen Uebcls sie ab 5 man siebt sie 
nie Freude oder Schmerz Äussern , nie lachen oder weinen. Ausser 
dem Hunger, und diesem nur dann huldigend, wenn er sie aufs üusserste 
peinigt, stört nichts sie sonst in ihrer Apathie. Wie die unvernünftigen 
Thiere, sind sie bei gefülltem Magen unbesorgt liir die Stunde des 
Mangels. Für sich selbst ohne Gefühl ist von ihrer Sympathie mit den 
Gefühlen Anderer nichts zu erwarten. Keiner hat Gattin oder V 
Das Weib , durch die Keule errungen, wird, wenn sie aus einem } 
Sinneslust zu befriedigen, zur Last geworden, durch dieselbe Keule ftti 
der Welt geschafft. Die Kinder bleiben ohne Pflege. Grausam , feig 
ond leichtgläubig, wie diese Wilden sind, fehlt ihnen doch Neugierde 
und die Fähigkeit etwas anzustaunen. Da kein Gegenstand ihre Ge- 
danken so beschäftigt, dass er ihnen zur Gewohnheit wird, so kann 
ihnen auch nichts als aussergewöhnlich erscheinen. Es ist an ihnen 
keine andere geistige Fähigkeit zu enldeken, als jene niedere thierische 
Listigkeit, welche man den Affen zuschreibt. Da sie durch Erfindungen 
der Kunst den natürlichen Mängeln nicht abzuhelfen vermögen, so be- 
sitzen sie weder Hausgerätbe noch Waffen. In Innern des Landes 
verzehren sie den Wurm der aus der Erde kriecht, am Strande die von 
der Fluth zurückgelassene Auster. Sie gehen ganz nackt und Imbun 
keine bleibende Wohnung. Des Tags schweifen sie in völliger Ein- 
samkeit umher, des Nachts kriechen sie unter den Sand. Ihre Sprache 
besteht aus wenigen heisern gekrächzartigen 'Ionen: doch auch diese 
sind nur selten von Menschen zu hören, die sich wechselseilig keine 
Gedanken und Gefühle niitzutheilen haben. Wenn mau ihnen Kleider 
anzwingt , so reissen sie dieselben wieder ab. Werden sie gefangen, 
so suchen sie zu entspringen. Die beste Behandlung vermag sie nicht 
zu zähmen. Wenn es ihnen nicht gelingt zu eulkommen, so siechen 
sie ohne sichtbaren Kummer oder Schmerz dahin und sterben bald". 

Das ist der Mensch im Naturzustande, von dem sich Rousseau 
(freilich bloss aus Widerspruchsgeist und um Aufseben zu erregen") so 
vieles und schönes geträumt, und den unsere Ideologen und vermeint- 
n Kosmopoliten für das höchste fähig halten , wenn nur die Vor- 
schriften unserer neuesten Erziehungsschriften auf sie angewendet würden. 

Die Wilden selbst, insonderheit die Neger, halten auch wirklich 
die Affen für ihres Gleichen und glauben, diese sprächen deshalb nicht 
oder stellten sich sprachlos, um nicht zur Arbeit gezwungen zu werden. 
Zugleich ein Beweis dafür, wie gänzlich arbeitsscheu der Wilde ist. 
Umgekehrt haben auch die Orang-Outangs grosse* Zuneigung zu den 
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Fapns und Negern ,. aber grosse Furcht vor den Weissen. Stritte es 
übrigens gegründet seyn, das« wirklich ein fruchtbarer Verkehr zwischen 
Papus und Orang-Outangs möglich sey, so würde das Product dock 
nur eine Monstrosität seyn können. 

Aus einer erst 1848 (Berlin, Reimer} erschienenen Schrift von 
F. Werne , Expedition zur Entdeekang des weissen Nils, tragen wir 
hier folgendes nach. Hinter Abyssinien , am weissen Nile and der öst 1 - 
Jichen Grenze des Sudans, findet sich ein ganz affenartiger kleiner 
Stamm, die Hygchlans, welche wirklich 3 Zoll lange Schwänze haben, 
lange hohe Ohren, ganz eingedruckte Stirn, wadenlose Beine und lange 
hängende Arme, und dichtdaneben silbergraue geschwänste menscheo- 
ähnliche Affen, welche nach dortiger Sage früher Menschen gewesen. 

Gleichzeitig wohnen aber am weissen Nile auch wahre Kiesen, alle 
6 bis 7 Fnss gross und Werne holt sie Air Kaukasier. 

Eine weitere Bestätigung dieser Nachricht hinsichtlich der 
■Schwänze etc. durch einen französischen Reiseoden, wird unten noch 
beigebracht werden. 



ß) Physiognomik und Physik der »weiten Stufe oder halb-culthirten 

Nomaden, 

<*<*) Anatomisch und rinn -organisch. 

$. 80. 
Die lang-gestreckte plumpe Schädel- und Gesichtsform des 
Wilden geht hier in die eckige oder breite über, der Gesichts- 
winkel nähert sich etwas mehr dem eines rechten Winkels, die 
Stirn rückt mehr vor und der Unterkiefer tritt mehr zurück, die 
Backenknochen ragen scheinbar noch merklicher hervor als beim 
Wilden, was aber nur in der viereckigen Schädel- und Gesichts- 
form seinen Grund hat. Die Zähne stehen in demselben Winkel 
wie das Gesteht. Die Stirn ist etwas höher und minder gedrückt, 
liegt aber noch zurück , Augen etwas grösser, lebhafter und enger 
zusammen, aber noch etwas schief gestellt , Nase noch klein und 
tiefliegend, aber minder platt, Liftpen schmal, dünn und breit, 
Ohren gross und abstehend, schlechter dünner Bart, dickes, 
steifes oder straffes schlichtes dünn stehendes und früh ausfal- 
lendes Haar, dessen Farbe von der Hautfarbe abhängt. Der 
Thorax ist weiter und minder eingedrückt , die Arme schon gut 
gebildet, die Brüste der Weiber platt und schlaff, das Gesas* 
Toller , obwohl Becken und Hüften noch breit sind , Schenket 
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Mob mtger, aber nicht mebr gekrümmt und mit eingebogenem 
Knie, daher aufrechter aber noch langsamer Gang, mit der Fä- 
higkeit, sich leichter auf den Zehen zu halten und zu tanzen; 
Waden noch dünn, aber proportionirt, Bände und Fasse noch 
gress, die ganze Statur, wenn auch noch nicht gross, doch 
schlank und nicht mehr gedrückt Die Stimme ist noch tief und 
matt, das seltene Lachen nur erst ein Lächeln. 

Die vier Sinne sind ebenwohl physisch scharf, aber geislig 
allererst dem regsamen Temperament entsprechend. 

ßß) Ph 9 $iöU>gUeh. 

$. 81. 
Die vier unwillkürlichen Leibes-Processe gehen regsam von 
stalten , besonders Verdauung und Ernährung, während der Wilde 
bei aller Gehässigkeit mager bleibt und schlecht genährt ist; der 
Nomade ist daher noch ein starker Esser«). Unter den vier 
«nwillkührlichen Grund-Trieben zeichnet sich besonders der der 
Wanderlust entsprechende Bewegungstrieb aus. Der Schlaf ist 
kürzer, wenn gleich auch der Nomade noch sehr die Ruhe liebt, 
sobald er seinem Jagd- oder Wandertriebe genügt hatb). Da 
die physische Lebens-Energie hier ebenwohl schon eine regsame 
ist, so wird mebr Galle producirt, was die Haut straffer und ihre 
Farbe primitif schon frischer macht als die des trägen phlegma- 
tischen Wilden, daher bräun/ich, welche dann durch das Clima 
in eine wirklich dunkelrothe, braune oder Oliven-Farbe übergehlc). 
Die Ausdünstung oder Haut-Atmosphäre ist noch kerne ange- 
nehme d) und allen Nomaden sind ebenwohl gewisse, besonders 
zurhckstossende Baut-Krankheiten ausschliesslich eigene). 

%) Auch die Völker der »weiten Stufe sind noch starke Esser, 
ttr mit etwas mebr Auswahl , so dass sich reisende Franzosen nicht 
tenng wundern konnten , mit welcher ausserordentlichen Schnelligkeit 
cbe grosse Quantität Nahrungsmittel von ein Paar Beduinen terschlun- 
fco worden, die sie bei sich zu Gast luden. Es ist also ebenwohl 
irrig, wenn man schlechtweg behauptet hat, in heissea Ländern esst* 
der Mensch weniger als in kalten. Nicht das Clima, sondern die Stufen- 
Ka^e entscheidet darüber. Seitdem der türkische Chaltf Mahmud sich 
«her Mfthomeds Verbot hinausgesetzt hatte, war er fast stets besoffen. 
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Auen der FttrH Pmkler Mutkam sagt in »t»em:Bircbt ScmäMsa TkL4. 
S. 280: „Gewöhnlich hält man die Beduinen für äusserst massig. Sie 
mögen es seyn , wenn sie nichts haben ; aber meiner Erfahrung nach 
gibt es veder grössere So ff er noch grössere Fresser, als diese Leute, 
wenn es ihueu nichts kostet". 

b) Die Liebe rar Ruhe, zum Nichtsthun, Faulhsncen und Nicht- 
denken ist ein bekannter Cbaracterzug aller nomadischen Orientalen. 

c) Zur roth-braunen Farbe bat sich die primitive Hautfarbe der 
Völker der zweiten Stufe, insouderheil bloss in den dichten, feucht- 
tearmen Waldern Amerikas ausgebildet, findet sich jedoch auch in 
anderen Ländern und ist keinesweges den amerikanischen Nomaden* 
Völkern ausschliesslich eigen. In dem kalten Hochasien hat sie sich 
blos bis zur Orangefarbe gesteigert. 

d) Die Patagonier sollen wie Stinkratzen riechen und die nord- 
amerikanischen Indianer einen scabiösen Geruch haben, auch wird der 
Geruch der Samojeden etc. eben nicht gerühmt. 

e) Namentlich Aussatz, Elephantiasis, Syphilis. Sollte, vielleicht 
in dem physiologischen Lebensprozesse der Völker der zweiten Stufe 
ebenwohl ein Grund mit zur Entstehung der Pest unter ihnen zu suchen 
seyn? Siehe oben §. 70. Man findet unter ihnen Mos Tobsttthtige und 
Wahnsinnige, und zwar letztere nur erst in sehr geringer Zahl, denn 
sie strengen ihren Verstand seilen sehr am 



ff) Nßck der Guchitcku - S ntwickelung umä JUUuion. 

§. 82. 

Die frühzeitige Entwicklung zur Mannbarkeit beschränkt sich 
fyier bereits auf das weibliche Geschlecht, das männlicher kommt 
erst gegen das 2lste Jahr zur Pubertät. Abstossungs- und An- 
ziehungs-Kratt zwischen beiden Geschlechtern sind schon höher, 
jedoch überwiegt noch das thJerische Bedürfniss das psychische* 
der Nomade steht in keinem psychischen Verkehr mit seinea 
Weibern, und noch weniger in einer moralischen Relation zu 
ihnen und das ist, in Verbindung mit dem Umstände 1 , rfass auch 
die Weiber, gleich den Männern, die wahre Liebe noch nicht 
kennen, der eigentliche psychisch-moralische Erklärungsgrund der, 
Polygamie. Bei der schon grösseren Lekens^Ennrgie der No- 
maden und ihrer Haib-Cultur sind sie fruchtbarer, auch der Dauer 
nach, zeugen also* auch abgesehen von der Polygamie, schoa 
mehr Kinder. 
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§. 83. 

Beim männlichen Geschlechte treten die vier Abschnitte des 
Lebens bereits deutlich und normal hervor und es erreicht häufige 
das 70ste Jahr, das weibliche lebt dagegen viel geschwinder 
wegen seiner Truhen Mannbarkeit und verliert schon lange vor 
dem 49sten Jahr Schönheit und Fruchtbarkeit. 

y) Physiognomik und Phy$ik der dritten Stufe oder der cultivirten 
Indu$t ric- f'ölker. 

«t«) Afuttomiäck und *ina~or§anUtk* 

$.84 

Die viereckige breite Schädel- und Gesichtsform des Nomaden 
geht hier in die schönere runde über»), der Gesichtswinkel ist 
schontest recht winklich , mir dass noch die Nase für sich mit 
4er Stirn-Wurzel einen stumpfen Winkel bildet , die Stirn selbst 
ist fast perpendikular vorgehend, Unterkiefer und Kinn treten 
fast ganz zurück und verkleinern sich, die scharfen Backenknochen 
des Nomaden runden sich hier ab und machen vollen Wangen 
Platz. Die Stirn ist höher als bei der zweiten Stufe , so hoch, 
ab es die runde Form des Gesichts und Kopfes erlaubt, ziemlich, 
grosse runde lebhafte horizontal und näher bei einander stehende 
Augen, grosse im Winkel hervorstehende Nase, volle mittel- 
massig grosse Lippen, kleine anliegende Ohren, starker schlichter 
Bart, schlichtes weiches dicht stehendes Haar. Der Thorax ist 
weit, breit und gewölbt, die Arme stark und voll, die Brüste 
der Weiber ziemlich klein und wohlgerundet , rundes Becken und 
tolles gulgeformles Gesa**, wohl proportionale starke Schenkel? 
der Qan§ daher ganz aufrecht und rasch, schöne starke Waden, 
Bände und Füsse mittelmässig gross, die ganze Statur gross und 
robust, die Stimme hell und laut, ebenso das Lachen, 

Die vier Sinne sind nicht so physisch scharf, so weit reichend 
wie bei den ersten Stufen , aber dagegen mehr vergeistigt. 

•) Der rundgesichtigen Form finden wir zuerst auch bei M. J. 
ftfav (die LthM tön den Unra?e~Foruea der Schädel ond Becken. 
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Düsseldorf 1830) gedacht und man kaan auf diese runde Gesichtsform 
im Allgemeinen anwenden, was Göthe von einem kleinen runden Ge- 
sichte sagt , dass alles klein und eng beisammen sey , während man 
von den Gesichtsformen der ersten und zweiten Stufe wohl sagen kann, 
dass sie weit und auseinander liegend seyen« 



ßß) Pkfpiolofisck. 

$. 85. 

Die vier unwillkürlichen Leibes-Processe gehen thätig von 
Statten, besonders die der Lunge. Ohne die Gefrässigkeit des 
Wilden, und den starken Appetit des Nomaden, also ohne das 
grosse Speise-Quantum beider«), ist der Mensch hier dennoch 
besser genährt. Eben so thätig sind auch die vier unwillkür- 
lichen Grundtriebe, besonders der Empfindungs-ffxeb. Bei der 
geregelten Lebensweise und Thätigkeit des Industrie-Menschen 
ist das Bedürfniss des Schlafes geringer. Die noch höhere Le- 
bens-Energie Ist die Ursache einer noch grössern grünen Gallen- 
Bereitung, wodurch denn die Haut noch mehr gespannt und 
expandirt und ihre Farbe schon ganz frisch und lebhaft wird, so 
dass sie das Clima höchstens noch dunkelt, ins gelbliche etc. über- 
gehen lässth). 

Die Ausdünstung ist, da die Nahrung aus dem edleren Pflanzen- 
nnd Thter-Reich genommen ist, nicht mehr widrig«), und die 
der dritlen Stufe eigentümlichen Krankheilen sind nicht mehr 
zurückstossend und eckelhaft, mehr innerliche als äussere Haut- 
Krankheiten d). 

a) Mit welchem göttlichen Appetit, hauptsächlich aber Durste unsere 
eigenen lieben Vorfahren noch begabt waren, darüber sehe man Voll" 
graffs schon allegirte Systeme Thl. III. §. 44. Man ass im Mittelalter 
tflglich fünfmal (wenn wir nicht irren noch jetzt ebenso oft in England 
und Amerika) und nannte im damals noch ganz germanischen nördlichen 
Frankreich das erste Essen Dejeuner (Ernüchterung), das zweite Diner 
(von decein heure, das 10 Uhr Essen), das dritte Rescimer (das 
zweite Diner), das vierte Souper, um 5 Uhr, weil dabei Suppe das 
Hauptgericht war und das fünfte die Collation oder das Nachtmahl, vor 
Schlafengehen. Dabei sorgte man für scharf gesalzene und gepfefferte 
Speisen, um viel trinken zu können und trank viel, um viel essen zu 
können. 

b) Die primitive Hautfarbe der dritten Stufe ist in Europa unver- 
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•ädert geblieben, ja ist im Norden com schönen Weist geworden, be- 
teaders soll das Clisnü der lassersten Hebriden und schettllndischen 
hteln eioen sehr hellen ond schönen Teint geben. Die Jaden tragen 
überall den Teint des Climas der Länder , wohin sie sich zerstreut 
hiben, sie sind daher in Europa fast blass tu nennen, während sie in 
brissen Ländern schwarz tingirt sind. 

c) Dass Are Ansdftnstnng aber noch einen wahrnehnbareii Geroch 
bat, bestätigt sich dadurch, dass ganz Russland und China einen so 
eigenthamlicheu Geruch haben, dass fremde Reisende ihn sofort wahr- 
nehmen , sowie sie nur einige Stunden die Grenzen passirt haben. Wir 
werden weiter unten noch bemerklich machen, dass die schwarze Farbe 
ab solche einen wesentlichen Antheil an der widerlichen Ausdünstung 
der west-efrikanischea Yölkerstämme haben 



d) Wir wissen diese Krankheiten nicht näher zu bezeichnen und 
ek belesener Arzt wurde hier die beste Auskunft geben können. Uebri- 
gen* finden sich unter den Völkern der dritten Stufe, eben weil bei 
ibaea der Verstand am meisten angestrengt wird, auch die meisten 
Wahnsinnigen oder Verstandeskranken, s. Tbl. I. $. 123, sodann aber 
neb schon tiefe Gemütskranke, 



rr) #««* *' GeuhUckt* - KutwUktlmnt «hM *t ton'«». 

j. 86. ;• ; : l - : ! ;• A 

Beide GespMethter entwickeln ahm langsam **rmal (TU. i. 
$.14») aar Pubertät und MannbathqiL Ebenso Wnaichtlich (kr 
Polarität oder des Wectael-VerhiiUtissto «wischen ihnen. Da* 
Mattasobe ood ptgcWbeh* Bedürfnis* gehen Hand it HanaL Bmf 
nie Völker der dritten Stufe keimen die wehrd Liehe und da in* 
Folge denen der somatische Geschlechtstrieb des Mannest vmdt 
Weibe* «ehr gemässigt sind, ausserdem auch das weibliche Ge*. 
«stecht länger blüht und fruchtbar blemrt, so bfldet l>etests die 
Mumyamie hier die Regel; trotz dieser werden «her »ehr 
Kinder gezeugt und gross gezogen, de bei den polygamischen 
Nomaden. i*j j;. " : . ■ : ' ../ ,< << ; , . i.)u>"\ 

$usgfilajr war es, dass bei den alten Römern die Mädchen schon 
mit dem 12ten Jahre mannbar wurden und heiratheten und doch bis in 
dm Male Jahr fraehlbar blieben. 
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63) H*ck *• für Ubttn - AUf. 

$. 87. 
Aach in dieser Hinsicht geht alles normal von statten bei 
beiden Geschlechtern; jedes Lebens-Alter tritt rein und als eine 
neue Lebens-Periode hervor, keines lebt relativ geschwinder als 
<k* andere; selbst nach dem 49sten Jahre cooservirt ach die 
Schönheit des weibfichen Geschlechts und beide worden schon 
häufig älter als 70 Jahre (ThL L $. 145). 

i) Pky$iognomik und Mft* d$r vierten Stuf* oder der koehculti- 
tfirten BumanitäU- Volker. 

Ott) Anö$9mi$th mnd *inn~*rfttni*ck. 

$• 88. . 

Die runde Schädel- und Gesichtsform geht nun endlich hier 
in die schöne ovale über, der Gesichtswinkel ist beinahe ganz 
rechtwinklich und selbst die Nase senkt sich perpendikular, bildet 
keinen Winkel mehr oder nur einen höchst stumpfen mit der 
Stirn, welche selbst perpendikular hervorsteht, Unterkiefer und 
Kinn treten ganz zprück und sind schmal und klein, die Fülle 
der Wangen ist durch das Oval des Gesichts und das gänzliche 
Ztrirktrelen der Backenknochen gemässigt Die perpenütaUare 
Suhl ist 4ugkfeh hoch, die perpendikalare Nase lang und söhraal; 
Augen gras, lebhaft und sdrito #esdbnitten und durch sthöhei 
Angenbrmibe» veratert, kleiner Mund, kleine ZjUuib,< kleine an- 
liegefadb' 0hr6», dichter gelockter Bart, lockige* weiches Itaära). • 
Der Thorax wie bei der dritten Stufe, ebenso die Arme, Brüste' 
de* Weiber, Becken, Gesiss, Schenkel, Waden und Füsse, je- 
doch äo, dass alles« in der ganzen Stator mit dören SekUmkheU 
hmuwntrt und erst als eigentlich' schön hervortritt und steh so 
der Idee der vxeuKhkck-mhönen Gestalt am nöchsUn stellt, ja 
in einzelnen Individuen wohl völlig realisirt erscheint b)» 

Auch wegen der vier Sinne verhält es / sich wie bei der 
dHtten Stufe , nor noch mehr vergeistigt durch das Schöhfieit^- 
<Sefiibl. ' [ , j; •",,,; - •' • M ,\ .„„ 

1 1 
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a) die vier bisher gedachten Haupthaarformen entsprechen rieK 
Mebt de« » Pflansea- und Tbien-etch scheu verbommeBde» vier Haarv 
formen and «war im Pflanzenreich 1) den Stacheln und Dornen, 2) dem 
Nesselhaar, 3) dem Pflaumenhaar und 4) der Baumwolle, wie sie auf 
den Blättern vorkommt, und im Tbierreich 1) den Stacheln, 2) den 
Borsten , 3) dem weichen schlichten Haare oder Pelze und 4J den 
Pudelhaar. 

h) So data Mar auf die Köpfe und Physiognomien der ersten» 
zweiten und auch wohl noch der dritten Stufe Porta' s nnd Tischbein' $ 
Behaaptnag anwendbar seyn dürfte, als sey hinter jedem Meuschenge* 
sieht eine Thier-Physiognomie versteckt , jedoch auch nicht ganz so wie 
es diese beiden Maler gemeint haben dürften, denn nur jemebr thierische 
Begierden, Leidenschaften und Affecte in einem Menseben herrschen, 
jemehr wird sich auch sein Gesiebt noch einer Tbier-Physiognoraie 
nähern* „Wie sich alle Thierbildungen im Menschen wieder abspiegeln, 
so auch das edelste Thier der Mensch selbst. Diese wahre Mensch- 
keitt-Linie richtig zu erkennen, ist für den Beobachter die schwerste 
Aufgabe , denn er muss die feine geistige Schrift lesen können, welche 
Vngeweibten Geheimschrift ist und bleibt. Die Kantleischrift jener 
Eselskinnbacken und Mährenstirnen, der Kameelnasen und AflenbJicke, 
der Hammel-Dumpfheit und Katzen-Lauersamkeit wird leicht zusammen- 
buchstabirt und gelesen, aber die achte Form des reinen Menschen % 
dem nicht, wie die Farce in der Pastete, TfUergemengsel eingerührt 
nnd angeheftet ist, wiro/ nur zu oft von den Menseben unbedeutend 
genannt". Tieck, Dichterleben Ar Tbl. S. 10. 



ßß) Pk&Uhgisok. 

> , . .. . §« 89. ' 

Alle vier unwfnkührljchen Leibcs-Processc und Grund-Triebe 
sind harmonisch lebhaft \ insonderheit der Blulumlauf. Der .Mensch 
der vierten Stufe reicht mit dem Minimuni physischer Nahrung 
ins*}. ' Öa Hiei* tfafe Artörieh-Systerti besonders ausgebildet utirf 
(hatig isf, so ist die Farbe der ebenwohl gespannten Haut primitif 
ganz frisch und lebhaft, oder was mau, besonders beim weib- 
iehen Geschlecht, Milch und Blut nenrit, und erhält sich müh 
als solche in gemässigten Climaten, so dass sie nur in heissen 
einen etwas dunkeln Teint annimmt, welcher mit der eigentlichen 
Farbe anter der Epidermis nie zu verwechseln ist b ). 

Da diese Stufe vorzugsweise sich nur mit Speisen aus dem 
veredelten* Pflanzenreiche nährte und nährt, so ist ihre Hftut-Aus- 
J ütttt Ht y H ttgtf W0tilrie<jhen^d), Es ist uns nichtt dartfter be- 
ll* 
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kennt, ob und welche besümwtie KrankbeiUn <tte»er Stufe «#>«t- 
tk&mHch waren, aie können aber jedenfalls nicht ttaBserlieher twd 
chronischer Art gewesen seyn d). 

a) Die Griechen, wenigstens so viel ans bekannt, wnssten selbst 
ihren Gastmählern einen sittlich-schönen Character zu geben durch 
Blumenkränze, Musik, Tanz, Gesang und philosophische Gespräche, so 
dass also das Materielle dabei jedenfalls zurücktrat md nicht die Haupt- 
sache war. Mit welcher Verachtung sie den Trank belegten, ist be- 
kannt. Wie wenig der Inder bedarf, ist bekannt. S. bereits oben §. 70. 

b) Da gerade die Völker der vierten Stufe, nur mit Ausnahme 
der Griechen, heisse Länder bewohnten, so musste sich ihr Teint auch 
allenthalben dunkeln. Dass noch jetzt die Braminen in Kaschmir und 
am Fusse des Himalaya ganz weiss sind, ist bekannt. Ebenso sagt 
auch Behoniy dass die Kopten in Aegypten oft so hell seyen wie die 
Europäer. 

c) Noch von den heutigen Hindus, welche bekanntlich fast blos 
von Reiss leben, rühmt man den Blumengeruch. 

Uebrigens ist unser in den Städten u. s. m. abgestumpfter Geruchs- 
sinn freilich nicht mehr fein und scharf genug, die bisher bemerklich 
gemachten Geruchsverschiedenheiten der Hautausdttnstungen zu unter- 
scheiden. Der scharfe Geruchssinn der Wilden und Nomaden vermag 
dies aber noch und daher riecht der' amerikanische Jäger-Nomade bei 
Nacht an den Fasstapfen, ob era Neger, ein Weisser oder ein Lands- 
mann daher gegangen ist 

Am besten kann man sich Ober die Art der Hautausdttnstung einer 
Menschenklasse belehren, wenn man deren viele und sonach denn auch 
deren Ausdunstung in einen geschlossenen Raum einsperrt. Weil die 
Wilden der drei ersten Klassen fast nie in Zimmern zusammen kommen, 
so ist auch ihr Hautgeruch noch nicht so bekannt, wie der der Neger. 
Von diesen weiss man es nicht blos deshalb , weil sie ab Sclaven be- 
ständig beobachtet werden , sondern auch von den Sclavenscbiffen her, 
' wo sie hundertweise zttsammengespenrt werden. ' 

d) Folgeade Krankheiten waren wenigstens der alten Welt unbe- 
kannt uid nur das moderne Burppa kennt sie seit 14J4: 1) der Keuch- 
husten, 2) das englische Seh weissfieber , 3) das Fleckfieber, 4) die 
ungarische Krankheit, 5) die Rachitis und 6J die Kriebelkrankheit. 

Den Völkern der vierten Stufe müssen alle vier Arten der meta- 
physischen Krankheiten seit* ihrem Verfalle eifea gewesen seyn und 
noch seyn. 

Yf) Nach der Geteklt€kt$ - Xntwiekelung vnd tUletio: 

$.90- 
1h dieser Hinsiebt gilt hier ganz, was schon §. 86. von det 
dritten SM!» «Wgt werden ist, fW fo& 4ie,,A(>iM#e§tf*,M«r, 
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■oeh weW strenger beobachtet wurde, trotzdem dass die VWker 
dieser vierteil Stufe durchweg wärmere Oimate bewohnten, ab 
die der zweiten und dritten Stare, also das warme Clima nicht 
der eigentliche Grund der Polygamie ist und seyn kann. 

Nach Manu (IX. Sl. 88 u. 94.) sollte sich bei den Brammen ein 
Mann von 24 Jahren mit einem Mädchen von 8 Jahren, und ein Man« 
tob 30 Jahren mit einem Mädchen von 12 Jahren verheirathen. Dieser 
Widerspruch gegen unsere Thesit mnss dem Verfalle zngeschrieben 
werden, in weichem sich schon in Manu $ Zeiten die Braminen befan- 
den and daher auch bereits neben der legitimen Frau morganatische Ver- 
bindungen schh'esseo durften. 



W) !f0dk tftw tier Üben* -Altem. 

$• 91. 

Auch in dieser Hinsicht verhält es sich ganz wie bei der 
dritten Stufe, nur dass hier das Greisen-Alter sich häufig noch 
lange geistig-kräftig erhalt. 

$. 92. 

Unter Zugnmdlegung alter bisher namhaft gemachten phy- 
srognomiseben und physischen äuttern Merkmale des innern 
Menschen giebt es also ungezwetfelt für die vier Stufen des 
Menschen-Reichs eine allgemeine abstrakte Physiognomik oder es 
besteht dieselbe in nichts anderem, als in der eben vorgetragenen 
allgemeinen Ra$e-Eintheilung und Schilderung. Hat es aber da- 
mit feine Richtigkeit, so ist damit auch die Möglichkeit einer 
wiwemee haftUchen Physiognomik bis herab zu den Nationen und 
deren Individuen allerdings gegeben. Aber auch nur die Moy- 
tkhkeHy den« es verhält sich mit der individuellen Physiognomik 
ganz so wie mit den Einzel-Sprachen; so wie es uns noch an 
der Kenntniss von dem Yerhältniss und Gesetze zwischen der 
Be t mken - und Wort- Bildung fehlt, so auch in Betreff der 
GefiUkis- und Muwkei-Bi/dung. Gali etc. will zwar dieses Gesetz 
m Beziehung auf die Schädelbildung gefunden haben (Tbl. I, $. 1 38), 
begieng aber dabei denselben Fehler wie Lavater für seine 
») und die Herrn Psychologen für die Tempera- 
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mtnts-Lehre , dass sie sämmtlich ihre Kriterien und Lehrgebäude 
auf Beobachtungen stützten, die vorerst nur auf einem ganz be- 
schränkten Räume und nur in der Mitte einer einzigen Ordnung 
des ganzen grossen Menschen-Reichs angestellt wurden, wo es 
ihnen also nicht möglich war, das Besondere vom Allgemeinen 
gehörig zu unterscheiden und solchergestalt zu einer oder zu 
einigen höchsten Wahrheiten für ihre Theorien zu gelangen. Mit 
andern Worten, sie eilten, im Besilz von ein Paar ganz concreten 
Beobachtungen, schon zur Verkündigung allgemeiner Regeln, ohne 
zu wissen, dass sie dazu ehender nicht berechtigt gewesen wären, 
als bis sie alle vier Menschen-Stufen bis herab zu den letzten 
Verzweigungen beobachtet und studiert gehabt und dass man 
jedenfalls mit und von der Ur- und Total-Schädelform , so wie 
der Ur- und Total-Physiognomie jeder Stufe anfangen und aus- 
gehen muss, ehe man zur Sprache der einzelnen Kopf- und 
Gesichtstheile eines concreten Individui übergeht, wie auch Derille 
thut (Thl. I. §. 138.); so dass denn auch der witzige Lichtenberg 
sofort gegen Lavater mit seiner bekannten Physiognomik der 
Sau-Schwänze und Studenten-Zöpfe auftrat, was nicht geschehen 
seyn würde, wenn Lavater vorsichtiger zu Werke gegangen wäre. 
Wie es unter den Aerzten geborne gemiotische Genies giebt, 
die es einem Individuo augenblicklich ansehen , woran es leidet, 
ohne sich selbst davon Rechenschaft geben zu können, so giebt 
es auch geborne phgsiognomische Genies (und Wahrsager aus 
der Physiognomie) , die wirklich mit einem Blick den ganzen 
Charakter eines Individui weg haben und dazu gehörte auch 
Lavater *>). Aber zwischen einer solchen angebornen Semiotik 
und Physiognomik und einein wissenschaftlichen Systeme beider 
ist noch eine ungeheure Kluft. Unsere obige Ra<;en-Physiognomik 
dürfte vielleicht als Anfangs-Punkt für eine wissenschaftliche 
Physiognomik dienen können, der weitere Fortbau hat aber un- 
endliche Schwierigkeiten«) und wir werden daher auch blos noch 
bei den Ciasgen der vier Stufen diesen Fortbau versuchen, weiter 
herab aber von etwas ablassen, dem Natur, Cliina und Zeit so grosse 
Hindernisse in den Weg gelegt habend). J a , woran alle spezielle 
oder individuelle gelehrte Physiognomik noch insonderheit scheitern 
muss, ist der Umstand, dass der Verfall oder die Verschlechterung 
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des Charakters ganzer Völker auf das Physische oder Aeussere 
derselben wenig oder gar keinen Einfluss hat. Man findet noch 
zur Stunde unter den heutigen Indern, Zend-Völkern , Griechen, 
Syrern, Juden und Römern die schönsten Köpfe und Gestalten, 
sind sie aber noch das, was ihre Vorfahren waren? Nein, blos 
der nun einmal fertige und bleibende physische Theil dieser 
Völker regetirt und pflanzt sich noch fort; Geist, Charakter und 
Sprache sind aber längst entwichen. 

a) Man sehe Laralers System der Physiognomik oder der Kunst, 
durch die Constitution, die äusseren Gewohnheiten und vorzüglich durch 
die Untersuchung der Form des Kopfes und der Gesichtszüge des Menschen, 
dessen Geschmack , Neigungen, Capaciläten, Anlagen, Grade der Bildung 
und Reife zu erkennen. Gross Folio-Blatt. Leipzig 1831. 

b) Latater war ein geborner Physiognomiker, der selbst nicht 
wusste, woher ihm die Gabe der Erkenntnis* gekommen. Er beab- 
sichligtc aber auch, nach der Versicherung seines Biographen, ganz und 
gur nicht, aus der Physiognomik eine Wissenschaft zu machen, sondern 
erklärte sie für eine Sache des Gefühls, er nannte sich selbst einen 
Gesichtsempßnder , keinen Gesichtsmesser und „In diesem Sinne , sagt 
sein Biograph Hegner (Leipzig 1836} ferner, halte ihn die Natur auf 
eine unerreichbare Stufe gestellt, so dass auch Göthe von ihm sagte: 
Alles überwog sein physiognomisches Genie. Wirklich gieng Lavater's 
Einsicht in die einzelnen Menschen über alle Begriffe, ja es war furcht- 
bar, in der Nähe des Mannes zu leben, dem jede Grenze deutlich er- 
schien , in welche die Natur uns Individuen einzuschränken beliebt hat u . 
Ja dies scheint der Grund gewesen zu seyn, warum Göthe später keinen 
Umgang mehr mit ihm haben wollte, denn er mochte fürchten, Latater 

c) Zu welchen Schwierigkeiten unter andern auch die gehört, daas 
•ich die feineren Gesichtszüge eines Volkes oder Menschen am so Schwerte 
uolersdkeiden lassen, je dmkeler seine Hantfarbe ist, so dass man alle 
gesehen hat wenn man einen gesehen hat. Ja es ist auch ganz natürlich, 
dsss bei den niedere Stufen die einzelnen Zuge wirklich weniger reden 
körnen als das Ganze und eben nur der grobe Ausdruck dieses Ganzen 
ihre Physiognomie bildet, da bei ihnen noch so wenige psychische and 
geistige E*lwickelu*g statt bat. Im alle dem kommt «bor noch, dass 
es einem Binseinen in der Kegel, sey es mm aus pecuniören oder in- 
dmduetfen Gründen , so gut wie unmöglich ist , alle Menschenracen mit 
eigenen Augen kennen zu lernen und dass die gewöhnlichen Abbildungen 
•^mangelhaft, so wenig getreu 4n allen «internen Zügen sind, dass 
•iah darauf nichts Wissenschaftliches hauen lässst, dem wenn der 
Reisende, der Zeichner kein Wissenschaftlicher Physiognomiker war, so 
besses er auch nicht die Kunst zu sehen* ' Ausser Camper Dissertation 
yaysfcfte sur tes diffcrences rteües, qne prtseatent les traito du risage 
«hea lau iMMmnes de d.fferents pays «et de drtferentes kget. Utrecht 
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1 799. sehe man aus neuester Zeit : Voyage pittoresque autour da monde 
avec des portraits des sauvages d'Amerique, d'Asie, d'Afrique et des 
Isles du grand ocean etc. par Louis Choris. Paris 1822. Fol. mit 103 
Blättern. Sodann Edwards, des characteres physiologiques des races 
hutnaines, considerees dans leurs rapports avec fhistoire. Paris 1829. 
Edwards war ein guter Beobachter, schildert aber nur europäische Nationen. 
Unter aller Kritik ist die „Vollständige Völkergallerie mit angeblich ge- 
treuen Abbildungen aller Nationen etc. tt . welche 1831 zu Heissen zu 
erscheinen anfing. 

Schadow's National-Physiognomien. Berlin 1835. kennen wie nicht 
aus eigener Anschauung. Er zeichnete sie jedoch für einen anaern 
Zweck , den der Kons* , nicht um die Charactere daraus wieder za 
erkennen. • 

d) w üa sich die Physiognomik in den Schranken der Analogie des 
Ganten, das auch im Antlitz das sprechendste ist, stets treu bleibt; so 
muss die Pathognomik, ihre Schwester, die Physiologie nnd Semiotik 
ihre Hithelferin nnd Freundin werden, denn die Gestalt des Menschen 
ist doch nur eine Holle des tarnen» Treibwerks, ein zusammenstimmendes 
Gentes, wo jeder Bachstabe zwar zna Wort gehört, aber nur das 
•ernte Wort einen Sinn giebt". Herder Lei, 192. Sodann weiter 
Seite 273. „Sollten sich diese Formen, diese Harmonien zusammen 

; treffender Theile nicht bemerken , nnd als Buchstaben gleichsam in ein 
Alphabet bringen lassen? Vollständig werden diese Buchstaben freilich 
nie werden, weil es sich hier um ein ganz anderes als ein Sprach- 
aiphabet handelt. Man dürfte akh dabei aber nickt auf Enron* ein- 
schränken und noch weniger unser , gewohntes Ideal aller Gesundheit 
und Schönheit zum Muster nehmen, sondern müsste die lebendige Natur 
Überall auf der gönnen Erde verfolgen, in welchen Harmonien zu- 
sammenstimmender Theile sie sioh hier und dt nmnnicfcfaltig und immer 
ganz zeige. Ohne Zweifel würden zahlreiche Entdeckungen über den 
Goncentns nnd die Melodie lebendiger Kräfte im Bau des Menschen der 
Lohn dieser Beobachtungen werden. Der Mangel eines bestimmten 
Alphabets war die Ursache, dass die scharfsinnigsten Beobachter es 
nicht weit brachten". 

Wie nun, wenn unsere vier Urschädelformen ($. 75. 79. 83. und 67.) 
die Tier Yocale dieses physiognomischen Alphabets, die weiter ange- 

\ gehauen Stirn-, Augen-, Nasen- etc. Formen, die Consonanten, und 
die Klassen, Ordnungen und Zünfte die Dipbtonge desselben wären? 
Es sollte uns freuen, der Wissenschaft hier einen kleinen Dienst oder 
doch wenigstens einen Wink gegeben zu haben. Schon Göthe sagte : 
„Die Physiognomik, welche einen Sehten Naturgrund hat, ist nur dadurch 
am ihren Credit gekommen , dass man sie (zu früh) zu einer Wissen- 
schaft machen wollte", nämlich auf eine so dürftige Grundlage hin, ohne 
die Vorstudien, deren Herder gedenkt. Auch Suabedissen sagt in 
seiner Lehre vom Menschen $. 268: „Die Physiognomik ist zwar im 
Ganam begründet, unsicher aber, im besonderen, oder in der Festsetzung 
aUgeaieiner Bedeutungen einzelner Theile und ihrer Anwendung; auf 
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Haaelae Wumhim. Darum fct *e Physiognomie kerne Wisseasehaft*. 
In sehe ausserdem noch Sichler, Dan* und Ungewüter aber Physiog- 
MMnik; alle laborireo an dem im Texte gerügten Fehler. Vor Allem 
bemerken wir aber noch einmal, dass mit dem Verfall der Nationen und den 
Kreuzungen alle Physiognomik eine trügerische wird und ist. Siehe 
TU. L S. 321 unten. 



e) Ton der geographischen Vertheilung der vier Stufen-Racen, der 
verschiedenartigen Rückwirkung des Climas auf sie und ihrem nume- 
rischen ProporHons-Verhdllnisse sowohl unter sich wie zu den 
Flächen-Räumen, als Folgen ihrer CuUur-Verschiedenheit. 

$. 93, 
Die bisher geschilderten vier Stufen und Ra^en des Meaichen- 
Reichs waren denn auch, analog wie die Stufen des Pflanzen- 
aad Thier-Reichs (TM. L $* 22.), primMf gewissen Erdtheilen, 
Erdstrichen oder Zonen zugewiesen oder autocbtoaisch eigen and 
heimisch, lind sind es zum Theil noch, trotz den seitdem statt 
gehabten seeundären and tertiären Uebersiedelungen. Die Rück- 
wirkung des Climas bei diesen letzteren auf die vier Stufen war 
aber verschieden dach Maasgabe der Cultorfifthigkeit einer jeden, 
so dass überhaupt die Wirkungen eines und desselben Climas 
durchaus und ganz verschieden sind, je nachdem Volker der 
modern oder der höheren Stufen auf einen ganz neuen Boden 
und unter eine andere Zone versetzt werden. Endlich stellt sich 
auch noch, ab eine weitere Folge der Culturlosigheit^ Husb-ßultur, 
Callas? and Hoch*CuHmr ein gewisses numerisches Proportions- 
Verhältniss heraus und zwar nicht allein hinsichtlich der Seeleal- 
Zahl der vier Stufen, sondern auch hinsichtlich der Flächen- 
fiiume, welche sie einnehmep oder bedecken. 

») Vsm der primitifen, seeundären und tertiären Vertheilung und An- 
Siedlung der vier Stufen oder Raeen auf der kr de. 

CM*) F<m ätr primitifem 0dtr wirklich mmoehumi$eken Verthcitumf. ^ 

* 94. ' '; 

Wir haben ofeep, $. {5. bereits die Behauptung aufgestellt, 
das* die Atonahmey als stemmten dfe Vier Stuft* und Ra^e» 4es 
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Menschen-Reichs nir von etnemrinrigen Paare nb, «nlrde&'Ottt- 

lichkeiten der Erde») widerspreche. Den Haupt-Beweis dieser Be- 
hauptung liefern uns die Mythen und Sagen von den Wanderungen 
fast aller Völker der vierten, dritten und aelbst noch zweiten 
Stufe von ganz entgegen genetzten Riehtimgen und Gegenden her, 
so wie die Nachrichten von der Existenz der ersten oder unter- 
sten Stufe , welche schon vor 4000 Jahren auf demselben Boden 
und in demselben culturlosen etc. Zustande existirte, wie wir sie 
Hoch jetzt daselbst finden b). Es spricht also alles dafür, d$ss 
bei der Entwicklung oder Schöpfung des Menschen-Reichs ebenso 
eine primitife , locale , cliinalische und autochtonische Verkeilung 
statt hatte, wie beim Pflanzen- und Thier-Reichc) und zwar in 
-der Art, daas 

1) die niedrigste Stufe oder Rage auch die barometHsch- 
niedrigsten, hei$w*len und dMtnitrtichslen Erdstriche zur 
Ur-Heimath hatte oder erhielt; 

2) die zweite Stufen-Rage gehörte autochtenisob deto bartf- 
. metrisch-höher gelegenen Steppen*» und Wüsten-Ländem 

t ' an; 

3J die dritte nahm die barometrisch noch höher b elogen— , 

durch reichen Pflanzen- und Raumwuchs noüt Acker*- oder 

Damw*-Krde bedeckten Landstriche, hauptsächlich *e 

zwischen und am Fusse der -Gebirgs-Züge der Erde hot- 

lauf enden, ein; und endlich 

4) die vierte Stufe bewohnte autochtonisch die Atpen der Erat. 

Dejitticher und geographisch bestimmter zu rtdeo* a» >ge- 

-Wtt autochtonisch ' 

a) Professor Rask zu Kopenhagen (Die älteste hebräische Zeit- 
rechnung bis auf Moses in der Zeitschrift für historische Theologie) halt 
die mosaische Urgeschichte der Menschheit für nichts als die Geschichte 
des adamitischen Yolksstammes oder der Eloher, die ursprünglich in 
iftimais oder dem Paradiese ansässig waren, und deren Stammführer 
Adam gewesen sey. Die alten Völker oder die vier Klassen der vierten 
Stufe verlegen übrigens sämmtlich ihre vier Paradiese nach Mittelasien. 
Schaali Beican in Pemen, Gutha bey Damascus, die Ebene Soghd and 
Obeüa bey Bassra. Auch Sclosser ist gegen die Annahme nur eines 
Menschenpaares, womit auch die meisten und angesehensten neueren 
Physiologen übereinstimmen, besonders SÖtnmeArig 'und auch schon 
cQtmb* fTMft* m *xouataf ftbe reg«kvetfada«Dn in Hau ttondon 17«». 
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Demnach kann es auch keine Ursprache geben, aus der alle anderen 
entstanden wären, denn die Sprachen mussten sich nothwendig als 
natürliche Reflexe der Seelen- oder Stufenverschiedenheiten herausstellen. 
Nach Aristoteles Politik 11 , 8. statuirten die Griechen zu seiner Zeit 
zwei Hypothesen, entweder dass die jetzige Menschheit von dem Ueber- 
rest abstamme , welchen eine grosse Erdrevolution übrig gelassen habe, 
oder dass sie autochtonisch aus der Erde hervorgewachsen seyen. 

Lebrigens sagt ja auch Moses gar nicht, dass Adams Nachkommen 
sich in verschiedene Ra^en getrennt, sondern erst aus ISoahs drei Söhnen, 
also nach der Flulh , lasst er drei Vöt herstamme entstehen. So ver- 
schieden konnten aber diese drei Söhne eines Vaters nicht von ein- 
ander seyn , dass sie die Väter dreier Menschen-Stufen hätten werden 
können, was Moses euch gar nicht behauptet. 

b) Wir erinnern nur daran , dass auf den ältesten Tempelruinen 
Nubiens und Aegyptens schon Neger als Sclaven abgebildet sind , so 
getreu, als wenn sie so eben eiugehauen wären. Dasselbe gilt von 
den ältesten Beschreibungen derselben bei Herodot etc. 

c) So wie die Pflanzen- und Thierwtdt im Ganzen und Grossen 
genommen, ihre Zonen oder bestimmten Standorte hat, wo diese oder 
jene Pflanzen- oder Thiergatlungen ihre primitive Heimath haben (siebe 
Thl. L §. 22. und 23.) unbeschadet ihrer Fähigkeit, sich auch ander- 
wärts zu automatisieren , so auch das Menschengeschlecht und es ist 
daher ebenwohl eine lächerliche ßaunulphrase, der Mensch komme unter 
allen Climaten fort, wenn man unter dem Worte Mensch alle Menschen 
versteht. Auch Herder sagt schon I. c. I. S. 388: „Warum sollte nicht 
jeder Weltlheil ebenso seine eigenen psychischen Menschengattungen 
haben, wie er seine eigenen Thiergaltungen hat u ? Auch sehe man noch 
Zimmermanns geographische Geschichte des Menschen und der allgemein 
verbreiteten vierfüssigen Thiere. Leipzig 1778, mit einer zoologischen 
Weltkarte. Ja die Erde würde wahrscheinlich nur da bewohnt seyn, 
wo §ie freigebig dem Menschen entgegen tritt, nicht auch da, wo er 
sich so höchst kümmerlich ernähren rauss, wenn es von der Willkühr 
der ersten Menschen abgehangen hatte wo sie wohnen wollten. 

$. 95. 
die unterste Stafen-Ra^e dem heissen und tiefyetegenen Sudan 
Afrikas an»)* so jedoch, dass es uns an Nachrichten oder Paten 
dam fehlt , wie diese Ra$e auch noch weiter östlich , im Ganzen 
aber doch innerhalb der Tropen, bis zum IBOstenGrad der Länge 
?on Ferro auf den Inseln des ostindischen, Oceans und bis in die 
Südsee hinein sich ausbreiten konnte, da sie noch so ganz culturlos 
ist, das» Sckifflwfh toer weht die Vermittlerin hat seyn können»). 

a) Äs Wort S*d^ ist wtbipch, nid b<^ 
(trade wie die Europäer es auch Nigßüfii naittea. &*Qö hier mjps 
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aber bestärkt werde«* im fafet dw ffager De autoefeonbeue Urfcevötke- 
rang 4^s Sudan bilden uad das» sämnsthche dasetbst jetat vorsmUMMiideti 
Nomaden and Industrievölker eingewandert sind, besonder! die Berber and 
Araber, worüber es jedoch an allen historischen Nachrichten fehlt Bios 
darüber bat bmb einige Kunde, dass in 16. Jabrhnndert in Afrika eine 
allgemeine Völkerwanderung ans dem Innern nach den Koste« za etat! 
gefunden hat, wodurch üe GaHa, Fungi, Nuba , Maudingo, Fuhr efte. 
von den Bergterrassen heranrückten und es noch jetct sind, welche die 
Bewohner der Ebene dlllagen. 

„Afrika's Lage reft die menschliche Phantasie nicht auf iur Ahn- 
dung einer Ewigkeit und einer höhern Welt*. Ritter* $ Erdkunde h 
Seite 11. 

„In Afrika ist alle Mannigfaltigkeit der Entwickelungen , aller Ver- 
kehr and Anstaune* der Natar uad Meusctenvertähaisse , als das Cha- 
racterisireade des ganzen Erdindiridamns , beschränkt*. Ders. S. 63. 

„Die scharfe Sonderung und bestimmt characterisirtä Individualität 
ron ganz Afrika macht, dass auch selbst alles Belebte hier mehr Glied 
des afrikanischen Erdkörpers, als selbstständig entwickeltes Individuum ist. 
Die Species verschwindet hier mehr gegen das genas und das Indivi- 
duum gegen die species und das Ganze umschlingt alles Einzelne mit 
dem vorstechenden Character der Familienähnlichkeit im unentwickelten 
Zustande ihrer Glieder. Dieser Familienzug wiederholt sich in den 
Bergen, den Fliehen, den Strömen, der Pflanze, dem Thiere, dem 
Menschen, der Familie, dem Volk, und ist um so weniger zu ver- 
kennen, je mehr das Besondere in der Heimath festgewurzelt und kaum 
Von der Masse abgelöst zum individuellen Leben gelangt ist tt . Ders. 
S. 957. Genug, der Mensch ist hier in Central-Afrika (denn Afrika 
nördlich vom Atlas gehört eigentlich gar nicht mehr zu Afrika, und 
'war einst höchst wahrscheinlich durch ein Meer [die Sahara] vom Sudan 
getrennt) auch noch gar nicht König und Herr Aber die Thiere, son- 
dern ist froh, nicht von ihnen angegriffen zu werden. Die wildesten 
Bestien aller Stufen gedeihen hier am besten und dieses Central-Afrika 
war, wie gesagt, ursprünglich blos von Negern bewohnt. Erst südlich 
vom Senegal (nach Lyon vom 28. Grade N. Br. an) fangen die dicken 
Lippen und platten Nasen der Negergestalt an, die sich noch mit unge- 
zählten Varietäten kleiner Völkerschaften über Guinea, Loango, Congo 
und Angola tief herab (nach Süden) verbreiten (bis zu den Ca Bern?). 
1 Auf Congo und Angola ftflt die Schwärze schön in das Olivenfarbige, 
das krause Haar wird röthlich, die Augäpfel grttn, das Aofge warten* 
der Lippen mindert sich, und die Statur wird kleiner. Herder I, 220. 
Auch Bruce wiess schon die Neger blos den niedrigsten und he|s*estea 
Gegenden Afrikas zu ; Nordafrika war nie von einheimischen Negern 
bewohnt, sondern in den ältesten Zeiten von den eingeborenen Libyern 
und jetat von <ta*n Nachkommen sowohl, wie : XM eingewanderten 
Arabern und Mauren. 

Kältere Cthnate erfordern auch eine grössere Lebens-ßnergie, als 
sie der eigentliche Neger beaüit. 
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b) Merkwürdig ist es, dass die sogenannten Australneger oder 
Nigritos nur bis zum 180. Grad der Länge gefunden werden, jenseits 
dieses Grades fängt eine ganz andere Bildung au, um so merkwürdiger, 
da viele losein der Südsee offenbar korallinischen Ursprungs sind. Man 
findet sonach die erste Menschenstufe nur auf der östlichen Erdhälfte, 
Dicht auch auf der westlichen. Die meisten Geographen betrachten die 
zahllosen grossen und kleinen Inseln des indischen grossen Oceans als 
Reste eines untergesunkenen Continents , dessen Bergspitzen nur noch 
aber der Fläche des Meeres hervorragen. 1114 erst soll Java von 
Sumatra losgerissen worden seyn und bald wird man die Meerenge 
zwischen Malacca und Sumatra nicht mehr passiren können, so sehr 
versandet sie. Es scheint sodann, dass ursprünglich sämmlliche Inseln, 
welche man Ostindien nennt , ja auch noch ein Theil des Festlandes 
voo Vorder - und Hinterindien, hlos mit Wilden besetzt waren und erst 
durch die Malaien, Hindus und Araber verdrängt und vernichtet worden 
sind. So finden sich selbst auf Sumatra noch vollkommen Wilde, näm- 
lich die Kubus. „Woher nun diese Negerbildungen auf so entfernten 
Inseln ? Gewiss nicht, weil Afrikaner, zumal in so frühen Zeiten, Co- 
looien hierher sandten , sondern weil die Natur überall gleichförmig 
wirkt . Herder I, 227. 



$• 96. 

Die %weüe Stufen-Hage gehört den Theüe Amens Ursprung- 
M an, welcher sieh als Jagd- \md Weide- oder Steppenland 
vom Eismeer bis zum 40sten Grade N.B.a) und vom äussersten 
Osten bis »n das caspische Meer, den IJntf, UP4 aiu * noct einö 
Strecke^ nach Europa herein ausdehnt *).« --wi • / ' 

a") Bis zum Taurus, dessen Lauf durch ganz Asien schon ron 
Skabo, sodann von Heeren 1. c. ^ 61. näher beschrieben ist; nach 
Berodot entreckten sich die Scylhen (Collectivbezeichnung für alle 
■osiadischen Yölker des alte^i ßwopas i und Asiens), von der Wolga bis 
um Oxus and Belur-Tsg. Das eigentliche Steppenland liegt «wischen 
eW Altai und Taurus und ist fiur von Mongolen und türkischen Völ- 
Wi (sogeoiaeten l'artarea) bewohnt, - Diese Steppenländer sind aan 
fleiek He höchsten Flachländer der Erde und deshalb viel kalte*, alt 
a> Breitegrad vermuthen lassen sollte. Der grosse Mangel an Wäldern, 
Russen und Steinen macht es höhern Culturvölkern auch gänzlich un- 
ntgfich, sich hier niederzulassen. Dass die alten asiatischen Scytbeo 
(al Srythia and Äarmatia aiiatice) die Vorfahren der heutigen mengo-. 
fistkea und türkischen Völker waren, sagt auch Heeren 1. c. II, 246, 
Schon im Alterthum zeichneten sich die Scythen, wie die heutigen so- 
Waaatei.yartarcn,, dadurch ans ^ dass sie ihre Wohnwagen auf ihren 
Wage* sait sich foMea; ffin sehe, üherl^pt aber 0ie Namen der : em r 
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fnMn dem Aiterthuiii benennten Vellrersebefpßli nn OvMv des * enspfscnen 
Heeres und des Aralsees Herodot und Strabo. Weiter unten werden 
wir «eigen , dass auch die alten Urbewohner ftasslands , nimlich die 
Finnen (Tschuden), zu den alten and zwar europäiicken nud scker- 
banenden Scythen gerechnet werden müssen. Uebrigens scheint es, 
trotz der hohen Lage, dass die Hochfläche einstens ebenwohl Meeres- 
boden gewesen, es denten darauf der Salzgehalt und die vielen Salz- 
pflanzen der Steppe hin. Wenigstens rnuss zwischen Ural und AKsrf 
Meer gewesen seyn und das schwarze Meer , das caspisehe Meer lind 
der Aralsee waren eins und sind nur noch Ueberrestc dieses grossen* 
Meers. Herodot beschreibt noch das caspisehe Meer riel grösser 
als es jetzt ist und es liegt bekanntlieh auch riel tiefer als das schwarze; 
den Aralsee kannten die Alten gar nicht, Nach PaNu* Vertnathung 
gieng das Seebett einst bis an das Uralgebirg and erstreckte sich drei 
Grade nördlicher, so dass der Ural schon bei Urahk und die Weljgar 
viel weiter oben als jetzt ins Meer fiel und die Steppe zwischen denn 
caspischen und schwarzen Meere Uberfluthet war. Rassland war eiaat 
wenn nicht eine Insel doch eine Halbinsel, das schwane Meer und die 
Ostsee hingen wahrscheinlich durch die Sümpfe von Pinsk zusammen 
oder jenes reichte wenigstens weiter herauf nach dem Norden. Selbst 
Strabo hält das caspisehe Meer noch für einen Meerbusen. 

b) Eine Naturgrenze zwischen Asien und Europa auf dem festen 
Lande findet sich eigentlich nicht . und man kann höchstens den Zwischen- 
raum vom Fusse des Ural bis zum caspischen Meer das grosse Thor 
ans Asien nach Europa nennen, durch welches auch wirklich alle No- 
maden ans Asien nach Europa ihren Weg genommen haben. Jelat gü| 
im Allgemeinen die Wolga als die Grenze zwischen Asien und Europa« 
Die Russen versetzen sie an das Obtschei-Syrt zwischen Ural üna 
Kaukasus. Die Affen machten aus dem Tanats (/fem heutigen Dort) <Bef 
Grenze zwischen Asien und Europa, weil sie von da an blon Nonsadem 
wahrnahmen. 



Öie drifte gehört allen Ländern* Asiens südlich von 4 40&tetr 
Grade N V B. bis zum Aequator und noch einige Grade über diesen 
hinaus an*)* nwt Ausschluss der von Afrikas Westküste her big 
zum Indus durchziehenden und ursprünglich zuverlässig Meeres-* 
Boden gewesenen Sand- und Satz-Wüsle*'); sodann ganz Europa 
(<als Fortsetzung von Asien) in seiner ganzen Breite bis an di$ 
hppt&ndiftehe Cfrenae*) and dann auch gan% Alkerika von deti 
Hudsortsbäy an bis zur Südspit^ed). . j 

' ' aj Der 40ste Grad,' metfrenze zwischen Q*ehlWeia>- M Ackeij-*- 
landf, scheidet ra Asien Öie tWerte State von 'der dritfeti und Sterlett. 
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Südlich vom i Osten Grad wohnten einst nur Völker der dritten und 
lerten Stufe ; schon seit den ältesten Zeiten streiften aber vom Norden 
(Turan) und Süden (Arabien) her Nomaden in diesen CuHurstrich, um 
dl zu rauben und zu plündern. Ja noch jetzt lagern sie sich dreist 
unter die Mauern der grossen Handelsstädte. 

b) Die Sahara (wovon das Wort Saharazin gebildet ist und soviel 
wie Kinder der Sahara bedeutet) zieht von der Westküste Afrikas durch 
ganz Afrika, Arabien und Persien bis zum Indus und dass sie einst 
Meeresboden war, beweisen die durchgängig angetroffen werdenden 
Salzhaufen , Salzsümpfe , Salzseen und Seemuscheln ; m. vgl. darüber 
insonderheit Wagner 1. c. Thl. IL S. 40. Die afrikanische Sahara bil- 
dete wahrscheinlich ein eigenes Meer , begrenzt nördlich vom Atlas, 
östlich von der libyschen Bergkette , südlich von dem Mondgebirge und 
westlich von einem jetzt weggeschwemmten Uferrande, wodurch es sich 
eben in den Ocean verlaufen und die Sahara leer gelassen hat. Der 
Atlas mit seinen Abhängen nördlich und südlich war wahrscheinlich eine 
Insel, mit der vielleicht auch noch die westlichen oder canarischen 
Inseln zusammenhangen und bildete das mythische Land der Atlantis; 
die noch jetzt wenig bekannten Oasen der Sahara, deren einstige hohe 
Cultur jetzt ausser Zweifel gestellt ist , müssen Inseln jenes Meeres ge- 
wesen seyn. Auch behauptet dies schon Olympiodor. Ein neuerdings 
n die Gefangenschaft der Araber gerafhener Franzose Namens Baudouin 
>ah auf einer dieser Oasen kolossale liuinen zerstörter Städte mit In- 
schriften ganz unbekannter Art. Die Zahl dieser Oasen ist viel grösser 
*k Viele glauben oder wissen; es sind deren 60 bis 80 und sie dienen 
den fünf grossen Handelsstrassen durch die Sahara als Stationen. Die 
Araber theilen die Sahara in drei Regionen 1) Fiafi oder die der Oasen, 
wo bleibende Quellen sind, 2) Kifar, welche blos im Frühjahre Weide 
feben, hernach vertrocknen, 3) Falat, die eigentliche Sandwüste. 

L'ngez weifeil hat das, was man die SündQuth nennt unserer Erd- 
oberfläche allererst die jetzige Gestalt gegeben , sie muss zugleich mit 
vulkanischen Ausbrüchen und Zerstörungen verbunden gewesen seyn; 
üe bildete den ostindi^cben Archipel , den persischen und arabischen 
Meerbusen, entwässerte die Salmra , Sibirien und Russland, öffnete das 
whwarze, mfUlfindische und baltische Meer, trennte Sicilien von Italien, 
Kurland von» Continent , Schweden von Dänemark, Spanien von Afrika 
wd hat sonach die Menseben, vielleicht allererst in eine grössere Ab- 
»«uüeruug versetzt, als früher der Fall war. 

c) Von Europa's Aulochtonen scheinen alle Spuren verschwunden, 
«na Kelten, Germanen und Sarmaten sind eingewandert, es sey denn, 
dw, wie wir glauben, die 'Illyrier, Gülen und Iberer die eigentlichen 
Autochtonen Europn's sind, worüber weiter anten ein Mehreres. Nach 
üritus wären Scylhen die Autochtonen Europa's gewesen und die 
?arther aus Europa nach Asien gewandert, Dass Europa einst ausge- 
ben haben mag wie Nordamerika und daher für Jäger-Nomaden be- 
pea, ist sehr wahrscheinlich. Seine letzte Naturbestimmung war aber 
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d) Aach dieser ganze amerikanische Continent ist nämlich mifc 
Ackerboden bedeckt und war auch schon vor der, wie es einigen scheinen 
will, aus Asien herüber (sey es nun über das Eis der Beringsstrasse 
oder Über eine Erdenge) stattgehabten Einwanderung der mongolischen 
Jager-Nomaden oder sogenannten Indianer , ausweislich der jetzt viel" 
faltig aufgefundenen Culturspuren, Städte und Tempelruinen von Völkern 
der dritten und vierten Stufe bewohnt und zwar hat man diese Spuren 
sowohl in Nord- wie in Südamerika gefunden , namentlich im Staate 
Ohio. Auch Herder erklärt übrigens Thl. 1. S. 230. die uniforme Bil- 
dung der amerikanischen Jäger-Nomaden daher, dass sie alle aus Asien 
eingewandert seyn müssten und sucht dies Seite 232 bis 240 zu be- 
weisen. Ihren Glauben an den grossen Geist hält er für einen Zweig 
der Schamanen-Religion der Nordasiaten. 

Eine schatzbare Literaturnotiz über die Schriften , welche sich auf 
den Ursprung der Amerikaner überhaupt beziehen, sehe man in den, 
Münchener gelehrten Anzeigen 1836. N. 237. Die seltsamsten Ver- 
mutungen sind darüber aufgestellt worden, was gewissennassen natür-j 
lieh ist, da Amerika von Völkern der zweiten, dritten und vierten 
Stufe bewohnt war und ist. 



$.98. 

Die vierte State endlich gehört autochtonisch den Altai-, 
Bimalaya-, Eindukuich-, Taurus* , Caucastts-, aby»$ini$chen> 
amerikanUchen und europäischen Alpen an. 

$.99. 

Hier in diesen Ursitzen der vier Ra^en des Menschen-Reichs, 
prägte sich ihr ganzer physischer Habitus deßnitif filr alle Zeiten 
aas, hier erhielt ihre Haut, die in Gänsen ursprünglich durch- 
gängig* fleischfarbig war ($. 76. 80. 84. 88.), allererst ihre c#- 
motisehe Farbe; im Sudan etc. schmutzig schwarz, auf de« 
Steppen roth , braun , : oiiven - und orangengelb, zwischen den 
Gebirgszügen, umgeben von einer gemässigten Pflanzen-Tempe- 
ratur* gettolich, und auf den frischen Stärkenden Alpen-Höhen 
blieb sie fleischfarbig und blühend a); so dass sich hier also 
überall die physische Prädisposition der vier Stufen mit dem 
Cttma ausglich* 

Wären nun (fiese In ihrer ursprünglichen Heimath verblieben, 
8)0 hätten sie aueb^, durchgängig ihre Haut-Farbe behauen müssen^ 
Das war aber nicht der Fall Alle drei höheren Stufen 
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■ehr oder weniger in andere Gegenden und CKmate und erhielten 
dadurch mehr oder weniger eine andere Hautfarbe oder doch 
einen andern Teint nach Maasgabe ihrer Culturstufe. 

a) „Auf kühlen Höben wohnen weisse oder weissliche Völker". 
Herder 1, 223. Man sehe weiter unten §. 109. und Bayrhofer, Bei- 
trüge zur Naturphilosophie IL S. 44 u. 65. 



ßß) Vo» der »eeundiren Verteilung oder ertten Vereettmng der Ür-Uaeen in andere 
Gegenden durch Wanderung. 

. $. 100. 

Schon in sehr früher mythischer Zeit , vor der Fluth , zu 
welcher keine Geschichte hinauf reicht, stiegen nun zunächst die 
Völker der Herten Stufe von ihren Alpen-Sitzen herab, um sich 
für ihr hohes Cultur-Bedürfniss andere fruchtbarere tiefer gelegene 
Wohnsitze und einen ausgedehnteren Wirkungskreis (s. unten) 
zu suchen »). So die Sings oder Braminen und Zend-Völker vom 
Himalaya und Hindukusch herab, wo noch jetzt ihre ältesten 
Tempel stehen und die heiligen Quellen des Ganges, Indus und 
Oxust) entspringen, nach den Ufern dieser Ströme und ihrer 
Armee), wahrscheinlich auch in das erst später durch die grosse 
Fluth durchbrochene und entwässerte Thal von Caschmir. Die 
Gründer der äthiopischen Reiche, insonderheit Meroe undAegypten, 
kamen warscheinlich von den abyssinischen Alpen längst dem Nil herab* 
Die Tolteken kamen von den nordwestlichen Fels-Gebirgen und 
sogen nach Mexiko. Die Efrusker kamen vielleicht von den europ. 
Alpen herab , denn von da an bis nach Neapel waren sie wer- 
nigstens über Italien verbreitet. Die Hellenen, wenn nicht aus 
Indien, zogen vom kleinasiatischen Taurus an die jonische Küste 
»d setzten nach Europa über 4). Durchgängig machten sie sich 
Wer, theils durch die natürliche Aristokratie ihres Geistes und 
ihrer Cultur, sonach als willkommene Götter-Söhne«), «theils auch 
fach Gewalt zu Beherrschern der auf dem neuen Boden schon 
ansässigen oder befindlichen Ur-Bewohner der dritten und zweiten 
Stufe und theilten ihnen von ihrer Religion, Kunst, Weisheit und 
Katar so viel mit, als diese anzunehmen fähig waren. Sie selbst 
•her nachten jetzt allererst aus dem neuen Boden, was ohne sie 
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MS Htm nie geworden seyn würde, sie bedeckten Hm mit ihren 
Religions-, Kunst- und Industrie-Denkmälern und drückten ihm 
so ihren Charakter auf (§. 57—69.) , kurz , bewiesen hier zuerst 
und im höchsten Maase, dass der fertige Mensch (§. 99.) das 
Land, nicht das Land den Menschen macht f), versteht sich von 
selbst, wo nicht absolute Hindernisse von der Natur bereitet 
£indg). 

Waren diese Völker, als Alpen-Bewohner, ursprünglich un- 
gefärbt, so bewirkte ihr Herabsteigen, wenn es in bedeutend 
wärmere Gegenden statt fand (an die Ufer des Ganges, Nil) 
auch ein allmäliges Dunkeln ihrer Hautfarbe oder nur einen 
dunkeln Teint. Weiter aber auch nichts, und daher die sonstige 
Körperschönheit dieser Völker. 

a) Solcher uralter Völkerwanderungen gedenken alle Mythen der 
gedachten Völker und wo es daran fehlt, zeigt der Weg, den ihre 
Cultur genommen , auf ihren Ausgangspunkt zurück. Ueberall traten 
aber diese Völker als schon hochcultivirt auf, brachten Religion, Kunst 
Und Wissenschaft schon mit 

b) Die Braminen kamen ans dem Norden oder vom Himalayagebirg 
herab. Noch jetzt sind hier ihre Ursitze, hier liegt die heilige Bra- 
mmen-Stadt Devapragaga am Zusammenflusse der beiden Gangesarme. 
Der Hindukusch, so wie Kaschmir, ist blos die westliche Forlsetzung 
des Himalaya; 7000 Fuss über der Meeresfläche ist hier die Hei- 
math des Assa foetida, von dem Binige irrig geglaubt haben, es sey 
das berühmte Silphium der Alten. Die Quellen des Ganges sind nun- 
mehr entdeckt, sie liegen im Himalaya. Die Quellen des Indus sind 
zwar noch nicht entdeckt, ein neuerer englischer Reisender fand ihn 
aber in dem Hochlande Ladok hinter dem Himalaya schon als einen 
breiten Strom. Endlich weiss man auch nunmehr, dass der Oxus in 
dem hohen Pamer-Land in Sinkoal entspringt, er entströmt hier aus 
einem von Bergen eingeschlossenen See (Seri-Kol), in einer Höhe von 
15,600 Fuss über dem Meere, 37° 17' N. B. und 73° 4' 0. L. An 
den Ufern des Oxus findet man allein den Lasurstein Mach den hei- 
ligen Schriften der Braminen kamen nicht blos sie, sondern auch die 
Kriegerkaste von Norden her aus dem hohen Berglande, wovon aber der 
Himalaya nur ein Theil ist. S. Wiener Jahrb. 1845. 112r Bd. S. 127. 

c) Ungezweifelt hat der Lauf der Ströme den grössten Eiufliiss auf 
die Wanderungen der Völker und die Verbreitung der Cnltor gehabt, 
n» denke nur insonderheit an den Ganges und Nil} aber auch ebenso 
auf ihre Unterjochung, ja das Schicksal ganzer Länder hangt von der 
Geschichte ihrer Ströme und Seen ab. Eine Verstopfung kann ein Thal 
in einen See verwandeln und eine Oeffhung einen See in ein Paradies, 
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wie dies z. B. bei Kaschmir der Fall ist Ungarn wlre d» See, wcm 
ska nebt bei Oraawa die Felsen für den Ausfluss der Donau öffneten. 

d) Freilich sollte man bei den Griechen meinen, dass Thessalien 
Ihre ursprüngliche Heimath gewesen sey, weil da der älteste Sitz ihrer 
Religion war, doch kann es damit noch immer bestehen, data sie, wie 
Heine (de Qrigine graecorum) zu beweisen versucht hat, ursprünglich 
lat Vorderasien herüberkamen und sich spater das Gedächtoiss ihrer 
Abkunft aus Vorderasien so gänzlich verlor, dass sie sich selbst für 
Autochtonen Thessaliens, Böotiens und Attikas hielten, indem sie sich 
hier erst in ihrer ganzen Eigentümlichkeit entwickelten. 

e) Man denke an die Mythe des phönizischen und griechischen 
Herkules, des indischen Bachus oder Dyonisus, der Ceres, des ägypti- 
schen Amnion, alles blos mythische Sagen über die Culturverbreitung 
fach Völker der vierten Stufe. 

f) Der Mensch macht das Land und zwar in der Art, dass der 
Wilde und Nomade es so Idsst, wie es die Natur bildete, der Industrie- 
•aa s et verwandelt ea in cattivirtes Ackerland und bedeckt es mit seiner 
Industrie, der Mensen der vierten Stufe mit seinen Religion*- und Kunst- 
deakraälerii. Mächte, wie vielfältig irrig behauptet worden ist, das 
Land den Menschen, so könnte es keine Wilden in wahrhaft para- 
diesischen Gegenden geben, keine lAmaden, wo der Boden der höchsten 
Caltur fähig ist und keine Cultur entstehen, wo bisher eine Wüste 
war. Wie weit der Einfluss des Climas und Bodens auf die Menschen 
gebe, soll in den nächsten §en nachgewiesen werden. Attika z. B. war 
iad ist noch ein nichts weniger als fruchtbares und schönes Land und 
was machte aas diesem Winkel der Erde das hellenische Volk? „Käme 
es bei dem Einfluss des Bodens auf die Bildung der Völker auf träge 
Wohnplätze der Fruchtbarkeit in wasserreichen Tbälern etc. an, wie 
naoches schönere Clima als das griechische würde sich in den andern 
drei Welttheilen finden, das doch nie Griechen hervorgebracht hat a . 
Herder II, 99. Beiläufig gesagt, ist es auch irrig, wenn Ritter 1. c 
I, 877. von den Aegyptern behauptet, sie seyen ein Product des Nil- 
bodens, d. h. der Boden habe sie zu dem gemacht, was sie waren, 
denn mag auch immerhin die Natur des Nilthals der Thätigkeit der 
Aegypter eine besondere Richtung gegeben haben, so waren sie ea 
doch, die aus dieser ursprünglichen Sand wüste jene» hochcultivirte 
Land schufen. 

Der Nomade lässt nun nicht blos den Boden wie er ist, sondern, 
ab Feind aller Cultur, vernichtet er diese wieder, wo er ihr begegnet, 
damit es ja um ihn herum ebenso wüst aussehe, wie in seinem Innern. 
Was haben Kurden, Araber, Türken und Mongolen etc. aus Aegypten, 
Syrien, Babylonien, Nordafrika und Griechenland gemacht? Lander, 
welche derFleiss cultivirender Völker durch künstliche Bewässerungen etc. 
in reiche Gegenden verwandelt hatte, hat die Zerstörungswut!! nnd 
Trägheit dieser Horden in Wüsten und Moräste verwandelt. Die 
Aegypter bedeckten das Nilthal mit Wundern der Baukunst und ihr 
Kaualsystem schuf das Delta in ein mit Städten bedecktes reiches Land 
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am. Nomaden haben es wieder in eine Wüste und einen Snmpf verr 
wandelt Wo einst die griechische Kunst überall Marmordenkmale auf- 
führte, da brennen jetzt Nomaden Kalk aus den Säulen und Statuen; 
wo einst Ueberfluss an Wasser und Quellen war und dadurch die Länder 
culturfäbig wurden, weil man der Wälder schonte, da ist jetzt eine 
wasserlose Wüste, weil man die Wälder niedergehauen hat. Aegypteu 
war einst mit Palmen- und Sycomoren-Wüldern bedeckt, erfreute sich 
dadurch öftern Regens und hatte sonach auch ein kühleres Clima, jetzt 
wandelt man in einer brennenden Sandwüsle ohne Bäume und Wälder 
ond wo es oft Jahre lang nicht regnet. Nordamerika war einst ein 
eultivirtes Land, seit der Einwanderung der Jäger-Nomaden wurde es 
wieder ein grosser Wald und diesen Wald lichteten erst wiederum 
europäische Culturvölker seit dem 16. Jahrhundert. Alles, was man 
noch von Cultur im heutigen Persien antrifft, verdankt man den Ueber- 
resten der alten Culturvölker dieses Landes; Araber und Katscharen 
würden es völlig zur Wüste haben werden lassen; ja was das schlimmste 
bei allen diesen Verheerungen durch jene Noinadenhorden ist, ist der 
l'mstand, dass sich neue Wälder nicht ebenso leicht wieder pflanzen 
lassen, wie man sie zerstört, ohne sie aber keinem Lande der nöthige 
Regen und die nöthige Bewässerung wiedergegeben werden kann. 
Uebrigens erinnern wir nur aus neuester Zeit daran, was namentlich die 
Engländer aus mehrern kahlen FeTseninseln , z. B. Helena, Ascention 
zu machen gewusst haben, ja selbst in Nenholland schien fast alles zn 
fehlen, um daraus ein Culturland zu machen und dennoch haben sie es 
eultivirt. 

Indem es nun vom Nensehen abhängt , was aus einem nur irgend 
cuMurfähigen Boden und Lande werden soll , ist es auch der Mensch, 
der sich das Land für sein Culturbedürfniss sucht. Noch ist kein Europäer 
in die Mongolei gewandert, um Nomade zu werden, wohl aber sind 
die Mongolen wieder in ihre Heimath zurückgekehrt, weil es ihnen 
anderwärts zu bergig und zu eultivirt aussah, oder weil sie fürchteten, 
am Ende gar den Pflug in die Hand nehmen zn müssen. S. darüber 
auch Montesquieu XVI1L 

g) Die Sahara und die Küsten des Eismeers wandelt kein Mensch 
foi Culturboden um. „Man denke auch nicht , sagt Herder I, 278. sehr 
richtig, dass die Kunst des Menschen mit Stürmen der Willkühr einen 
fremden Erdtheil sogleich zu einem Europa umschaffen könne, denn die 
ganze lebendige Schöpfung ist im Zusammenhang und dieser will nur 
mit Vorsicht geändert werden". So würden nur z. B. die Europäer 
Westindien nicht haben eultiviren können ohne Beihülfe der Neger, weH 
der Europäer dort in dem heissen Clima zu aller Arbeit unfähig ist. 
Die ISegersclaverei ist zwar damit beinahe erklärt, aber nicht gerecht- 
fertigt. 

§. 101. 
Ob in dieser ernten Wanderungs-Periode auch schon die 
Völker der ilrittm Stufe hier und da aufbrachen und sich, bald 
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nach besserem Boden , bald nach günstigeren Loyalitäten Air ihr 
Industrie- und Handels-Bedürfniss umsahen, z. B. nur die Phö- 
nizier etc., lässt sich nicht mit Bestimmtheit sagen, denn nur die 
Denkmäler der vierten Stufe weisen auf ein so hohes Alter vor 
der Fluth zurück. 

Die Völker der zweiten Stufe blieben aber jedenfalls noch 
in ihren Ursitzen, denn der Invasion und Gründung nomadischer 
Reiche geschieht überall erst Erwähnung, wo der aufgewachsene 
Reichthum mächtiger grosser und alter Cultur- und Handels- 
Völker ihre Gierde nach Beute und diese sie zum Aufbruch und 
zur Eroberung reizten. 

Die Menschen der ersten Stufe verliessen aber nie als frei- 
willige Auswanderer ihre Ursitze. Sie giengen entweder den 
neuen Ankömmlingen aus dem Wege, in ihre Wälder, oder 
wurden deren Sclaven und wir finden sie daher noch zur Stunde 
daselbst heimisch»). 

a) „Alle sinnlichen Völker, sagt Herder I, 252, sind auch, wie 
die Thiere , ao ihren ursprünglichen Boden gefesselt und sterben ab, 
wenn man sie daraus verpflanzt , weil ihre geistige Kraft zu gering ist, 
am den fremden climaliscben Einfluss zu besiegen". Miss Martine au 
sagt namentlich von den Negern : sie zeichnen sich durch eine katzen- 
faafte Anhänglichkeit an den Ort, an welchem sie ihr Unterkommen ge- 
fanden haben, aus. Nur wenn sie sehr arg misshandelt werden, nehmen 
sie die Flucht, die meisten aber bleiben 44 . Es ist dies nichts als ihre 
Trägheit und erklärt es, dass und warum sie nie gewandert sind. 



TT) Von der tertiären Verkeilung oder den Wanderungen der dritten und ztrritrn Stufe. 

§. 102. 
Vermuthen wir nicht ganz ohne Grund, so lag bei den ersten 
Augwanderungen der dritten Stufe, hauptsächlich aus Mittel-Asien 
nach Vorder-Asien , Europa und Afrika, gerade die politische 
Herrschart der Völker der vierten Stuf zum Grunde, sey es nun 
dass sie denselben gänzlich und noch vor ihrer Begründung aus 
dem Wege giengen, oder aber erst dann, als sie ihnen drückend 
wurde"). Eine Berührung mit ihnen musste aber schon statt 
gehabt haben, denn sie brachten schon viele Erfindungen und- 
Kenntnisse (z. B. nur Alphabet und Zahlen) mit in ihre neuen 
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Wohnsitze, die nur und allein durch jeM Völker der vierten Sltafe 
gemacht worden sind»). 

Dieses Vordringen der Völker der dritten Stufe in alle 
drei Erdtheile hatte nun schon in frühester Zeit eine buntere 
Mischung zur Folge und zwar so, dass die Autochtonen, wenn 
sie nicht ganz vertilgt wurden, sich mit ihnen entweder als 
Unterthanen etc. vereinigten oder ebenwohl auswanderten und 
dadurch anderwärts eine gleiche Mischung herbeiführten wie hier. 
Noch bunter musste diese Mischung später dadurch werden, dass 
dieselben Völker mehrmals weiter zogen, z. B. nur die Gothen, 
und so dass denn die Repräsentanten der verschiedensten Climate 
neben einander zu wohnen kamen , wobei sie aber ihre ganze 
heimische Eigentümlichkeit beibehielten und nur höchstens ihr 
Teint sich dunkelte oder hellte, wie denn namentlich und nur 
z. B. die wahrscheinlich ursprünglich blass- gelbe Haut« und 
Haarfarbe der Germanen sich in dem kälteren und wälderreichen 
Europa allmälig in weisse Haut- -und braune Haarfarbe verwan- 
delt hat. Noch zur Zeit der Römer hatten sie gelbe Haare, aber 
keine gelbe Hautfarbe mehr. 

a) Besonders in religiöser Hinsicht, wie z. B. bei den Buddhisten. 
Soll man den Auszug der Juden aus Aegypten hierberzüblen ? Ja selbst 
den der Hyksos, wenn die neueste Hypothese gegründet seyn sollte, 
dass diese Hyksos Phönizier gewesen? 

b) Die Germanen, wenn sie anders ans Asien nach Europa ein- 
gewandert sind, brachten schon die Runenschrift mit, ebenso die Juden 
die ihrige aus Aegypten; auch die aus Asien (Süd-Arabien) nach 
Nord-Afrika eingewanderten Mauren waren schon cultivirt 

§. 103. 

Gleichzeitig mit den spätem Wanderungen der Völker der 
dritten Stufe begannen aber auch die ersten Wanderungen und 
Eroberungs-Züge der Völker der zweiten Stufe nach Vorder- 
Asien und Nord- Afrika , später auch selbst nach Europa*) und 
Indien. Schon das Reich der arischen Meder, Assyrer etc. wurde 
durch chaldäische und persische Eroberer-Nomaden gestürzt und 
zwar so, dass seit der letzten Wanderung der germanischen und 
slavischen Völker (vom 4 bis 7. Jahrhundert) ») es nur noch die 



Digitized by 



Google 



163 

Wander- und Eroberungs-Züge mongolischer, türkischer und 
arabischer Völker sind, deren die Geschichte gedenkt«); ja diese 
Raub- und Eroberer-Nomaden haben sich endlich fast allein, 
vom Osten und Norden her, in die Ursttze der Völker der ersten 
Stufe gedrängt und dieselben in grosse Menschen- oderSclaven- 
Jagd-Reviere verwandelt <Q, denn die Beherrscher- und Negerr 
Sclaven-Jöger des Sudans, Fezzans, Marokkos etc. sind fast 
durchgängig berberischer und arabischer Abkunft©). 



a) So lässt schon Herodot die zwischen der Donau und dem Don 
sesshaften Scytben aus dem Osten kommen und zwar gedrangt von dea 
Massageteo, wogegen sie wiederum die Kimerier verdrängt hätten. 
Ebenso lässt er die Sarmaten von der Wolga herkommen. 

b) Es ist bekannt, dass die Hunnen den ersten Anstoss zu der 
Völkerwanderung im 4. Jahrhundert gaben, indem sie die Gothea 
aöthigten , aus ihren alten Sitzen' aufzubrechen. 

c) In Vorderasien kann man daher auch die im Verlauf der Jahr- 
hunderte auccessiv entstandenen und wieder zerstörten Nomaden-Völker 
nod Staaten wie geognostische Schichten unterscheiden , wo immer die 
neneste und jüngste alle vorhergehenden bedeckt und beherrscht, um 
demnächst selbst einer andern als gleiche Grundlage zu dienen, wie 
dies z. B. in Beziehung auf Türken, Katscbaren und Afganen in der 
Kttrze der Fall seyn wird. 

Dasa die nordamerikanischen Jäger-Nomaden aus Asien stammen 
sollen, s. schon oben und weiter unten. Traten sie vielleicht einst als 
Eroberer-Nomaden auf? 

i) Die Hauptjagden nach den Sclavennegern des Sudans werden 
jährlich von Bornu, Darfur und Fezzan gemacht und die Beute dann 
oacb allen Seiten der afrikanischen Küste hingebracht und zwar nimmt 
man an, dass jährlich 100,000 auf diese Weise eingefangen und ver- 
kauft werden. Solche JagdtfxpedKionen heissen Ghraezi, Ghazzi odej 
Ghazwah. Uebrigens sind diese Neger-Jagden und auch der Neger* 
Handel etwas uraltes in Afrika und Herodot sagt schon , dass sie mir 
Vier-Gespannen von den Garamanten gejagt worden seyen. •Ulan- sehe 
darübwr auch Heeren 1. c III, 390. Ja Aristoteles findet diese Neger- 
Jagden sogar gauz natürlich (Politik I, 8). 

e) Auch auf den Sunda -Inseln umgiebt ein Kranz von Malaien, 
Chinesen, Indern und Europäern die in das Innere zurückgedrängten 
Papas. 
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Si) Vom 40m d fmmUf&u Ihktm - mmd Üfn irn ntor q»t t*#r 8nf§n. 

$. 104. 

Eine Folge dieser successiven Wanderungen aller drei höheren 
Stufen«), dieser Unterjochungen und Wieder-Unterjochungen, 
an derselben Stelle untergegangenen und wieder erstandenen 
Reiche , auch wohl gänzlich ausgetilgten Völker b) 9 so dass nur 
z. B. fast ganz Asien und der grössere Theil von Afrika allein 
und noch jetzt von mongolischen , türkischen , tungusischen und 
arabischen Eroberer-Nomaden beherrscht wird c), wir sagen, eine 
Folge davon ist es denn , dass jetzt und dermalen , besonders in 
Amerika, Asien und Afrika, das bunteste Neben- und Unterein- 
ander aller vier Stufen statt hat*), so jedoch, dass da, wo 
keine wirkliche Kreuzung die Ur-Typen verwischt hat, in welchem 
Falle sie gar nicht mehr classifizirt werden können, diese noch 
jetzt erkennbar sind©) und das Clima immer nur die primitife 
Hautfarbe zu dunkeln vermocht hat, nicht auch die Schädelformen, 
Gesichtszüge und Charaktere wesentlich zu verändern im Stande 
gewesen istQ; wobei freilich das nicht ausser Augen zu lassen 
ist, dass die Völker der vierten und dritten Stufe nie in einem 
Lande oder einer Gegend sich niederliessen , das ein ganz und 
gerade entgegengesetztes Klima von ihrem Heimathboden hatte, 
oder wenn sie es unbesonnener Weise, wie z. B. die Europäer 
in West- und Ost-Indien, doch thaten, auch in relativ kurzer 
Zeit zu Grund gierigen und gehen müsseng). 

a) „Fast jede Nation der Erde ist früher oder später, länger oder 
kürzer wenigstens einmal gewandert*. Herder II, 87. 

b) Wir erinnern nur daran, wie viele Völker des Alterthums 
gänzlich verschwunden sind. Ein solches gänzliches Verschwinden be- 
obachten wir auch in unseren Tagen insonderheit in Nordamerika durch 
das VoATrangen der Europäer. 

c) Diese Nomaden des nördlichen Asiens waren sonach seit den 
ältesten Zeiten der Fluch der asiatischen Kultur-Länder und Völker (der 
Ahriman Zoroasters), indem sich diese ihrer, gleich hungrigen Wölfen, 
nicht zu entledigen vermochten, sondern es geschehen lassen mussten, 
dass sie mitten unter ihnen ihre Zelte aufschlugen. 

d) Was also der Ethnologe wohl zu wissen und zu beachten hat, 
damit er nicht glaube, sie seyen alle demselben Boden entsprossen und 
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nch auch dadurch nicht irre machen lassen darf, das» sie manche», 
l B. nur die Sprachen, von einander entlehnt haben. 

e) „Das menschliche Geschlecht hat sich in physischer wie in mo- 
ralischer Hinsicht in so verschiedenartigen Bildungen ausgeprägt, und es 
sind dabei die grelUten Gegensätze und Hautfarben, Gesichtsbildungen, 
Körpergrössen , Sitten , Sprachen und Cbaractere so nahe an einander 
gerückt, dass keiner der uns erkennbaren äusseren Einflüsse, am we- 
nigsten das Clima, diese tausendfältige Zerklüftung des Geschlechts in 
sich erklärt und daher die sogenannten Raceverschiedenheiten und ihre 
weiteren Modifikationen so unbegreiflich bleiben, als die Erdbitdung 
selbst (Wir hoffen, ein Gesetz für diese Zerklüftung aufgefunden zu 
Iahen and es in diesem Werke nachzuweisen.}. In jeder Weltzeit zer- 
schlag sich die herrschende Form (die Hauptrace) nach den individuellen 
Climaten im weitesten Sinn in Spielarten, Nationen und Stämme. Aber 
noch jetzt bei der im Laufe der Zeiten unendlich vervielfältigten Mischung 
ist im Völker-Chaos jenes ursprüngliche drei - (nach uns vier-) fache 
Gtprftge unverkennbar. Das Gepräge der Hauptrace wird nie durch 
Vartaäerong des Wohnorts, ja des Welttheils, anders als durch Ver- 
mischung mit einer 'andern Rage verwischt und es liegen daher in 
ganz nachbarlichen Völkern die grellsten Gegensätze der äussern und 
imern Bildung und Anlagen seit Jahrtausenden wie Oel und Wasser 
neben einander. Derselbe Boden trägt den geisteskräftigen , wohlge- 
fcildeten, hochgewachsenen Scandinavier und den zwerghaften missge- 
sMteten Lappen, dieselbe lusel nährt den Malayen und Australneger ; 
dar zarte schön gebildete geistreiche Hindu steht in demselben Clima 
seit undenklichen Zeiten einem völlig andern Menschen, dem Mongolen, 
gegenüber; also die Hauptracen bleiben unveränderlich und gehen nicht 
m einander über". Morgenbiatt 1834. N. 311—313. Auch sehe man 
•her denselben Gegenstand Herder I, 252. So sey nur als Curiosam 
Bemerkt, dass man in den südlichen Alpenabhängen die Nachkömmlinge 
tm Etruskern , Griechen , Römern, Slaven, Ungarn und Teutschen nahe 
hei und noter einander gefanden haben will. Bei dieser Gelegenheit 
•Jossen wir aber sonach auch die Bemerkung machen, dass Ritter in 
seinem grossen geographischen Werke offenbar in einem Irrthume be- 
ilegen ist nnd dadurch etwas einseitig wird, wenn er die ganze Bildung and 
Geschichte der Völker lediglich dem Boden und der geographischen 
Lage zuschreibt, welchen sie dermalen bewohnen, gleichsam als hätten 
sie Wanderungen stattgefunden und als befinde sich alles autochtonisch 
tnf dem Platze seiner ersten Entstehung ; ja daher kommt es denn auch, 
fass er das Geographische, Ethnologische und politisch Historische nicht 
gehörig genug aus einander zu halten vermocht hat, weil er den Menschen 
w sehr als Bodengewachs behandelt. Wie gross und gering die 
Backwirkung des Climas und Bodens auf eingewanderte Völker aller- 
dings sey , soll sogleich nachgewiesen werden. 

j m^ 'Ba sey hier blos noch und schon darauf aufmerksam gemacht, dass 
feroekannten Kasten-Verschiedenheit der Inder, Aegypter etc. ursprünglich 
•och eine National- und Äossc-Verschiedenheit zum Grunde 
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kf ud erst spater bei enteren ausgeartet ist. ß. «neu Hemm* 1 c 

IL S. 563. 

f) Wobei auch noch zu bemerken, dass selbst die Sprachen sich 
nicht syntactisch etc. vermischen, sondern nur soviel Worte gegenseitig 
austauschen, als das Bedürfnis« des Verkehrs nothweadig macht, worüber 
wir weiter unten noch einmal tu reden haben werden. Uebrigens wird 
man sich nun auch nicht weiter wundern, dass iu unserer ethnologischen 
Projection oft weit auseinander wohnende Völker in eine und dieselbe 
Klasse oder Ordnung und umgekehrt dicht zusammen wohnende Bevöl- 
kerungen in verschiedene Stufen, Klassen, Ordnungen und Zünfte ver- 
theilt worden sind. Das unsichtbar herrschende Vorurtheil der Abstammung 
des Menschen-Reichs von nur einem Paare stand uns nicht im Wege. 

„ Darum darf es uns nicht befremden , wenn wir das edlere Volk 
der Mondingo neben dem der Neger der Guineaküste auf demselben 
beissen Boden ; das Volk , welches Habesch beherrscht neben den 
Schangallas finden oder an Kamtschatkas kälteren Küstenlande eine so 
lebenslustige Beweglichkeit und rege Sinnlichkeit der Bewohner be- 
merken, wie jene ist, welche unsere Bücher nur den Völkern des 
lieblich warmen südlichen Himmels zuschreiben". Schubert, Geschichte 
der Seele. S. 743. 

g) Die Kreuzzüge und das Königreich Jerusalem nahmen deshalb 
mit ein so schlechtes Ende, weil Syriens Sonne nicht für germanische 
Völker gemacht ist, sie mussten dort unterliegen gerade so wie sie in 
West- und Ostindien über kurz oder lang unterliegen werden und 
müssen, weil mit ihrer physischen und moralischen Entartung nothwend% 
auch ihre geistige Herrschaft nach und nach schwinden muss, wenn mt 
sich nicht fortwährend aus Europa neu recmüren. Die entnervtes 
Creolen allein würden sich nicht laage in der Herrschaft behaupten 
können. Schon jetzt sitzt ihnen ihr Feind ganz nahe auf dem Nackt«, 
wir meinen die INord- Amerikaner , obwohl auch diese ihrer Race den 
Untergang bereiten, wenn sie sich über Süd-Amerika ausbreiten. Ihre 
eigenen unehelichen Kinder nnd Abkömmlinge, die Mulatten, werden sie 
verdrängen, wenn sie sich nicht rasserein und unvernuschi erhalten. Die 
Natur straft jeden zu grellen Climaweehsel mit Krankheiten und Accli- 
maftionskrisen, die nur wenige auf Kosten ihres physischen und sittlichen 
Zu Standes überleben ; ja vielleicht war selbst Italiens , Portugals und 
Südspaniens warmes Clima mit eine Ursache, warum dort das germa- 
nische Element jetzt schon wieder ganz absorbirt ist 



ß) Vom Clima und Boden und der $tuftnwei*tn Rückwirkung deeoetben 
auf die vier Stufen- Ra$tn. 

$• 105. 
Wir können es bei dem, #vas so #ben iibpr die fr&ckwirkung 
des Clinwus auf etageuxmderle Völker fftnag* w**dea *t> wbt 
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bewenden lasse«, denn auch hier liegt das Wahre in Beziehung 
auf den Streit über diese Wirkung oder den Einfluss des Climas 
und Bodens auf das Physische und Psychische etc. in der Mitte, 
d. h. dieser Einfluss ist weder so absolut ändernd, noch so ganz 
will, wie behauptet worden ist, sondern mau hat auch hierbei 
wieder zwischen den vier Sturen zu unterscheiden a). 

Ehe wir jedoch von dem Einflüsse des Climas reden, müssen 
wir erst feststellen, was man sich unter dem Ckma seihst zu 
habe. 



a) Der Mensch ist frei, kein Bodengewächs, aber — auch dies 
nr gradweise. 

Nichts scheint leichter zu seyn, als eine Antwort auf die 
Frage, was denn eigentlich das Clima sey? und doch ist nichts 
schwerer als dies, wenn man nicht längst abgedroschene nichts 
sagende und nichts erklärende Phrasen wiederholen will. Freilich 
ist das Clima , allgemein deflnirt , das Resultat der Wechselwir- 
kung zwischen Atmosphäre und Boden (Thl. I. §. 22.) , jedoch 
so, dass unsere Atmosphäre wiederum durch cosmische Kräfte 
modificirt wird und auf der andern Seite der Boden oder die 
Oberfläche ihren Charakter von dem erhält, was zunächst unter 
ihr liegt a). Damit wissen wir aber über die Caussalität und die 
Gesetze der Wirksamkeit des Climas auf den Menschen noch gar 
nichts und man muss sich daher vorerst blos an das halten, was 
die Erfahrung schlechtweg durch Thatsachen gelehrt hat. 

;j a) Zackariä L c. IL 45. definirt daher das Clima als die Art, 
wie sich die Lebenskraft der Erde oder die Natur auf der Erde an 
bestimmten Orte der Erde äussert. 



$. 107. 
An die Spitze dieser Erfahrungen gehört vor Allem etwas, 
was die Menschen jetzt gar nicht mehr icalunehmen und deshalb 
seine Existenz leugnen, nämlich der eben gedachte aslraHsche 
und eosmische Einfluss auf die Atmosphäre und durch diese auf 
m Wir verstehen darunter den Einfluss des Universums auf 
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unter Sonnen - nndYlaneten-System und, insofern dieses letztere 
ein harmonUche* Ganzes ist, wozu unsere Erde gehört, den 
Einfluss der Sonne, der Planeten und Cometen auf unsere Atmo- 
sphäre, wobei es aber nicht blos das Lieht dieser Sonne, Pla- 
neten, Monde») und Kometen ist, das einen Einfluss übt, son- 
dern die Manne dieser Himmelskörper selbst *a). Dass wir diesen 
cosmisclien Einfluss weder mit unsern physischen Sinnen, noch 
mit unsern Instrumenten wahrzunehmen und gleichsam zu bannen 
vermögen, ist durchaus kein Beweis für das Nicht-Dasein dieser 
Einwirkung, ja wir gedenken weiter unten den Grund unserer 
Sinnen-Stumpfheit gegen diese feinen cosmischen Reize noch an- 
zugeben und wollen hier nur bemerken, dass es eine Zeit und 
Völker gegeben hat, die gegen diese Reize entweder durch Ge- 
wöhnung noch nicht oder überhaupt nicht so eleclro-magnelisch 
stumpf- oder grob- sinnig waren wie wir, bei denen dalier auch 
Astronomie, als Astrologie, und Religion in einem viel engeren 
Qefühlszusammcnhange standen, als bei uns*»), so dass nament- 
lich die wechselseitigen Götter-, Planeten- und Metall-Namen 
durchaus nichts willkührliches waren und den Nutivitütsstellungen 
so wie Planeten-Conslellalionen der Astrologen nicht zu allen 
Zeiten ein wissentlicher Betrug von Seilen der letzleren zum 
Grunde lag. Je feiner und unmcssbarer aber eben diese kosmi- 
schen Kräfte sind, je machtiger und unwiderstehlicher wirken sie 
gerade und wir kennen sonach das, was unsere Atmosphäre im 
Allgemeinen allererst eigentlich und gleichsam belebt, so gut wie 
gar nicht , insonderheit dürfte aber in ihnen der letzte Grund zu 
allen grossen Epidemien und abnormen Witterungs-Erscheinungen 
zu suchen seyn , die noch kein Arzt und kein Meteorolog zu er- 
klären und zu bekämpfen gewusst hat, woran aber die Völker 
allerdings inslinclartig geglaubt haben und zum Theil noch 
glauben «Q. 

a) Was namentlich den Einfluss des Mondes auf die Pflanzen- und 
Thierwelt anlangt, so wollen die Astronomen ihn kaum einräumen, 
während die gemeine Mainttng ihm einen sehr grossen Einfluss beilegt 
Jedenfalls ist derselbe am mächtigsten unter dem Aeqoatdr. 

aa) „So gewiss auch die Stelle, welche die Erde in dem Pla- 
neten-System unserer Sonne einnimmt, einen entscheidenden Einfluss 
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•nf die Menschenwelt hat, so schwer ist es doch, diesen Einflass im 
Einzelnen nachzuweisen". Zachariä I. c. c. IL 34. 

b) Schon Strabo X. sagt : „Jede Untersuchung über die Götter sucht 
die alten Meinungen und Mythen zu erklären, weil die Alten ihre Mei- 
nungen über die Gegenstände der Natur in Rsthsel hüllten und ihnen 
inner eine Mythe beimischten". Den Mythen der Alten lagen daher 
stets Thatsacben zum Grunde, sie fassten sie aber mit ihrer lebhaften 
Phantasie und ihrem noeb frischen Gefühle für alles Göttliche in der 
Katar stets poetisch auf. 

Bulwer lösst im Zanoni diesen II. S. 52. sagen: „Der Glaube an 
Erscheinungen der edleren und begabteren Wesen im Welt-Aether war 
bei den früheren einfachem Geschlechtern gewöhnlicher als bei den 
Menschen unserer stumpferen Zeit , weil sie schärfere und lebhaftere 
Sinne hatten". Wer nicht an sie glanbt, für den sind sie auch nicht 
da. Dieser Glaube ist aber nichts willkührliches.* 

Soviel giebt man wenigstens nach, dass der Mensch, je tiefer er 
in den Schmutz der materiellen und fast thierischen Selbstsucht versinkt, 
dadurch auch immer unfähiger wird , sich mit dem Göttlichen in Rap- 
port eu setzen. 

c) Anch Baumgarten-Crustus, Periodologie. Halle 1836, legt den 
Sternen und Planeten wesentlichen Einfluss auf Witterung und Clima 
bei und wir verweisen auf dieses Werk, welches ganz hierher gehört. 
S. Note aa. 



§. ioa 

Unserer Sinnen-Wahrnehmung näher stehend und daher das 
Clima im gewöhnlichen Sprach-Gebrauch bildend , sind folgende 
Momente: 

1) die Polhöhe, insofern sie über Wärme und Kälte, Trocken- 
heit und Feuchtigkeit der Luft im Allgemeinen entscheidet«), 
wobei aber wiederum ein grosser Unterschied obwaltet 
zwischen der nördlichen und südlichen Hemisphäre unserer 
Erde, so dass die südliche in jeder Hinsicht der nördlichen 
nachsteht b) 5 

2) die Höhe über der Meeresfläche, insofern sie in concreto 
und modificirend über Wärme und Kälte, Trockenheit und 
Feuchtigkeit entscheidet, 

3) der Grad und die Dauer des Licht*, eben wohl durch die 
Polhöhe und den Zustand der Atmosphäre bestimmt*), 

4) die mineralogische und chemische Beschaffenheit des 
Bodens d), 



Digitized by 



Google 



190 

5) die wilde and künstliche vegetabilische Decke desgelben, 
welche insonderheit darüber entscheidet, ob eine Gegend 
quellen- und wasserreich ist oder nicht und dadurch sich 
selbst Bedingung ihrer Fortdauer iste), 

6) endlich der mit 1 —5 in Zusammenhang stehende Grad der 
Etektricität der Luft, welche eine so wesentliche Rolle bei der 
Vegetation und den thierischen Lebens- und Krankheits- 
Processen spielt, denn Licht, Wärme, Magnetismus und 
Elektricität sind nur Erscheinungen und Wirkungen eines 
und desselben geheimnissvollen Agens in der Natur f). 

Von den Bodenflächen, die als eisige Schnee-, glühende 

Sand - und totlte Salz-Wüsten schlechtweg gar nicht, weder 

von Pflanzen, Thieren noch Menschen bewohnbar sind, ist 

hier weiter nicht die Rede. 

Auch diese von uns wahrnehmbaren Momente stehen aber in einer 

uns noch so gänzlich verborgenen Wechsel-Wirkung, dass sich 

nur sehr wenige ganz allgemeine Resultate über die absolute oder 

unbedingte Wirkung derselben auf die Menschen, d. h. ohne 

Unterschied der Stufen aussprechen lassen und diese sind denn 

folgende : 

a) Uebrigens können Gebirge in gewissen Gegenden bewirken, 
dass man auf der einen Seite Winter und auf der andern Sommer, auf 
der einen Regen und auf der andern trockenes Wetter hat, z. B. auf 
der Küste Malabar und Coromandel, ja auf den meisten Sundainseln ist 
dem so, sobald sie durch Gebirgsketten in zwei Hälften getheilt lind. 
Die Berge fangen die warmen Dünste auf und dies ist der Grund obiger 
Erscheinung. 

b) Und es hat dieser Unterschied nothwendig auf die Völker beider 
Hemisphären zurückwirken müssen. 

c) Da die Farben ein Product des Lichtes sind, so muss auch 
ein ewig grauer Himmel und eine kühle Einöde eben so ungünstig auf 
den Menschen wirken, wie umgekehrt ein heiterer Himmel und eine 
schöne Laudschaft Ja schon das blose Sonnea-LtcAl, welche Wirkung 
hat es nicht auf unsere Stimmung! 

d) Da hiervon auch die Güte und Nahrhaftigkeit der Früchte, in- 
sonderheit der Getreide-Arten, abhängt , so sey hier gelegentlich be- 
merkt, nach welchem Verhältniss sich Waizen , Korn, Gerste und Hafer 
hinsichtlich ihres Gewichtes und Nahrungsstoffes unterscheiden. 

Eine und dieselbe Menge oder ein und dasselbe Maas dieser vier 
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Getreide- Arten wiegt beim Waiien 200, bei Korn 180, bei der 
Gerste 160 und beim Hafer 120 Pfd. 

e) „Die Pflanzenwelt eines Landes hat Einfluss auf die Gemütbsart 
seiner Bewohner und soviel ist gewiss, dass, ausser dem Angebornen 
der Ra^e , sowohl Boden und Clima , wie Nahrung und Beschäftigung 
einwirkt, um den Character eines Yolkes zu vollenden. Auch ist zu 

bedenken , dass die frühesten Stamme meistentheils von einem Boden 
Besitz nahmen , wo es ihnen gefiel und wo also die Gegend mit dem 
angebomen Character der Menschen bereits in Harmonie stand". GiHhes 
Werke Thl. I. S. 94. Hierzu kommt auch noch, dass jedes Land auch 
diejenigen Arzneikrauter hervorbringt, welche zur Heilung der ihm 
eigentümlichen Krankheiten dienen. Schon Herder desidirirte auch 
eine botanische Geographie für die Menschengeschichte. 

f) Ja es unterliegt gewiss keinem Zweifel mehr, dass der jetzt 
nan schon vielfaltig beobachtete Elektromagnetismus ehenwohl auf die 
Pflanzen- und Thierwelt seinen Einfluss haben muss. Ist der Magnetis- 
mus nichts anderes als die Elektricität der Erde und steht er so- 
nach mit der Elektricität der Luft im engsten Rapport (wie die elektro- 
magnetischen Telegraphen beweisen) , so ist er auch ein wesentliches 
Agens für das physische Leben der Pflanzen, Thiere und Menschen, und 
Störungen desselben müssen Seuchen und Krankheiten hervorrufen. 
Auch sehe man noch einen guten Aufsatz über den Einfluss der Vulkane 
auf Witterung, Stürme und Chmaveränderung und dass es vulkanische 
Linien giebt, die mit den magnetischen übereinzustimmen scheinen und 
mi.Ii an den Polen kreuzen, im allgem. Anzeiger 1835. Nr. 322. von 
Ma 



$. 109. 

1) Wo gar kein Pflanzenwuchs mehr fortkommt, kein Thier 
mehr leben kann, gar kein Wechsel der Jahreszeiten statt 
hat, sondern ewiger Schnee und Eis, ewig glühender 
Sand und Felsen die Erde bedeckt, da können auch 
Menschen nicht mehr leben. 

2) Auch über eine gewisse Höhe der Berge hinaus , die je- 
doch sehr relativ ist und durch dte Polhöhe näher bestimmt 
wird, überall aber wo die ewige Schnee-Linie beginnt»), 
vermag der Mensch, schon der zu feinen und dünnen Luft 
wegen, nicht mehr auszodauern b ) , wogegen aber 

3) eine mittlere Bergeshöhe, die sich jedoch ebenwohl nicht 
nach Füssen bestimmen lässt, wo aber bei einer reinen 
trocknen Bergloft noch eine ausreichende und nährende 
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Vegetation statt hat, sehr wohlthötig auf Körper und Seele 
wirken«), natürlich ganz nach Maasgabe der Prädisposition 
dazu, also nach Maasgabe der Stufen. 
4) Entgegen gesetzt sind die Wirkungen tiefer, enger und 
nach allen Seiten eingeschlossener Thaler so wie niedriger 
Sumpf-Gegenden. In ersteren werden die Bewohner stumpf- 
sinnig, erhalten Kröpfe und es bildet sich hier der Ekel 
und Entsetzen erregende Cretinismu» <Q ; in letzteren wird 
der Mensch dick, plump, aufgedunsen, schwerfällig und 
tröge, verliert die gesunde Farbe; beides jedoch vorbe- 
haltlich der noch zu besprechenden Modißcationen durch 
Lebensmittel, Beschäftigung , Kleidung und Slufen-Con- 
etilutkm*). 

ti) Die Grenzen des ewigen Schnees nach Maasgabe der Polhöhe 
sind lj unter dem Aequator 14,760 Fuss über der Meeresfläche , 2) auf 
den Schweizer-Alpen 7,800 Fuss , 3) in Norwegen nur noch 2,200 F. 
und 4) am Pole zu gleicher Erde. Weil aber die südliche Hemisphäre 
kälter ist als die nördliche, so ist die Schneelinie in Südamerika weit 
tiefer als auf dem Himalaya und den thibetanischen Alpen, wo sie erst 
bei 17,000 und 2v,vw rus» anfängt. Der Reisende Girard fand hier 
mitten im October bei 20,000 Fuss Höhe noch keinen Schnee und auf 
einer Höhe von 14,700 Fuss gedeiht noch die Gerste. Bei Nacht und 
im Schatten fror es, bei Tag konnte er es vor Hitze kaum aushalten. 
Auf dieser Höhe weiden die berühmten Shawl-Ziegen. 12,198 Fuss 
hoch leben hier noch Menschen in Dörfern. 

b) Auf dem Montblanc, 15,769 Fuss über der Meeresflache, hat 
jede rasche Bewegung des Körpers, ja selbst des Geistes sofort eine 
Erschöpfung und Schwäche zur Folge. Der Puls schlügt HOmal in der 
Minute , es tritt Ekel vor Essen und geistigen Getränken ein und dass 
alles dies im Mangel von Sauerstoff seinen Grund hat, beweist der Um- 
stand , dass das Feuer nicht brennen will und nicht wärmt. 

c) So haben mehrere Reisende, welche den Aetna bestiegen 
haben, mit Enthusiasmus die erhabenen und beseeligenden Gefühle ge- 
schildert, welche sie auf seinem Gipfel hatten und dass es ihnen ge- 
wesen, als hätten sie Gas enchanteur eingeathmet. Eben so beisst es 
im Morgenblatt 1834. Nr. 86. vom oberen Wallis: „Schon nach den 
ersten Tagen einer Fussreise im gebirgigen Theile von Wallis fühlt man 
eine ganz eigene Heiterkeit und Freudigkeit des Gemüths, die immer 
mehr zunimmt, je höher man auf dem Mittelgebirg (zwischen 5 bis 
6000 Fuss Höhe) steigt , je tiefer die Wolken unter einem wegziehen. 
Der Körper wird immer leichter, der Geist immer heiterer. Die Lei- 
denschaften und ihre Genüsse werden kühler nnd gemässigter, der 
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Gedanke aber nimmt einen grandiosen und erhabenen Schwung, in 
Uebereinstimmuug mit den ihn umgebenden Gegenständen. Unstreitig ist 
der menschliche Geist hier von seinen Banden freier und fühlt sich der 
verwandten Geisterwelt näher". Ob diese Stimmung fortdauern würde, 
wenn Menschen auf dieser Höhe ihre feste Wohnung aufschlügen, fragt 
sich allerdings noch. Und dann kommt natürlich dabei alles darauf an, 
zu welcher Stufe die Menschen gehören, um eines solchen Eindrucks 
fähig zu seyn. 

d) Das Gehirn der Cretinen zeichnet sich durch eine auffallende 
Härte und Festigkeit aus, also Mangel an Beweglichkeit und daher ihr 
absoluter Stumpfsinn. Sie finden sich hauptsächlich in den eingeschlos- 
senen Thälern von Salzburg, Unterwallis und Savoyen, auch die ekel- 
haften Cagots der Pyrenäen wollen Einige zu den Cretinen zählen. Man 
sehe über den Cretinismus Frdr. Sennsburg , der Cretinismus. Würz- 
burg 1825. und Troxler, der Cretinismus und seine Formen als ende- 
aroche Menscbenentartung in der Schweiz. Zürich 1836.* Der Creti- 
nismus erstreckt sich sogar auch auf die Pflanzen und Thiere. Im 
notern Wallis entgeht man ihm dadurch, dass man nach dem obern 
Wallis flüchtet; man könnte fast sagen, die Cretins seyen unter den 
Menschen, was die Schwämme unter den Pflanzen, denn das aufge- 
dunsen Schwammige ist ein Hauptcriterium des Cretinismus. Man unter- 
scheidet vier Stufen desselben: 1) Tratteln, 2) Taster, 3) Taker und 
4) Hascherl. Diese letzlern sind der schlimmste und höchste Grad der- 
selben, sie gelangen selten zu einem Alter von 15 Jahren, werden 
nie grösser als ein sechsjähriges Kind, sind taub und stamm, gelähmt 
an allen Gliedern, unersättlich und höchst unreinlich. 

Die sogenannten Kakerlaken oder Albinos haben mit dem Clima 
nichts gemein, werden unter allen vier Stufen gefunden un1 die Farb- 
losigkeü ihrer Haut hat ihren Grnnd darin, dass sich das natürliche 
Pigment unter der Haut nicht, wie bei den Gesunden, bildet. 

c) So werden nur z. B. die Hottentotten- Weiber auf dem Kap so 
fett, dass sich das bekannte Kissen bildet. Europäer nicht. So soll 
das Clima von Neuholland eine gewisse Schlankheit zu Wege bringen, 
die sieb sowohl an den Urbe wohnern wie an den Engländern sehr 
merklich zeigt, an jenen durch eine hässliche Magerkeit der langen 
dürren Beine, an diesen durch schlanken Wuchs überhaupt. Sodann 
sehe man über den entscheidenden Einfluss des afrikanischen Climas anf 
den Menschen Ritter I. c. I, 1042 u. 1051. 

Nicht auf alle Menschen bat der blose Anblick einer Gegend eine 
so starke Wirkung, dass sie nach deren Verfassung das Heimweh be- 
kommen ; ebenso ist es vielleicht nur eine Eigentümlichkeit des ger- 
manischen Characters der Normannen und Schweden, dass sie so sehr 
zum Visions - und Geisterwesen , so wie zum zweiteu Gesicht geneigt 
sind ; ob dabei der erhöhte Erdmagnetismus Schwedens etc. mit ins Spiel 
kommt, wissen wir nicht Ueber das Heimweh sehe man insonderheit 
Schubert 1. c. S. 461. Es ist dieses jedoch nicht blos eine Sehnsucht 
nach dem heimatlichen Land, sondern hauptsächlich nach dem Orte , wo 
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man die goldne Zeit seiner Kindheit verlebt bat Daher mehr etwas 
psychisches als physisches, denn schon die blose Gewisheit der Rückkehr 
heilt das Heimweh. S. Thl. I. S. 344. 



$. no. 

Der Einfluss oder die Rückwirkung des Climas bewohnbarer 
Länder auf eingewanderte Völker ist nämlich bedingt durch die 
mitgebrachte physische Körper-Constitution , durch den ganzen 
Charakter, so wie die Kulturfähigkeit dieser Völker oder was 
einerlei ist, durch das Plus- oder Minus-Thierische, was in ihnen 
von der ersten Stufe bis hinauf zur vierten dem Geistigen die 
Herrschaft erschwert«). 

Von der durch das Clima bewirkt werdenden Dunklung oder 
Hellung der primitifen Haut- und Haarfarbe abgesehen, indem 
ihr nichts gänzlich zu widerstehen vermag, so verhält es sich 
mit dieser Rückwirkung ganz so wie mit der moralischen Be- 
herrschung der unfreien psychischen und physischen Triebe und 
Bedürfnisse. Je mehr 6r deren hat, ohne sie moralisch zu be- 
herrschen, je mehr ist er auch ihren physischen und psychischen 
Rückwirkungen ausgesetzt Je mehr dagegen der Mensch über 
jene Triebe und Bedürfnisse eine moralische Herrschaft bewusst 
oder unbewusst übt , je mehr widersteht er auch den physischen 
Einwirkungen des Climas auf seinen Körper und mittelst dieses 
auf seine Seelen-Art, denn jener moralischen Selbst-Beherrschung 
geht gezeigtennaasen auch ausserdem noch stets ein solcher Grad 
der Cultur parallel, dass sich der Mensch mittelst ihr zuletzt fast 
gänzlich dem ihm sonst schädlichen Einflüsse des Climas zu wider- 
setzen oder zu entziehen vermag h). Der Einfluss des Climas 
nimmt also nach Maasgabe der vier Stufen-Ragen von unten nach 
oben ab oder umgekehrt zu. 

a) „Je thierischer ejne Nation ist, desto mehr ist sie mit Banden 
des Leibes und der Seele an ihr Land und Clima befestigt". Herder I. c. 
I, 143. Je höher oder geistiger die Stufe des Menschen, je weniger 
vermag auch das Clima etwas über ihn. Ja selbst zur Ueberwindung 
körperlicher Schmerzen , körperlicher Schwache etc. vermag die Geistes- 
kraft und der moralische Wille des Menschen sehr viel. Vergleiche auch 
Mose, die Gesetze der Lebensdauer. Berlin 1839. 

b) „Auch bei der organischen Verschiedenheit des Menschenge- 
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, schlecht! und bei seiner Gewöhnung an fremde CÜmate hak man auf 
etwas mehr und anderes, als auf Hitze und Kälte zu merken, zumal 
wenn man von einer andern Hemisphäre redet". Herder I, 48. und 
dann S. 175: „Die lebendige Kraft widersteht dem Clima lange, stark, 
einartig und nur ihr selbst gleich, und nur mit der Länge der Zeit 
mnss auch sie sich bequemen u . Wie schon gesagt, schlägt gerade hier 
Ritter** geographisches Werk ein, denn er hat es sich zur besonderen 
Aufgabe gemacht, das Zusammenwirkeu des Einflusses des Climas und 
Bodens mit der menschlichen Thätigkeit nachzuweisen, nur dass er nicht 
daran gedacht hat, wie ausserordentlich viel hierbei von der niedern 
oder höhern Stufe der Völker abhängt Wie viel und wie sehr der 
ctütivirte Mensch dem Clima zu widerstehen vermag s. auch Zachariä 
Le.IL 58; dass aber auch sonach umgekehrt das Clima in der Bau- 
Alt, der Kleidung, den Speisen etc. seine Wirkungen kund giebt, liegt 
eaf der Hand. 



*■) Vom dam mmk$sckrdukt*n oder *b$olufn Kinfiuss* du Clima» auf cultzriose 

Wild: 

$. m. 

* ' "Es fat sonach der Einfluss des Climas auf culturlose Wilde 
hoch absolut, denn wir sahen oben, wie nahe er noch denThie- 
ren in physischer und psychischer Hinsicht steht und er vermag 
keine Mittel anzuwenden, selbst nicht einmal durch schützende 
Kleidung, um sich demselben zu entziehen. Der Wilde trägt 
daher nicht allein im vollsten Maase die Spuren») des Climas an 
seinem Leibe , sondern stirbt auch , wie das Thier , schnell ab, 
wenn er gewaltsam in ein anderes entgegengesetztes Clima ver- 
setzt wird b). Dies ist auch vielleicht der zweite und weitere 
Grund, warum diese Wilden gleichsam instinctartig nie freiwillig 
Ihr Ur-Heimath-Land und Clima verlassen haben und verlassen 
($. 27 und 101). 

Jtai •) »Die Wilden tragen das tiefste Gepräg der bildenden Natur 
Jas heissen Erdstrichs an sich". Herder 1, 228. Home sagt: „Im 
wilden Zustande ist der Mensch fast nur Körper 41 , und auch Montes- 
fmeu sagt .schon XIX. 4 : „Nur der Wilde ' wird durch die Natur und 
Mbs Clima ganz bcherscht u . 

b) Bios die Neger machen hiervon eine Ausnahme, sie baden aber 
nach- bereits die höchste Klasse unter den Wilden und sind arbeitsfähig, 
sie sollen sogar in Westindien etwas von ihrer Hasslichkeit verlieren, 
daneben aber auch an der Fruchtbarkeit, woran jedoch die Sclaverei 
schuld seyn kann. 

13* 
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Wilde und Nomaden erkranken und sterben am leichtesten am 
Heimweh. 

c) Das heisse Cliina wirkt auf die eingeborenen höheren Stufen 
durchaus nicht erschlaffend, sondern blos auf Wilde und Nomaden, weil 
diese von Haus aus zu wenig Energie zur Reaclion haben. 



flß) Von dem schon beschränkten Einflüsse des Climas auf halb - eultirtrte 

Nomaden. 

§. H2. 

Auf halb-cultivirte Nomaden ist der Einfluss des Climas sqhon 
nicht mehr so mächtig wie auf Wilde und zwar ganz in dem 
Proportions-Verhallnisse ihrer physischen und psychischen Roheit 
und Halb-Cultur. Gehl der Wilde durchweg noch überall nackt 
und lebt er nur von dem, was Natur und Zufall ihm hinwerfen, 
so kleidet sich der halb-cultivirte Nomade bereits auf eine dem 
Cliina ziemlich angemessene Weise, sucht und bereitet sich durch 
Kochen seine Nahrung mittelst der Jagd und rohen Viehzucht, 
auch selbst etwas wenigen Landbau , schützt sich also dadurch 
schon mehr gegen das Clima , die Pein des Hungers und den 
nothwendig schädlichen Einfluss, den der Genuss mancher unge- 
kochten Kräuter und ungekochten rohen Fleisches auf den Men- 
schen haben muss&). Dabei ist es jedoch wiederum auch von 
grossem Einfluss, dass diese Nomaden ihre Nahrung fast nur aus 
dem Thierreich entnehmen, ja selbst ihre berauschenden Getränke 
aus Milch bereiten. 

Indem aber der Nomade noch fast ganz im Freien lebt, nur 
leichte Hütten und Zelte seine Wohnung bilden, so ist auch sein 
Körper, wenigstens der unbekleidete Theil, noch immer in hohem 
Grade den Wirkungen des Climas ausgesetzt und er trägt die 
Spuren davon noch sehr vernehmlich darauf, so dass das kalte 
und trockne Clima Hoch-Asiens ihn braun und dunkelgelb y das 
feuchte von Amerika aber kupferroth gefärbt hat. Umgekehrt 
sind aber auch aus ursprünglich hässlichen Turkomanen und 
Seldschuken in den sanftem und gemässigten! Climaten Vorder- 
Asiens und Europas schönere Menschen geworden, wozu freilich 
auch der Umstand viel mit beigetragen hat, dass ihnen ihre 
Unterthanen feinere Lebensmittel und Kleider lieferten, wirkliche 
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Häuser bauten etc. Und dann dass sieb die wohlhabenden fort- 
während mit schönen caucasischen Weibern vermählen b). 

%) Es gibt Pflanzen, die roh genossen augenblicklich tödten, und 
gekocht eine sehr nahrhafte Speise abgeben. So ist es wahrscheinlich 
auch mit dem Fleische vieler Fische und andern Thiere. Wenigstens' 
müssen sie roh genossen eine andere Wirkung haben als gekocht und 
gebraten. Ja selbst das beständige Einerlei der Nahrung ist etwas 
Thierisches. Löwenfleisch soll selbst auf die Kinder derer , welche es 
essen, nachtheilig wirken. 

b) Dass dem so sey, sagt auch Herder I, 112, ohne dass dies 
jedoch auf ihren Character einen veredelnden Einfluss gehabt hätte oder 
habe; dabei vergesse man nicht, dass die wirklich schönen Türken und 
Perser ihrer Abstammung nach gar keine eigentlichen Türken oder 
Katscharen sind, sondern blos zum Islam bekehrte Griechen, Slaven 
ud Perser; denn die Kinder der eigentlichen Türken etc., sowobt 
männlichen wie weiblichen Geschlechts , sind , wenn sie auch mit kau- 
kasischen Weibern erzeugt sind, doch nichts weniger als schön. 

„Selten fand ich bei türkischen Frauen, d. h. bei eingeborenen 
Tfirkinaeo, edlen Ansdruck im Gesicht. Die Gestalt ist meist hässlicb, 
die Füsse vernachlässigt, ohne Antnnth in Haltung und Bewegung, 
jedoch in einer gewissen Rahe, die sogar wie Würde aussieht". Prokesch. 

Uebrigens sind die schlechten und schwächlichen Extremitäten des 
Unterleibes der meisten Nomaden Asiens eine Folge der* Gewohnheit, 
dass sie entweder einen grossen Theil ihres Lebens zu Pferd oder aber 
mit gekreuzten Beinen auf dem Boden sitzen. 



Tf) K#» dem noch beschränkteren Einflüsse des Climas auf cultiririe 
Indnt trie- Volker. 

§. 106. 

Um vieles schwächer oder noch beschränkter ist bereits 
dieser climatische Einfluss auf eultivirte Industrie-Völker. Sie 
schätzen sich nicht allein durch feste, dichte, Wärme und Kälte 
abhaltende Häuser und angemessene Kleidung gegen Hitze und 
Kalte a}, sondern ihr Acker- und Gartenbau, besonders die da- 
durch allererst entstandenen feineren und saftreicheren Gemüse-, 
Obst- and Frucht-Arten h) , ihre zahme Viehzucht, ihre Ge- 
werbs-Industrie, ihr Handel und ihre Kochkunst verschaffen 
ihnen auch weit feinere Speisen und Getränke , namentlich Ge- 
müse- und Mehl-Speisen, Bier und Weine), wie sie dem No- 
made* nicht zu Gebote stehen und sie vermindern oder verwischen 
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dadurch den Einfluss des Climas so sehr, dass nur z. B. der 
schöne Normanne an Lapplands Grenzen oder auf Islands eisigen 
Gestaden doch nie Lappe oder Eskimaux wird*), sondern hier, 
in Norwegen, Russland, England, Frankreich und Sizilien bei« 
nahe derselbe geblieben ist 

Bei diesen Industrie-Völkern ist es eigentlich blos noch der 
Boden, der indirect noch leicht bemerkbare Veränderungen auf 
sie hervorbringt, weil dieser ihre Cultur-Thätigkeit und die Pro- 
ducta derselben, die ihnen Beschäftigung und Nahrung geben«), 
bedingt Ein Boden , der ihren Fleiss nicht hinreichend belohnt, 
nöthigt sie entweder zu schlechterer Nahrung, z. B. nur zu 
bioser Fisch-Nahrung, Brod aus Fichten-Rinde etc. oder zur Er- 
greifung anderer Gewerbe und diese haben einen sehr merklichen 
modificirenden Einfluss auf Körper- und Charakter-Bildung f). 

a) Als eine Merkwürdigkeit sey hier angeführt, dass die Bewohner 
der Huerta von Valencia, welche ihrer Abstammung nach Maaren sind, 
wenn ein gewisser afrikanischer Wind weht, zu Mordthaten so geneigt 
sind, dass die Gerichte darauf Rücksicht nehmen müssen. 

b) Keine unserer veredelten Gemüse- und Obstarten erlangt in 
der Wildheit die Feinheit und Schmackhaftigkeit , welche ihnen allererst 
die Cultur gibt. Anders verhält es sich mit den Arzneikräutern , diese 
verlieren ihre Heilkraft durch die Cultur, weil sie dadurch meistens ans 
ihrem heimischen Boden entfernt werden. 

c) Es sey hier bemerkt, dass von den viererlei berauschenden 
Getränken nur allein der von der Natur bereitete Wein dem Menschen 
unschädlich ist. Das künstlich bereitete Bier bewirkt schon einen un- 
angenehmen Rausch und erzeugt zuletzt Trägheit und Geistesstumpfheit, 
wennn ihm nicht durch starke Körperbewegung und Thätigkeit entgegen 
gearbeitet wird. Der Brantewein wirkt bereits zerstörend auf den 
Organismus und erzeugt im Uebermass genossen delirium tremens. Die 
narkotischen Säfte endlich wirken tödtend und selbst in ganz kleinen 
Quantitäten genommen erzeugen sie nach und nach völlige Geistes- 
stumpfheit, wie namentlich beim Opium der Fall ist. 

In kalten feuchten Cliraaten sind spirituöse Getränke mäsig genossen 
unschädlich, ja oft unentbehrlich. 

d) Man sehe darüber auch Schubart 1. c. S. 740. Ja es ist dort 
namentlich unter den Normannen auf Island mehr Bildung unter den 
Landleuten als bei uns, weil fast aller Unterricht vom Vater auf den 
Sohn übergeht. 

e) Allerdings haben daher auch das vom europäischen verschiedene 
Clima Süd- und Nordamerikas, der ganz junge oder neue Boden, 
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besonders in den ausgetilgten Urwäldern, und die dadurch gegebene 
verschiedene, ja im Ganzen schlechtere Qualität der Lebensmittel not- 
wendig» einigen Eiofluss auf das Aeussere und Innere der europäischen 
Ansiedler haben müssen. Die rüstigste schwäbische Ansiedlerin verliert 
in Nordamerika alsbald ihre Fruchtbarkeit und die Ursache davon muss 
vornämlich an der Nahrung liegen. Die Nordamerikaner haben keine 
Rosenwangen mehr und altern sehr früh. Alles Fleisch ist daselbst 
nnschmackhaft wie auch alle Vegetabilien. Dem Ansehn nach hat man 
hier sehr schönes Obst, besonders viel Pfirschen. Ananas und Pome- 
ranzen kommen in Frachten von den beiden Carolinen und liegen in 
Neuyork auf dem Markte wie bei uns Kraut und Kartoffeln. Aber sie 
stehen sammt und sonders den Früchten Europas an Feinheit, Arom und 
Gehalt fast so weit nach als das Cichorien-Surrogat dem Kaffee. Ja es 
ist bekannt, dass der westindische Kaffee dem Mocca-Kaflee weit nach- 
stehe, also hier entartet ist, das Arom verloren hat; sogar die Kar- 
toffeln entarten in Nordamerika so gänzlich, dass man deren von Eng- 
land kommen lassen muss. Auch sagt es Cooper fast in allen seinen 
Schriften, dass Nordamerika, auch von der Naturseite betrachtet, aller 
de# Heize entbehre, die man nur auf dem alten Continent finde. 

Di0s Alles zusammengenommen, und wenn man besonders noch 
auf die Abkunft der meisten nordamerikanischen Ansiedler Rücksicht 
nahmt, welche alle fast nur in der Absicht nach Amerika übersiedelten, 
anT sieh ' dort etwas zu erwerben, darf es nicht auffallen, wenn sämmt- 
Hchwi » Nordamerikanern , gleich ihrem Obste, ebenwohl die Feinheit, das 
ftrnai anjl der sittliche Gehalt des Lebens fehlt, ihr Sinn nur auf Dolars 
steht and sie ein völlig poesieloses Volk sind. Zu ihrer Entartung 
musste es denn vollends in den südlichen Staaten noch sehr viel bei- 
tragen, dass sie sich hier ohne Scheu ihrer Negersclavinnen als Con- 
mhflpt/n |>edienen. Ueber die gänzliche Entartung der Europäer in Süd- 
amerika selie man Schlichtehorst Rio Janeiro wie es ist. Hannover 1829. 
AwäiMarryat behauptet in seinemTagebuch aus Amerika, dass das dasige 
Cttata eine* sichtbaren Einfluss auf den Charakter der Europäer habe. 
Data namentlich Wein und Brantewein viel aufregender wirkten als in 
Europa. Wie könnten auch sonst die heutigen Nordamerikaner so sehr 
verschieden seyn von ihren englischen Vorfahren, wenn das Clima nicht 
einen wesentlichen Antheit daran hätte. 

J f) Man sehe The effects of the prineipal arts, fr ödes and professions 
and of civic stales and habils of liting on he all h and longevüy. ßy 
C Turner Thackroh. London 1831, was sich jedoch bloss auf Europa 
Bezieht 

M) Von dem höchst beschränkten Einflüsse des Clima s auf hochcullivirte 
Iluntanit äts- Völker. 

$. 114. 
Wie hier das eigentlich Humane allererst in seiner ganzen 
Glorie hervortritt und das Thierische zurücktritt, so ist oder war 
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auch auf diese Völker der Einfluss des Climas, mit Ausnahme des 
Teints, fast null oder die moralisch -geistige Gegenkraft so 
mächtig, dass sie auch sogar, zum Zweck größtmöglichster 
ßorfen-Cultur, die Schwierigkeiten beseitigten oder nicht achteten, 
welche sich bei der dritten Stufe noch von Rückwirkung zeigen. 
Was Völkern der dritten Stufe kaum oder nur selten der Mühe 
und Kosten werth schien , haben sie , ohne beides zu beachten 
und in Anschlag zu bringen , mit erstaunenswerter Beharrlich- 
keil, trotz aller Natur-Hindernisse, zu überwinden gewusst und 
vollbracht. Das herrschende Volk Aegyptens schuf nur z. B. aus 
einer Sandwüste und aus einem ungeheuren Moraste (dem spätem 
Delta), lediglich durch hidraulische Kunst und Benutzung des Nils, 
ein mit zahllosen Canalen, Sykomoren- und Palmen-Wäldern, 
dreimalige Erndten gebenden Saatfeldern, Städten und colossalen 
über- und unterirdischen Tempelbauten bedecktes Land bis an 
das Mittel-Meer, milderte dadurch bedeutend die brennende Hitze 
des Climas und traf überhaupt so wohl überdachte Einrichtungen, 
z. B. nur dass in dem heissen Clima kein Todter ins Wasser ge- 
worfen werden durfte, sondern einbalsamirt begraben werden 
musste , dass Aegypten durch alles dieses eines der gesundesten 
Länder war, in welchem erst dann die Pest heimisch wurde, als 
dieses hochcultivirle Volk ausgestorben war und rohe Eroberer- 
Nomaden davon Besitz genommen hatten«). Traf es sich nun 
vollends , dass den Völkern der vierten Stufe die Natur vorge- 
arbeitet hatte, z. B. an den Ufern des Ganges, des Oxus, in 
Mexiko, lonien, Italien, so entfaltete sich hier auch der Mensch 
in seiner ganzen Herrlichkeilt»). 

Alle Völker dieser vierten Stufe zeichneten sich sodann auch, 
wie schon gesagt , durch eine höchst frugale diätetisch geregelte 
Lebensweise aus, indem sie sich mit Beharrlichkeit vieler, un- 
streitig unreinen oder doch scharfen Fleisch-Speisen und Getränke 
enthielten, fast nur Früchte, Gemüse, Wasser und Wein ge- 
nossen und sich auch dadurch, so wie durch höchste Reinlichkeit, 
häufiges Baden , gymnastische Uebungen und local-zweckmässige 
Kleidung c) gegen den Einfluss schädlicher climatischer Influenzen 
schützten, da es bekannt ist, dass Massigkeit, Nüchternheit, 
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Reinlichkeit etc. etc. die sichersten Präservativ-Mittel gegen der- 
gleichen sindd). 

•) Aegypten zählte in seiner Bltitbeieit 20000 Städte und Dörfer 
und mit den dazu eroberten Lindern zu Diodor's Zeiten 30,000; man 
zählte 20,000 Seelen auf eine Quadratmeile und Aegypten galt für ein 
so gesunden Land, dass man Kranke, namentlich Brustkranke aus andern 
Lindern dabin sandte und deshalb wurden die Aegypter auch so alt. 
Das ganze Delta war durch Kanäle und Dämme künstlich gebildet und 
wurde erst seit Sesostris bebaut; die Vernachlässigung dieser Riesen- 
dämme und Kanäle unter der Herrschaft der Araber und Türken hat das 
Delta wiederum in einen Sumpf verwandelt und dieser Umstand hat 
wahrscheinlich auch seinen Autheil an der daselbst seit dem 6. Jahr- 
hundert einheimischen Pest, wie schon oben bemerkt wurde. Dass 
übrigens die alten Aegypter nicht durch die eigentbUmliche Natur des 
NUthals erst zu dem wurden was sie waren wie Ritter 1. c. I, 877 u. IT. 
and Heeren 1. c. II , 487 behaupten, sondern umgekehrt alles bisherige 
ein Produckt der Aegypter war, ist schon im bisherigen ausgeführt 
worden. 

Zur Bestätigung des Gesagsten und um davon im III. Theile noch 
Gebrauch zu machen, theilen wir über die Macht des alten ägyptischen 
Reiches noch folgendes aus einem Memoire im franz. Institut mit: 

Man zählte 7 Millionen für das eigentliche Aegypten , ohne die 
dazu eroberten Länder. (Wahrscheinlich sind unter diesen 7 Mill. nur 
die männlichen Seelen verstanden. S. weiter unten §• 117}. 

Diese verteilten sich in 20,000 bewohnte Orte, ja unter Ptol 
Pküad. zählte es 30,000 , offenbar mit Binschluss von Cyrenaica, Libyen, 
Arabien, Syrien. 

Theben hatte 8 Lieues im Umfang. Einer seiner grösten Tempel 
hatte 13 Stadien oder 2600 Meters im Umfang. Es hatte 4—5 Stock 
hohe Privathäuser, es konnte allein 20,000 Kriegswagen stellen, was 
40,000 Pferde voraussetzt. 

Memphis war noch grösser als Theben, es hatte mehr als 6 Lieues 
Umfang. 

Akxandrien hatte 5 Lieues Umfang. Eine seiner grossen Strassen 
hatte 2220 Meters Länge und die andern 8880 Meters. Als es 633 n. 
Chr. erobert wurde, hatte es noch 4000 Palloste, 4000 Bäder, 400 
Theater, 12,000 Buden für Lebensmittel, mit circa 800,000 Seelen. 

Obige 7,000,000 verteilten sich nach den Kasten so: 
Priester-Kaste . . . 600,000 Seeleu 
Militär — ... 2,250,000 
Proletarier . . . 4,150,000 

~7,0Ö0,ÖÖ0~~ 
Die Armee bestand aus 410000 oder dem 5ten Theile der Krie- 
ger-Kaste. 

Das Land war in 3 Tbeile getbeilt: 
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1} das der Pharaonen 1,848,000 Hectaren 
2 1 8 Ä Prieater-Kaste 1,440,000 
3) „ „ Krieger-Ka ste 1,033,000 

4,321,000 

Als Osymandias seinen grossen Zug nach Bactrien machte, führte 
er 400,000 Fussgänger und 20,000 Reiter mit sich. 

Sesoslris hatte 600,000, 24,000 Reiter und 27,000 Sireitwagen 
auf seinem Zuge nach Asien. 

Psammetich nahm Griechen in Sold und gab ihnen die Ehrenplätze 
in seiner Armee zur Rechten. Dies beleidigte die Krieger-Kaste (Calasirii), 
so dass sie , 240,000 Mann stark , Aegypten verliess und sich nach 
Aelkiopien zurück zog, offenbar in ihr altes Heimalhsland. 

Auf einem der Obelisken Thebens interpretirte ein ägyptischer 
Priester dem Germanicus, dass Rhamses (Sesoslris) als Eroberer von 
Libyen, Aethiopien, Medien, Persien und Bactrien 700,000 cohimandirte. 

Das Reich war besser centralisirt und verwaltet als China. 

b) „Im schönsten fruchtbarsten Strich der Erde mussfe der (sittliche) 
Mensch auch früh zn feinen Begriffen , zu weitern Einbildungen über 
die Natur gelangen u . Herder II, 32. 

^Gewisse Völker erreichten ihre höhere Stufe der Bildung nur 
innerhalb des begünstigten Locals der Hauptströme und Systeme und 
das Pulsiren dieser Erdadern gehört gleichsam mit zu den natürlichen 
Anregungen des Körpers des Menschengeschlechts , aus der generellen 
Masse sich zur Persönlichkeit eines Volkes und Staates heranzubilden". 
RiUer Lei, 87. 

c) Die Griechen dachten und fühlten gesund und grossartig, weil 
sie sich zugleich bewegten und den Körper mit der Seele ausbildeten. 
Ueber die zweckmässige Kleidung dieser alten Völker sehe man : Costumes 
pitoresques anciens et modernes de tous les peuples de Punivers etc. 
par M. M. de Sain Son et Lesueur. Paris 1834. 

d) „Ausser dem warmen und sanften Himmelsstrich, trägt nichts 
se sehr zu einem erhöhten Gefühle bei als Reinlichkeit, Massigkeit und 
Bewegung". Herder I, 285. „Massigkeit des sinnlichen Genusses ist 
ohne Zweifel eine kräftigere Methode zur Humanität als 1000 gelernte 
künstliche Abstractionen. Alle grob fühlenden Völker in einem wilden 
Zustande oder harten Clima leben gefrfissig. Völker von feinern Sinn 
lieben auch feinere Vergnügungen". Derselbe daselbst S. 286 und was 
er hier namentlich über Indien noch sagt. 

Dass der reinlich und massig lebende Mensch weniger Krankheiten 
und Ansteckungen ausgesetzt ist, hat in unsern Tagen die Cholera be- 
wiesen, sie traf grösstentheils nur Menschen von ungeregelter Lebensweise, 
die freilich häufig leider aus Armuth eine unfreiwillige ist. Ja die Reinlichkeit 
ist, wenn man so sagen dürfte , die instinktartige Sittlichkeit der Thiere 
oder richtiger, die Natur hat ihnen den Trieb dazu zu ihrer Selbsterhaltung 
beigegeben; ein sicheres Zeichen der Erkrankung eines Thieres ist die 
Uflreinlichkeit desselben; im freien Zustande giebt es keine unreinlichen 
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liiere, und es gehört zuverlässig mit zu den Qualen gezähmter oder 
ei n gesperr t er Thiere, dass sie «ich nicht 00 rein halten können, wie im 
freien Zustande. 

Manu II, 235 erbebt es bereits zu einem Gebote, dass kein Bramine 
irgend geistige Getränke geniessen durfte. Selbst der Krieger Kaste 
war der Arak verboten. Dieser und der Rum werden hier ausdrücklich 
genannt 

$. H5. 

Und so möchte denn der Streit über den Einfluss des Climas, 
den schon Bippokrafes angeregt und bis auf die Staats-Verfas- 
sungen ausgedehnt hat, nach einem aus der verschiedenen Natur 
der Menschen selbst geschöpften Princip geschlichtet erscheinen. 

i Einen yiel zu grossen Einfluss des Climas haben behauptet Herodot, 
Bippokrates, Bodin und ganz besonders Montesquieu, weshalb er auch 
zu seiner Zeit sehr angefochten wurde. Es kam dies daher, dass er, 
einmal, nicht die verschiedenen Cultur- und Racestufcn und dann die 
Antochtonen von den Einwanderern zu unterscheiden wusste. Daher 
wollte er denn fast alles aus dem Clima erklären, die Polygamie so gut 
wie die Religionen und Staats- Verfassungen Asiens. S. besonders Buch 
XIV bey Montesquieu. Ausserdem aber Zachariae I. c. II. 46. 



)iW ( 



tr'te 



numertiehen Proportions - Perhältni$$e der 
frier Stufen- Rufen unter einander. 



$. 116. 

An diese physikalischen Untersuchungen und Resultate 
scbliessen sich aber endlich auch noch zwei andere an, die bis 
jetzt noch fast nirgends zur Sprache gebracht worden sind, näm- 
lich das doppelte numerische Proportions-Verhaltniss der vier 
Stufen-Ragen sowohl untereinander, wie zu den Flächen-Räumen, 
welche sie bevölkerten und bevölkern. 

$. 117. 

Das Resultat in Beziehung auf das numerische Proportions- 
Vefhältniss der vier Stufen-Ragen unter einander ist nämlich und 
»machst kurz dieses : dass die Seelen%ahlen der vier Stufen sich 
zu einander verhalten wie die Normalzahlen der vier Le- 
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bena-Alter (Tbl. I. $. 144) oder dass , wenn die Seelenxahl der 
ersten Stufe = 1 ist, die der zweiten = 2, die der dritten 
= 3 und die der vierten = 4 ist. Angenommen daher, dass 
die Total-Seelenzahl des ganzen Menschen-Reichs zu allen Zeiten 
circa 1000 Millionen betragen hat und noch beträgt«), so kamen 
auf die vierte Stufe zur Zeit ihrer Blüthe allein 400 Hillionen, auf 
die dritte 300 Millionen, auf die zweite 200 Millionen und auf die 
erste 100 Millionen, ja es verhält sich damit dermalen nur um 
ein Geringes anders l»), weil, wie erst weiter unten noch zu 
beweisen seyn wird, jetzt von der vierten Stufe nur noch eine 
sehr verminderte Zahl existirl und vcgetirlc), dagegen aber die 
dritte Stufe jetzt weil mehr als 300 Millionen zahlt <*). Die zweite 
und erste Stufe sind sich gleich geblieben, weil ihnen, als den 
niedrigsten Stufen und als Massen (nicht etwa individuel, wie 
wir gesehen haben) auch eine grössere Lebens-Tenacität, sonach 
auch die längste physische Fortdauer zukommt«). 

a) Diese Zahl von 1000 Millionen war aber stets verschiede« 
vertheilt über die Erde. Zu Tacitus Zeiten z. B. hatte das nördliche 
Europa sicher noch nicht so viel Einwohner als jetzt, weil es noch 
nicht so cultivirt war wie jetzt, dagegen aber Vorderasien, Nordafrika 
und Südeuropa weit mehr als jetzt, weil es cultivirter war als jetzt 
Syrien hatte damals 10 Millionen, jetzt noch 2. Sicilien 6, jetzt noch 1. 
Spanien 40, jetzt kaum noch 15. 

b) Neuere Statistiker geben bald weniger, bald mehr als 1000 
Millionen und von einer Statistik nach den vier Stufen wissen sie 
vollends gar nichts. Man zählt eben nur die Seelen der einzelnen Erd- 
theile zusammen und bemerkt höchstens, zu welchen verschiedenen 
Religionen sie sich bekennen. Auch sind unter dieser Seelenzahl alle 
Bastarde mit begriffen; ja für die erste und zweite Stufe hat man 
eigentlich nur ungefähre Abschätzungen, an statistische Genauigkeit ist 
hier gar nieht zu denken. Zwar hat Hassel in seinem statistischen Umriss 
1823 einen Versuch gemacht, eine Zählung' nach den fünf Rapen Btwnen- 
b actis zu geben, er ist aber gänzlich mislungen um so mehr, da diese 
Blumen back sc he Race-Eintheilung selbst eine principlose ist. Ja unsere 
ganze Statistik liegt, was das Wissenschaftliche anlangt, noch ganz im 
Rohen und nichts ist dabei lächerlicher, als wenn man für ganze Erd- 
theile, wie z. B. Asien, Afrika, die Quadrat-Meilenzahl in die Seelen- 
zahl dividirt findet, so dass der Unkundige zu dem Glauben verleitet 
werden kann , es sei nun auch wirklich jede Quadrat-Meile Landes von 
so und so viel Seelen bewohnt. Kurz diese Methode ist die verkehrteste, 
die es nur geben kann, da, wie wir jetzt sogleich zeigen wollen, die 
Seeknzahl lediglich von den Stufen dependirt und je niedriger die* 
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Stafe ist, eine am so grossere Bödedfftche zu ihrer Ernährung erfordert 
wird. 

c) Denn eine in ihrer Cultur gesunkene Welt masste sieb auch 
nothwendig der Seelenzahl nach vermindern. Daher ist die Bevölkerung der 
Erde nicht im Zunehmen, sondern nach Ausweis der Geschichte im 
Abnehmen und zwar ganz nach Maasgabe des* Verfalles, denn so wie 
eine Nation verfallt , zeugt sie auch weniger Kinder. (S. das Weitere 
am Ende dieses Theils und Theil III.) Gelegenilich sey übrigens hier 
bemerkt, dass allgemeine Seuchen, Hungersnoth und Krieg die Zeugungs- 
kraft nicht schwächen, sondern im Gegentheil nach solchen die Be- 
völkerungen sich schnell wiederherstellen, ja der Krieg insonderheit, 
wenn er nicht in eine wirkliche Ausroltung des einen Theils ausartet, 
zerstört in Culturländern nur einen sehr kleinen Theil der Bevölkerung, 
da in der Regel nur ein Procent die Waffen wirklich trägt und eine 
Armee fast nie ganz aufgerieben wird Ausserdem ist es gerade der 
Krieg, welcher Männer und Weiber zur Zeugung kräftig*. 

d) So zählt nur z. B. jetzt Europa ganz allein schon 240 Millionen 
und China 362 Millionen ohne die nomadischen Horden , was zwar 
ausserordentlich viel erscheint, demungeachtet aber Europa nach Ver- 
hältniss seiner Quadrat-Meilenzahl bevölkerter ist als China. 

* e) Bei uns in Europa ist das Zahlenverhaltniss zwischen männlichem 
aad weiblichem Geschlecht fast gleich, so dass auf jeden Mann auch eine 
Frau kommt. Sollte diese Gleichheit vielleicht eine Folge der Monogamie 
seyn oder umgekehrt die Monogamie eine Folge dieser Gleichheit, da 
sie auch schon vor Einführung des Christenthoms in Enropa Platz griff? 
Wire die Monogamie die Ursache dieser Gleichheit, so entstände die 
Frage, ob bei den polygamischen Völkern mehr Mädchen als Knaben 
geboren werden, was sich aus den gewöhnlichen statistischen Angaben 
der betreffenden Länder nicht entnehmen lässt, weil der europäische 
Beutende das weibliche Geschlecht fast gar nicht zu sehen bekommt. 
Ein Mehrere« darüber $.119. 



...-,;.o-.. §. na 

•rsr-ffir tauen aber dieses Resultat oder diese Behauptung, be- 
gonders in Beziehung auf die vierte Stufe, nicht etwa blos auf 
die obige Parallele mit dem Normal-Zahlen-Verhältniss der vier 
Lebens-Alter, deren statistische Repräsentanten die vier Stufen in 
gewisser Hinsicht sind, sondern zugleich auf Thatsachen, die, 
ausser den ungeheuren Heeres-Matsen , welche von den Völkern 
der vierten Stufe in das Feld gestellt werden konnten und wur- 
den (s. §. H4. Note a)a), noch jetzt aus den Ruinen Indiens, 
Mittel-Asiens, Aegyptens, Mexikos und Griechenlands zu uns 
Selbst angenommen nämlich, dass Jahrhunderte dazu 
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▼erwendet wurden, um jene unterirdischen oolossalen Tempel 
und über-irdischen Städte Indiens, von den Quellen des Ganges 
bis nach Ceylon herab, in den lebendigen Felsen zu hauen; dass 
Jahrhunderte darüber vergiengen, ehe Aeggpten von Meroe an 
bis zum Delta sich mit jener Unzahl von Städten, über- und 
unterirdischer Tempel und Todten-Residenzen bedeckte, und man 
diese mit Colossen und Pylonen verzierte, so waren doch Mü- 
lionett, nicht etwa blos tagelöhnender gemeiner, sondern künstle- 
riseher sachverständiger Hände jährlich nölhig, um solche Werke 
mit solcher Einheil und Gleichheil des Baustyls und der Fertigkeit 
auf- und auszuführen »»j; denn, was sich bei uns ereignet, dass 
sich im Verlaufe der Jahrhunderte Baustyl und Fertigkeit änderten, 
das war sicher auch bei diesen Völkern der Fall und wir können 
noch jetzt an den blosen Ruinen recht gut das Steigen, die Blüthe 
und den Verfall ihrer Kunst an den einzelnen Gebäuden wahr- 
nehmen. 

Was nun für Inder, Zend- Völker^), Aegypter, Tolteken etc. 
nur unabweisliche Vermuthung ist, ist für die griechische Welt 
so gut wie gewiss, wenn man nur weiss und sich als Beispiel 
dienen lässt, dass blos das kleine Laconien im Peloponnes zur 
Zeit der Blüthe der Griechen, also nach dem grossen Perser- 
Kriege, 100 Städte und Ortschaften, der ganze Peloponnes aber 
205 Städte und 2,200,000 freie Griechen oder wohl gar nur 
eigentliche Bürger zählte c), ja die kleine nur eine Quadrat-Meile 
grosse Insel Aeyina allein 470,000 Sclaven zählte, also die freie 
mannlicheBevölkerung wenigstens 100,000 betragen haben muss. Wie 
gross muss nun hiernach die Seelen-Zahl der Freien und Sclaven 
aller griechischen Republiken von den Küsten des schwarzen 
Meeres an bis nach Italien und Sizilien gewesen seyn ? Wie gross 
die Zahl künstlerischer Hände, da noch zu Plinius Zeiten die 
einzige Stadt At/ien 3000 Statuen zählte und noch zu Pausanims 
Zeiten nach vielfacher Ausplünderung diese Länder mit Tempeln 
und Kunstdenkmälern bedeckt waren? 

a) Dass die Heere der indischen Gross-Könige eben so gross 
gewesen seyn müssen wie die der Aegypter, ersieht man schon aus 
den Helden-Gedichten, sodann ergiebt es sich dos Manu. 

Die ungeheuren Heere einer Semiramis, der assyrischen Eroberer, 
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eine» Cyrus und seiner Nachfolger, so dass Xerxes eine Million gegen 
Griechenland führte , setzen eine grosse und dichte Bevölkerung roraus, 
wenn auch unter diesen Heeren viele unterworfene und seihst noma- 
dische Völker mit dienten. 

Wären die Griechen nicht so in alle Welt zerstreut gewesen und 
bitten sie Gross-Slaaten gebildet, so würden sie eben wohl colossalere 
Heere haben aufstellen können. S. weiter unten. 

aa) Denn aus Champolhons Briefen ergiebt sich jetzt mit Evidenz 
sehr häuüg, wer der Erbauer dieses oder jenes Tempels gewesen und 
dass z. B. Ramesses der Grosse ganz allein, also während seiner Re- 
gierangszeit, sogar sehr viele Tempel erbaute, man also höchstens so 
viel Jahre dazu nötbig hatte, als er regierte. Sie müssen auch schon 
deshalb von den Königen, deren Namen sie tragen, vollendet worden 
seyn, denn vor gänzlicher Vollendung des Baues konnte ein Tempel 
keine hieroglyphischeu Inschriften erhalten , womit die ägyptischen be- 
kanntlich innen und aussen ganz bedeckt sind, wobei freilich das nicht 
geleugnet werden soll , dass diese Tempel auch zu spätem Inschriften 
dienten oder nachträglich mit neuen Bildwerken versehen wurden ; denn 
jene hieroglyphischen Inschriften sind nicht etwa unverstandene Ver- 
zierungen , sondern enthalten historische Notizen , ja sie sind vielleicht 
die eigentlichen Jahrbücher der Aegypter. 

b) Das schlechte Material, dessen sich die arischen Völker zu ihren 
grossen Bauten bedienen mussten, ist leider die Ursache, dass fast 
nichts als ungeheure Schutthaufen davon übrig sind und wir uns also 
lediglich an die Historiker halten müssen , die uns von ihren Riesen- 
werken erzählen. Uebrigens zeigt der blose Schutthaufen des berühmten 
babylonischen Thurmes oder Baaltempels, welch ein ungeheurer Bau dies 
gewesen ist. Die neusten Ausgrabungen Botla's u. LayarcTs unter den 
Ruinen iViniWs hahen herrliche Marmor-Reliefs zu Tage gefördert. Man 
hatte also Marmor und auch andere Stein Arten zu den grossen Sculptur- 
Werken, aber nicht genug, um überall Tempel nnd Palldste damit zu 
erbauen, wie zu Persepolis. 

c) Nach Andern nur 1,049570 mit den Sclaven, was aber wieder 
zu wenig ist, denn wenn allein das kleine Attika bei 64,000 freien 
Bürgern, 400,000 Sclaven zählte, so kann der mit kleinen Republiken 
bedeckte Peloponnes nicht blos eine Million gezählt haben. In der Periode 
zwischen dem letzten persischen Krieg bis auf Alexander soll ganz 
Griechenland ungefähr vier Millionen gezählt haben, aber auch hier- 
unter können nur die eigentlichen Bürger ohne ihre Familien und Sclaven 
verslanden seyn, denn es war die Gewohnheit der Griechen, dass sie 
immer nur die eigentlichen Bürger zählten , der Weiber, Kinder, Greise 
nnd Sclaven aber gar nicht gedachten. Nach Mitford , Greece Vol. I. 
S. 354 und 857 soll die Bevölkerung Griechenlands nur aus T l 9 Griechen 
nnd T 9 Sclaven bestanden haben. 

Im Jahre 125 v. Chr. zählte Rom mit seinem ager (Campagna 
i) 390,000 Seelen. 70 v. Chr. 910,000. Zu Augnstus Zeiten 
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soll es rier Million und zu Claudias Zeiten 6 Million gehabt haben 
(Tac. ann. XL 25). 

Zumpt, aber den Stand der Bevölkerung und der Volksverraehrang 
im Alterthum. Berlin 1841. geht insofern ron einer irrigen Voraus- 
setzung aus, dass es nämlich den antiken Staaten ebenso um die Ver- 
mehrung der 8eelen zu thun gewesen sey, wie den europäischen Fürsten 
bis in die neueste Zeit, während sie in ihrer BlUthezeit im Gegen- 
theil jede Uebenahl wegschickten. Er unterscheidet nicht Blüthen- 
und Verfalles-Periode. 



§. Ü9. 

Es verhält sich also mit dem Menschen-Reiche gerade umge- 
kehrt wie mit dem Thierreiche, bei welchem die höchste Stufe 
die numerische Minderzahl und die niederen Stufen die nume- 
rische Mehrzahl bilden , weil sie gar häufig jener zur Nahrung 
dienen. Auch bei diesem Momente ist die Cultur Ursache und 
Wirkung zugleich. Nur bei einer grossen dichten Seelenzahl ist 
allererst auch gemeinsame Cultur möglich, wenn es sonst nicht 
am Bedürfniss dazu fehlt«), und wo Cultur ist, da werden nicht 
blos viele Kinder gezeugt und geboren , sondern auch gross ge- 
zogen**), was bei Nomaden und Wilden nicht der Fall ist, denn 
zeugt hier, wo Polygamie herrscht, auch wirklich ein Vater mit 
mehreren Weibern häufig und unabsichtlich mehr Kinder als bei 
monogamischen Völkern, so sterben dagegen auch bei weitem 
mehr, sowohl als Kinder wegen mangelnder elterlicher Liebe und 
Pflege, wie auch als Erwachsene durch Hunger, Mord, Sclaverei 
und Krieg«). Es ist sonach auch ganz falsch, wenn man seit- 
her behauptet hat, die Menschen seyen um so fruchtbarer, also 
zahlreicher , je näher sie den Thieren, oder, wie man a la 
Rousseau zu sagen belieble, der Natur ständen , sondern es ver- 
hält sich damit gerade umgekehrt: je thierischer und culturloser 
die Menschen werden oder sind, je weniger zeugen sie Kinder 
und ziehen sie gross, und desto kleiner ist auch ihre Seelen- 
zahl d). Es ist sonach endlich auch falsch, wenn man namentlich 
die nomadischen Völker für die zahlreichsten hielt und zwar dies 
aus ihren ungeheuren Kriegsheeren schloss, denn diese sind 
nicht, wie bei den Völkern der vierten und dritten Stufe oder 
namentlich bei uns heutzutage, nur der lOOste Theil der ganzen 
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Seelenzahl oder der 20ste der kampffähigen jungen Männer, son- 
dern bestehen aus der ganzen Seelenzahl, Kinder, Weiber, 
Greise, Sclaven, den ganzen Hausrath und alles Vieh etc. mit 
sich führend, weil ihre Kriegszüge stets zugleich eventuelle 
Wanderzüge sind«). 

a) Denn nur erst bei einer gewissen Seelenzahl ist Cultur und 
Civilisation möglich, denn beide gehen stets Hand in Hand. Je kleiner 
und zerstreuter die Bevölkerung, je mehr muss sich jeder Einzelne noch 
alles selbst seyn und verfertigen und wo das der Fall , müssen noch 
alle Industrieproducte schlecht und plump ausfallen. Je stärker und 
dichter dagegen die Bevölkerung, je mehr ist Arbeitsteilung möglich 
und macht sich auch sogleich von selbst und wo dies der Fall, erhalten 
auch die Industrieproducte mehr Vollendung, sind wohlfeiler etc. Auch 
steigt mit der Bevölkerung die Mannigfaltigkeit der Bedürfnisse und 
diese ruft neue Beschäftigungen, neue Nahrungsquellen hervor. Es be- 
dürfen diese Sätze an sich keines weitern Beweises , doch möge hier 
England als ein solcher dienen, wie sich nämlich dort mit dem Steigen 
des Ackerbaues und der Industrie die Bevölkerung innerhalb acht Jahr- 
hunderten von \\ Million bis zu 20 Millionen vermehrt hat. Unter 
Wilhelm dem Eroberer zählte es Dämlich nur 1,504,000. 1 575—4 j 
Million und jetzt 20 Millionen. Im 11. Jahrhundert trieb man fast blos 
erst zahme Viehzucht, erst im 17. Jahrhundert fieng man an Klee und 
Rüben zu bauen und erst seit dem 16. Jahrhundert blühten Gewerbe 
und Handel auf. 

b) Denn nur da, wo Monogamie herrscht, und sie ist regelmässig 
mit der Cultur gepaart, (S, Tbl. III.) ist erst wahre elterliche Liebe 
zu den Kindern vorhanden und ohne diese giebt es keine Erziehung 
derselben. In Europa rechnet man im Durchschnitt 3 Kinder auf ein 
Ehepaar. Uebrigens haben wir schon oben angedeutet, dass die höheren 
Stufen auch ein höheres Lebensalter erreichen als die niedern, mitbin 
auch die Sterblichkeit im Ganzen nach Maassgabe der vier Stufen ver- 
schieden ist; auch werden die höhern Stufen schon viel seltener von 
Krieg, Hungersnoth und Seuchen heimgesucht als die niedern Stufen. 

c) So dass nur z. B. die halbcultivirten Türken, trotz der Poly- 
gamie, im türkischen Reich doch die Minderzahl bilden und die Haupt- 
bevölkerung aus monogamischen Neugriechen, Slaven, Armeniern, 
Syrern, Juden besteht. Es kommt dies daher, dass die Polygamie 
eigentlich nichts anderes als Concubinal und Hurerei ist, beide aber 
die Kinderteugung nicht zum Zwecke haben. 

d) Schon hier sey auch, noch einmal, bemerkt, dass die Bevöl- 
kerung eines Landes vor allem mit dem moralischen und politischen 
Verfalle seiner Bewohner sinkt, denu der politische Verfall, die Selbst- 
sucht, lässt weniger Kinder gezeugt werden und lösst zugleich die 
engen Banden unter den Menschen, die der Cultur so sehr beförderlich 
smd. Wh? werden davon weiter unten und Tbl III. noch zu reden haben. 

14 
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e) Ja diese kriegerischen Wandertage bestehen freisten* aas gant 
verschiedenen zusammen gerafften Nationalitäten. Aitila"s eigenes und 
eigentliches Hunnen-Heer war nicht sehr gross ; Germanen , Kelten, 
Slaven und viele andere nomadische Volker waren aber seine gezwun- 
genen Alliirten und daher erklärt es sich, wie die eigentlichen Hunnen 
nach dem Tode Attila's 453 wieder verschwunden sind, ohne dasa 
man weiss, wie und wohin. S. weiter unten. 



6) Von dem umgekehrten Verhältnisse des Boden - Bedürfnisses und 

Raumes zur Seelenzahl der vier Stufen oder von der Dichtigkeit der 

Bevölkerung. 

$. 120. 
Aus allem Bisherigen ergiebt sich endlich auch das umge- 
kehrte Verhaltniss des Boden - und Raum-Bedürfnisses zur Seelen- 
zahl der vier Stufen oder ihrer relativen Dichtigkeit und zwar: 
dass die erste Stufe, nach Verhaltniss, dass sie nur 100 Millionen 
(hauptsächlich Neger) zahlt, doch den grasten Flächen-Raum 
bedarf und einnimmt, also dieser die dünnste Bevölkerung hat»), 
und die vierte Stufe, nach Verhaltniss dass sie 400 Millionen, also 
4mal so viel zahlte , den relativ kleinsten Flächen-Raum bedurfte 
und einnahm, sonach diese die dichteste Bevölkerung hatte b). 
Ebenso hat die dritte Stufe verhältnissmässig weniger Boden-Raum 
nöthig als die zweite und diese noch einmal weniger als die 
erste c), so dass nur z. B. die einzige Industrie- und Handels- 
stadt London mit ihrer sie nährenden nächsten Umgebung (nur 
einige Quadrat-Meilen gross) mehr als viermal so viel Einwohner 
zählt (jetzt über 2 Millionen) wie ganz Sibirien (mit 440,000 
Nomaden auf einer Bodenfläche von 211,847 Quadrat-Meilen) d). 
Ja sollte man hiergegen einwenden wollen, dass der unfruchtbare 
Steppen-Boden und das kalte Clima hier der Vermehrung der 
Nomaden hinderlich sey«), so gehe man nur in die grasreiche 
grosse Mongoley und vergleiche die Seelenzahl blos mit der 
fruchtbaren Bodenfläche derselben Q oder erinnere sich daran, 
dass ganz Nord-Amerika (circa 300,000 Quadrat-Meilen, während 
man ganz Amerika zu 816,000 Quadrat-Meilen schätzt) bei der 
Ankunft der Europäer höchstens 2 Millionen Jäger -Nomaden 
zählte, die auf dem fruchtbarsten, Wälder- und gasreichsten 
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Boden heranscbweiften and jetzt leben auf nur 113,000 Quadrat- 
Meilen der vereinigten Staaten von Nord- Amerika , noch sehr 
weit auseinander und isolirt angesiedelt, schon 21 Millionen In- 
dustrie-Völker, ja man hält diese Raumfläche für fähig, 200 Mil- 
lionen solcher Völker zu ernähren. Endlich zählt die ganze Insel 
Vandiemensland 1235 Quadrat-Meilen und nur circa 6— 800 Wilde; 
Neuholland 138,000 Quadrat-Meilen und gewiss noch keine 
100,000 Wilde, wie Hassel ungefähr annimmt. Das Resultat ist 
also: je weniger Cultur dem Boden zu Theil wird, eine desto 
grössere Fläche hat der Mensch nöthig, um sich von dessen wilden 
TKer- und Pflanzen-Erzeugnissen zu nähren ; je mehr er da- 
gegen in Cultur genommen wird, je mehr Menschen ernährt er 
und deshalb leben auf einer kleinen cultivirten Bodenfläche mehr 
culUvirte Menschen, als auf einer uncultivirten. S. darüber auch 
Montesquieu XVIII. 20. und XXIII. 14 u. 15. 

a) Diese 100 Millionen Wilde sind Über das ganze innere tiefe 
Afrika, den ganzen ostindischen Archipel, Neuholland und selbst noch 
Indien zerstreut. Auf Borneo sind sogar die Affen zahlreicher als die 
Papui. Wenn man bedenkt dass Afrika 1,496,000 Quadrat-Lieues gross 
ist und dass dessen Bevölkerung (ungefähr 70 Millionen) grösseren 
theib aas Völkern der zweiten und dritten Stufe besteht, so wird man 
einsehen, wie gering die eigentlihhe Negerbevölkerung im Yerhältniss 
so diesem Continent ist. 

b) Denn Indien, Mittelasien, Aegypten und Griechenland waren 
eigentlich nur von den Völkern der vierten Stufe beheirscht, sie bildeten 
nebt allein die Bevölkerung, hatten vorzugsweise nur in den Städten 
ifo eigentlichen Sitze und wie vieles Land der Sand- und Salzsteppen 
war und blieb noch cuMwunfähig. S. §. 114. und HB. Das kleine 
Atttika zählte, wie schon angedeutet, 84,000 freie Bürger, 40,000 
Fremde und 400,000 Sclaven , mit Salamis 174 kleine Städte; ja das 
gesammte antike Griechenland, einschlieslich der Inseln, zählte nur 22,000 
taglische Quadrat-Meilen, war also noch nicht so gross als das jetzige 
Königreich Neapel ohne Sizilien und zählte dennoch über vier Millionen 
freie Bürger ohne Weiber, Kinder, Greise und Sclaven. (M. sehe 
herüber Clinton, Fasti helenici. Oxford 1827). Dass Aegypten zur 
kit seiner Blülhe 20,000 Städte und Dörfer gezählt und 20,000 Seelen 
«f eine Quadrat-Meile Landes , haben wir schon §. 1 14. erwähnt. 

c) „Wo die Menschen blos noch von Jagd und Fischfang leben, 
*ad im Durchschnitt auf demselben Flüchenraume 15 bis 20 mal weniger 
fauchen, als da wo Hirten- Völker nomadisiren und die Länder der 
Hirten sind wiederum 25 bis 30 mal dürftiger bewohnt, als da wo 
Ackerbau gelrieben wird. Wo endlich grosse Städte sich erheben, 
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Handel und Fabriken blühen, da hat die Bevölkerung keine anderen 
Grenzen , als welche die Natur seist". Balbi. d. h. hier ist sie an 
dichtesten und es können mit Hülfe hoher Häuser 100 Menschen auf 
Wenigen Quadrat-Ruthen wohnen. Die Ursache dieser Erscheinung ist 
ganz einfach. Das Wild, welches den Jiger-Nomaden ernähren soll, be- 
darf eines sehr grossen Bezirks, um Nahrung zu ßnden ; die Heerden des 
Weide-Nomaden bedürfen schon eines kleinern Raumes um sich zu ernähren; 
der Ackerbau liefert schon so viel Nahrungsmittel, dass ein Acker mehr 
Menschen ernährt, als 30 Acker Weideland und der Gewerb«- Indusrie 
genügt schon der kleinste Raum zu ihrem Betriebe. Ja man kann diese 
Erscheinungen auch noch ferner so erklären , dass man sie als ein 
Product des moralischen Freiheitsgefühls der Menschen nuffasst, also vom 
Gesichtspunkt der Civilisation aus. Je thierischer der Freiheitstrieb einer 
Menschenklasse, oder je geringer deren Geselligkeit ist, um so grösser 
muss das Gebiet sein, wo solche Menschen leben sollen; je sittlich be- 
grenzter aber der Freiheitstrieb ist, oder je geselliger die Menschen 
sind, eine je grössere Anzahl wird sich auch auf einem kleinen Räume 
mit einander vertragen. 

d) Mit Einschluss der dort erst seit kurzer Zeit angesiedelten 
Russen, welche daselbst, soweit dies der Boden erlaubt, den Ackerbau 
eingeführt haben, beträgt die Bevölkerung jetzt 1,604,495 Seelen. 

e) Was jedoch nicht der Fall ist, da es nicht an Fischen and 
Wild oder überberhaupt an Nahrung fehlt und die Russen jetzt beweisen, 
dass Sibirien sogar des Ackerbaues fähig ist. 

f) Auch die Kirgisensteppe zählt nur 695000 Seelen auf 31,661 
Quadrat-Meilen. 



d) Letzte Resultate aus allem Bisherigen über die strenge allseitige 
Abgeschlossenheit und Opposition der vier Stufen-Racen unier ein- 
ander , die moralische und Cultur- Aristokratie der höhlten Stufen 
über die niederen, so wie endlich, dass es hiernach keine [absöUUe 
PerfectibiUtdt gieht und geben kann. 

§. 121. 

Die letzten Resultate aus allem Bisherigen bestehen denn 
endlich noch darin 

a) dass sich eine strenge absolute Abgeschlossenheit der 
vier Stufen als solcher metaphysisch und physisch heraus- 
stellt, so dass keine der drei niedern Stufen zur nächst 
höheren aufsteigen kann, so wenig wie ein phlegmatisch 
gebornes Individuum wiUkührlioh ein regsames, dieses «n 
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ihäliges und dieses ein lebhaftes psychisch und physisch 
werden kann, sondern, gleich den Individuen, an ihr 
Temperament für ihre ganzeLebensdauer gebannt sind; dass 

/3) daraus die nalur feindliche Stellung und Gesinnung oder 
Antipathie erklärt werden muss, worin sich die vier Stufen 
an und für sich zu einander befinden; so jedoch, dass 

7) diese Abgeschlossenheit und Antipathie in der Art eine 
Ausnahme leidet, dass die moralisch-geistige und Cultur- 
Ueberlegenheit der Volker der höheren Stufen historisch 
einen unleugbaren Einfluss, eine natürliche Gewalt und 
Herrschaft über die Völker der niederen Stufen gehabt hat 
und noch hat und sich also als eine natürliche, natur- 
gesetzmiissige moralisch-geistige Aristokratie der höheren 
über die niedern Stufen herausstellt, jedoch abermals mit 
der Beschränkung, dass 

ö) die behauptet wordene absolute Cultur-Perfeclibilität alter 
einzelnen Menschen - Individuen , ohne Unterschied der 
Stufen etc., eine speculative Absurdität ist»), indem es 
nur eine relative Cn\iur- und Industrie-Vervollkommnungs- 
oder Entwickelungs-Fähigkeit giebt, insoweit jede Stufe 
die Fähigkeit dazu in sich trägt. 

a) Diese absolute Cullur-Perfeclibilitat ist auch weiter gar nichts 
dU eine pseudo-philosophisehe Behauptung und Prämis.se neuerer Zeit, 
um darauf die politische und allgemeine Gleichheit und Gleichberechti- 
gung aller Stande, worauf man insonderheit in Nordamerika so eifer- 
stcfcttg ist, bauen und fordern zu können: denn ist erst einmal diese 
Prämisse anerkannt, und zwar, dass sich alle Menschen des Erdkreises 
in dieser Hinsicht gleich seyen, einer so viel werth sey wie der andere, 
«O sind es alsdann noch viel mehr unsere vier Sliinde oder CuHurklassen. 
Ebenso absurd ist auch die Behauptung, dass eine allgemeine Welt- 
läeratur möglich sey, denn jede cultivirtc Nation hat ihre eigenlhüm- 

aus ihrem innersten conereien Wesen organisch hervorgehende 
\ationatlileratur und es werden diese Nationailiteraturcn ewi* ebenso 
verschieden von einander bleiben, wie es die Culturstufen und Sprachen 
der Vülker sind. 

Weil aber das Christenthum allerdings vom sittlichen Standpunkte 
aus lehrt, alle Menschen seyen Bruder und vor Gott gleich, die fran- 

che Revolution aber von der Gleichheit ausgieng, so hat man die 

r.lilat aussprechen können, das Christenthum habe die französische 
Revolution bewirkt. S. oben §. 62. 
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a) Von der strengen oder abeoluten /ibgeecMeeeenhok der 9ier Stufen 

und Raten. 

$.' 122. 

Wir haben bereits gezeigt, dass jeder Mensch mit einem 
bestimmten individuellen Temperamente geboren werde und dies 
auch völlig tüiderstandslos sein ganzes Leben hindurch bewahre, 
einem so mannigfaltigen Phasen-Wechsel es auch während der 
vier Lebens-Alter ausgesetzt seyn möge. 

Sind nun die vier Stufen und Ragen des Menschen-Reichs 
wirklich weiter nichts und können sie nichts weiter seyn als die 
abgeschlossenen fertigen Organisationen der vier Ur-Stufen-Tem- 
peramente des Menschen in abstracto und die individuellen Tem- 
peramente davon nur modificirte Abbilder und Wiederholungen, 
ist jenes durch die bisherige Schilderung bewiesen worden, so 
folgt von selbst, dass auch der Entwickelungs-kreis oder die 
Vervollkommnungs-Bahn einer jeden dieser vier Stufen identisch ist 
mit dem Kreise und der Bahn, worin sich jedes abgeschlossene Tem- 
perament bewegt. So wie also ein mit träger Lebens-Energie 
geborener Mensch sich nie eine höhere aneignen, gleichsam eine 
andere Seele annehmen kann , er dazu gar nicht einmal den 
Entschtuss zu fassen fähig ist, so vermag auch kein culturloser 
Wilder ein halbcultivirter Nomade und so weiter aufwärts zu 
werden , sondern eine Aneignung und Annahme dessen, was den 
höheren Stufen von Natur eigen ist, abseilen der niedern, d. h. 
wo die niedere Stufe selbst aus eigenem Antriebe die Aneignung 
wünscht, ist auf der einen Seite nur als ein matter Versuch zu 
betrachten , sich zu erheben , obwohl es an der Flügelkraft dazu 
fehlt a), auf der anderen Seite aber, d. h. wo die Mittheilung von 
oben herab kommt und kam, stets nur ein äusseres Culttfr-Ge- 
schenk gewesen und geblieben, d. h. ohne sich auf dem, nicht 
mehr heimischen Boden weiter selbstständig fort und höher zu 
bilden b), unbeschadet der vielleicht nützlicheren Verwendung, 
deren schon $. 47. u. 67. gedacht worden ist. 

Dies ergiebt und beweisst sich nun zwar schon von selbst 
aus alle dem, was seither über die metaphysischen und physischen 
Kriterien der vier Stufen und Ragen ausgeführt worden ist, so 
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da» weder da psychischer noch ein physischer wirklicher Ueber- 
gang ans einer niedern Slufe zu oder auf eine höhere statthaft 
und historisch erweislich ist; wir wollen aber jetzt noch die 
historischen Beweise und Beispiele nachtragen. Wo man eine 
solche Uebergangsfähigkeit, also Nicht-Abgeschlossenheit, seither 
geglaubt oder zu sehen vermeint hat, gieng der Irrthum aus 
dem Mangel einer acht wissenschaftlichen ethnologischenClassiflcation 
des Menschen-Reichs hervor, so dass man nur z. B. die Südsee- 
Insulaner ebenwohl Wilde und die afrikanischen Mandingo, Fel- 
httah etc. Neger nannte, während sie ihren Natur- und Cultur- 
Anlagen nach zur dritten Stufe gehören. 

a) So dass es auch sogar our z. B. uns ganz unmöglich ist, uns 
ganz und gar in die indische, arische, ägyptische und griechische Welt 
so hinein und hinauf zu fühlen, dass wir sie auch nur wenigstens ge- 
lreu zu schildern vermöchten, wie viel weniger um uns zu derselben 
wirklich zu erheben. Man sehe hierüber auch Heeren I. c. II, 298. 

• b) Wie denn überhaupt die Annahme eines einer höhern Stufe 
«gehörigen einzelnen Cullurzweiges an und für sich ebensowenig etwas 
flr die höhere Seelenart des Annehmenden beweist, wie, wenn ein 
Thier eine Dressur zu allerhand Verrichtungen erhält, daraus nun folgt, 
dass das Thier sie auch von selbst verrichtet haben würde. M. sehe 
ibrigeas noch weiter unten §. 477 — 180. Etwas anderes ist es zwar 
mit den Sprachen; die Regel ist aber doch auch hierbei die, dass 
i) eigentlich und nur blos Worte gegenseitig ausgetauscht und adoptirt 
werden and 2) dass sich die Sprachen nur da leicht gegenseitig aus- 
tauschen, wo sich ganz nah verwandte Nationen berühren und in Ver- 
kehr kommen. Soll eine gegenseitige Mittheilung und Erlernung der 
Sprachen zwischen Nationen verschiedener Stufen, Klassen und selbst 
Ordnungen statt finden, so müssen sehr dringende Local - und Verkehr- 
Interessen eintreten und dazu nöthigen und für diesen Fall kann man 
ab dann die Regel aufstellen: Dasjenige Volk, welches des andern be- 
darf oder gar unter seiner Herrschaft steht, erlernt auch dessen Sprache 
■eben der seinigen, sehr selten umgekehrt. 



««) Vom der metaphysisch** Abgesthhstsnkeit. 

$. 123. 

Was zunächst die metaphysische Abgeschlossenheit der vier 
Stufen untereinander anlangt, so ist es nicht blos pädagogisch» 
sondern auch historisch erweisbar und erwiesen, dass es bis jetzt 
noch nirgends, trotz aller Versuche von Seiten der höheren 
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Sturen, gelungen ist, Völker oder Stämme eitaer niederen Stufe, 
auch nur in Hinsicht der biosen äussern Cultur (und Civflisation) 
auf eine höhere Stufe so bleibend und wirklich zu erheben, dass 
man sie nun zu dieser hätte zählen können oder sie sich mit 
dieser ganz identiflcirt hätten n). 

a) Ja es fehlt den Menschen der niedern Stufen auch gänzlich an 
den Worten oder der Sprache, mittelst derer es allein möglich wäre, 
sich in einen ganz andern Zustand auch nur hinein zu denken, man sehe 
deshalb Schubert I. c. S. 38. Sodann sagt auch Herder I, 342 : „Wo 
und wer du geboren bist, Mensch, da bist du, der du seyn sollst; 
verlass die Kette nicht, noch setze dich über sie hinaus, sondern 
schlinge dich an sie". 

„Wie jeder einzelne Mensch vermöge seiner eigenen Weise nicht 
jeglichem Unternehmen gewachsen und zu jedem berufen ist; ebenso 
wenig jedwedes Volk zur Erreichung jedes Ziels im bunten Kranz des 
Ruhms und des Glücks. Es gehört zum Charakteristischen der mensch- 
lichen Natur, dass jedem einzelnen Menschen eine nur ihm angehörige 
Eigentümlichkeit einwohnt, durch deren Enttoiekelung er zu einem 
vollkommenem wird und so und nicht anders wiederholt sic^ dies in 
jedem Volk". Ritlers Erdkunde I. S. 2. Dies alles ergiebt sich auch 
schon daraus, dass unser Temperament, kurz unser Seelemustand ein 
unfreier, d. h. nicht von unserer Willkühr abhängiger ist, durch diesen 
Seelen-Zustand aber unser geistiges und moralisches Vermögen bedingt 
ist. Thl. I. §. 44. Räumt man aber diese Wahrheit ein und unterliegt 
es fast keinem Zweifel mehr, dass die Indischen und ägyptische« Kasten 
mit auf wirklicher National- Verschiedenheit beruhten, so muss man 
dieses Kastenwesen als ein Product hoher Staatsweisheit für Reiche mit 
so verschiedenartigen Bevölkerungen ansehen und keinesweges als das 
Werk despotischer Eroberer. S. Manu X. 1. 79 u. 80, wo jeder 
Kaste ihre Beschäftigung angewiesen ist. 

Das herrschende Volk sagte daher ungefähr so zu dem beherrschten : 
Ihr sollt von uns nicht zu Arbeiten gezwungen werden, die euren Nei- 
gungen widersprechen. Ihr, die ihr blos von der Jagd und dem Fisch- 
fang seither gelebt, mögt dabei verbleiben. Ihr werdet besonders die 
wilden und reissenden Thiere von den Wohnorten etc. abhalten und 
jagen. Ihr, die ihr seither Weide-Nomaden wäret, werdet auch ferner 
die Rinder-, Schaaf-, Pferde-, Schweine- etc. He erden weiden. Ihr, 
die ihr seither schon den Ackerbau pflegtet, werdet es auch ferner 
thun. Ihr, die ihr den Gewerben, Künsten, dem Handel etc. obläget, 
werdet dabei bleiben. Nur wir werden der Philosophie, den schönen 
Künsten, den Wissenschaften obliegen und euch davon zu Gute kommen 
lassen, was euch nützt. 
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$. 124. 

Man hat die Knaben wilder Neuholländer elc. aus ihren 
Wäldern geraubt, gekleidet und ihnen alle Bequemlichkeiten 
unseres Lebens bereitet und nach Jahren warfen sie Kleider und 
alles wieder von sich und flohen nackt in ihre Wälder, zu ihren 
Genossen etc. zurück »j. S. §. 26. 

a) „Abs allen Wilden, die man plötzlich in das Gedräng der 
Hauptstädte Europas brachte, ist nichts geworden; von dem glänzenden 
Thurmknopf, auf den man sie setzte, sehnten sie sich wieder in ihre 
Ebene und kamen meistens ungeschickt und verderbt zu ihrer alten ihnen 
hob auch ungeniessbaren Lebensweise wieder zurück u . Herder I, 280. 
Es wird daher auch ganz vergeblich seyn, die eigentlichen Neger in 
Afrika selbst oder wo sonst zu eulliviren und zu civilisiren, so dass sie, 
wenn man sie sich selbst wieder überlässt, nun auch das bleiben sollten, 
wozu man sie scheinbar gemacht. In Uebereinstimmung hiermit, sagt 
such Ferguson, Ausland 1835 Nr. 135. „Es widerspricht aller 
Kenntniss des Neger - Naturells , wenn man glaubt , er werde nach 
Vollendung der Emancipation ein geordneter ßeissiger Landbauer werden. 
Sein Paradies liegt in der Abwechselung von Indolenz und heftiger 
Aufregung, nicht in den Genüssen einer nüchternen Industrie. Ihn zu 
bezwingen wird schwer seyn, ihn zu einer Arbeit wie früher zu bewegen 
unmöglich ; das Waffenhandwerk allein kann seine Seele fesseln". Die 
Zähmung des Negers zur Arbeit wird weiter unten ihre Erklärung finden. 
Ueberllsst man ihn aber sich selbst in eigends für ihn gegründeten 
Etablissements, wie z. B. an der Küste von Afrika, so fällt er sofort 
in seine angeborene Trägheit und Wildheit zurück , aus der ihn, als er 
noch Sclave war, eigentlich auch nur die Peitsche aufjagen konnte. 
Den westindischen Inseln, auf denen man die Emancipation der Neger 
nun wirklich vollzogen hat, steht dasselbe Schicksal bevor, wie das 
von Domingo, die frei gewordenen Neger, die Mehrzahl bildend, werden 
zuletzt auch gar nicht mehr für sich selbst arbeiten wollen, sie werden 
sich empören wie auf St. Domingo, die Plantagen der Pflanzer in Besitz 
nehmen und sie, wie auf St. Domingo, in Verfall gerathen lassen; ja 
Domingo wäre schon jetzt vielleicht gänzlich wieder verwildert, wenn 
hier nicht eine grosse Anzahl Mulatten die eigentliche herrschende Be- 
völkerung bildete, und sich wahrscheinlich auch unter den Negern viele 
schwarze Mandingo, Joloffen etc. befinden, welche eine ganz vorzügliche 
Anlage zum Ackerbau haben. 

$. 125. 
Ist es der Gewalt hier und da auch für eine gewisse Zeit 
und unter ganz besondern Umständen gelangen, z. B. nur ame- 
rikanische Jfyer-Nomaden in feste Wohnungen und Dörfer ein- 
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zusperren und das Feld unter Anleitung ihrer Zwing-Herrn bauen 
zu lassen, so dass man sie mehr und eigentlich wieSclaven be- 
handelte, so sind sie entweder schnell abgestorben oder, sobald 
nur die Gelegenheit günstig war, z. B. ihre Zwingherrn verjagt 
wurden etc., wieder in ihre Wälder desertirta). 

Aehnliches begegnete den chinesischen und russischen Re- 
gierungen, welche es versuchten, die ihrer Oberherrschaft unter- 
worfenen Hirten" oder Weide-Nomaden nur und blos in Acker- 
bauer und an feste Wohnsitze zu verwandeln^); und dass es 
auch ohne allen bleibenden Erfolg sey, Raub- und Eroberer- 
Nomaden für die Cultur- und Lebensweise der dritten Stufe 
heranzubilden und zu gewöhnen, zeigen die vergeblichen und 
fruchtlosen Versuche an den Tscherkessen , Albanesenc), Corsi- 
kanern , Hochschotten etc. und die allerneuste ins Lächerliche und 
Widerliche fallende Europäisirung der Türken durch ihren eigenen 
irregeleiteten vorletzten und letzten Sultan «*). 

a) „Nord-Amerika war zur Zeit seiner Entdeckung ein unermess- 
üches Jagd-Revier. Ackerbautreibende Europäer verdrängten seitdem 
die Ureinwohner, so dass nur noch 213,130 in ganz N. A. gezählt 
werden und zwar 16093 in den östlichen Staaten, 108,070 zwischen dem 
Mississipi und den Felsengebirgen, 20,000 in den Felsengebirgen und 
80,000 in dem westlich davon gelegenen Gebiet. Wie stark die Be- 
völkerung 1 500 war, ist unbekannt, sie war wohl gross, aber sehr dünn 
über diesen, ungeheuren Continent vertheilt, natürlich, da sie blos von 
der Jagd lebten und blos die Weiber bauten und bauen noch etwas 
weniges Mais, Bohnen und Pheben. 8 Monate jagde man. Mit dem 
Frühling kehrte man auf 4 Monate in die Dörfer zurück und besorgte 
die kleinen Anpflanzungen, ohne jedoch die Reife der Früchte abzu- 
warten, indem man diese meist unreif verzehrte und Ende des Sommers 
wieder nach den Winter- Jagd-Revieren zog. So noch jetzt, nur dass 
ihnen immer mehr Jagd-Terrain entzogen wird und sie zuletzt aussterben 
müssen, so dass die Vorkehrungen dagegen Seitens der Nord-Amerika- 
nischen Regierung der Civilisirung meist ganz fruchtlos bleiben dürften 
und geblieben sind, so lange sie gleichzeitig fortfahrt, Jagd-Boden in 
Ackerland zu verwandeln". 

„Der nahe liegende Gedanke an das endliche Erlöschen einer Be- 
völkerung, in der so manche auch der edleren Seiten menschlicher 
Individualität sich darstellte, hatte für jeden Menschenfreund etwas Be- 
trübendes, dass man früh auf Mittel dachte, durch welche diese Gefahr 
sich abwenden Hesse. Aber was war denn das Ende von Allem? 
Indianer wurden in amerikanischen Bildungsinstalten sorgfältig erzogen, 
'Q der Hoffnung, dass sie die empfangenen Grundsätze der Sittlichkeit 
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Md die Gewöhnungen des Flosse* unter Huren Landslenten durch Unter- 
riebt und Beispiel verbreiten und dadurch den Grund zu einer allge- 
meinen Wiedergeburt ihrer Nation legen sollten; Missionshäuser wurden 
anter den verschiedenen Horden errichtet und fromme Männer widmeten 
sich dem mühvollen Berufe als Prediger des Christentums und der 
Civilisation , als Lehrmeister des Ackerbaus und nützlicher Gewerbe. 
Die katholische Kirche gieng den Protestanten in diesem Werke der 
Liebe voran und die „erbaulichen Briefe u sind Denkmale ihres schönen 
Eifers; nur sind sie leider auch Denkmale ihrer unfruchtbaren Be- 
ssAbongen. Welche Horde ist durch diesen Aufwand von Geld, Fleiss 
und Arbeit der Gesittung gewonnen worden ? Von Vater Brebeufs 
Mirtyrerthum am Huronsee im Jahr 1649 bis zum Ende des letzten 
lGasionnlirs , der sich in einer eben so heiligen als rettungslosen Sache 
tpferte, welches bleibende Resultat war erzielt? Jahre um Jahre gab 
man sich leichtgläubiger Hoffnung hin, man schmeichelte sich und andern 
ssjt Erfolgen und baute Schlösser voll glänzender Aussichten in die 
Luft; jeder Missionnär zog Wunder verheissend aus und kehrte ent- 
täuscht zurück. Niemand hat sich hierüber mit so treffender Wahrheit 
gewassert, als ein Geistlicher, der selbst ein frommer und thitiger 
Missionnir ist, Isaak Mac Cay. „„Missionsgcsellschaften und ihre Mis- 
skmoaire", sagt er in seinen Bemerkungen über indianische Reform, 
„sollten sieh allermeist vor Uebertreibungen in Acht nehmen. Wir sind 
nur zu geneigt, die vorteilhaften Seiten einer Geschichte herauszuheben 
ind die minder günstigen in den Hintergrund zu stellen, leb könnte 
leicht beweisen, wie dies namentlich von der Berichtserstattung über 
Mmanssiaternebmungen gilt. Ich will mich aber blos auf die einzige 
BcmifeQiig beschränken, dass, wer in Europa unsere Missions- Journale, 
MMtssaberichte liest, nicht anders glauben kann, als dass der Zustand 
der Ur-Binwohner unseres Landes sich ausserordentlich verbessert und 
dass Christenthum und Civilisation aller Arten rasch Eingang finden. Wie 
würde ein solcher sich getäuscht linden, wenn er diese Gegenden be- 
anebte und statt Fortschritte zum Bessern überall nur Abnahme und 
gehäuftes Verderben wahrnähme ? uu 

(»»»„Die Wyandots, mit deren Bekehrung die katholischen Missionnüre 
sich so lange beschäftigten, wohnen zwar in diesem Augenblick noch, 
M etwa 700 Individuen zusammengeschrumpft, auf ihrem „Vorbehalt" 
in der Mitte des Ohiostaates, aber schon die (ihnen aufgenöthigte) 
Ansässigkeit fängt an, ihnen zur Last zu werden und sie richten ihre 
Blicke nach den transmississipischen Regionen. 

-*i Die Delawaren, die treuen Pfleglinge der mährischen Brüder, sind 
fcssjofta über den Mississippi gewandert und haben ihre alte Lebens-Art 
wieder ergriffen. Eine kleine Gesellschaft besteht noch in Ober-Ganada ; 
afeer sie vermindert sich mehr und mehr und ihr Aeusseres zeugt auf 
keinem Fall von Wohlbefinden. 

tjiaJIit den Irokesen oder den sechs Nationen, den Schanesen, den 
wB&ys, den Petawa-Tamys und den Ottawas, welche sämmtlich der 
Gegenstand der Bemühungen von Einzelnen oder von ganzen Vereinen 
i , ist es der nämliche Fall. 
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Die Übrigen Stimme auf den Nordwest Grenzen der vereinigte« 
Staaten, die Kikapus, die Tschippwas , die lotrays , die Menomonys, 
die JVimteoa#os , die Sioux, die Sack-Indianer , die Fuchs- Indianer, 
oder im Süden die Cri/» , die Tscherokesen , die Tschoktas , die 
Tschikasas , kurz die sämmllichen eingeborenen Völkerschaften im Ostes 
des Mississippi, wie sie durch Aeusseres, durch Charakter nnd Sitten 
eine Überraschende AehnVichkeit darbieten und sich als «ine eigentüm- 
liche Spezies der menschlichen Gattung ausweisen, wenn auch ihre 
Sprachen in vier Hauptstämme und eine Menge Mund-Arten zerfallen, 
sind im Ganzen allen Versuchen, Cultur bei ihnen einzuführen, 
widerstanden. 

Wir haben die Tscherokesen in dieser Reihe genannt, sollten sie 
nicht eine Ausnahme begründen? Wir zweifeln sehr, denn was man 
von einer unter ihnen vorgegangenen Umwandlung der Gesinnungen und 
Verhältnisse hört, scheint sich gröstentheils auf einige Halb- Indianer 
(half-breeds , halbbürtige Mischlinge oder sog. Metifen, Quarteronen, 
Tresalven, Quinteronen, Koyoten und Harinzen, (s. weiter unten die Ge- 
nealogie der Farbigen) und deren unmittelbare Angehörige zu bezieben, 
die eine zu wenig zahlreiche Classe bilden, als das» das obige allge- 
meine Urtheil dadurch angefochten wäre. Unter den Ursachen , welche 
zn dieser theilweisen Revolution beitrugen, ist eine der bedeutendsten 
der Umstand , dass die Strasse von Natchez nach den Staaten am Ohio, 
welche, ehe die Dampfschiffarth aufkam, von den zwischen Ncw-Orleans 
hin und her reisenden Kanfleuten sehr stark benutzt wurde, durch ihr 
Land führte. Mehrere ihrer einflussreichen Männer erhielten, indem sie 
sich an dieser Strasse niederliessen , Gelegenheit, ihre dürftigen Vor- 
räthe an die Reisenden um hohe Preise abzusetzen. Allein die Masse 
des Volks theilte diese Vorlheile nicht, sondern blieb vielmehr in ihrer 
alten trostlosen Lage , so dass z. B. erst vor 4 Jahren an den Con- 
gress von Florida die Aufforderung ergieng , Maasregeln zu treffen, 
der Noth dieser Indianer abzuhelfen. Dieselbe träge Sorglosigkeit 
herrscht hier, wie bei den nördlichen Indianern, und man trifft weder 
einen Ueberfluss von Wildpret zum Lebensunterhalt, noch von Pelzwerk 
znm Verkauf. (Also kein Acker- und Gartenbau, keine Viehzucht etc.) 
Auch ist die Einfuhr von Sclaven, womit in letzter Zeit einige der 
angeschendsten Tschirokesen sich versehen haben, ein neuer Beweis, 
dass die allen wilden Stämmen charakteristische Arbeitsscheu noch lange 
nicht überwunden ist. Gewiss hat jedermann die in den Öffentlichen 
Blättern angekündigte Nachricht von Schrift , Presse , Zeitung , Schul- 
wesen, Staats-Verfassung und Verwaltung der Tschirokesen mit In- 
teresse gelesen und Mancher der freundlichen Erwartung Raum gegeben, 
dass nach der langen Nacht urvolklicher Unwissenheit endlich ein bes- 
serer Morgen angebrochen sey; wir wünschen von Herzen, es wäre 
dem also. Aber wir fürchten, die Sache möchte darauf hinauslaufen, 
dass einige Häupter, die sich Sclaven halten können ,_ deren Hände 
ihnen Baumwollenländereien anbauen , allerdings recht behaglich leben 
und dass, so lange die Nation die reichlichen Jahrgelder, welche sie 
von den vereinigten Staaten bezieht , für Zeitungen und andere Gegen- 
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stände verwendet , die dem Reiche* wichtiger sied als dem Armen — 
man «och allerband hübsche D'mge zu hören bekommen wird ; um aber 
den richtigen Werth dieser Bestrebungen zu ermessen, müssen wir zu- 
sehen, bis sich davon ein praktischer Einfluss auf die Gesammtheü 
kund tkut. 

Aber, hält man entgegen, wie kommt es, dass in Mexiko und 
Süd-Amerika ein grosser Theil der indianischen Bevölkerung der neuen 
Ordnung der Dinge sich anschliessend nun mit den Eroberern einen 
wesentlichen Bestandteil derselben Gesellschaft ausmacht? Schon unter 
dem spanischen Zepter führten diese Indianer ein ansässiges Leben und 
nährten sich durch ihrer Hände Arbeit und jetzt, nachdem sie sich 
des Schutzes der Gesetze erfreuen, beginnen sie sich mit den euro- 
päischen Abkömmlingen wirklich au verschmelzen. In andern Theilen 
des Kontinents , wie in Kalifornien und Paraguai , wohin die spanische 
Herrschaft sich blos dem Namen nach erstreckte, gelang es den Jesuiten, 
sie in ordentliche Gemeinden zu vereinigen und in physischer und 
moralischer Hinsicht ihre Lage zu verbessern und zu beaufsichtigen. 
Allein können vom Lorenzfluss bis zum mexikanischen Golf Franzosen, 
Bntten, Spanier oder' Amerikaner sich rühmen, es dahin gebracht zu 
haben, dass auch nur ein indianischer Stamm seinem Herkommen ent- 
sagt, sich dem Volke der Sieger einverleibt oder einen Wunsch der 
Theünahme an den Wohlthaten der Cicilisalion verralhen hätte? 

Wie erklärt man dieses Käthsel? hat der Norden Amerikas Reize, 
wodurch die wilden Stämme sich unwiderstehlich zum Jdgerleben hin- 
gezogen fühlen , welche der südlichere Kontinent nicht bat ? Oder liegt 
die Ursache einzig und allein in der Charakter-Verschiedenheit der 
Stamme ? Indess diese Charakter-Verschiedenheit hängt wieder von einer 
Menge äusserer und innerer Bedingungen ab. Die Schwierigkeiten er- 
blicken wir überall, aber dem letzten Grund derselben kommen wir 
nicht auf die Spur u . Ausland 1831. No. 107. Die Antwort ist: Die 
Mexikaner und Peruaner waren stets Industrie- Völker, in der Mitte zwischen 
den antiken Tolteken und den heutigen Jäger-Nomaden stehend. 

Ebenso sagt denn auch der Heisende John Ledyard sehr richtig: 
„Es hat nie einen vergeblicheren Entwurf der Menscben-Lt'eoe gegeben, 
ab den , einen Wilden (soll hier heissen Jäger-Nomaden) in einen ge- 
sitteten Menschen umzubilden. Kein einziger Versuch ist je glücklich 
ausgefallen. Kein nordamerikanischer Indianer von untermischtem Ge- 
blüte hat auch, so viel man weiss, bei aller Mühe, die man sich mit 
seiner Erziehung gab, die Sitten civilisirter Menschen angenommen oder 
sein Leben unter ihnen zugebracht". Daher denn die alte Wahrheit : 
natmram furea expellas , tarnen usque recurriL „Nur das Angelernte 
der menachlicheo Natur scheitert meist am Widerspruche; das ihr An- 
geborne weiss sich überall Eingang zu verschaffen und besiegt sogar 
■khi selten mit dem glückbehsten Erfolg seinen Gegensatz". Goethe 
hei Falk, S. 80. 

b) Was Heeren I. c. L 72. von dem Plane der Vorsehung hin- 
skktUeb dtaaer Nomaden sagt, war einst auch unsere Ansicht, aber 
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jetzt nicht mehr, dem diese Nomaden siad was sie sind ganz and gar 
nicht oder doch hauptsächlich durch Boden und Clima, sondern lediglich 
dorch ihren Charakter und bleiben dies daher auch selbst, wenn die 
frachtbarsten Länder unter ihre Herrschaft gelangen, wie dies mit Indien, 
der Bucharei, Nord- Afrika, Russland etc., wo sie alle geherrscht haben 
nnd noch herrschen, der Fall war und ist Sie lagern sich stets nur 
daselbst, lassen sich füttern, plündern die Rajas aus und rühren für 
ihre Person nie einen Pflug an. Im Jahre 1771 flohen 100,000 mon- 
golische Torgoten, sogar mit Aufopferung ihrer Kameele, Kessel und 
Zelte, von den Ufern des Don bis an die chinesische Grenze, biosweil 
sie vernommen hatten, die russische Regierung wolle sie zum Ackerbau 
bekehren. Eben so Hess in neuester Zeit Kaiser Alexander für Atr- 
gisen und Baschkiren gute Ländereien aussuchen, um sie in Ackerbauer 
zu verwandeln und sogar, ausser den Wohnungen für die Geringeren, 
auch kleine Palläste für ihre Fürsten erbauen, worin selbst die Köche 
nicht fehlten. Die Nomaden kamen mit Winters Anfang, Hessen es sich 
darin gefallen, verschwanden indes mit dem Frühjahr mit einemmale und 
nahmen alles Bewegliche, selbst die Köche mit 

Dass die Eroberer-Nomaden , wenn sie sich auch wirklich in 
bleibenden Städten niederlassen und sieh hölzerne oder steinerne Zelte 
bauen, doch Nomaden bleiben, zeigten wir schon oben. 

Und so war es zu allen Zeiten. „Wer irgend weiss, wie schwer 
es hält, Nomaden dahin zu bringen, ihre Lebens-Art zu vertauschen, 
der wird sich die häufigen Kriege der Karthager mit den alten Ein- 
wohnern (Nord-Afrikas), wird den unauslöschlichen Hass , den diese 
gegen ihre Beherrscher trugen , schon aus diesem Umstände sehr leicht 
erklären können". Heeren III. 37. 

Massmissa soll, nach Appian und Strabo, seine Nomaden in Acker*» 
leute umgebildet haben. Dies steht aber gänzlich zu bezweifeln und 
sie traten blos als Eroberer Nomaden auf und lagerten sich als Sieger 
in den eroberten karthagischen Städten. Die Römer bedienten sich 
dieses Scheiks oder Sultans blos eben so gegen die Karthager, wie 
heutzutage die christlichen Mächte sich gegen einander der Türken und 
Perser bedienen. 

c) Weshalb denn auch das neue Königreich Griechenland, so lange 
die albanesische Bevölkerung die Mehrzahl bilden oder doch vorzugs- 
weise aus ihr das Heer gebildet werden und nicht durch europäische 
Einwanderer verdrängt seyn wird, zu keiner europäischen Cultur und 
Organisation gelangen kann. 

d) Man sehe darüber die Schriften eines Prokesch und c. H ammer , 
welche als Männer, die an Ort und Stelle waren und Menscbenkenainiss 
besitzen, sich beide offen gegen diese Europäisirung der Türken er- 
klärt haben und deren Untergang darin voraussehen, ja es können über- 
haupt auch nur unkundige Menschen, die vielleicht nie den Fuss vor 
das Thor gesetzt, jenen Gedanken ausgegrübelt haben, dass auch alle 
Völker zu allem fähig seyen. Zu bejammern ist es nur, dass ein so 
unreifer Gedanke nun wirklich fest überall, wo fiuropäer sich Einfluss 
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xo verschaffe» gewnsst haben, auch ia Ausführung zu bringen gesacht 
wird and dadurch nur Monstrositäten zu Tage gefördert werden. 



$. i«6. 

Endlich haben die Völker der viertel Stufe denen der dritten, 
den cultivirten Industrie-Völkern, nicht allein sehr viele unschätz- 
bare Wahrheiten, Entdeckungen und Erfindungen in Religion, 
Kunst, Philosophie und Industrie-Kultur mitgetheüt , und umge- 
kehrt diese darnach geforscht und gesucht, um ihre Cultur zu 
erhöhen und nutzbarer zu machen, es ist ihnen aber nie ge- 
lungen, selbst Chinesen, Syrern, Römern, Germanen und Slaven 
nicht, sich wirklich auf die Höhe der vierten Stufe zu schwingen 
oder sich mit den Völkern dieser Stufe zu identificiren a). 

a) Was hilft es, was bessert es, wenn das Studium der Aken 
nicht auch endlich zur Nachahmung ihrer grossen Handlungen und Tanten 
führt, wenn gerade Gelehrte und Gebildete sie nur im Munde fuhren, 
aber nicht durch Thaten beweisen, dass die Humanität der Alten ihr 
Eigenthum geworden ist. Seit vier Jahrhunderten studiren wir Wissen- 
schaft und Kunst der Griechen, ohne es ihnen in irgend etwas gleich 
zu thon, ja ohne sie auch eigentlich nur zu verstehen, weil wir aus 
unsenn nationalen Bannkreise heraus zu treten nicht im Stande sind; 
welche hohe Bedeutung aber demohngeachtet dieses Studium für die 
Cultur des modernen Europas hat, davon weiter unten. Eben so sagt 
auch Zackariä L c. IV, 138: „Kein Zweifel, dass der Charakter eines 
Menschen oder einer Nation sich in einzelnen Zügen verändern, sich 
verbessern oder verschlimmern könne. Aber wenn es schon schwer 
ist, dass ein Mensch seinen Charakter gänzlich umgestalte, so möchten 
die Fälle noch seltener seyn, wo eine Nation ihren ursprünglichen 
Charakter mit einem ganz andern vertauscht. Haben die Teutschen seit 
Jahrtausenden ihren Charakter wesentlich verändert ? a 

Gelang es etwa den Jakobinern in Paris seit 1793, aus den Fran- 
zosen Griechen und Römer zu machen, ja auch nur deren Kleidung 
anzunehmen und beizubehalten? 



$. 127. 

Nicht allein das Mislingen dieser Versuche, sondern selbst 
auch das scheinbare Gelingen derselben beweisst nun aber und 
also, dass die Natur selbst striche &/t*/en-Sprünge oder Ueber- 
Mtztingen nicht will, denn im letztem Falle entstehen nur 
fratzenhafte Gebilde, widerliche Halbheiten etc.»), die nirgends 
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im Willen der Natur liegen, denn sie ist überall, auf den unter- 
sten und den höchsten Stufen des Pflanzen-, Thier- und Menschen- 
Reichs, harmonisch-schön, sich selbst genügend (§. 17), wenn 
man sie allein nur walten lässt und nicht stört; ja es ist im 
Menschen-Reiche zuletzt geradezu nicht blos eine Ursache, son- 
dern bereits ein Zeichen des Verfalles, wenn Völker der niedern 
Stufen die Sitten und Gebräuche der höheren Stufen und umge- 
kehrt freiwillig nachzuäffen anfangen, denn solches Nachäffen 
setzt den vorgängigen Verlust, das Absterben des ganzen concrelen 
Nalional-Gefilhls voraus 1»). 

a) „Der Natur-Charakter soll in keinem Menschen oder Volke 
aufgehoben oder vertilgt werden". Suabedissen I. c. §. 258. Derselbe 
sagt $.182: „Kein Streben des Menschen kann wahren und bleibenden 
Erfolg haben, das dem ursprünglichen Lebenswillen widerstreitet". 
Besonders sagt Prokesch in den Wiener Jahrbüchern Bd. 59. Anzeige- 
blatt. S. H6 u. 37 : „Civilisation ? was beisst das ? Es giebt keine, 
oder sie ist in der geregelten, dem Lande, den Sitten und Gebräuchen 
und der Religion angepasslen Entwicklung des Volks zu suchen. Was 
Über dies Verhfillniss hinausgebt, ist Verzerrung und Missgriff y ist 
Kampf anmessenden Schwindels gegen die Stutzen des Lebens u . 

„Einen Türken nach den Lehrsätzen der Chaussee d" Antin civili- 
siren wollen, beisst in der Welt das Bett des Prokrustes aufrichten 
and, wohl verstanden, nach Maass der eigenen abgemagerten und 
lebensarmen Gestalt". 

b) „Die heutige Türkei hat das Gift unserer Civilisation (und 
Cultur) zu ihrem Verderben empfangen. Seit die Türken sich eine 
Ehre daraus machen , Wein zu trinken , europaisch bei Tisch zu sitzen, 
Karten zu spielen, europäisch sich zu kleiden und zu reiten, ist es ans 
mit ihnen". Prokesch I. c. Uebrigens will es uns scheinen , dass alles 
dies meist nicht von den eigentlichen Türken, den Sultan vielleicht ausge- 
nommen , adoptirt worden sey , sondern blos von denjenigen , die 
ursprünglich gar keine Türken sind, namentlich von Neugriechen, Ge- 
orgiern etc., welche den Islam angenommen haben. 



ßß) Von der physischen oder somatischen Abgeschlossenheit. 

$. 128. 

Ganz so verhält es sich auch in physischer oder somatischer 
Hinsicht. Was die Natur psychisch und metaphysisch nicht ver- 
mischt wissen will, gleichsam abhorrirt, das soll auch nicht 
somatisch vermischt werden. Sie verabscheut daher in ihrem 
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■Mb »verdorbenem Zustande jede carnale Vermischung vom 
Individuen ganz verschiedener Stufen oder Ra^en und zwar um 
so heftiger» je weiter die Ra<;en aus einander stehen, so dass 
sich die erste und vierte Stufen-Ra^e mächtiger abstossen, als die 
zweite und dritte etc.»). 

Dieser Abscheu der Natur gegen heterogene Vermischungen 
spricht sich nun aber nicht blos negativ aus, dass das psychisch- 
physische Heterogene sich flieht b), sondern sie ist auch positiv 
bemüht, die trotz dieses Abscheues gleichsam durch Gewalt ent- 
standenen Bastard-Erzeugnisse wiederum zu vernichten und ihren 
prototypischen Normal-Zustand wieder herzustellen. Wir gedachten 
dieses Natur-Gesetzes im Allgemeinen schon Tbl. I. §. 22. und 
wenden es jetzt auf die Menschen-Ragen an. 

a) Ja die Natur abhorrirt es schon und will nicht, dass sich 
Völker ganz verschiedener Stufen unter einander auch nur ansiedeln 
(nicht zo verwechseln mit einem neben einander, siehe oben §. 104. 
Note e.). Geschieht es dennoch, so spricht sie ihren Abscheu durch 
den Aasbrach gefährlicher Krankheiten aus, die ihr Entstehen wohl 
unstreitig in der Mischung so ganz heterogener Hautausdünstungen haben 
(s. oben §. 89. Note c). „ Grosse Menschenmassen aus mehr oder 
weniger verschiedenen Volksstämmen , besonders von verschiedenen 
Bogen bestehend, sind im Stande, völlig neue Krankheiten zu erzeugen". 
Wagner L c. II, 278. Manche Lazareth - und Lager-Krankheiten haben 
wahrscheinlich ihren Grund mit darin, dass die verschiedensten Nationen 
sich in einem und demselben Lager oder Lazareth befinden. „Grosse 
Völkerzüge sind als wandernde Climate zu betrachten. Wie zwischen 
zweierlei Menschenstämmen eine Ausgleichung nothwendig ist, so zwischen 
Menschen und Himmelsstrichen tt . Wagner I. c. S. 281. Je grösser die 
dimatische Verschiedenheit, je gefährlicher ist auch die sogenannte 
Acclimatisirnng, z. B. die des Europäers in Afrika, Java etc. Wie die 
Bedingungen verschieden sind, unter denen sich das Leben der Völker 
entwickelt, so ist es auch der Charakter ihrer Krankheiten, daher ge- 
waltsame Eingriffe in das Volksleben, wie eben Kriege und Völker- 
wanderungen sind , auch vorzugsweise die Entstehung solcher Krank- 
heiten begünstigen. So holten nur während der Kreuzzüge die Europäer 
den Aussalz in Palästina und brachten ihn nach Europa. Man zählte 
gegen 20,000 Aussätzige im 13. Jahrhundert in Europa. Scknurrer> 
ia seiner Geschichte der Krankheiten, stellt deshalb auch eine eigene 
Klasse derselben auf, nämlich die historische und sagt, sie gienge her- 
vor aus der Berührung der Völker, besonders durch Krieg und Handel. 
Er zählt dahin die Pest, den Kriegstyphus, die Pocken, die Lust- 
sencfae und das gelbe Fieber; wogegen sich jedoch noch manches er- 
lasse* dürfte, da einige dieser Krankheiten blos durch Ansteckimg 
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nach Europa gekommen sind, also an nlid Itir sieb keine «gentlkh 
neuen Krankheiten waren, welche allererst aus der Vermischung ver- 
schiedener Rachen hervorgegangen wären. Von der Lustseucbe behauptet 
letzteres auch Rosenbaum, sie sey ans der Vermischung der weissen 
und rothen Rac« entstanden. 

Es ist bekannt, dass der Wilde auch nicht einmal neben euro- 
päischer Lebensweise sich gefällt; ob ihn die europäische Cultur ver- 
treibt oder auch für sich allein schon die blose Nähe des Europäers, 
ist noch nicht entschieden. Dass umgekehrt ein Europäer nicht auf die 
Dauer unter Wilden oder auch nur Jäger-Nomaden sich gefallen kann, 
bewiess in Brasilien ein Teutscber, welcher sich aus Neugierde einem 
Indianerstamme anschloss und sehr bald dessen Häuptling ward. Nach 
einigen Jahren desertirte er diesen und wurde gern wieder TaglÖhner, 
denn das halbrohe Pferde - und Strausseufleisch und das blose Wasser 
wollte ihm nicht länger behagen. 

Es ist offenbar noch ein Zeichen nationaler Gesundheit, dass r sich 
in Nordamerika noch ein solcher Abscheu zwischen Weissen und Negern 
kund (riebt, und man eben deshalb nichts von der Gleichstellung der 
Letzteren mit Ersteren wissen will. 

b) „Zwischen den Anglo- Amerikanern und Indianern scheint eine 
unttberwiudliche Abneigung zu herrschen. Der Friede besteht zwar 
thatsächlich , allein freundschaftlicher Verkehr ist zwischen ihnen so 
selten, dass Verbeirathuugen zwischen ihnen als eine seltene Erschei- 
nung mit Verwunderung erzählt werden". Flint. 

Die Franzosen dagegen vermischen sich sehr leicht mit ihnen und 
es will uns dies als ein Zeichen der Versunkenheit erscheinen, in Folge 
deren der natürliche Widerwille gegen solche Verbindungen in ihnen 
schon erstorben ist. Uebrigens bestätigt ein französischer Schriftsteller 
das Bisherige in der Revue d. d. mondes 1849. S. 765, wenn er sagt: 
„11 y a dans le melange des races, ainsi que dans la combinaison des 
corps cbimiques, des forces repulsites et des forces attr acutes; en 
d'autres termes, il existe entre les differents groupes (des races) des 
sympathies et des antipathies naturelles". S. auch noch am Ende dieses 
IL Theils $. 482. 



$. 129. 

In der ganzen Schöpfung, die ja nichts anders ist, ais ein 
permanenter oder fortdauernder Zeugungs-Process , ist nämlich 
das männliche Princip, als das bei der Zeugung eigentlich be- 
lebende, auch ipso facto das determinirende und beharrliche y $o 
da$s es denn auch im Menschen-Reiche diese Bolle spielt und es die 
väterlichen , psychischen und physischen Eigenschaften sind, welche 
vorzufyfntHiee die des Kirides bestimmen oder auf dasselbe nnh 
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fortpflanze* a), so da» denn auch, wenn diese Eigenschaften 
seitens der Mutter einen fremden Zusatz, eine Modification er- 
halten^), die Natur oder das männliche Princip beharrlich dahin 
strebt, diesen Zusatz etc. wiederum auszuscheiden und den reinen 
väterlichen Typus wieder herzustellen «) , welcher denn sonach 
auch nur dadurch im Menschen-Reiche sich conservirt, dass nur 
Jünglinge und Jungfrauen einer und derselben Nation sich natur- 
gesetzmässig heirathen sollen d). Hat daher nur z. B. ein Mulatte 
(▼om arabischen Mowelled, womit die Araber die Bastarde von 
Arabern und Negerinnen bezeichnen) einen weissen Europäer 
zum Vater und eine Negerin zur Mutter, so kommen, wenn er 
sich wiederum mit einer Mulattin verheirathet, bei seinen Kindern 
(Kasken genannt) die Eigenschaften seines Vaters schon so 
sichtbar wieder zum Yorschein , dass, wenn diese Kasken sich 
abermals mit ihres Gleichen verheirathen, ihre Enkel schon wieder 
ganz europäisch gebildet und weiss sind«); ja wir werden Ge- 
legenheit haben, die Beharrlichkeit dieses Gesetzes bis zu den 
Pamilien der einzelnen Nationen herab Q wahrzunehmen, zum 
Beweis, dass, einmal, die von uns projectirten Classen, Ordnungen 
und Zünfte nichts speculativ willkührliches, sondern etwas von 
der Natur gewolltes sind , und dann, dass kein Bastard wiederum 
seines Gleichen, selbst nicht mit sefncs Gleichen, zu zeugen und 
fortzupflanzen im Stande ist, weil die Natur ihre Stufen, Classen, 
Ordnungs- und Zunft-Verschiedenheiten nicht verwischt wissen will 
und nach nichts weniger hinstrebt, als nach Wiederherstellung 
eines angeblichen einzigen Ur-Typus des Menschen-Geschlechts, 
der nur climatisch ausgeartet seyn solig). 

a) Schon Aristoteles, Politik II, 3. erzählt, dass es im obern 
Libyen ein Volk gegeben habe, bei welchem die Weiber alle gemein 
gewesen seyen; die neugebornen Kinder seyen nach ihrer Aehnlichkeit 
mit den Männern ao diese als ihre Väter ausgelheilt worden. Man 
vergleiche damit Thl. L §. 32. Sodann sagt auch Wagner L c. 1, 247 : 
„Man nimmt an, dass die Art der Nachkommenschaft hauptsächlich vom 
Vater bedingt werde und im Allgemeinen gleichen auch die Kinder mehr 
dem Vater als der Matter". 

Manu DL 8. nennt geradezu das Kind ein Wiedergeboreawerden 
des Vaters oder was wir Thl.I. §. 32. eine Seelenfortpflanzuag genannt 
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b) Man behauptet, bei Kreuzungen pflanz* sich dtr äuockentau 
der Mutter auf die Kinder fort Bekannt ist es ausserdem, das» sich 
zwei Dinge von den Negermuttern bis zu den Quinteronen fortpflanzen, 
nämlich die weiche Nase nnd eine gewisse Hautausdünstung. Wenn 
alles zweifelhaft ist über die Abstammung einer solchen weissen Qnin- 
teronin, so entscheidet zuletzt die weiche Nase, d. h. der Mangel einet 
hervorragenden Nasenbeins, wodurch sich der Negerschädel bekanntlich 
auszeichnet. 

Bei allen Kreuzungen hat das Kind stets den Geist vom Vater und 
blos Gestalt und Farbe werden durch die Mutter modificiert. 

c) „Die Natur, sich selbst überlassen, zeigt immer ein grosses 
Streben, die ursprüngliche Form zu erhalten und wieder herzustellen". 
Heusinger I. c. S. 99. Ja schon in der Pflanzenwelt herrscht dasselbe 
Princip, kein gepfropfter, oculirter oder copulirter Zweig bringt einen 
Saamen zur Reife, der das sogenannte edlere Reiss fortpflanze, sondern 
stets den Ursaamen zur wilden Ur pflanze und alle sogenannte Veredlung 
ist nur durch Beschneiden der Baume (künstlich erzeugte Saft&tockungen) 
und durch fortgesetztes Propfen möglich , der Saame selbst lässt sich 
aber nicht veredeln. 

d) Weil dann nicht blos der Naturwiderwille gegen Verbindungen 
ungleicher Individuen wegfällt, sondern und hauptsächlich auch der 
väterliche Nationaltypus gar keine Modißcation durch die Mütter erhalten 
kann, weil diese selbst ihn ebenwohl schon haben. Wenn hier häufig 
d;e Kinder der Mutter ähnlicher sehen wie dem Vater, so hat dies 
einen rein psychologischen Grund, der jedoch hier weiter nicht erörtert 
werden kann. Will sich also eine Nation bei ihrer Nationalität rein 
erhalten , so darf sie durchaus . keine Kreuzungen oder fremde Weiber 
dulten. Rac,e-Kreuzungen. und Blutschande sind die äussersten Grenzen, 
zwischen welchen allein Eben geschlossen werden dürfen nnd sollen. 
Man sollte also auch erstere verbieten. Dies wnssteu die alten grossen 
Völker auch so gut, dass sie streng auf die National-Ebenbürtigkeit 
der Ehen hielten und aus bioser Politik alle national-morganatischen 
Kinder mit Verachtung belegten. M. s. darüber ganz besonders Manu 
das ganze Xte Buch, denn dass die vier Kasten auf wirklicher National- 
Verschiedenheit mit beruhten, sagten wir schon und wird durch diese 
Anordnungen, wodurch die Braminen sich ihre geistige Oberherrschaft 
zu erhalten bemüht waren , ausser Zweifel gesetzt. Die Kinder aus 
Verbindungen zwischen Braminen und Weibern der drei niederen Kasten 
waren nicht so verachtet, wie umgekehrt, wo die Männer den niedern 
Kasten angehörten und die Weiber Bramininnen waren; das Kind eines 
Sudra mit einer Braminin war daher das verachtetste, ein Tschandala. 

Dass auch die Griechen derselben Ansicht waren und nur Kinder 
ans nationaUebenbürtigen Ehen das Bürffer-Recht erlangen konnten oder 
genossen, ist bekannt. Aus gleichem Grunde verweigerten die römischen 
Patrizier lange Zeit den Plebejern das Connubium. 

e) Weisse Mädchen, seyen es Europäerinnen oder Creolinnen, 
nehmen nie oder äusserst selten Neger zn Männern und daher kommt 
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es las* gar nicht vor, dass Mulatten von Negervätern herstammten; ja 
aelbat die hellfarbigen Mulatten-Mädchen heiratben keinen Neger und 
ziehen es vor, blos Maitressen der Weissen zu seyn. Ist der Vater 
eines Metifen ein Weisser, so sind seine Kinder fast ganz weiss und 
haben blos den eigentümlichen Blick des rothen Amerikaners. Es 
acheint hierin zugleich der Beweis für unsere obige Behauptung zu 
liegen, dass die rothe Farbe der amerikanischen Jäger-Nomaden erst in 
Amerika entstanden ist und bei einer solchen Kreuzung ganz wegfällt. 

Jenfe hellfarbigen oder ganz weissen Quarteronen- und Quinteronen- 
Midchen sind übrigens von Haus aus die wollüstigsten und unsittlichsten 
Geschöpfe und daher fast noch mehr verachtet als die Negerinnen. 
H. a. darüber: Das Pflanzerleben und die Farbigen vom Verf. des 
Virej. 2r Theil. 

Nach Manu X. 64 u. 65. konnte sich übrigens die unreine De- 
acendenz eines Braminen nach und nach wieder zur reinen erheben, denn 
er sagt: Wenn sich die Tochter eines Braminen und einer Sudra mit 
einem Braminen verheiralhet und eine Tochter gebührt, diese Tochter 
sich wieder mit einem Braminen verheiralhet und so fort bis zur siebten 
Generation , so kann die unreine Clause sich wieder zur höchsten er- 
heben. Und es bestätigt dies unsere Behauptung. 

f) Daher betrachteten auch seit den ältesten Zeilen alle Völker 
das Weib nur als den Boden und lassen Völker und Familien mit den 
Männern aussterben, weil Weiber Völker und Familien nicht fortzu- 
setzen vermögen. 

g) Der franz. Academiker Serres sagt, bei Kreuzungen unter 
reinem Ragen behalte die höhere Rage die Oberhand, sobald sich aber 
reine und unreine mischten, so herrsche die reine vor, wenn sie auch 
die niedrige sey. Nach Manu X. 31. entstehen aus unreinen Ragen 
die allerverächtlichsten Geschöpfe. 

Als Ausnahme kommt es zuweilen vor, dass Weisse und Neger 
ganz weisse und ganz schwarze Kinder erzeugen, auch wohl gefleckte. 



$. 130. 

Wenn nun diesem Gesetze gemäss auch der physischen 
Menschen-Natur Bastard-Zeugungen (Stufen-, Classen-, Ordnungs- 
und Zunft-Kreuzungen) zuwider sind , sie solche ausserdem auch 
psychisch verabscheut, weil nur das Gleiche zum Gleichen oder 
das Verwandte zum Verwandten sich psychisch an- und hinge- 
zogen fühlt und das Disparate und Fremde sich abstosst und 
flieht, so finden denn dergleichen, sonach naturwidrige carnale 
Vermischungen, insonderheit zwischen ganz verschiedenen Stufen, 
auch nur und gleichsam gewaltsam unter solchen Individuen statt, 
die fast aufgehört haben, eine memehiiehe Seele und menschliche 
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Geftthle zu haben und fast ganz Thier geworden sind, oder es 
gleich von Haus aus sinda). Wir erinnern hier in Beziehung 
auf ersterc nur vorzugsweise an gewisse ost- und westindische 
Pflanzer, den Auswurf Europas b). Dass, in Beziehung auf die 
letzteren, die wirkliche Negerin wahrscheinlich keinen Abscheu 
hat, die Concubine eines weissen Europäers zu seyen, würde 
nicht aufTallen dürfen, da sie von Haus aus noch mehr Thier als 
Mensch ist, das Menschen-Geschlecht aber physisch nur eine Art 
bildet, mithin unter allen Menschen-Individuen ein fruchtbarer 
Geschlechts-Verkehr statt hat. Schöne schwarze Mädchen, die 
keine eigentlichen Negerinnen, sondern oft geraubte Mandingo, 
Fulahs etc. sind , also sogar anatomisch den Europäern schon 
näher stehen, widersetzen sich dagegen schon sehr häufig und 
weichen nur der Gewalt« 5 ). 

a) Denn eine wahre menschliche Liebe und Ehe kann zwischen 
von der Natur so scharf gesonderten und ihrer ganzen Totalität noch 
sich fremden Individualitäten nie statt haben und nur der zur mensch- 
lichen Thierheit ganz herabgesunkene Mensch tritt diese psychischen 
Naturgrenzen ebenso mit seiner eigenen Person nieder, wie er der 
seiner Zucht unterworfenen zahmen Thierwelt auch die äusserste Gewalt 
antbut um sie zu Bastard-Zeugungen zu zwingen. Wir behaupten daher 
auch gerade zu, allererst verfallene Völker lassen sich solche Kreu- 
zungen zu schulden kommen. 

b) Das Eine gereicht daher auch den Anglo-Amerikanern wenigstens 
zur Ehre, dass sie, wie schon angedeutet, weder mit den Indianern 
noch mit den Negern und Mulatten in engere Verbindung treten wollen ; 
mag dies von Andern ihnen als Stolz ausgelegt werden, es ist ein 
natürlicher und gesunder. 

c) Ja es ist der Erwähnung werth , dass die wilden Neuholländer 
alle Kinder, welche durch Europäer mit Neuholländerinnen gezeugt 
werden, sogleich ermorden. Sie hassen also diese Mischlinge. 

$. 131. 

Man wende hiergegen nicht ein, der Abscheu der Natur 
gegen solche Verbindungen könne doch so gros nicht seyn, da, 
wie nachgegeben werden müsse, dieselben fruchtbar seyen; denn 
abgesehen davon, dass das Menschen-Reich nur eine Art bildet, 
so giebt es auch schon im Pflanzen- und Thier-Reich naturwidrige 
gewaltsame Kreuzungen, z. B. zwischen Eseln und Pferden, die 
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dennoch fruchtbar sind, obgleich sie naturwidrig und von beiden 
Thier-Arten verabscheut sind») und dann vergesse man, noch 
einmal, doch ja nicht, dass das Menschen-Reich als solches nicht 
mehr und etwa gar nur und blos von der Ihierischen, sondern 
mehr und hauptsächlich von der psychischen etc. Seite her auf- 
gefasst werden muss und soll, so dass der psychische Wider-Wille 
im Menschen-Reiche das ist und wirkt, was der physische unter 
den Thieren b). So wie nun im Thier-Reichc kein männlicher 
Maul-Esel sich mit einem weiblichen Maul-Esel physisch weiter 
fortpflanzen kann, ja selbst nicht einmal mit einer Pferde- oder 
Esels-Stutc, weil die Natur solche Bastarde oder Race-TVri/nra- 
nigunyen verabscheut, so vermag auch, wie schon angedeutet, 
kein menschlicher Bastard (besonders Mulatten, Zamben und 
Metifen) , selbst nicht mit seines Gleichen , seine psychische und 
physische Rastard-Natur als solche unverändert fortzupflanzen und 
dergestalt permunent zu machen , dass ganze Bastard-Nationen 
entstehen könnten «) , sondern die Natur strebt , in Folge des 
angeführten Gesetzes , beharrlich nach Wiederherstellung des 
reinen Typus des Stamm-Vaters des zeugenden Bastarden H). Es 
giebt daher auch im Thier- und Menschen-Reich nur Bastard- 
Indiriduen y keine Basinvd- Genera oder Bastard-Nalionen. Soll 
sich eine g rosse Menge solcher Individuen bilden, z. B. Mulatten, 
so muss dies auch durch stets neue und wiederholte Kreuzungen, 
z. B. zwischen Europäern und Negern geschehen«), gerade wie 
bei den Thieren. Wenn daher nur z. B. die Mulatten von Haiti 
nicht fortfahren, sich immer von neuem mit Negern und Nege- 
rinnen zu verbinden, so müssen sie nach hundert Jahren ganz 
anders aussehen als jetzt Q (§. 129). 

a) Bekanntlich werden die Esel nur durch furchtbare Schläge dahin 
gebracht, die Pferdestuten zu belegen. 

b) Dieser psychische Widerwille und Abscheu ist überall dann 
vorbanden und erkennbar, wenn beide Theile, Mann und Weib, Bedenken 
tragen oder tragen würden, sich für die Zeit ihres Lebens zu ver- 
heiratben (psychisch zu vermählen), sondern sich einander eben nur als 
Mittel zur Befriedigung ihres momentanen physischen Geschlechtstriebes 
•stehen and gebrauchen. 

c) Es ist daher auch ganz irrig, wenn man von dergleichen durch 
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«ästige Bastard-Zeugungen entstanden seyo und skb dann von and mit 
sich selbst fortgepflanzt haben sollenden Bastard-iVa/fonen gesprochen 
hat und spricht z. B. den antiken Kallipiden angeblich ein Bastard-Volk 
yon Griechen und Scythen, den beutigen Scheygias südlich von Dongola, 
den Somalis in Ostafrika, den Kru in der Nahe des Kaps Palma etc., 
denn eine BasUrd-Rape kann sich nur durch fortwährende Bastard- 
Kreuzungen erhallen. Dass das keine Bastard-iVa/üm heisst , wo »teet 
Völker vermischt zusammen oder neben einander leben und sich gegen- 
seitig heirathen, braucht kaum erinnert zu werden. Von den Bastard- 
Staaten, wo dies der Fall ist, wird Tbl. III. gesprochen werden. 

d) Um dieses Streben der Natur, den Typus des Stammvaters 
wieder herzustellen, vor Augen zu legen, mag die nachstehende Ge- 
nealogie der Farbigen von West- und Ostindien dienen und es sey nur 
bemerkt, dass die Quinteronen und Octavonen zwar schon wieder ganz 
weiss sind, aber wie schon angedeutet noch immer eine weiche Nut 
haben. 
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Liplapp heissen die Mischlinge aus Europäern und Javanerinnen. 

In Brasilien bat sich eine eigene Terminologie gebildet. 
Unter Creolen versteht man in Brasilien geborene Neger. 
Unter Bratileiros in Brasilien geborene Portugiesen. 
Unter Mulattos Kinder von Weissen und Negern. 
Unter Mamaluccos Kinder von Weissen und Indianern. 
Unter Qariboccos Kinder von Negern und Indianern (äusserst hässlich). 

Ebenso in Peru, Creole heisst hier jeder von Eltern aus der 
alten Welt geborne, der Weisse so gut wie der Neger (Creole stammt 
von Criollo und dies von criar, creare 9 zeugen). Bei den nachfol- 
genden Namen der Mischlinge macht man in Peru keinen Unterschied, 
wer der Vater und wer die Mutler ist, obwohl dies von grosser Be- 
deutung ist. Die Kinder von Weissen und Negern heissen Mulatto, 
Mulatta; von Weissen und Indianern Mestizo; Indianern und Negern 
Chino; Weissen und Mulatten Quarteron; Weissen und Mestizen Creo/en; 
Weissen und Chinas China blanca ; Weissen und Quarteronen Quintero ; 
Weissen und Qtiinteronen Weisse; Negern und Mulatten Zambo negro; 
Negern und Mestizen Mulatto oscuro ; Negern und China Zambo chino; 
Negern und Zaritha Zambo negro : Neger mit Quarteronen und Quinte- 
ronen geben etwas dunkle Mulatten; Indianer mit Mulatten Chino 
oscuro; Indianer mit Mestizen Mestizo chiaro, oft sehr schön; Indianer 
mit China Chino choh ; Indianer mit Zamba Zambo chiaro; Indianer 
mit einer China Chola — Indianer mit etwas kurzem Haar; Indianer 
mit Quarteronen und Quinteronen — etwas braune Mestizen; Mulatten 
mit Zamba — Zambo (verachtete Race); Mulatten mit Mesliza — Chinos, 
ziemlich hell; Muimie mit o/ima — dunkle Chinos. 

Ausser diesen giebt es begreiflich noch unzählige weitere Misch- 
linge , die keinen speziellen Namen mehr haben. Um die Mischlinge zu 
erkennen, sieht man in Peru nicht auf die Farbe, sondern auf den 
Haarwuchs. Es giebt Mulatten mit blendend weissem Teint und schönen 
Gesichtszügen, aber mit kaum fingerlangem Wollhaar. 

Alle diese Mischlinge sind höchst sinnliche Geschöpfe , natürlich 
da sie alle Produkte einer blos sinnlichen Verbindung sind (S. Ausland 
1845. No. 283). 

e) Und dies ist denn auch, ausser West- und Ostindien, ganz 
insonderheit im innern Afrika fortwährend der Fall, wo sich beständig 
Mauren, Berber, Araber, Mandingo etc. von allen Farben mit eigentlichen 
Negern und Stämmen des tiefen Sudans vermischen, so das man hier 
allen möglichen Schädelformen und Hautfarben begegnet, denn alle ge- 
nannten Völker sind auch Sclaven-Jäger und Händler (insonderheit die 
von Fezzan , Kongo, Sierra-Leoi.a, Fazokl etc.) und zeugen mit den 
Negerinnen Bastarde. Genug hier lebt und webt wie schon gesagt die 
menschliche Thierheit. 

f) Man ßndet bereits auf Haiti oder Domingo alle Farben, fast 
weisse, braune, olivenfarbige etc., sie haben auch schon wieder Schnurr- 
barte, die bekanntlich den eigentlichen Negern fehlen. 
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In dem so eben Vorgetragenen dürfte denn schliesslich aber 
auch ein neuer und zwar einer der stärksten Gründe und Be- 
weise dafür liegen, dass das. Menschen-Reich nicht von nur 
einem Paare abstammen kann (§. 15), denn wäre dem so, so 
würde es zunächst gar keine Verschiedenheit der Seelen-Arten, 
Sprachen und Ra<;en geben können *i und dann, sollten diese Ra^en 
auch biot durch das Clhna entstanden seyn«) (§. 129), sich in 
der Erfahrung das gerade Gcgeatheil von dem Gesagten zeigen 
müssen, alle neuen Zeugungen müssten nämlich das Bestreben 
kund geben, den Ur-Typua des ersten Paares oder Vaters wieder 
anzunehmen, wenigstens müssten Mulatten unter einander wieder 
Mulatten zeugen können, was beides doch nicht der Fall ist. 

a) Zwar Hesse es sich damit, dass das Menschenreich nach den 
vier Temperamenten auseinander liegt oder in vier Hauptslufen zerfallt, 
allerdings immer noch vereinigen , dass es , wie schon §.15 gesagt, 
dennoch nur von einem Paare abstammen könne und allererst dieses 
eine Paar die Stammväter der vier Stufenracen gezeugt habe; dann 
könnten aber die vier Stulenracen durchaus nicht so auffallend ver- 
schieden von einander seyn, sie müssten sich physisch und psychisch 
dann so nahe verwandt nnd gleich seyn, wie bey uns die individuellen 
vier Temperamente. Man ist also immer wieder genöthigt, auf die locale 
■od auloebtonische Erschaffung der vier Menschenstufen zurückzukommen. 
Nach der talmudischen Auslegung der Genesis bedeutet Adam und Eva 
auch nicht, dass Gott zuerst nur ein Menschenpaar geschaffen habe, 
sondern dass die ersten Menschen das münuliebe und weibliche Princip 
noch vereint in sich trugen uud mit der Erschaffung des Weibes aus 
der Rippe Adams nur angedeutet sey, dass sich beide Priucipien erst 
später geschieden. Auch Jacob Böhme nahm an , der erste Mensch sey 
noch gescblectslos und ein Ebenbild des göttlichen Daseyns gewesen, 
erst in Folge seines Falles seyen die Gegensätze Mann und Weib in 
ätm ans ein ander getreten. Auch sagt W. t>. Humboldt in Beziehung 
auf die Sprachen. „Zwischen allen Sprachen vermittelnde genealogische 
Banden aufzufinden und sie sämmtheh an eine einzige Ursprache, als 
ihre gemeinsame Mutter anzuknüpfen ist vergeblich und unmöglich". 

ß) Von der natürlichen Opposition» Fremdheit oder IS atur- Feindschaft, 
womit »ich demgemäe die vier Stufen -Raoen gegenüber stehen. 

$. 133. 
Was aber durchaus unverscbmelzbar ist, so abgeschlossen 
gegen and so Jremd unter einander ist, wie die vier Stufen des 
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Menschen-Reichs, das steht sich, .wie alles Fremde, auch natur- 
feindlich, antipathisch, gegenüber, bildet wenigstens eine so grelle 
und starre Opposition , dass eine gegen$eitige Atstoseung statt 
hat ), wie wir dies nicht Mos hier, sondern in der ganzen Natur 
wahrnehmen b) ($. 428). 

Diese ptychUche Opposition und Antipathie spricht sich nun 
insonderheit von Seiten der ersten und zweiten Stufe (gleichsam 
die niedere Hälfte des Menschen-Reichs $. 75—79.) gegen die 
dritte und vierte, als die höhere md eigentlich erst humane Hälfte, 
als Furcht und £faj#c), von Seiten der vierten und dritten Stufe 
gegen die zweite und erste aber als Geringschätzung , Verach- 
tung und Stolz ausd) und zwar so, dass sich dieser Haas 
und dieser Stolz bis herab zu den individuellen Temperamenten 
fortsetzt. 

a) Man sehe Vollgrafs Systeme Tbl. I. $. 31. bis 78. Ober die 
Opposition zwischen Asien and Europa und was wir bereits oben 
$. 62. und 63. darüber gesagt haben, dass der Islam mehr dem Morgen- 
lande, das Christenthum aber mehr dem Abendlande zusage. 

b) Bringt man Thiere ganz verschiedener Welttheile zusammen, so 
entsetzen sie sich vor einander z. B. Blephanten und Schweine, Kameele 
und Pferde, Riudvieh and Renntbiere etc. und greifen sich feindlich an, 
weil sie sich fremd sind. 

c) Diesem Hass gemäss grUsst der orientalische Nomade nie den 
Abendländer zuerst, will Überhaupt nichts von ihm wissen. Wenn der 
Franke in Constantinopel auch zugleich verachtet ist, so hat dies seinen 
Grund darin, dass diese Franken meistenteils entweder des schmutzigen 
Gewinnes wegen oder als Abenteurer und Glücksritter dahin kommen 
und sich trotz aller Fusstritle, die man ihnen mit Fuss und Blick ertheilt, 
nicht wieder vertreiben lassen. Der eigentliche Hass setzt nemlich eine 
widerwillige Achtung voraus. S. auch Montesquieu XIX. 9. 

d) Mit Verachtung sahen Inder, Aegypter, Arier und Griechen 
stets nicht blos auf alle Nomaden herab, sondern auch noch auf die 
Völker der dritten Stufe und nannten sie alle Barbaren, wober noch der 
Name Berber in Aegypten und Nordafrika geblieben. So sagt namentlich 
Aristoteles Politik I, 6. „Es ist mit der angebornen Sclaverei wie mit 
dem Adel. Die, welche den Adel der Griechen für besser halten als 
den der Barbaren, sind der Meinung, dass die Edlen der Griechen 
allenthalben edel sind, die Edlen der Barbaren aber nnr in ihrem Lande". 

Die Anglo- Amerikaner suchen auch geradezu ihre Handlungsweise 
gegen die indianischen Jäger-Nomaden und zwar dass sie diesen fort- 
während ihre Jagdgebiet verengen und sie mcJt Westen treiben, damit 
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so rechtfertigen, dass der tiefer siebende Mensch dem höbern weichen 
müsse und diesem von Naturwegen aller Culturboden gehöre. (S. §. 34}. 
Wir werden im III. Theile noch besonders sehen, dass jener Hass 
und diese Geringschätzung oder Verachtung die eigentliche Ursache des 
ewigen Kampfes unter den Nationen der Erde ist, Würd$ jede Stufe etc. 
ond somit jede Nation die andere für das anerkennen, was sie sind, ihnen 
lassen was sie brauchen, so wäre Friede auf Erden. Die sogleich 
ofiber zu besprechende -geistige Aristokratie der hohen Stufen hat den 
Krieg, den Despotismus und die Sclaverei mit unter die Menschen gebracht. 



f)±Von\dcr natürlichen moralisch - geistigen oder humanistischen und 

Cultur-Ar ist okr atie der höheren Stufen über die niedern und »war 

insonderheit der vierten über die dritte, zweite und erste, 

§. 134. 

Angedeuteter maassen leidet aber diese Abgeschlossenheit und 
Antipathie der Stufen in der Art eine, jedoch ebenwohl ganz 
natürliche Ausnahme, dass die moralisch-geistige oder huma- 
nistische und Cultur-Ueberlegenheit der höheren Stufen, insonder- 
heit die der vierten, auf die Religion, Kunst, Philosophie und 
Cullur der niedern, wenigstens dritten und zweiten, Stufen einen 
unleugbaren und unwiderstehlichen Einfluss gehabt hat und noch 
hat und sich solchergestalt als eine natürliche Autorität und da- 
mit als eine moralisch-geistige Aristokratie herausstellt*). 

Wir haben nämlich schon im Bisherigen mehrfach gesehen 
($. G7.) , dass fast nur von den Völkern der vierten Stufe nicht 
allein alle technischen Erfindungen vom Pfluge an bis zum Alpha- 
bete gemacht worden sind, sondern hauptsächlich auch alles das, 
was allererst den Menschen zum ganzen und wirklichen Menschen 
macht, das menschlich Höchste und Erhabenste in Religion, Kunst, 
Philosophie und Moral nicht blos ausgegangen ist, sondern sich 
auch eine unwiderstehliche Herrschaft über die oder bei den 
Völkern der dritten und zweiten Stufe verschafft hat und, eben 
weil sie eine blos geistige ist, auch noch zur Stunde fortdauert 
und fortwirkt b), ja eigentlich erst ihre Welt-Herrschaft begonnen 
hat, nachdem jene Völker selbst religiös, künstlerisch, philoso- 
phisch, moralisch, politisch und sprachlich gestorben sind and 
nur durch ihre Werke, ihre Religionen, Kunst-Produkte, Lite- 
ratur und Sprache ihre Herrschaft fortsetzen c). Was die Inder 
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(Braminen) zunächst für Indien selbst«), später aber für Hinter- 
Asien (antike Chinesen und Indo-Chinesen etc.) waren , das 
waren die arischen oder Zrm/-Yölker für Mittel- und Vorder- 
Asien, die Aeyypter für Aegypten selbst und dann für Ost- 
Afrika, Syrien, Palästina , die Tolteken für Neu-Mexiko etc., die 
Elrusker für Italien d) und die Griechen für ganz Europa. Ganz 
insonderheit erinnern wir aber daran, dass sie, wie schon oben 
§, 60 etc. gezeigt werden musste , die Gross-Yäter der noch 
jetzt die Welt beherrschenden vier grossen modernen mono- 
theistischen Welt-Religionen sind c) und schon dies allein genügt, 
die Forldauer ihrer geistigen Herrschaft zu beweisen ee ). 

Ob die Volker der drillen und zweiten Stufe durch diese 
Herrschaft der vierten wahrhaft glücklicher nach ihrer Weise 
geworden sind , ist , abgesehen von dem J\ut%en der mitgelheilt 
erhaltenen Cultur-Verbesserungen (s. §. 17. c), eine andere be- 
denkliche Frage, denn, konnten sie sich, gezeigter maasen , auf 
der einen Seile nicht ganz und gar mit der vierten Stufe iden- 
tificiren, zu ihr hinaufschwingen f), auf der andern Seite aber 
auch ihrem Einflüsse nicht gänzlich widerstehen und mussten sie so- 
nach bemüht seyn, ihn so gut als möglich mit ihrem angebornen 
Wesen in Einklang zu setzen g), so musste ihr ganzes Wesen 
dadurch bald mehr bald weniger eine Halbheit, eine zwitterartige 
Natur annehmen; nichts macht aber den Menschen, gleich den 
Thieren , mit sich selbst unzufriedener, unbehaglicher und sonach 
unglücklicher, als eben das Gefühl, das Bewusstseyn der Halb- 
heit, das Zwitter-, Bastard- und Kastratcn-Artigeh). (S. noch 
$. 137. Note b). 

a) „Der sogenannte kaukasische Stamm führt das grosse Wort auf 
Erden seit undenklicher Zeit ; er spielt den Mentor der übrigen Mensch- 
heit und halt sich zu der Annahme berechtigt, dass ein Bild, das ihm 
für ein Ideal seines Stammcharacters gilt, mit der praktischen Idee des 
Schöpfers selbst zusammenfalle, hinter der die Ausführung mehr oder 
weniger zurückgeblieben sey tt . Morgenblalt 1837 Nr. 311. bis 313. 
Es ist zwar hier noch nicht eigentlich von der einstigen politischen 
Herrschaft der Braminen, Arier oder Magier, Aegypter und Griechen 
über die ihnen unterworfenen Yöiker oder Kasten die Rede, dem unge- 
achtet muss aber hier schon bemerkt werden, dass sie ebenwohl in 
dieser geistigen Aristokratie ihren Grund hatte, wie dies wiederum 
nächst Manu an vielen Stellen eine Stelle am Aristoteles Politik I, 2, 
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als ihre eigene Ansicht davon, belegt. „Unter den nicht griechischen 
Nationen verhalt es sich in Betreff des Verhältnisses des weiblichen 
Geschlechts zum männlichen anders. Hier ist es zum Sclavenstande her- 
abgewürdigt. Die l'rsache rst, weil unter ihnen Überhaupt die Menschenart 
fehlt, welche ton der Natur zur Regierung bestimmt ist; der Mann, 
welcher eine Sclavin in seiner Frau heiralhet, ist bei ihnen, dem Geiste 
nach, ebenso gut ein Sclave uls sie, daher sagen wir, es sey billig, 
dass Griechen über Barbaren herrschen , denn wir setzen dabei voraus, 
dass ein Barbar seyn so viel ist, als zur Unterwürfigkeit geboren seyn". 
S. darüber auch Herrmann griech. Staats-Alterthum S. 22. Auch die 
politischen Aristokratien noch freier Volker haben ein ganz analoges 
natürlickes moralisches Fundament, wie wir im 3. Theile sehen werden, 
und es würde naturwidrig seyn, wenn in einer freien Republik der 
geistig hoher Geborene und Gebildete dem geistig niedrig Geborenen 
und Ungebildeten gehorchen sollte. 

Schon Göthe sagt auch „Alles Grosse bildet sobald wir es gewahr 
werden" und so übt denn auch alles, was von den grossen HumanilaU- 
\ ulkern ausgegangen und zur Kenntniss der niederu Stufen gelangt ist 
oder gelangt, kraft seiner Autorität eine unwiderstehliche Gewalt aus 
und diese unwiderstehliche Gewalt ist es, welche wir die moralische 
Aristokratie der Humanitäts-Völker nennen. 3Ian sehe übrigens schon 
oben §. 67. und auch Strabo VII, wo er sagt, die Griechen hätten 
alle Völker, unter denen sie sich niederliessen entweder gräcisirt oder 
vernichtet. 

M) „Sonderbar tief ist die Einwirkung der Braminen Jahrtausende 
auf die Gemüther der Menschen gewesen, da nicht nur trotz des so 
lange getragenen mongolischen und türkischen Joches ihr Ansehen und 
ihre Lehre noch nnerschütlert steht, sondern diese auch in Lenkung der 
Hindu eine Kraft äussert, die schwerlich eine andere Religion in dem 
Maasse erwiesen hat. Der Characler, die Lebensart, die Sitten des 
Volks bis auf die kleinsten Verrichtungen, ja bis auf die Gedanken und 
Worte ist ihr Werk, nnd obgleich viele Gebote der Braminen-Religion 
äusserst drückend und beschwerlich sind, so bleiben sie doch, auch den 
niedrigsten Stämmen wie Naturgesetze Gottes heilig" Herder I. c. II, 27. 
Man sehe Übrigens bereits oben §. 52. bis 71 , wo schon implicite 
gezeigt wurde, dass diese antiken Völker noch jetzt mittelst der aus 
ihren ältesten Religionen hervorgegangenen modernen vier monotheistischen 
Religionen die Gegenwart beherrschen; denn was befindet sich nicht 
alle im Gefolge der Religion , wird nicht durch sie auch zugleich die 
Moral, die Kunst, die Philosophie, Sprache und selbst Cultur beherrscht? 

M. sehe darüber auch Roth, die ägyptische und zoroastrische 
Glaubenslehre, als die ältesten Qellen unserer specnlatiten Ideen. 
München 1846. Die besten Werke über die indische Philosophie sind 
bis jetzt die von Colebrooke und Windischmann. 

c) „Die Philosophie, welche die Kelle der Tradition der Bildung 
verfolgt, ist die allein wahre Menschengeschichte, ohne welche alle 
äussern Weltbegebenheiten nur Wolken sind oder erschreckende Miss- 
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gestalten werden „Herder L 344. Ist diese TradMon der Ndtag res 
der vierten Stofe ausgegangen bis herab zw zweiten, so ftHt Herder'* 
Kette mit unserer Stufenfolge und dann aoch mit ihrem successiren Ab- 
sterben von oben nach unten zusammen. 

Eben das was aus dem Pflanzen- und Thier-Rciche et» Gan%es 
macht, ist es auch was ans dem Menschen-Reich ein solches Ganzes 
macht, nämlich die Kette der verschiedenen Stufenklassen etc. Diese 
Kette weg gedacht hört auch aller Zusammenhang auf, nur dass wir 
ausser lieh diesen Zusammenhang nicht nachzuweisen vermögen, nur 
innerlich und philosophisch vermögen wir ihn hinzustellen. Eben so 
sagt auch Letfegrenn (Alterthflmer in Nubien) : „Das Menschengeschlecht 
ist ein Ganzes, die Nationen sind Glieder m der grossen Ke44e, be- 
stimmt durch Umgebung und Lage zu grösserem und kleinerem, früherem 
oder späterem Einflüsse auf ihre gegenseitige und auf des Ganzen physische 
und moralische Ausbildung. Wer ohne diese höhere Ansicht, es 
sey selbst oder durch fremde Hülfe, in dem grossen Buche der 
Menschheit zu lesen versucht, verschwendet nur unnütz seine Zeit Die 
1000 Völkerschaften der Erde bleiben für ihn allezeit eben so vielen 
Rathseln gleich, ihre Geschichte ein schwer zu entschliessendes Fragment ; 
die Länder, die sie bewohnen, die Denkmale, die sie errichteten, leb- 
lose Gegenstände für eine kindische Neugier". 

Di^ erst seit dem 16. Jahrhundert so schnell gestiegene Cultur 
der Europäer, besonders der Germanen, ist sie nicht wesentlich die 
Frucht eines fremden Saamenkorns und zwar eines Theils oder auf der 
einen Seite des durch die aus Constanünopel geflüchteten gelehrten 
Griechen nach Italien gebrachten Studiums der griechischen Classiker, 
und auf der andern Seite dass die Reformation erst dieses Studium in 
seiner ganzen Ausdehnung möglich machte ! Man sehe darüber besonders 
Villemain, Laskaris oder die Griechen im 15. Jahrhundert, nebst einem 
historischen Versuche über der Zustand der Griechen seit der Eroberung 
durch die Mahomedauer bis auf unsere Zeit. Strassburg 1825. Ein 
Laskaris rettete nämlich den Ariloteles, Hesiod , Euripides y Sophokles, 
Aeschylus, Arislophanes , Plalo und Herodot und brachte sie nach 
Italien, wo selbst sie auch sehr bald gedruckt wurden. 

cc) Es gehört wohl ebenso gut schon hierher wie in den III. Theil, 
wenn wir hier aus Manu die Haupt-Stellen millheilen, welche sich auf 
das Verhältuiss der Braminen zu den drei andern Kasten beziehen. Sie 
sahen sich als die natürlichen geistigen Beherrscher derselben an und 
zwar so, dass dieselben eigentlich nur ihnen zu dienen hatten, selbst 
die Könige aus der Krieger-Kaste hatten keine andere Bestimmung. In 
dieser Hinsicht bildete die Braminen-Kaste die Geistlichkeit, die Krieger- 
Kaste den Adel und die Ritterschaft, die dritte Kaste den Bürgerstand 
und die vierte die Tagelöhner (Nicht Sclaven, wohl aber konnten sie 
es zur Strafe werden). Nun beisst es 

DL Sl. 327. Nachdem der Schöpfer die Thiere geschaffen hatte, 
stellte er sie unter die Pflege der Vaisya (dritte Kaste) , das ganze 
Menschen-Geschlecht aber unter den Schutz der Braminen und Kschatrija 
(Krieger-Kaste). 
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IX. 534. Bin unbedingter Gehorsam fegen die Braminen ist die 
erste Pflicht eines Stafra (vierte Kaste) und verschafft ihm Glflck nach 
den Tode* Sollte er, in die Sclaverei gerathen, auch wieder freige- 
bssen werden, so bleibt er doch nur ein Dienender, denn dies ist seine 
Katar-Bestimmung Qdie Sudra sind daher auch wahrscheinlich die 
schwane autochtonische Urbevölkerung Indiens). 

X. 3. Durch seine Gebart, seine Hoheit, seinen Ursprung und seine 
Belesenbeit in den heiligen Schriften ist der Bramme der Herr aller 
dassen. 

X. 62. Wer sein Leben, ohne Hoffnung auf Belohnung, für das 
Wohl eines Braminen etc. opfert, kann sich dadurch den Himmel er« 
werben. 

Wenn zu Manu's Zeiten (VIII) es auch Braminen gab, welche die 
Arbeiten der dritten Kaste verrichteten, so muss dies dem Verfallt und 
ihrer Verarmung zugeschrieben werden. Schimpflich war es nicht, 
denn auch die dritte Kaste gehörte höchstwahrscheinlich noch zur Race 
der Skig und blos die vierte Kaste oder die Sudra bestanden ans der 
antochtoniscben Bevölkerung. 

d) Der Pomp des katholischen Gottesdienstes ist eigentlich ganz 
etruskisch, denn von den Etruskern erhielten die Römer zuerst ihren 
Tempeldienst und von diesen wiederum die katholische Kirche den 
ihrigen. Was sie vom mosaischen entlehnte, war aber vielleicht 
ägyptischen Ursprunges. 

e) Man zählt gegen 800 Millionen Monotheisten, so dass also 
vier Fünftel aller Menschen sich jetzt zu monotheistischen Religionen 
bekennen und zwar 117 Millionen Braminen, 270 Millionen Buddhisten, 
3 Millionen Juden, 270 Millionen Christen und 138 Millionen Moslems. 

ee) Sie sind es also, welche den drei niedern Stufen das Glan- 
bens-Dogma nnd die Sittenlehre vorgeschrieben haben und woran sich 
diese durch eine nicht erklärliche Macht gebunden fohlen, es selbst als 
Keteerei ansehen, davon abzuweichen. Wie aber schon oben (Thl. I) 
angedeutet wurde, so kann man eine zugebrachte fremde Religion mit 
einem Propfreise vergleichen. Wird dieses auf einen homogenen Stamm 
gepropft, so geht es an und gedeiht, ohne jedoch den Stamm selbst 
anttuwanideln , ja der Gärtner muss fortwährend die wilden Schösslinge 
verschneiden. Stirbt nach längerer Zeit der gepropfte edlere Zweig 
wieder ab, so treibt auch' der Stamm seine alten Blätter und Früchte 
wieder. 

Dabei bleibt es im Allgemeinen eine Wahrheit, dass die Religion 
flfeercll die Ahnfrau der Wissenschaften war, vorausgesetzt, dass die 
bekehrten Volker dazu befähigt waren. So viel uns bekannt, ist es 
keinem der ersten Apostel des Cbristenthums eingefallen, das Christen- 
Ihnv den benachbarten Kurden, Türken, Mongolen und Beduinen zn 
verkündigen. Sie verbreiteten es blos unter den Cultur- Völkern , fttr 
welche es sieh euch attein eignet. 

f) Mni sehe deshalb schon Theil I. J. 79. und oben $. 02, dass 
nfcriteli das <5hmtenthnm nicht im Stande gewesen ley, auf der einen 
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Seite die gesunkene grosse alte Welt moralisch und peitfiach 
iu restauriren und auf der andern Seite die niedern Stufen Ober sich 
selbst zu erheben ; man macht damit dem Christenlhum als solchem durch- 
aus keinen Vorwurf, sondern es soll damit nur gesagt seyn, dass, was 
einmal todt ist auch todt bleibt und ausserdem kein Volk sich über seine 
eigene Stufe erheben kann, selbst nicht durch eine Religion wie die 
christliche. 

„Eine weit hergekommene Religion kann nicht alle die Effecte 
haben die man von ihrer Wahrheit erwarten sollte", sagt Montesquieu 
XXV. 15. 

Schon oben haben wir übrigens bemerkt, dass die Vorwürfe, 
welche man dem Christentums gemacht hat, nicht ihm sondern dem 
Verfalle der Völker zuzuschreiben sind. Damit ist denn auch MachiareUi- 
Discorsi I. 12. und II. 2. widerlegt. Er schreibt ihm alles Blend 
Italiens zu. 

Ein Vorwurf lässt sich aber nicht wegleugnen, der allen zuge- 
brachten monotheistischen Religionen gilt, nemlich die Vernichtung der 
Nationalgeschichte vor der Bekehrung, denn von dieser an daürt eine 
neue Zeitrechnung so, als sey vor ihr keine da gewesen. 

g) Schon Göthe sagt in seiner eigenen Lebensbeschreibung, nämlich 
in Wilhelm Meisters Lehrjahren „Der Mensch ist nicht eher glücklich als 
bis sein unbedingtes Streben sich selbst seine Begrenzung bestimmt Bei 
jeder Nation waltet ein anderer Sinn vor, dessen Befriedigung sie 
allein glücklich macht, Individuen und Nationen kehren daher immer 
wieder zum Angebornen zurück u . 

Der Mehrzahl der Menschen ist es überhaupt Bedürfniss, sich, nament- 
lich in Religionssachen, lieber leiten zu lassen als selbst darüber nach- 
zudenken. Zugebrachte Religionen machen daher auch auf den Charakter 
der Völker, ihre Handlungsweise keinen tiefern Eindruck als zugebrachte 
Cultur, sie schwinden unter Umständen wie diese und lassen davon 
zurück was sie vor fanden. Sehr schonend sagt Suabedissen I. c. $. 319. 
„Dass die religiösen Gefühle sehr oft zu keiner Lebendigkeit, also zu 
keiner Kraft und Wirksamkeit gelangen, erklärt sich vorzüglich daraus, 
dass das Leben vieler Menschen von Tag zu Tag und vou Stunde .zu 
Stunde so in den Wechsel von Tbätigkeit und Ruhe, von Arbeit und 
Vergnügen hingenommen ist, dass es zwischen Anfang und Ende nur 
fortgeht, ohne zu sich selbst zu kommen und sein Ziel von seinem 
Grund aus zu fassen u . 

Aller Religionsunterricht und alle Proselyten macherei sind daher 
auch sittlich effectlos, wenn sie nicht in den Katechumenen eines 
empfänglichen sittlichen Boden dafür vorOnden. Asiaten and Europäer 
haben Christenlhum und Islam gewechselt, wie sie es gerade für gut 
fanden, gezwungen und ungezwungen. Vor allen haben sie sich beide 
Religionen durch Sectenbildungen so bequem zu machen gesucht, wie 
dies irgend möglich war, so dass denn das Religionscereaoniel für sie 
auch blos ein Drama seyn kann, kein wahres inneres Bedürfnis*. Schlug 
doch der russische Grossfürst Wladimir den Islam blos deshalb aus and 
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adoptirte statt dessen das Christenthum , weil die Russen der geistigen 
Gelränke nicht entbehren konnten. Genug es liesse sich über diesen 
Piinct ein dickes Buch schreiben und wir würden, wenn wir uns hier 
dabei langer verweilen wollten, die Grenzen unserer Aufgabe überschreiten. 
!*ur in Beziehung auf die Germauen sey noch folgende Bemerkung 
Zachariäs (I. c. IV, 2. Seite 221) hierher gesetzt. „Es dürfte aus 
der Geschichte und Erfahrung so viel entnommen werden können, dass 
die sittliche Verschiedenheit der europäischen Nationen weit weniger 
von der Verschiedenheit der Glaubensbekenntnisse als von andern Um- 
ständen , z. B. von der Verschiedenheit der Nationalcharaclere abhangt. 
Das Christenthum hat die Nationalität der Völker teutschen Ursprungs 
nirgends vernichtet, vielleicht hat es mehr t?on ihr angenommen". Ja 
Boutenreck sagt in seinen philosophischen Vorkenntnissen, Seite 226 
sogar „Sollte es sich leugnen lassen, dass auch die meisten Christen, 
obgleich durch einen höhern Religionsunterricht gebildet, im Herzen 
doch keine andere Religion tragen , als eben die gemeinnatürliche" ? 
Sind aber dann nicht auch die meisten Christen mehr oder weniger 
Heuchler? Was bisher in Beziehung auf zugebrachte Religionen gesagt 
worden ist , gilt nun auch natürlich ganz und ebenso von zugebrachten 
Moralsy Sternen, zugebrachter Philosophie und zugebrachter Kunst; auch 
sie verschmelzen sich mit dem Innern der niedern Stufe nur gerade so 
weit als sie von Naturwegen davon aufzunehmen fähig sind. Montesquieu 
XXVI. 8. meint , die Vorschriften einer Religion dürften dem concreten 
Selbsterhaltungstriebe nicht widerstreiten. Wir setzen hinzu, auch nicht 
den Xationalsitten. So ist z. B. das eingeschlossene Leben des weih« 
liehen Geschlechts in ganz Asien allgemeine Sitte, selbst da wo Mono- 
gamie Sitte ist, und das Christenthum hat sie nicht beseitigen können. 

h) Wie der Zwitter zwar wie ein Mensch aussieht, aber keinem 
Geschlechte angehört, wie der Castrat noch wie ein Mann aussieht aber 
keiner ist, der Bastard zwar ein Mensch ist, aber keine ethnische 
Heimath hat, keiner Nation angehört, so ist der zwitterhaft cultivirte 
Mensch anch nicht mehr er selbst. „Das Leben in, mit und nach der 
Natur gewinnt sehr bald einen eigentümlichen Reiz und man fühlt sich 
in demselben so frei, so ohne allen Zwang und ohne Beschränkung, 
dass dadurch die Vergnügungen und Genüsse, welche eine höhere Bil- 
dung mit sich bringt, verdunkelt werden". 

Jeder Mensch befindet sich unbehaglich, der mehr leisten soll als 
er vermag, von dem man mehr fordert als er zu leisten im Stand. 
Wird diese Forderung Zeitlebens an ihn gestellt, so dass er sein ganzes 
Leben nie zu sich selbst kommt, so ist er sehr unglücklich zu nennen, 
denn von wahrer Selbstzufriedenheit etc. weiss er nichts und dies gilt 
natürlich dann auch von ganzen Nationen, denen eine höhere Cnltnr 
rnfgenöthigt worden ist, wie wir dies noch weiter unten sehen werden, 
aie werden um den Genuss ihres eigentlichen Selbsts betrogen. So 
erklärt es sich denn anch, wenn so häufig erzählt wird, dass die 
ßvilisation und Cnltnr der Europäer nur Fluch und Unseegen zu den 
Völkern gebracht, denen sie beides mitgetheilt, während diese früher 
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nach ihrer Weise glücklich waren; ja kann es wohl geleugnet werde«, 
dass der -römische Eiofluss auf die Germanen, wenn auch nur durch 
Recht und Sprache, diesen höchst naebtheilig gewesen ist ? So behauptet 
auch Göthe, die moderne Malerei würde unendlich Grösseres feieistet 
haben, wenn die unglücklichen Maler nicht genöthigt gewesen wären, 
Dinge zu malen, wie z. B. einen Mannaregen. Ja will Göthe s Faust 
etwas anderes sagen oder demonslriren, als dass den Teutschen sein 
halbes, nicht ganzes Wissen nur unglücklich gemacht habe, er nun 
unbefriedigt dastehe und sich nach etwas sehne, was ihm subjeetiv doch 
unerreichbar sey ? Hat Göthe in diesem Faust nicht abermals sich selbst 
geschildert, sein eigenes Unbehagen? 

Die Frage ist die, will oder wollte der Schöpfer, dass die höhe- 
ren Stufen die niederen bändigen und eulliviren sollten, oder war diese 
Bäudigung und Cultivirung nur ein Mittel für die Völker jener höheren 
Stufen, ihre Herrschsucht zu befriedigen? Hatten und haben nicht we- 
nigstens die Europäer diesen Zweck vor Augen, als sie Amerika etc. 
erobert hatten? 

Es scheint denn doch der Wille des Schöpfers der zu seyn und 
gewesen zn seyn, dass jeder Mensch auf der Stufe, auf welche ihn der 
Schöpfer gestellt , sich ganz auslebe ; dann wird er sich auch wedetr 
überheben noch unter sich selbst herabsinken. Stimmt doch damit euch 
allein das Thl. I. §. 148. von uns besprochene Princip aller Erziehung 
tiberein. 

Man könnte zuletzt noch auf die Frage geführt werden, ob die 
geistige Herrschaft der höheren Stufen nicht etwa erst dann Platz ge- 
griffen habe , nachdem die niederen Stufen verfallen ? Allein dem ist 
historisch so nicht, auch werden Wir unten sehen, dass der Verfall 
von oben herab geht, also die vierte Stufe zuerst verfallen musste. 



§.*35. V; 

So wie aber das Menschen-Reich von oben nach unten pb~ 
stirbt (s. unten am Schluss), so dass die vierte Stufe, oder was 
wir die t?ro*ße antike Welt nennen , schon längst geistig und 
sprachlich todt ist, so rückt auch die natürliche geistige und 
Ciijtiir-^ristokrati^ über das ganze Menschen-Reich immer weiter, 
herab und zwar so, dass ihr jeweiliger Charakter stets» durch die 
Sttife, Clässe und Ordnung bedingt ist, an der sie gerade steht. 

.Dauert dahqr auch die geistige Aristokratie der vierten Stufe,. 
d&.w&.fift-aliTeet oder indirect hingelangt ist, noch. jetzt in ihres 
Wirkungen unsichtbar fort»), so waren es nach ihrem morafisch- 
pöRtiscKen Tode die höheren Clanen der dritten t Stufe, welche 
ihre eigeue (Jujtur sowohl wie die von der vierter Stufet »ttge* 
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Ifaeilt erhaltenen Religionen, Künste und Wissenschaften weiter 
verbreiteten b), namentlich der zweiten Stufe mittheilten und da- 
durch sich in den Besitz der geistigen Aristokratie über sie 
setzten c). In Hinter- und Nord-Asien spielten die indisirten 
antiken Chinesen fast ganz dieselbe Rolle, wie in Europa die 
hellenisirten und etruskisirten Römer. Die Chinesen und Tibetaner 
breiteten den Buddhismus über ganz Hinter- und Nord-Asien 
aus und wurden dadurch später auch dessen politische Ober- 
Lehnsherrn <*) ; die Römer und die durch sie schon romanisirten 
Ceiten brachten als Eroberer ihre Wissenschaften und Künste und 
später als Apostel das romanisirte Christenthum nach derrt übrigen 
Europa und wurden dadurch erst politisch und dann auch kirchlich 
die geistigen Obern des Occidents d). Dem Buddhismus und 
Christenthum folgte aber auch noth wendig die daran geknüpfte 
literarische und Priv.-Rechts Cultur e). In Vorder-Asien waren 
es die zendisirten und chrislianisirten Syrer, Chaldäer, Neu- 
Perser etc. , welche den Arabern und Türken des Chalifals, wenn 
nicht ihre Religion (die sie selbst vielmehr gröstentheils wieder 
mit dem Islam gezwungen vertauschen mussten) doch ihre schönen 
Künste und Cultur mittheilten oder wenigstens unter deren po- 
litischer Gewalts-Herrschaft retteten. Von hieraus wurde auch das 
Christenthum nach dem Osten verbreitet (§. 62). Nachdem 
aber, was Europa betrifft, das römische Pabstthurn und seine 
geistige Autorität durch die germanische Reformation gestürzt 
worden war f) , verloren zwar römisches Christenthum und Recht 
nicht ihren ganzen Einflussg), traten aber doch dadurch in den 
Hintergrund, dass die imlustrielle Cultur- Aristokratie der germa- 
nischen Völker (politisch herrschten sie schon das ganze Mittel- 
Alter hindurch) sich in den Vordergrund stellte und gleichsam die 
rümisch-celtische beerbte oder ablöste!»). 

Nachdem sie solche drei Jahrhunderte behauptet und duJroh 
Umschiffung der Erde ihre Industrie-Cultur mehr oder weniger 
über die ganze Kugel verbreitet haben"), scheint aber jetzt auch 
das Ende ihrer Herrschaft zu nahen, denn es fangen die. 
Staren an, sich über ihre seitherigen Lehrheim zu moqniren*) 
und das ist stets $in böses Zeichen, denn es ist besser, dass 
man gehasst sey als verspottet 1 ) (S. weiter $. 137, 270 u. 428), 
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a) Liegen oor z. B. wir nicht wahrhaft in den Banden griechischer 
and römischer Philologie, so dass bei uns Niemand für einen Gelehrten 
gilt, der nicht wenigstens lateinisch schreiben kann und gieng es nicht 
wiederum selbst den Römern gerade so in Beziehung auf die Griechen? 
Ist dadurch nicht unsere ganze Nation al-Literatttr gemordet worden? 
M. s. Viknar, deutsche Nat. Literatur II. S. 186. 

b) „Beim ersten Wiederbeginnen der Wissenschaften io unterm 
Welttheü konnte man sich nicht ruhig und ausschliesslich auf das eigene 
Produciren, sondern nur und vorerst auf das Verstehen, Bewundern und 
Erklären der vergangenen Herrlichkeiten richten. Es genügte vorerst 
zum Gelehrten, das Vergangene zu wissen, ohne es mit eigenen Ge- 
danken vermehrt zu haben". Schelling. 

c) In der Revue du nord heisst es im 1. Heft und in der Ein- 
leitung : „Es scheint als habe die Natur zu den Nenschen des Südens 
gesagt: Ihr werdet der Civilisation vorausgehen, den Weg bahnen, den 
Boden fruchtbar machen. Die ersten Strahlen der Poesie und Philo* 
sophie werden im Orient hervorbrechen, Euch gehören die Künste an 
und der Glaube. Ihr werdet allen Völkern auf dieser grossen Laufbahn 
vorangehen. Dann, wenn Ihr genug hervorgebracht habt , um auszu- 
ruhen, wenn Weichlichkeit und Verfall eintreten, dann wird Euer 
Zögling, der Norden sich erheben, nun die Reihe an ihm ist". 

cc) Ja nun erklart es sich auch noch mehr, warum die mongo- 
lischen und Mantschu-Unterjocher der Chinesen nie die geistigen Herrn 
derselben wurden, sondern umgekehrt die Chinesen sie geistig be- 
herrschten. 

d) Vier Jahrhunderte wussten die Römer die germanischen Völker 
zu ihren Miethvölkern zu machen und bewiesen auch so schon ihre 
geistige Superioritöt über die Germanen. In noch höherm Maasse be- 
wiesen sie dies aber durch die Art, wie sie ihre Sieger sich von 
Neuem durch die Kircben-Disciplin zu unterwerfen wussten. Wenn die 
römische Kirche scheinbar die Völker gegen den Despotismus ihrer 
germanischen Herren in Schutz nahm, so geschah es lediglich aus 
Eifersucht und im Interesse ihrer eigenen Herrschaft und diese Wahr- 
nehmung Seitens der Fürsten leistete wahrscheinlich der Reformation 
mehr Vorschub, als es je das Interesse für den evangelischen Glauben 
vermocht hotte. Keine geistige Aristokratie wusste sich auch so ge- 
schickt aus der Volksmasse zu rekrütiren wie die katholische Kirche. 
Sie sah nie auf die Herkunft ihrer Diener, sondern nur auf die Brauch- 
barkeit für ihre Zwecke. 

Niemand bat ihr, vom protestantischen Standpunkt aus, so hart 
zugesetzt, als neuerdings Cherbuliz (de la democratie en Suisse). Er 
sagt: „Sie strebt überall den Volks-Instinct zu vernichten, alles zu 
nivelliren, Sie unterwirft die Völker der Autorität, verbreitet Unwis- 
senheit und blos formelles Wissen, will blinden Gehorsam und drückt 
jeden höheren Aufschwung nieder". Hass setzt Achtung voraus. 

Die Proselitenmacherei kann aus sehr wohl gemeintem Herzen 
kommen, aber auch eben so raffinirten Despotismus zur Quelle haben. 
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e) Justiniaiis Recht ist nicht mehr das der alten elruskischen, 
satanischen und lateinischen Römer, sondern das der latin o-christlichen 
Italien Ja es ist wohl bemerkenswerth , dass gerade die berühmtesten 
Glossatoren und Restauratoren des römischen Rechts wahrscheinlich 
germanische Lombarden waren, auch genoss das römische Recht in den 
lombardischen Städten das grösste Ansehn. 

f) Die römische Geistlichkeit , sich im Besitze ihrer Gewalt zu 
sicher glaubend , sah die Christenheit nur noch als einen Schwamm an, 
den sie nach Kräften ausdrücken müsse, so dass schon im 15. Jahr- 
hundert ein Gesandter des preussischen Hochmeisters dieses Grundes 
wegen die Losreissung des Nordens d. h. der germanischen Völker von 
Rom prophezeite und wirklich war es denn auch der Tetzelsche Ablass, 
welcher die Reformation zum Ausbruch brachte. 

g) Ja das römische Recht und die römischen Classiker wurden 
erst seit der Reformation recht eifrig studirt und angewendet. 

h) Dass zu dieser Industrie-Cultur der Germanen auch ihre dermalige 
Gelehrsamkeit gehört und mit deren Verfall nun auch ihre ganze Cultur 
verfallen würde , davon weiter unten §. 270. 

i) Man erinnere sich, dass europäische Missionare alle Lander der 
Erde durchzogen haben, hauptsächlich aber ganz Amerika ein wirkliches 
Neo-Europa ist, wenn ihm auch Wie schon gesagt das alteuropäische 
Aroma fehlt. 

k) Man lese nur z. B. die Ausflucht eines Russen nach Teutschland. 
Roman in Briefen von Nicolai Gretsch. Aus dem Rassischen übersetzt 
durch Eurot. Leipzig 1831 , quoique ce riest pas ä fours, de se 
moquer de son mailre. Seitdem sind noch drei Schriften erschienen, 
die keinen Hehl mehr daraus macheu , dass namentlich Russland berufen 
*ey, das Zepter Über die germanische Welt zu ergreifen. 
Die europäische Pentarchie. Leipzig 1839. 
Th. Bulgarin, Russland in historischer, Statist, geogra. und lit. 
Beziehung. Leipzig 1839. 
3} Kollar, über den literarischen Verkehr unter den sclavischen 
Stämmen. Pest 1840. 
Nr. 1 rttth den Teutscheo, sieb so bald als möglich unter die Flügel 
des russischen Adlers zu stellen. 

Nr. 2 unterstützt seine Prätension damit, dass die russischen und 
polnischen Leibeigenen Teutsche seyn. 

Nr. 3 weissagt, dass die Herrschaft der Welt, wenn auch nur die 
geistige , bald an die Sclaveu übergehen werde , nachdem die teutschen 
Völker sich überlebt hätten. 

Sollte wirklich einst eine slavische Völkerwanderung nach Westen 
vordringen and ihn mit dem Scbwerdt erobern, so möchte jedoch ehen~ 
der zu weissagen seyn, dass die Sclaven in eine analoge Stellung zu 
dea Germanen kommen dürften, wie die Mantschu zu den Chinesen. 
(Wia nahe schon die Gefahr seit 1848 war, weiss jeder Leser und 
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wir wisset* nun, dass jene vier Schriften wirkliche Nationalaasichlen 
ausgesprochen haben). 

1) Göthe hat es ebenwohl bereits gesagt, dass wir im Rückschreiten 
begriffen seyeu und dass Nielmhr Recht habe. S. aoch Gölte, Vorschule 
der Politik. Leipzig 1640. Ein gewisser Herr Mahn, kisünre de 
docfrine tnorale, gibt zwar auch nach, dass unsere Gegenwart nichts 
als Umsturz , Streit , Unordnung und Verfall zeige, behauptet aber» dass 
dies nur Schein sey und unter diesem eine wirkliche Wiedergeburt sich 
verberge. Wir entgegnen hierauf blos, ist Rom unter ganz gleichen 
Umstünden etwa wiedergeboren worden, kann eine greise Nation wieder 
eine jugendliche werden, gehört eine solche Verjüngung auch nur zu 
den möglichen Dingen , ist sie nicht eine ganz leere Phantasie oder 
aber nur die Hoffnung eines Schwindsüchtigen auf Genesung? 

Wie weit herab oder welche Zünfte der germanischen Ordnung 
bereits unstreitig verfallen und welche noch mauneskräftig sind, weiter 
unten §. 424—427. 



§. 136. 

So weit aber, endlich, die Geschichte hinauf reicht, finden 
wir die unterste Stufe des Menschen-Reichs, und zwar die arbeite 
fähige vierte Classc derselben, die Neger, als dienstbare Scfaven 
der zweiten, dritten und vierten Stufe«). Weit entfernt, damit 
den Neger-Handel und die Neger-Sclacerei, besonders die west- 
indische, verlheidigen zu wollen b), so uralt sie auch im Allge- 
meinen ist <Q , glauben wir diese Thatsache doch hervorheben zu 
müssen, um sie wenigstens zu erklären, nämlich dadurch, dass 
diese unterste Stufe in der Thal zu gar nichts anderem für die 
höheren Stufen, sonach für die Menschheit, brauchbar ist, erst 
dadurch für die Welt eine Bedeutung erhalten hatd). Ja die 
Oekonomie des ganzen Cultur- und gesellschaftlichen Menschen- 
lebens will es so, dass tiberall die psychisch und geistig Trägen 
die natürlichen Diener und Handlanger der Regsamen, Thatigeri 
und Lebhaften seyen«). ,,„;<. 

:• i/ 

a) Wie uralt der Negerhandel und die Negersclaverei seyn missen, 
ergiebt sich aus der Thatsache, dass auf den ältesten indischen, arischen, 
ägyptischen und selbst altmexikanischen Tempelruinen Negerk&pfe so 
getreu dargestellt sind, als wären sie heute abgebildet und zwar stets 
als Sclaven. Die Neger selbst halten auch die Weissen für Wesen 
höherer Art, erkennen ihre eigene Niedrigkeit an und halten sich zum 
Dienen geboren, während sich umgekehrt alle Schwarten, die nicht 
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Neger «ad, z. B. die Fellata, sich in Afrika au den weissen Völkern 
recboen. Keine andere Menschenrace fügt siel) notorisch so leicht in 
die häusliche Sclaverei und gedeiht darin so fröhlich wie der Negern 
Ja kaum eingefangen , überlassen sich die Neger auf dem Transporto 
sogleich wieder ihrer angebornen Fröhlichkeit und sind bei guter Be-< 
bsndlung ihrem Herrn wirklich ergeben, ja es ist nicht blos die Gewalt 
der höhern Stufen, welche sie in die Sclaverei versetzt, sondern sie 
verkaufen sich selbst und ihre eigenen Kinder hinein. Man sehe übrigens; 
bereits oben §. 103 über die Neger-Jagden und Montesquieu XV. 5* 
so wie die Analyse dess. V. 50. 

b) Denn sowohl die Sclaverei wie der Handel mit Negern, welche 
wir beide absolut inisbilligen, sind durchaus nicht zu verwechseln 
mit der natürlichen Bestimmung der Neger, den höhern Stufen zu dienen; 
daher sind denn auch selbst auf Domingo die freien Neger, welche das 
Feld hauen, wiederum in eine gewisse Hörigkeit der Mulatten gerathen, 
weil sie zum Selbstregieren durchaus unfähig sind uud schlechterdings 
eines Herrn bedürfen. 

c) Und daher werden auch alle Mittel, absonderlich der Engländer, 
den Negerhandel abzuschaffen, höchstens das bewirken, dass die Ausfuhr 
nach Amerika unterbleibt, sonst aber wird das Unterbleiben dieser 
Neger- Ausfuhr Aber die See weiter nichts als eine Veränderung des 
ianern afrikanischen Sclavenhandels , nicht aber seine gänzliche Ab- 
schaffung Zur Folge haben. Man sehe darüber auch Ritter 1. c. I, 549. 
Ein Negerkönig erklärte dem englischen Capitata Cnoice, als ihm dieser 
ffleTdete , das* nun der Sclavenhandel aufhören werde: dass sie dann 
geiöthigt seyn würden, ihre Kinder, die sie nicht alle ernähren könnten, 
todt zu schlagen. Dieser Negerkönig kann aber auch ein Häuptling 
eines blos schwarzen Stammes gewesen seyn, denn diese schwarzen 
Stimme * führen fortwährend unter sich Krieg, um Gefangene zu machen, 
niid diese alsdann als Sclaven zu verkaufen. Was eigentlich das 
Scheusslichste beim Negerhandel ist, obwohl sie auch schon uralt 
ist und schon bei deu Lydiern und den alten Aegyptern in Gebrauch 
war, ist die Kastration der Negerknaben, welche zu Borgu und Bam- 
barra im innern Afrika und zu Siout in Oberägypten förmlich und me- 
thodisch betrieben wird, ja in dem letztern Orte sogar durch koptische 
christliche Mönche. 

<tW<Q „Die Negerstämme kommen durch die Negersdaverei zu welt- 
historischer Ehre, denn der ihrer Kraft fehlende Wille wird so durch 
höher bestimmten Willen ergänzt. Auch selbst in Haiti sind alle höheru 
allgemeineren Tbütigkeiten in den Händen von Mulatten u , sagt Leo, 
Studien and Skizzen zu einer Naturlehre des Staats, Seite 98. 

e) Dass die politische und häusliche Sclaverei überhaupt bei jeder 
der drei höheren Stufen ihren Characler von diesen Stufen erhielt und 
noch erhält, ist natürlich. Die griechische und römische war anderer 
Art wie die germanische Eigenbehörigkeit und diese anderer Art wie 
die slavischc Leibeigenschaft ; die sich so nennenden rein menschlichen 



Digitized by 



Google 



250 



Germanen behandeln gleichwohl in den Colonien die Neger viel harter 
als die Türken etc. Die Sclaverei , die unfreie und selbst die freie 
Dienstbarkeit, hat denn auch überhaupt nicht in der Armuth oder 
Güterlosigkeit, sondern in der psychischen, geistigen, moralischen und 
sprachlichen Arinulh und Inferiorität ihren Grund. Dass Mancher auch 
aus Armuth dienen muss ist damit nicht geleugnet. Ein dienender Mensch 
ist daher nur dann zu beklagen , wenn seine Geislesstufe und Bildung 
höher ist als seine äussere Stellung und Beschäftigung, so dass er sich 
z. B. genöthigt sieht, als Handwerker, Taglöhner, Bedienter etc. sein 
Brod zu verdienen , während er sich innerlich zu etwas besserem und 
höherem berufen fühlt. Ja nichts ist für einen geistreichen Menschen 
oder für ein ganzes gebildetes Volk schmerzhafter als einem rohen, 
dummen oder geistlosen Menschen oder Volke untergeben oder unter- 
worfen zu seyu und von ihm beherrscht zu werden. Wem aber eine 
solche höhere geistige Bildung- abgeht , den macht das Dienen und die 
Untertänigkeit nicht unglücklich , er befindet sich im Gegentheil wohl 
dabei, wenn höhere Intelligenz seine Handlungen leitet. Auch Herder 
sagt schon 1. c. I, 369. „Der Dumme ist von der Natur bestimmt, einem 
Klugem zu dienen; ja alsdann ist ihm auch wohl auf seiner Stelle und 
er wäre unglücklich, wenn er befehlen sollte". Wie schon gesagt, zu 
allen Zeilen beklagten sich die ton der Satur zum Dienen Bestimmten 
nicht über diese Nalurbestimmung, sondern blos über die Misshandlung 
seitens ihrer Herren und nicht blos Negerscia ven, sondern auch slavische 
Leibeigene schlugen schon mehr wie einmal die ihnen angebotene Freiheit 
aus ; ja wie wäre nur z. B. in Russland die Einführung der Leibeigen- 
schuft im 1 7. Jahrhundert möglich gewesen , wenn der Charakter des 
dortigen Bauernstandes der Einführung nicht in die Hunde gearbeitet 
hätte? Schon Aristoteles, Politik I, 6, sagt daher ebenwohl : „So viel 
bleibt gewiss, dass der Abstand gewisser Menschen von einander wirk- 
lich so gross ist , dass es dem Einen nützlich ist als Sclave zu leben, 
dem Andern Herr zu seyn. Es ist nämlich gerecht und dem allgemeinen 
Besten gemäss , dass derjenige herrscht , welcher die zum Gebieten 
nöthigen Eigenschaften hat, derjenige gehorcht, welcher zur Befolgung 
fremder Befehle gemacht ist ; und zwar dass Jeder gerade die Art von 
Herrschaft habe, und in der Art von Untertänigkeit sey, zu welcher 
die natürlichen Anlagen bei ihm vorhanden sind' 1 . Ferner I, 5. „Geht 
unter den Menschen die Ungleichheit der Naturgaben und Kräfte so weit, 
dass sie dem Unterschiede zwischen Seele und Körper, zwischen Mensch 
und Tliier nahe kommt, so ist der blos zu körperlichen Arbeiten taug- 
liche Mensch der geborne Sclave, für den es eben so natürlich und 
nützlich ist, beherrscht zu werden als es für den unterworfenen Theil 
in allen vorher genannten Fällen war. Derjenige ist von Natur ein Sclave, der 
dazu gemacht ist, eines Andern zu seyn, oder der nicht anders als ver- 
bunden mit einem andern und unzertrennlich von ihm wirken kann. Dies 
ist aber alsdann der Fall, wenn er nur gerade so viel Verstand hat, 
um zu begreifen, was der andere ihm zu (htm vorschreibt, nicht so 
viel, um selbst einzusehen, was er thun soll. Ein solcher ist von den 
Thieren nur in so fern unterschieden, als diese nicht durch die Mit- 
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llieilung der Gedanken eines Andern, sondern nur durch Empfindung 
und Einwirkung auf ihre Sinnlichkeit regiert werden. Auch ist der 
Gebrauch, den man von solchen Menschen und der, den man von den 
Thieren macht, nicht sehr ungleich. Beide, die Sclaven und die zahmen 
Thiere , helfen uns zu den Bedürfnissen des Lehens durch ihre körper- 
lichen Kräfte und Fertigkeiten. Der Absicht und der ursprünglichen 
Einrichtung der Natur gemäss, sollten ohne Zweifel die Körper sowohl 
als die Seelen der freien und der dienstbaren Menschen verschieden 
seyn; diese sollten stark und nervig, zu schweren und niedrigen Arbeiten, 
jene schlank , feiner gebaut , zum Sclavendinst untauglich , aber zu den 
Verrichtungen, die im öffentlichen Lehen vorkommen, geschickt seyn. — 
Es ist also klar, dass es Menschen gibt, die von Natur frei, andere 
die von Natur Sclaven sind d. h. solche , bei denen es billig und ihnen 
selbst nützlich ist, dass sie Andern dienen und von Andern beherrscht 
werdend Derselbe sagt ferner 1. c. I, G. „Gewisse Menschen sind 
immer Sclaven, in welchem Zustande der Unabhängigkeit sie sich auch 
befinden und andere sind niemals Sclaven, wenn sie auch vom Schicksal 
zur Dienstbarkeit erniedrigt worden sind". Auch vergleiche man was 
derselbe uoch weiter VIU, 2. sagt. Uebriirens gab es auch schon zu 
Aristoteles Zeiten Leute, die diese Nattirwahrheiten, wie in unsern Tagen 
geschehen ist, leugneten. Fast wörtlich übereinstimmend mit Aristoteles 
sind über diesen Punkt Leo I. c. Seite 98 und Wendt L c. S. 152. 
Endlich ist es nöthig schon hier auf den meist übersehen werdenden 
wichtigen Unterschied zwischen politischer und häuslicher Sclaverei 
aufmerksam zu machen. Man sollte sie gar nicht mit einem und dem- 
selben Namen belegen ; so sind z. B. unsere germanischen Kigenbehörigen 
ursprüglich dasselbe was die Heloten waren , blos politische Sclaven 
und blos die Neger sind eigentümliche häusliche Sclaven, ebenso ver- 
hält es sich ursprünglich mit den slavischen Leibeigenen. 

Alles Uebrige, was sich hier noch sagen liesse, gehört in den 
dritten Theil , wo wir sehen werden, dass eigentlich der ganze Lebens- 
verkehr in nichts anderem als einem gegenseitigen Dienen besteht und 
sich Herr und Diener im engern Sinn nur eben dadurch von einander 
Baterseheiden , welche Art von Diensten sie sich gegenseitig leisten. 



&) Die behauptete absolute Perjectibilitdt aller einzelnen Menschen' 
Individuen ist aber eine speeulative Absurdität. 

$. 137. 

Nach allem Bisherigen bedarf es aber kaum noch der Be- 
merkung, dass die behauptet wordene absolute Perfectibilität aller 
einzelnen Menschen- Individuen ohne alle Rücksicht auf die Ver- 
schiedenheit der Stufen etc. , namentlich , dass es nur von der 
Gelegenheit, Erziehung und rechten Methode abhänge, ob aus 
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einem Papu ein Periktes werde oder nicht»), eine lächerliche 

speculativc Absurdität ist, aller Welt- und täglichen Erfahrung 
geradezu widerspricht, also die gröste aller historischen und 
speculativen Lügen ist b) , denn selbst dann, wenn man diese 
absolute Perfectibilitat blos so verstehen wollte, wie es wahr- 
scheinlich von vielen geschieht, dass die Menschen in Beziehung 
auf industrielle Cullur- und Kenntniss-Erwerbung absolut perfeclibel 
seyen, so ist auch dies unwahr, da wir ja oben gezeigt haben, 
dass auch diese blose äussere Cullur gänzlich vorn Temperament 
abhängt, so dass z. B. ein Mensch bei uns geistig fähig seyn 
kann, Mathematik zu studieren , durch seine Trägheit oder Leb- 
haftigkeit aber verhindert wird , es wirklich zu thun «). 

Das Naivste bei der Behauptung der obigen absoluten Per- 
fectibilitat seitens unserer modernen Nülzlichkeils- und Gleieh- 
heils-Philosophien, möge sie nun vom moralischen Charakter und 
Geiste oder der blosen mechanischen Industrie-Cultur verstanden 
werden, ist unstreitig aber noch dies, dass diese Leute nick selbst 
und die europäische Welt von heule nicht allein für die Reprä- 
sentanten des ganzen Menschen-Reichs halten <*) oder zu glauben 
scheinen, sie allein bildeten es«), sondern auch sich selbst, nicht 
etwa blos auf der rc/ä/zr- historischen (§. 135), sondern auf der 
ÄÄÄö/i/Miüchsten Stufe stehend, ansehen f), dem gemäs die antiken 
Inder, Zend-Völker, Aegypter, Griechen und Römer nur als 
junge Anfänger und wie ihre historischen Fussschemel be- 
trachten gj, sonach aber alle Well schon für perfect halten, wenn 
sie ihnen nur nachäfft 10. 

a) So behauptet nur z. B. Sekultze , psychische Anthropologie 
S. 70 : „Der elende Feschere und Buschmann würden , wenn sie in die 
Lage der Griechen versetzt worden waren, und auf ihren Körper und 
Geist altes dasjenige Einlluss gehabt halle, was darauf bei diesen Ein- 
fluss halte, auch griechische Bildung erhalten haben Lt . Ja selbst Simbe- 
dissen behauptet I. c. §. 311. im Widerspruch mit sich selbst: T Jeder 
Meusch als solcher habe die Anlage, in rechter Weise Mensch zu seyn". 
Wenn ein Wilder, wie ihn oben Hope geschildert hat, schon in rechter 
Weise Mensch ist, dann freilich. Der wärmste Verlheidiger ucr 
absoluten Perfectibitilät in neuester Zeit ist Jörg in seiner Schrift: Der 
Vervollkommnungslrieb der Volker für Gesetzgebung und Politik, apho- 
ristisch geschildert. Leipzig 1831. „Bei keinem Volke, sagte Klinger ', 
hat die schöne. und täuschende Idee von immer steigeuder Veredlung 
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des Menschengeschlechts mehr gläubige Anhänger und Verehrer gefun- 
den, als bei den Teulschcu". Uebrigens gehört diese Idee hauptsäch- 
lich den Franzosen und ihrer Pseudophilosophic des 18. Jahrhunderts 
an. Die Simonisten wollten, nur auf anderem Wege, noch einmal ver- 
suchen, was der ersten Revolution misslang'; wir nehmen jedoch Rousseau 
dagegen in Schutz , wenn man ihn als Urheber der Revolution ange- 
klagt hat ; man hatte ihn missverstanden und daran war er nicht Schuld, 
man sehe die Vorrede zu seiner Abhandlung i De l'origine et des fon- 
dements de finegalite parmi les hommes 1785. Genug, nur die gänz- 
liche Einseitigkeit, in der bisher Anthropologie und 'Metaphysik von den 
Modernen behandelt worden war und ist (wobei es denn auch nicht an 
solchen gefehlt hat , die das ganze Menschengeschlecht für absolut 
icblecht erklärten), konnte zu dieser Behauptung führen; an der Hand 
der Natur und der Beobachtung wäre sie unmöglich gewesen, Dass aber 
selbst diese absolute Perfectihilitüts-Hypolhese zuletzt wieder dahin 
führt, von wo wir ausgegangen sind, nämlich zum noth wendigen Rück- 
gänge , wenn der geträumle Culminationspunct erreicht seyn würde, 
darau dachte Niemand und liiitliete sich auch Jeder, davon zu 
reden. Wenn Giithe in Beziehung auf die Erziehung sagt, die Natur 
müsse doch das Beste dabei thun. so sagt er damit im Grunde genom- 
men nur eben wohl , dass ohne Naturbegabung nichts erzogen werden 
könne. Wenn bei uns zuweilen ein Baiicriisotm zu einem grossen Ge- 
lehrten wird, so ist dies durchaus kein Beweis für die obige absolute 
oder gleiche Perfectibilitat aller Menschen stufen, der teilt sehe Hauernsohn 
ist ebenso gut ein Teulscher wie der Kürstensohn und unsere vier 
historischen Stände sind keinesweges die Repräsentanten unserer vier 
Temperamente, sondern jeder dieser vier Stande hat allererst seine 
vier Temperamente. 

Wären sich die Menschen so gleich in den Anlagen und Fähig- 
keilen, wie gewisse Leute behaupten , so müssteyi sie nothwendig auch 
eine und dieselbe Sprache reden, was doch nicht der Fall ist, ja nichts 
als gerade die unzählig verschiedenen Sprachen . beweist die Ungleich- 
heit der Menschen mehr als alles andere. 

b) Allerdings ist das ganze Menschenreich zur Sittlichkeit und 
Vernunft hin organisirt. wie es die niedern Pflanzenstufen zur höchsten 
Pflanze und die niedern T hierstufen zum Affen hin sind , aber so wie 
weht Jede Pflanze bestimmt ist, eine vollkommene zu wenlm, so trägt 
«di nififtt jeder. JJenscfe, wd jedes Volk die Keime der höchsten Per,- 
fsctiailitüt in sich. Alle niedern Stufen in allen drei orgaaisirten Reichen 
tragen vielleicht nur ein Sehnen nach den höbern in sich, sie gelange« 
aber nicht dazu. Man vergleiche darüber auch Schillers Briefwechsel 
«it Gmhe Tbl. IV. 9, 53. und was GöVie bei Falk sagt : „Irgend 
etwas, wenn gleich auf noch so beschränkte Weise, will jeder Mensch 
schaffen", aber nur dem Schöf fangsteieb des höchst sittlichen Mensche* 
gdiagt njeh Grosses und Schönes etc. Obwohl Zaehwriä von der Ifaa 
des Staats und seiner Ewigkeit, als eiaes gemeinsamen Prototyps für 
alle Völker aasgeht (IV, 1. erste Aufl. S. 7, 35 u. 36), und diese 
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Idee spielt eine gar wichtige Rolle in der Perfectibilitätslehre, so fügte 
er doch, als geistreicher Eklektiker, weislich S. 9. hinzu: „Henn die 
Idee der Ewigkeit der Staaten und der Völker nicht eine natürliche 
Grundlage hat, dann verschwimmt die Idee des Staats überhaupt in 
ein zweifelhaftes Zwielicht". Sodann sagt er weiter S. 250: „Man hat 
versucht , die Menschheit im Ganzen , als begriffen in einem steten und 
stetigen Fortschreiten zu einem der Idee der Menschheit entsprechenden 
Zustande darzustellen. ^i//ei» , so wie die Geschichte diesen Ver- 
suchen keinesteeges das Wort spricht , so verliert sich auch der Plan, 
eine Geschichte der Menschheit in diesem Geiste zu bearbeiten (An- 
spielung auf Herders Ideen zur Philosophie der Geschichte der Mensch- 
heit), in eine Region, in welcher die Selbstständigkeit der Individuen, 
der einzelnen Menschen und Völker untergeht". Lfebereinstimmend mit 
Zachariä ist auch Luden, indem er S. 50 seiner Vorrede zur neuen 
Ausgabe von Herders Ideen sagt : Man dürfe sich das Fortschreiten zur 
Perfectibilität hin nicht so denken , als arbeite das ganze Menschenleben 
auf ein Zeitalter bin , in welchem alle lebenden Menschen zur höchsten 
Cultur gelangt seyen und als sey dieses ganze Leben der Menschheit 
nichts als Mittel für jenen Zweck und dieser Ansicht sey zuletzt auch 
Herder gewesen", wie dies auch wirklich folgende Stellen beweisen. 
Er sagt nämlich I. S. 33 i : „Was konnte es heisseu, dass der Mensch, 
wie wir ihn hier kennen , zu einem unendlichen Wachsthum seiner 
Seelenkräfte, zu einer fortgebenden Ausbreitung seiner Empfindungen 
und Wirkungen, ja gar, dass er für den Staat, als das Ziel seines 
Geschlechts, und alle Generationen desselben eigentlich nur für die letzte 
Generation gemacht sey , die auf dem zerfallenen Gerüste der Glück- 
seligkeit aller vorhergehenden throne? Der Anblick unserer Mitbrüder 
auf der Erde, ja selbst die Erfahrung jedes einzelnen Menschenlebens 
widerlegt diese der schaffenden Vorsehung untergeschobenen Plane. Zu 
einer ins Unermessliche wachsenden Fülle der Gedanken und Empfin- 
dungen ist weder unser Haupt noch unser Herz gebildet, weder unsere 
Hand gemacht, noch unser Leben berechnet". Indem nun aber die 
absolute Perfectibilität lediglich ei% Hirngespinst gewisser Kosmopoliten 
ist, so bemerkt Herder gegen diese S. 332: „Der Wilde (Nomade), 
der sich , sein Weib und Kind mit ruhiger Freude liebt und für seinen 
Stamm, wie für sein Leben mit beschränkter Wirksamkeit glüht, ist, 
wie mich dünkt , ein wahreres Wesen , als jener gebildete Schatten, 
der für den Schatten seines ganzen Geschlechts, d. h. für einen blosen 
Namen , in Liebe entzückt ist. Das verschwemmte Herz des müssigen 
Kosmopoliten ist eine Hütte für Niemand", Ferner S. 333 : „Noch 
weniger ist es begreiflich, wie der Mensch also Tür den Staat gemacht 
seyn soll, dass aus dessen Einrichtung allererst seine wahre Glück- 
seligkeit keime, denn wie viele Völker der Erde wissen von keinem 
Staate und sind dennoch glücklicher, wie mancher gekreuzigte Staats- 
wohlthäter". Herder scheint hier schon zu der Einsicht gelangt zu 
seyn, dass, wie wir oben schon vorläufig gezeigt haben, der Staat oder 
die politisch gesellschaftliche Einrichtung der Menschen ganz und gar 
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nicht Selbstzweck ist, sondern nur das Mittel zur Befriedigung des 
concreten Natur - und Culturbedürfnisses. Weiter sagt Herder S. 335 : 
^Schwach und kindisch wäre die schallende Mutter gewesen, welche 
die ächte und einzige Bestimmung ihrer Kinder, glücklich zu seyn, auf 
die Kunsträder einiger Spätlinge gebauet und von ihren Händen den 
Zweck (die Realisirung der Erdschöpfung) erwartet hätte. Ihr Menschen 
aller Erdtheile, die Ihr seit Aeonen dahin giengt, Ihr hättet also nicht 
srelebt und etwa nur mit Eurer Asche die Erde gedüngt, damit am 
Ende der Zeit Eure Nachkommen durch europäische Cultur glücklich 
würden? was fehlt einem Gedanken dieser Art, dass er nicht Belei- 
digung der Naturmajestät heisse?". Endlich S. 342: „Alle Werke 
Gottes haben dieses eigen , dass , ob sie gleich alle zu einem unüber- 
sehbaren Ganzen gehören, jedes dennoch auch für sich ei» Ganzes 
ist und den göttlichen Charakter seiner Bestimmung in sich trägt. So 
ist es mit der Pflanze und mit dem Thiere; wäre es mit dem Menschen 
uod seiner Bestimmung anders? Dass Tausende etwa nur für Einen, dass 
alle vergangenen Geschlechter fürs letzte, dass endlich alle Individuen 
aur für die Gattung, d. h. für das Bild eines abstracten Namens her- 
vorgebracht waren"? Ja ist auch nur einem Einzigen dieser modernen 
Kosmopoliten je eingefallen, für seine Chimäre, für die Nachkommen- 
schaft oder die ganze Galtung auch nur das kleinste Opfer zu bringen? 
Kurz, wie schon §. 121. Note a gesagt wurde, diese absolute Per- 
fectibilitat ist nichts anders als eine pseudophilosophische Prämisse, um 
darauf gewisse revolutionäre Folgesätze bauen zu können , wie denn 
dies auch ßourienne in seinen Memoiren Theit I. S. 27. schon andeutet, 
wenn er sagt: „ Altes Unglück bei den neuern Einrichtungen der Re- 
volution rührt von dem anmas senden blinden Widerstände der einen und 
von der unsinnigen Uebereilung der andern Parlhei her, eine Ueber- 
eilung , welche ihren Grund in dem abgeschmackten System hat , dass 
wir einer unendlichen Vervollkommnung fähig seyen". 

Nur die Natur entwickelt durch gcheimnissvolle Zerstörung und 
Metamorphose aus uiederu Lebensformen höhere und hat es bereits ge- 
than, indem sie Pflanzen, Thiere und Menschen stufenweise entwickelte; 
der Mensch kann nur diese seine fertige Naturentwickelung durch Er- 
ziehung und Unterricht pflegen, aber nichts Höheres daraus macheu, als 
wozu es die Natur gemacht hat. Man sehe darüber noch einmal die 
schon oben erwähnte Behauptung Gothes, dass bei aller Erziehung die 
Satur doch das beste thun müsse. Die Menschen aller Stufen sind 
daher auch nur insoweit faltig, etwas von einander zu lernen, als schon 
voo vorne herein ein Nalurbedürfniss iu ihnen dazu vorhanden ist, jede 
gewaltsame Cultur-Aufuöfhiguug ist nichts als Despotismus. Der Ver- 
such, alle Nationalität oder Besonderheiten der Völker auszutreiben und 
aar abstrafte Menschen aus ihnen zu machen ist oder wäre ganz ebenso 
absurd, wie wenn ein Gärlner keine Apfel-, Birn- etc. Bäume ziehen 
wollte, sondern blos ideale Bäume und Pflanzeu, wie sie sich der Bo- 
taniker philosophisch aus den unendlichen Besonderheiten des Pflanzen- 
reichs abstrahirt. Leider haben wir aber dieser Absurdität wirklich das 
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zu verdanken, dass in aWen den Staaten, welche der französischen Re^- 
volution mehr oder weniger gehuldigt haben, auch jene unglückliche 
Departements-Einlheilung etc. nachgeäfft worden ist, wodurch alle National- 
Verschiedenheiten mit Gewalt gleichgemacht werden sollen, gerade so 
wie man in Frankreich den Elsasser und den Basken nach einem und 
demselben Gesetze regiert. 

Alles was dem Zwecke seines Daseins, seiner Bestimmung völlig 
und in jeder Hinsicht entspricht, ist auch in der Natur vollkommen, sey 
auch sein Organismus noch so einfach; das Infusorium ist als solches 
vollkommen, denn es genügt sich selbst und so herauf bis zum Menschen. 
Natürlich ist alle Vollkommenheit des Endlichen nur relativ, indem nur 
das Göttliche das absolut Vollkommene ist. 

Der Mensch befindet sich also gleichfalls wohl, wenn er sich selbst 
genügt; mag er auch noch so tief stehen, so befindet er sich wohl, 
wenn er das hat, was zu seiner Selbstcrhaltung erforderlich ist. Das 
Höhere gehört noch nicht dazu, mithin fehlt es ihm auch nicht und was 
ihm nicht fehlt, kann ihn auch in seiner Selbsgenügsamkeit nicht stören. 
Auch ist der einzelne Mensch von seiner Kindheit an bis zum Greise 
glücklich, wenn es ihm für jedes seiner vier Lebensalter nicht an dem 
fehlt was sie erheischen. Schon der grosse Aristoteles bat dies auch 
in folgenden Sätzen seiner Politik ausgesprochen: „Jedes Naturprodud 
strebt sich selbst genug zu seyn und hat es dieses Ziel erreicht, so ist 
es nach seiner Weise vollkommen". (I, 2). 

„Der grösste Beweis, dass jedem Wesen nur so viel Glückseligkeit 
zukomme, als es nach seiner Seeleneigenschaft fähig ist, ist das Beispiel 
der Gottheit selbst. Sie ist unendlich glUckseelig, aber durch kehl 
äusseres Gut, sondern durch sich selbst". (VII, 1}. 

„Jedes Ding ist in dem blühendsten Zustande, wenn es seiner 
Natur gemäss am besten thHtig ist". (VII, 1). 

„ Vollkommenheit ist alles was an sich gut, schön und sich Selbst-* 
Zweck ist«. (VIII, 3). 

„Nur selten glückt es aber den Menschen , das Ziel selbst tu er- 
reichen. Ihre Genüsse bestehen daher blos in den Erholungen von den 
Anstrengungen zur Erlangung diese« Ziels 44 . (VIII, 5). 

^Entern Jeden macht nur das Vergnügen, was mit seiner Natur 
Übereinstimmt 44 . (Vltf, 7). 

Auch Bouterwetk sagt, (Lehrbuch der philo«. Wissensch. II. 83). 
„Man versteht die Natur falsch, wenn man glaubt, jedes lebende Wesen 
strebe nach einem Maximum von angenehmen Empfindungen. Jede« 
strebt nur , der natürlichen Form seines Daseyns gemäss zu existiren. 
So sucht denn auch jeder Mensch nur seiner Natur und zwar Jeder auf 
das Individuellste seiner eigene« Natur gemäss zu existiren , der Eine 
auf diese, der Andere auf jene Art 44 . Ferner daselbst II, 204. „Irrig* 
Begriffe von Vervollkommnung werfen den Menschen auf dem Wege seiner 
Bestimmung Zurück , während er fortzuschreiten sich einbildet 44 . 

Ja waren alle Mertschen moralisch gteieh perfeetibel, so- mOstte 1 
auch, wie schon Theil I. $. 80. angedeutet worden ist, für Alle ein» 
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und dieselbe Zurechnungsfähigkeil bestehn , was jedoch vernünftiger- 
weise nicht der Fall ist, weil dieselbe erst mit den Jahren und den 
Stufen kommt und nicht angelernt werden kann. 

Endlich sagt denn auch der geistreiche Charles Nodier : „Damals 
(als es noch Kiesen gab) kam ohne Zweifel Niemanden der Gedanke 
an die unbegrenzte Perfectibilität des Menschengeschlechts; diese Albern- 
heil war 5 Schuh hohen Zwergen vorbehalten, die in schmutzigen 
Löchern zusammenkauern, wo sie leiden und sterben und sich siech und 
abgelebt mit 60 Jahren in die Grube legen. Ehe man einen so hoch- 
wichtigen inhaltschweren Satz, wie die Perfectibilität, so absolut hin- 
stellte, musste man zum wenigsten Thalsachen, Erfahrungen zu seiner 
Unterstützung anzuführen haben. Aber alle auf diese Erfahrung ge- 
bauten Schlüsse, auch nicht einen ausgenommen, laufen hier dem auf- 
gestellten Grundsatze schnurstracks zuwider. Sieht man denn etwa nir- 
gends Familien des Menschengeschlechts, die sich ihrem Ende zuneigen 
und welche die nächste Umwälzung des Erdballs oder auch nur das 
nächste sociale Ungewitter, in die Wüsten des Continents oder über die 
Eilande des Oceans hin zerschlagen und dort von Stufe zu Stufe in 
thierische Versunkenheit und von da dem Tode in die Arme führen 
wird? Die scheinbare Vervollkommnung der gesellschaftlichen Formen 
hat einmal mit der Lebenskraft und Dauer des Geschlechts nichts zu 
schaffen oder vielmehr sie stehen geradezu in Widerspruch mit ein- 
ander. Wer lange lebt, kann sich immerhin die Lebenserfahrung da 
und dort zu Nutzen machen, er mag den einen oder den andern seiner 
Genüsse in dem Maasc, als ihrer überhaupt weniger werden, verfeinern; 
er mag, was ihm im zerrinnenden Rest seiner Tage noch vergönnt ist, 
mit weiserer Sparsamkeit kosten; aber kein Mensch ist so unsinnig, 
sich einzubilden, dieser traurige Vorzug des Alters werde die natür- 
lichen Grenzen seines Alters hinausrücken , es warte seiner eine uner- 
schöpfliche Fülle immer neuer Genüsse, von denen er in den Jahren 
seiner Blüthe und Kraft nichts gewusst. Diesen Fehlschluss macht aber 
die heutige Gesellschaft ; sie hat im Laufe der Jahrhunderte wirklich 
Manches gelernt; das hat sie aber noch nicht gelernt, dass sie das 
Abbild eines sterblichen Einzelwesens ist, dessen Lebensende nahe be- 
vorsteht. Und so spricht denn die Cullur auf ihrem jetzigen Stand- 
pancte selbst lauter, als alle meine Argumente, gegen die unendliche 
Perfectibilität des Geschlechts; und man mag mir# immer höhnend und 
triumphirend zurufen: Ob ich die Cultur denn nicht fortschreiten sehe? 
Ach ja! ich sehe, wie sie schreitet, wie sie rennt, so gut wie Ihr; 
aber, und das ist der ganze Unterschied, ich sehe auch wohin. Ich 
sagte so eben, die Menschheit habe Manches gelernt, es ist dies aber 
fast zu viel gesagt, und ich spreche mich daher sogleich darüber aus, 
wie ich das gemeint, damit man nicht zu viel dareinlege. Die Mensch- 
heit hat in den paar tausend Jahren nicht eine einzige Hauptidee er- 
worben, nicht eine einzige moralische Wahrheit, die nicht schon zu 
iliobs Zeiten landkundig gewesen wäre; sie hat die Natur auch nicht 
aus einem Gesichtspuncte betrachtet; auch nicht eiu Geheimniss des 

17 
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Mensehehhertens erforscht, wovon Homer noch' nicht* g ewvsst hittv; 
sie ist nicht philosophischer als Pylhagoras, ist ftkht politischer ab 
Alcdus. Durch ihre Juristen ist so wenig* Solan «ta seine Krone ge- 
kommen, als darch ihre Aerzte Hyppokrates. Die Künste der Alten 
aber werden ewig: Gegenstand der Nachahmung, des vergeblichen Nach- 
ringens hleiben. Sogar die Gewerbe der niedrigsten Ordnung, weil et 
nur auf Kraft und Fleiss ankommt, haben nur theitweise Fortuchritte 
gemacht und wollte man gegeneinander abwiegen, was hierin verloren 
gegangen und was erworben worden ist, so wurde das Ergeboiss 
schwerlich unserm Stolze schmeicheln. So steht es, bis anf Weiteres, 
in Sachen der Perfectibilität , von der Erbauung Babylons bis auf die 
Zerstörung des erzbischöflichen Pallastes zu Paris. leb weiss wohl, eine 
traurige Wahrheit kann dem Menschen nie behagen wie eine glanzende 
Lüge und so hege ich denn auch nicht die thörichte Hoffnung, das» 
man mir Gehör schenken werde". 

c) „Ob sich wohl ein stetes Fortrücken des gesäumten Menschen- 
geschlechts in der Cultur denken läkst, wenn man sieht, das* vielleicht 
die Hälfte desselben im Nomaden-Zustande von jelter geblieben ist und 
nach der Beschaffenheit seiner Wohnsitze (und seines Characters) immer 
■leiben muss"? Heeren, alte Geschichte. S. 19. 

„Selbst ein ewiger Fortgang in der gelehrten Cultur gehört nicht 
rar wesentlichen Glückseligkeit eines Staates u . Herder 1. c. II, 35. 
Ja wenn allen Menschen auch nur eine gleiche Cultur mittheilbar seyn 
«rille , so mitsstea schon zum Behuf dieser Mittheilungen ihre Sprachen 
ich durchgängig fähig seyn, für die Cultur- Gegenstände und Ideen 
der aöhern Völkerstufen eigene, d. h. nationalsprachliche, neue Worte 
zu machen, was bekanntlich nicht der Fall ist. Hat nicht unsere eigene 
gelehrte Cultur, insoweit wir sie von Griechen und Römern haben, 
auch eine durchaus griechische und römische Terminologie und können 
wir uns rühmen, genau zu wissen, welchen Sinn diese uns fremden 
Worte Air Griechen und Römer hatten ? 

d) Man lese die Rede, welche der berüchtigte Anacharsis Klootz 
Namens der Menschheit an die französische National- Versammlung 1789 
hielt und dann die Anrede Volney*$ an die ganze Menschheit (S. oben S.130). 

e) Selbst Raumer, der Historiker, scheint uns von diesem Irrthum 
befangen. 

Viele europäische Völker wissen nicht einmal, wer sie sind, wie 
können sie nun sagen, was sie sind! Je unwissender ein Mensch, je 
dünkelhafter ist er häufig. 

f) Denn die Germanen bilden allerdings dermalen und zwar, 
weil bereits 22 Ordnungssprossen der Leiter des Menschenreichs abge- 
fault sind, de facto die höchste Sprosse, woraus aber nicht folgt, dass 
sje seyen was diese 22 Sprossen waren. S. unten am Schluss. 

g) „Eitel ist der Ruhm so manchen europäisch« Pöbels, wenn er 
in dem, was Aufklarung, Kunst und Wissenschaft heiast, sich über alle 
drei Welttheile 6etzt. Er hat sie nicht selbst erfunden, sondern sia 
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sind nur Traditionen (höher stehender Volker)". Herder I. c. I, 360. 
Es klingt daher auch in dem Munde eines classisch gebildeten und ge- 
lehrten Historikers wie Raumer sonderbar mystisch, wenn man Plato 
und Cicero Heiden , ihre Philosophie und Politik eine heidnische nennen 
hört. Wenn diese alte grosse Welt so verächtlich ist und wir uns, als 
blose iVamenchristen , so viel besser dünken als sie, warum studirt man 
sit denn so eifrig? ist es nicht die geistige Aristokratie dieser Werke, 
die uns zwingt sie zu studiereu und zu bewundern und mit deren 
Sentenzen wir unsere literarischen Wasser-Suppen schmelzen? Sagt doch 
selbst v. Haller Restauration I. S. 396. „Es macht unserm Zeitalter 
wenig Ehre , dass Griechen und Römer religiöser waren als wir, gleich 
wie sie uns an Geist und Geschmack unendlich übertrafen", so wie 
Seite 476. „Griechen und Römer hatten einen ungleich tiefern und 
richtigem Blick in die Natur als unsere neuern Metaphysiker". Endlich 
heilst es auch in Goethes Briefwechsel Seite 49 u . Diejenigen , welche 
vou einer wandellosen Gleichförmigkeit des Naturlebens und von einer 
endlosen Fortbewegung und Annäherung der Menschheit zur Vollkom- 
menheit reden, scheinen über dem Gesetze der Entwicklung das ent- 
sprechende Gesetz des Verfalls, kurz den ewigen Kreislauf zu über- 
sehen, den schon eine oberflächliche Kenutniss der Geschichte uns doch 
sonnenklar vor Augen stellt. Alle die gepriesenen mächtigen Völker 
des Alterthums sind untergegangen und werden nie wieder in der 
frühern Gestalt erstehen ; die frühzeitige Cultur Asiens und Nordafrikas 
ist verschwunden und unsere heutige europäische Bildung ist nichts 
weniger als eine Fortsetzung und Vollendung der antiken , sondern 
eine auf eigentümlichen Grund und Boden aus ganz verschiedenartigen 
Elementen erwachsene. Oder möchte irgend Jemand noch im Ernste 
behaupten 3 dass wir das was Griechen oder Römer unvollendet hinter- 
lassen , weiter geführt und dass wir jetzt besser und vollkommener 
geworden seyen , als vor uns die Alten einst gewesen sind? Müssen 
wir nicht eingestehen, dass wir in vielen Beziehungen immer hinter 
dem Alterthum zurückbleiben werden? Findet der Geschichtsforscher 
nicht im Orient noch Spuren einer uralten Weisheit, welche die Philo- 
sophie der Modernen in mancher Bücksicht beschämen kann" ? Ja, was 
würde Göthe gesagt haben, wenn er von dem Kenntniss gehabt hätte, 
was wir jetzt von der indischen, arischen und ägyptischen alten Welt 
wissen \ 

h) Man »ehe Flassan, hisloire du congres de Vienne /, S. 29 1^ 
wo auch er sich über die Sacht äusssert und beklagt, die europäische 
Coltnr aller Welt mittheilen zu wollen, weil man sie für die einzig 
beglückende halte. Ja es ist eine wahrhaft unglückliche Befangenheit, 
alle Menschen der Erde mit germanisch oder europäisch-christlicher Elle 
•eisen zu wollen , wobei noch dazu der Dünkel vorwaltet, als sey die 
europäischeWelt das personifizirte Christenthum. Wohl hat das Christenthum 
' allen Volkern bei den Germanen die relativ tiefste Wurzel geschlagen, 
aii ist aber noch lange nicht gesagt, dass sich das Christenthum bei ihnen in 
i Glorie realisirt habe. Ja die kindische Eitelkeit der Europäer 
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gehl so weit, das» wenn ein verdorbener ftrbe sie » (Uro odw 
Constantinopel auf europäische Weise bewirthet, sieh der Stühle, der 
Messer und der Gabeln bedient, europäisch reitet und sich besauft, sie 
über den Sieg der europäischen Crritisation jubüfireo! „Die Bedeutaag 
eines Volkes nach der Staffel, die es auf der europäkchem Cutturleiter 
einnimmt, abzumessen, ist höchst thörichL Der so oft geführte Streit 
über solche Zufälligkeiten beweisst geographische Beschränktheit und 
Mangel an Auffassungsgabe der wahrhaft grossen und charakteristischen 
Lineamente der Erde und Völkergeschichte jeder Zone in ihren Eigen- 
thümlichkeiten". Rüter I. c I, Seite 460. 



§. 138. 

Um aber nicht misverstanden zu werden, wiederholen wir 
noch einmal für diese ganze Materie: nur die Stufen als solche 
sind für einander verschlossen, nur in Beziehung auf sie findet 
ein wirkliches Aufsteigen in allen Hinsichten nicht statt Innerhalb 
ihres Bann-Kreises ist dagegen Vervollkommnung möglich; es 
will dies aber nichts anderes sagen, als dass diese erst mit den 
Classen, Ordnungen und Zünften anfangt, erst dann, je weiter 
herab, auch einen desto freieren Spiel-Raum erlangt, wie das 
folgende näher zeigen wird. 

Die Seite des menschlichen Selbsterhaltungstriebes, sich seinem 
Bedürfnisse gemäss zu entwickeln, ist in keiner Weise beschränkt, so 
lange ihn nicht äussere Gewalt oder Armuth davon zurückhält; denn 
der Mensch der niedern Stufe hat gezeigtermassen noch kein Bedürfnis 
für höhere Cultur und nur dann schmerzt den Menschen die Beschrän- 
kung oder der Zwang, wenn sie einem wirklichen und lebhaften Be- 
dürfnisse entgegentreten. Jedem noch freien Volke bleibt daher inner- 
halb der Grenzen seiner Zunft und Ordnung vollkommen freier Spiel- 
raum für die Ausbildung seines Culturbedttrfnisses , wenn ihm nicht 
geradezu iVaterhindernisse in den Weg treten. Von der gewaltsamen 
Unterdrückung des natürlichen concreten Culturbedttrfnisses durch Unter- 
jochung und Despotismus wird noch weiter unten $. 480 u. Tbl IU. 
die Rede seya. 
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2) Van den C lassen der vier Stufen. 

$. 139. 

Das Gesetz der vierfachen Abstufung der Lebens-Energie 
($. 7), welches den bisher geschilderten vier Stufen des Men- 
schen-Reichs zum Grunde liegt, ist es also, welches hier als 
erstmalige Wiederholung seiner selbst zunächst bei den Classen 
waltet, ihr Princip bildet, natürlich innerhalb" der Grenzen einer 
jeden einzelnen Stufe oder mit andern Worten, dass sie die 
ersten und nächsten auseinander getretenen und liegenden vier 
Bestandteile der Stufen sind , stets in den Charakter der Stufe, 
der sie angehören, eingetaucht. Was wir dabei sodann vor- 
zugsweise zu rechtfertigen haben, in Beziehung auf unsere Clas- 
sen-Projection ($. 9), ist, eines theiles die Abstufung der Classen 
als Cu/tor-Classen-Grade und warum wir diesen Classen gerade 
die $. 9. genannten Völker zugetheilt haben, andern theils aber, 
dass auch die physiognomisehe erste Unter-Abtheitung der vier 
Stafen-Jtof in damit übereinstimmt , sonach die Classen überhaupt 
nichts künstliches, willkürliches, sondern etwas naturnothwen- 
diges, sich von selbst machendes sind. 

$. 140. 

Fassen wir die obige Classen-Projection näher ins Auge, so 
ergiebt sich vorerst im Allgemeinen, dass sich die Classen der 
vier Stufen in Folge des obigen Natur-Gesetzes auch in Hinsicht 
der Kultur parallel decken oder jede Classe der höheren Stufen 
nur eine Wiederholung der entsprechenden Classe der vorigen 
Stufe ist, aber um eine ganze Stufe potenzirt 

$. 141. 

1) Die ersten Gasten. 

Was sonach auf der ersten Stufe bei der ersten Classe noch 

als absolute Trägheit und CuUurlosigkeit sich kund giebt, stellt 

sich auf der zweiten Stufe als ein träges faules Jägerleben dar, 

auf der dritten Stufe als träger lndustrie-Geisi oder Betrieb des 
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biosen Ackerbaues und auf der vierten Stufe ab ein einfaches 
Humanitäts- oder politisch-gesellige* r Leben heraus und dar, ohne 
dass jedoch hiermit etwa Philosophie, Kunst und Religion ausge- 
schlossen seyn, sie sind es nur noch nicht in dem hohen Maasse 
wie bei den folgenden Chtfsen (s. weiter unten). ' 



$. 142. 

* 2) Die zweiten Gassen. 
Was sich bei der zweiten Classe der ersten Stufe *Is regsame 
Trägheit und Culturlosigkeit giebt, stellt sich bei der zweiten' 
Stufe ais regsame Halb-Cullur oder als rohes wanderndes Jäger- 
und Hirten-Leben heraus, auf der dritten Stufe als betriebsame 
Ackerbau- und Gewerbs-Thätigkeit und auf der vierten Stufe als 
geselliges Leben und philosophisches Forschen ($. 141 a. E.). * 

$. 143. 

3) Die dritten Classen. .,.'. s ,, , t 

Was sich dei der diitbm Classe der ersten Stute als thati^e 
Trägheit und Culturtosigkeit herausstellt, erweisst sich auf der 
zweiten Stufe als Kühnheil und Raubsuch f), auf der dritten 
Stufe als unternehmender Handelsgeist b) und auf der vierten 
Stufe als schaffende Humanitäts-Thätigkeit oder als eigentlicher 
Kunst-Trieb (§. 140 a. E.). ' ii - i 

«3 Mao wundere sich nicht darüber , dass wir hier den Raub z« . 
einem Culturzweig und zu einem Culturcriterium machen. Für die Menschen, 
die ihn als ein natürliches Erwerbsmittel, als die Beschäftigung ihres 
Lebens treibe» , ist er kein Verbrechen , wie unter cultivirten Völkern 
mit Testern Eigenthum, sondern eben das was für die Römer das Erobern 
war, nur dass sie ihre Eroberungen noch wie gemeine Räuber machen; 
auch setzt in der That die Raubsucht an und für sich und selbst da wo 
sie zur Sicherung des Eigenthums für ein Verbrechen hat erklärt werden 
müssen, als Bestreben, sich das Besitzthum Anderer gewaltsam anzu- 
eignen, nicht nothwendig Bosheit Voraus, sondern gibt sich eben nur 
als eine Art der Befriedigung des rohen SelbstetWt^n^sjia^hif / tnnd 
und es ist daher auch vielleicht keine Verbrecher-Gattung, namentlich 
unter uns, einer sittlichen Besserung leichter fähig als Diebe und Räuber, 
da sie sehr häufig nur aus Armuth stehlen und rauben, nicht ans Bosheit * 
Pen Beweis liefert die Verbrecher-Colonw der finglinder in Nenholland^ 
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wohin bekanntlich in der Regel nur Diebe und Strassenra'uber geschickt 
wurden und werden; jetzt verbitten sich dieselben und ihre Nachkommen 
schon die fernere Zusendung ; und dann, dass schon mehr als einmal aus kühnen 
Daubern sehr tapfere Soldaten und umgekehrt aus tapfern Soldaten kühne 
Rauber geworden sind. Dass die Strafgesetze hier besonders mehr 
unterscheiden sollten was einen Menschen bei uns dazu gebracht hat, 
sich durch Diebstahl und Raub zu nähren, davon weiter unten im dritten 
Theile. Die Raubsucht ist freilich au sich keine Tapferkeit und es gibt 
daher auch feige Räuber. Um sich aber als Raub-Nomode zu behaupten 
bedarf es kühnen unternehmenden Muthes und grosser psychischer Lebens- 
energie. Bekanntlich beraubte Mirabeau mehrere Menschen, um zu sehen 
wie viel Muth zum Strassenraube gehöre ; daher sagt auch ein Reisender 
von den arabischen Beduinen , ihre Raubsucht habe etwas Ritterliches 
und dies erinnert uns denn an unsere germanische Ritterschaft , die es 
mit ihrer Ritterehre gar nicht unvereinbar fand, ehrlichen Kaufleuten 
aufzulauern und sie zu berauben. Uebrigens macht auch schon Aristoteles 
Politik I, 8. aus den Raub-Nomaden eine eigene Klasse der nomadischen 
Völker und dann s. m. bereits oben §. 28. 

b) Der Grosshandel erfordert schon eine höhere Bildung, einen 
kuhnern Speculationsgeist als der blose Betrieb der industriellen Ge- 
werbe und der Kleinhandel, wobei wenig oder nichts gewagt wird. 
Kleinhandel findet überall statt, wo Tausch und Verkehr stattfindet, bildet 
also kein besonderes Klassifications-Moment; nur die Völker, welche 
Grosshandel treiben zu Land und See heissen daher vorzugsweise 
llandelstölker. Leider hat aber auch Montesquieu XX. 2. recht, wenn 
er behauptet, bey einem Handels-Volke seyen alle menschlichen Hand- 
lungen und Tugenden Handels-Gegenstände, alles für und nur für Geld. 



§. 144. 
4) Die vierten Gassen. 
Was endlich auf der ersten Stufe bei der vierten Classe sich 
als ZähmbarkeiL und Arbeitsfähigkeit darstellt, das spricht sich 
auf der zweiten Stufe als hab- und herrschsüchtiger Eroberungs- 
trieb, auf der dritten Stufe als forschendes und nach nützlichem 
Wissen suchendes Streben ») und zuletzt auf der vierten Stufe 
als emsiges Suchen nach dem Göttlichen aus. 

a) Die gelehrte Industrie und der gelehrte Markt unterscheiden 
sich daher auch gar nicht von der gewöhnlichen Industrie und dem ge- 
wöhnlichen Handelsverkehr, es findet dabei Angebot und Nachfrage 
statt, Steigen und Fallen des Preises dadurch. Wer einmal eine gute 
Kandscfcaft hat, ist im Vortheil, wie dies mit mancher Handels- 
firma ufld manchem Warenzeichen der Fall ist etc. Nur derjenige 
Gelehrte gehört nicht mehr in die Klasse der Ge werbt reibenden, der 
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sich uneigennützig den* Studium der Wsbrheit widmet Md weht danach 
fragt, ob ihm zuletzt sein Bach Geld einbringen werde oder nid*. 
Hatte sich die Gelehrsamkeit nicht alt eine besondere Beschäftigung 
tob den übrigen getrennt, so würde sie es nach sieht so weit gehfacht 
haben, wie der Fad ist. Genng die ArbeiUtheiUmg mnaste sich vor» 
tagsweise hier als nothwendig and höchst ntiUneh erweisen. 



€ 145 

Eine weitere rationelle, logische oder didaktische Recht- 
fertigung dieses abstracten oder wissenschaftlichen Classen-Prin- 
cips und Cultur-Climaxes sieht nicht zu geben»), sondern wir 
müssen hier an das Gefühl des Lesers appelliren, ob ihn dieses 
zur Beistimmung nöthigt oder nicht. Es können vielleicht rich- 
tigere, genauere, bezeichnendere Worte für die unsrigen ge- 
setzt werden, die Sache selbst aber mochte sich schwerlich anders 
auffassen lassen , was freilich mit davon abhängt, ob der Leser 
unserer Anthropognosie und Stufen-Schilderung schon seinen 
Beifall geschenkt hat oder nicht. 

a) Allenfalls sey Folgendes noch bemerküch gemacht: Der erste 
Schritt zur Bildung von Heerden ist unstreitig dadurch erfolgt, dass 
mau gewisse Thicre, die früher gejagt wurden, rahmte oder wenigstens 
vorerst lebendig eiofieng, um sich einen Vorrath für den Winter zu 
bilden. Das //irlenleben verschafft nicht allein die nöthige Zeit, sondern 
nöthigt auch gewissermassen zu Industriebeschäftigungen, ja bereitet 
gewissermassen den Boden zum Ackerbau vor dadurch, dass es die- 
jenigen Thiergattungen zähmt, ohne welche der Ackerbau im Grossen 
nicht getrieben werden kenn. Durch die im §. 143. erwähnten Räu- 
bereien sucht sich der Hirten-Nomade eigentlich nur das ihm Fehlende 
von Fremden zu verschaffen , denn nur gegen diese siebt er den Raab 
als kein Verbrechen an; unter sich ist er bereits ebenwohl ein Ver- 
gehen. Der geregelte Ackerbau setzt nothwendig mehr geselligen 
Sinn voraus, als das blose Hirtenleben, denn ohne Sesshaftigkeit kann 
er gar nicht betrieben werden und alles feste Zusammenwohnen der 
Menschen setzt in ihnen einen gewissen rechtlichen nnd geselligen Sinn 
voraus. 

Die geregelte Getcerbs- Industrie setzt davon noch mehr voraas, 
kann sich aber nur dann erst entwickeln, wenn alles ackerbaofthige 
Land zur Verkeilung gekommen ist und wenn der Ackerbau für die 
ersten Lebensbedürfnisse hinlänglich gesorgt hat. Zugleich setzt die 
Gewerbs-Indnstrie höhere Verstandeskräfte voraus als der nackte Ackerbau. 

Grosshandel konnte nur dann erst entstehen, nachdem die Industrie 
mehr prodtizirte als der eigene Bedarf erheischte, setzt auch ausserdem 



Digimed by 



Google 



m 



schon grosse Kapitalien voraus und wie gesagt einen Unternehmungs- 
geist, der höher stellt als der gewöhnliche Industriegeist. 

Gelehrsamkeit , oder das Suchen und Sammeln nützlicher Kenntnisse 
war und ist aber erst mit Hülfe des Handels möglich. Wäre die Ge- 
lehrsamkeit kein Industriezweig, so hatte sich nie ein wirklicher Buch- 
handel bilden können; es hätte kein Streit über das Autor-Eigenthum 
und den Nachdruck entstehen können, auch könnten sich gewisse Buch- 
handlungen nicht geradezu Jndustrie-Comtoire nennen. Ja wir möchten 
daher fast sagen, die Gelehrten seihst sind dabei gar nicht die eigent- 
lichen Industriellen , sondern die Buchhändler sind es , welche die 
Gelehrsamkeit ausbeuten und daher auch bei uns bereits zu dem Dünkel 
gelangt sind, ohne sie habe die Gelehrsamkeit keinen Nutzen, wem sie 
ihre Firma nicht leibten, der könne es zu nichts bringen ; ja sie stellen 
sich als Unternehmer in den Mittelpunkt und werben die Gelehrten wie 
ihre Fabrik-Arbeiter an. 

Im Uebrigen classificirt und gradirt auch Zachariä 1. c. II. 67. 
HS — 90. die Cultur wie hier geschehen , nur dass er den Handel und 
die Gelehrsamkeit oder den Buchhandel nicht besonders aufführt 

1) Jagd, Fischerei und Einsammeln der wilden Früchte, 

2) Viehzucht, Baumzucht, Feld- und Weinbau, 

3) Fabrikation oder Verarbeitung dieser Rohstoffe. 



$. 146. 

In Betreff der Sprachen, so gehen deren Ent Wickelungen 
and Verschiedenheiten natürlich den Gassen-Verschiedenheiten 
parallel (Thl. I. $. 88-92). Doch muss aber schon hier die 
Bemerkung niedergelegt werden, dass bei der bunten Mischung 
und dem Verkehre, in welchen sich seit Jahrtausenden die 
Menschen aller vier Stufen unter und miteinander befinden ($.104), 
sonach auch alle Sprachen gealtert haben, es fast gar keine ety- 
mologisch rein erhaltenen Ursprachen mehr giebt, sondern alle 
mehr oder weniger eigenes verloren und fremdes angenommen 
haben, so dass also höchstens noch die Syntaxis, als das absolut 
Beharrliche (Thl. I. §. 88 k), ein Hülfs-Maasstab für die Classen- 
Abstufung seyn könnte, gerade deren Erforschung aber auch die 
grösten Schwierigkeiten darbietet und es deshalb bis jetzt noch 
fasl ganz an einer näheren ausreichenden Kunde fehlt , von der 
hier Gebrauch gemacht werden könnten). 

•) Balbi sagt, „Das charakteristische Kennzeichen einer Nation ist 
ihre Sprache , alle andern Verschiedenheiten oach Race , Sitten , Ge- 
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brauchen , Religion , Bildung und Regierung sind nur Scholtirung gegen 
die Sprache". Sehr wahr, wenn nur bei dem schon ziemlich gealterten 
Menschengeschlechte des Sprachgemenges und der Sprachanschweuiniungen 
nicht so viele waren, ja manche Völker ihre Muttersprachen ganz ver- 
loren und stall deren gatz andere angenommen hatten; zwar hat Wilh. 
ton Humboldt versucht, ein natürliches System nach dem ganzen Habitus 
der Sprachen aufzustellen. Pott bemerkt aber hierzu: „Diese Sprachen- 
Klassification deckt die ethnographische der bisherigen Haee-Einthcilung > 
nicht " und so lange beide nicht zusammenfallen, ist eine wenigstens davon 
falsch. Begreiflicherweise könnten und können trir die Sprachen nur 
eben so klassiflziren wie wir die Völker klassifizircu und müssen es 
daher den Sprachphilosophen überlassen , entweder ihre Sprachklassifi- 
cationen nach unserer elhnologishen zu berichtigen oder umgekehrt. So 
viel bleibt übrigens gewiss , dass nur und allein die Syntaris der 
Sprachen als leitender Grundsatz für die Sprachklassilieationen dienen 
kann , weil sie es allein ist j welche trotz alles Wortgemenges und 
trotz aller Annahme fremder Worte sich beharrlich zeigt, wie nur z. B. 
die französische und spanische Sprache zeigt , wo verdorhcn lateinische 
Worte mit celtischer oder germanischer Syntaxis geredet werden. Daher 
sagt denn auch Schott. „Alle Sprachengeschichte lehrt es, dass die 
mannichfachen Bildungszusütze, welche dem Grundbegriff seine ver- 
schiedenen Rollen in der Rede zutheilen, unveräusserliches Eigenthum 
der Sprache sind und dass sie ehender ganz erstirbt und untergeht als 
ihre eigenen grammatischen Formen gegen fremde vertauscht". 



a) Vertheilung des Menschen-Reichs in die einzelnen vier t fassen 
jeder Stufe, hauptsächlich nach Maasgabe der metaphysischen 

Merkmale. 

a) Vertheilung der %ur ersten Stuft gekorenden Wilditi -in Wr* 

vier Clauen. ■ •-■iv'!' 

«■<«• -• ■ ■■■"■'■ 

Vier verschiedene Völker-Stämme bilden zusammen diese 
erste Stufe, denen nunmehr ihre C lassen anzuweisen sind: Papua 
Neukolländer , Hollentolten und Neger. Was ihnen allen ge- 
meinsam ist, giebt bereits die Schilderung der ersten Stufe (§. 
19 — 26 und 75—79); jetzt zu dem, wodurch sich dieselben als 
Classen unterscheiden. 
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$. 14a 

Es gehören die, den äussersten Osten sporadisch«) bewoh- 
nenden sogenannten Negritos, oder, wie die Malayen sie wegen 
ihrer struppigen krausen Haare nennen, die Papua, deshalb in 
die unterste und erste Classe, weil alle Schilderungen von ihnen, 
sowohl in metaphysischer wie physischer Hinsicht, der Art sind, 
dass sie nirgends anders pla^irt und classificirt werden können. 
Sie sind die psychisch-trägsten (absolut-trägen), feigsten, dümmsten 
und noch ganz moral- und culturlosen, so auch, dass ihre 
Sprache kaum eine menschliche genannt werden kann. S. oben 
$. 79. Note HopSs Schilderung der Wilden, welche eigentlich 
blos von dieser ersten Ciasse hergenommen ist»), 

a) Wir finden diese Papua vereinzelt und zerstreut auf den Anda- 
manen im Golf von Bengalen, auf der Halbinsel Malacca, den Moluken, 
ja selbst auf den Sunda-Iuseln , auf Neu-Guinea, auf den Philippinen, 
Carolinen, Marlenen, den Saiomoms-Inseln oder Neu»Georgien , den 
neuen Hebriden, Neu-Britanien , Neu-trland, Neu-Caledonien und den 
übrigen ganz kleinen oft noch unbenannten Inseln, namentlich auch den 
von Worden 1830 entdeckten sechs Inseln zwischen Manilla und Neu- 
seeland. Sie sind hier Überall offenbar die Ureinwohner, die nie wanderten 
und jetzt nur dureh die Hindns, Malaien, Chinesen und Europäer in das 
lauere dieser Inseln zurückgedrängt. Auf der Halbinsel Malacca führen 
sie den Namen Samang, Die Siamesen machen schon seit vielen Jahren 
jährliche Einfälle nach Malacca, um sich Sclaven zu verschaffen. Die 
sogenannten Parias in ffindostan sind vermutbKch nichts anderes als die 
Mischlinge mit den autochtonischen Negritos und diese letztern identisch 
mit den auf den andamanischen Inseln befindlichen Papus, denn sie 
haben alle Kennzeichen derselben, krauses Haar, breite Nasen, aufge- 
worfene Lippen, kleine unansehnliche Statur. Ja wahrscheinlich gehören 
nach die Zwerge Ton Madagascar zu dieser Klasse. Chamsso sagt in 
seiner Reisebeschreibung Theil 2. Seite 55. Über diese Austral-Neger 
folgendes: „Wir erkennen die Austral-Neger in den Urbewohnern 
von Cochinchina, den Mays oder Mayes, welche gegen Anfang 
des 15. Jahrhunderts dnreh Ausgewanderte aus Tunkin von tata- 
rischer Race in die Berge zwischen Cochinchina und Campogia, 
ihren jetzigen Aufenthalte zurückgetrieben wurden, und in den Berg- 
bewohnern der malaischen Halbinsel, welche Samang, Bila und im 
südlichen Theile Dayah genannt werden. Die Völker von den Anda- 
manen- Inseln sind anscheinlich von gleicher Rape. Die Papus sind unter 
verschiedenen Namen im Innern mehrerer malaischen Inseln noch vor- 
handen und es scheint, dass sie sich sonst (einst) auf allen vorgefunden 
haben. Die NegrUos del Monte oder die Papus des Innern der Philippinen 
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sind gleichfalb die Urbewohner dieses Archipels. Wir finden dieselbe 

Menschenrace unler ähnlichen Umständen auf Formosa wieder und die 
Geschichte von Japan gedenkt schwarzer Einwohner, welche man auf den 
Inseln an der südlichen Küste von Nippon angetroffen. Wir finden die 
Austral-Neger im meist ungestörten, ungeteilten Besitz von Neu-Guinea, 
in den weiter östlich gelegenen Inseln, die mit den neuen Hebenden 
und Neu-Caledonien die Kette der Vorlande bilden und erkennen sie in 
den Völkerschaften , die Forster zu seiner zweiten Hauptgattung der 
Südländer zählt. Sie bestehen auf etlichen der östlichen dieser Inseln 
mit der andern Hauptrace zugleich und erscheinen durch Vermischung 
mit ihr an manchen Orten sehr verändert. Crozet fand sie auch auf 
der Nordspitze von Neuseeland. Die Westküste von Neuholland und 
Vandiemensland sind von eigentlichen Papus bewohnt". 

Obwohl man es kaum Sprache nennen kann, was sie herausmüssen, 
so will man doch jetzt gefunden haben , dass alle Negritos und Papu 
der Wurzel nach eine Sprache reden sollen. 

§. 149. 



In physiognomischer und physischer Hinsicht sind sie die 
hässlichsten , deformsten, schwächlichsten und kleinsten*) unter 
allen Wilden, und dabei, nicht aus Hass gegen ihre Feinde, 
sondern aus Fress-Gierde, sämmtlich Menschen-Fresser, denn sie 
fressen sogar die Leiber ihrer verstorbenen Eltern. 

Nach Morton sollen sie auch das kleinste Gehirn haben, 
kleiner als das der Neger, wiewohl nach unserer Ansicht auf die 
Grösse des Gehirns nichts ankommt, sondern alles von der Ge- 
stalt und Form des Schädels abhängt 

a) Diese Papus sind sämmtlich niohl über vier Fuss gross, tasserat 
schwächlich, übelgestaltet, mager, hochstehende und schwache Waden 
mit dicken Knien und Ellenbogen, kurz in allen Momenten hässlich, 
träge und furchtsam; ihr Haar ist blos krausstruppig, nicht wollig, sie 
leben höchstens in Trapps von zwanzig zusammen und vermehren sich 
äasserst schwach. 



ßß) Itceite Ctc$se. Neuholländer. 

$. 150. 

In die zweite Classe setzen wir die SeuhoUänder und Van- 
äiemensländer (Tasmanier), weil die vorhandenen Schilderungen 
sie uns schon weit regsamer als die klerrten Negritos darstelle*, 

Digitized by VjOOQlC 



269 

weil sie schon etwas mehr Mulh besitzen, auch nicht so dumm 
sind als diese«), aber noch eben so moral- und culturlos. Ihre 
Sprache besteht blos aus einigen wenigen pfeiflenden und zischen- 
den Tonen. Mann, Frau und Kinder bringen sich gegenseitig 
um, wenn sie sich durch Alter oder Mangel an Nahrung zur 
Last fallen. Die ihnen von den Europäern gemachten Geschenke 
erregen ihre Dankbarkeit noch nicht, ja sie sind so sprach-faul, 
dass sie eine Belohnung dafür begehren, wenn sie den Europäern 
eine Antwort gegeben habend) (§. 21). 

a) So besitzen sie schon eine eigene Art von Wurfwaffe, den 
sogenannten Bamerang, welche die Form eines halben Mondes hat und 
von ihnen so geschickt geworfen wird , dass sie nach dem Werdenden 
selbst zurückkehrt. Man bemerkt bei ihnen bereits Fetische und Zauberer, 
sie glauben , dass ihre Seelen nach dem Tode in Thiere fahren und 
fürchten ein böses Wesen ; zählen können sie aber demungeachtet erst 
bis drei, ja schon 3 drücken sie durch 1 und 2 aus, gerade wie 
unsere kleinen Kinder, die auch nur addiren, subtrahiren und multipliciren 
können mit Hülfe des ISumerircns. Man sehe ein Mehreres über sie in 
Wanderings in ISew-South- Wales, Batatia etc. by Bennet. London 1835, 

b) Uebrigens gibt es in Neuholland und zwar im Innern und 
namentlich an den Ufern der grossen Flüsse auch Jäger-Nomaden, die 
sich sogleich durch schlichtes Haar von den strupphaarigen Wilden 
unterscheiden und mit denen die Englander schon harte Kampfe gehabt 
haben, während sich die Wilden ohne Weiteres vor ihnen zurückzogen; 
sie leben namentlich vom Fischfänge, verfertigen selbst grosse Netze zu 
diesem ßehufe und haben auch schon den Hund gezähmt. 

§. 151. 

Sie sind grösser als die Negritos , schlanker und nicht so 
deform gebaut, d. h. sie haben zwar längere Schenkel, diese sind 
aber noch hässlich dünn und mager und auf dem Rumpfe sitzt 
ein dicker Kopf mit einem hässlichen Satyr-Gesicht. Ihr Haar ist 
eine gefilzte struppige Masse. 

In den Hebewerken werden sie als unglaublich hässslich ge- 
schildert mit ganz platten, aufliegenden Nasen, ja wohl mit bloscn 
aasenlosen Löchern, mit aneinanderstehenden tiefliegenden, stets vibri- 
renden Augen , mehr Schnautze als Mund, lange fleisch - und wadenlose 
Beine , die rauhe faltige Haut scheint gar nicht auf ihren Körper zu 
passen, sie leben von Ameisen, Honig, Wurzeln und Beeren und kriechen 
des Nachts in bohle Bäume. 
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ff) Dritte Clane. Hottentotten. 

$. 152. 

In die dritte Classe versetzen wir die* weiter nach Westen 
tu wohnenden süd-afrikaniscften Bottentollen oder Saab*. Nach 
den Schilderungen von ihnen sind sie zwar im Allgemeinen noch 
furchtsam , sorglos und unthätig , besitzen aber im Nothfall Math 
und eine grössere Lebens-Energie als die NeuhollBnder, so dass 
sie den europäischen Colonisten am Cap and Orangeftass schon 
häufig sehr lästig gefallen sind. Deshalb sind sie Tür eine freund- 
liche Behandlung auch schon empfänglicher und lassen sich, ein- 
mal befreundet , wie Kinder leiten. Ihre Sprache gleicht einen 
immer währenden Schnalzen oder Klatschen mit der Zunge. 

Physiognomisch sind sie im Ganzen besser gebaut als die 
Neuholländer; Hunger und Elend bei ungeheurer Fressgierde lässt 
sie aber häufig viel hässlicher und schwächlicher erscheinen, denn 
sie sind oft genöthigt, um ihren Hunger zu stillen, faule Ge- 
därme , alte Schuhe und altes Leder zu gemessen, verlassen aber 
demohngeachtet ihre Heimath nicht, um sich eine bessere Gegend 
für ihre Subsistenz aufzusuchen. Schon ausserhalb des Wende- 
Kreises wohnend, ist ihre Hautfarbe schwarz-gelb. 

Diesen Hottentotten oder Saabs ist die merkwürdige Defor- 
mität der Weiber, die Hottentotten-Schürze genannt, eigentüm- 
lich {Wagner 1. c S. 165 u. 166). Ihr Haar sitzt in einzelnen 
gedrehten Flocken am Kopf. Ihr Gehirn ist kleiner als das der 
Neger ($. 155). 

SS) Vierte Ciatee. Keger. 

$. 154. 

Der vierten und höchsten Classe unter den -Wilden weisen 
wir nun deshalb die eigentlichen Neger Afrikas von 15. Grade 
N. B. bis zum 20. S. B. zun), weil $ie, als die lebhaftesten, mit 
der grösten Lebens-Energie unter den Wilden begabten, allererst 
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tihmbttr and orfetftfthig , sind , weshalb denn auch sie altepersl 

als Srtare/i brauchbar sind, wahrend die vorhergehenden drei 
Gassen hierzu im Ganzen genommen noch weder die Geistes - 
noch die Körperkraft besitzen»). Wir wiederholen jedoch, was 
schon oben von ihnen gesagt worden ist, dass sie eben nur zu 
(mstrent?en<h'r Arbeit f'ähiti sind und sie nach gegebener Anlei- 
tung verrichten, ohne jedoch den psychischen Trieb zur Arbeit zu 
besitzen und daher nur ye^wtmyen arbeiten«), im freien oder 
freigelassenen Zustande aber sofort wieder in die allen \\ ilden 
eigrnlhümlichi» arbeitsscheue Trägheit zurücksinken« 1 ). Sie sind 
übrigens unter den Wilden auch die fröhlichsten und lebens- 
lustigsten und verlieren , ganz charakteristisch , diese Eigenschaft 
auch in der Sclaverei nicht «). Sämnitliche Neger sind Fetisch- 
Diener und haben ihre Zauberer. 

Ihre hcimalhlichen Wohnungen sind elende, bald rund, bald 
eiförmig, bald eckig erbuute Hütten mit einem niedrigen Loche 
als Thürf) (S. §. 16b). 

a) Die eigentlichen Scfamnneger sind jetzt über ganz Central-Afrika 
zerstreut uud bilden jetzt gleichsam das niedere Strauchwerk des dortigen 
Menschen- L'ii|iitjil> , sie sind überall die Beute , die Waare und die 
Sdaveo der in dies Innere von Central-Afrika eingedrungenen höhern 
Racen, mögen diese nun ebenwohl ganz schwarz oder hellfarbig seyn; 
es ist daher auch fast ganz, unmöglich , die vielen Namen aufzuzahlen, 
welche sie überall führen , um so mehr als sich auf die gewöhnlichen 
Reisebeschreiber gar nicht zu verlassen ist, indem sie Alles Neger 
nennen , was schwarz ist und leider auch wirklich sehr häufig einzelne 
Schwarze, die keine Ne^er sind z. ß. Jolofls und Manditigos, ebenwohl 
als Kriegsgefangene zu Sclaven gemacht und so nach Westindien gebracht 
werden und sofort daran erkennbar sind , dass sie oft schlichtes Haar 
haben ; dies sind die sogenannten schönen Neger, sie sind es aber auch, 
die sich auf alle Weise wieder frei zu machen suchen, sich allenfalls 
seibat tödten oder ihre grausamen Herren ermorden : ja sie sind es, die 
von den eigentlichen Negern in Westindien wie Könige behandelt werden, 
weil sie es in Afrika häufig sind. Auch ihre glanzende Elfenbein- 
schwarze ist sehr verschieden von dem schmutzigen Schwarz oder Blau 
der eigentlichen Neger. Am zahlreichsten sollen übrigens die eigentlichen 
Neger seyu in den Landern oder Reichen Wsngaro, Houssa, Bambarra, 
Congo, Bambuk. Wie schon oben gesagt, erkennen die Neger ihre 
niedrige Stellung im Menschenreiche von selbst an, verkaufen sich selbst 
und ihre Kinder freiwillig in die Sclaverei und sind fröhlich und munter, 
wenn sie nur den heutigen Tag geniessea können. 

b) Die Franzosen aollen jetzt von Neu-Guinea Papus und Badschua 
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so Sclaveft für die Intel Bourfcon hole*. Ein Reisender wi* ata» dar*» 
unter sehr schöne Leute gefunden haben, die ebo keine Papns seyn 
können, auch sind die Badscbos keine Papas. Am Kap werden auch 
sogenannte Hottentotten schon zu häuslichen Diensten gebraucht, es sind 
aber ebenwohl meistens keine, sondern Kaffein, die man mit den 
eigentlichen Hottentotten verwechselt. 

c) Bekanntlich hat der Pascha ron Aegypten sogar auch ganze 
sogenannte Neger-Regimenter gebildet und wahr ist es, dass sie zum 
Dareinschlagen sehr gut zu gebrauchen sind; ob sich aber wirkliche 
reguläre Regimenter aus ihnen bilden lassen, müssen wir bezweifeln und 
vermathen daher, dass jene ägyptischen Neger-Regimenter gar nicht 
aus eigentlichen Negern bestehen, sondern schwarze Völker aus Nubien, 
Dongola etc. sind. 

d) So wie der Neger frei ist oder wird, ist er durch nichts mehr 
zn der angestrengten Arbeit zu bewegen, welche die Erzeugung der 
Colonial-Producte erheischt, er ist also blof körperlich dazu fähig, 
aber nicht geneigt dazu, sondern von Haus aus träge wie die übrigen 
Wilden. Dass daher aus den Etablissements, die man für sie an den 
Küsten von Afrika errichtet hat, durchaus nichts werden kann, wenn 
man sie sich selbst tiberlässt, und dass anch die westindischen Colonien 
in Verfall geratben müssen, wenn die Emaacipntion ihren Fortgang 
haben sollte, wurde schon oben bemerkt, ebenso dass Domingo bereits 
wieder verwildere, indem die Neger die Pflanzungen verlassen nnd 
wieder nach alter einheimischer Weise leben. Namentlich sind aber die 
freigelassenen Neger in Nordamerika den Weissen mehr als die eigent- 
lichen Sclaven ein Greuel , denn sie sind allen Lastern ergeben , faul, 
träge, elend und Augen und Nasen zuwider. Dass daran freilich anch 
ihre ehemaligen Herren und dass man sie so gänzlich verachtet nnd 
zurttckstösst Schuld seyn mögen, ist wohl ausser Zweifel. 

e) Sie sind bekanntlich leidenschaftliche Liebhaber des Tanzes nnd 
der Musik und auch des Gesanges, nur dass freilich ihr Tanzen noch 
ein bloses rohes Hüpfen, ihre musikalischen Instrumente äusserst roh 
und ihr Gesang nicht viel besser als ein Heulen ist. ^ , 

f) Hope 1. c. giebt überhaupt folgende Schilderung von den Negern: 
„Sie scheinen eines tiefern Nachdenkens gänzlich unfähig zu seyn. Nir- 
gends haben sie durch eigene Kraft und ohne Beihülfe der Weissen 
etwas geleistet. Sie leben unter ihrem heimischen Himmel entweder 
ohne alle gesellschaftlichen Bande oder sie krümmen sich unter die 
Geissei des schrankenlosesten Despotismus. Entweder erkennen sie kein 
Band der Vereinigung an oder sie gehorchen mit der tiefsten Verworfen- 
heit den fürchterlichsten Tyrannen. Das Gefühl für eine überirdische 
Leitung ist in ihnen entweder noch gar nicht erwacht oder sie sind 
dem sinnlosesten Aberglauben ergeben und setzen in abgeschmackte 
Zaubermittel die festeste Zuversicht Ihre Religion ist blos eine Religion 
der Furcht, sie suchen den Zorn der bösen Geister durch Ströme von 
Brat zu sühnen. Jahrhunderte rollen über ihre einförmige Existenz 
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dahin, ohne ihren Geist im mindesten zu bilden, ihre Sitten im min- 
desten zu verbessern". 

Nachstehendes Werk von Bossi y Les Negres de ta Nigritie occi- 
dentale et centrale, les Maures et les Arabes nomades du Saknre 
et du Desert de Lybie. Turin 1840. 3 Vols. soll eine gute Mono- 
graphie der Neger enthalten, 

§. 155, 

Physiognomisch sind sie unter den Wilden die bestgeformten «), 
dabei aber noch Menschenfresser, denn selbst als Sclaven haben 
sie sowohl aus Rache wie aus Appetit die Kinder ihrer Herrn 
aufgefressen b). 

Das Haar der Neger ist eigentlich struppig, aber zugleich 
gelockt, so weit 4'ws hier in Form einer krausen Wolle möglich 
ist und das afrikanische Clima die Ursache des IFo//-Haares 
überhaupt ist <?). Sie haben eine sammtweiche Haut, die zuweilen 
durch den Einfluss des afrikanischen Klimas die reinste ebenfalls 
schwarze Farbe hat, wahrend sie eigentlich gleich den übrigen 
drei Classen schmutzig-schwarz sind. Man sieht bei ihnen keine 
Barte, wahrend die Jolofls , Mandingo etc. deren haben. Nach 
Morton ist das Gehirn der Neger neun Kubikzoll kleiner als das 
germanische. 

a) Die eigentliche Neger-Rage zeichnet sich aus durch die kleine 
niedere eingedrückte Stirn , die Dicke des Schädelknochens , die Grösse 
und Höhe des lappigen Ohrs, die gelbe Farbe des Augapfels, das be- 
ständige Yibrireu der Augen , die gehemmte Ausdehnung der Nasen- 
höhle , den hervorstehenden wurstlippigen Mund mit scharfen Zahnen, 
die Kinnlosigkeit, die Eckigkeit der Schultern, die Lange des Vorder- 
arms, die viereckige Hand, die Krümmung des Schenkels, die Biegung 
des Schienbeins, die Höhe und Kleinheit der Waden, die Plattheit der 
Ferse und der Fussbiege , die Dilnnheit der Muskeln , die Dickheit der 
Haut und das Streben aller Theile nach vorwärts. Sie sind übrigens 
unter den Wilden die fruchtbarsten und die sich am meisten vermehren. 
Eine anatomische Schilderung des Negerschadeis sehe man bei Wagner 
L c. IL S. 220, 224 u. 225. 

b) Namentlich sind die Neger von Mimiana im Konggebirge dafür 
bekannt, dass sie das Fleisch ihrer Feinde und auch das der bei ihnen 
sterbenden Fremden verzehren. 

c) Nach Prichard ist das Wollhaar in Afrika nicht blos den Ne- 
gern eigen, sondern es wird auch bei den höheren Ragen angetroffen, 
z. B. bei den Betjuanen. 

18 
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$. 156. 

Die Sprachen-Verschiedenheit dieser rierClassen anlangend, 
90 ist sie den Worten nach sehr gross, syntactisch aber noch 
eben so unbedeutend wie die Verschiedenheit ihrer Ctilturlosig- 
keit«), jedenfalls ist aber die Sprache der Neger die relativ 
wort- und begriffreichste bj, ja die Neger allein sind auch aller- 
erst fähig, fremde Phrasen zu merken und sich anzueignen c), 
während die übrigen Wilden höchstens einzelne Worte behalten. 

a) Nach Chamisso's Reißebeschreibung IL S. 57. betrachten die 
Malaien der Halbinsel Malacca die Dialecte der Negritos des Gebirgs als 
ein bloses Zwitschern , der Stimme grosser Vögel allein vergleichbar. 
Andere nennen die Afaperspracbe ein menschliches Handegebell. 

b) Alle iVe^ersprachen sollen eine gemeinsame Wurtel haben, was 
auch bei der Gleichheit ihres ganzen physischen Wesens nothwendig 
so seyn muss. 

c) Erst nach langer Zeit lernen die Neger in den Colon ien einzelne 
Worte oder Phrasen der französischen, portugiesischen, englischen Sprache, 
sind aber nie im Stande, diese Sprachen rein zu lernen, sondern be- 
halten stets ihre eigene Syntaxis bei. Das sogenannte Negerengliscn 
und Französisch ist aber damit nicht identisch« sondern in den Colonien 
ungefähr das, was die Lingua franca in der Levante, die Weissen 
reden nämhch diese Sprache ebenwohl wenn sie mit Negern reden. 
Wenn sog. Neger europäische Sprachen gut sprechen und sogar schrei- 
ben lernen, so sind es zuverlässig keine eigentlichen Neger, sondern 
schwarze Mandingo etc. (§. 168). 

hl 
■ '• . 

ß) Fettheilung der mur »weiten Stufe gehörenden Nomaden in ihre 

Ciatuen, 

Es wird die zweite Stufe des Menschen-Reichs hauptsächlich 
durch die vier grossen Völker-Stämme der Mongolen , Türken, 
Tunguten und nomadischen Berber- Araber n) gebildet und zwar 
so , dass fast jeder dieser Völkerstämme seinen Platz in jeder 
der vier Classen findet oder die Ordnungen einer jeden Classe 
steh gröstentheils abermals aus ihnen allen bilden, weil es mon- 
golische, türkische, tungusische und berberisch-arabische Jäger-, 
Hirten-, Raub- und Eroberer-Nomaden giebt, was sich d&raus erklärt, 
dass, wie $. 28. u. 34. gezeigt worden, dies» Stumme eigentlich 
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mir eine Beschäftigung (reiben, die Jayti im wertern Sinn, so 
dass, wenn wir blos auf ihre Physiognomie sehen wollten, wir 
diese vier Völkerstämme einfach in der obigen Ordnung aufein- 
ander folgen lassen und schildern könnten*»), um so mehr als 
viele einstige Eroberer-Nomaden wieder zum Rauhe, zum flirten-, 
ja selbst zum einfachen Jäger leben Zurückgekehrt sind. Was 
uns aber dennoch bestimmt und bestimmt hat, jeden der vier 
Stamme wieder für sich in vier Cultur-Classen zu bringen, ist 
die Rücksicht, dass es denn doch einer verschiedenen Leben»- 
Energie bedarf und ein Beweis davon ist, wenn sich die einen 
blos der IViiei-Jagd, die andern auch der Futfer-Jngd, die andern 
auch dem Raube und endlich die energischten sich auch der 
Länder-i&\*i\ gewidmet haben. Wir bitten also, 'das beim Fol- 
genden wohl im Auge zu behalten, um so mehr, als wir zu der 
letztem Classification auch noch dadurch genölhigt worden sind 
dass namentlich zu den JfW/-Nomaden Völker gehören, die 
sprachlich und physiogno misch weder zu den Mongolen, noch zu 
den Tungusen, noch zu den Türken, noch zu den Arabern oder 
Berbers gerechnet werden können. Endlich übersehe man aber 
auch die Bemerkung für das Folgende nicht, dass diese Mongolen, 
Tungusen, Türken und Berber eben so uralte Volker sind wie 
Inder, Arier, Aelhiopier und Griechen, nur dass die alle Welt 
die drei ersten unter einen allgemeinen Namen, den der Scylhen, 
brachte und dass diese die alte Welt schon ebenso heimsuchten 
wie die moderne. (Auch Perser, Parther, Kadusicr, Saken etc. 
gehörten zu ihnen). 

a) Vor allem mass hier bemerkt werden, dass, mit Ausnahme der 
nomadischen Araber, sowohl die morgenländische wie die abendländische 
Geschichte noch bis zur Stunde an einer klaren und deutlichen Unter- 
scheidung der Mongolen, Tungusen und Türken Mangel leidet, so dass 
nur z. B. die Chinesen alle drei Völkerstammc noch jelzt schlechtweg 
Tataren nennen , gerade wie die Araber und Abendlander Mongolen 
und Türken zusammen bald Mongolen , bald Tataren nannten , »ährend 
doch diese drei Völkerschaften sowohl physiogno misch wie sprachlich 
scharf von einander geschieden sind und die eigentlichen Tataren nur 
ein Zweig oder eine Abtheilung der Mongolen waren. Der Grund zu 
dieser frühem Namen - und Völkerverwechslung und Vermengung ist 
hauptsächlich darin zu suchen, dass sich diese drei Völkerschaften mehr 
■Is einmal gegenseitig unterjochten und alsdann jedesmal der unter- 
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jochte VolkssUmm den Namen des herraheöden tM*k$ sodann «ach, 
dass die beiden berühmten Anführer Dschiugischan und Timurleng 
eigentlich türkischer Abkunft waren (Letzterer war zu Schehrsebes un- 
weit des Oxus geboren im Lande der heutigen Usbeken und schrieb 
als Grossmogul in türkischer Sprache seine eigene Biographie) in der 
Geschichte aber für Mongolen gelten, weil sie sich hauptsächlich sn 
Anführern der Mongolen aufwarfen. Diese Namen- und Völker-Ver- 
wechselung und Vermengung wurde noch dadurch gesteigert, dass bei 
so enger Verbindung unter einem Anführer und einer Dynastie (denn 
von Dschingischans Nachkommen stammen fast alle türkisches und 
mongolischen Chane ab), natürlich auch Heirathen unter diesen drei 
Völkerschaften statt hatten, besonders unter Mongolen und Türken und 
daraus Bastarde hervorgiengen, die man nicht mehr genau zu klasSifiziren 
wussle; sodann trennten sich aber auch diese Völkerschaften wieder 
von einander, machten Eroberungen für sich, bildeten eigene Reiche, 
die man bald mongolische bald tatarische nannte, während sie rein türkisch 
waren, z. B. nur das durch Timurleng gegründete Reich des Gross- 
moguls in Indien. K. Neumann sagt in seiner so eben (1847) er- 
schienenen Schrift (die Völker des südlichen Russlands) : Tatar ist ein 
Name Ungewisser Bedeutung und Herkunft. Man versteht darunter drei 
nach Gestalt und Farbe verschiedene, in sprachlicher Beziehung aber 
innig verwandle Völker: Türken, Tungusen und Mongolen , nicht selten 
aber blos die letzteren. Man bedient sich in Asien des Wortes Tatar 
ebenso, wie für snmmlliche Europäer des Wortes Franke, wiewohl 
dies auch nur der Name eines einzelnen Stammes war". 

Finnen, Ungarn und Bulgaren zühlt der Verf. zu den Tungusen, 
die Agaren zu den Türken. 

Wir wollen nun nach den neuesten Werken und zwar 1) Histoire 
des Mongole s depuis Tchinginz Khan jusqu ä Timour-Lane, atec une 
carte de tAsie au, XIII siede. Tome I. Parts 1824. par dTOhsson. 
2) Geschichte der Ostmongoten und ihres Fürstenhauses. Aus dem 
Mongolischen übersetzt von J J. Schmidt. Petersburg 1 829. 3) Denk*' 
Würdigkeiten über die Mongolei von dem Mönch Hyakinth, aus dem 
Russischen übersetzt von K. F. ton der Berg. Berlin 1832. 4) For- 
schungen im Gebiet der altern religiösen, politischen und literarischen 
Bildungsgeschichte der Völker Mittelasiens, vorzüglich der Mongolen 
und Tibeten von /. /. Schmidt Petersburg 1824. 5) Recherches sur 
tes langues des Tartares par Abel Remusat. Paris 1820. 6) Tabfeau 
hislorique de TAsie par Kfaproth. Paris 1826, (wobei bemerkt werden 
muss, dass die Quellenschriften, aus denen die Verfasser schöpften vor- 
zugsweise persische, arabische und türkische sind, da die Mongolen 
selbst fast gar keine Literatur besitzen; und auch, dass die Geschichte 
der eigentlichen Mongolen, welche noch unter chinesieber Hoheit stehen, 
sich in einem chinesischen Werke befindet, welches auf Befehl des 
Kaisers Kianlung 1778 bis 1794 in chinesischer, mantschuischer und 
mongolischer Sprache geschrieben wurde) hauptsächlich aber nach des 
gelehrten Orientalisten ron Hammels Relation über diese Werke in den 
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Wiener Jahrbüchern Band 77 mittheilen, was bis jetzt aber tiefe 
Volkstämme, besonders Mongolen and Türken, erforscht ist, wobei 
jedoch wohl zu merken ist, dass die Geschichte über die nach Sibirien 
rersprengten mongolischen und türkischen Jäger-Nomaden gänzlich 
schweigt und hier vorzugsweise nur von den mongolischen nnd türkischen 
Eroberer-Nomaden hauptsächlich von Dschingischan bis Timurleng die 
Rede ist. x 

Von Hammer sagt nun in seiner Relation so : „Reschiddedin (der 
persische Geschichtschreiber der Mongolen} theilt alle zu seiner Zeit 
d. h. am Ende des 1 3. Jahrhunderts anter dem weiten Namen Mongolen 
begriffenen Stämme in drei grosse Abtheilungen: 1) rein türkische 
Stämme, 2) in Stämme tatarischen und andern Ursprungs und 3) eigent- 
liche Mongolen. Zu 1 ) zählt er die Aghusen , Kankli , Kiptschak, 
Karlük, Kalladsch, Aghalscheri, Uighuren; zu 2) gehören a) solche, 
die den Namen der Mongolen erhielten (20 Stämme) und bj solche, 
die sich den Namen aneigneten, wie die Turkmenen (7 Stämme); zu 
3) die Väter der eigentlichen Mongolen kamen aus dem Gebirge Erkenekun, 
sie zerfielen in zwei Abtheilungen: a) in Durlegin d. h. die frühem 
nnd b) die Nirunen. Beide Abtheilungen zerfallen auch wieder in 
viele Stämme; sie wollten alle von einer Frau Alenkowa abstammen, 
so dass erst der siebte Abkömmling der Vater Dschingischans sey. 
Die Glanzperiode der Mongolen im weiteren Sinne fängt übrigens mit 
Dsthingischan an und endigt eigentlich schon mit Timurieng, so dass 
14 Dynastien zwischen beiden liegen , abstammend von den vier Nach- 
folgern Dschingischans. Das Charakteristische dieser Mongolen-Herr- 
schaft besteht nicht sowohl darin, dass sie ganz Asien«eroberten, sondern 
hauptsächlich darin dass sie das Chalifat der Araber stürzten (1258)' 

Was nun die eigentlichen Mongolen anlangt, so gehören sie, wie 
loch Ritter 1. c. II. Seite 274—283 angenommen hat, zu dem grossen 
Stamme der Tatanier , welcher in vier mächtigen Stämmen bestand, 
nämlich Chörö, Mongol, Taidschut und Tatar. (Nach Hiakinth liegt 
die eigentliche Mongolei zwischen dem 41. und 51. Grade N.B. und 
<teni fl8. und 113. Grade östlicher Länge. Auch sehe man noch 
Berliner Jahrbücher Mai-neft 1838 Nr. 81 über die Ursitze der Mongolen 
nnd Türken). Diese vier mächtigen Stämme reden nur die Dialekte 
einf^itna derselben Sprache. Vor Dschingischan war der talarische 
Skiün der mächtigste und herrschende, seit Dschingischan wurde es 
der bbu£olische, obwohl er selbst kein Mongole war, sondern höchst 
wahrscheinlich ein Türke (geboren in Daurien) und daher kommt es, 
dass man das Heer Dschingischans bald ein mongolisches bald ein 
tatarisches nannte. 

rv JDU» Türken sind keines von beiden d. u. weder Tularen noch 
llftn^en, obwohl namentlich in Russland alle türkischen Unterlhanen 
Tataren genannt werden. Ebenso sind auch die Bewohner der Krim 
keine Tataren, sondern Türken ; auch die Hunnen waren Türken, (?) sie 
verschwauden nach ihrer Niederlage in Europa , erschienen aber später 
als Thukiu im Altai wieder, die Heere der Nachkommen Dschingischans 
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bestanden grossleulheils aus Türken und diese selbst begehrten unter 
ihrem tatarischen Herrn Tataren ernannt zu werden ; die Osmanen sind 
nur ein Zweig 1 des türkischen Stammes wie wir weiter unten sehen 
werden, die Petschefie^cn waren reine Mongolen. Dschingischan, 
1151 geboren, hiess bei seiner Gehurt Temudschin und nahm erst 
1200 den Nomen I/schittgis an, was so viel als Gewaltiger bedeutet. 
Er hat wenigstens das Verdienst, dass die eigentlichen Mongolen auf 
seine Veranlassung von den türkischen L ! ig huren deren Alphabet an- 
nahmen, welches aus dem Altsyrischen herstammt und durch nestoriauische 
Mouche nach Oberasien gelingt war. Dsckittgischan war An Tangs und 
noch 11 Ol Feldherr in den Diensten der Chinesen. Er zerstörte während 
seiner ausgedehnten Eroberungen die von den Arabern noch übrig ge- 
lassenen Denkmaler der alten Welt Mittelasiens, namentlich Bokhara, 
Samarkaiid, Reich und Haminn, er starb 1227 nachdem er seinen 
Sühn Oghotai zu seinem Nachfolger ernannt halle. Der Zweck seiner 
Kriegszüge war durchaus nur Ha üb und Plünderung und Dschingisvhan 
selbst nannte sich, wie Atlila, die Gcissel Gottes; kein Eroberer Volk 
hat sich so scheusslich benommen und eine so schreckhafte Erinnerung 
in dem Gedächtnis der Besiegten zurückgelassen, (man sehe darüber 
besonders Wiener Jahrbücher 1830 Band f>7. Seite 31). Alles was 
sie von höherer Cultur schon damals bereits besassen , verdankten sie 
lediglich den Chinesen. Dseliingischan's Wellmonarchie theilte sich nun 
nach seinem Tode in vier Haupldynastien : 1) in die der Söhne Tuffs 
oder das Reich der Mongolen in China; 2) das der Nachkommen 
Dchnghatafs in Turan oder Transoxana ; 3) das der Nachkommen 
IJolaktsrhaifs in Jran und das ChaliTat und 4) das der Nachkommen 
Dschudsclus in Kiptschak (über llussland). Die Herrschaft der Mongolen 
Über China hörte 1370 auT und die über Turan 1409, die über Iran 
1353 und die über Russland gegen das Ende des 15. Jahrhunderts, so 
jedoch, dass die Krim noch ihre eigenen Chane behielt bis auch sie 
an Russland gelangte. Die Dynastie Dschaghatafs zahlte Herrscher 
und die Dynastie D*ckudschi*s spaltete sich wieder in vier Dynastien: 
1) Die Söhne Dschudts\ 2) Die Dynastie Bafurhans: 3) Der Söhne 
Dsckudi\s als Chane der blauen Horde und 4) Die Söhne JhchudCs 
als Chane der weissen Horde. 

Ueher Turan seit 1531 und über hltorasan seil 1510 herrschten 
spater noch Nachkommen Ihrd ttdi's unter dem Namen der (socken. 
Folgendes ist denn nun die Gesammtübersicht aller mongolischen Qürkischeu) 
Dynastien : 

1} die Herrschaft Dschitiyischun's selbst; 

2) die Dynastie der Sohne Ogkota%$ in Turkeslan; 

3^ die dvc Sohne Dsrhagltatuts in Turan; 

I) die der Söhne Holakuchan^s in Iran; 

5) die Söhne des ersten Schetbani in Turan; 

6) die Dynastie Bahts fn Kiptschak ; 

7) die Dynastie der Nachkommen Ihchndis all Chane der blauen 

Horde ; 
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8) die Abkömmlinge Sasiboka's, Urenkel von Bschudi vor ihrer 

Thronbesteigung in Kiptschak; 

9) dieselben als Chane der weissen Horde daselbst; 
10} die Beni-Tschoban; 

11) die Beni-Indschu\ 

12) die Beni-Toghadimur \ 

13) die Ilchane oder Bscheiaire; 

14) die Beni-Scheiban oder Usbeken in Trausoxana oder Turun ; 

15) die Beni-Scheiban in Khorassan; 

16) die Chane der kleinen Bucharei ; 

17) die Dynastien der IS'oghai ; 

18) die Dynastien der Kalkas- Mongolen oder der aus China ver- 

triebenen Mongolen; 

1 9) die Chane von Kamul ; 

20) die Chane der Krim: 

21) die Chane von Kasan; 

22) die Chane von Astrachan; 

23) die Chane von Beseht; 

24) die Chane von hasimoy. 

Erst nach der Zerstörung und gänzlichen Auflösung dieser im 
weitern Sinne des Wortes sogenannten mongolischen Heiche und Cbanate 
und nachdem sich Mongolen und Türken wieder von einander ausge- 
schieden haben , sind wir , mit Hülfe der neuern Sprachforschungen im 
Stande, zu sagen, welche Völkerschaften zu den Mongolen, welche zu 
den Türken nnd welche zu den Tungusen oder Mandschus gehören. 

Die eigentlichen Mongolen sind jetzt unter die Oberherrschaft von 
Kurland und China getheilt, und zerfallen jetzt in vier Horden, nämlich : 
i) in die der Schoschanti ; 2) die der Sungoren\ 3) die der Berbeti 
und 4) die der Torganti. 

Ad i) Diese zahlte in der Mitte des 15. Jahrhunderts 50,000 Reiter 
und steht unter chinesischer Herrschaft, lö75 giengen davon 1500 
Familien oder Zelte an die Wolga unter russischen Schutz und 1759 
folgten ihnen noch 300 Familien nach. 

Ad 2) Diese San goren oder Sun garen zogen früher zwischen 
China und Sibirien herum und ihre Chane wohnten am Flusse II) , sie 
unterwarfen sah die benachbarten Völkerschaften und führten 40 Jahre 
Krieg mit China bis 1696 ihre Macht gebrochen wurde; namentlich 
durch die Politik der Chinesen. Ein Theil davon trat unter chinesischen 
und der andere unter russischen Schutz. 

Ad 3) Die Derbet wanderten aus der östlichen in die westliche 
Snngarei uud li essen sich am Ischim und Tobol nieder, 1673 begaben 
sich 5000 Zelte in das Gebiet der Torgoten (Nr. 4.), Hessen sich am 
Ural nieder und unterwarfen sich Russland, 1771 flüchteten von ihnen 
jedoch 50,000 Zelte wieder an die chinesische Grenze unter chinesischen 
Schutz. 

Ad 4) Die Torganti oder Riesen waren ursprünglich die Leib- 
wache Üschingischans , 1630 näherten sie sich der Wolga, unter- 
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joohten die grossen and ileintri oegteMwB Httdaa «M- btgmbett sieh 
mit den Derbeis unter russischen Sehnt*. 

Die Zahl der unter russischem Scholz befindlichen Mongolen soll 
im Ganzen nur 200,000 Seelen oder wohl richtiger Zelte betragen, 
jedoch über drei Millionen Stück Vieh zählen. 

Seit 1759 ist der Kaiser von China Chan aller Mongolen, die sich 
unter seinen Schutz begeben haben und die jetzigen Manfbchu-Kaiser 
von China beobachten eine sehr kluge Politik gegen dieselben; sie lassen 
sich von ihnen einen kleinen Tribut zahlen, machen ihnen aber dagegen 
grosse Geschenke und sagen , die mongolischen Fürsten gehörten ja zu 
der Familie der Mandschu. Die Chinesen haben die mongolischen Forsten 
oder Chane in fünf Klassen getbeilt, die beiden ersten haben den Königs- 
titel, die Beiles und Boises sind Fürsten zweiten Ranges und die Kongs 
was unsere Grafen. Diese Stellen vererben sich zwar, bedürfen aber, 
gleich den Lehnen, einer Art Investitur oder Bestätigung von China« 
Die mongolischen Fahnen , an deren Spitze diese Fürsten stehen, sind 
nichts als Gebiete, welche eine Militairdivision bilden, jede Fahne zer- 
fällt in Regimenter und jedes Regiment wieder in sechs Schwadronen 
zu 150 Mann, von denen 50 Cuirasse tragen. Die chinesischen Mon- 
golen stehen unter dem Dalai-Lama von Tibet, von woher aie auch 
den Buddhadienst Oberhaupt erbalten haben. / 

Die allgemeine Physiognomie der Mongolen und zwar aller vier 
Klassen ist ein zusammengedrückter viereckiger Schädel, ein breites, 
flaches, plattgedrücktes Gesiebt, stark seitwärts hervorspringende Backen- 
knochen, kleine aufgeworfene Stumpfnasen, enggeschlitzte schief ste- 
hende' Augen, spitzes Kinn, straffes schwarzes Haar, dunkelgelbe Haut- 
farbe, kleine Statur, abstehende grosse Ohren, sehr dünner Bart und 
von geringer Körperkraft, so dass fünf bis sechs Mongolen nicht so> 
viel ausrichten sollen wie ein Russe; sie sind unter allen Nomaden die 
unreinlichsten und tragen ihre Kleider so lange bis sie ihnen vom Leibe 
fallen. Obwohl der nördliche Tbeil der Mongolei nichts weniger als 
Steppe ist, sondern recht gut in Ackerland verwandelt werden könnte, 
da es daselbst auch nicht an Holz und Wasser fehlt, so haben sie doch 
nie dahin vermocht werden können , Ackerbau zu treiben ; blos die in 
der Mongolei stationirten oder wohnhaften Chinesen haben ihn daselbst 
eingeführt und Städte erbauet. 

Ein Mehreres noch über die Mongolen weiter unten $. 254. 

Die Tungusen sind nun ein eben so zahlreicher Volksstamm wie 
die Mongolen und bilden mit den Mantschus einen Stamm, so dasa sich 
unter ihnen ebenwohl Jager-Hirten-Raub - und Erober-Nomaden finden; 
sie bewohnen den üussersten Osten und stossen an das östliche Meer, 
Die jenseits des Amurflusses wohnharten, stehen jetzt unter chinesische» 
Schutze und die diesseits wohnenden unter russischem. Ihre Heerden 
bestehen aus Pferden und Remilhieren , sie treiben blos Jagd , Fischerei 
und Viehzucht. Ja aulfallend ist es, dass sogar noch Kameele bei ihnen 
angetroffen werden. Sie sind ein munteres und starkes Volk. Einen 
Jiistorischen Namen haben sich besonders die Mantschus unter ihnen 
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erworbei, inttatt sra dreimal 4ä» ehineiiaebe Reich eroberten und noch 
jetzt btbenteben. 

Von den Hunnen, Bulgaren und Magyaren weiter unten. 

Sie reden alle eine und dieselbe Sprache, ohne welches Merkmal 
man es kaum glauben würde, dass die Mantschu in China zu ihrem 
Stamme gehören ; sie haben im Ganzen die Physiognomie der Mongolen, 
nur nicht so eckig und scharf wie diese. Ihre Sprache hat viele Ver- 
wandschaft mit der mongolischen und türkischen. Die Mautschu-Dyuastie 
in China seit 1645 zeichnet sich durch grosses Herrscherlalent aus, 
muss aber freilich auch chinesisch regieren, wie es seither alle fremden 
Dynastien Ihun musslen. Bios die Militärstellen sind durch Mantschus 
besetzt , alle Civilstellen durch Chinesen. Das Weitere über sie unten. 

Was die eigentlich türkischen Völker anlangt , so llicilt sie ton 
Hammer in die westlichen und östlichen. Sie sassen ursprünglich 
sämmllich an der chinesischen Grenze in der Nahe der Mongolen und 
Tungusen. Die berühmtesten unter ihnen sind die O&manen. Der 
turkmenische Stamm h'aji wanderte unter Sofiman aus Mahan in Khora- 
san nach Armenien und von da nach Kleinasien, wo Solimans Sohn, 
Ertoghrulj der Vater Osmans , des Gründers des osmanischen Reichs, 
zuerst auftrat. Ausserdem beherrschen sie noch jetzt die Bucharei und 
Chiwa unter dem Namen der Usbeken. Die Reiche Kasan und Astrachan 
stehen jetzt unter russischer Herrschaft. In Persien herrscht die tür- 
kische Horde der Katscharen, bildet aber dort in jeder Hinsicht die 
Minderzahl , so dass die Hauptbevölkerung noch altpersisch ist. Von 
Hammer unterscheidet zehn türkische Dialekte: 1} den uighurischen, 
2) den dschagalaischen , 3) den kiptsehakischen , 4) den kirgisischen, 
5) den turkomanischen , 6) den kaukasischen, 7) den sudsibirischen, 
8) den jakutischen, 9) den tschuwasischen und 10) den osmanischen 
und wir werden suo loco sa^en , wo sie geredet werden. Ihre 
Physiognomie ist bereits weniger abstossend als die der Mongolen und 
Tungusen; sie sind mittlerer Statur, hager, schmales Gesicht, Frische 
Farbe, kleiner Mund, schwarze Augen, braunes Haar ; ihre Gesichts- 
farbe ist im Durchschnitt beller als die der Mongolen und Tungusen. / 
ja in grebirgigten Gegenden sranz weiss. Man sehe in dieser Hinsicht 
besonders Wagner I. c. II. S. 137 u. IF. Bemerkenswerlh ist es, dass 
fast alle Türken Moslem sind, während fast alle Mongolen Buddhisten 
oder bestimmter zu reden Lamaisten sind. Das Rom der östlichen 
Türken ist Bokara. Sie zeichnen sich auch bereits dadurch von den 
Mongolen und Tungusen aus, dass sie gewisse Gewerhc mit grösserer 
Geschicklichket und Industrie betreiben als die übrigen Nomaden , sie 
sind nämlich geschickte Gerher, Färber und Schmiede; sie sind die 
Verfertiger des Juftenleders und des Saffians. Auch stehen ihre Woh- 
nungen in der Mitte zwischen Zelten und hölzernen Häusern , weshalb 
sie auch ihre Jurten auf zweirädrigen Karren weiterfahren. 

Was endlich die nomadischen Araber anlangt , welche zu allen 
Zeiten auf das schärfste von den sesshaften Arabern in Yemen , den 
Himjariten, unterschieden wurden , so dass beide auch von ganz ver- 
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schiedenen Stammvätern abstammen wollen, die sessbaften von Jaktau, 
Sems Urenkel, die Beduinen aber von Ismael, dem unechten Sohne Abrahams, 
was übrigens blos eine Erfindung der Juden ist, ßo liest es vorerst 
noch ganz im Dunkel, wie es gekommen, duss diese Beduinen-Araber 
dieselbe Sprache reden wie die sessbaften , wahrend sie sowohl nach 
ihrer Cullur wie auch nach ihrer Physiognomie mit jenen Südarabero 
durchaus nicht eines Stammes seyu können. Die Annahme des Islams 
und Korans kann an und für sich die Annahme der arabischen Sprache 
nicht bewirkt haben , denn sie wurde überall wo der Islam hindrang 
blos die Sprache der Gelehrten , nicht auch immer die des Volkes. Ja 
es will uns scheinen, dass diese nomadischen Araber auch keineswegs 
die Aulochtonen Nordarahiens sind , sondern in sehr früher Zeit über 
Mesopotamien vom Kaukasus oder dem caspischen Meer oder auch viel- 
leicht aus Nord - und Ost-Afrika her eingewandert sind und erst seit 
dem nach und nach die nrnhischc Sprache angenommen haben; ja das 
Wort Arabien ist erst durch sie entstanden , denn Arab bedeutet einen 
Hirten. Genug dass die Geschichte der nomadischen Araber gänzlich 
im Dunkel heul bis zu dem Augenblick , wo sie unter der Fahne 
Mahomeds plötzlich hervorbrechen und unter dem Vonvande der Be- 
kehrung zum Islam als Beute suchende Eroberer auftreten, das Chalifat 
zu Bagdad etc. gründen und nach der Zerstörung desselben durch die 
Mongolen und Türken 1258 überall als Nomaden zurückbleiben, ra je- 
doch dass sie , wie wir schon oben bei §. t>3. erwähnen mussteu, 
keinen Anlheil an jener Literatur nahmen, die unter dem Namen der 
arabischen wahrend des Chalifats überall aufblühte, wo ein Clialif seinen 
Sitz aufschlug, denn diese Literatur war ein Eigeuthum indischer, arischer, 
aegyptischer , semitischer und mauritanischer Völker. 

Ein ausführlicher Artikel des Auslandes 1645. No. 274 etc. hebt 
zur Nnlhdurft den Schleier über das Verhültniss der Beduinen oder 
Nord- Araber zu den lltwjariten oder Süd- Arabern , vermag aber das 
Räthsel , wie sich die reiche arabische Sprache bey bloscn Nomaden 
ausbilden konnte ebenwohl nicht zu losen. Die Himjariteii redeten, ja 
reden noch eine von der nordarabischen ganz verschiedene Sprache. 
Wir kommen auf obigen Artikel weiter unten §. 449. bey dem Him- 
jariten zurück, möchten aber schon hier die Hypothese aufstellen, dass 
diese Beduinen, da man gänzlich in Ungewisscheit darüber ist, welche 
Sprache sie geredet haben , ehe sie die Sprache des Korans annahmen, 
überhaupt zu dem Berber-Stamm gehören dürften , denn nach Lehens- 
Art und physiognomisch stehen sie ihm ganz gleich. Oh sie aus Ost- 
Afrika nach Nord-Arabien oder umgekehrt die ost-afrikanischen Aruber 
aus Arnhien ei iure w ändert sind, ist hier ohne Bedeutung. 

Das für den Süden und Norden der Halb-Insel gebrauchlich ge~ 
wordene gemeinsame Wort Arabien ist Schuld an der ßanzen Ver- 
wirrung und es dürfte sich mit diesem Namen verhalten , wie mit 
dem der Chaldder und (haldäa. Siehe unten §. 444. 

Dass wir hier die politische Geschichte der mongolischen etc. 
Reiche zur Hülfe nehmen mussten und ferner werden nehmen müssen, 



Digitized by 



Google 



883 



um das Ethnologische aufzuklären , ist wohl ganz natürlich und wird 
uns im dritten Theile zu Gute kommen. 

Woher die heutigen Fellah's iu Aegypten stammen, ist ebenwohl 
ongewiss, (s. jedoch unten Acgypter) waren es Nachkommen jener Beduinen, 
so würden sie sich schwerlich zu Sclaven haben machen lassen, denn 
etwas Besseres sind sie in der That nicht, wenigstens hat es in neuerer 
Zeit durchaus nicht gelingen wollen , die Beduinen in sesshafte Acker- 
bau-Volker zu verwandeln. Das Weitere über diese nomadischen 
Araber unten an seiner Stelle bei den Klassen-Ordnungen und Zünften. 

Ausserdem scheinen uns nun also zu dem grossen Völkerstamme, 
zu welchen diese Beduinen ursprünglich gehören dürften, noch die 
Berbers und die Malayen zu gehören , oder umgekehrt. 

Die Herher sind wahrscheinlich die Aulochtonen Nord - und 
Ost-Afrikas und haben sich erst von da in die Sahara nach Nubien, 
Arabien etc. verbreitet, es sind die alten Libyer und ISumider. Sie 
sind den Beduinen-Arabern sehr ähnlich, worauf schon Strabo auf- 
merksam gemacht hat und es ist also wahrscheinlich , dass Letztere von 
hier aus nach Arabien ausgewandert sind : sie führen auch ganz dieselbe 
Lebensweise wie die heduinischen Araber nur modilicirt durch die Ge~ 
birgsnatur des Atlas. Das Weitere über sie unten. Ihr Name ist eben- 
wohl kein eigentlicher Eigen-Name. 

Die Malaijen durften endlich wahrscheinlich zur See, an der Küste 
hin, in sehr uralter Zeit nach Malacca, nach dem ostindischen Archipel etc., 
ausgewandert seyn, sie sind dort zur See was die Araber-Berber zu 
Land, nämlich die besten Matrosen, aber auch zugleich Seeräuber. Es 
ist dabei vielleicht nicht ohne Bedeutung, dass sie allein in der dortigen 
Gebend leicht zum Islam bekehrt wurden. Ihr Character ist ganz der 
der arabischen Beduinen und hat sich zur See nur noch mehr ausge- 
bildet; freilich ist ihre Physiognomie nicht mehr die der Araber, die 
Verschiedenheit dürfte sich aber aus ihrer ganz verschiedenen Lebens- 
weise erklaren und dass die malaysche Sprache von der heutigen neu 
arabischen ganz verschieden ist , würde ebenwohl nichts gegen unsere 
Hypothese beweisen , wenn anders die Beduinen ebenwohl ursprünglich 
nicht arabisch redeten. Eine andere Hypothese über sie s. unten. Das 
Malaysche ist eigentlich auch blos für den ostindischen Archipel , was 
die Lingua franca für die Lerante d. h. eine gemischte und gramma- 
tisch arme Sprache. 

Schliesslich nur die eine Bemerkung noch , dass die Alten (siehe 
Strabo XL) sümmllichen Völkern, die wir jetzt Mongolen, Tnngusen 
uad Türken nennen , den gemeinsamen Namen der Scythen gaben und 
sie sämmtlich nördlich vom Taurus wohnen lassen, denn diesen Namen 
gaben sie dem ganzen Gebirgszug von Pamphylien bis an das ansserste 
östliche Meer. Ausserdem unterschieden sie auch schon verschiedene 
Mythische Völkerschaften z. B. Daer , Massageten , Sahen , Aster, 
Pasianer, Tocharer , Sacaraulen etc. Auch die Parther waren ein 
Nomaden-Volk und überschwemmten mit andern die arische Welt, wie 
namentlich Bactrien > Hyrcanien etc. Die Massageten müssen die 
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ftthirisc&en (faMtogtr achon gekaut haben , tan sie beaaaaen dessen 

sehr viel. färabo XI). 

b) Wir haben nämfich gesehen, dass die Modgolen die hässlichsten, 
die Tungusen, namentlich die Manlschu schon minder hässlich sind, dass 
die Schädelbildung der Türken sich schon mehr abrundet und dass zu- 
letzt die Araber oder besser Berber unstreitig die schönsten nnter ihnen 
sind. ■■' 



«*) Erste Clan«. Jäger - Nomade*. 

$. 158. 

SSmmtliche hierher gehörenden Völkerschaften ($. 10.) haben 
das mit einander gemein , dass sie blos von der Jagd und dem 
Fischfänge leben«), sonach die Trägsten unter den Nomaden 
sind, mithin und deshalb die erste Ciasse der zweiten Stufe 
bilden. Bios hier und da treiben sie etwas rohe Viehzucht neben- 
bei, z. B. die Lappen, und bedienen sich des von ihnen gezähmten 
Reimlhier* und Hundes zum Anspann h). Haben in Nord-Asien 
auch allerdings Boden und Clima ihren Antheil daran, dass seine 
Bewohner blos Jäger-Nomaden sind, so ist es doch vorzugsweise 
der Charakter, der sie dazu macht, denn sonst müssten die 
amerikanischen Jäger-Nomaden längs! nicht blos Weide-, sondern 
sogar Ackerbau treibende Völker geworden sein. 

Ihr angeborner religiöser Glaube ist Verehrung der Natur- 
Geister oder sog. schamanischsM Heidentum (s. §. 32). Wenn 
sie sich hier und da bequemt haben, die Ceremonien des Lamais- 
mus oder Christenthums anzunehmen, so ist es nur üusserlich 
geschehen, falsch ist es aber, wenn man den wirklichen Lamaismus 
dieser Nomaden auch Schamanenthum genannt findet«). 

a) Das Jägerleben im engern Sinn , hat natürlich sehr verschiedene 
Gegenstände, hier reducirt es sich ganz auf See- und Flussfischerei, 
dort auf Renn- und Pelzthiere, hier auf Hirsche, Bisons und Biber, 
dort auf Bären und endlich an andern Orten auf alles zugleich. 

b) Ausser dem Rennthiere und dem Hunde findet man bei den 
Jäger-Nomaden noch keine der übrigen Hausthiere gezähmt. 

c) Die schamanische Religion, ja nicht zu verwechseln mit dem 
Lamaismus, der zuweilen neben ihr besteht, ist daher auch oft ge- 
mischt mit Fetischismus und Polytheismus. Das Wort Schaman be- 
zeichnet im Tungusischen und Mongolischen ursprünglich einen seufzenden 
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Einsiedler, asawerdaai aber eine* . Zauberer wd Matter; Die Schal 
sollen auch eine dunkle Vorstellung von einem, höchsten Wesen 
haben, verehren aber auch die Gestirne und einzelne Berge und 
fertigen sjch Götzen nach eigener Phantasie. 



§. 159. 

Physiognomisch haben diese sämmtlichen Völkerschaften den 
sog. mongolischen Typus, womit man bekanntlich vorzugsweise 
die breite viereckige Schädel- urtd Gesichts form ethnisch be- 
zeichnet, ja er ist hier noch nicht einmal rein, sondern noch 
etwas langgestreckt«). 

Sie sind im Ganzen noch töti kleiner gedrückter Statur, mit 
struppig-schlichtem straffen Haare und sehr wenig Barth). 

a) „Alle Volker in der Mongolei und dem ganzen übrigen östlichen 
und nordöstlichen Asien, sind mit Ausnahme der Türken oder soge- 
nannten Tataren, einander in Ansehung der körperlichen Bildung, Geistes- 
anlagen, Sprache, Lebensart, Sitten und Religionsbegriffe so auffallend 
ähnlich, dass man nicht einen Augenblick in Zweifel stehen wird, sie 
für Binder oder Völker eines gemeinschaftlichen Ursprunges zu halten". 
Koscke und Leonhardi Character, Sitten und Religionen aller bekannten 
Völker unseres Erdbodens. Leipzig 1791. Band 3. Seite 4. 

b) Alle sind von kleiner Natur, fett oder aufgedunsen, daher 
schwach an Kräften, träge und nur durch die Noth zur Arbeit ange- 
spornt, ihre Hautfarbe ist im Ganzen gelbbraun, dann aber auch röthlich 
und schwärzlich braun, sie haben durchgängig dicke kurze Hälse, grosse 
Köpfe, breite platte Gesichter, grosse Ohren, hervorragende Backen- 
knochen, breite platte kleine Nasen, weit geöffnete kleine Augen, 
schmal geschlitzt und schief stehend , starkes , langes grobes meist 
schwarzes Haar, sehr schwachen oder dünnen Bart, auch sonst wenig 
behaart, säbelförmige Beine, kleine Waden, lange Arme, kleine Füsse 
und Hinde, dabei starke Esser, höchst unreinlich und fast ohne Ekel; 
Baoptkrankbeiteji ; sind bei ihnen Wuth, Epilepsie, Aussatz, Geschwüre 
ond Scorbut. 

Dass es unter den nordamerikanischen Jäger-Nomaden weit schönere 
Leute giebt als hier geschildert, alterirt diese üffassenschilderung nicht. 



ßß) Zweite Claste. Weide-Nomaden. 

.& 460. 

Sämmtliche hierher gehörende Völkerschaften ($. 10.) treiben 
rohe (halb-wilde) Viehzucht und leben nur von dem Ertrage 
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dfaaer, find aber dabei «uf der einen Setie auch ngieich Jiger 
und auf der andern Seite auch dem listigen Raube keinesweges 
abgeneigt, wenn er ohne besondern Mulh ausführbar ist; ja sie 
haben auch wohl unstreitig den Eroberer-Nomaden als Mitzügler 
gedient und dienen müssen. 

Hier beginnt allererst der Gebrauch des Pferdes, wenn es 
auch schon bei der ersten Classe als zugebrachtes Hausthier hier 
und da angetroffen wird. 

$ie haben sich den Lauaismus (als eine Modification des 
Buddhismus) , das Christentum und den Islam gefallen lassen, 
ohne sich aber an deren Moral- Gebote zu binden und nur ihre 
Priester besitzen einige Kunde im Lesen und Schreiben , früher 
waren auch sie Schamanen und sind es zum Theil noch. 

§.161. 

Eine gemeinsame Classen-Physiognomik lässt sich aus dem 
$. 157. angegebenem Grunde hier nicht geben, da hier die Ord- 
nungen schon aus mongolischen, türkischen und arabischen Völ- 
kerschaften bestehen. M. s. also weiter unten. 

rr) Dritte Claan. Rdmb - X om*4en. 

$. 162. 

Sömratliche Aatift-Nomaden Asiens, Afrika? und Europas 
bilden also nach $. 143. die dritte Classe dieser Stufe. Bestehen 
aber auch die drei ersten Ordnungen dieser Classe, also die 
Hehrzahl ($. 10) aus mongolischen, türkischen, arabischen oder 
berberischen Völkerstämmen (§. 157.), so möchte es dotii schwer 
seyn, auch die vierte oder europäische Ordnung zu diesen zu 
rechnen. Wir müssen also unsere Verlegenheit, wegen ihrer 
wahren ethnologischen Unterbringung, offen bekennen. Ilalier, 
Celten, Germanen oder Slaven sind die Albanesen, Sarden, 
Corsen und Hochschotten nicht, sie sind also entweder Ur-Ur- 
Einwanderer aus unbekannten Gegenden oder Reste der wirk- 
lichen Aotochtonen Europas», welche sich alleiq erhalten haben 
und später mehr oder weniger die £px*c^e ifo^ n^uen Herrn 
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und Nachbarn annahmen. Wegen ihres Charakter**) und ihrer 
Uaubwcht lassen sie sich aber nirgends anders als in diese 
«weile Classe versetzen. Jede Verbesserung oder Zurechtweisung 
wird uns willkommen seyn. 

Diese Raub-Nomadcn sind nun gleichzeitig Jagd- und Weide- 
Nomaden , ihre Ra üb- Züge bilden aber ihre Lebenslust , ihre 
eigentliche Beschäftigung, sie besitzen den Mufh dazu und Raub 
ist in ihren Augen etwas ehrenvolles und ritterliches (§. 143). 
Gegenstand dieser Raub-Zuge sind vorzugsweise Luxus-Gegen- 
stände und Menschen , welche letztere sie dahin bringen, wo sie 
solche iibernials gegen Luxus-Bedürfnisse zu verkaufen oder aus- 
zutauschen Gelegenheit finden. Sie sind bereits insofern sesshaft, 
als sie bleibende feste Schlupfwinkel (Gebirge, Buchten und Hafen) 
haben, wohin sie ihre Beute bringen und verzehren 1»). Sie be- 
trachten die Beraubung der Handels-Caravanen und Schüfe als 
eine Art Zoll- und Geleits-Abgabe, lassen sich solche aber auch 
abkaufen und sind dann selbst nebenbei die Fuhrleute, Führer 
und Geleiter dieser Caravanen. Für ihr unmittelbares Bedürfniss 
treiben sie auch etwas Ackerbau und selbst Bergbau, wo sich 
Minen darbieten und die ihnen notwendigen Handwerke jQ, End- 
lich dienten sie und dienen noch zur Stunde den Eroberer-No- 
raaden als Mit-Zügler, Söldner, Matrosen etc. Dem Namen nach 
sind sie jetzt grösten theils Mohamedaner und kleinern theils so- 
gar Christen (die europäischen), Koran und Bibel haben aber 
gar keinem moralischen Einfluss auf sie zu Wege gebracht. 
Ursprünglich waren sie Schamanen und Sabäer. 

a) Besonders ist ihnen sammt und sonders die Blutrache eigen- 
tümlich. Kommt diese auch noch bei andern Völkern vor, so 
iit sie doch nirgends so permanent und blutdurstig wie hier. 

b) Besonders gilt dies von den kaukasischen und kurdischen Raub- 
Nomaden. 

c) Man kann wohl sagen , diese Völker haben ausser der Pfeife, 
der Lanze und der Kaffeemühle nur ein Hausgerälh nämlich den Teppich, 
er ist für sie Tisch, Stuhl, Sopha, Bett, Mantel, Mütze und Reitkissen. 
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$. 463. 
Eine gemeinsame Classen-Physiögnomik lässl sich hier tax* 
weniger bilden als bei der zweiten Classe. S. also ebenwoU 
weiter unten. 

M) Vierte Clane. Eroberer-Nomade». 

$. 164. 

Zu dieser vierten Classe gehören endlich zunächst /cm 
Zweige der Mongolen, welche Jahrhunderte hindurch ganz Asien 
und Europa als Eroberer durchzogen und beherrscht haben, §o- 
dann jene Zweige der Twtgusen, welche als Manlschu in Ost- 
Asien dreimal das chinesische Reich eroberten und es noch be- 
herrschen und in Europa unter dem Namen der Hunnen und 
Maggaren das temporäre hunnische und das bis jetzt bestandene 
ungarische Reich gründeten; ferner jene Zweige der Türken, 
welche noch jetzt ganz Mittel- und Vorder-Asien, selbst bis nach 
Europa und Afrika hinein inne haben und endlich der Zweig der 
Araber, welcher das Chalifat und dessen Neben-Reiche stiftete. 
Raubsucht gepaart mit QerrsehsuelU sind das charakteristische, 
wodurch sich der Eroberer-Nomade vom blosen Raub-Nomade« 
unterscheidet ■). Auch letzterer ist in Folge seiner rohen Selbstliebe 
schon sehr putzsüchtig, vermag dieser Sucht aber noch nicht 
allseitig zu genügen wie der herrschende Eroberer-Nomade durch 
Zwang und Plünderung seiner Unterthanen, daher der buum* 
dieses letzteren. 

Ihrem Charakter nach könnten Mongolen, Tungusen, Türken 
und Berber- Araber den Islam angenommen haben, dieser 'drang 
aber nicht bis zum äussereten Nord-Osten Asiens vor und es 
nahmen daher erstere beide den Buddhismus und nur letztere 
beide den Islam an, ja die Araber waren dessen Verbreiter. 
Wäre der National - Hass und Eroberungs-Conflict zwischen 
Magyaren und Türken nicht zu gr&ss gewesen, so wären erstere 
vielleicht nicht zum Christentum übergetreten. Sie nahmen es 
nur an, um sich Europa zu befreunden, ohne dass es sie aber 
zu europäisiren im Stande gewesen ist. Jagen, Weiden, Rauben 
und fast unentgeltiches Vorspann von ihren Landsassen nehmen 
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war bis jetzt in Pannoniens Ebenen ihre Lieblings-BeschäfÜgung. 
Städte und Cultur gehören den Teutschen tmd Slaven an ($.372). 

a) „Die persischen and beeykmiscfaen Länderstürmer plünderten 
n4 unterjochten eio Volk nach den anderen aas keinem andern Grand, 
ab weil noch eins m anterjochen oder auszuplündern war". Heeren 
L c III, 70. and dies gilt auch von allen übrigen Eroberer-Nomaden. 

Ein gewisser mongolischer Khan Kuyuk, an welchen Pabst Clemens IV. 
1247 einen Gesandten schickte, um ihn von weiteren Feindseeligkeiten 
fegen die Christen abzumahnen, erwiederte: Wir sind von Gott dazu 
bestimmt, die Erde zu zerstören vom Aufgang bis zum Niedergang. 
Wenn der Mensch nicht in der Gewalt Gottes wäre, was könnten die 
Menschen allein ausrichten! 



$. 165. 

Die Physiognomik dieser vierten Classe fallt insofern mit den 
weiter unten zu gebenden zusammen, als diese vier Zweige der 
Mongolen, Tungusen, Türken und Araber auch wahrscheinlich 
die schönsten und bestgeformten ihres Yolksstammes bildeten. 

$. 166. 
*1it der Sprache dieser vier Classen der zweiten Stufe ver- 
htft es sich zuletzt ganz wie mit ihrer Physiognomik, §. 157. 
Die Mongolische ist die ärmste den Worten wie der Syntaxts 
Bache), die arabische die reichste, die aber freilich auch gar 
nicht ihre Muttersprache ist h). In der Mitte zwischen beiden stehen 
6t tungusischen*) und türkischen*) Sprachen«). 

1 *'e) Man sehe J. J. Schmidt, Grammatik der mongolischen Sprache. 
Petersburg 1831 , so wie desselben mongolisch-tewtseh-russisches Wör- 
terbuch, Petersburg 1835. Die Mongolen selbst haben weder Gram- 
tjetikea noch Lezka ihrer Sprache verfasst, sondern die Chinesen haben 
alererst ein manlschu-mongolisches Wörterbuch verfasst Schmidts 
»gezeigte beide Werke sind die ersten, welche ein Europier verfasst 
hat Altes was die Mongolen an Schriften besitzen, ist Uebersetzung 
•eddhisfischer Schriften aus dem Tibetanischen, zuweilen auch unmittel* 
bar ans dem Sanskrit und daher hat denn das Mongolische viele Worte 
aas diesen beiden Sprachen entlehnen oder beibehalten müssen , weil es 
keine eigenen für die fremden Begriffe hatte. Die mongolische Sprache 
enthält sehr viele Nachbildungen aller erdenklichen Töne, Schälle und 
Geräusche der organischen and anorganischen Natur, ea sind aber keine 
Worte oder Namen, sondern aie bedeuten nur was untere 

19 
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Ausrufungen Paff! Plauts ! Die Schrift ist, wie schon gesagt, die uighu- 
risrhe und. diese wiederum eine nestorianische MiUheiiung, also wirk- 
liche Buchstabenschrift, die aber zum Ausdruck aller mongolischen Laute 
bei weitem nicht hinreicht; die Mongolen schreiben senkrecht von oben 
nach unten und iwar von der linken zar rechten die Colenneu fonoi- 
rend, was aber gar nicht in der Natur der Schrift notbweadig liegt, 
indem man sie auch ebenso gut horizontal schreiben könnte. 

b) Die arabische Sprache darf also den Beduinen nicht zum Ver- 
dienst angerechnet werden , denn sie ist das ursprüngliche Eigenthum 
der sesshaflen Araber und es sollte eigentlich hier nur von der alten 
ZterAer-Sprache die Rede seyn, die wir aber kaum kennen. 

c) Man sehe die einzige von einem Europäer gefertigte tungusiscke 
Grammatik, namentlich die der Mandschusprache von Gabelentz, Elements 
de la grammaire Mandchou. Altenburg 1833. Auch die Mandschn 
bedienen sich derselben Schrift wie die Mongolen, die nämlich aus der 
altsyrischen Estrangeloschrift herrührt und sonach bedienen sich denn 
Mongolen, Tungusen und Türken ursprünglich einer und derselben 
Schrift. Auch die Hunnen , welche nach unserm Dafürhalten Tungusen 
waren, hatten ebenwohl schon eine Schrift, denn es ist von Briefen 
und Schreiben des Attila die Rede; nach Neumann soll es ebenwohl 
die Uighurenschrift gewesen seyn, deren sich schon im 6. Jahrhundert 
die türkischen Chane bedienten. 

d) Ueber die türkische Sprache giebt es jetzt mehrere Gramma- 
tiken und Lexica und die zehn Dialekte der türkischen Sprache wurden 
schon §. 157. genannt, sie ist sonach sehr weit verbreitet und verhält 
sich in Asien zur arabischen Sprache ungefähr wie in Europa das 
Französische zum Löteinischen. 

e) lieber die Verwandschaft des Mongolischen, Tungusischen und 
Türkischen sehe man W.Schott, Versuch über die tatarischen Sprachen. 
Berlin 1836. Er rechnet zu diesen sogenannten tatarischen Sprechen 
1) die mongolische, 2) die tungusische und 3) die türkische; nament- 
lich gehören nach ihm auch die Sprachen der Samojeden, Opaken, 
Lappen, Finnen, Tscheremissen , Wogulen, Wotjaken, Bulgaren, Ru- 
mänen, Peisebenegen und Matscharen dazu. Derselbe sagt über den 
Charakter dieser Sprachen: es sey vorerst eine blose Adhäsion , noch 
keine Cohösion in den Worten, niso noch die grösste Rohheit, Unbieg- 
samkeit und Starrheit in der Sprache. Die Einwirkung fremder Sprachen 
auf sie war sehr ungleich, das Mand&cku unterlag sehr früh dem chi- 
nesischen Einfluss, das Mongolische erhielt sich freier, das Türkische 
und Ungarische erhielt die meisten fremden Worte durch das Arabische 
und Persische, ohne dass jedoch dadurch die Syntaris selbst verbessert 
oder verändert worden wäre. 
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r) t'ertheüung dvr zur dritten Stufe gehörenden Industrie- Volker in 

ihre Clasteit. 

§. 167. 

Die vier Classen dieser dritten Stufe sind über alle vier 
Erdlheile (Afrika, Amerika, Europa und Asien) Iheils autoch- 
(onisch , tlieils als Einwanderer verbreitet und wir müssen , um 
ihnen, ausser ihren Cultur-Benennungen, etwas näher bezeichnende 
Namen zu geben, einstweilen die dieser Erdtheile geben. 

Bei dieser grossen Zerstreutheit sind natürlich auch ihre 
Sprachen sehr verschieden, die überhaupt, wenigstens syntaclisch, 
immer mannigfaltiger werden, je mehr mit der Cultur auch die 
Seelenzahlen steigen. 

"«) Er He Clane. .1 fr i t a ti i .t v h e oder hlone Arkrrhnver 

I 

§. 168. 

In diese erste Classe gehören also säinmtliche afrikanische 
einheimische Industrie- Völker (natürlich mit Ausschluss der Eu- 
ropäer), welche uns von allen Ethnographen dieses Erdtheiles 
(namentlich auch von Rille r I.) als Messhafte Ackerbauer und 
Viehzüchter geschildert werden und sie sind auch wirklich nur 
dies, da die wenigen notdürftigen Gewerbe, welche sie neben- 
bei treiben, und ihr Binnen-Handel hier ebenso wenig etwas 
entscheiden, wie hei den Nomaden a). 

Nach dem Obigen, ($. 97.) sind sie, wie es scheint, nicht 
Aotochionen Afrikas, sondern höchst wahrscheinlich, gleich den 
Arabern and Mauren, aus Asien eingewandert Sie haben grosse. 
Städte aufzuweisen, d^ren Märkte mit Protfupjqn der Landwirt- 
schaft und zahmer Viehzucht überfiilU sind. Was sie sorgst be- 
darf ep, fuhrt ihnen der fremde Handel von den Küsten her zu. 

Wären diese Völker nicht meistens schon durch ihre ara- 
bischen und maurischen Herrn und Beherrscher gewaltsam zum 
Islam gebracht worden, sie würden Tür das Christentum zu- 
gänglich seyn und haben es auch wirklich, soweit sie euro- 
päischen (besonders früher portugiesischen) Missionärs zugänglich 
waren,. hier ; und da angenommen, denn trotz des Islams, der 

19* 
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die Polygamie gestattet, und trotz des Climas , bildet *ur z. B. 
Monogamie bei ihnen die Regel. 

Ueber ihre ursprüngliche Religion ist uns fast nichts bekannt 
Was sich darüber sagen lässt, ist bk>s Hypothese. 

a) Forbes sagt in seinem allegirten Journal of tho missions to 
the King of Dahomey. London 185i : „Sie sind schlau und hallen 
alle Weissen (Europier, Amerikaner) ftir Lügner und Prahler, so das* 
sie ihnen nichts glauben und Überhaupt die Weissen ihnen gar nicht 
iroponirea". 

b) Die schönsten und für die Bearbeitung des Bodens in heissen 
Ciimaten brauchbarsten sogenannten Neger kommen daher aus dem west- 
lichen Afrika, besonders aus Dahomey. Dies sind aber keine eigent- 
lichen Seger (§. 154 u. 155), sondern Krieg8-€efaoge*e aokbor 
Völkerschaften, die schon in Afrika den Acker- und Gartenbau mit 
grossem Fleisse und grosser Ordnung treiben, so dass Forbes erklärt: 
„Die Bebauer von Dahomey rivalisirten mit den Chinesen hinsichtlio^ 
ihres Talentes und Fleisses und man werde durch den Anblick ihrer 
Felder überrascht, welche leider in den Kriegen jedesmal terstört 
würden 41 . 



$. 169. 

Physiognomisch haben sie bereits alle, was man so nennt, 
die caucasische Kopf- und Gesichtsform, d. h. hier die runde, 
jedoch noch etwas gestreckt. Finden sich darunter auch mehrere 
glänzend ebenholzsohwarze Völkerstämme (z. B. nur die Joieffs, 
Mandingo etc.) , so haben sie doch kein solches Woll-Haar wie 
die Neger, sondern ein mehr schlichtes weiches (obwohl Afrikas 
Boden und Clima jenseits des Atlas einen wesentlichen Antheil 
an der schwarzen Farbe und dem wolligen Haar hat, ohne Rück- 
sicht auf die Ra$ en-Stufen) , ja sie selbst kennen den Abstand 
zwischen sich und den eigentlichen Negern so gut, dass sie sich 
trotz ihrer Schwärze Weisse nennen. Sie sind, nächst den 
Mauren, auch die eigentlichen Neger-Händler des innern Afrikas. 

ßfl) Zweit* Clmue. Amtrikmnisch* oder Ackerbau- und Indmetrie-Vtlker 

$. 170. 
Ab die Spanier Ätf-Amerika, nenwrffcck Mcoriko, Peru und 
Chile eroberten, fanden sie hier wohl geordnete und regierte 
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Statten mit hoher Atherom- und Gewerto-Cmttw , Stidten und 

Dörfern vor, die sieh auch trotz der spanischen Unterjochung bis 
heute erhalten hat, so dass nicht blos die Creolen seit dem 
Jahr 1808 die Revolution machten, sondern auch die christiani- 
sirten Mexikaner, Peruaner und Chilesen daran Theil nahmen. 
Diese sind es aber nicht allein, welche diese zweite Classe bilden, 
sondern wir rechnen auch die, höchstwahrscheinlich in unbekannter 
Zeit aus Amerika und zwar entweder aus Chile oder Peru ver- 
triebenen, geflüchteten oder durch den Ost-Passat-Wind ver- 
schlagenen Bewohner der $üd-$ee-In*eln zu dieser amerika- 
nischen oder zweiten Classe«). Bei dem gänzlichen Mangel an 
Eisen und aller Handels-Verbindung mit Amerika und Asien hielt 
es ihnen auf diesen kleinen Inseln äusserst schwer, ihre Cultur 
zu behaupten und zu erhalten, bis ihnen die Entdeckungen ihrer 
Inseln durch die Europäer wieder zu den ersten und unentbehr- 
lichsten Cultur-.WiVfcVw verhalf. Die Europäer fanden daselbst 
trotz des gänzlichen Mangels des Eisens einen höchst geregelten 
fast garten -ähnlichen, religiös - geheiligten und geschützten, 
Ackerbau vor und kaum erhielten sie das Eisen und europäische 
Handwerks-Geräthe, lernten überhaupt die europäische Industrie 
kennen, so ergriffen sie diese mit einer solchen Lernbegierde 
und Cultur-Anstelligkeit , dass sie schon jetzt europäische Fre- 
gatten selbst zu erbauen im Stande sind und damit bewiesen ist, 
dass sie nicht blos für den Ackerbau , sondern auch für die Ge- 
werbs-Industrie das Cultur-Bedürfniss und Talent besitzen*»). 
Ihre historische Erinnerung an das einstige woher ist zwar 
gänzlich verloren , aber ihre Baukunst (ohne Eisen und Instru- 
mente), ihre politisch- gesellschaftliche Organisation und ihre 
heimische Religion bewiesen und beweisen ihre Abkunft von oder 
ihre Verwandschaft mit einem nicht zu entfernten Cultur-Volk«), 
Gleich den Mexikanern, Peruanern und Chilesen nahmen sie so- 
dann auch, und zwar ohne Zwang und ohne das spanische Schwerd, 
blos durch englische und amerikanische Privat-Missionärs bewo- 
gen und belehrt, das Christentum schon gröstentheils in und 
werden es noch annehmen, wenn diese Missionärs minder eigen- 
nützig, mit mehr Menschen-Kenntniss, minder pietislisch-puri- 
tanische Forderungen machen werden, wodurch diesen gutartigen 
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fröhlichen Menschen das Christenthum WAI eben so verleidet 
werden möchte, wie es schon so oft m vielen Ländern, nach- 
dem es schon Annahme gerunden hatte, geschehen istd), Weil 
man absurder Weise keine concret-nationale Modificalion 'ge- 
statten wollte, wie sie sich doch bei atten Völkern, die es seil 
Christus angenommen haben, nothwendig und von seihst ge^ 
macht hat«). 

a) Da unter den Tropen der Passatwind stets nach Wessen Wüst, 
so ist die Auswanderung oder Verschlagung aus Amerika nach Poly- 
nesien oder nach Westen die wahrscheinlichere, denn jener heftige Und 
anhaltende Wind ist es , welcher Boote viele tausend Meilen weit ver- 
schlägt; Mexikaner, Peruaner und Chilesea konnten daher sehr leicht 
nach der Süd-See verschlagen werden. Fünf Dinge sind es besonders, 
ausser diesem Nalurumstande , welche* auf die Abkunft der Süd-See- 
Insulaner aus Amerika hindeuten: 1} da» am uicsca insciu mc nur- 
toffel eben so einheimisch ist wie in Amerika; 2} dass sich die Sand- 
wichs-Insulaner gerade wie die* Chilesen an den Bergen herablassen; 
3) dass es neulich eine Uebersetzung des Neuen Testaments ins Pe- 
ruanische ausser Zweifel gestellt hat, dass die Sprache der Süd-See- 
Insulaner und die peruanische sehr nahe verwandt sind; 4) dass 
zwischen der Sprache der Süd-See-Insulaner und der malayischea gar 
keine Aehnlichkeit statt hat und 5} der Mangel des Eisens wie in Peru 
bis zur Ankunft der Europaer, so dass also die Bevölkerung dieser Inseln 
von Westen her durchaus unwahrscheinlich ist wegen des entgegen- 
blasenden Passatwindes. 

Koscke 1. c. Bd. I. führt sie daher auch geradezu unter, der Rubfik 
amerikanische Südindier auf. Auch stellt sie St. Vincent mit den 
Mexikanern und Peruanern in eine Kategorie. Chamisso meint zwar, 
sie müssten zu den Malayen gezählt werden, gesteht aber selbst Tbl. II. 
S. 82, wie er es nicht zu erklären wisse, dass sich ein asiatischen 
Volk gegen den Lauf der Winde über die Südsee habe verbreiten 
können. Wilhelm von Humboldt rechnet blos die Bewohner des ost- 
indischen Archipels und der Philippinen zum malayischen Stamm und 
erklärt geradezu, dass die neuseelandische, tahitische, Sandwichs - und 
Tonga-Sprache eine eigene von der malayischen ganz verschiedene 
Sprache sey und sich gar keine malayischen Worte darin fänden. Ganz 
irrig ist wohl, was Lesson, kistoire naturelle de Thomnte , tneinf, in- 
dem er glaubt, sie könnten auch aus dem Meerbusen von Sinai ,ber<- 
stammen. Die wissenschaftliche Expedition der vereinigten Staaten will 
gefunden haben, sämmtliche Südsee-Insulaner stammten von cjen Schiff- 
fartlis- Inseln. 

b) Auch Chamisso sagt in seiner rVisebeschreibung Tbl. I. S. 119. 
in Beziehung auf die Culturfähigkeit der Südsce-Fnsulaner: ■ „Die ver- 
schiedenen Erfindungen der Münze, der Schritt «tc, weiche die ver~ 
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scinedenen Stufen der Cultur abzumessen geeignet sind , auf denen 
Völker unsers Continents sich befinden , hören unter so veränderten 
Bedingungen , wie hier in der Südsee, auf, einen Maassstab abzugeben 
für diese insularisch abgesonderten Menschenfamilien u . Mau denke nur 
daran, dass sich diese Insulaner in Ermangelung alles Schreibmaterials 
genülhigt sahen , ihre Verträge auf ihre eigene Haut zu protokolliren 
und zwar mittelst höchst geschmackvoller Figuren. Man sehe darüber 
Tilesius in den Jahrbüchern der Geschichte und Staatskunst. 1928. 
Heft 5, sowie Ausland 1832. Nr. 327. Auch sagt Eflis (Polynesian 
researches. 3 Thle. London 1811) von ihnen, dass sie eben so viel 
Verstand und Sitten besässen als wir und dass sie sehr schnell lesen, 
schreiben und rechnen lernen , ja ganze Kapitel aus dem Neuen Testa- 
mente hersagen. Ein Gleiches rühmt von ihnen Dumont tfUrville. 
Ob die jetzt auf der Insel Oahu erscheinende Sandwich- Island-Gazette 
von einem amerikanischen Missionar oder von einem Eingebornen ge- 
schrieben wird , wissen wir nicht zu sagen , jedenfalls ober wird sie 
doch für die Eingebornen geschrieben. Das was bis jetzt aus diesen 
cnlturbegierigen Insulanern geworden ist , verdanken sie auch eigentlich 
nicht dem Eifer und der Humanität der englischen und amerikanischen 
Missionäre , deren Habsucht und puritanische Bigotterie im Gegentheil 
mehr geschadet als genützt hat , sondern sie haben , ausser Lesen und 
Schreiben, das Meiste durch bloses Zusehen gelernt. Sobald sie nämlich 
die Europäer bei sich auf ihren Inseln Schiffe hauen sahen , baten sie 
dringend um nähere Belehrung und Minheilung der Kunstgriffe und so 
sollte man denn auch überhaupt verfahren , um das Culturbedürfniss 
eines noch uncultivirten Vorvsslammes auszukundschaften , nämlich ihm 
Gelegenheit geben , es selbst auszusprechen. Der eigentliche Wilde und 
auch selbst Nomade wird durch den Anblick eines Linienschiffes ebenso 
wenig aus seiner Lethargie geweckt wie ein Kind und wird nie ver- 
suchen, etwas Aehnliches zu hauen. Die gedachten Siidsee-Insulaner 
spornte aber der Anblick der englischen Fregatten an , selbst welche 
zu bauen, und wo der Trieb ist, findet sich auch bald die Fertigkeit 
ein. Ja unsere eigenen Vorfahren hauten, weil sie das ßedilrfniss in 
sich trug-en , schon vor Christus grosse Seeschiffe blos aus Holz ohne 
alles Eisen und ihre See-Abentheuerlichkeit setzte mit solchen Schiffe» 
ohne Kompass über den Ocean. Dass diese Südsee-Insulaner nach allem 
Bisherigen aber nichts weniger als Wilde sind , ergibt sich wo hl von 
selbst und beweist sich auch noch durch den Umstand, dass sie sowohl 
wie ihre Inseln schon eigene Volks - und Lander-Namen hatten, als die 
Europäer sie enldecklen. 

c) Nach ihrer alten Religion glaubten sie an ein höchstes Wesen, 
welches die Welt erschaffen habe und erhalte, ebenso an ein Leben 
nach dem Tode und ein Paradies , wohin die Seelen der guten Menschen 
gelragen würden. 

Dass vielleicht auch sogar antike Mexikaner (Tolteken) namentlich nm h 
'ler Oster-Insel gelangt seyn könnten, Hesse sich wohl daraus schliefen. 
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das* auf dieser Insel Monumente gefunden werden , wtlcue den kotoc- 
saleu Massen Karnaks und den Rainen Babylons gleichen. 

d) Auch Moerenhout, Voyage aux lies du grand Ocian. Parti 
1837. beklagt die verkehrte Civilisation der Südsee-Insulaner durch die 
Europäer, sodann aber vergleicht auch er sie mit den Mexikanern und 
Peruanern. 

e) Auch Räumer sagt irgendwo: „Wissenschaft und Erfahrung 
lehre, dass wie das Reich Gottes verschiedene Formen' erlaube, so auch 
die Kirche Gottes. Das Christentum verstaue ein Wandern und Be- 
wegen ohne den Kern a« tödten. Die Offenbarung habe sich in den 
Köpfen und Herzen der Menschen verschieden abgespiegelt*. Man sehe 
darüber bereits oben $. 62. 

$. 171. 
Pbysiognomisch stellt sich sodann die von uns behauptete 
Verwandtschaft der Mexikaner, Peruaner, Chilesen und Süd-See- 
Insulaner noch weit mehr heraus. Ihnen allen ist eine breU- 
runde Kopf- und Gesichtsform eigen, sie sind dabei schon sehr 
wohl gebildet, ja man will auf den Süd-See-Inseln wahre Apollos 
und wahre wirkliche Schönheiten gefunden haben, freilich nur 
in Beziehung auf den ganzen Bau, nicht auf die Köpfe«). Ihre 
Haut-Farbe ist nicht roth, wie die dt* amerikanischen Jäger- 
Nomaden, sondern nur dunkel tingirt, je nach dem Clima. Sie 
haben schlichtes weiches meist schwarzes Haar. 

a) Mit den Apollos- und Venus-Gestalten dieser Süd-See-Insu- 
laner, die ihnen einige Reisende und Naturforseher beilegen, bat es 
keine Noth. Sie sind nach allen Zeichnungen , die man davon erhalt, 
gut gebaut , aber von der Schönheit griechischer Statuen ist nichts zu 
bemerken, denn die Griechen selbst waren nie so schön wie ihre Ideal- 
Statnen. Weil man aber auf den Inseln bis zum IdOsten Grade öst- 
licher Länge nur Papns zu treffen gewohnt war, so übertrieb man die 
Schönheit dieser Insulaner, gerade so wie man die unserige überschaut 
und noch mehr die der Tscherkesseu ; diese sind nichts anders als 
Albanesen, mag ihre Sprache jetzt auch ein Räthsel seyn. 

TT) Dritte CUuse. Europäer oder Ack§rbau- , Gewtrbs- und Ham de lt-Yölk«r. 

$. 172. 

Es gehören also in die dritte Gasse der dritten Stufe die 
alten und neuen Europäer (mit Ausschluss der alten Illyrer, 
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Iberer, Etrusker und Griechen) sammt allen europaischen Colo- 
nisten in den übrigen vier Erdtheilen«). Durch und von sich 
selbst sind sie b\o$ Ackerbau-, Gewerbs- und Handels- Völker *«)• 
Ihre einstige und dermalige Gelehrsamkeit war und ist noch kein 
aus eigenem Cultur-Bedürfniss hervorgegangenes oder getriebenes 
Product, sondern etwas Zugebrachtes und bei ihnen des Nutzens 
wegen, auch wohl aus Not h wendigkeit wegen des Zusammen- 
hanges mit dem Christenthum gepflegtes b). Nicht blos ihre 
gelehrte Moral, Philosophie und Kunst, sondern auch ihre der- 
malige Religion ist höheren fremden Ursprungs und ihnen zuge- 
bracht t»t>). Was sie von sich selbst aus in dieser gelehrten Hin- 
sicht waren und sind, muss lediglich darnach beurlheilt werden, 
was sie in ihrem Jünglings- Alter waren , ehe sie die fremde 
höhere Bildung annahmen, also namentlich die Römer oder It alter, 
ehe sie sich mit griechischer Philosophie und Kunst schmückten, 
die Kelten, ehe sie durch die Römer romanisirt wurden, die 
Germanen vor dem 16. Jahrhundert c ) und die Staren, ehe sie 
theils gräcisirt, theils germanisirt wurden. Wohl gieng der suc- 
cessiven Mittheilung des Christentums von den Römern herab 
bis zu den Slaven«*), bei Germanen und Slaven sogleich eine 
gewisse Gelehrsamkeit zur Seite, die aber kaum mehr war als 
Lesen und Schreiben da, wo diese Kunst nicht schon vor dem 
Christenthum bekannt war. Was wussten die Homer und Kelten 
von Philosophie oder auch bioser Gelehrsamkeit, ehe sie mit 
Etruskern , Phöniziern und Griechen Bekanntschaft gemacht 
hatten?***!) Niemand wird die germanisch- scholastische Philoso- 
phie des Mittel-Alters für eine wirkliche Philosophie halten, son- 
dern es war blos eine schülerhafte logische Dialektik ^); von 
den schönen Künsten entwickelte sich blos die Baukunst als eine 
selbstständig eigentümliche germanische (sog. gothische), wo 
nämlich Germanen zur politischen Herrschaft gelangten, aber ohne 
Beharrlichkeit, denn die meisten Dome sind nicht vollendet. Bios 
der von autochtonischen Italienern gepflegten italienischen Malerei 
ist der wahre Kunst-Genius eigen , sie erstarb aber an den 
unpassenden Stollen, die sie darstellen mussle; die Gegenstände 
der teutschen und niederländischen Schule widersetzen sich vol- 
lends aller Idealisirung und die Gemälde dieser Schulen sind daher 
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nur als getreue Natur-Zeichnungen und Portratte scfcttsetiswerth. 
Was frülier und jet%t in der Seulptur geleistet ward und wird, 
war und ist blos Copie und Nachahmung der Antiken Q. Die 
Poesie hatte fast nur die psychische Liebe nun Gegenstand und 
behauptete als Romantik, gleich der Baukunst, ihren seJbststän- 
digen germanischen Charakter g) (§. 44). Das aber ist der Ruhm 
der europäischen Welt, sie hat das Christenthum , d. h. den sitt- 
lichen Kern desselben, gerettet, während es bei allen andern 
Völkern, selbst den höheren Stufen und Classen, entweder 
gänzlich entartet oder durch Buddhismus und Islam wieder ver- 
drängt worden ist h). Mögen nun aber auch Christenthum, Kunst, 
Philosophie und Gelehrsamkeit etwas zugebrachtes seyn, so 
dependirt doch von ihrer ferneren Cultur das ganze Ansehen und 
Uebergewicht der europäischen Welt bei und über die andern 
Völker der Erde, und aus diesem Grunde hüte man sich ja, 
unsere Schulen dahin reformiren zu wollen, dass man das Studium 
der Classiker daraus verbanne. Dieses Studium ist der unsicht- 
bare Geist, Träger und Erhalter, die Blume und das Aroma 
unserer ganzen heutigen Cultur*). S. weiter unten $. 302. 

a) Es ist nicht zu übersehen, dass den lateinischen, keltischeo 
und germanischen Sprachen viele Worte gemeinsam sind, ohne dass sie 
solche von einander geliehen haben. Abgesehen hiervon, bezeugt aber 
ganz insonderheit die nahe Verwandtschaft der Religionen der Lateiner, 
Kelten, Germanen und Slaven ihre ethnologische Verwandschaft. Bf. sehe 
darüber Grimms teulschc Mythologie. Göttingen 2. Auflage 1844. 

aa) Ueber die Erwerbsgierde der Europäer sehe man schon 
Herder I. c. II. Seite 37 ; sie ist bekanntlich bei den Nordamerikanern 
in ein widerliches rastloses Streben nach Dolars ausgeartet. Auch sagt 
Götke : „In der That führen sich auch unsere heutigen Richtungen am 
Ende auf dem Kaufmann und Arzt zurück". Was davon bereits dem 
Verfalle angehört, darüber weiter unten. 

Michel Chevalier sagt von den Europaern: „Das Bedürfniss, auf 
die Aussemoeli einzuwirken und sich in einen Wett-Kampf zu stürzen, 
spielt die nächste Rolle im Organismus der Europäer und ihrer Existenz, 
gehört unter die charakteristischen ZWgt ihres Temperaments und ist 
ihre starke Seite". 

b) Es fragt sich, ob man im Mittelaller und auch noch jetzt ohne 
das Christenthum (also ohne die Notwendigkeit des theologischen und 
philologischen Studiums) und ohne das römische Recht Universitäten 
gehabt haben würde und bitte, denn es ist bekannt, das« m Bologna 
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vorzugsweise das römische Recht gelehrt wurde und in Paris blos 
Theologie und die damit in engste Verbindung gesetzte scholastische 
Philosophie. 

So wie die Buchdruckerkanst erfanden war, und der Buchhandel 
entstanden, waren Autoren nnd Buchhändler auch Sogleich darüber ein- 
verstanden , dass der Nachdruck ein Verbrechen sey. Bei den Völker« 
der vierten Stufe würde er dies nicht gewesen seyn, wenn ihnen die 
Bocbdruckerknnst auch bekannt gewesen wäre, ja schon die Römer 
würden ihn wahrscheinlich nicht dafür erklärt haben. Es ist daher ab- 
surd , die Frage: ob der Nachdruck eine Rechtsverletzung sey? nach 
dem römischen Rechte zu beurtheilen, da das Autor-* und Verleger- 
Eigenthnm und der ihm zu Grund liegende Contract etwas ganz Neues 
nnd Modernes sind, wovon die Römer noch nichts wussten. Man ver- 
gleiche sodann auch Aristoteles Politik VIII, 2: „Auch von den Wissen- 
schaften, die an sieh einem freien Menschen anständig sind, gilt, dasa 
man sich nur bis zu einem gewissen Grade damit beschäftigen dürfe. 
Sich ganz und ausschließend damit abgehen ist mit eben dem Nachtheile 
verbunden, wie der Taglohnerdienst. Doch kommt auch viel darauf an, 
um welcher Ursache willen Jemand etwas thut oder lernt. Für den, 
welcher es um seiner eigenen Vollkommenheit, um seiner Freunde, um 
der Tugend willen thut, kann es anständig und seiner nicht unwürdig 
seyn; wogegen der, welcher sich um des Gewinnsles willen oder auf 
Befehl anderer damit abgibt, eine knechtische und niedrige Handlung zu 
thun scheint". Und wer möchte leugnen, das bei uns unstreitig wenig- 
stens die sogenannten Brodwissenscbaflen blos des Nutzens wegen studiert 
und gepflegt werden, ja was das Interesse der Modernen an antiker 
Kunst and Wissenschaft gar sehr verdächtigt, ist namentlich die Art 
und Weise , wie sie nur z. B. in Aegypten auf AlterthUmer des Ge- 
winnstes wegen Jagd machen, ohne dabei auch nnr im mindesten daran 
sa denken, wie gröblich sie dadurch den Glauben der alten Aegypter 
verletzen, wir meinen die Gräberverletzung und können uns daher nicht 
enthalten , aus Prokesch, Erinnerungen ans Aegypten und Kleinasien. 
Wien 1829 folgende Stelle hierher zu setzen: „ich kann von dem 
Boden der heiligen Thebä nicht scheiden, ohne einige Worte über den 
schändlichen Handel zu sagen, der unter Leitung von Europäern dort 
getrieben wird und welcher der Versäumniss der Zeit, in ihrem Amte 
ab Zerstörerin mit grossem Erfolge nachhilft. Ich spreche hier nicht 
von den Nachgrabungen, die wahrhaft aus wissenschaftlichen Zwecken 
unternommen worden sind, sondern von den Verwüstungen, die unter 
dem Schilde der Liebe zu den Wissenschaften von der schmählichsten 
Goldsucht verübt wurden und noch täglich verübt werden. Die ganze 
Nekropolis ist Bergwerk sgr und für die Mumiensucher und gleicht einem 
Scblachtfelde, denn er ist mit Gebeinen nnd Stücken von Leichentüchern 
bedeckt Die herrlichsten Särge werden in Trümmer geschlagen, die 
Mumien mit der Axt gespalten und in Stücke gehauen, zerrissen, durch- 
wählt, weggeworfen: warnm? um ein Halsband, einen Skarabä oder 
ein Paar Blfittchen Goldes zu finden etc. , womit die Nägel der Todten 
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mannichmal überdeckt sind. Dieser Ertrag wird von dem nackten Volke 
das in den Grabern wohnt und das Aon plus ultra des Elends scheint, 
an den Bergherrn ausgeliefert. Deren waren zu meiner Zeit zwei, die 
auf eigene Rechnung gruben , ein Zantiote und ein Italiener. Jeder 
hatte 100 bis 200 Arbeiter im Solde , welche das ganze Juhr regel- 
mässig das Raub - und Zerstörungshandwerk betrieben. Ich wohnte der 
Oelfnuiig mehrerer Mumien bei und denke mit Ecket an das gottlose 
Verfahren dabei. Nachdem sie durchwühlt, beraubt, ich möchte sagen, 
gaschandet waren, warf man die Stücke zu einem Haufen anderer, die 
schon durch den Prozess gegangen waren. Da Wände mit Sculpluren 
bedeckt, nicht verkaufbar sind nach Europa, so gelten sie den ßerg- 
herren auch wenig. Kaum wird ein Grab aufgefunden, so werden die 
Wände durchgeschlagen, um auf den Sarg zu kommen und aus diesem 
das herrliche Gold , dieses Ziel der antiquarischen Profession der er- 
wähnten Herren zu holen. Auf ähnliche Weise werden nicht selten die 
Tempel und andere Monumente behandelt ; den Vorzug haben jedoch 
entschieden die Gräber. Aber damit ist es nicht abgethan. Das Hand- 
werk bildet Talente und diese bringen ihre Werke zu Tage. Es sind 
ganz artige Betrügereien eingerichtet , um den Reisenden das Geld aus 
der Tasche zu holen und die Leichtgläubigkeit der Sammler für die 
Museen zu besteuern. Besonders mit den Papyrusrollen muss man auf 
der Hulh seyn; häufig sind sie aus Stückwerk zusammengesetzt und 
dann mit Pech überkleistert , auch fehlt es an Schwüren nicht, dass sie 
gerade so in der oder jener Mumie gefunden worden seyn. (Es ist 
dies ganz die italienische Antikenfabrik auf Aegypten übertragen). 
Jeder Schulkuabe glaubt sich bei uns berufen , den Türken und andern 
Mohamedanern die Zerstörung der Monumente des Alterlhurns vorzuwerfen, 
und wer das nicht für eine ausgemachte Sache annimmt , kann von 
Glück reden, wenn er mit dem Titel eines Unwissenden davon hommt. 
Ich habe ganz Griechenland, einen Theil von Asien, Aegypten und 
Nuhicii durchreist und an vielen Monumenten Zerstörungen verüben sehen, 
die Zerstörer waren jedesmal Europäer ; Wissenschaft war ihr Aus- 
hängeschild , Gewinnsucht ihr Beweggrund". 

c) Erst mit dem Sinken des RiUerlbums , dem alle Gelehrsamkeit 
notorisch fremd war und dem Herr or treten des Bürgerslandes trat die 
eigentlich critische philosophische Gelehrsamkeit iu Europa seit dem 
16. Jahrhundert in das Leben; den Schulen, welche in unmittelbarer 
Verbindung mit der Kirche und dem Klosterleben stunden, war sie noch 
fremd; in die Rilterzeil fällt aber die eigentliche Blülhe des germanischen 
Lebens und der nationalen Literatur ; auch die Naturwissenschaften, welche 
man vor dem 16. Jahrhundert trieb und welche noch den Namen der 
geheimen Wissenschaften führten, hatten nur die Gewinnsucht zur Trieb- 
feder. Die Alchcmie hatte nur die Goldmachern im Auge und auch 
von ihr hätte man ohne die Araber und Juden nichts gewusst. 

Ja was am allerauflallendsten ist, ist der Umstand, dass die Europäer, 
hauptsächlich aber die Germanen , obgleich sie schon vor Christus die 
kühnsten Seefahrer waren und es auch bis heute noch sind , obgleich 
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sie in Folge dessen eine sehr gute Kunde von den Ländern hatten, die 
ihnen bekannt geworden, sie dennoch an einem wahren wissenschaftlichen 
Blödsinn in Beziehung auf die Geographie und das Karten-Wesen la- 
borirten. Es beharrten nemlich die sogenannten Gelehrten bei den 
lächerlichsten und fabelhaftesten Schilderungen der zur Zeit doch wohl 
bekannten Länder und es gieng dies so weit, dass man den berühmten 
Marco Polo 1323 dringend bat, seine Reisebeschreibuug wieder zu 
vernichten, weil mau ihr keinen Glauben beimessen könne. S. Santarem, 
essai sur Fh^stoire de la Cosmographie et de la Cartographie pendant 
le Mayen- Age. Paris 1849 1 

d) Das Christentum wurde in Teutschland von Rom und Irland 
aus allererst im siebten Jahrhundert weiter verbreitet; erst im zehnten 
gelangte es nach Schweden, Dänemark und zu den Slaven und erst im 
dreizehnten Jahrhundert nach Preussen, Liefland, Estland etc. 

dd) Wir wollen hier nur daran errinnern, dass das einzige gelehrte 
Werk der Römer, Plinii Secundi naturalis historia , eine Compilation 
aus 2000 Voluminibus ist, welche grösstenteils verloren sind , aber 
meist griechische Werke waren , denn diese Compilation war voll von 
griechischen Cilaten uud grade diese sind durch die Abschreiber aus- 
gelassen oder unverständlich gemacht worden. 

e) Und auch bei dieser Scholastik war man wiederum nur der 
Sclave des Aristoteles ; man könnte die scholastische Philosophie der 
Germanen mit ihrer Baukunst vergleichen ; jenes war ihre geistige, 
dieses ihre materielle Architektonik. Ja es ist vielleicht nicht paradox, 
wenn man behauptet , dass überall bei allen Völkern , eine solche Ver- 
wandtschaft zwischen ihrer Philosophie und ihrer Baukunst statt findet 
Was die Griechen aussen hinstellten , stellt die arabische und gothische 
Baukunst in das Innere , nemlich die Säulen. 

f) König Ludwig von Baiern sagt über diese Nachahmung des 
Antiken: 

Schöuer noch sind selber ihre Trümmer 

Als zu bilden jetzt der Mensch vermag; 

Die erhab'ne Kunst erreicht er nimmer 

Kommt den grossen Meistern niemals nach. 
Uebrigens ist es bekannt, dass die Germanen sich erst den Künsten zu 
widmen anfingen, nachdem sie (die Künste) in Italien zum zweitenmale 
gesunken waren. Sodann sehe man noch Wendt, I. c. Seite 135. u. ff. 
and Fr. t>. Rumohr , Italienische Forschungen. Berlin 1827. 

g) Das Drama trug im Mittelalter und selbst unter den Jesuiten 
noch ganz, entweder den Characler der sogenannten geistlichen Comödie 
oder den der Narrheit. Erst seit dem 17. Jahrhundert fieng man an 
die Alten in dieser Hinsicht zu copieren. Das kann überall keine wahre 
schöne Kunst seyn , wenn die, welche sie ausüben, verachtet sind. 
Dem war aber so bei Römern, Kelten, Germanen und Slaven hinsichtlich 
der Schauspieler. Ueber die innere Armuth unserer heutigen Kunst- 
Kritiker ist schon Tbl. I. genug gesagt, als dass wir uns hier nochmals 
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darauf einlassen tolltea. Dass da», was ein König Ludwig aad Köaig 
Fried. Wilh. IV. etc. für die schönen Künste gethan haben nnd thun, 
keine Herablassung war und ist, versteht sich von selbst. (Tbl. I. S. 240). 

h) In welchem beschränktem Sinne dieser Rohm insonderheit der 
Germanen zu nehmen, haben wir schon oben angedeutet; sie sind nämlich 
nur die relativ besten Christen. Diesen Vorwurf haben namentlich auch 
den Modernen die Simonisten gemacht. 

i) Daher sagte auch Ottfried Müller in seinem Festprogramm von 
1837 Seite 19 : „Als bei Griechen und Römern noch mores pro legibus 
erant wussten sie nichts von Öffentlichen Schulen und erst ab dem 
nicht mehr so war, errichteten sie welche. In unsern Tagen, wo lege* 
et rescripla pro moribus sunt würde ohne Öffentliche Schulen ein 
Rückfall zur alten Barbarei zu fürchten sein 44 . Genug , wollte man 
die classiscbe Bildung auf Schulen überhaupt einschlafen und eingehen 
lassen, so wäre damit vollends alle höhere Humanität besonders aus 
dem jettigen Leben herausgenommen und man würde sich gleich von 
der Schulbank an nur noch dem blos Nützlichen widmen. Die Philologie 
ist, so wenig dies auch im praktischen Leben handgreiflich hervortritt, 
doch das eigentliche Aroma, die Blume unserer Gelehrsamkeit und 
europäischen Culturaristokratie , woneben es aber und allerdings wahr 
bleibt, dass diejenigen, welche sich ex professo ihr ganzes Leben lang 
damit beschäftigen nur zu leicht Pedanten werden, d. h. Zeitlebens 
Schüler bleiben, die ihre Excerzien machen nnd sich wie ein Schüler 
freuen, wenn sie gelobt werden, von Tertia an bis zu den Preisen, 
welche die grossen Akademien ertheilen. Genug, wir haschen damit 
dem Zauberbilde einer höchsten Wissenschaft und Anerkenntnis« nach, 
das wir zwar nie erreichen werden , das uns aber im Gange erhält, es 
sei denn, dass die materiellen Interessen des 19. Jahrhunderts doch noch 
die Ueberhand gewinnen sollten. 'Auch sehe man noch zuletzt Rothe's 
Vorlesung in der Hünchener Akademie über die fortdauernde Ab- 
hängigkeit unserer Bildung von der classischen Gelehrsamkeit 1825. * 

Dieser classischen Bildung unbeschadet, könnte aber das Latein- 
Schreiben und -Sprechen ganz wegfallen, wie nämlich alles Ernstes 
auch proponirt worden ist, denn die Philologie gewinnt dadurch 
schlechterdings nichts. Ja es ist dieses Lateinschreiben und Sprechen 
jetzt allererst recht eigentlich etwas schülerhaftes und zugleich der 
wahren Wissenschaft hinderliches, weil die lateinische Sprache nunmehr 
viel zu arm ist, um die neuen wissenschaftlichen Begriffe wieder zu 
geben. Im Mittel- Alter war es damit etwas ganz anderes. Einmal nnd 

1) bildete die lateinische Sprache die der Kirche und der Diplome, so 
wie in Folge dessen die der Chroniken etc. und sogenannten Gelehrten; 

2) man schöpfte zur Zeit noch alles Wissen aus den lateinischen 
ClassHcern ; 3) man lehrte sogar in lateinischer Sprache «ad der Zuhöre« 
amsste also lateinisch verstehen, schreiben und sprechen, endlich aber 
and 4) war man so klug und so wenig schülerhaft, dass man neue 
lateinische Worte gerade zu neu bildete, um sich verständlich zu machen^ 
so dass in diesem mittelalterlichen Latein mehr Ernst und männlicha 



Digitized by 



Google 



303 



Unabhängigkeit lag, als in unserm dermaligen schülerhaften Bestreben, 
moderne Begriffe mit grosser Mühe in elassischem Lalein auszudrücken. 

Es genüge also daran, dass jeder Gebildete die Classiker geläufig 
lesen und verstellen könne, ihren Geist sich aneigne, aber nicht sich 
schülerhaft abmühe, ihre Sprache noch zu reden etc. S. darüber auch 
Reuschie in den Jahrb. der Gegenwart 1847. Nov. Heft. Sodanu aber 
s. m. noch Über die Bedeutung der Philologie für Europa eine sehr 
gute Abhandlung in der teutschen Vierleljahrschnft 1843 Nr. 23. aus 
der wir, unter Vielem, nur folgende Stelle ausheben: „Das philologische 
Studium ist seit Einführung des Christentums in unserem Lande ein- 
heimisch geworden und zumeist die Basis, der Grund unserer Bildung; 
seit dem Wiederaufleben der Wissenschaften ist es der Mittelpunkt alles 
wissenschaftlichen Lebens gewesen ; der philologische Unterricht ist in 
Teuschland (panz Europa) so alt, als das Christentum; das Alt-Classische 
ist >o verwachsen mit unserem ganzen Leben, dass es den Anschein hat, 
als wenn wir es gar nicht entbehren könnten und nur zum ft acht heil 
für uns entbehren würden. Wir würden Gefahr laufen, Rückschritte 
zu ihun , wenn wir mit dem Alterlhum nicht in steter Verbindung 
blieben". 

Warum hat denn nun aber das Studium der Classiker eigentlich 
eine so grosse Bedeutung für uns? weil es gleichzeitig Grammatik, 
Gemeinsinn und Moral lehrt und beibringt. Soll es aber nicht zurück- 
stossen, sondern anziehen, so beginne man damit erst mit dem 14. 
Jahre und lehre bis dabin blos die ersten Elemente , Naturwissenschaft, 



Geschichte. 



$. 173. 

Physiognomisch ist sämmtlichen genannten Europäern im 
danken genommen allererst die reine runde Kopf- und Gesichts- 
form eigen oder bildet die Grundformen. Ihre Hautfarbe hat sich 
durch das gemässigte Clima sogar verschönert , ihr Haar ist im 
Durchschnitt ein schlichtes weiches braunes. 



63) Vierte Clane. Asiatische Ackerbau-, Gewer be -, Handele - und gelehrte 

Völker. 

$. 174. 

In diese vierte Classe allererst gehören, aber auch nur 
die alten fast schon seit zweitausend Jahren verblühten und 
verfallenen und dermalen nur noch als dürre und entblätterte 
Stämme noch einzeln und kümmerlich vegetierenden «), ja hier 
und da wohl schon gänzlich ausgestorbenen kleinasiatischen oder 
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phrygo-armenischen, aramäischen (semitischen), indochinesischen 
und chinesischen Völkerstämme. Wir sagen noch einmal , nicht 
die heutigen Georgier, Armenier, Juden, Syrer, Mauren, Assamesen, 
Siamesen, Birmanen, Anamesen, Tibetaner, Japaner und Chinesen 
setzen wir eine Gasse höher über die alten und heutigen Europäer 
(§• 172.), sondern die Vorfahren derselben, die Schöpfer oder 
doch Propaganten der alten Cultur, die Vermittler, durch deren 
Hände erst Religion, Kunst, Philosophie und technische Kultur 
der vierten Stufe hindurch gehen mussle, um zu uns und andern 
gelangen zu können*»), deren Bibliotheken und gelehrte Literatur 
zwar durch Krieg, Chrislenthum und Islam gröslentheils zerstört 
und vernichtet sind «), die aber dennoch in ihrer Blüthezeit höher 
standen als die Europäer in der ihrigen, ganz abgesehen von der 
Prior Hat die sie in der Pflege der Wissenschaften und Eründung 
so mancher technischen Künste vor den Europäern ansprechen 
können, sowohl in denen, die sie ihr eigenes Product nennen 
können d), wie in denen, die sie von den Indern , Zend-Yölkern, 
Aegyptern und Griechen milgetheilt erhalten haben, ja dass noch 
jetzt von ihren Nachkommen manches mit den unvollkommensten 
Werkzeugen fabricirt wird was die Europäer ihnen nicht nach- 
machen können, weil ihnen das Verfahren dabei noch ein Ge- 
heimniss ist; dass endlich ohne sie heutzutage fast ganz Asien 
und Afrika eine culturlose Wüste wäre, auf der nur noch Mon- 
golen, Tungusen, Türken, Berber und Beduinen herum streiften 
und lagerten. Sie sind also für die dritte Stufe das, was die 
vierte Stufe für das ganze 3Ienschen Reiche). Sie sind jetzt 
sämmtlich Monotheisten. Die ersten beiden Ordnungen (mit Aus- 
nahme der Juden) Christen, zum Theil aber auch Mohamedaner, 
die andern beiden Buddhisten, alles drei freilich nur noch dem 
Namen nach. 

a) „Denn in allem, was ich im Morgenlande von der Natur ge- 
sehen habe, spiegelt sich das trübe ßild des intellectaellen Zustande» 
der Bewohner und ich fand blos trauernde Ruinen des heiligen Landes 
des Gesanges , der Freiheit und der Schönheit 44 . Berggren, Reise im 
Morgenlande Theil I. Seite 236. 

Diese Völker, namentlich die alten Chinesen, stehen daher auch 
nicht etwa blos still, wie man oberflächlich sagt, sondern sinken mit 
Notsmendigkeit immer tiefer, nur dort langsamer wie hier, well jene 
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sich zu isoliren im Stande sind, diese aber schon seit zwei .fahrt ausenden 
unler fremden Joche seufzen. 

b) Man erriuuere sich nur an den einen Umstand , dass es eine 
syrische Ueberselzung des Aristoteles war , welche mit Hülfe einer 
abermaligen arabischen Uehersetzung nach dem mittelalterlichen Occident 
gelangte und da Jahrhunderte lang das einzige Buch war, wonach man 
scholastische Philosophie trieb. Nicht zu gedenken des wichtigen Um- 
Standes , dass namentlich durch die Syrier die Alphabetschrift zu den 
Mongolen , Tungusen und Türken gelangte. 

CJ So dass selbst die Kunde von der politischen Geschichte der 

kleinasialischen und semitischen Völker bis auf die Zeit der Annahme 

des Christenlhums fast gänzlich verloren ist, denn was wissen wir von 
den Lydern, Syrern, Süd-Arabern etc.? 

d) Hier sei nur in Beziehung auf unsere Tage dies hemerkt, dass 
die alten Chinesen und Japaner schon lange vor den Europäern sich 
auch des Dampfes beim Walken und in den Papiermühlen bedienen, also 
auch diese angeblich ausschliesslich europäische Erfindung schon etwas 
altes ist und den Volkern dieser vierten Klasse eigentümlich war. Auch 
sind die allen Chinesen die ersten Pfleger des Seideuwurms und der 
Theeslaude und die ersten Verarbeiter der Seide, denn schon die alten 
Griechen erhielten aus China die Seidenzeuge, die Phönizier und Syrer 
waren die berühmtesten Schönfärber des Altert hums. 

e} Göthe sagt namentlich von den Chinesen: „Sie denken, handeln 
und empfinden fast eben so wie wir und man fühlt sich sehr bald als 
ihres Gleichen; nur dass hei ihnen alles klarer, reinlicher und sittlicher 
zugebt". Auch Hasche I. c. I. Seite 45. stellt die Chinesen über die 
Europaer sowohl wegen ihres hohen Alters als wegen ihrer Leistungen 
in Cullur und Civilisalion Auch Lay , China und die Chinesen. Aus 
dem Englischen von Schirges. Hamburg 1842 thiit dies. Man sage 
aber ja immer die alten Chinesen, denn die grosse Masse der heutigen 
Chinesen ist unstreitig mongolischer Ra^e, mögen sie nun aulochtomsch 
oder eingewandert sein , und was sie ist ist sie nur durch den Geist 
und das Herrscher Genie der alten Chinesen wovon weiter unten und 
Tbl. III. das Nähere. Bios das bleibt noch ein Ralhsel wie es den alten 
Chinesen möglich geworden , mongolische Nomaden in fleissige Acker- 
bauer etc. zu verwandeln. 

§. 175. 

Ein seeundärer Beweis für das Gesagte ist auch die phyMo- 
gnomitche Schönheit dieser Völker, die sich selbst noch in den 
verfallenen und unterjochten Nachkommen erhalten hat, wenigstens 
bei Armeniern, Georgiern und Aramaern a). Die gegen die Kör- 
persdrönbeit dieser beiden Ordnungen allerdings conlrastirende 
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und sehr auf mongolische Abkunft hindeutende Physiognomie der 
heutigen lndo-Chinesen und Chinesen findet ihre Erklärung darin, 
dass die alten Indo-Chinescn und Chinesen Einwanderer in diese 
Länder und von den autochtonischen tnongolisierenden Bewohnern 
derselben, denen sie ihre Kultur miltheilten und sich dieselben da- 
durch unterwarfen, wohl zu unterscheiden sind, was sich dadurch 
beweisst, dass die ältesten und edelsten Familien in diesen Län- 
dern noch jetzt eine schöne Physiognomie haben und ganz frei 
von der monopolisierenden Gesichtsbildung sindb). 

Die Hautfarbe aller Völker dieser vierten Classe war und ist 
weiss, nur local verschieden tingirt durch das Clima. 

a) Die einstige Schönheit der Juden zeigt sich besonders noch an 
ihren Weibern, wo man sie auch finde, in Asien, Afrika oder Europa, 
die der Armenier, Syrer und sesshaften Süd- Araber kennt jeder, 
welcher dergleichen je sab. . Ein ovales Rund des Kopfes und des Ge- 
sichtes verbunden mit einem schlanken Wüchse macht sie kenntlich. Ein 
Mehreres darüber weiter unten im Detail. 

b) Auch gleichen gerade die nördlichen Chinesen z. B. die von 
Chan- ton g ganz den germanischen Stämmen und die alten reinen 
Chinesen können keine Mongolen gewesen sein. Dass der blose Anblick 
der mongolischen Völker, welche später China eroberten und be- 
herrschten und von denen noch bedeutende Reste in China zurückge- 
blieben sind, eine so mächtige Wirkung gehabt haben sollte, dass sich 
dadurch die mongolische Physiognomie den heutigen Chinesen mitge- 
theilt habe, ist kaum anzunehmen und glaublich. Das Weitere unten. 
Dass jene allen Chinesen gleich den Griechen aus Indien ausgewandert 
seyn sollen sagt schon Manu. Es ist also kein paradoxer Sprung, 
wenn nach des Verfassers System auf die alten Chinesen die Griechen 
folgen, (s. §. 177: Note h.) 



$. 176. 

Die 5>?ra<?A<?w-Verschiedenheit der Her Clanen dieser dritten 
Stufe ist, wie schon angedeutet, sehr gross, was schon daraus 
auch folgt, dass mit der steigenden Cultur der vier Classen auch 
die Sprachen immer reicher und gebildeter seyn müssen. Von 
den Völkern der vierten und dritten Classe redet, da sie jetzt 
alle längst verfallen sind, keines mehr die Sprache seiner Vor- 
fahren, sondern alle sprechen dermalen neuere, nicht mehr so 
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reine« unvcrnrischte, reiche und gebildete Sprachen, als die atteti 
Muttersprachen waren, wurzeln aber etymologisch noch in diesen»). 
Bei denen, welche das Christentum angenommen haben, hat 
wenigstens die Bibel-Uebersetzung das Andenken der alten Sprache 
noch erhalten und diese zur nun unverstandenen Kirchensprache 
gemacht b). 

a) Ueber die romanischen Sprachen der dritten Classe , deren 
gemeinsame Mutter die lateinische ist, sehe man Fried. Dietz, Grammatik 
der romanischen Sprachen, Bonn 1836. Der Verfasser will für diese 
Sprachen das leisten , was Grimm für die germanischen , was jedoch 
ein vergeblicher Versuch bleiben dürfte, da die germanischen Sprachen 
gerade von Völkern geredet werden , die gröstentheils keine Lateiner 
sind, die Bildung der romanischen Sprachen also nothwendig eine mehr 
mechanische als lebendige war. Sodann sind wir zwar keinesweges der 
Meinung JdkePs , dass die Lateiner und die lateinische Sprache germa- 
nischen Ursprunges seyen ; jedoch mag schon der blose Versuch, dieses 
zn beweisen, wenigstens als Beleg dienen, dass wirklich eine Ver- 
wandtschaft zwischen Italiern, Celten, Germanen und Slaven statt hat. 

Was insonderheit die alt-chinesische Sprache anlangt, so kann 
dieselbe beim Hangel einer wirklichen Alphabetschrift von uns Europäern 
nur dann erst richtig gewürdigt und klassificirt werden, wenn sie durch 
Männer wie ein Gulzlaff an Ort und Stelle erlernt, ihre Literatur studirt 
und dann derselben eine Alphabetschrift gegeben wird, wodurch et 
allererst möglich werden wird, ihre Syntaxis kennen zu lernen, wat 
bei der jetzigen Zeichenschrift nicht möglich ist. 

b) So namentlich bei den Syrern, Armeniern, Georgiern und 
Slaven. Ja wenn die ganze römische Literatur verloren gegangen wäre, 
wurden wir die lateinische Sprache , freilich schon in ihrer Decadenz, 
in der Vulgata besitzen. 



$) Vertheilung der snr vierten Stufe gehörenden Humanität*- 
lolker m ihre Clannen. 

$. 177. 

Die vier Classen dieser vierten, letzten und höchsten Stufe 
des Menschen-Reichs waren nun also die Griechen oder Hellenen, 
die äthiopischen Völker»), die Zend- oder arischen Völker und 
die braminisch-indischen , Sanskrit-redcnden Völker oder Sing. 
Die Gründe, warum wir sie in dieser Ordnung rangiren oder 
dassifiziren zu müssen glauben, sind folgende. 

Die öramtnisch-inriischen Völker sind unstreitig nach allein 
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was wir bereits von ihnen wissen (§. 56 etc. §. 185.) and auch 
nach dem Zeugnisse der Allen nicht aliein der älteste**'), sondern 
auch der in jeder Hinsicht durch und von sich selbst aus culti- 
viricste Volksstamm der Erde, der in Philosophie, Kunst und 
Religion, ganz besonders aber in letxierer das Höchste erreichte 
und leistete. Arische, ägyptische und griechische Eroberer 
machten wohl Einfälle in Indien, brachten ihm aber nichts zu und 
lernten auch nichts von ihm *>*>). 

Von vielleicht gleich hohem Alter und gleicher geographischer 
Herkunft ($.100.), sodann aber auch religiös und sprachlich den 
braminisch-indischen Völkern verwandt«) waren die arischen oder 
Zenri- Völker. Standen sie auch, was Religion, Kunst, Philosophie 
und Moral anlangt, ganz auf eigenen Füssen, so empfingen sie 
aber doch, freilich blos nach der Behauptung derAegypter, schon 
Manches von diesen, namentlich astronomische, chemische und 
physikalische Kenntnisse. Da das Terrain oder Gebiet der arischen 
Welt ursprünglich vom Indus bis an das caspische Meer und zum 
Ralys , so wie bis zum Euphrat und rothen Meer sich erstreckte, 
so bildeten die arischen Völker das Mittel- und Verbindungs- 
Glied zwischen Indern und Aegyptern. Die religiöse, künstle- 
rische und philosophische Verwandtschaft oder besser Aehnlichkeit 
dieser letzteren mit den Indern f) beruhte also nicht auf einer 
supponirlen Abkunft aus Indien selbst«), sondern hatte ihren 
Grund in der frühesten nahen Berührung in der sie mit den 
arischen Völkern geographisch standen und selbst durch Kriege 
mit diesen gebracht wurden, unbeschadet dessen, was sie von 
und durch sich selbst waren. Trotz des hohen Alters, welches 
ihre colossalen Bauwerke schon allein beweisen, waren sie aber 
doch, wie es scheint, vielleicht jünger als Inder und Zend-Völker, 
d. h. hier in Beziehung auf ihr Hervortreten als hochcultivirtes 
Humanitats-Volk jünger als letztere, wiewohl sie selbst sich für 
das älteste Volk hielten, von dem alle Kultur ausgegangen sey Q. 

Endlich nannten sich die Griechen selbst die Schüler der 
Aegypter, wohnten ursprünglich in Klein- Asien in der Nachbar- 
schaft der Zend-Völker (bis zum Halys) und waren ausserdem, in 
Beziehung auf ihr erstes Hervortreten aus dem Dunkel ihres 
Kindes- und Knaben-Alters die Jüngsten. Weder in der Religion, 
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noch ifl der Baukunst, noch in der Philosophie und den Natur- 
wissenschaften erstiegen sie die Höhe der Inder, Zend- Völker 
and Aegyplerg), wohl aber feierte die Humanität in Beziehung 
auf das eittlicli-genellige Leben ihren Triumph in den Republiken, 
bürgerlichen und politischen Gesellschaften oder Staaten des 
hellenischen Völkerstammes , denn das will uns als das sittliche 
Moment dieser Republiken erscheinen, wenn es auch von Einigen 
neuerdings angefochten wird, dass das öffentliche Leben, als 
solches, Tür sie ein hohes Interesse hatte und der Einzelne sich 
darin ganz Tür das Wohl der Gesammtheit hingab, ohne dass es 
für ihn ein Opfer gewesen wäre, das er blos aus politischen 
Verslandes-Gründen gebracht hätte h). 

a) Der Ausdruck äthiopische Völker sagt freilich und insofern za 
wenig, als die Etrusker und die amerikanischen Tolteken hypothetischer- 
weise mit darunter begriffen sind; welchen gemeinsamen andern Namen 
sollten wir aber dieser zweiten Klasse geben, da auch kein geogra- 
phischer hier statthaft ist; wir wählen den obigen, weil wir zu zeigen 
gedenken, dass allen dazu gehörigen Völkern, wenigstens in Kunst 
and Religion etwas gemeinsam war, was vorzugsweise den alten äthio- 
pischen Völkern eigen war, namentlich die Hiero^lyphenschrift und der 
Pyramidenbau. Was die Allen mit dem Namen Aethiopier belegten a. 
weiter unten. 

b) Bios Kaschmir hat Annalen die 4000 Jahre zurückgehen, während 
welchen 191 Könige geherrscht haben sollen. Im eigentlichen Indien 
sollen von 2100 bis 452 vor Christus fünf verschiedene Dynastien re- 
giert haben. Man sehe darüber Heeren 1. c. II, Seite 253 und 256. 
Ihre Chronologie geht übrigens noch viel weiter zurück und sie wollen 
noch viel älter seyn, wie wir weiter unten sehen werden. 

; bb) Namentlich fällt es auf, dass die griechischen Schriftsteller 
wohl etwas von den indischen Gymnosophisten (Braminen) wissen, aber 
mit keiner Sylbe der Vedas und der ganzen reichen Sanscrit-Literatur 
gedenken. Dieselben griechischen Schriftsteller behaupten auch, dass 
Indien nie Colonien nach Westen ausgesendet habe, während der indische 
Manu dies allerdings behauptet. S. Note h. 

<i c) Erst der neuesten Zeit war es vorbehalten, die Verwandtschaft 
swtschen dem alten Sanscrit und der alten Zendsprache wieder aufzu- 
finden. Ja man will zu der Schlussfolgerung gelangt seyn, dass die 
Zendvölker den Indiern und nicht umgekehrt ihre Religion und Cultur 
nitgeltteilt kitten. Von Bohlen, Commentatio de origine linguae 
Zendicae e sanscrila repelenda. Königsberg 1831 will zwar die Zend- 
sprache ans dem Sanskrit ableiten, meint aber dagegen der indische 
sey an* dem zendiseben Sonnen and Lichtdienat entkeimt. 
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deich hier sey bemerkt, das i Balkh der alte HaopUiU der Zendreligion 
tod deo Asiaten die älteste Stadt der Welt genannt wird und not- 
wendig mit Indien in naher Berührung stehen musste. Nach Burnouf 
(Ausland 1834 Nr. 232) sollen die Braminen vom Oxus herstammen 
und ursprünglich ein den Medern (soll heissen Zendvolke) verwandtes 
Volk seyn und daher das Sanskrit und die Zendsprache viel mit einander 
gemein haben. Auch Tychsen hat die indischen Wörter bei den alten 
Schriftstellern alle aus dem Altpersischen oder der Zendsprache erklärt, 
was ohne Verwandtschaft nicht möglich wäre. Man sehe darüber auch 
Ho ff mann s orientalische Literaturkarte. Der allgemeine ethnische 
Volksname der Braminen war Aryas (s. weiter unten §. 183); der 
arische Name Indiens war Hapla-Heando. In den Vedas ist von der 
Kasten Eintheilung auch noch keine Rede, denn sie sind geschrieben, 
ehe die Braminen Nord-Indien eroberten. Bios der Name der dritten 
Kaste kommt allgemein für Menschen vor. 

d) „Die Cultur der Aegypter ist mit der der Inder nahe verwandt, 
ohne dass wir einen genau historischen Zusammenhang unter beiden 
Völkern nachweisen können". Wendt 1. c. Seite 55. 

e) Ebenwohl Wendt behauptet: Zu den ägyptischen Tempelbauten 
zeige sich der Vorgeschmack schon in den grossen ältesten indischen 
Pagoden uud in dem Bilde des Ammon mit zwei Köpfen und vier Armen 
will man etwas rein indisches finden. Man sehe über die angebliche 
Abstammung der Aegypter von den Indern auch noch Heeren I. c. II. 
Seile 693. 694. 695 bis 704. Unter den Neuesten ist 1 es besonders 
von Bohlen, welcher diese Meinung vertheidigt. Man verwechsele nur 
nicht physische Abstammung mit ethnologischer Verwandtschaft nach 
Kultur und Rac.e und entferne den Hinter-Gedanken , dass alle Völker 
vou einem Paare oder Ur-Volke abstammen sollen. 

f) Dass Aegypten nicht von Braminen colonisiert worden seyn 
kann, dafür spricht schon ganz allein die Sprache und die Schrift. Die 
Braminen hatten schon in den ältesten Zeiten eine reine und reiche 
Alphabetschrift , während es die Aegypter nie dahin haben bringen 
können und Champollion , der wenigstens etwas von der ägyptischen 
Sprache erlernt haben muss, erklärt, dass sie weder mit dem Sanskrit, 
noch mit dem Zend, dem Chinesischen oder Arabischen Aehnlichkeit 
gehabt habe. 

g) Nach Diodor I. 23. 24. 25. 29. stammte zunächst die ganze 
griechische Götter- und Heroenlehre von den Aegyptern ab, nur dass 
sie alles, was in Aegypten geschehen, so darstellten, als sey es in 
Griechenland geschehen. Ebenso die Mysterien von ftf-eittts (29). So- 
dann s. m. I. 96. 97 u. 69, wo er die griechischen Philosophen 
Pythagoras , Solon , Plato etc. nennt, welche in Aegypten studierten und 
was alle, nach der Behauptung der Aegypter, die Griechen von diesen 
gelernt und diese umgekehrt wirklich an den Aegyptern hochschätzten. 
Pythagoras war ganz Aegypter geworden und behauptete von sich 
selbst, schon zur Zeit des trojanischen Kriegs einmal gelebt zu haben 
(Diodor VII— X). 
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lieber den Streit, ob die Aegypter so hoch aber den Griechen 
gestanden oder nicht, wie hier vom Verf. nach Diodor etc. angenommen 
wird, besonders was nnd wie viel Plato seinem Aufenthalt in Aegypten 
iü verdanken habe s. Hermann, Geschichte und System der platonischen 
Philosophie. 1839. I. S. 54 etc. 

h) Uehrigens sollen nach Manu aus Indien ausgewandert se y n 
!) die Pahiawas oder Pehivi (Arier), 2) die Parados oder Pariher, 
3) die Yacana oder Hellenen , 4) die Sacas oder Saeer und ö) die 
Tchinas oder das älteste Cultur-Volk welches China eroberte, eultivirte 
und ihm seinen Namen gab. Alle sollen zur Kricyer-Kaste gehört 
haben und als solche neue Stauten gegründet haben. 

S. 178. 

Dies sind also im Allgemeinen unsere Gründe, warum wir 
die Griechen in die erste, die äthiopischen Völker in die zteeite, 
die arischen Völker in die dritte und die braminisch-indischen 
in die rierte und höchste Classe versetzen. 

Wir selbst kennen aber auch sehr gut die Einwendungen, 
die sich hiergegen machen lassen und gemacht werden dürften, 
namentlich dagegen , dass wir die Griechen allererst in die erste 
Classe versetzen, während man sie bisher, ehe und bevor man 
einige nähere Kunde über indische, zendische und ägyptische 
Religion, Kunst, Philosophie und Wissenschaft hatte, diese Völker 
nur in einem grauen fernen Nebel erblickte, als die ansah, welche 
wenigstens in Kunst und Wissenschaft*) das Höchste geleistet 
und daher wenigstens in die dritte Klasse rangirt werden sollten b), 
indem man gerade den colossalen Bauwerken und Sculpturen der 
Inder, Zend- Völker und Aegypter die Schönten*) und ihrer 
Philosophie die Wissenschaftlichkeit absprach d). Abgesehen aber 
davon , dass man hierbei das Höchste , die Religion dieser Völker, 
gar nicht beachtete und ihnen in Anrechnung brachte, so hat 
sich auch jener Nebel seit ungefähr 40 Jahren, seit dem Studio 
des Sanskrit, der Zcndsprache, der Erforschung der indischen 
und ägyptischen Bau- und Sculptur-Werke um ein bedeutendes 
gelichtet und, was man noch nicht kannte, konnte man also auch 
nicht schätzen, würdigen und classifizierene). Besonders sey 
ausser dem Note c. schon Gesagten in Beziehung auf die richtige 
Würdigung der Bau-Denkmäler auch darauf aufmerksam gemacht, 
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weichen grossen Vortheil dabei die Griechen vor den Aegyptera, 
zendischen und indischen Völkern in Betreff des Bau-Materials 
voraus hatten. Der herrliche weisse Marmor und Alabaster hat 
etwas so bestechendes für das Auge, dass uns ihre Bau- und 
Sculptur-Werke auch deshalb schon besser gefallen müssen, als 
die dunkeln Kalk-, Back-, Granit-, Basalt- und Sandstein-Massen 
und Statuen etc. der Inder, Zend-Völker und Aegypter. Ausserdem 
mussten diese auch das heisse China bei ihren Bau-Werken be- 
rücksichtigen , deshalb also entweder in den lebendigen Felsen 
selbst hinein arbeiten oder dergleichen künstlich über der Erde 
aufrichten, um nur Kühlung zu haben f). Man denke sich diese 
Riesen-Werke in weissem pentelischen Marmor ausgeführt, welchen 
Effect selbst noch ihre Ruinen auf uns machen würdeng). Ausser- 
dem ist aber den Griechen mit unserer Classification auch nicht 
das mindeste von dem abgesprochen, was ihnen gebührt , es liegt 
darin kein Undank gegen sie als unsere Lehrer, sie stehen nur 
nicht mehr allein da und oben an. Namentlich sprechen wir ihnen 
durchaus nicht ihren Ruhm in der Sculptur abh), nur vergesse 
man nicht, dass die neuesten Entdeckungen und Ausgrabungen 
in Indien, Mesopotamien, Persien und Aegypten immer mehr 
beweisen , dass Inder, Arier und Aegypter, wenn sie nur wollten 
und es gerade zweckmässig, mit dem Ganzen übereinstimmend 
fanden, nicht blos symbolisieren wollten, wie es ihre Religionen 
mit sich brachten '), auch es ihnen nicht gerade um bloses archi- 
tektonisches Beiwerk zu thun war, auch darin den Griechen 
völlig gleich schön fühlten und zu arbeiten im Stande waren*). 
Bei den Griechen diente der Polytheismus fast mehr der Kunst 
und dem Staat, als diese ihm 1 ), bei Indern, Zend-Völkern und 
Aegyptern diente dagegen die Kunst nur der Religion»). 

Ist es nun hiernach also und überhaupt nicht eine einzelne 
Leistung, die uns als alleiniger Führer bei der Classification der 
Völker dienen darf, sondern müssen alle Leistungen eines jeden 
Volkes immer zusammen gefasst werden, um den entscheidenden 
Total-Eindruck zu geben , ohne aber dabei den eigentlichen 
Impuls zu übersehen, der diese Leistungen hervorbringt, so 
dürfen wir zur Rechtfertigung unserer Classification der Völker 
der vierten Stufe auch noch einmal auf die historische Bestätigung 
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dessen zurückkommen, was wir §. 177. über das Alter derselben 
und die Tradition unter ihnen sagten. Die alten Inder selbst er- 
klärten sich nämlich Tür das erste und älteste Volk der Erde und 
hielten merkwürdiger Weise die Griechen für indische Auswan- 
derer. Die Parsen oder Guebern, die einzigen, bei denen sich 
die Zend-Religion noch erhalten hat, geben dieser ein Alter von 
4000 Jahren»), die arische Welt ist aber jedenfalls viel aller. 
Die Aeyypter hielten sich freilich eben wohl für das älteste Volk; 
wenn sie dies aber auch nicht waren , so waren sie doch viel 
älter als die Griechen und nannten diese ihre Schüler o); und die 
Griechen bekannten sich endlich selbst für ihnen untergeordnet 
und für Schüler der Aegypterp), so dass denn auch diese nicht 
zu ihnen , sondern umgekehrt die Griechen zu den Aegypleru 
kamen (selbst ein Pylhagoras, Herodot und Plato), um von ihnen 
in Philosophie und Wissenschaft zu lernen, ohne dass aber da- 
durch der Selbstständigkeit der Griechen in Religion , Kunst und 
Philosophie Eintrag geschah, denn auch die Verarbeitung fremder 
Ideen kann von der Art seyn , dass wir dabei ganz selbstständig 
sind und bleiben q) (§. 177. Note g). 

a) So sagt nur unter Andern noch Herder I. c. II, 102: „Wir 
kommen zu Gegenständen, die Jahrtausende schon das Vergnügen des 
feinern Menschengeschlechts waren und wie ich hoffe es immer seyn 
werden. Die griechische Sprache ist die gebildetste der Welt, die 
griechische Mythologie die reichste und schönste auf« der Erde, die 
griechische Dichtkunst endlich vielleicht die vollkommenste ihrer Art, 
wenn man sie ort- und zeitgemtiss betrachtet. Und das Alles durch 
ihre Lebensart, ihre Zeit, ihren Stammes-Charakter". Nichts natürlicher 
als ein solches Lob, so lange man noch höhere Leistungen nicht kannte 
and zu deren Kenntniss wir erst seit Herder gelangt sind. Ebenso er- 
hebt denn auch Wendt noch neuerdings die griechische Kunst über die 
aller andern Völker und Schubach legt allererst den Griechen eine 
wissenschaftliche Astronomie bei , ohne zu bedenken , dass allererst die 
Alexandriner eigentlich etwas von Astronomie verstanden, in Alexandrien 
aber, wie wir schon oben gesehen haben, es nicht blos Griechen waren, 
welche die Wissenschaften pflegten. 

b) Also über die Aegypter und die Zendvölker, nicht unier sie. 

c) „Der Genius des Schönen | gab ihnen (den Griechen) ihre 
Werke an und half sie, einzig in der Nenschengeschichte vollenden; 
denn da die grössten Wunder dieser Art längst zerstört sind, bewundern 
ud liebeai wir noch ihre Trümmer and Scherben". Herderic. 11,110. 
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Ebenso sagt auch 0. Müller, Handbuch der Archäologie der Kunst 

Breslau 1830: „Nur die Griechen wareo Künstler". 

d) Wie schon Note a. angedeutet, spricht Herr Consislorialrath 
Schubach zu Meiningen den Indern, Chaldäern und Aegyptern selbst 
alle genaueren Beobachtungen in der Astronomie ab und nur erst die 
Griechen hätten etwas Tüchtiges geleistet; allein wie schon gesagt die 
ersten grossen dazu nöthigen Grundwahrheiten erhielten sie von den 
Aegyptern, Indern und Chaldüern (Medern), denn es ist doch bekannt, 
das* allererst Ptolomüus etwas Wissenschaftliches in der Astronomie ge- 
leistet hat und sein System soll aus Indien stammen. S. daher schon §.56. 

e) Dass uns die Griechen bisher als auf der höchsten Stufe stehend 
erschienen (man sehe nochmals Herder II. S. 105 u. 112) war sehr 
natürlich, weil wir ein Höheres noch nicht kannten. Seit wir aber von 
Indern, Zend-Völkern, Aegyptern, Etruskern und Tolteken seit 50 Jahren 
immer mehr Kunde erhalten haben, und sich zeigt, dass diese Völker 
Grösseres und Mächtigeres geleistet haben als die Griechen, deren be- 
rühmteste Tempelbauten gegen die dieser Völker sich gar winzig aus- 
nehmen, muss nolhwendig dieses Vorurtheil für die Griechen verschwin- 
den; ebenso musste man, so lange man die grossen Epopöen der Inder 
nicht kannte, natürlich den Homer für den ersten und grössten Epiker 
halten. Wenn selbst Göthe noch meinte, indische und ägyptische Alter- 
thümer seyen doch immer nur Curiositäten, zu sittlicher und ästhetischer 
Bildung würden sie uns wenig fruchten , so würde er vielleicht schon 
jetzt anderer Meinung seyn , seitdem wir teutsche Ueberselzuugen 
indischer Philosophien und Poesien haben. 

Ueberhaupt vergesse mau nicht, wie schwer es ist, ein richtiges 
und wahres Urtheil über fremde Kunstleistungen zu fallen , denn wir 
begehen dabei stets den Fehler, unser eigenes Kunstgefühl, sey es nun 
ein angeborenes oder ein angebildetes, als Maassstab zu gebrauchen und 
hallen manches nicht für schön , blos weil es eben uns nicht so er- 
scheint, woraus aber durchaus noch nicht folgt, dass es nicht nach 
seiner Weise und an seinem Orte dennoch schön gewesen sey, beson- 
ders wenn es sich um die Kunstwerke von Völkern handelt, denen wir 
in andern Hinsichten notgedrungen eine so hohe Stellung über uns 
einräumen müssen; sagt doch sogar Wen dt 1. c. S.89, dass uns eigent- 
lich der wahre Eindruck selbst von der griechischen Plastik entgehen 
müssse, da wir ja ganz entgegengesetzter Geistesart seyen. 

f) Dieser Moment der Berücksichtigung des Climas ist überhaupt 
bei der Baukunst von ausserordentlichem Einfluss und die Alten, die 
in dieser Hinsicht kein anderes Volk nachüfTten , verstanden sich besser 
darauf, ihre Baudenkmäler mit Clima und Boden in Harmonie zu setzen 
als die Modernen , welche, seitdem sie ihren eigenen Bauslyl , nämlich 
den sog. gothischen, verlassen haben, jetzt gar keinen eigenen Baustyl 
mehr haben und daher die lächerlichsteu Missgrifle bei der Wahl de» 
Baustyis für ihre öffentlichen Bauten begehen. Kirchen, Börsen und 
Wachtstuben werden nach einem und zwar im griechischen Style erbaut. 
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g) Bios bei Persepolis konnte man sieh des Marmors bedienen, 
weil er zur Hand war und welchen Effect machen noch diese Ruinen, 
welche offenbar von medischeu Baumeistern herrühren , denn die noma- 
dischen Perser waren zu so etwas unfähig-. Am Oxus und Euphrat 
musste man dagegen mit Backsteinen bauen , die Säulen mit Metall be- 
legen und die Statuen von Gold und Silber fertigen. Nur zu Reliefs 
verwendete man daselbst Marmor, Alabaster etc. 

h) Man vergleiche nur z. B. was darüber 0. Müller, Wendt, 
Gerhard, ja alle Archäologen und Kunstkenner sagen und wiederholen, 
besonders Jacobs über den ausserordentlichen Reichthum der Griechen 
an plastischen Kunstwerken, dessen wir schon oben §. 118, gelegentlich 
erwähnten. Zwar hat Silfig einen Catalog antiker griechischer Küt.stler- 
nameu, hauptsächlich Sculploren, gefertigt, der aber noch lange nicht 
alle gelebt habenden Künstler umfasst und wir sehen daraus, wie gross 
der Reichthum der Griechen an KünstlerB und Kunstwerken war. Man 
sehe darüber auch noch Meyer, Geschichte der bildenden Künste bei 
dea Griechen. Dresden 1824. Besonders gehört hierher in das Gebiet 
der griechischen Sculplur auch die Fertigung der herrlichen Gemmen, 
worin sich besonders die Cyrener ausgezeichnet zu haben scheinen. 

i) Reumann sagt in dieser Hinsicht in den Wiener Jahrbüchern 
Bd. 79: „Die bildlichen Darstellungen der Hindus und Aegypter sollten 
niemals getreue und geistvolle Nachbildungen der Natur, niemals Kunst- 
werke seyn. Es waren blos sinnliche Vertreter oder Verkörperungen 
der in den Völkern lebendigen und sie beherrschenden Ideen und An- 
sichten. Diese wollten für sich selbst nichts bedeuten, es waren 
äusserliche Symbole des innern nationalen Lebens". Auch vergleiche 
man darüber Wendt I. c. S. 55. 

k) So wird in den Transact. of the royal asiattc society. Vol. II f. 
p. 3. nur z. B. von den ältesten Tempelruinen auf Ceylon gesaut : Vieles 
gebe an Feinheit und Anmut h der Ausführung griechischen Mustern 
nichts nach. Sodann sind die Formen der ägyptischen Erz- und Thon- 
geräthschaflen von einer solchen Mannichfaltigkeit und Eleganz, dass die 
Aegypter darin die Verglekhung mit jeder andern Nation des Alter- 
thums, namentlich den Griechen, aushaken können. Man sehe darüber 
Meeren I. c. II, 2. S. 563. Streitig ist es ob namentlich die ägyptische 
Malerei fahler gewesen sey, Portraite hervorzubringen. Nach Herodot 
II, 182. sandte jedoch schon der ägyptische König Amasis den Cyre- 
nern sein gemaltes Portrait. Schon Strabo, welcher noch Vieles von 
der alten Herrlichkeit der Aegypter sah , sagt , dass die Wandsculptu- 
ren den ältesten elruskischen sehr ähnlich gewesen seyn und neuerdings 
erklärt wiederholt Ckampolfion der Jüngere in seinen Briefen aus 
Aegypten: «Die ägyptische Kunst verdankt alles sich selbst, was sie 
Grosses, Neues und Schönes hervorbrachte und durch die Herrschaft der 
Griechen in Aegypten bat sie nicht an Vollendung gewonnen , sondern 
verloren. Ich bin sogar der Ceberzeugung, dass die Künste in Grie- 
chenland mit ciuer Nachahmung der Künste Aegyptens begonnen haben, 
die ägyptischen Basreliefs aug dem 17. Jahrhundert v. Chr. sind in der 
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geschmackvollste* Feilheit ausgeführt und wts waren um fiese Zeit 
■och die Grieche!?* Die Basreliefs eines Sarkophags ron grünen* 
Basalt erklart Champol Hon fttr das schönste Kunstwerk > das jemals aus 
Aegypten nach Europa geschickt worden sey. 

Ueber die Baukunst und Sculptur der Arier s. Note g. 

1) „Dass Religion die Kunst der Griechen sehr befordert habe, 
sehen wir aus den Verzeichnissen ihrer Kunstwerke im Pausanias ond 
Plinius. Vorzüglich an Bildern der Götter hat sich die älteste Kunst 
aufgerichtet und gleichsam gehen gelernt; daher auch alle Völker, denen 
Abbildungen der, Götter versagt waren in der bildenden Kunst nie 
eigentlich hoch emporstiegen 11 . Herder 1. c. II, 3. Auch sehe man 
besonders noch Dr. Grütt eisen , das Sittliche der bildenden Kunst bei 
den Griechen. Leipzig 1833. und Fr. Jacobs vermischte Schriften 
Theil 3. über die Erziehung der Hellenen zur Sittlichkeit, uud zuletzt 
Wendt 1. c. Seile 86 bis 88, warum bei den Griechen die Plastik die 
erste aller Künste werden, seyn und bleiben musste. Ja gerade weil 
sie im vollen Besitze des ganzen Schönheüsgefühls waren haben sie 
oder ihre Philosophen auch keine Philosophie des Schönen aufgestellt. 
Die neuere Zeit i>t denn aueb endlich zu der Einseht gelangt, dass man 
die künstlerische Seite des griechischen Lebens der Literatur seither 
zu sehr nachgesetzt hat und dass Archäologie und Philologie nothwendig 
Hand in Hand gehen müssen, um einigermassen zu einem richtigen Ver- 
ständniss zu gelangen und dass man namentlich und vor allem ganz ein- 
geweiht seyn muss in ihre Mythologie, um ihre Kunstsymbolik zu ver- 
stehen. „Es ist in der Thal eine Art Barbarei, wenn man die Ar- 
chäologie fast verächtlich hintansetzt. Der geschichtliche Standpunkt 
muss vielmehr die Werke der alten Kunst über die der alten Sprache 
ordnen. Hat jedes Volk einen gewissen Kreis in der Culturgeschichle, 
den zu erfüllen ihn bestimmt ist, und bemerken wir, dass bei den 
Griechen so fühlbar, wie nie wieder in der Welt, alle äussern Einflüsse 
auf den einen Punct hindrängten, die Idee der Schönheit durch diesea 
Volk in das Leben zu rufen, und dass als die Spitze der verschieden- 
artigen Aeusserungen dieses Berufs gerade die plastischen Kunstdenkmale 
erscheinen, so muss jeder künstlerische Rest als ein Moment des erfüllten 
Schicksals selber sich darstellen. Allein auch jede entferntere Aeusserung 
hellenischen Wesens kann und soll nun durch diese Beziehung ihren 
Adel erhalten und kein Theil desselben, am wenigsten die Sprache und 
deren Erforschung ist davon ausgeschlossen, insofern nur jene ge- 
schichtliche Stellung und Bedeutung als der Mittelpunct aller griechischen 
Geistesproductionen nicht aus den Augen verloren wird u . Hallesche 
Literalurzeitung lbBl Erg. Bl. Nr. 72. Seile 574 als Urtheil über 
Gerhardts ersten Aufsatz der hyperboreisch-römischen Studien für 
Archäologie. Berlin 1833, wo der Verfasser die Notwendigkeit, dass 
Archäologie und Philologie stets Hand in Hand gehen müssten gezeigt 
und namentlich auch noch die Wahrheit über die griechische Kunst aus- 
gesprochen hat: „lodern die Kunst sich erst durch die gegenseitig* 
Durchdringung des Handwerks and der Idee, und iwar der rthgiösm 
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mr Kunst geläutert hat, wurde auch das religiöse Element Dicht Moi 
in seinen Formen verändert , vielmehr alle Golterlehre und alte Kunst- 
geschichte haben, weil ihre Verwandlung aus gleichen Anlassen hervor- 
gegangen, beide dieselben Entwicklungsstufen und dürfen in ihren ge- 
schichtlichen Betrachtungen nicht gelrennt werden' 1 . Und dies ist es 
auch, was schon Wendt 1. c. Seite 77. hervorgehoben hat, wie es 
denn überhaupt dieser Verfasser ist, der sich am weitläufigsten treradw 
über die griechische Kunst in seinem allegirlen Werke geäussert hat. 

Schon oben §. G2. musste es gesagt werden, data auch die 
griechische Religion zu Christus Zeiten zu einem gewöhnlichen Götzen— 
dienst herabgesunken war und deshalb die griechischen Kun>twerke von 
den ersten Christen grosse Anfechtung erleiden mussten. Da>s man aber 
daraus nicht rückwärts auf eine unsittliche Tendenz der griechischen 
Kunst schliessen dürfe, das ist es, was Grüneisen in der oben allegirlen 
Schrift ausführen wollte, er sagt deshalb auch: „Die Kniartung trat ein 
durch das Hinüberziehen in das Gebiet des Unsittlichen und zwar auch 
hier durch dieselben Gründe, die überhaupt wahrend des peloponnesischen 
Kriegs die Blüthen griechischer Bildung abstreiften. Auch die Kunst 
wurde jetzt untergeordneten Rücksichten dienstbar, verherrlichte nicht 
mehr den religiösen Cultus , sondern schmiegte sich den Gelüsten der 
Reichen an und diese allgemeine Entartung erklart es hinlänglich , wie 
jetzt gerade solche Mythen-Cyklen am eifrigsten behandelt wurden, die» 
wie der bachischen oder der der Aphrodite am meisten dem entnervten 
Zeitalter zusagten". 

m) „Das Kunswerk blieb im Orient Mittel {diente der Religion), 
das Götterbild Symbol, in Griechenland wurde es zur selbständigen 
Lebenserscheinung (diente also die Religion der Kunst)**. Wendt I. c. 
Seite 81. Bei den Aegyptern diente die Plastik der Architektur, in 
Griechland diente diese der Plastik, denn sie baute die Wohnungen der 
Götterstatuen. 

n) Nach Seyffarth (Zeitschrift für historische Theologie Theil V. 
Heft 1.) muss die Zendreligion wenigstens schon 1600 Jahre vor Christus 
ausgebildet gewesen seyn , denn es findet sicli im Zend-Avesta eine 
Constellalion der Planeten angeführt, die nur am 12. oder 13. April 
1578 vor Chr. beobachtet worden seyn kann und zugleich einen Beweis 
von der astronomischen Kennluiss der Meder gibt. Dass Zoroaster blos 
der Restaurator der alten Zendreligion war , i.*t keinem Zweifel mehr 
unterworfen, denn er trat erst im 6, Jahrhundert vor Chr. auf. Ja der 
medische Kalender wurde schon zur Zeit der mediicoen Oberherrschaft 
in Capadocien eingeführt, ehe es noch ein persisches Reich gab. Ja 
wir erinnern noch einmal daran, dass Balkh in Asien für die älteste 
Stadt der Welt gilt und hier der Hauplsitz der Zendreligion war. 

o) Die Aegypler rühmten sich auch gegen die Griechen , dass sie 
noch die Bewohner der untergegangenen Atlantis gekannt hatten und 
erklarten die Griechen für Kinder der Erde, d. h. noch sehr jung, weil 
ihnen von vielem keine Kunde sey , wovon sie welche hatten. Plafo 
beschreibt bekanntlich, aber nach ägyptischen Mittheilungen darüber, di« 
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ehemaligen Bewohner der Atlantis als ausgezeichnet in Wissenschaften, 
Künsten und Meisterwerken. Plafo, welcher 390 oder 380 v. Chr. 
Aesyplen besuchte, riiumle auch ohne Rückhall den Aegyptern den 
höheren Rang 1 ein, nennt sie die Erfinder der Buchslabenschrift, der 
Rechenkunst , Messkunst, Sternkunde, Technik, besonders aber rühmt 
er ihre politischen Einrichtungen und die hieratische Weihe der Künige. 

p) So dass denn auch jetzt Wilkinson in seiner Topographie von 
Theben S. 151. sagt: „Was griechische und hetrurische Kunst im wei- 
testen Umfange anbelangt, so ist Allägypteu der Stamm, aus welchem 
diese beiden Zweige hervorgewaehsen sind, denn elegante Vasen im 
Style der Griechen sind in den ältesten Gräbern Thebens eine gewöhn- 
liche Erscheinung, sie sind also hier erfunden". Wir glauben zwar 
nicht, dass namentlich die Etiusker die Form ihrer Vasen von den 
Aegyptern entlehnt haben, sondern halten sie lür eine eigene Erfindung 
derselben, finden aber in dieser Uebereinstimmung der etruskischen mit 
den ägyptischen Vasen einen weitern Rechtfertigungsgrund für unsere 
Klassificalion der Etrusker und Aegypter in eine und dieselbe Klasse; 
man sehe weiter unten §. 283 — 287. 

q) Ja warum sollten auch nicht überhaupt gleiche oder doch ver- 
wandte psychologische und moralische Grundlagen gleiche oder doch 
verwandle Culturerscheinungen zur Folge haben? 

Inder, Arier, Aegypter und Griechen existirten zu gleicher Zeit 
neben einander, ihre Blüthen-Zeit war aber nicht dieselbe. Nur auf 
diese beziehen wir ihr höheres oder jüngeres Alter. 



««) Erste Clane. Griechin. 

$. 179. 
Es bildeten also, um es noch einmal in der Form des Systems 
zu sagen, die Griechen*) die erste und unterste Classe der 
vierten Stufe auch deshalb, weil vorzugsweise sittliche Gesellig- 
keit ihr Lebensziel warb), so dass denn auch ihre politischen 
Einrichtungen oder Staats- Verfassungen, Gesetze und demokra- 
tischen Volks-Versammlungen nicht, wie bei allen anderen Völ- 
kern, blos Mittel zum Zweck, sondern zugleich für sie bis auf 
die Münzen herab das Ziel eines slitiich-künstlerischen Strebens 
waren«), so selbst dass Religion, Kunst und Philosophie wiederum 
fast nur dem Staate dienten <Q und deshalb denn auch die ganze 
Nachwelt ihnen in dieser Hinsicht den Preis zuerkennt«), denn, 
so viel bis jetzt darüber bekannt geworden ist, scheinen Aegypter, 
Zend- Völker und Inder auf die Verfassungs- und Regierungs- 
formen kein so besonderes Augenmerk gerichtet zu haben, ob- 
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sungen hatten Q. 

Da nun aber die Verfassungen, Gesetze und Regierungs- 
formen erst im dritten Theile dieses Versuchs zur Sprache kommen 
können und werden, so kann auch von den griechischen Ver- 
fassungen etc. erst dort die Rede seyn #). Ueber alles andere 
aber, wodurch sich die Griechen in Philosophie, Kunst, Religion, 
Wissenschaft und hohe Cultur auszeichneten und Was wir bereits 
$. 56. nothdürflig berührt, dürfen und müssen wir das Speziellere 
bei unsern Lesern als bekannt voraussetzen h) , auch sprachen 
wir ja schon oben von der geistigen Herrschaft, die sie über 
den Occident ausübten und noch ausüben, wobei insonderheit 
die hohe Bedeutung der alexandrinischen Schule nie zu ver- 
gessen ist«); durch sie wirkten sie auch noch auf Hinter -r und 
Vorder-Asien eink), obwohl die alexandrinische Schule bereits 
der VerfaUes-Feriode angehört (§. 289). 

a) Der Name Hellenen war ursprünglich kein eigentlicher ethnischer 
Eigenname für alle Griechen, sondern blos ein Prddicat derselben, von 
der Sladt Hellas entlehnt. Weil sich aber mit diesem Worte die Idee 
des eigentlichen griechischen Wesens und Geistes nach gerade ver- 
knüpfte, so dass alle Griechen nach der Ehre strebten, Hellenen zu 
heissen, so ist daraus der Begriff des Hellenismus entstanden als Inbe- 
griff aller hohen Eigenschaften der Griechen, welches letztere Wort 
als Nationalname für alle griechischen Völkerschaften erst in Itaken 
entstand, indem die hierher aus Epirus eingewanderten pelasgischen 
Colonien sich von Graecus , dem Sohne ihres Stammvaters ThessaluSy 
Griechen nannten und diesen Namen die Römer zuletzt auf alle belleni- 
sirten Völker übertrugen. Zu Homers Zeiten hatten die Griechen noch 
gar keinen allgemeinen National- oder Classen-Namen und selbst die 
Römer nannten das von ihnen eroberte Land nicht Graecia sondern 
Achaja. 

b) Ueber die Mannes-Tugenden der Griechen sehe man besonders 
Herder 1. c. II, 121. Sodann sagt derselbe daselbst S. 130: „Die 
Borger Athens gaben Feldherrn , Redner , Sophisten , Richter , Staats- 
männer und Künstler, nachdem es die Erziehung, Neigung, Wahl oder 
das Schicksal und der Zufall wollte und oft waren in einem Griechen 
mehrere der schönsten Vorzüge eines Guten und Edlen vereinigt". 

Wäre Perikles nicht eben nur der Spiegel des atheniensischen 
politischen und Kunstsinnes gewesen, er würde das nicht haben leisten 
können, was er leistete. So aber war er nur der Sammelpunct des 
Volkscbaraktefs und that sonach nur was das Volk bedurfte. Er war 
dar hellemschste Hellene, wie Brutus der römischste Römer. Dass er 
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und die Athenienser wirklieb den grossen Werth auf ihre politische 
Verfassung und ihren politischen Gemeinsinn legten, wovon wir noch 
weiter reden werden, beweist die ihm von Thucidides in den Mund 
gelegte berühmte Leichenrede. 

Dsher noch das Selbstgefühl der Griechen, dass sie sich für die 
geborenen Herrscher über alle Barbaren hielten, anter letzteren aber 
nicht die Aegypter etc. mit verstanden. 

c) Wahrend das staatsgesellschaftliche oder politische Leben, wie 
wir schon oben §. 6. angedeutet haben, an und für sich nur ein Mittel 
zum Zweck ist, also als bloses Mittel betrachtet auch keiner Idealisirung 
fähig ist, war es bei den Griechen uud nur bei ihnen allein auch 
zugleich Zweck , insofern sie einen sittlichen Genuss darin fanden , auf 
diese Weise für einander thalig zu seyn. Insofern aber unsere neuesten 
Staatsidealisten alle mehr oder weniger gerade Athen oder die grie- 
chischen Republiken als Ideal im Auge haben und auch in unserer Zeit 
etwas dem Aehnliches zu realisiren bemüht sind, machen sie sich offen- 
bar eines groben MissgrifTes schuldig, indem sie nun auch unsere 
Staaten für Selbstzwecke halten und erklären und dadurch alle unsere 
Zustände and politischen Einrichtungen von einem falschen Gesicbtspuncte 
aus betrachten, denn, noch einmal, nur für die Griechen war der Staat 
Mittel und Zweck zugleich, für alle andern Völker uud sonach auch 
für uns ist er blos Mittel Der grösste Philosoph der griechischen 
Welt legte daher auch den grössten Werth auf seine Schrift über den 
Staat und die Gesetze , er verwandte sein ganzes Leben auf die Aus- 
arbeitung dieses Buchs, er selbst schrieb es mehrmals wieder ab, am 
ihm die höchste Vollendung zu geben. Dass aber sein Staatsideal sogar 
noch weit über der griechischen Wirklichkeit und practischen Brauch- 
barkeit stand, ersehen wir ans dem was Aristoteles Politik II, 6. dar- 
über sagt : „Was das Speculative und tiefforschende in der Untersuchung, 
die Neuheit und das Frappirende der Vorstellungen, die Annehmlichkeit 
in der Darstellnng der Ideen, die Ausarbeitung und den ganzen Vortrag 
betrifft, so sind dies Vollkommenheiten, die allen sokratiscben Gesprächen 
des Plato und auch diesen gemein sind. Aber in dem Wesentlichen 
der Sache sind beträchtliche Mängel". Wir können übrigens den Inhalt 
der platonischen Republik gar nicht erfassen, weil wir nicht fühlen wie 
Plato und seine Zeitgenossen. Sodann sey auch bemerkt, dass die be- 
rühmten sieben Weisen Griechenlands nicht etwa speculative Philosophen 
in unserm Sinne waren, sondern sie erhielten diesen Ehrentitel als 
practische Staatsmänner , ja Einige davon waren sogenannte Tyrannen, 
d h. hier, die blos und allein durch die Ueberlegenheit ihres politischen 
Genies factisch regierten. Auch Herder scheint mit uns hier überein- 
zustimmen, wenn er I. c. II, 241. sagt: „Die Cultut der Griechen, 
insonderheit Athens, gieng auf ein Maximum des sinnlich Schönen so- 
wohl in der Kunst wie in den Sitten, in der Wissenschaft und in der 
politischen Einrichtung". Ueber die genannten sieben Weisen sehe 
man besonders die kleine Schrift: Griechische Fragmente in Prosa and 
Poesie. Gesammelt, übersetzt and erläutert von Dr. Ditikep. Jana 
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sieben Weise» waren bekanntlich Rias vun Priene , Pittakos von My- 
tylene, Kleohotus von Lindos, Periander vuu Korinth, Solan von Athen, 
Chiton von Lakadamon , Thaies von Milcl. Sie waren besonders durch 
die Art berühmt wie sie gewisse politische fragen beantwortet hatten. 
d) Daher gieng auch die ganze Erziehung bei den Griechen auf 
Bildung für den Staat aus, die Pädagogik ist in Griechenland, möchten 
wir sasen, erfunden worden und wir müssen daher auch einen grossen 
Theil der anthropologischen Kenntnisse der Griechen in ihren pädago- 
gischen Schrille! suchen; man bemerke sodann wohl, dass sich der 
grüsste Theil ihrer Philosophen und Historiker Mos mit dem Staate und 
was dazu gehöre, ihn blühen zu machen, beschilftigten, ohne über die 
schonen Künste selbst und als solche sich eben viel zu äussern, weil 
sie diese Künste als schon gegebene Mittel zur Erziehung der Staats- 
bürger ansahen, namentlich die Musik, die Tragödie und Comödie. 
Unter Musik verstanden übrigens die Griechen siimmlliche Musenkünste. 
„Die Griechen reden von der Musik aJs einem Hauplstüek der Erziehung 
und behandeln sie als ein grosses Werkzeug des Staats und schreiben 
dem Verfall derselben die wichtigsten Folgen zu, daher auch die Lob- 
sprüche, welche sie dem Tanze, der Geberden und Schauspielkunst, als 
natürlichen Schwestern der Poesie und Weisheit, so begeistert und 
entzückt jrebeii". Herder 1. c. II, 107. Man könnte daher auch wohl 
sage*, nicht weil unter Perikles die griechische Kunst ihre schönsten 
Werke vollendete, stand auch der Stuat in seiner schönsten Blülhe, 
sondern umgekehrt; diese Blüthe des Staates als Kunstideal hatte einen 
solchen Patriotismus zur Folire, dass eben um diese Zeit fast alles Gold 
der persischen Beute den Werken der Baukunst und Sculptur gewidmet 
wurde, denn ohne diesen Enthusiasmus für das öffentliche Wesen würde 
man schwerlich so grosse Geldopfer für Kunstwerke zur Ausschmückung 
der Sladt bewilligt haben. Man sehe auch noch P. ton Limburg- 
Broutcer, histoire de ta cirihsation des Grecs % sous le rapporf moral 
et religienx. Der Verfasser schildert hier namentlich die ethische Seite 
der hellenischen Bildung und zeigt , wie Sittlichkeit , Philosophie. Kunst 
und Religion bei ihnen auf das engste zusammenhingen. 

Von dem, was die Griechen in der Malerei Grosses geleistet, 
haben wir gar keine Anschauung mehr. Sirabo VI», gedenkt herr- 
licher Gemälde auf Leinewand oder Holz, welche Korinth besass, von 
da nach Rom wanderten und daselbst verbrannten, 

e) Bei den Griechen machte man ein Haus , um dem Staate zu 
dienen, bei uns dient man dem sogenannten Staate, um ein Hans machen 
zu können. 

f) Schon aus den kolossalen Bauwerken, die sie aufgeführt haben, 
geht hervor, dass sie sich mehr damit und mit Religion, als mit der 
Ausbildung der sittlichen und politischen Geselligheit beschäftigt haben, 
doch wissen wir darüber freilich viel zu weuijr , nm darauf ein Unheil 
bauen zu können. Wenn man übrigens die früheste Regicrungsform der 
Aegypter eine theokratische oder Priester-Herrschan genannt bat, so ist 
tfie» eine ganz falsche Benennung, denn die sogenannten Priester waren 
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nur der eigentliche geistig herrsdmde Tbeil des Volkes selbst Erst 
seit Menes (2200 v. Chr.) sollen sie sich Könige aus der Krieger- 
Kaste gewählt haben zur Regierung des ägyptischen Reiches. S.Thl. 111. 
Die griechischen Klein-Stoaten haben sich dagegen nie freiwillig zu 
Gross-Stoaten oder Reichen zusammen getbun und Könige dafUr gewählt. 

g) Man sehe einstweilen Wachsmut h, Hellenische Alterthumskunde 
aus dem Gesichtspuncte des Staats. Halle 1826. und Hermann, Lehr- 
buch der griechischen .Slaatsalterthümer aus dem Gesichtspuncte der Ge- 
schichte. Heidelberg 1836. 2. Aufl. 

h) Ueber den gegenwärtigen Stand der Archäologie und ihrer 
Literatur bei uns sehe man Creu*er 9 s Bericht in den Heidelberger Jahr- 
büchern. 1834. No. 16 u ff. 

i) Denn die Gelehrsamkeit der Griechen entstand erst In Alexan- 
drien und erst von hier aus wirkte der griechische Geist nach allen 
Seiten hin , indem hier schon an Ort und Stelle durch das Institut des 
berühmten Museums ein allgemeiner Austausch der Kenntnisse der alten 
Welt statt hatte, erst hier wurden die Griechen auch gelehrte Astro- 
nomen. S. bereits oben §. 62. ein Mehreres über die Aleiand. Schal« 
vor und nach Christus. Sie wurde ungefähr gleichzeitig mit der aca- 
demisch-philosophischen Schule zu Athen 532 durch Justinian geschlossen. 

k) Alexander gelangte auf seinem Zuge nach Indien bekanntlich 
nur bis zum Dschumna und gründete diesseit des Indus das sogenannte 
bactrisch-griechische Reich, welches mit Alexandrien natürlich in fort- 
währendem Verkehre stand; dieses bactrische Reich lag zwischen dem 
heutigen Kabul und Dschalalabad, welches letztere eine der Haupt- 
städte des alten zendischen oder bactrischen Reichs war. Schon 312 
v. Chr. vertrieb aber der indische König Sandrokottus alle Macedonier 
wiederum aus dem nordwestlichen Indien ; Übrigens soll Alexander auch 
bis nach Kleinlhibet gelangt sein und das heutige Jskardah soll von 
einem Ueberreste seiner Armee, welcher zurückblieb, erbaut worden 
seyn. Die jetzige Bevölkerung hat übrigens keine Erinnerung davon 
und spricht thibetanisch und persisch. Dieses bactrisch-griechische Reich 
war fast gänzlich iu der Geschichte vergessen und die erst in neuester 
Zeit zwischen Kabul und Dschellalabad aufgefundenen griechischen Münzen, 
Ohrringe, Götterbilder etc. haben es wieder in Erinnerung gebracht und 
sein wirkliches einstiges Dasein bewiesen. Ob auf diesem Wege auch 
die Schriften des Aristoteles nach Indien gelangt sind, ist zweifelhaft, 
man hat nämlich in neuester Zeit auf Ceylon in den Händen eines 
Braminen eine Tamul-Handschrift auf Palmbldttern entdeckt, welche eine 
Uebersetzung der Dialektik des Aristoteles enthält , sie ist jedoch von 
einem indischen Pilger nach einer persischen Uebersetzung gefertigt und 
diese wahrscheinlich von Bagdad aus nach Indien gelangt. " ' 

§. isa * " •-<- i""- 

Aach physiognomisch waren die Griechen noch ke1heäWe£& 
$ö §chön, wie man sie sieb nach Maasgabe ihrer Statuen vorge- 
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Stellt hat Allerdings lag ihrer Kopf- und Gesichtsform die orale 
zum Grunde, die wenigen erhaltenen Portrail-Büsten sind aber 
noch weil von den idealen Formen entfernt, welche die griechi- 
schen Künstler ihren Götter-, Heroen- und Ehren-Statüen zu 
geben wussten (Tbl. I. §. 77). Im Durchschnitt war jene Form 
mehr noch eine lang- oder gestreckt-ovale. 

ßß) Zweite Claxtf. Aethtoptsch« Völker.*). 

$. 181. 

Schon die alte Welt zeichnete die zu dieser Classe gehö- 
renden Etrusker, Meroer, insonderheit aber die Aegypter (welche 
letztere uns "hier als Anhaltepunkt dienen müssen) als <?in vor- 
zugsweise philosophisch-naturforscliendes Volk aus an), welches 
deshalb in der Botanik*), Chemie*), Physik, Astronomie <*), 
Geometrie *)> Wasserbaukunsff) , Mechanik ff) , sowie überhaupt 
in Ackerbau, Künsten und Gewerben gg), vor allem aber in der 
Battkun*fh) so Ausserordentliches und Colossales leisteten. Sie 
sollen auch die Erfintier und ersten Producenten (nicht etwa blos 
die Entdecker) des Papiers, des Biers, des Alcuhols und der 
Einbatsamiruny •) seyn. 

Nächstdem waren sie nun aber auch ein Kunst**)- und 
Religions-Volk >) , denn ihre colossalen und doch harmonisch-* 
schönen Bauwerke hatten alle eine religiöse Beziehung m) und 
an diesen colossalen für eine ewige Dauer errichteten Werken n) 
müssen wir zugleich ihren hohen politisch-künstlerisch-religiösen 
Gemeinsinn erkennen, denn die Kunst-Bau-Werke sind unter 
allen Leistungen die, worin sich allein ein ganzes Volk aus- 
zeichnen kann (§. 31), weil sie einen Aufwand an Zeit, Kräften, 
Talenten und Mitteln erheischen, den nur ein ganzes dafür be- 
geistertes Volk Jahrhunderte hindurch zu machen im Stande ist, 
ein Aufwand, zu dem sich die Kräfte eines Einzelnen verhallen 
wie ein Tropfen zum Meere o). Eines Ägyptischen Königs, unter 
dessen Regierung nichts gebaut worden war, thaten die Priester 
m ihren Tempel-Annalen keiner Erwähnung p). Wie weit der 
Kreis des religiösen, künstlerischen, philosophischen und Cultur- 
Wirkeus dieser äthiopischen Völker und zwar insonderheit wieder 
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jeder einzelnen Ordnung derselben , also der Etnwker, Tofteken, 
Meroer und Aegypter ausserhalb Italien, Süd-Amerika, Aethiopien, 
Aegypten und den Oasen sich ausdehnte, wissen wir nicht 
genau q), wohl aber mit Gewisheit, dass sich der Einfluss der Aegypter 
auf die Griechen ausdehnte, sie in frühester Zeit in Griechenland 
Colonien gründeten (Danaus, Cecropt) und ihre Religion (den 
Ammons- ( Jupiter') Cultus, besonders die Orakel «■) dahin brachten, 
später aber die Griechen zu ihnen kamen , bei ihnen Philosophie 
und Naturwissenschaften studierten«), bei ihnen Dolmetscher 
wurden und sich selbst unter ihnen als Colonisten niederliessen *) 
($. 287). 

a) Es ist bekannt, dass die Alten (Diodor III, 8-10 und Shrabo) 
mit dem Worte Aettiiopier nicht blos die Meroer bezeichneten, sondern 
auch alle andern im Süden Aegyptens und Süd-Osten Afrikas wohnenden 
Wilden und Nomaden, namentlich die Neger und wir werden unten 
auf sie Bezug nehmen. Wir entlehnen jedoch unsern Gassen-Namen 
blos von jenem „frömmsten und hochoultivirten Volke", welches Homer, 
Herodot, Diodor und Strabo schlechtweg Aethiopier nennen und es 
noch Über die Aegypter stellen. 

aa) Schon zu Moses Zeiten war die Weisheit der Aegypter bey 
andern Völkern zum Sprichwort geworden und die Griechen gräcisirten 
nur alles, wie Diodor sagt, was sie von Aegypten erhielten. 

b) Dass sie in der Botanik namentlich tiefe Kenntnisse besitzen 
mussteu, beweisen nicht allein ihre medicinischen Kenntnisse, sondern 
auch mehrere ihrer Erfindungen in der Chemie ; namentlich erkannten sie 
schon in den Staubfäden und dem Pistille der BlUthen die Geschlechts- 
teile der Pflanzen. 

c) Der Name Chemie selbst stammt von Aegypten her, denn Chi» 
ist der alte Name des Landes; sie waren namentlich die Erfinder des 
Biers und in den Grabmalen) zu Beni-Hassan sieht man Glasbläser, Gold- 
arbeiter, Maler, Flachsarbeiter, Vasenverfertiger oder Töpfer abgebildet. 
Wie weit sie es namentlich in der Glasbereitung gebracht haben müssen, 
beweisen die jetzt wieder aufgefundenen gläsernen, buntfarbigen Mosaiken. 
Ja selbst das Porzellan kannten sie schon. 

d) „Die Wichtigkeit der Astronomie für die ägyptischen Priester 
erhellet aus der Anwendung derselben für Astrologie, Kalender und 
Einrichtung des Ackerbaues und nach Gatterer soll das Labyrinth mit 
seinen zwölf Palästen nichts anderes als eine symbolische Darstellung 
des jährlichen Sounenlaufs durch die zwölf Zeichen des Thierkreises und 
ganz eigentlich zu astrologischen Wahrnehmungen bestimmt gewesen 
seyn tt . Heeren 1. c. II, 604. Das Labyrinth hatte jedoch eine ganz 
andere und zwar politische Bedeutung. Ebenso war in Pkiid, wo das 
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Grob des Osiris seyn sollte und welches mit den prachtvollsten' Bau- 
denkmälern bedeckt war , ein allgemeines Observatorium , da der ganze 
Cultus dieses Sonnengottes mit Astronomie , Ackerbau und Kalender in 
Verbindung- stand , wobei noch daran errinnert sey , dass sich 
ganz in der Nahe von Philä zu Syene der nordliche Wendekreis be- 
findet. Von der unmittelbaren Beziehung zwischen Religion, Landes- 
cultur und Kalender bei den Ae^yplern rührt die Benennung der Jahre, 
Monate und Wochen von den ägyptischen Gottheiten her als den Symbolen 
astronomischer Zeitabtheilung; der goldne Kreis des Osymandias war 
nichts anderes als ein Kalender , der das Sonnenjahr von 365 Tagen 
darstellte, lieber das Alter des Thierkreises von Denderah ist man noch 
im Zweifel. Das Bild des Phönix bezeichnet chronologisch eine Periode 
des grossen Welljahres (von 2G090 Jahren) und die Wiedergeburt der 
neuen Zeit in gewissen Cyklen. Das Nähere darüber an einer andern 
Stelle. §. 488. 

e) Schon Heeren I. c. II, 400 u. ff. hat nachgewiesen, wie das 
jährliche Slciiren und Fallen des fSils die Anwendung- der Geometrie 
nolhwendip machte. Der Ml muss in Oberügypteu 2j Fuss Hohe er- 
reichen und in Unterupypten 15, wenn er befruchten soll. Von der 
Mitte Juni an steigt er 85 Tage und dann fallt er wieder zurück. 
Merkwürdig ist es , dass in dem von Nilschlamm gebildeten Boden des 
Delta europäische Sämereien nur im ersten Jahre gedeihen, jedoch ohne 
fruchtbaren Saauien zu tragen, und doch bringt wiederum dieser Schlamm- 
boden keine einzige freiwillig wachsende Pflanze hervor, sondern alles 
muss gesaet werdeu. 

f) Besonders müssen sie in der Kunst des Sirellirens sehr wohl 
bewandert gewesen seyn, sonst hätte der grosse Josephscanal aus dem 
Nile nach dem Titale Fa>oum nicht angelegt werden können. Nach 
Herodol soll der Nil eins! einen andern Lauf und zwar nach der ly bischeu 
Wüste hin gehabt haben und Menes ihm seinen jetzigen Ausfluss ge- 
geben haben, so dass noch jetzt das alte Fiussbelt erkennbar ist. Der 
See Möris (120 Stunden im Umfange*) war nichts als ein Kunstbau zur 
Ansammlung des Nilwassers bei der Leberschwemmuug , wahrscheinlich 
angelegt ehe der Nil in das Miltelmeer mundete und das Delta noch 
ein Morast war. Ja A'eA'o (650 v. Chr.) machte schon einen Versuch, 
das Miltelmeer mit dem rothen Meere zu verbinden. 

g) Dass die Aegypter in der bemegeuden vnd hebenden Mechanik 
Geheimnisse besessen haben müssen , die für uns verloren sind , geht 
daraus hervor, dass sie zu ihren Palästen und Tempeln die ungeheursten 
Stemmassen und Monolithen in kurzer Zeit aus Oberügyplen an Ort und 
Stelle brachten, während in neuester Zeit jahrelange Vorkehrungen dazu 
uothijr waren , um nur einen einzigen Obelisken vom Boden aufzuheben 
und fortzuschaffen. Uns würde es geradezu unmöglich seyn, einen 
Monolithen von 14 Ellen hoch 21 lang und 8 Ellen breit auch nur 
einen Zoll hoch in die Höhe zu heben und die Aegypter führten ihn 
von Elephantine bis nach Sais zu Wasser. Neuere wollen jedoch be- 

i, sie hallen keine mechanischen Geheimnisse besessen, soitäeri 
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alias durofe lausende von Menschenhänden bewirkt Als wenn Wer Mob 
Menschenhände genügten! 

gg) Welche Gewerbe die alten Aegypter alle getrieben haben, 
auch welche elegante Formen ihre Gerätschaften und Möbel halten, 
ersiebt man aus einem grossen Gemälde , welches man in einem Grab- 
male zu Beni-Hassan aufgefunden hat. Es sind darauf abgebildet: 
1) eine vollständige Milchwirtschaft; 2) die Weinbereitung; 3) die 
Ledergerberei; 4) das Schuhmacberhandwerk ; 5) die Metallschmelzung 
mit Blasebälgen etc. ; 6) das Pflügen , Säen , Erndten und Dreschen ; 
7) das Poliren der Bausteine ; 8) die Verfertigung der schönsten Urnen, 
der schönsten Vasen, Lampen und derartigen Hausgerathe; 9) die 
zierlichsten Möbel wie Stühle, Sessel, Ottomanen etc.; 10) der ganze 
Schiffbau; 11) die Leiuweberei; 12) bemerkt mau darauf auch sehr 
schöne Jagdhunde in Koppeln, sie müssen sich daher auch mit der Jagd 
beschäftigt haben; auch 13) Abbildungen von Gärten ganz wie die 
unsrigen mit Weinstöcken, Frucht- und Zierbäumen, Blumenbeeten und 
Teichen. 

Auch kannten sie längst die Vortheile der Arbeitsteilung bei deo 
Gewerben, so dass es selbst für die einzelnen Theile des Körpers be- 
sondere Aerzte trab. Wenn nach Herodot den Aegyptern wirklich das 
Eisen noch gefehlt hatte , so wäre durchaus nicht zu begreifen , womit 
sie die harten Granitblöcke behauen und die Erzsculpttiren ausgeführt 
hätten, sie müssen im Gegentheil schon einen ebenso harten Stahl wie 
die Inder besessen haben. Auch das verdient noch bemerkt zu werden, 
dass sie Pferdezucht und Handel mit edlen Pferderacen trieben. 

Die Aegypter trugen sehr fein gestochene goldne Siegel-Ringe 
mit drehbarem Doppelsiegel. 1825 wurde ein solcher in einem Grabe 
zu Sakkara gefunden. Ebenso trugen sie Armbänder, Halsketten von 
ausserordentlich schöner Arbeit and dem feinsten Golde. Alles dies 
findet sich auch in den Etruskischen Gräbern und die beiden Museen zu 
Rom, das etruskische und ägyptische, die reichsten in ganz Europa, 
geben Zeugniss von der nahen Verwandtschaft zwischen Aegyptern und 
Etruskern. (S. Ausland 1841 Nr. 261). 

h) Ueber die Wunder der ägyptischen Baukunst sehe man in- 
sonderheit das neueste Werk von /. G. Wilkinson, Topography of 
Thebes and gener al tiew of Egypt. London 1835. Wir werden ihn 
noch mehrfach citiren. Man hat geglaubt, dass ihnen der Bau des Ge- 
wölbes noch unbekannt gewesen sey , die Grabmäler zeigen aber das 
Gegentheil ; dass sie keine Brücken über den Nil bauten , ist offenbar 
der Schiffahrt wegen geschehen. Warum sie sich in ihren Palästen 
dieses Vortheils nicht bedienten , ist freilich nicht erklärlich. Die vol- 
lendetsten Bauwerke finden sich zu Philä, Grossappol linopoü* ödef tfem 
beutigen Edfu, zu Dendirus und Theben. Die Süulen de* Pettittls tu 
Edfu haben sechs Fuss im Durchmesser zwanzig Fuss im UiiANig u 'Mi 
vierzig Fuss Höhe: auch die jetzt kahlen Pyramiden waren alle mit 
polirtero Granit bekleidet. Bei Syene fanden sich die Granithrüche der 
alten Aegypter und bei Said die Sandsteinbrüche, in beiden findet man 
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noch jetzt angefangene Arbeiten zum Ausbrechen grosser Blöcke. Die 
Blüthe der ägyptischen Bnukunst scheint zwischen 1000 bis 500 vor 
Chr. zu fallen. Die beschreibende Literatur über diese Bauwerke und 
Überhaupt über Aegypten ist jetzt schon so zahlreich, dass wir sie hier 
weiter nicht nennen. Letronne behauptet jedoch , gestützt auf Plalo^s 
Relation , dass die ägyptische Kunst auf unveränderlichen Typen, Regeln 
und Modellen geruht habe und daher weder habe steigen noch fallen 
können, 5000 Jahre v. Chr. schon gewesen sey was sie noch zur Zeit 
der Ptolomäsr war. M. s. übrigens Diodor I. und StraboXWl, wo beide die 
Bau- Art der ägyptischen Tempel, Obelisken, Pyloneu und Sphinxe schildern. 

i) Der Name Mumie scheint nicht alt-ägyptisch zu seyn , sondern 
kommt von dein persischen Worte S/1 um her, welches Bergbalsam be- 
deutet. Das Einbalsamiren war gleichzeitig ein religiöser Gebrauch und 
eine Gesundheitsmassregel; man sehe darüber bereits oben §. It4. 
Note a. Dass die Gewinnung des Alcohols schon zu Manus Zeiten bey 
den Indern ein verachtetes Gewerbe war sagten wir schon oben, dies 
schliessl aber nicht aus, dass die Aegypter diese Kunst cbenwohl 
selbstständig erfanden. 

k) Dass sie wahren Kunstsinn besassen, ergibt sich schon aus allen 
Bisherigen und die dagegen gemachten Ausstellungen sind für widerlegt 
zu achten. M. s. darüber auch Heeren I. c. II , 626 bis 34 und die 
Schrift: Morgen- und Abendland, Stuttgart 1841. Auch der Verfasser 
dieser Schrift rühmt, gleich vielen neuern Reisenden , Dicht blos die 
Grösse, sondern die Anmuth der altägyptischen Kunst, so wie die 
üraiie und Liebensiciirdifjkeit der Darstellungen, was von früheren Rei- 
senden zu wenig beachtet worden sey. Besonders rühmt er die 
Schönheit zweier weiblichen Sphynxe. 

I) Wie bei allen Völkern der grossen alten Welt , unterschied 
man eine Priester- oder eine Geheimlehre von der Volksreligion auch 
bei den Ägyptern ; s. bereits oben §. 59. Namentlich soll die so eben 
gedachte Kinbalsamirung auf dem Volksglauben beruht haben, obgleich 
auch die Priester einbalsamirt wurden. Alle Priester eines Tempels 
■peilten zusammen. Der Thierdienst in Aegypten war vielleicht der 
ursprüngliche (Julius der ältesten rohen Bewohner Aegyptens, wie er es 
noch durch ganz. Afrika ist. Die Priester gaben ihAi nur eine theoge- 
ne tische Auslegung. I' einig ens verehrten sämmlhchc Aegypter ausser 
dem Osiris oder Amnion und der Isis als Symbol der fruchttragenden 
Erde noch besondere Locaf -Gottheiten und jeder Nomos halte die 
seinige, führte davon seinen Namen und bildete in dieser Hinsicht einen 
Tempelbezirk. Die Lotosblume, welche sich mit Sonnenaufgang auf- 
•clüietft, mit der Sonne sich wendet und mit ihrem l'ntergange auch 
wieder schliessl (es isl nämlich unsere ntjmphca caerulea oder nilum- 
bium speciosntn} war den Aegyptern das Symbol vom Ursprünge aller 
Dinffe aus dem fruchtbaren Nil, in deren Kelch man den Mutterschoss der 
gn>«ei Rhef mit dem Götter-Paare Osiris und Isis erblickte; schon 
oben sagten wir nämlich , dass bereits die Aegypter in den Staubfäden, 
und Pishüeu die GeschlecbUtheile der Pflanzen erkannt hätleu. 
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di) Die Aegypter schrieben ihre ganze Cultur und Civilisntion dem 
Osiris oder Ammon und der Isis zu und so nahm denn alles den Charakter 
der Religion an, von der Gottheit kommend und dahin zurückgehend. 
Alle ihre Städte hatten daher auch Namen, welche sich auf die Religion 
bezogen; wir sehen dies besonders aus den griechischen Ueberselzungen 
dieser Slädtenameii ; aus dem ägyptischen Tabe , Taba y Amun-ei 
(Amnions- Wohnung) machten die Griechen Tkebae, Diospolis. Heeren 
sagt deshalb I. c. II, 2. Seite 243 : „Es war im wesentlichen Charakter 
des Ammon-CuUus, Denkmaler und Tempel zu errichten". Sodann sasrt 
derselbe weiter Seite 488 : „Die Bilder des Lebens und des Todes 
schwebten stets dem Aegypter in seinem Lande vor Augen und es 
drehte sich um sie sein ganzer Ideenkreis. Der Glaube an den Amentiies 
schuf jene zahlloseu Todtenkammern die uns nun auch zugleich ein 
Bild von ihrem Lehen geben". Es ist jetzt bekannt, dass auch die 
Pyramiden nur Gräber und Denkmäler der Todten waren, natürlich 
konnten nur Konige sie für sich erbauen; wahrscheinlich hat es deren 
viel mehrere, aber weit kleinere in Aegypten gegeben, nur die grösslen 
und massivsten hab*ii sich erhalten , in IHeroe waren sie sehr zahlreich 
und noch jetzt findet man ganze Felder damit bedeckt. Ihre meisten 
Tempel sind mit dem Symbol des Gebets und der religiösen Erhebung 
versehen niimlich einem Geyer mit ausgebreiteten Flügeln. Jede ägyptische 
Stadt hatte, so wie unsere Todtenhofe, eine eigentliche Todlenstadt zur 
Seite oder die sogenannten Hypoga'en und ihr Glaube bestand darin, 
dass ihr diesseitiges Leben nur dazu bestimmt sey, um sich ihr Todten- 
haus selbst zu bauen, aus dem sie einst als Schmetterlinge wieder her- 
vorgehen sollten , ja ihre Mumien haben die grösste Aehnlie hkeit mit 
Schmellerlingspiippcn ; europäische Gierde achtet aber solcher Gefühle 
nicht und zerstört jetzt mit allem Eifer diese stillen Todlenbehausungeu. 
Wenn die Aegypter ihre Gütterstaluen sehr genau durch bestimmte 
Farben distinguirten, wie blau, grün, violett und gelb, so halte dies 
wahrscheinlich rine nalurhislorische Beziehung. Der Verf. vom Morgen- 
und Ahendland 1. c. sagt, nachdem er die Pracht der aegyptischen 
Aö'Mi^sgräber geschildert, „Was muss es für ein Glaube gewesen seyn, 
der so viel Kunst in die ewige Nacht mit sich hinabziehen konnte und 
werden unsere Fresko-Malereien wohl so viel hundert Jahre überdauern 
als die Enkaustik der Aegypter deren tauseude mit jugendlicher Lebens- 
frische blühend überlebt hat"? Jener Aufwand für die Gräber beweisst 
unwiderleglich , dass der Selbsterhaltungstrieb der Aegypter mehr auf 
die jenseilige als diesseitige Fortdauer gerichtet war, also die hocfiste 
Energie besass. S. Tbl. I. §. 34. und 48. 

n) Alle Reisebesihreiber wissen kaum den Eindruck zu schildern, 
den die Ruinen dieser kolossalen Werke auf sie gemacht haben , man 
sehe namentlich ausser Heeren und Ritter, Prokesch 1. c. dann Cham- 
pollion des Jüngern Briefe aus Aegypten und Nubien und den schon 
allegirten Wilkinsan. Am kolossalsten waren die Paläste und Bauwerke 
von Theben, auf dessen Ruinen jetzl vier arabische Dörfer stehen. Die 
Rennbahn war sieben mal grosser aU das Marsfeld von Paris und halt* 
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fünfzig Thore. Die hundert Thore Thebens, von denen Homer spricht, 
waren offenhar nichts anderes als die Propyläen der ungeheuren Tempel- 
paläste , die so massiv waren, dass sie zugleich als Festungen dienen 
und verlheidigt werden konnten, so dass als Theben, welches keine 
Mauern hatte, durch Ptolomäus Laturus belagert wurde, sich die Be- 
lagerten in diesen Palästen und Tempeln drei Jahre verlheidiglen. 
Gänzlich zerstört wurde es erst im Jahre 82 vor Chr. wegen einer 
Empörung gegen die griechischen Könige, so dass sich schon zu Strabtfs 
Zeiten mehre kleine Dörfer auf seinen Ruinen eingenistet h.iUen. Die 
best erhaltene Ruine ist der Riesenbau, auf dessen Dache das arabische 
Dorf Kurnak sieht. Die 134 Säulen der Vorhalle dieses sogenannten 
Palastes waren ohne das Fussgesteli und den Abacus 6f> Fuss hoch und 
haben 12 Fuss Durchmesser, so das auf dem Kapital einer jeden 100 
Menschen Platz haben, auch ist dieser Riesenbau nicht von einem Könige 
vollendet worden, sondern es werden zwölf Pharaonen darauf als Fort- 
selzer genannt ; man findet darauf die Eroberung von Jerusalem durge- 
stellt , dessen Schätze zur Verschönerung Thebens verwendet wurden. 
Der Pallast hat mit seinen Säulengängen und Nebengebäuden eine halbe 
Stunde im Umfang. Genug, dass er auch so hoch war , dass man die 
Nofre Dome-KirdiQ von Paris in den grossen Saal stellen könnte ohne 
anzuslossen. 

Das eigentliche und wahre Ufemnomium, worin die vielen Kolosse 
standen, wurde von Amenoph dem Dritten erbaut und halte 1800 Fuss 
Lange: es ist ganz zerstört und Mos die Kolosse liegen noch da. Auch 
das sogenannte Grab des Osymandias soll ein Tempel, von Sesoslris 
(Rhamses oder Rhamessis) erbauet, gewesen seyn, sollte daher eigentlich 
Ramesseion heissen. Auf diesem Monumente , nach Andern auf semer 
Kolossalstatue, soll nach Diodor die Inschrift gestanden habvn : .Ich bin 
Osymandias, der König der Könige, wer wissen will wie gross ich 
war, der zerstöre eines meiner Werke u . Von dem berühmten Labyrinthe 
am See Möris , welches Herodot noch sah, sagt derselbe , es sey so 
gross, dass alle Gebäude der Griechen zusammen genommen noch nicht 
mj viel gekostet haben könnten, als dieses einzige kolossale Bauwerk, 
welches man auch für den Centralbau sämmtlicher ägyptischer Nomen 
gehalten hat. Nach eben demselben Herodot war der ganze Möris-See 
mit Statuen vieler Könige umgeben. Die ganze Gegend heisst jetzt 
Fuyoum , die Ruinen des Labyrinths nehmen einen Raum von 300 Meter 
Lange und 150 Meter Breite ein und es sind nur noch einzelne Säuleu 
davon sichtbar. Ja Herodot sagt überhaupt II, 35: „Aegypten enthalt 
mehr Wunderdinge und grössere Werke als irgend ein anderes Land 
und doch sah er, wie später Diodor , die eigentliche Herrlichkeit 
Aegyptens nicht mehr, weil Erdbeben und Perser schon Vieles zerstört 
hatten ; ja welch ein Reichthum die Aegypler auch an Gold und Silber 
besessen haben müssen, wovon sie ersteres aus Afrika, aber auch durch 
ihre Kriege und Siege erhielten , beweist der Umstand , dass Cambyses 
bloM aus Theben 26000 Pfund massives Gold und 190,5 18 Pfund Silber 
rutftihrte. 
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Mit diesen kolossalen Beuten worden nnn so kleine Statue* wie 
die griechischen in gar keinem Verhältnis* gestanden haben, die Ägypti- 
schen Statuen mussten daher sämmtlich Kolosse seyn and man erhalt 
eine ungefähre Idee von ihrer Grösse, wenn man weiss, dass der von 
Cambyses zerschlagene grösste Granitkoloss , welcher Ramesses den 
Zweiten auf dem Throne sitzend darstellte, nach Wilkinsons Schätzung 
8b7 Tonnen 500 Last wog und den grössten Obelisk von Karnak 
dreimal an Inhalt übertraf. Ja der blose Kopf eines Kolosses, welchen 
Behoni nach England entführte, wog 240 Centner. 

lieber die Bestimmung der Pyramiden' ist man jetzt nicht mehr im 
Zweifel, es waren Grabmäler, die aber vielleicht noch fUr andere 
Zwecke benutzt wurden, z. B. zu astronomischen Beobachtungen. Sie 
sollen, wie man jetzt glaubt, auch noch Vorbaue gehabt haben; die 
grösste von ihnen, welche noch steht, ist die von Gizeh, ste ist 543 
englische Fuss hoch , also noch 1 1 Fuss höher als die Peterskirche in 
Rom', so dass kein Gebäude in Europa , kein Münster, kein Thurm ihre 
Höhe erreicht, denn auch der Strassburger Münster ist nur 486 Fuss 
hoch. Sie sind so fest cebauet, dass die Türken, wekhe schon mehr- 
mals versuchten sie zu öfTnen und abzutragen, immer davon abstehen 
mussten. Bios über ibr Alter ist man im Zweifel, Einige halten sie 
für sehr alt, Andere versetzen sie in die Periode des Verfalls der 
Kunst. Durch den englischen Oberst Howard Vyse (Operations carries 
at the Pyramids of Gizeh in 1837. London 1840) ist nunmehr ermit- 
telt 1) dass die grosse Pyramide des Cheops sechs Kammern überein«* 
ander hat, 2) dass aus allen Luftlöcher schräg nach Aussen führen, 
3) dass man sich zur Zeit ihrer Erbauung schon der Hieroglyphen be- 
diente, also schon unter der vierten Dynastie, mithin die Hyksos nicht 
die Erbauer der Pyramiden sind, sondern wirklich Cheops die grosse 
erbaute, 4) dass es ungezweifelt AYmi^sgräber sind, 5) dass sie ganz 
mit geschliffenen Granit-Prismen bedeckt waren. .? * .. 

Auch die übrigen kleineren Pyramiden hat Vyse erforscht, nach- 
dem er die unterirdischen Zugänge entdeckt hatte. Die grosse Pyra- 
mide enthält 75 Millionen Cubikfnss. Man könnte also aus ihrem Ma- 
terial eine 1000 Lieux lange und 6 Fuss hohe Mauer erbauen. Die 
Peterskirche würde man in sie hineinstellen können wie eine Kugel 
unter eine Glocke. Blöcke von 200 Cubikfuss sind dazu verwendet. 

Wiederholt müssen wir nun darauf aufmerksam machen, dass alle « 
diese Palläste, Tempel und Kolosse den Aegyptern zugleich als Tafeln zu ihrer 
öffentlichen Geschichtschreibvng dienten, wobei sie sich namentlich der 
Hieroglyphen bedienten, so dass denn auch auf ganz alten Gebäuden, 
welche lange vor den Ptolomüern erbauet waren, Nachrichten über diese 
eingehauen sind, ja selbst Lobreden auf die römischen Kaiser finden sich 
noch darauf, weil man eben noch leeren Raum dafür hatte, '-i m r^< 

Alle diese kolossalen für die Ewigkeit erbauten Werke worden 
noch alle unverletzt dastehen, die Zeil würde sie nicht haben zerstören 
können , wenn nicht seit Cambyses bis auf unsere Tage an ihrer Zer- 
störung gearbeitet worden wäre. Nichts erhebt die Aegypter in de» 
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Aogen des Beschauers mehr Ober die Zwergbaftigkeit unserer jetzigen 
Welt, besonders aber über die niedrige Stufe der jetzigen Bewohner 

Aegyptens , als wenn man sieht und weiss , dass ganze Dörfer auf den 
Dächern dieser Riesenbauten jetzt stehen, namentlich der Marktplatz zu 
Esue , unter welchem man durch einen Porticus von 24 Säulen in das 
Innere des Tempels eintritt. 

Der Reichlhum des alten Aegyptens an kolossalen Prachtwerken 
lässt sich schlechterdings jetzt nicht mehr schützen und messen , wenn 
man bedenkt, dass ausser dem, was noch zur Stunde unter #em Schutte 
gänzlich verborgen liegt , schon Perser , Griechen und Römer dieses 
Land für Syrien , Asien , Griechenland und Italien plünderten , so dass 
allein Rom fünf grosse Obelisken und unzählige rothe Grunilsänlen aus 
Aegypten aufzuweisen hatte und wie gesagt schon flerodot 450 v. Chr. 
blos noch einen Schatten von der allen Herrlichkeit sah. Gleichwohl 
soll Aegypten unter den Ptolomüern noch 20,000 Städte und Dörfer, 
wie zu Herodots Zeiten (It, 177) gehabt haben, auch die Hevölkeruug 
durch die persische Eroberung nicht gelitten haben. Man zahlte nach 
Diodor bis zur Zeit der Römer-Herrschaft 7,000,000. S. oben §. 114. 

o) Nur ein, ein ganzes Volk durchdringender wirklicher religiöser und 
politischer Gemeinsinn vermag solche Riesenwerke aufzuführen , nicht 
Völker ohne allen Gemeinsinn und wohl gar nur gezwungene Sclaven. 
Die Schatze der ganzen Welt hätten nicht hingereicht , wenn alle diese 
Werke nur für Geld hätten aufgeführt werden sollen , so dass denn 
auch das Dasein dieser Rieseuwerke noch einmal Zeugniss giebt für die 
einstige grosse Fruchtbarkeit Aegyptens , denn wovon hätte sich eine 
so zahlreiche Bevölkerung nähren sollen, deren Haupllebenszweck in 
der Aufführung dieser Riesenwerke bestand. Wir erinnern dabei nur 
an den einen Umstand, dass die FortschafTung des berühmten Monoliths 
von Elephantine nach Sais 2000 Männer drei Jahre hindurch beschäf- 
tigte. Auch Ritter I. c. I, 878. sagt in dieser Hinsicht: „Die fast 
ununterbrochene Reihe von Denkmalen der Architektur von Nuhien bis 
zum Delta, nimmt in Hinsicht ihrer Menge, ihrer Riesengrösse , der 
Vollendung und Pracht ihrer Ausführung und der Jahrtausenden trotzen- 
den Felsenfestigkeit den ersten Rang unter allen bekannten auf der 
Erde ein. Es sind dies Momente einer so eigentümlich bedingten und 
entwickelten Culturwelt, eines uns fast unbekannten Momentes in der 
Menscbengeschichte , in welcher die von dem Materiellen bedingte Dar- 
stellung der Production eines ganzen Volkes so characteristisch her- 
vortritt, dass keines der folgenden auch noch so universell entwickelten 
sie weder bat in ihrem Wesen ganz begreifen noch weniger in seinen 
geschaffenen und schaffenden Kunstkreis wieder mit aufnehmen und 
regeneriren können. Aber Ort nnd Stelle sprechen es aus, dass sie 
einst Mittelpunkt eines mächtigen , reichen, hochgebildeten Staate* 
nnd Volkes waren, dessen kolossale Einheit von der Erdoberfläche 
verschwunden ist, seitdem Völkerverkehr die Kräfte verteilte und die 
Nationen nicht mehr aus sichtbar grossen Gliedern, sondern aus abgelösten 
Individuen bestehen u . Eben so sagt auch Heeren I. c. II, 2. S. 287 : 
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„A'ein Volk auf der Erde hat sich mehr Mühe gegeben, sein Andenken 
auf die Nachwelt zu bringen, als die Aegypter durch staonenswürdige 
Monumente über und fast noch mehr unter der Erde". 

p) Könige, welche keine Monumente errichteten, nannten die 
Aegypter Verächter der Götter, Unterdrücker des Volkes; sie waren 
also eine Forderung des Volkes selbst; solche Bauten gehörten zu der 
ersten Aufgabe und Pflicht der Könige und es sasft daher auch Heeren 
1. c. IL S. 331 : „Die Aegypter besessen keine andere öffentlichen Ge- 
schichtsnnnaVn als eben ihre öffentlichen Denkmaler und wer nichts 
Beschreibens - oder Aufschreibenswerthes gebauet oder gethan hatte, 
dessen jredachlen auch diese kolossalen Annalen nicht". Ja vielleicht deshalb 
konnten Man et ho , Herodol etc. auch eben nur Königs Verzeichnisse 
geben , weil die eigentlich historischen Nachrichten blos hieroglyphisch 
auf" den Pallasten verzeichnet waren und wollen wir etwas Näheres über 
die ägyptische Geschichte erfahren , so müssen wir vor allem erst die 
Hieroglyphen lesen lernen, worin es aber selbst Champolfion eben 
noch nicht weit gebracht hatte, denn es sind bis jetzt nur 958 Zeichen 
gesammelt, man weiss aber noch nicht was sie eigentlich bedeuten oder 
wie sie zu verstehen seyn (M. s. bereits I. § 91. Note b). Er bat 
eigentlich nur die eingeschlossenen Königsnamen lesen gelernt. Die 
Hieroglyphen-Zeichen sollen jedoch keineswegs Geheimschriften gewesen 
seyn , sondern eine dem ganzen Volke verstandliche Lapidar-Schrift, 
jedoch im alten heiligen nicht mehr lebendigen Dialekt, und zwar fand 
sich blos auf der Aussenseite der Pylonen und allenfalls in den Zwischen- 
räumen der Säulenhalle die politische Geschichte dargestellt, im innern 
Heüigthum nahmen die Cultusdarstellungen Platz und bildeten die Haupt- 
sache. Uebrigens wird Busiris der Zweite als Erbauer von Theben 
genannt, Uchaneus als Erbauer von Memphis, Mendes oder Moeris als 
Erbauer des Labyrinths, Sesoslris (im 15. Jahrhundert v.Chr.) ist aber 
der eigentliche Heros der Aegypter; er war ein grosser Krieger, Er- 
oberer und erbaute die meisten berühmten Pallüste und Tempel , wäh- 
rend jedoch in die Zeit des Möris die Blüthe der eigentlichen üsypli- 
schen Kunst , als solche , fallen soll. Man sehe über die Chronologie 
der ägyptischen Pharaone Bansen , Aegyptens Stelle in der Welt-Ge- 
schichte. Hamburg 1845. und dann auch Lepsius, Auswahl der wich- 
tigsten Urkunden des ägyptischen Alterlhums. Lpz. 1842. 

Ein Näheres darüber Titeil III. 

Es wird bezweifelt , dass die Aegypter ein Vers-Maas gehabt 
hätten. Die Sprache kannte gewiss den Vers, aber die Schrift war 
nicht geeignet , ihn schriftlich wieder zu geben. 

(j ) Die Aegypter stifteten Kolonien in Griechenland, Kolchis, Ba- 
bylon und selbst Indien und Osiris machte hier seine Züge gleich dem 
indischen Dyonisos oder lyrischen Herkules. Dass die Aegypter die 
Bewohner der alten Atlantis gekannt haben wollten, sagten wir schon 
oben. Lange hegte man das Vorurlheil , die Aegypter hätten die Be- 
rührung mit allen andern Völkern gescheut und wären deshalb auch 
keine Seefahrer gewesen, beides ist aber irrig, sie machten im Gegen* 
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theil ausgedehnte Eroberungen in Asien und Afrika (Cyrenc, Barha) 
und (rieben einen ausgedehnten Handel. Das ägyptische Reich unter 
Sesostris oder Ramses umFasste einen grossen Theil von Südafrika und 
des westlichen Asiens bis nach Babylon und Persien hin und es bestand 
damals ein regelmässiger Verkehr zwischen Aegyplen und Indien , wie 
die indischen Zeuge und Gerätschaften aus indischen Holzarten es be- 
zeugen , die man jetzt in den Grabern findet ; unmöglich konnte man 
auch die Pracht und Grösse, so wie den Gold- und Silber-Reiehlhum 
erklaren, wenn Handel und Eroberungen nicht die Mittel dazu verschallt 
hätten ; so waren Theben und Memphis die ältesten Mittelpunkte de* 
Welthandels noch ehe Babylon, Tyrus, Alexandrien und Palinira es 
wurden. Dass sich die alten Aegypter gleich den Griechen zur Zeit 
des trojanischen Krieges im Kriege der Streitwagen bedienten, ersieht 
man aus den Reliefs an den Pallästen (§. 114). 

lieber den Handel der Aegypter sehe man insonderheit RoseUini, 
J monumenti deW Egitto etc. London 1836. 10 Octavb. mit 400 Kpfrn. 
Sie müssen das Geld gekannt haben ; dass bis jetzt noch keine ägypti- 
schen Münzen aufgefunden worden sind , ist räthselhaft. Goldue und 
silberne Ringe würden ein sehr unbequemes Geld gewesen seyn. 

Der Tempel des Jupiter-Ammon war ein ägyptisches Heiligthum, 
aber auch zugleich ein Lagerplatz der Karamnen, die nach oder aus 
Aegypten kamen. Es war ein kleiner Staat von Aegyptern und Aethio- 
piern gemeinschaftlich gestiftet. Zahlreiche Katakomben und Mumien 
beweisen , dass die Oase einst sehr bevölkert war. Auch das heutige 
Sitcuh bildet noch einen kleinen Staat für sich, zählt 4 — 5 Orte und 
hat seinen eigenen Scheich; die Tempelruinen heissen jetzt Birbe , die 
Oase führt jährlich allein 5 bis 9000 Kameel-Ladungen Datteln aus. 

r) Mit folgenden Tempeln waren bei den Griechen auch meistens 
Orakel verbunden, nämlich dem des Jupiter-Ammons , des Herkules, 
des Orus (Apollo) , der Artemis , des Mars , der Minerva und der 
Lalona. 

s) Namentlich war Hefiopolis im Delta in späterer Zeit berühmt 
durch sein Priester-Collegium , in dem die höheren Wissenschaften ge- 
lehrt wurden und wo man , nachdem die Stadt schon in Trümmern lag, 
noch zu Strabo's Zeit die Hallen zeigte, wo Eudoxns und Plato einst 
sludirt hatten. Sirabo XVII. sagt: „Beide konnten die in himmlischen 
Dingen wohl erfahrnen aber geheimnissvollen und sich nicht gern mit- 
theilenden Priester nur durch Zeit und Aufmerksamkeit dahin bringen, 
einige ihrer Kenntnisse ihnen mitzutbeiten, den grössten Theil aber be- 
hielten sie für sich. Sie lernten von ihnen das eigentliche Sonnen-Jahr 
von 365 Tagen 6 Stunden kennen. Dennoch war dieses, wie manches 
andere, den Griechen so lange unbekannt, bis die neuern Sternkundigen 
es aus den in das Griechische übersetzten Schriften der Priester lernten. 
Auch jetzt noch lernen sie manches von jenen, so wie von den 
Chaldäern*. 

Dass jedoch Plato und Eudoxus schon Landsleute in Aegypten 
rfanden s. die folgende Note. 
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Alexandrien war eine $on% griechische Stadt tod wurde erbauet 
ab Aegypten schon längst über seinen Höhepunkt hinaus war und dock 
waren die Aegypter noch so stolz, dass sie es verschmähten, Alexan- 
drien bei seinem Namen zo nennen, sondern sieb noch immer des Namens 
de« alten Fleckens bedienten, der früher da gestanden hatte, nAmkck 
Racotis. 

t) Schon uuter Psammetich (650 v. Chr.) wanderten Griechen in 
Aegypten ein , aus denen diese die Kaste der Dolmetscher und Mäkler 
gebildet haben sollen, nachdem Amasis den Ausländern den Nil und den 
Zugang zur See geöffnet hatte. 

Uebrigens sehe man bereits oben §. 114. was wir da schon über 
das alle Aegypten sagen mussten und dann über die neuesten auf das 
alte Aegypten sich beziehenden Literatur-Werke von Peyron , Tattam* 
ChampoUion le jeune , Saltolini und Roseltini^ eine Gesammtcritik in 
den Jahrbüchern für wissenschaftliche Critik. 1837. Nr. 31 u. ff. Ab- 
sonderlich sey aber auf eine, dem Verf. so eben erst zukommende 
Abhandlung Letronne's in der Revue des deux mondes 1845, März- 
und Aprilheft aufmerksam gemacht. Der Zweck dieser Abhandlung ist 
zwar hauptsächlich nur der, zu beweisen, dass Aegyptens Cultur und 
Civilisation durch die persische Eroberung und Herrschaft nicht gelitten, 
keinesweges vernichtet worden sey, wie Viele behauptet hätten, der 
Leser erhält aber bei dieser Gelegenheit sehr werthvolle historische 
Berichtigungen und Data Über manches Andere, was noch im Dunkel 
war und wir können uns nicht enthalten, daraus Folgendes mitzutbeileu. 
Bis 670 v. Chr. gestatteten die Aegypter keinem Fremden , sich in 
ihrem Lande niederzulassen , wanderten aber auch nicht aus, um ander- 
wärts unter fremden Völkern Colonien anzulegen. Psammetich, welcher 
durch lonier und Carier Beistand und Hülfe gegen diejenigen erhielt, 
welche ihm den Thron streitig machten , gestattete zuerst 670 v. Cbr. 
Ioniern und Cariern die Niederlassung und zwar gab er ihnen Land 
an den Mündungen des Nils, besonders bei Naucralis und Pelusium und 
die Einwanderung der Griechen muss sehr bedeutend gewesen seyn, 
denn schon unter Apries, dem Vorfahren des Amasis, konnten sie 
30,000 Soldaten stellen. Amasis erlaubte ihnen , sich überall in ganz 
Aegypten niederzulassen und zwar mit selbst gewählten Obrigkeiten etc., 
so dass man sie zuletzt bis nach Philae und auf den Oasen zerstreut 
fand. Was Psammetich vielleicht blos aus Dankbarkeit und tu seiner 
Sicherheit getban hatte, that Amasis aus Rücksicht für den Handel. 
Sämmtliche Griechen Aegyptens hatten sogar ein Hellenium, als ge- 
meinsames Heiligtbum. Nicht die Griechen widmeten sich nun aber dem 
Geschäfte der Dollmetscher , sondern die Aegypter. Schon Psammetich 
liass ägyptische Kinder die griechische Sprache erlernen, um als Doll- 
jnetscher dienen zu können und ihre Zahl war bald so gross, mithin so 
sehr Bedürfniss , dass man ans ihnen eine eigene , die siebte , Kaste 
bildete. Necho /., der Sohn Psammetich* > soll durch diese Griechen 
auf den Gedanken gebracht worden aeyn, das Mittel- und rothe Meer 
durch einen Canal zu verbinden, denn fast um dieselbe Zeit bähe man 



Digitized by 



Google 



335 



auch den Isthmus von Corinlh durchfallen. Derselbe Necho gestaltete 
auch Phöniziern die Niederlassung, namentlich bei Memphis, und die— 
M'Ihen halten einen Tempel des Astarte daselbst. Auf seinen Antrieb 
umschifften sie vom rothen Meer aus Afrika. Diese Fremden . deren 
man sich hlos als Makler beim Handel etc. bediente, halten aber keinen 
Eintluss auf die einheimische Religion, besonders die Baukun»t und den 
Styl erlangt, sondern es habe sich dieser deshalb gar nicht andern 
können, weil er seit Jahrtausenden au feste Normen und Modelle ge- 
bunden gewesen sey und daher zwischen den ältesten und jüngsten 
Tempel-Bauten kein Unterschied wahrzunehmen sey. Gerade seit Psam- 
metieh seyen noch colossalere Werke ausgeführt worden als früher, 
zerstörte wieder aufgebaut und unvollendete vollendet worden. Amasis, 
der eine griechische Prinzessin aus Cyrene heirathete, und von Cambyses 
besiegt wurde, war es auch, welcher aus einem Monolithen von 
244 cnbischen Metres oder zwei Millionen Kilogrammen schwer, einen 
Tempel aushauen Hess. Die Perser herrschten nur eigentlich blos von 
425 bis KU vor Chr. oder von Cambyses bis Darios II., unter welchem 
sich die Aegypter wieder frei machten, worauf die drei einheimischen 
Dynastien, die saitische [28te], mendesische [29te] und sebennylisehe 
1 30teJ folgten , so dass erst zwölf Jahre vor Alexanders Eroberung 
(34 1) die Perser noch einmal zur Herrschaft gelangten. Bios Cambyses 
und Artaxerxes Qckns, der erste und vorletzte persische König welcher 
über Aegypteu herrschte, machte sich des Vandalismus schuldig. Cam- 
byses Hess die Gräber der Könige öffnen um ihre Gesichter zu sehen 
und verbrannte viele hölzerne Götlcrstatuen. Er liess eine grosse An- 
zahl ägyptische Statuen nach Persien bringen , wovon Ptolemäus Ever- 
getes 2500 wieder nach Aegypteu schaffen liess. Der ägyptische Bau- 
Styl nasale Cambyses sehr ansprechen, denn er verwendete viele tausend 
ägyptische Kunstler zu den grossen Bauten von Persepolis , Susa und 
Eebatana. Bios Theben und Heiiopolis zerstörte er, so weit dies mit 
Feuer und Eisen thunlich war, doch meint Letronne , zur Zerstörung 
durch Feuer habe es an Holz gefehlt. Theben insonderheit sey vielmehr 
durch ein Erdheben zerstört worden , dessen Wirkungen man aus Haas 
spater ebenvvohl dem Cambyses schuld gegeben höbe. Der Ptolemäer 
Soter ü. habe wahrscheinlich blos die Privatwohnungen zerstört. Cam- 
byses habe namentlich in Theben die 341 hölzernen Colossal-Slatuen 
sämnitlicher Ober-Priester, welche dem HerodotaU unverlezt gezeigt wurden, 
unberührt gelassen, wahrend sie ihm gerade als Feurungs-Material hätten 
dienen können. Herodot , welcher 460 v. Chr. , also während des 
Kampfes der Aegypter gegen die Perser, Aegypteu bereissle, fand noch 
alles heim Alten mit Ausnahme der so eben gedachten Verwüstungen. 
Die alte Religion und das Ansehen der Priester waren unverletzt , be- 
sonders die Priester-Collegien und die religiösen Feste, wobei mehrere 
tansitid Priester Gefechte darstellten. Zu Hubastus erschienen 700,000 
Zuschauer ohne die Kinder. Hlbenso fanden es noch P/ato und Eudoxus 
390 vor Chr. Sie studierten zu Heiiopolis , Memphis und Theben. 
Allererst 344, als die Perser Aegypteu wieder eroberten, zerstörte 
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Artarsrses Ochus die Maaren der Stftdte, beraubte die Tempel und 
entführte die heiligen Bücher, welche jedoch ein gewisser Bagoas f 
Günstling oder herrschender Majordomus ägyptischer Abkunft, zurück- 
bringen Hess. 

Das ällesle Theben zerstörten 2000 v. Chr. die Hyksos, so dast 
es durch die Pharaonen ganz neu aufgebaut wurde. 

Die ägyptischen Priester behaupteten gegen Hcrodot, das ägyptische 
Reich dauere schon 11,340 Jahre. Von Menes bis Christus kommen 
jedoch vorerst nur 5000 heraus. 

u) Wenn wir hier der Tolteken und Etrusker noch nicht weiter 
gedacht haben und gedenken, so hat dies seinen Grund darin, dass wir 
erst bei den Ordnungen es rechtfertigen können, sie den Aegyptern 
gleich zu stellen und in eine Gasse mit ihnen zu bringen. 

$. 182. 

Physiognomisch waren die Aethiopier und Aegypter, die alles 
dieses leisteten , (nicht auch die von ihnen beherrschte autochto- 
nische Ur-Bevölkerung Aegyptens, sowie Nubier, Araber oder 
Berber und Negern), ausweislich der Bildwerke auf ihren Tem- 
peln und Pallästen so wie einzelner Statuen, die sich unverletzt 
und unverstümmelt erhalten haben b), ein schön gebildeter 
schlanker Menschenschlag«), von dem keine Reste mehr übrig sind 
und können bei ihrer Lebensweise auch nur einen etwas dunklen 
Teint gehabt haben. Manetho sagt von der ägyptischen Königin 
Nitocris (KeUth-Acrf) »Es war dies die schönste Frau ihrer Zeit, 
weiss mit rosenrothen Wangen*. Diodor I. 55. sagt sodann 
auch, dass Sesoslris 4 Ellen und 4 Handbreiten gross gewesen 
sey , was also auf einen grossen Menschenschlag deuten würde. 
Die heutigen Kopten, Nubier, Abyssiner etc. verhalten sich zu 
ihnen, wie die heutigen Neu-Griechen zu den alten Hellenen d). 

Ueber die Physiognomik der Etrusker und Tolteken bei den 
Ordnungen. 

a) Die Urbewohner Aegyptens waren nach der Sage der Priester 
Nomaden und Fischer, ohne Ackerbau und Verfassung, von den natür- 
lichen Früchten und Gaben des Flusses lebend und Hütten von Schilf 
bewohnend. Hierauf gründete sich denn auch die ethnische Kastenein- 
theilung der Aegypter, sie zahlten nämlich sieben Kasten: 1) die 
Priesterkaste; 2) die Kriegerkaste; 3) die Kaste der Gew eintreibenden ; 
4) die der Schiffer; 5) die der Rinderhirten; 6) die der Schafhirten 
und 7) die der Dolmetscher. Die Schöpfer der so eben gedachten 
grossen Werke waren blos die drei ersten Kasten. Nr. 5 und 6 waren 
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vielleicht Berber. Wilkinson behauptet, sie hatten blos vier Kasteu 
gehabt, Priester, Krieger, Ackerbauer und Künstler. Dass es keine 
eigentlichen abgeschlossenen Kasten gewesen, davon im dritten Theile. 

b) Aus der kolossalen Sphinx hat man lange darauf schlicssen 
wollen, die alten Aegypter hatten eine den Negern ahnliche Gesichts- 
bildung gehabt, jetzt weiss mau aber, dass diese Sphinx verstümmelt 
ist und ein weit schöneres Profil hatte, wahrscheinlich ebenso schon wie 
die Abbildungen der Isis, welche etwas höchst Einnehmendes, Müdes 
und Sanftes haben. 

Nach Manetho war, wie gesagt, die ägyptische Königin ISitocris die 
schönste Frau ihrer Zeit, sie hatte eine schöne weisse Farbe mitRosenvvangen. 

c} Aethiopier und Aegypter hatten ein schönes Profil, waren schlank 
gebaut, hatten gelocktes Haar und einen rölhlich braunen Teint, namenlich 
die Kriegerkaste , während die Autochtonen schwärzlich waren. Der 
Beweis hierfür befindet sich in den Mumien , man sehe darüber auch 
Heeren I. c. II, 2 Seite 351. Nach dem Zeugniss des allen Testaments, 
so wie auch der spätem griechischen und römischen Schriftsteller war 
die Priesterkaste so weiss und schön gebildet wie die Juden und blos 
ihre Unterthanen waren schwarz und selbst wollhaarig. Demnach unter- 
scheidet auch Blumenbach dreierlei Völker des alten Aegyptens : 1 ) die 
eigentlich hochgebildeten schönen Aegypter mit schlanker Taille, schöner 
Nase ; 2) die negerartigen Autochtonen und 3) die berberähnlichen 
Völker mit gedrungenem Habitus. Da nun das Einhaisamiren zugleich 
eine allgemeine local-medicinische Gesundheitsmassregel war und sich 
selbst bis auf die Thiere erstreckte, so findet man in den Mumien auch 
Schädelbildungen aller drei Völkerschaften. Auch sehe man noch über 
die Physiognomie der allen Aegypter und Nubier Ritter I. c. I, 626. 
Die Stein-Portraite der Könige zeigen ein schönes, kriegerische Ent- 
schlossenheit athmendes Gesicht und haben alle entweder einen natürlichen 
oder künstlichen reich gelockten Haarschmuck. 

d) Man will nur noch 1 60,000 Kopten zählen. Ihrer Physiognomie 
nach können sie nicht die Nachkommen der eigentlich hochgebildeten 
Aegypter seyn und es bleibt daher ungewiss , welcher Abstammung sie 
seyu mögen; sie haben hervorragende Kiefer, wulstige Lippen, breite 
stumpfe Nasen, dabei besitzen sie aber die meisten Kenntnisse unter der 
heutigen ägyptischen Bevölkerung d. h. sie können rechnen und schreiben 
und sind daher in ganz Aegypten die Renntmeister und Schreiber, und 
blos die Pharauni in Oberägypten haben eine schönere Physiognomie 
als die von Unterägypten ; mögen sie früher auch koptisch geredet haben 
und sich in dieser alten koptischen Sprache Reste der alten ägyptischen 
Sprache nachweisen lassen, so beweist dies doch eben so wenig etwas 
für ihre Abkunft von dem alten Priestervolk, wie dass die heutigen 
Neagriechen Nachkommen der Hellenen seyen , weil in ihrer Sprache 
altgriechische Worte enthalten sind. Die Kopten reden jetzt arabisch, 
lesen aber noch die alte koptische Uebersetzung der Bibel. Das Alphabet 
dieser koptischen Sprache ward aus dem Griechischen gebildet mit «cht 
neuen Zeichen. 

2* 
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caUtanden, werden wir noch ta einer andern Stelle reden. 



yr) Prüft O—m. Arittk*- #*r Sf »4- r#f»*r. 

$. 183. 
Das ungeheure Gebiet (das Eriene Zoroasters, das Ariana 
der Griechen und das jetzige Iran) and die sowohl geistige wie 
politische Herrschaft der arischen oder Zend-Völker erstreckte 
sich also ursprünglich vom Indus, Himalaya und Hindukusch 
(Imaus, Caucasn monfes, Paropamisus) bis zum Euphrat und 
Tigris in Vorder-Asiena) und das von Cyrus gestürzte Reich 
der Meder war ursprünglich nur eines der arischen Reiche, wie 
die Meder selbst nur ein Zweig des arischen Volksstammes b). 
Alle die grossen , mit colossalen über - und unterirdischen Bau- 
werken, Wasserleitungen etc. (die aber, weil sie fast nur aus 
Backsteinen oder sonstigen schlechtem Material aufgeführt waren, 
fast sämmtlich in grosse Erd-Haufen zusammen gesunken oder 
durch die Nomaden demoliert worden sind) versehenen Haupt- 
Städte jenes Erdstrichs, wie Balk, Kabul, Kandahar, Bokara, 
Samarkand, Arion, Ekbatana, Susa, Ninive, Babylon, Persepolis, 
Ahwaz (in Khusistan), Wan (in Armenien), Tarku (in Syrien) 
waren das Werk, die Haupt- und Handelsstädte der arischen 
Völker und Staaten«), nicht das jener spätem Eroberer, nämlich 
der pontischen Chaldäerd), Perser, Parther etc. und ihrer Sultane, 
welche sich in diese Städte lagerten, sie zu ihren Residenzen 
wählten und bald deren Namen beibehielten, bald den ihrigen 
gaben «). Der Beweis hiervon liegt darin, dass sich in den Ruinen 
aller dieser Städte, insoweit sie nicht gänzlich verschwunden und 
neu überbaut sind, ein und dieselbe Keilschrift vorfindet, deren 
sich die Zend-Völker eben so zu ihren Bau-Inschriften bedienten, 
wie die Aegypter der Hieroglyphen Q , auch im Ganzen ein und 
derselbe Bau-Styl geherrscht zu haben scheint und endlich alle 
die Horden, welche schon lange vor Christus diese Zend-Staaten 
politisch zerstörten, sich der religiösen und geistigen Herrschaft 
der Besiegten doch mehr oder weniger unterwerfen mussten, so 
dass sie mit der Zend-Religion auch die Gebräuche g) und die 
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Sprache der heftigen Urkunden derselben (dareogen e m ite Ptfdwt) 
und Parsi (alt-Persisch) annahmen h) , ganz analog wie dies mit 
dem Sanskrit, Lateinischen und Arabischen im Gefolge des 
Buddhismus, Christentums und Islams später der Fall gewesen 
Isii). Bis in das 7. Jahrhundert nach Christus herrscht« noch diese 
Zend-Religion k) in Mittel- Asien oder Iran, soweit das Christen- 
thum sie nicht verdrängt hattet) und erst der Islam verdrängle 
sie fast gänzlich •»), so dass nur eine kleine Anzahl ihrer Be- 
kenner noch in Persien selbst existirtn), die Mehrzahl aber mit 
den heiligen Büchern sich nach dein verwandten Indien rettete, 
wo man sie noch unter dem Namen der Parsen, Guebern oder 
Feueranbeter kennt o). 

Wenn auch nicht allein, doch gewiss zum grössern Theil 
(s. oben $. 174), gieng sodann Kunst, Philosophie, Wissenschaft 
und Industrie, wie sich letztere selbst bis zur Stunde dort er- 
halten hat und womit sich seit Cyrut bis heute Mittel-Asiens 
Eroberer-Nomaden geschmückt haben, von diesen Zend-Völkern 
ausp). Sie pflegten die Astronomie q), indem sie [zugleich Astro- 
logen waren, die natürliche Magie *) oder Naturkunde und Physik, 
waren die Erfinder kunstreicher Gewerbs-Producte*); sie r*r- 
eäeiten wahrscheinlich zuerst das Pferd t) , den Weinstock und 
fast alle aus Mittel-Asien zu uns gekommenen edeln Obstsorten«). 
Sie müssen auch einen ausgedehnten Handel getrieben haben, 
denn sie waren unermesslich reich an Gold und Silber, so dass 
goldplattirte Säulen, goldne Statuen und Geräthe, silberne Dach- 
ziegeln nichts seltenes waren ▼) und verbrauchten Tür ungeheure 
Summen die kostbarsten Räucherwerke in ihren Tempeln w). 

* Dass Sie vorzugsweise Kun$t-Völker gewesen seyen (§. 9 
und 443), können wir nicht beweisen , da, wenn sie es zu einer 
Zeit waren« zu welcher unsere Geschichts-Kenntniss nicht hin- 
aufreicht, wenigstens alle Spuren davon vernichtet sindi). Für 
uns war und ist es ihr hohes .*!tcr (J. 178) und ihr religiös- 
geistiger fiinfluss auf ganz Mittel-Asien , welche uns bestimmen, 
4*»mrtsohea den Aegyptern und Indern in die Mitte zu stellen, 
#U%nfl' l Mftferi0 Äie über die Inder setzen y) und die' alten 
Aegypter sich wieder über sie stellten. S. weiter unten noch 
9. 288 und 376. • 

22* 
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a) Das Land um Kaschmir heisst bei den Alten Ari , das reine 
Land , das verehrungswürdige und ist das Stamm-Land der edelsten 
persischen und indischen Volker, welche alle den Namen Arier von da 
mitbrachten. Im Indischen heisst Arya warta das Land der Treulichen; 
im Zend-Avesta heisst es Eriene Veedscho , woraus das Wort Iran 
veedsch entstanden ist. Sogd , Balch und Chorassan liegen ganz um 
Kaschmir herum und Soghdo heisst die zweite von Ormuzd geschaffene 
Lustgegend. Ja es ist bemerkenswert^ dass die vier asiatischen Para- 
diese in dem Lande der alten Zend-Völker belegen sind und zwar 
Bockara , die Ebene von Damaskus, das Thal Bewwan in Fars und die 
Gegend um Obolla an der Mündung des Euphrat. In neuester Zeit 
wurde dieses ganze Gebiet der arischen Völker von dem Englander 
Burnes bereist und wir verdanken ihm manchen schatzbaren Aufschluss 
darüber. 

b) Die Meder jedoch, welche zuerst durch Semiramis unterworfen 
wurden, waren vielleicht nicht viel besser als die Perser; erst Semi- 
ramis brachte arische Kunst etc. dahin und als Cyrus das grosse medische 
Beich stürzte, war Medien ebenso cultivirt wie die übrigen arischen 
•Staaten. Wenigstens waren die Magier hier ganz das, was in Baby- 
lonieu, sie herrschten fort, trotz dem dass sie die Besiegten waren; 
auch waren es die Magier, welche nach des persischen Königs Cambyses 
Tod die medische Herrschaft wieder herstellen wollten. Uebrigens muss 
man bei der Leetüre der griechischen Schriftsteller wissen, dass die 
Griechen die Meder Perser und umgekehrt die Perser Meder nannten, 
weil schon sie die Geschichte des eigentlichen alten Zend- Volks oder 
der Arier nur noch mythisch kannten. 5/ra6o weiss nichts mehr von 
der alten arischen Welt, er schildert sie als von Nomaden durchstreifte 
Gegenden. 

Das Geschichtliche Über die successiven grossen Reiche welche die 
ganze arische Welt beherrschten weiter unten §. 288. 

c) Auch Heeren sagt 1. c. II, 195: „Baktra scheint nach Allem 
die Wiege der Cultor Asiens gewesen zu seyn tt , und sagt sodann 
Weiter I. c. I. S. 128 bis 132: „Baukunst und Sculptur müssen schon 
lange vor den persischen Zeiten in dem Innern Asiens auf einer tiel 
höhern Stufe gestanden haben, als man gewöhnlich bisher glaubte« Die 
Baukunst zeigt sich zu Persepolis in Allem, was ihren mechanischen 
Theil betrifft, auf einem wunderbaren Grad der Vollendung. Kein 
Fleck der Erde, Aegypten vielleicht ausgenommen, hat solches Mauer- 
werk aufzuzeigen, als die Trümmer von Persepolis. Aber fast noch 
mehr Aufmerksamkeit verdient der ganze Charakter dieser Architektur, 
der gerade das Gegentheil der ägyptischen zu seyn scheint, womit man 
ihn so unschicklich verglichen hat". Dass Persepolis durch arische 
Baumeister erbaut worden seyn müsse, ist fast ganz ausser Zweifel 
Coste-Flandin erklärt jedoch ausdrücklich den arischen Baustyl für in 
der Mitte stehend zwischen dem indischen und ägyptischen, jedoch ganz 
selbetständig. 

Ueber di# ungeheuren und ausgedehnten Ruinen der alten Stadt 
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Akma* in Knasisle» an 4eu beiden Ufern des Kanin, besondern den 
Ueberfluss m Glas and Alabaster sehe man Ausland 1834. Nr. 84. Diese 
Rainen dehnen steh bis nach Rombornis ans. 

Bis jetzt sind allererst die Ruinen folgender Städte naher unter- 
stellt and geschildert: Teheran, Ispahan, Hamadan, Kirmanschah, 
Mengamar, Bisuhm, Serpom-Zohab , Mader-i-Suleiman (das alte 
Pasargadae) , Istakhr (Persepolis) , Tschil-Minar (der alte Pallast der 
Achemeniden) , Nachshi-Radjab , Nachshi-Rustam , Chiraz, Shapour, 
Firouzabadj Fessa, Darabgerd, Selphistan uod endlich JVtniee (s. 
unten $. 288). 

Alexander verbrannte den Königssitz zu Persepolis, weil die 
Perser es in Griechenland eben so gemacht. 

Pasargadae war ebenwohl ein alter Königssitz und hier befand 
sich das Grab des Cyrus, was Alexander noch unverletzt fand. Ein 
goldnes Bett etc. Kurz darauf wurde es beraubt und weggeschleppt, 
'Während Alexander in Indien war (Sirabo XV). 

Bey Pasargadae errang Cyrus den Sieg Über den Neder Astyages 
und deshalb baute er Burg und Stadt als Siegesdenkmal. 

Alexander eroberte im Ganzen 180,000 Talente zu Susa, Ba- 
bylon und Ecbatana. 

Die Retue des deux mondes. 1851. Sept. S. 1014. sagt über die 
Ausgrabungen von Ninive durch Botta und Layard: 

v Ses monarques süperbes, pr emiers dominateurs de ces contreis 
du centre de t Orient que baignent le Tigre et FEuphrate, ont reparu 
detani nous, terribles dans la guerre, fastueux dans lapaix, trainant 
ies nations ä leur suite ou les brisant sous leurs chars. Ces nations 
elles memes sont sorties de la poussiere ou elles reposaient depuis 
trente Siecles. Voila ces somptueux Assyriens, amoureux des 
plaisirs, plus amoureux encor de leurs personnes, >jui devoient con- 
sacrer la moitie (Tun jour ä etager symetriquement leur barbe ou ä 
boucler leur cheve Iure. Leurs riches telemens, leurs costumes 
si tariis, leurs armes d'un travail si curieux, leurs meubles, leurs 
ustensils, leurs bijoux sont lä sous nos yeux. Nous connaissons 
leurs usages, leurs moeurs; leurs arts sur-tout nous sont r etiles. 
La rare perfection quils sataient donner ä leurs sculptures 
est un sujet tfetonnement pour nos arlisles, et ces bas- 
reliefs, ces colosses de pierre, simples ornements (Tun palais, 
nous fönt comprendre la colere des prophetes contre ces simulacres 
aV or et <f urgent d*un si merveilleux travail, que leur tue seule 
corrompait le peuple de Dieu (les juwes) et le poussait ä ndolatrie". 

Der Bau-Stil der Arier ist ungezweifelt ein anderer als der 
ägyptische, dies zeigt schon Persepolis und nun auch die Ausgrabung 
von Ninwe. Verwandt mit der ägyptischen Sculptur, weil auch Re- 
ligion und Sitten der Arier mit denen der Aegypter es waren, sind 
aber die jetzt ausgegrabenen herrlichen Sculpturen , wie das Werk von 
Layard, Nineveh and its Remains. London 1850. zeigt. Wir ver- 
weisen vor Allen auf die den ägyptischen Sphynxen ihnlkheu geflügelten 
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ftier- und Lowenfiguren mit memUfefcea KAffe* und 
mit Löwen- und Adlerköpfen versehenen MeBScheafigurea (U. S,463), 
ja zu b'imrud fand sich ein ganz rein ägyptischer Sphynx (L 349) 
und auf einer Elfenbein-Platte rein ägyptische Götter-Figire» lad 
Hieroglyphen (IL 209); die Obelisken sind den ägyptischen gabt 
ähnlich (I. 347), desgleichen die «culpirten Proeessionen mit de» 
Götter-Idolen (II. 451); endlich auch das reiche Pferde -Geschirr nod 
die Löwen-Jagden zu Wagen (IL 47 u. 353). Auch sind die reiche« 
Tiaren, wie sie noch jetzt die persischen Schachs tragen, arisch oder 
assyrisch (IL 300). 

d) Diese nomadischen Chaldöer eroberten erst 630 v. Chr. Babylonien 
und gaben ihm den Namen Cbaldäa; Babylon und Ninive existirten aber 
viel früher und ihre grossen Bauwerke sind nicht das Werk dieser 
Chaldäer, sondern das alt-arischer Könige und Baumeister, sie lagerten 
und bauten sich östlich neben dem alten Babylon an und dieser Theil 
hiess nun die neue cbaldäiscbe Stadt. S. weiter unten $. 445. 

e) So z. B. nur Cbaldäa für Babylonien. 

f) Dass der Keilschrift die Zendsprache zum Grunde liegt, ist seit 
den Untersuchungen von Burnouf und Lassen nicht mehr bezweifelt, 
denn sie haben dieselbe eben mit Hülfe des Zend-Avesta entziffert. 
Man sehe darüber : Memoire sur deux inscriptions cuneiformes Irouvies 
pres d'Hamadcn et qui fönt maintenant partie des papiers du Dr. Schul*, 
par Eugene Burnouf. Paris 1836 und Lassen, die altpersischen Keil- 
Inschriften von Persepolis. Bonn 1836 , so wie über beide Grolefend 
in den Göttinger Anzeigen 1836 Nr. 197 bis 200. Burnouf erklärt 
jedoch ausdrücklich, dass die Keil-Inschriften nicht in einem reinen Zend, 
sondern in einem verdorbenen Dialekte desselben geschrieben seyen. 
Lassen hält das baktrische Alphabet für das älteste und älter als Zend 
und Pehltci. Bis jetzt fand man Keilschriften in Persepolis, Ekbatana, 
Ninive , Babylon , Susa, Wan und Tarku (zwischen Aleppo und Basora). 
In Kabul, Bokbara und Balrh hatten Europäer noch keine Gelegenheit 
und Müsse, danach zu forschen, auch wurden diese Sttdte durch die 
Mongolen gänzlich zerstört. Sie ist zunächst keine Überall reine und 
eigentliche Alphabetschrift, sodann aber wurde sie, wie jetzt die latei- 
nische in Europa, von den verschiedensten Völkern Vorder-Asiens, also 
für ganz verschiedene Sprachen , mit vielen Modificationen angewendet 
hinsichtlich der Stellung der Keile und man unterscheidet babylonische, 
assyrische, medische, persische, scy tische. Die persische ist die ein- 
fachste und eine wirklicke Alphabetschrift. ** 

Der Fund zu Khorsabad ergibt übrigens, dass man sieh der Keif- 
schrift mich zu Contracten bediente. ' n 

g) So nahmen denn vor Allem schon die semitischen Bewohner 
Mesopotamiens arische Religion und Cultnr an, sodann auch die noma- 
dischen Perser , nachdem sie Herrn von ganz Mittelasien geworden £ 
jedoch will man überall und zwar wohl nicht mit Unrecht vermutnen, 
dass es Anfangs nicht die grossen Massen waren, weiche die arische 
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ReJigiou und Cultur annahmen, sondern vorerst nur der Hof und dit 
Vornehmen und sich nur allrnählig die alte Pehlwisprache mit der der 
Perser verschmolz. Die Perser mochten sich ungefähr zu den arischen 
Magiern verhalten, wie die germanischen Völker im Süden zu den Römern 
und Provinzialen und es dürfte sich vielleicht das Pehlvvi und Parsi zur 
alten Zendsprache verhallen, wie die romanische Sprache zur lateinischen. 
Zu Pasargada empfingen die persischen Könige beim Antritt ihrer Re- 
gierung die Weihe durch die Magier und das Gewand des Cyrus ; dieser 
war bekanntlich auch kein reiner Perser, sondern seine Mutter war eine 
Medische Prinzessin, weshalb ihn das Orakel einen Maulesel nannte. Die 
Magier zerfielen in Lehrlinge, Meister und vollendete Meister, waren vor 
Allem streng an die heiligen Gebrauche gebunden und waren auch zu- 
gleich die Auguren und Aruspices, wie wir dies bei den Etruskern eben 
so finden werden. S. die Beschreibung ihrer Gebrauche bey Diodor IL 
und Strabo XV. Sie nannten den Sonnen Gott Mithras. Gerade wie die 
Römer , später die römische Geistlichkeit, den Barbaren Titel und Ehren- 
kleider schenkten , so waren auch bei den alten Persern ein medisches 
Kleid , ein Säbel, eine goldne Kette und ein kostbar aufgeschirrtes Pferd 
Ehrengeschenke , welche die persischen Könige vergaben ; es hat sich 
diese Sitte auf Mongolen und Türken vererbt und vielleicht ist der 
Kaftan nichts anderes als das alte medische Kleid. Strabo I. c. sagt 
noch : Der Stamm der Magier sey gross, finde sich auch in Kapadocien 
und sie führten auch den Namen Pyräther. Ueber die Priesterstaaten 
in Kapadocien s. denselben Autor. 

h) Pehlwi und Parsi waren Dialekte einer Hauptsprache nämlich 
der alten Zendsprache , sie wurden vom Tigris bis an den Indus und 
Oxus gesprochen, das Pehlwi hauptsächlich in den südlich an Assyrien 
und Babylonien stossenden Ländern, das Parsi in dem eigentlichen Persien. 
Noch jetzt reden die Kurden Pehlwi, während die Ncu-Perser sehr viel 
arabische Worte in die ihrige aufgenommen haben und sich auch des 
arabischen Alphabets bedienen. Das Pehlwi hat semitische Zusätze an- 
genommen. Fast alle Völker, welche arische Tochtersprachen redeten, 
bedienten sich auch der Keilschrift. Daher die grosse Schwierigkeit 
die verschiedenen Inschriften zu entziffern, weil sie in verschiedenen 
Sprachen geschrieben sind , z. B. nur jetzt und so eben die bey Mosul 
ausgegrabenen Inschriften , so Iang-e man noch nicht weiss , ob sie in 
assyrischer, medischer etc. Sprache abgefasst sind, Layard will bereits 
gefunden haben , dass die Sprache der Keilschriften von Ninive eine 
semitische gewesen , worüber §. 445. ein Mehreres. 

Q Eben dass nach Burnouf die Keil-Inschriften von Hamadan kein 
reines Zend enthalten sollen scheint das Note b Gesagte zu beweisen, 
und dass Überhaupt die zur Zend-Religion bekehrten Völker sich zwar 
ebenwohl der Keilschrift bedienten , nicht aber ihre Mullersprachen auf- 
gaben; bedienen sich doch selbst die Teutschen noch der lateinischen 
Inschriften an ihren Bauwerken, so dass ein Fremder glauben könnte, 
wir redeten Latein. 

k} Ueber das Haupl-Dogma der Zend-Religion sprachen wir schon 
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oben §. 59. Hier blos noch Folgendes darüber: Zoroaster f den 
Einige schon 000 Jahre vor Moses auftreten lassen , Andere , und wie 
es scheint weit richtiger, erst 600 Jahre vor Christus, war nicht der 
Stifter der Zend-Religion, sondern blos ihr Reformator, ja wohl nur 
der einer Sekte , denn noch die heutigen Parsen seihst geben ihrer 
Religion ein Alter von 4000 Jahren. Er trat als Reformator der ent- 
arteten Magier auf und zwar zu Baktra; das Zend-Avesta, was so viel 
als lebendiges Wort bedeutet, war das Wenigste was er geschrieben, 
er soll 1200 Ochsenhaute mit zwei Millionen Zeilen beschrieben haben ; 
das Zend-Avesta soll nicht in der ältesten Zendsprache geschrieben ge- 
wesen seyn, sondern in dem Dialekt, welcher noch zu Zoroasters Zeiten 
gesprochen wurde. Es hat Manches mit der mosaischen Genesis, namentlich 
die Errinncrung über die SUndfluth hinauf, gemein, es redet chenwohl 
von einem Paradies [Eriene Veedjo~) 9 welches erst durch Arimans Zorn 
mit Kälte gestraft und verwandelt wurde , dieses Paradies soll in dem 
alten Sogd gelegen haben. Nach Kleukers Erläuterung des Zend-Avesta 
hatteu die Magier eine eigene Hypothese über die Trennung der Seele 
vom Körper j am ersten Tage nach dem Tode umschwebe sie kraftlos 
den Leichnam, am zweiten halte sie sich iu der Leichenkammer auf, am 
driften begebe sie sich mit dem Leichnam auf den Kirchhof in der Hoff- 
nung ob sie sich vielleicht noch mit dem Körper vereinigen könne und 
erst wenn dies nicht gelinge, am vierten Tage komme sie an der 
der brücke Tschine-Vad an , wo Mithras und Raschne-Rast sie prüfen 
und richten. Dieser Mithras wurde als Mittler zwischen den Menschen 
und der Gottheit verehrt und man feierte seiue Geburt, wie die Christi, 
zur Zeil des Winter Solstitiums ; die Lehre von seiner Genuglhuung, von 
der Sühue Gottes und des Menschen durch ihn wurde in den Mithras- 
Myslerien verkündet, auch dem Mithras wurden von drei Magiern Ge- 
schenke gebracht. Der Cultus der Zend-Religion hatte bereits eine 
Wassertaufe, eine Firmelung, eine Darreichung von Brod und Wein 
und den Glauben an eine göttliche Dreyeinigkeit , woraus es sich nun- 
mehr auch erklärt, wie der Perser Manes so viel Aehnlichkeit zwischen 
der alten Zend-Religion und dem Christenthum finden und letzteres für 
eine Restauration oder Reform des erstem halten konnte. Auch die 
Arier hielten wohl erzogene Kinder für ein Erforderniss zur SeeligkeiL 
Wir besitzen bereits eine ziemlich bedeutende Literatur über die 
Zend-Religiou und das Zend-Avesta, man sehe darüber: Anquetil du 
Perron , Kieuker, Rhode, Bunwuf, Faucher und Meiners und besonders 
auch Heeren iu der neuen Ausgabe seiner Ideen. Das was wir vom 
sogenannten Zend-Avesta besitzen besteht nur aus fünf Büchern, die 
übrigen sechzehn sind verloren und auch diese fünf Bücher existiren 
nicht mehr in der eigentlichen und ersten Ursprache. Der Zend-Avesta 
bestand aus 21 Büchern, wurde aber durch Alexander und die griechische 
Dynastie verbrannt oder zerstört. Als die Perser wieder eine ein- 
heimische Dynastie (die Sassaniden) erhielten, fanden sich von den 
obigen 21 Büchern blos die fünf sogenannten liturgischen wieder. Unter 
Ardischir, dem Sohne Babek$ 7 wurde ein eigenes grosses Concil von 
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allen Priestern der Zoroaster Lehre berufen und dieses erkannte die 
Aeththeit der obigen fünf Bücher an. Weil dieselben jedoch in einem 
damals nicht mehr verstandlichen altpersischen Dialekte geschrieben 
waren, so übersetzte oder paraphrasirte man sie in das Pehlwi, der 
damaligen gelehrten Sprache der Nachkommen der Alt-Perser. Als die 
Parsen vor dem Islam flohen , nahmen sie diese fünf Bücher mit nach 
Indien und da auch die Kenntniss des Pehlwi unter ihnen ausgestorben 
war, so fassten sie eine Sanskrit-Uebersetzung ab. Anquetil du Perron 
entdeckte nun 1760 bis 1762 in Surate jene alte Pehlwi-Uebersetzung 
oder Paraphrase, Hess sich diese wiederum ins Neu-Persische übersetzen 
und diese ueupersische Uebersetzung diente endlich der seinigen zur 
Grundlage. Die behauptete Unächtheit des Zend-Avesta reducirt sich 
also darauf, dass die Sprache desselben nicht die Ursprache ist, dass 
das Original nicht mehr existirt und dass nur noch fünf Bücher von den 
21 übrig sind. Man sehe Rask über das Alter und die Aechtheit der 
sogenannten Zendsprache und des Zend-Avesta. 1826. Jetzt haben 
sich nun zwei Orientalisten Professor Ohhausen zu Kiel und Burnouf 
zu Paris wieder an das Pehlwi-Uebersetzungsoriginal gemacht und es 
mit Hülfe des Persischen und Sanskrit von Neuem übersetzt, denn die 
obige persische Uebersetzung ist nicht wirkliche Uebersetzung, sondern 
Paraphrase jener alten Pehlwi-Ueberselzung. Die Arbeit von Burnouf 
führt den Titel : Vendidad Sade, tun des litres de Zoroasfre. Public 
d* apres ie manuscrit Zend de la bibliotheque du Rot. Livre 1 — 8. 
Paris 1830—1833. 448 S. in folio. Die von Ohhausen: Vendidad 
Zend-atestae pars vicesima adhuc super st es. E codd. Paris primum 
edid. Particula prima. 1829. Hamburg. Burnouf gibt das Fac simile 
der Pariser Handschrift in der ursprünglichen bei den jetzigen Persern 
beliebten Anordnung. Ohhausen gibt blos das dritte Buch der Vendidad 
Sade, welches eben den Namen Vendidad führt. Im Jahre 1850 er- 
schien zu Leipzig : Vendidad Sade. Die heiligen Schriften Zoroasters 
Yacna, Visperid und Vendidad. Mit Index und Glossen herausgegeben 
von Herrmann Brock haus. Wir besitzen sonach nur sehr wenig von 
dem eigentlichen Zend-Avesta , doch aber genug um den Geist dieser 
Religion kennen zu lernen. Die Magier beteten das Feuer selbst nicht 
an , sondern verehrten blos das Licht als ein Symbol des Ormuzd oder 
die Quelle des Lebens ; sollten die heutigen Guebern oder Parsen und 
Gauren wirklich das blose Naturfeuer als solches anbeten, so würde man 
dies eben so wenig der Zend-Religion beizumessen haben, wie dass 
der christliche Montegriner oder der italienische Bandit nur seinen 
Fetisch-Heiligen anbetet und Mord und Raub begeht, sobald er sich mit 
diesem seinem Heiligenbild abgefunden hat; das Evangelium ist daran 
gewiss nicht Schuld. 

, Der sogenannte Bundehesch ist ein Commentar des Zend-Avesta 
aus der Zeit der Sassaniden, auch hat die Zend-Religion ihre Propheten 
gehabt und die Sammlung der Schriften derselben heisst Desatur. Die 
Dynastie der Sassaniden regierte von 229 bis 631 nach Chr., wo das 
arabische Cbalifat gegründet wurde. Es regierten 29 Könige „ von 
Artaxerxes (Ardeschir Babegan) bis Azermidokht. 
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Nach dem Sckehristani (Buch der Religions- und philosophischen 
Seelen herausgegeben von Cureton. London 1842) bildeten die Sera- 
duschti oder Anhänger des Xorouster nur eine der elf Seelen der arischen 
oder Zend-Religion und diese waren; 

1) Die ursprünglichen Magier oder Medschus. Sie glaubten, dass 
das Licht von ewig her , die Finsterniss aber in der Zeit ent- 
standen sey und auch wieder aufhören müsse. S. Thi I, §. 9. u. 10. 

2) Die Kejumersije d, h. Anhänger Kejumers, dem ersten Könige 
altpersischer Sage. Sie personifizirten Licht und Finsterniss als 
Jesdan (Ormusd) und Ahriman. Jener sey ewig, dieser er- 
schallen. 

3) Die Sertranije. Sie lehrten , dass das höchste Wesen, Serwan, 
(die Zeit) einst au sich selbst zweifelte und aus diesem Zweifel 
sey Ahriman hervorgegangen. 

4) Die Seraduschti oder Anhänger des Zoroaster, welcher den 
Sendawesfa brachte. 

5) Die iVatiewije. Dies sind die Manichäer, deren Stifter zur Zeit 
Schaburs, des Sohnes Erdeschirs lebte. 

6) Die Mesdekije d. h. Anhänger Mesdeks der zur Zeit Nuschirwans 
Gemeinschaft der Güter und Weiber predigte. 

7) Die Deisanije, d. h. die Genossen Deisans (Bardesanes). 

8) Die Markumje, d. h. die Anhanger Marcions. 

9) Die Keianewije. Sie glaubten nur an die Natur und die drei 
Elemente derselben (Feuer, Wasser und Erde) das Feuer stellte 
das oberste, das Wasser das unterste und die Erde das mittlere 
Prinzip dar. 

10) Die Siamije, d. h. Fastenden, welche dem Feuer zu Ehren 

fasteten und als Asceten lebten, 
li) Die Tenasuchije , d. h. die ßekeuner der Seelenwanderung. 

1) Wir errittnern hier nur daran, dass der Manichäismus sich be- 
sonders in Persien ausbreitete und dann , dass sich hier die Seele der 
syrischen Nestorianer bildete, welche das Christenthum bis nach China 
verbreitete ; auch die Bukharen waren Christen und wurden erst durch 
die Usbeken zur Annahme des Islams gezwungen. 

m) Omar, der zweite Chalif, unterwarf Persien und zwang ihm 
arabische Literatur und Gesetze auf, aus besonderer Rache, weil dessen 
König die Bolen Mahomeds verhöhnt habe. Mit Wulh vernichteten die 
Araber die ganze Nationalität der Perser, ihre ganze Literatur, ihre 
Geschichtswerke, ihren Kalender, so dass endlich die Perser selbst zur 
Vernichtung mit wirkten ; daher war es mit einem male seit der arabischen 
Eroberung still und todt und alles wie abgeschnitten und seitdem ging 
Persien gleichen Schritt mit der arabischen Literatur, so jedoch dass 
alle Meisterwerke blos von bekehrten Persern herrühren, die sich fortan 
fast nur noch der arabischen Sprache bedienten , um so mehr da der 
Sitz des Chalifats, nämlich Bagdad , in ihrer Nähe war. Erst seitdem 
Tus in Chorasan der zweite Hauptsitz der Gelehrsamkeit geworden war, 
traten die Perser im 9. Jahrhundert wieder 'hervor, aber freilich nun 
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arabisirt, denn seit drei Jahrhunderten war die persische Sprache ver- 
nachlässigt worden, hatte ihre Reinheit verloren und viele arabische 
Zusätze erhalten, insonderheit auch das arabische Alphabet angenommen 
(blos die Magier bedienten sich noch der alten persischen Schrift) und 
daher scheint es denn als sei die persische Literatur arm, weil fast alle 
Perser arabisch schrieben und die arabischen Koran-ISamen derselben oft 
glauben machen , sie seyen Araber. Gegen DUO sank die Macht der 
Äbassiden und eine Anzahl kleiner Fürsten (heilte das Land in mehrere 
kleine unabhängige Stauten, im 10. Jahrhundert zerfiel das ganze Reich 
in zwei Königreiche mit zwei Dynastien , die Deilemiten und Ghazna- 
tiden (von Ghizni im Lande Kabul). Die Ghaznaviden beherrschten ganz 
Central-Asien, einen Theil von Indien (und daher noch jetzt die Ver- 
breitung der persichen Sprache in Indien) und Khorasau : die Deilemiten 
beherrschten das eigentliche Persien , Mesopotamien und Syrien. Beide 
beschützten die persische Sprache und Literatur , herrschten aber nur 
zwei Jahrhunderte. In diese fällt das wieder in reinem Parsi ge- 
schriebene Shah-Nameh , nemlich ins 10. Jahrhundert. Auf sie folgten 
die Seldschuken und Atabegen; ein jeder Fürst dieser Dynastien wollte 
einen Hof von Gelehrten und Philosophen um sich haben und selbst ihre 
Gouverneure ahmten deren Beispiele nach. Auch sie regierten nur zwei 
Jahrhunderle und während dieser vier Jahrhunderte lebten fast alle 
grossen Dichter und Gelehrten Persiens : hhakani und Falaki als 
Mathematiker, Firdusi, als Verfasser des Schah-Nameh oder der Ge- 
schichte der Konige von Persien , Enweri als Dichter und Astronom, 
Sadi, als Dichter, Theolog und Philosoph, Mauletci-Rum als Verfasses 
des Mesncwi , Philosoph und Naturforscher, ISasser-ed-Din und Abn- 
ibn-Pina oder Avicemia als Arzt; ferner Hafiz, Attar , Mirkond etc. 
Die meisten schrieben aber immer in arabischer Sprache; Beitatci schrieb 
den gründlichsten Commentar des Koran ; Firmabad schrieb das berühmte 
arabische Lexicon Kamus. 

Als nun das Chalifat seinem Verfalle ganz nahe war, musste der 
Cbalif Naur-Biltah den König von Persien als Beherrscher der Glau- 
bigen anerkennen , ertheilte ihm den alten persischen Titel König der 
Konige und blieb selbst nur oberster Imam. Dieser neue Schah grün- 
dete zu Ispahan die grosse persische Universität. Jetzt erfolgte aber 
der Einbruch der Mongolen unter Dschengiskhan ; die Perser wurden 
zu Hunderttausenden hingeschlachtet; obwohl die Mongolen und Türken 
selbst den Islam annahmen, so waren sie doch Suniten geworden und 
es hielt den mongolischen Khans schwer, die schiidischen Perser gegen 
die sunttischen Priester zu schützen , bis endlieh Hulagu , ein Enkel 
Dschengiskhans, den letzten abassidisehen Chulifen Mostazem 1258 stürzte 
und mit seiner ganzen Familie ermorden liess, bei welcher Gelegenheit 
Bagdad zerstört wurde, so wie sämmtliche Festungen der Ismaeliten 
($« 63). 150 Jahre später brach Timur ein und dieser zerstörte be- 
sonders Ispahan , eine der drei grossen Universitäten Persiens. Endlich 
nach abermaligen 150 Jahren sank auch die mongolische .Herrschaft und 
es erhob sich im 16. und 17. Jahrhundert wieder eine einheimische 
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Dynastie, die der Sofis, sie thaten wiederum Alles zur Hebung der 
Literatur, besonders aber für die persische Literatur , sie bauten viele 
Collegien und die Grossen folgten ihrem Beispiele. Unter vibbas wurde 
Ispahan abermals der Sitz der Gelehrsamkeit, dann Schiras und Meschid, 
welches letzlere an die Stelle von Tus Hauptstadt von hhorassan ge- 
worden war und die Universität für den Norden des Reichs wurde. 
Dies ist die Periode der mehr rein persischen Literatur, weil nun schon 
das arabische Element wieder absorbirt war: unter den Gelehrten traten 
hier besonders hervor Mir-Ali, Sadratc , Mulai-Muhamed-Baber etc., 
allein auch die Dynastie der Soßs unterlag- durch die Fehler und 
Schwächen des Schah HusseinL Die Türken brachen von Nordwesten, 
die Afghanen von Südosten ein und überschwemmten das Land. Die 
Türken nahmen den nördlichen Theil des Königreichs in Besitz , die 
Afghanen den südlichen ; die Afghanen verwüsteten das Land so sehr, 
dass es sich noch jetzt nicht davon erholt hat, besonders wurde die 
Stadt Ispahan gänzlich zerstört, so dass sie jetzt nur noch Ruinen dar- 
bietet. Nadir-Schah , ein Sofi , rächte zwar Persien an den Türken 
und Afghanen , aber sein Ehrgeiz stürzte das Land in fortwährende 
Kriege, besonders aber litten die Gelehrsamkeit und die Wissenschaften 
dadurch, dass die Collegien und Moscheen ihre Lündereien abtraten und 
dafür aus der öffentlichen Kasse ihren Unterhalt erhallen sollten , was 
nicht geschah. Bei iS'adir-Schafrs Tode fiel das Land wiederum in 
Anarchie, Verwirrung und innere Kriege, so dass dadurch Persien in 
mehrere kleine Fürstentümer zerfiel , die sich gegenseitig bekriegten 
und es den Afghanen möglich machten , von Neuem einzufallen. Da 
sammelte Karim-Khan-Zand t ein tapferer Nomade, meist aus den 
Stämmen Zand und Mafey ein Heer, schlug die Afghanen, trieb sie aus 
dem Lande und erwarb sich solchergestalt das Königreich Fars oder das 
südliche Persien , während Khorasan zum Theil noch in den Händen 
der Nachkommen Nadir-Schah' s blieb ; die Länder am kaspi sehen Meere 
wurden aber von Muharned-Hassan-Khan-Äarfsc/iör behauptet. Zuletzt 
siegte Kharim-Khan und mit Ausnahme einiger Theile Khorasans kam 
ganz Persien unter seine Herrschaft, die er 30 Jahre behauptete. Er 
war jedoch zu roh und ungebildet, denn seine ganze Familie war nur 
eine Bande unwissender halbwilder Räuber. Doch waren seine Minister 
und Beamten Perser und er stellte aus seinem rohen Volke keine an. 
Nach seinem Tode und unter seinen Söhnen verfiel das Land abermals 
in innere Kriege und der kadscharische Khan Auka-Muhamed gewann 
von Neuem die Oberhand und wurde 1786 Herr von ganz Persien, 
dessen Nachkommen noch zur Slunde herrschen. Persien zählt jetzt 
wieder drei Universitäten Ispahan, Schiras und Medschid: die Svfis 
sind für Persien ungefähr, was unsere Rationalisten und Philosophen den 
Theologen gegenüber, sie betrachten nur z. B. den Koran nicht als 
heilige Schrift , sondern als eine schöne Probe arabischer Vcrsification, 
ohne für Mahomed besondere Achtung zu haben und sind sehr wissbe- 
gierig und sonach nichts weniger als strenge Moslems. Eine vierte 
hohe Schule oder eigentlich ein orthodoxes theologisches Seminar ist 
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zo Karbalah in Mesopotamien am Euphrat , hier residirt der persische 
Pabst oder Modschtahed und sendet von da seine Hirtenbriefe nach 
Persien. Die Perser hassen und verachten auf das tiefste ihre gegen- 
wärtigen Herren, die Kadscharen, und ein Fremder, welcher die ge- 
genwartige Dynastie stürzen und wieder eine einheimische auf den 
Thron setzen wollte, würde ein leichtes Spiel haben. 

n) Nämlich in den Thälern von Ghilan unter dem Namen Ambar- 
Uner, ihr Haupltempel ist auf einem Berge bei Yezd , wo ihr oberster 
Priester (Mobed) wohnt und sich ihr Seminar befindet. Sie treiben 
hauptsächlich Seiden- und Ackerbau; die Vielweiberei, ja selbst die 
Ehescheidung ist bei ihnen verboten. Man sehe über sie auch Herder 
L c. II, 59. 

o) Die Parsen von Bombay zeichnen sich besonders durch ihre 
Industrie, aber auch durch ihren Hang zum Luxus aus; ihre Landhäuser 
sind nach englischer Art gebaut, sehr schön und reich möblirt, sie 
inleressireu sich sehr für die europäische Cultur , sie haben Journale 
und öffentliche Vorlesungen , ja sie haben sogar in ihren Religions- 
Streiligkeiten (wegen des Schaltjahres) an die Universität Oxford und 
an die asiatische Gesellschaft zu Paris apoellirt, damit diese gelehrten 
Corporationen entscheiden sollten; sie haben lithographische Pressen, 
durch welche sie ihre Religions-Bücher drucken, und als sie erfuhren, 
dass Olshausen in Kiel und Burnouf in Paris die Bücher des Zoroaster 
herausgäben , veranstalteten sie ihrerseits eine lithographische Ausgabe 
des Vendidad. Ihr kürzlich verstorbener Hoherprie4er Firuz schrieb 
ein episches Gedicht auf Georg IV. unter dem Titel Georg Nameh. Be- 
kanntlich haben die Engländer einen persischen Millionair zu Bombay 
seiner grossen Verdienste wegen baronisirt. 

p) Nach Creuzer wurde die arianiich-baktrische Cultur westlich 
nach Babylonien durch die sogenannten Chaldäer und östlich durch die 
Bramanen verbreitet, die er, wie schon angedeutet, für arischer Ab- 
stammung hält; ja Syrer, Juden und Capadocier erhielten vom Zend- 
Volke ihren Kalender, der das Sonnenjahr sehr gut kannte und, wie 
schon gesagt, ist die Note m besprochene persische Literatur lediglich 
ein Nachhall der alt-arischen Cultur überhaupt. Es würde für den 
Koran in Persien und selbst auch in Bokhara keine gelehrten Schulen 
geben, wenn nicht in den Urbewohnern das ßedürfniss dazu vorhanden 
wäre ; ja nach den neuesten Schilderungen vieler Ruinen in Kurdistan 
soll die sofienannte neu-arabische oder sarazenische Baukunst nichts 
als eine Nachahmung der sassanidischen oder alt-persischen seyn. Nach 
c. Hammers Entdeckung ist auch die berühmte Mährchensammlung von 
1001 Nacht persischen, nicht arabischen, Ursprungs. 

q) Wie alt und dabei auch zugleich richtig und genau die astro- 
nomischen Kenntnisse der Zend-Völker waren , ergiebt sich aus dem 
Zend-Avesta , indem sie schon 3446 v. Chr. den Thierkreis so wie das 
Vorrücken und Zurückweichen der Nachtgleichen entdeckt hatten, 
denn sie setzten den Eintritt der Frühlings-Nachtgleiche ganz richtig 
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«r de» 2t. Min 1578 v. Chr., also sehe« 1400 Jahre vor Weferat 
& darüber Diodor das ganze zweit* Buch. 

r) Dieser Name selbst rthrt von den Magiern her, gerade wie 
Chemie von China. 

s) Die Babylonier waren berühmt als Steinschneider und als Ver- 
fertiger wohlriechender Wasser, sie färbten schon mit Cochenille, welche 
von den Quellen des Indus herbeigeführt wurde und waren geschickte 
Seidenweber, denn die berühmten meriisthen Kleider waren seidene, die 
noch jetzt berühmten persischen Teppiche sind gewiss ebenwohl ein 
sehr altes Fabrikat dieser Gegend. 

"Die Kunst, den Saft aus dem Zuckerrohr zu krystallisieren soll 
zwischen dem 8 — 10 Jahrh. n. Chr. zu Ahitaz im alten Susiana er- 
fanden worden aeyn. Vielleicht war es aber nur eine Wiederentdeckung. 

t) So dass bei ihnen jene berühmten nysdischen schneeweisten 
Prachtrosse gezogen wurden und höchstwahrscheinlich von ihnen, .nicht 
aus Afrika, die edlen jetzt sogenannten turkestanischen, arabischen and 
Donsrola-Pferde herstammen. Da sowohl in Medien wie in Parthien 
ein Nysfia lag , so ist es angewiss, bei welcher der beiden Städte jene 
edlen Pferde gezogen wurden. 

u) Die Arier verwandelten das wüste Thal des Oxus ebenso in 
ein fruchtbares Land durch Anpflanzungen und Wasserleitungen, wie 
die Aegypter das sandige Niltbal in ein hohes Cultur-Land. Die Zend- 
Religion machte den Anbau des Landes zu einer religiösen Pflicht und 
sah daher in dem wüsten Turan das Gebiet des bösen Geistes Ariman. 
Dschemschid führte den Ackerbau in Iran ein, er ist daher auch ihr 
Heros. 

v) Von Babylon wird erzählt, dass allein die verschiedenen Götter- 
statflen von geschlagenem Golde 66 Millionen Thaler Werth hatten. 
Die persischen Könige bezogen ein jahrliches Einkommen von 300,000 
Talenten, was nach unserm Gelde 1 620 Millionen Franken sind, lieber 
den Vorrath und Verbrauch des Goldes und Silbers in der alten Welt 
überhaupt sehe man Ausland 1833. Nr. 308. 

Slrabo XV. sagt: „Die Perser speisen kostbar, gross ist die Pracht 
ihres Tischzeuges und ihrer Trinkgeftsse , alles strahlt von Gold und 
Silber**. An einer andern Stelle nennt er die Pallfiste der Römer in 
der Campagna persische Palliste. Ein Mebreres noch $. 288. 

w) Nach Herodot 1,183. verbrauchte man zu Babylon im Tempel 
des Belus blos für 1 Million Thaler Weihrauch jährlich. 

x) Man sehe oben Note c und p über den Baustyl. 

Die ganz neulich durch dea französischen Consul Boita zu Mosul 
unter den Ruinen Rinne* s entdeckten und ausgegrabenen herrlichen 
Marmor-Bas-Reliefs (in 15 Zimmern, jedes 100 Fuas lang), so wie 
Keil-Inschriften, sprechen nicht allein für den hohen Kunst-Geschmack 
der Arier, sondern beweisen auch, dass Ninfoe ungezweifelt von Ariern 
■nd nicht von Semiten erbaut worden ist. Din arischen Bauwerke 
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uterscheiden tick denn auch von den indischen, ägyptischen etc. und 
griechischen ganz besonders durch die grosse Menge und Schönheit der 
Reliefs (Bas-Reliefs, Demi- Reliefs and Haut-Reliefs), womit ihre 
Psllüste innerlich und fiusserlich bedeckt waren. Sie bedienten sich 
dabei ebenwohl der Farben. Kenner stellen diese Reliefs und die ganze 
irische Kunst zwischen die griechische and ägyptische, d. h. hier über 
die ägytische. 

y) Creuter in der neuesten Ausgabe seiner Symbolik hält nämlich 
die Zend-Völker für die ältesten und höchsten, nach ihm sollen die 
Inder von ihnen allererst ihre Religion und Cultur erhalten haben. Nach 
unserer Ueberzeagong ist es aber gar nicht nöthig, auf die Hypothese 
einer solchen Mittheilung der Religion and Cultur zu recorriren, denn 
gleiche oder ähnliche Natur-Organisationen bringen auch gleiche oder 
ähnliche Producte hervor, sind aber natürlich auch sehr leicht für gegen- 
seitigen Austausch empfänglich. Der mythische Zug des Dionysos nach 
Indien könnte freilich darauf hindeuten, dass die Sing von Westen her 
eingewandert seyn (Diodor II. 38}. 

$. 181 

Auch die arischen Völker waren nach den wenigen Schilde- 
rungen und Abbildungen von ihnen, physiognomisch ein schöner 
schlanker Menschenschlag. Noch jetzt rühmt man insonderheit 
die Schönheit der Parsen in Bombays) und alle schonen Neu- 
Perser, Dehwars, Tadschik oder Sartm stammen sicher noch 
von ihnen abb). Sie müssen vorzugsweise langgelocktes Haar 
gehabt haben , denn noch die heutigen eigentlichen Perser (die 
man nie mit den sie beherrschenden sogenannten Tartaren ver- 
wechseln darf) legen grossen Werth darauf"). 

a) Sie sind von grossem schönen Wuchs und geistreicher Gesichts-« 
bOdung. 

b) Die eigenlichen Neu-Perser, die man nie mit den Nomaden 
Persiens verwechseln darf, sind gross und schön gebauet, ovales Ge- 
siebt , grade und Adlernasen , kleiner Mund , feine weisse Gesichtsfarbe 
mit rothen Wangen, ebenso wird auch noch die Schönheit der Bewohner 
von Tnrkestan gerühmt. 

" Das Wort Tadschik ist ein alter Name der Perser und bezeichnet 
■och jetzt das alte Kultur-Volk. Man findet daher Tadschiks im eigent- 
lichen Persien, Afghanistan, Betudschistan , in der Bucharei, besonders 
in den grossen Handelstädten ; sie reden noch einen alt-persischen 
Dialekt, verschieden vom neu persichen. Auch Ritter (VI. 8. 186.) 
hUt sie für die Nachkommen der Arier. 

Sorte bedeutet blos so viel als Kaufmann. 

c) Die m Ninive aasgegrabenen Statuen bestätigen dies. 
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W) Yiwto Cl0**e . 9Uf i «dir Simeril rttfeiitff K»U«r. 

$. 185. 

Fanden sich nun endlich irgend einmal and irgendwo in der 
Geschichte des Menschen-Reichs alle Humanitäts-Gefühle und 
Eigenschaften (Sittlichkeit, Philosophie, Kunst, Religion und 
Sprache) in ihrer menschlich höchsten Vollkommenheit vereint und 
harmonisch sich ergänzend in einem Volksstamme beisammen, so 
dass man nicht mehr sagen kann, es habe eines das Ueberge- 
wicht über die andern behauptet, sie beherrscht, so war dies 
bei den Sings oder Sanscrit redenden«) und zur braminischen 
Religion sich bekennenden Indem der Fall b). Daher bestand 
auch und besteht gewissermassen noch der Kern ihrer gesammten 
Literatur eigentlich nur in einem einzigen grossen Werke oder 
Codex, den Vedai, alles umfassend was der menschliche Geis! 
je Grosses und Erhabenes über Moral, Philosophie, Kunst, Re- 
ligion und Sprache harmonisch gefühlt, gedacht, erkannt und 
erfunden hat«), deshalb aber auch als wahrhaft heilig verehrt 
und nur den Würdigsten und Fähigsten zu lesen erlaubt d). Alles 
übrige ist nur Beiwerk, Commentar, Ausfluss etc. dieser Vedaw 
(accessorische Wissenschaft oder Vedanga) , namentlich die 
Oupanichad**), die Ayayaddd), die Purana*), Manu 9 * Rechts- 
buch f), die beiden grossen Helden-Gedichte Mahabarat und 
Ramajan, sammt der ganzen übrigen Poesieg), insonderheit 
den Dramen h), was aber alles zusammen wiederum ein harmo- 
nisches Ganzes mit den Vedas bildet«). 

Auch hier war es die öffentliche Baukunst , woran sich der 
religiöse, der Kunst- und Gemein-Sinn der Sanscrit- Völker aus- 
wies. Eben so colossal, wie die überirdischen Bauwerke der 
Aegypter und Zend-Völker waren, waren die unterirdischen 
Tempel-Bauten und Sculpturen der alten Inder*). Auch hier 
muss die Gesammtkraft ganzer grosser Staaten Jahrhunderte lang 
thitig gewesen seyn, um solche Riesen-Werke auszuführen. Dir 
Bau-Styl ist eben so eigenlhümtfich-schön , wie der Zend-, 
ägyptische und griechische StyU). Auch überirdische Werke 
finden sich noch vor, die unsere Bewunderung erregen, namentlich 
jene in den lebendigen Felsen gehauenen ganzen StftdteU), jene 
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ungeheuren Felsen-Basreliefs m), ja selbst die neueren Werke 
der heutigen Inder, Palläste, Pagoden und Serais, sind geschmack- 
voll und auch mitunter noch colossal zu nennen n). Noch jetzt 
ist denn auch Indien, witt schon gesagt, das Land der hohen 
Industrie-Culturo). Es ist das Vaterland der kostbaren Schawls, 
der geschliffenen Edelsteine, des Zuckerrohrs p) , hier wurde der 
heimische Elephant gezähmt <i). 

Abgesehen von dem grossen Erdstriche, den sie selbst be- 
wohnten, vom Hindu-Kuh, Indus und Himalaya bis zur Süd-Spitze 
Indiens *J , war ihr geistiger Wirkungskreis der ausgedehnteste 
von Allen. Ihre Religion , Kunst und Philosophie haben sich 
östlich und südlich über ganz Hinler-Asien und dieSunda-Inseln*), 
nördlich und westlich aber bis zur Wolga durch den Buddhismus 
Eingang verschallt t). Wie die Rumer den griechischen Impuls 
weiter gaben, so die alten Chinesen den indischen. Ja was sehr 
viel sagen will, trotz dem, dass Indien seit Jahrhunderlen von 
fremden Eroberern unterjocht wurde und beherrscht wird«), hat 
das Ansehen der eigentlichen Braminen (der Prieslerkaste der 
Sings) beim Volke dadurch nicht gelitten, sie stehen noch in 
derselben Achtung wie. zur Zeit ihrer politischen Herrschaft, die 
Xeu-Buddhisten haben ihnen, nicht sie diesen weichen müssen v ). 

a) Das Wort Sanskrit bedeutet so viel als vollkommen. 

b) Man weiss bei den Indern nicht, welcher ihrer Leistungen man 
den Vorzug geben soll, ihrer Moral, ihren philosophisch wissenschaft- 
lichen Leistungen , ihren Baukunstwerken , ihren Dichtungen oder ihrer 
Religion. Alles steht bei ihnen in Harmonie und ist gleich gross. Schon 
Ktesias schildert sie als die Gerechtesten, d. h. Gesittesten unter den 
Menscheu und noch heut zu Tage versteht sich Niemand besser auf eine 
feine zuvorkommende Sitte als die Grossen Indiens. Siehe Diodor II, 
35 bis 41. Schon Herder sagt auch von ihnen 1. c. 1.211. „Sie sind 
der sanftmfitbigste Stamm der Menschen. Kein Lebendiges beleidigen 
sie gern; sie ehren was Leben bringt und nähren sich mit den un- 
schuldigsten Speisen, der Milch, dem Reis, den BaumfrUcbten , den 
gesunden Kräutern, die ihnen ihr Mutterland darbietet. Wie ihre 
Leibesgestalt, ist auch die ursprüngliche Gestalt ihres Geistes und ihre 
Lebensweise. Massigkeit und Ruhe, ein sanftes Gefühl und eine tiefe 
Stille der Seele bezeichnet ihre Arbeit und ihren Genuss , ihre Sitten- 
lehre, ihre Mythologie und ihre Künste". Es ist bekannt dass sie eigene 
Hospitäler für die Thiere haben. 

c) Der ganze Codex fuhrt den Namen Vidga und zerfällt in acht- 

23 
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zehn Bücher oder T heile ; die ersten vier sind die Veda (Wäda , das 
Wissen schlechtweg bedeutend), sie sind uralt und gelten für göttliche 
Offenbarungen über die Natur Gottes und dessen Verehrung. In Manu 
Xü. 97. heisst es : Alles was war, ist und seyn wird, ist in den Vedas 
enthalten. Die nächsten vier Bücher heissen Üupa-Veda, d. lt. Anhang 
zu den Veda und beschäftigen sich mit Median, Musik, Krieg und 
KUnsten. Die sechs folgenden heissen Auga oder Ved-Anga , d. h. 
Glieder der Veda, sie enthalten die Grammatik, Astronomie und das 
Religions-Ceremoniel. Die letzten vier Bücher sind die Aupanga und 
handeln von der Logik, Moral, Philosophie und Geschichte. Diese 
achtzehn Bücher heissen nun auch schlechtweg die Bücher oder Sastra. 
An diese Sastra schliessen sich sodann die grossen religiösen Epopöen 
an, die seihst wieder in so grossem Ansehn stehn, dass sie in den 
Puranas erläutert worden sind und auch so all sind , dass sie die 
nächste Quelle und Basis für die eigentliche Volksreligion oder Mytho- 
logie wurden im Gegensatze zu der Priester- oder Braminen-Keligion, 
die unmittelbar auf und in den Vedas ruht. Was nun insbesondere die 
Vedas betrifft , so sind sie die ältesten heiligen Sanskrit-Urkunden und 
die Quelle der ganzen indischen Literatur; sie sollen jedoch nicht 
Jahrtausende vor Christus sondern allererst 1 100 Jahre vor Christus 
aufgeschrieben, aber erst 1 100 Jahre nach Chr. von einem gelehrten 
Indier Sajana mit Hülle seines Bruders Madhatca commentirt, d. h. blos 
etymologisch erklärt worden seyn ; denn sie sind in dem ältesten, nicht 
in dein spatern classischen und ausgebildeten Sanskrit abgefasst. (Sie 
■tnfassen elf starke Bände, es befindet sich davon ein vollständiges 
Exemplar zu London und man beschäftigt sich dermalen in Paris mit 
einer Uebersetzung, die aher sehr grosse Schwierigkeiten haben wird, 
da man in Indien selbst dazu nicht im Stande ist). Die eigentlichen 
Vedas zerfallen also in vierTheile: Rig-Veda, Jajur-Veda. Sama-Veda 
und AI hur - oder Atharra- Veda. [Rig- Veda erschien übersetzt von 
Langlots 1848 zu Paris. Jajur-Veda herausgegeben von Weber 1849 
zu Berlin und Santa- Veda übersetzt von Benfeg, Leipzig 1848). Sind 
nämlich die Gebote metrisch abgefasst, so heissen sie Rig, ungebunden 
Jajiisch . und zum Gesänge bestimmt Saman ; Athur-Veda heissen die 
Gebote von mindern» Gewicht. Jeder Veda besteht aus zwei Theilcn, 
1) aus Gebeten, (Mantras) und 2) aus Vorschriften (Brahmanas), 
letztere zerfallen in religiöse Gebote , Maximen und theologische Ab- 
handlungen (Upanischads). Die Gebote und Hymnen des ersten Vedas 
sind in Versen oder Stanzen in verschiedener Versart geschrieben, man 
zahlt 10,000 Verse, ihre Verfasser sind Heilige (Rischis), Braminen 
und Könige ; die Gebote und Hymnen des zweiten Veda sind theils ge- 
reimt, theils metrisch abgefasst; die Verse des dritten Veda sind sammt- 
lich metrisch aber blos für den Gesang, der vierte Veda enthält auch 
noch 760 Hymnen und Verwtlnscliiingsgebete. 

Erst die Upanischads enthalten die eigentliche indische Theologie 
oder Untersuchungen über die Gottheit selbst, über die Welt und die 
Natur der Seele. Der Sama-Veda enthält die längsten und abslractcsten 
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Untersuchungen darüber und auch dieHalfte der vierten Veda ist mit dergleichen 
aogefüllt. Diese Vedas sind nicht auf einmal entslandeu, sondern successiv 
und ihre Verfasser verhalten sich ungefähr zu einander wie Moses und 
die jüdischen Propheten; die Sammlungen sollen noch im mythyschen 
Zeilalter durch einen gewissen Vyasa erfolgt seyn. Nach Colebrook 
bedeutet dieses Wort jedoch blos so viel als Sammler und der eigent- 
liche Name des Sammlers soll Dttapajana gewesen seyn. Jedem Veda 
ist ein Tractat über den Kalender beigefügt, um die Zeit gewisser gotles- 
dienstlicher Gebrauche zu bestimmen. Dass in diesen Vedas sich noch 
keine Spur von Wishnu und Siwa oder dem spätem Seelen wesen findet, 
wurde schon §. 60. bemerkt. Die Verlas sind die Quelle der indischen 
Religion , aber nicht der indischen Mythologie , denn diese findet die 
ihrige in den Epopöen; die Vedas kennen nur ein einziges höchstes 
Wesen, welches sich in den grossen Gegenständen der Natur offenbart, 
die Gebete werden aber nur an Personificationen der Naturgegenstände 
gerichtet, wie Feuer, Luft und Sonne, die aber wieder nur als Mani- 
festation eines Urwesens, nämlich Bramahs gelten, als des einzigen un- 
veränderlichen geistigen Wesens. Die Secten gründen sich auch nicht 
etwa auf eine verschiedene Auslegung der Vedas , sondern schlechtweg 
auf die indischen Epopöen und Purana. Der Buddhismus ist keine 
eigentliche Seele der Veda Beligion, sondern beruht, wie schon gesagt, 
mehr auf einer politischen Revolution. Heeren I. c. II, 433. sagt: 
-Die Vedas sind , abgesehen von der Schwierigkeit sie zu lesen , jetzt 
grösstenteils veraltet, an ihre Stelle sind andere religiöse Anordnungen 
und Gebräuche getreten; Rituale auf die Puranas gegründet und Gebräuche 
aus einer unreinen Quelle, den Tantras, haben grossenlheils die Gebete 
der Vedas veralten gemacht, der Dienst desRama und Krischma ist auf den 
der Elemente und Planelen gefolgt". Der Uebereang oder die Entartung der 
alten Veda-Religion zu einer verdorbenen Volks-Religion der Epopöen muss 
wohl daraus erklärt werden, dass die Dichter jeuer Epopöen selbst Braminen 
waren, so dass sich die heutige indische Religion zur ältesten ungsftihr auch 
verhält wie das talmudische Judenthum zum reinen Mosaismus. Die 
beiden Ifauptseclen sind die des Schüret und Wiscknu; die des Schiwa 
verehrt den Lingam oder das zeugende Princip , die des Wischnu, 
welche den Krischna als dessen Incarnation verehrt , war vielleicht nur 
eine Reform des Schiwa Dienstes, Nach Jones soll sie 1200 vor Chr. 
entstanden seyn. Man sehe über die indische Theologie: i~) Oupnekhat 
*. theologia et philosophia indtca ed. Anquetil du Perron. Strasshurg 
1801. ein Auszug daraus durch Rixner. Nürnberg 1808, 2) Vedanta- 
Sara, elemenls of theotogy aecording to the Vedas, by Sadananda. 
Calcutia 1834. Hiernach ist Alles Brama und tragt eben nur den 
Schein des Andersseyns. Wohl kann man sagen , dass nirgends und 
noch jetzt das eigentliche und wahre religiös philosophische ascetische 
Leben in einer solchen Kraft besteht wie noch in Indien, hier zeigt 
sich die Kraft der Abstraction, womit der Indier der Welt entsagt und 
nur den Gedanken des Einen Isvara sucht und festhält, auf ihrer höchsten 
Stufe wahrhaft kolossal. „Noch jetzt, wo seit Jahrhunderten fremder 
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Druck auf der Nation lastet, linden Tauseude von Pilgern Zeit und 
Mittel, zu den heiligen Plätzen und Tempeln zu gelangen und sie durch 
ihre Freigebigkeit zu erhallen und selbst zu bereichern. Wie mag es 
nun iu jenen glücklichern Zeilen gewesen seyn, als weder der Fanatismus 
der Muselmänner, noch die Gewinnsucht der Europäer jene Freiheit und 
jeue Mittel beschränkte"? Heeren I. c. H, 590. Genug, nur Indien 
kennt die wahre und ächte Myslik. 

Was nun die indische Philosophie anlangt, so ist ihre Grundlage 
eine religiöse Anschauung der Natur, bei welcher schaffende Einbildungs- 
kraft und Tiefe des Gemütiis gleich thätig waren. Auch hier sind zu 
unterscheiden 1} die ursprüngliche Weltansicht der Vedas und des Manu 
2) die des ßhagavad-Gita, 3) die der Sankhya und die Lehren des 
Yoga. Ad 1) sehen wir hier durchgreifend die Vorstellung von der 
Alleinheit des göttlichen Wesens, wodurch nicht allein, sondern worin 
auch das gesammte Welllall mit allen lebendigen Geschöpfen desselben 
seinen Bestand hat (also Paulheismus). An sein ursprüngliches gött- 
liches Wesen sich erinnernd soll der Mensch danach trachten, desselben 
sich bewusst zu werden und so sich selber als Golt zu erkennen ; 
ad 2) gehören die Veda der patriarchalischen Unschuld an, so gehört 
die Philosophie des Bhagavad-Gila dem Zeitaller der Lebenskämpfe und 
der Erlösung an , die letztere hat einen durchaus sittlichen Character 
und Alles bewegt sich in ihr um die Hauptfrage über das innere Ver- 
hältniss der Handlung zum sittlichen Zustande der Gesinnung und zur 
Seeligkeit. Sie ist auf sittliche Uebung des Seelenlebens und Bändigung 
der Eigenheit und Selbstsucht gerichtet; ad 3) die Eigentümlichkeit 
der Sankhya beruht in der Lehre von einer über die Welt erhabenen 
sittlichen Scelenkraft. Das Bewustseyn gelangt hier zu der Vorstellung 
von einem überweltlichen Geiste und zur Annahme eines wesentlichen 
Gegensatzes zwischen Geist und Natur. 

An diese Sankhya schliesst sich auch wahrscheinlich der Buddhismus 
an , er geht aber weiter und erwartet jenseits die Erlösung. Ein Ge- 
misch aus Bramaismus und Buddhismus ist das Religionssystem von Nepal, 
wo Buddha als Adi-Buddha an die Stelle Bramahs getreten und zu einer 
weltschöpferischen Macht geworden ist. 

Sankhara y der indische Aristoteles , sagt unter anderm Folgendes : 
? ,üer Mensch, der nichts weiss, dessen Herz ewig zerstreut ist, ist 
unrein ; er gelangt nicht zum höchteu Wohnsitz , er kehrt zurUck zur 
vergänglichen Welt. Nur wer die Erkennlniss hat, nur wessen Herz 
gesammelt ist für und für , nur der ist rein ; er gelangt zum höchsten 
Wohnsitz und kehrt nicht wieder zur Erde. Die Sinnengegenstände 
sind über den Sinnen, über den Sinnen ist das Herz, über diesem der 
Versland, und über dem Verslande die grosse Seele; über dieser das 
Unsichtbare und über diesem der höchste Geist und dieser ist der letzte 
Punkt der Reihe. Er ist verborgen in allen Wesen und nirgends sichtbar. 14 
Sankhur a commentirte die Vedanda-Sara. Ueberhaupt ist die indische 
Philosophie nach der Vedanda-Sara wohl am besten dargestellt vom 
Professur Frankh zu München in seiner teu Ischen Uebersetzung mit 
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Anmerkungen und Auszügen aus den Schollen des Kama-krischna- 
Tirtah. Leipzig 1825. Jedoch vergleiche man auch noch Gymnoso- 
phisla s. indicae philosophiae documenta. Collegil etc. Chr. Lassen 
Vol. I, Fase. i. Israra-hrischnae , Saiikhya-Caricam tenens. Bonn 
1832. Auch hierin finden wir achte Naturphilosophie, sie bemüht sich, 
das Wesen des freien Geistes zu zeigen, wie er sich zur Natur, den 
Elementen und den Sinnen verhalte und wie alles dieses nur dahin 
arbeite, um vermittelst der Vernunft (Buddhis) den an sich freien Geist 
von den Bauden des einzelnen Körpers zu befreien, diesen Geist, der 
weder zeugend noch gezeugt, ruhig in sich zurückgezogen, geniessend 
das Leben , Zeuge der Gesinnungen und Thaten , an sich frei , aber im 
einzelnem Korper von dessen Banden erst noch zu befreien. Ihm steht 
entgegen die Natur oder Materie (Pradhana), die unentwickelte ver- 
borgene Kraft, Ursache und Quelle aller einzelnen Kräfte und Dinge 
ausser dem Geiste , die ewige Gebärerin , selbst ungeboren und so 
selbständig dem Geiste gegenüberstehend} aus ihrer Verbindung mit dem 
Geis e entwickelt sich zuerst die Vernunß und dieser folgt der Selbst- 
siun (Ahnwkara), das Bewustsein des Einzelnen selbst, dann die Sinne 
uud Werkzeuge, Elemente, Korper und Bedingungen des Einzellebens. 
Diese Reihe der einzelnen Kräfte und Dinge der verborgenen Naturkraft 
führt nun die indische Philosophie bis aufs Einzelne und Genaueste durch, 
alles auf Zahlen und bestimminte Verhältnisse zurückgebracht 

Schliesslich sehe man noch ein Urlheil über die indische Philosophie 
iu den Berliner Jahrbücher 1835. Nr. 104, wo es heisst: „Von Indien 
gilt im eminentesten Maasc, was von Griechenland gesagt worden ist, 
dass Keim und Blüthe seiner ganzen Bildung die Philosophie ist. Kein 
Land, in dem die Sporen ipeculativer Forschungen in höheres Alter- 
thum zurückgehen; keines, wo der Gedanke mächtiger über die Ge- 
mülher geherrscht und grössere Bewegungen hervorgebracht hätte; 
nirgends eine so umfassende unübersehbare Reihe philosophischer Bücher, 
von frühen Zeiten beginnend , bis zum heutigen Tag noch nicht ge- 
schlossen. Und gerade wegen dieser grossartigeu Einwirkung der 
Speculation auf alle Zweige des indischen Lebens sind es nicht etwa 
blos die Bewunderer der Theosophie und Mystik, die reichlicheres be- 
kanntwerden von philosophischen und theologischen Schriften lebhaft 
wünschen müssen , sondern auch der Erklärer der epischen Gedichte, 
welcher in denselben jenen l'rgedankeu des indischen Bewusstseyns 
überall, oft selbst in philosophischer Form ausgesprochen begegnet, 
der Freund der indischen Dramatik, welcher mystische Allegorie be- 
kanntlich nicht fremd ist, endlich der Erforscher der Sanskritsprache 
und ihrer manniclifaltigen Gebilde , in denen der Einfluss der philoso- 
phischen Richtung des Volkes sein Staunen erregt". 

Den ludern gehört die grosse und kühne Idee eines ewigen und mate- 
riellen Kreislaufs des Daseins an und sie gehorte als Scelenwanderung mit zu 
ihrem Religionssystem. Die Verwandlung der Pfianzenseele in die Stein- 
seele heisst Resch, die der Thierseele in die Pfianzenseele Fesch, die 
der Thierseele in die Menschenseele Mesch und die der Meuschenseele 
in eine andere Menschen- oder Engelseele ft'eseh. 



I^igitized by 



Google 



358 



Lieber indische Philosophie und Religion haben bis jetzt unter den 
Neuern nach den Quellen die beste Auskunft ertlieilt Colebrook f 
Windischmann, Frank, Lassen, Stuhr, Bohlen und vor Allem Schlegel. 

Die Sprache anlangend, so ist Panini der mythische Grammatiker 
der Inder, der wiederum eine Menge Commentatoren gehabt bat, um 
seine 3996 Regeln zu erläutern, Das erste Wörterbuch stammt von 
Amera-Sinha , am Hofe des Vicramaditja lebend, selbst dieses Wörter- 
buch ist in Versen geschrieben. 

(1) Und es waren dies stets die Braminen; jetzt fällt es diesen 
selbst äusserst schwer, die Vedas selbst noch zu verstehen. Nach 
Manu durften nämlich die eigentlichen Braminen allein die Vedas lesen 
und interpretieren, die Kriegerkaste sie blos lesen und die Getcerbs- 
kaste sie blos lesen hören. 

Diese drei Kasten gehören nämlich zum herrschenden Volke der 
Sing und heissen als Verehrer Brama's auch Braminen im weitern Sinn, 
im engern Sinne wird aber nur die sogenannte Priesterkaste so genannt und 
führt als solche diesen Namen. 

Mega&thenes (s, bei Strabo XV) theilte sie, die er die Philo- 
sophen nennt, bereits in Brachmanen und Germanen und rechnete zu 
letzteren die Hylohier, nämlich die Einsiedler und Selbst-Quäler. Wir 
werden sie noch näher nach Manu kennen lernen. 

dd) Die Oupanichad behandeln den theologischen Theil der \edas 
und deren Zusätze oder den mystischen Theil. Jones hat sie übersetzt. 

ddd) Die ft'yaya ist das philosophische Organon der Inder, jedoch 
mehr Dialektik als reine Logik. 

e} Die Purana bandeln von der Schöpfung und Erneuerung- des 
Alls, t\cr Einteilung der Zeit, der Einrichtung der Gesetze, der Re- 
ligion , den Genealogien der Palriorchenfamilien und der Dynastien der 
Könige; es sind deren 18, sie umfassen -100,000 Slokas oder 16 Mil- 
lionen Linien , so dass sie ein Mensch nicht durchlesen kann. Es sind 
Compilationen und als solche setzen sie eine schon vorhandene reiche 
Literatur voraus, sie sind zur Belehrung geschrieben und werden noch 
zur Stunde dazu gebraucht ; sie sind jünger als die beiden Heldenge- 
dichte , sind aber ebenwohl wieder Quelle der Volksreligion , der Ge- 
schichte, der Geographie und anderer Kenntnisse. Jeder einzelne Purana 
handelt aber von denselben fünf Gegenständen, nämlich der Kosmogenie, 
den Göttern, der Genealogie der Helden, der Chronologie und der 
heroischen Geschichte. Man sehe das Nähere darüber bei Heeren Th. II. 
S. 499 u. IT. Sie verhalten sich zu den Vedas wie die Tradition und 
volkstümliche Umbildung. Man lässt sie zwischen dem 18. u. 16. Jahrb. 
v. Chr. entstehen. Es muss aber ältere und neuere geben. Jene vor 
Manu diese nach Manu. Loiseleur sogt über sie: „Les Pouränas 
sont des recueils en vers des andennes legendes , au nombre de 
dix-huit, et que les Indiens sttpposent avoir ete compiles et arranges 
dans la forme quils ont maintenant , par un satant Brähmane 9 
nomme Vyäsa, cest-ä-dire le cainpilateur , que tont fait rirre miflc 
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u douze cents am acanl nvlre ere, et auquel on attribue aussi 
Carrangement des Vedas dans la forme qiiils ont maittlenant , et le 
grand poerne epique du Mahäbhärata. Les Pourdnas iraitent parti- 
culierement de cinq choses , saroir : la creation, la destrucUon et le 
renourellement des mondes , la genealogie des Dieux et des Iteros, 
les regnes des Man aus , et les acfions de leurs descendans. VAgni- 
Pouräna, Fun de plus considerables , renferme en autre des notions 
ifastrologie , (fastronomie , de geographie , de polüiqae, de juris- 
prudence, de medecine, de poesie, de rhelorique et de grammaire\ 
cest une reritable encgclopedle indienne. Le fottd des Pourdnas est 
ancieti, puisque fon roit qiiils sont dies dans le texte de Manou; 
mais dans la forme quils ottt maintenant , ils sont re gar des comme 
modernes.^ 

Schon die Vedas und nach ihnen die Purana und Ma in gedenken 
des Thierkreises (Rasi-tchacra). Kr war in 360 Grade gel heilt, 
wovon 30 auf jedes der 12 Thierbildcr kam. Auch die Namen dieser 
stummen aus Indien. Ob ihn die Chaldäer von den Indiern erhielten 
oder selbst erfanden, ist ungewiss , gewiss aber, dass die Griechen ihn 
von den Chaldäeru erhielten und dass der T hierkreis von Den der ah 
von den Griechen herrührte (Journal des Satans. t81s9. August. S. 403). 
Die Kosmogenie der Purana stammt von der Sa nchia- Philosophie, einer 
der ältesten freien indischen Speculationen ab. Sämmtliche Purana sind 
in Gesprächsform abeefasst. Sie werden in drei Classen eingeteilt : 

1) Die 6 reinen (Saticika) , nämlich Wischna y Isaradia, ßhaga- 
Kata, Üaruda, Padma , War aha , sie sind dem Wischnu gewidmet; 

2) die 6 finslern (Tamasa) , nämlich Malsia , hurma , Lingu, 
Siira , Skauda und Agni, sie sind dem Sitca gewidmet; 

3) die 6 leidenschaftlichen (Radschasa) , nämlich Brahmauda, 
Brahma- Waiwarta, Mar künde ja , Bhatritchja, Wamana und Brahma- 
Purana, sie sind dem Brahma gewidmet. 

Von diesen 18 Purana sind bis jetzt erst zwei übersetzt, die 
Wischnu-Purana durch Wilson und die Bhagawata durch Burnouf 
Gesammelt sind sie durch Wyasa, welcher auch die Veda sammelte. 
Hier eine Probe der wahrhaft erhabenen indischen Religions-Philosophie 
aus der Wischnu-Purana, worin Brahma den Wischnu folgendermassen 
anredet: du, dessen Natur zweifache Weisheit, obere und untere, 
und der wesentliche Zweck von beiden; du, der formlos und formbe- 
gabt, Para-Brahma und Sabda-Brahma > d. h. abstrakte Wissenschaft 
und Schriftirelehrsamkeit zugleich bist, der Kleinsten Kleinerer, der 
<iru>sle» Grösserer, Alles und aller Dinge kundig; du, der Geist der 
Sprache; du, der höchste Geist, welcher Brahma und aus welchem 
Brahma zusammengesetzt ist, du bist der Ritsch-, .ladsches-, Sanian- 
und Atliarwan- JWö, du bist Betonung, Ritual, Bedeutung, Sylbenmaas 
und Sternkunde; Geschichte, Ueberlieferung, Sprachlehre, Golteskunde, 
Denklehre und Gesetz; du bist unerforschlich, du bist die Lehre, welche 
den Interscbied zwischen Seele und Leben , zwischen Leib und Materie 
erforscht, welche Lehre nichts als deine allen Dingen iniie wohnende 
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und denselben Vorsitzende Natur. Du bist unerforschlicu, unbeschreiblich, 
unbegreiflich, ohne Namen, Farbe, Hände, Füsse; rein, ewig und 
unendlich. Du hörst ohne Ohren und siehst ohne Augen , du bist Eins 
und doch vielfältig , du gehst ohne Füsse und ergreifst ohne Hände. 
Du weisst Alles , wirst aber nicht von Allen erkannt. Der dich , das 
feinste der Alome , die nicht stofflich bestehen , schaut , macht seiner 
Unwissenheit ein Ende, und endliche Befreiung aus dem Joche ist die 
Belohnung des weisen Mannes, iea se u Verstand nichts anderes als dich, 
in der Form des höchsten Vergnügens erfasst. Du bist der gemein- 
schaftliche Mittelpunkt von Allem , der Schützer der Welt und alle Dinge 
bestehen in dir. Du bist das Atom der Atome; du bist der Geist; du 
bist nur verschieden von der urgebornen I>atur. Du, als der Herr des 
Feuers in 4 ÜITenbarungen giebst Licht und Fruchtbarkeit der Erde. 
Du bist das Auge von Allem, der Trager mancherlei Gestatten und 
gehst ungehindert durch die drei Regionen des Welt-Alls. Wie das 
Feuer, wiewohl nur Eins, auf verschiedene Weise angezündet wird, 
wiewohl unveränderlich in seiner Wesenheit, auf mancherlei Weise 
sich äussert, so bist du, o Herr, eine allgegenwärtige Form und nimmst 
alle bestehenden Abwechselungen in dich auf. Du bist der Eine Höchste; 
du bist der höchste und ewige Zustand, welchen die Weisen mit dem 
Auge der Wissenschaft betrachten. Nichts ist ausser dir, o Herr, nichts 
ist gewesen und wird seyn ausser dir. Du bist gesondert und nicht 
gesondert, allgemein und individuell, allwissend, allsehend, allmächtig, 
begabt mit aller Weisheit , Stärke und Macht. Du unterliegst weder 
der Verminderung noch dem Wachsthum; du bist unabhängig und ohne 
Beginn; du bist der Unterjocher von Allen; du bist erhaben über Er- 
müdung, Trägheit, Zorn und Verlangen. Du bist frei vom Boden, der 
Höchste, Gnädige, Einförmige, nie Verfallende, der Herr über Alles, 
die Stütze von Allem , der unzerstörbare LichtquelL Dir , der nicht in 
stoffliche Hüllen gekleidet, der nicht fühlbaren Einbildungen ausgesetzt, 
Aggregat elementarischer Substanz, höchster Geist, dir sei Anbetung. 
du, der du das Weltall durchdringst, du änderst deine Gestalt nicht 
in Folge von Tugend oder Laster , nicht in Folge eines Gemisches von 
beiden , sondern nur um die Frömmigkeit in der Welt zu erhalten etc. 

f) Manu ist ebenwohl nur eine mythische Person , er soll nach 
den Hindns der Enkel Brahmas seyn, sein Werk ist die Basis aller 
Jurisprudenz der Inder, die aber auch ganz den moralischen Charakter 
der luder tragt, denn sie ist voll der reinsten Moral und schreibt na- 
mentlich den Fürsten sehr strenge Pflichten vor. Die Commentare des- 
selben bilden die Dharmasaslra, d. h. Corpus der Gesetze. Die Inder 
legen übrigens den Namen Manu 14 Personen bei, deren jede einer 
Periode vorsteht, nach deren Verlauf die Welt durch eine vorüber- 
gehende Zerstörung verjungt wird. Diese 14 Perioden zusammenge- 
nommen bilden einen grossen Zeitumlauf, welcher sich mit der Ver- 
nichtung alles Geschaffenen schiiessen wird. Bereits sind 7 Manu er- 
schienen, und dem ersten von ihnen wird das gedachte Gesetzbuch 
beigelegt. Bhrigou sammelte oder stellte es zusammen. Chezy setzt 
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die Entstellung- 1300 v. Chr. und zwar weil der Buddhismus erst im 
Jahr 1000 v. Chr. entstanden sey, das Rechtsbuch aber diesen noch 
nicht kenne. Sowie nun alle Vedas in Versen abgefassl sind, so auch 
dieses Werk, nämlich in Slocas oder Stanzen von 2 Versen. Es zer- 
fallt in 12 Bücher: 1) Schöpfung, 2) Sarramente und Noviziat, 3) Ehe, 
Pflichten des Familienoberhauptes, 4) Erwerbsmittel , 5) Abstinenzregeln. 
Reinigung der Weiber, 6) Pflichten (\as Anachorelen, 7) Kegenten 
und Kriegsmänner, 8) Richter, bürgerliche und Criminal-Gesetze, 
9) Flandel treibende Kaste, Sudra , 10) Vermischte Kasten, Zeiten der 
Noth und Bedrangniss. II) Busse und Sühnung, 12) Seelenwanderung 
und endliche Glückseligkeit. Man sieht daraus, dass dieses Buch keines- 
wegs ein nacktes Rechts - oder Gesetzbuch ist , wie der Name anzu- 
deuten scheint, sondern ein Compendium der ganzen indischen Religion, 
Moral, Philosophie und Staatslehre. Wir haben dermalen davon eine 
englische und eine französische Uebcrsetzung , die erstere von Jones, 
Calculta 1796 und Colebrook. London 1801, die letzlere von Loiseleur 
des Longchamps. Paris 1833. Da nun aber der noch dazu sehr mangel- 
haft angedeutete Inhalt der 12 Bücher den Leser noch ganz im Dunkeln 
lasst , welchen Charakters dieser Inhalt ist und die vorliegenden Ueber- 
setzungen uns in den Stand setzen , etwas Näheres darüber mitzulheilen, 
so wollen wir dies hier insoweit thun, als der Inhalt hierher, in diesen 
zweiten Theil , gehören dürfte, wahrend alles was sich auf den Staat, 
die Familie, die Ehe, das Recht und die Regierungsform bezieht erat 
im dritten Theile zur Sprache kommen wird. 

Voraus muss bemerkt werden, dass in Folge dessen, was wir 
bereits Tbl. I. §. 94 etc. im Allgemeinen als Kriterien des Verfalles 
angedeutet haben, es keinem Zweifel für uns unterliegt, dass das vor- 
liegende Werk allererst in der Periode des Verfalles der indischen 
Welt entstanden ist, denn es gebietet bereits Tugenden, Pflichten und 
Handlungen, die früher von selbst und unbewusst geübt wurden, es 
nennt und verbietet Laster und Verbrechen , die ohne Verfall noch gar 
nicht existieren konnten und behandelt endlich industrielle Beschäftigungen 
als verächtliche Gewerbe, die es in der Periode der Sittenreinheit noch 
nicht seyn konnten, während wir übrigens daraus ersehen, dass die 
bezüglichen Erfindungen schon damals sehr alt seyn mussten und den 
Indern angeboren; dass das Buch sodann auch sehr lange nach den 
Vedas entstanden ist, beweiset ferner der Umstand, dass hier allererst 
das Kastenwesen völlig ausgebildet und sonach ebenwohl als etwas sehr 
altes aber doch den Vedas noch unbekanntes hervortritt, denn die, 
Vedas scheinen zu einer Zeit niedergeschrieben zu seyn , wo die 
Braminen Süd-Indien noch nicht erobert und die Bewohner sonach noch 
nicht für ihre Zwecke in Kasten eingelheilt hatten. Ja dass ein Bramine 
neben seiner legitimen ebenbürtigen Frau auch noch morganatische 
Frauen aus den drei übrigen Kasten nehmen und haben durfte, ist ein 
weilerer Beweis dafür, dass der Verfall bereits eingetreten war. Manns 
Werk ist auch jünger als die Purana, denn er citirt sie schon III. 232. 
Damit stimmt auch überein, was Loiseleur über das Werk sagt: Die 
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indischen Gelehrte! find einstimmig der Meinung, dass viele Geselle 
des Manu nur in den drei erden Zeitaltern der Welt galten and jetzt, 
im vierten, keine Gültigkeit mehr haben. Sie statten ihre Behauptung 
auf ein Samrael-Werk, welches den Titel führt: Madana — Katna — 
Pradepa. 

Das erste Bach bandelt nun also von der Schöpfung und dem 
Schöpfer. Der göttliche Geist * die Weltseele (Nora) schuf zuerst das 
Wasser und legte einen Keim darin nieder, aus welchem sich ein Ey 
entwickelte , glänzend wie Gold , und aus diesem Ey gieng Brahma 
hervor , das erste aller erschaffenen Wesen. Nachdem Brahma ein Jahr 
(3,110,400,000,000 unserer Jahre) in diesem Ey geblieben war, theilte 
er es in zwei Theile, in den Himmel und die Erde, zwischen beide 
die Atmosphäre, die acht Himmelsgegenden und die Behälter des 
Walsers. Vor dem Bewusstsein schuf er das geistige Princip und das 
was die drei Qualitäten aufnimmt: die Güte, die Leidenschaft und die 
Finsterniss; die fünf Organe der Wahrnehmung oder die Sinne; die 
föof Organe des Handelns (Sprache, Hände, Füsse, Zeugungstheile und 
die untere Mündung des Intestinal-Tubus) , so wie die fünf Ur-Stoffe 
der fünf Elemente, zu welchen letztern auch der Aether gerechnet 
wird. Aus der Transformation jener fünf Urstoffe entstanden die Ele- 
mente und das Bewußtsein schuf aus ihnen die Sinne, woraus Brahma 
zuletzt alle Wesen formte. Der Aether hat blos eine Qualität, den 
Klang; die Luft zwei: Klang und Fühlbarkeit; das Feuer drei: Klang, 
Fühlbarkeit und Farbe ; das Wasser vier : Klang, Fühlbarkeit, Farbe und 
Geschmack; die Erde fünf: Klang, Fühlbarkeit, Farbe, Geschmack und 
Geruch. Brahma schuf auch eine Menge Götter, die aber hier nicht 
genannt werden. Aus den fünf Ur stoßen ist alles geschaffen und kehrt 
auch wieder dahin zurück. Jedes Geschöpf behält auch in seinen Nach- 
kommen die ihm anerschaffenen Eigenschaften. Brahma erschuf vier 
Menschen-Classen. Manu erschuf die sieben Heiligen (M ahart his) und 
diese schufen sieben andere Mannt, die Dewas und andere Maharscbi 
mit ungeheurer Macht, ferner Gnomen, Riesen, Vampire, himmlische 
Musiker, Nymphen etc. So lange Brahma wacht, besteht die Welt; 
schläft er oder kehrt in die Weltseele zurück, so gebt sie zu Grunde 
bis er wieder erwacht (Brahma, als Neutrum, ist das höchste Wesen 
aus der Weltseele; Brahma, als MascuUnum, derselbe insofern er sieh 
als Schöpfer manifestirt). Ein Tag Brahmas ist - 4,320,000,000 
unserer Jahre und eben so lang eine Nacht und heisst Calpo. Dreissig 
solche Calpas bilden einen Monat Brahmas , zwölf solche Monate ein Jahr, 
dieses also 3,110,400,000,000 unserer Jahre. Die Periode eines Manu 
umfasst 12,000 göttliche Jahre 71 mal wiederholt = 306,720,000; 
hierzu noch die Periode Sandhi mit 1,728,000 macht 308,448,000; 
und vier solche Perioden machen einen Tag Brahmas. Jede Afanat-Periode 
oder jedes Welt-Alter zerfällt wieder in vier Stufen-Alter (Youga), 
nämlich Crita, Treta, Dwapara und Coli, welche Jones nicht ganz 
passend mit dem goldnen , silbernen, ehernen und eisernen Aller der 
Griechen vergleicht, denn es handelt sieh hier um Welt-Stufeu-Alter. 
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Solcher Perioden oder Welt- Alter sind unzählige. Nach Manu befand 
lieh die Welt zu seiner Zeit im Ca/«-Stufen- Alter der gegenwärtigen 
Periode, welches 3101 v. Chr. begonnen bat. Ein göttliches Jahr 
zählt 360 menschliche oder irdische. 

Die Cr ita- longa zählte 4000 göttliche Jahre oder 1,728,000 
irdische, einschließlich der 800 göttlichen Dümmermigs-Jahre. 

Die Tret a-Yonga datierte 3000 göttliche Jahre und 000 Düm- 
merungs-Jahre , macht 1,296,000 irdische. 

Die Dteapara-Youga 2400 göttliche Jahre— 864,000 irdische. 

Die Cali-Youga 1200 göttliche Jahre ~ 432,000 irdische, 
also zusammen die ganze Periode 4,320,000 irdische Jahre. 

1000 *olcher Perioden bilden einen Tag Brahmas und eben so 
lange dauert eine Nacht. 

Nach 100 Brahma- Jahren , jedes zu 360 Brahma-Tagen gerechnet, 
erfolgt die Zerstörung des ganzen Universums und Brahma selbst hört 
auf zu existiren. 50 solcher Jahre sind verstrichen. 

Wir haben es also hier mit einer nalurhistorischen Berechnung der 
Ewigkeit des Universums zu thun und man hat die Inder ganz mis ver- 
standen, wenn man diese Rechnung blos auf die Dauer unserer Erde 
oder gar blos die des Menschen-Geschlechts bezogen hat. 

Die luder glaubten , der Mond werde auf beiden Seilen von der 
Sonne beschienen und sagten daher ein Erd-Monat bilde einen Monds-Tag. 

In demselben ersten Buche kommen übrigens noch folgende Sätze vor. 
Die Insekten werden aus den warmen Dunsten erzeugt; die 
Pflanzen aus Knospen. Auch diese sind beseelt und empfinden Freude 
und Schmerz. 

Damit die Seele eines Menschen Zutritt zum Himmel erhalte und 
unter die Manen versetzt werde, bedarf es der Seelen-Messen (Sraddha). 
Im Unterlassungsfalle würden die Seelen der Vorfahren in die Hölle 
stürzen. 

Ans dem zweiten Buche heben wir Folgendes aus. „Die Selbst- 
liebe oder die Gewohnheit, aus Interesse zu handeln, ist zwar nicht zu 
loben , demohngeachtet ist in dieser Welt keine Handlung davon frei, 
selbst das Studium der heiligen Schrift hat die Selbstliebe zum Beweg- 
grund, gleichwie die Ausübung der durch die heiligen Schriften vorge- 
schriebenen Handlungen. Wer aber diese Handlungen verrichtet ohne 
Belohnung zu erwarten, erlangt die Unsterblichkeit und geniesst schon 
auf dieser Erde die Erfüllung aller seiner Wünsche". 

„Die Vedas sind die Offenbarung, Manns Gesetz blos die Tradition, 
keine von beiden darf aber bestritten werden, denn das System der 
Pflichten beruht auf beiden". 

„Das Lesen von Munus Gesetz ist nur den drei ersten Classen 
(Kasten) erlaubt". 

„Die Sacramente oder reinigenden Ceremonien sind blos den drei 
ersten Classen eigen und zwar 1) das Feuer-Opfer zur Reinigung des 
t actus. 2) desgleichen bei der Geburt, 3) die Tonsur, 4) die Investitur 
mit der Schnur , 5) die Ehe". 



Digitized by 



Google 



364 



„Dwidja bedeutet einen Mann der drei ersten Glasten, welcher 
die Schnur erbalten bat and dadurch zum zweitenmal geboren wird tt . 

„Im ersten oder dritten Jahr erhält er die Tonsur, im fünften, 
sechsten oder achten Jahre erfolgt die Einweihung der Oupanayana 
und die Mitteilung des Satitri u (s. unten). 

„Diejenigen, welche bis in ihr 24stes Jahr das Savüri nicht nrit- 
gelheilt erhalten haben, sind excommunicirt (Vrattfas)". 

„Der Dwidja muss beim Beten oder Hersagen des Savüri 1) die 
Silbe AVM aussprechen, dann 2) die drei Worte Bhour, Bhoutah und 
Swar und nun folgt 3) das5aes7rt, welches eine Hymne an die Sonne 
ist und in zwei Theile zerfällt a) „Dieser Lobgesang, strahlende Sonne, 
ist an dich durch uns gerichtet; nimm meine Anrufung an, besuche 
meine durstige Seele, wie ein liebender Mann ein Weib sucht; die 
Sonne welche alles sieht , sey unser Beschützer" , b) Stellen wir Be- 
trachtungen über das wunderbare Licht der Sonne (Savüri) an, möge 
sie unsere Einsicht leiten; begierig nach Nahrung erbitten wir die Ge- 
schenke der anbetungswürdigen und glänzenden Sonne ; die Priester und 
Brahminen ehren durch Opfer und heilige Gesänge die glänzende Sonne, 
geleitet durch ihre Intel ligenz u . 

Die obigen drei Worte bezeichnen Erde, Atmosphäre und Himcaet. 
AVM bezeichnet die indische Trimurti bei den neuern Indern, bei Manu 
ist es aber blos eine mystische Bezeichnung der Symbole für Brahma. 

Aus dem dritten Buche hier nur Folgendes: „Bei der Ceremonie 
zu Ehren der Manen soll der Dwidja mit lauter Stimme die Vedas, 
die Gesetze , die moralischen Geschichten , die heroischen Gedichte , die 
alten Legenden (Purana) und die theologischen Texte lesen". Hieraus 
ergiebt sich, was alle schon vor der Abfassung des Buches existirte. 

Nach Sl. 282. wurde für jeden Todten jährlich ein Fcucr-Opfer 
gebracht (Sraddha). 

Sl. 273. enthält den indischen Kalender, wenigstens die Angabe 
der sechs Jüdischen Jahreszeiten: Frühling, heisse Monate, Regenzeit, 
Herbst, kalte Zeit, Winter und die 12 Monate, welche mit dem Herbst- 
Aequinoxium zu zählen anfiengen , jetzt fängt das Jahr mit dem Früh- 
lings-Aequinoxium an. 

Viertes Buch. Von den Beschäftigungen und Erwerbsmitteln, be- 
sonders den strengen Lebens-Regeln der Braminen. • 

Das Leben eines Braminen theilt sich in vier Perioden ond ebenso 
tritt er auch successiv in vier religiöse Zustände a) den eines Novizen, 
b) eines Hausherrn (dem allein alle religiösen Handlungen zu- 
kommen) , c) eines Einsiedlers, d) eines frommen Asceten (1). 

Der Bramine soll sich seinen Unterhalt durch ihm erlaubte Be- 
schäftigungen erwerben, ohne seinen Leib abZutödten (3). 

Seine Wünsche und Begehrungen seyen gemässigt, denn die Ge- 
nügsamkeit ist die Quelle alles Glückes, die Unzufriedenheit die Quelle 
des Unglücks (12). 

Er erfülle alle seine Pflichten, dadurch gelangt er zum höchsten 
Ziele, nämlich der endlichen Befreiung (14). 
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i\ie überlasse er sich mit Leidenschaft einem sinnlichen Vergnügen 
und beherrsche sich (16). 

Nichts darf ihn aber hindern, die heilige Schrift zu lesen (17). 

Seine Haare, Nagel und sein ßart sollen abgeschnitten, seine 
Kleider weiss seyn (35). 

Er darf das heilige Feuer nicht mit dem Munde anblasen und seine 
Frau nicht nackt sehen (53). 

In der Morgen - und Abend-Dämmerung darf er nichts essen, nicht 
reisen , nicht schlafen , überall nichts vornehmen (55). 

Er darf weder tanzen, singen noch ein musikalisches Instrument 
spielen, ausser in den gesetzlich bestimmten Fallen (64). 

Wer das Gesetz einem Soudra erklärt oder ihm eine Handlang der 
Sühne erklärt, gelangt in die Hölle (Asamtrita) (Bl). 

Wenn es blitzt, donnert, regnet oder Meteore vom Himmel fallen, 
muss das Lesen der heiligen Schrift ausgesetzt werden (103). 

Der Bramine vermeide jede Handlung, die des Beistandes eines 
Andern bedarf (159), denn nur das macht Vergnügen, was man sich 
selbst verdankt, die Abhängigkeit ist die Quelle des Mis Vergnügens (160). 

Er hüte sich vor dem Hasse, der Scheinheiligkeit, dem Stolze, 
dem Zorn und dem Mismuth (163). 

Die Strafe jeder Ungerechtigkeit trilTt schon den Ungerechten, 
wenn aber nicht ihn, doch seine Kinder oder Enkel (173). 

Ein Bramine soll stets wahr und gerecht, uud seiae Sitten erhaben 
und rein seyn (175). Er soll seihst nichts denken, was einem andern 
schaden konnte (177). 

Nie soll er sich streiten mit Vater, Mutter, Bruder, Frau, Kindern 
und Domestiquen (180). 

Ein Bramine, der alles dieses nur heuchelt, geht zu dem Rakcha- 
sas (199). 

Er soll die sittlichen Gebote höher halten als die religiösen Pflichten, 
denn wer jene vernachlässigt, geht zu Grunde, wenn er anch diese 
alle streng beobachtet (204). 

Er darf kein Nahrungsmittel zu sich nehmen, welches ein Mensch 
angesehen hat, der eine onzeitige Gebart veranlasst hat, was eine Fran 
berührt hat die ihre Regel bat, die ein Vogel angebissen hat oder mit 
einem Hund in Berührung gekommen ist (208). 

Verächtliche Gewerbe sind das Erziehen der Hnnde, der Verkauf 
geistiger Getränke, das Bleichen, das Färben (216). 

Ein geiziger Tbeolog und ein freigebiger Geldmensch stehen auf 
gleicher Stufe (224). 

Ein Reicher soll täglich und unablässlich Opfer bringen und gute 
Handlungen verrichten, der Reichthum muss aber ehrlich erworben 
seyn (226). 

Es gehört mit zu den religiösen Pflichten, einen Sohn zu erzeugen, 
der nach seinem Tode das Todten-Amt verrichte (257}. 

Siebentes Buch. 
Die Jagd, das Spiel, das Schlafen bei Tag, die Verfönmdung, die 
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Weiber, die Trunkenheit, das Singet), der Tanz, die Instrumentalmusik 
und die unnützen Reisen sind die zehn Laster, welche die Sucht nach 
Vergnügungen erzengt (47). 

Die Lust, das Böse oder (Jebel zu verbreiten, die Gewalt, das 
Bestreben im Geheim zu schaden, der Neid, die Vertfinmdung, die 
Aneignung fremden Gutes, die Injurie sind die acht Laster, welche der 
Zorn erzeugt (48). 
Achtes Buch. 

Die Götter sind allwissend und kennen die Handlungen aller be- 
seelten Wesen (86). 
Elftes Buch. 

Jeder Bramine hat ein geweihtes Feuer zu unterhalten (41). 

Bin unfreiwilliger Fehler wird durch das Hersagen gewisser Stellen 
der heiligen Schrift gesühnt Aber ein absichtlicher Fehler , oder im 
Hass oder Zorn begangen, kann nur durch gewisse strenge Bussen ge- 
suhlt werden (46). 

Die heilige Schrift vergessen, Verachtung gegen die Vedas, falsches 
Zeugniss, der Mord eines Freundes, der Genuas verbotener Speisen 
sind sechs Verbrechen und fast eben so gross wie der Genuss geistiger 
Getränke (56). 

Nach Sloca 63 verrichtete man gewisse Opfer, um dadurch den 
Tod eines Menschen zu bewirken, eben so gewisse magische Mittel, um 
sich zum Herrn eines andern zu machen. Sie werden als Verbrechen 
behandelt 

Das Leugnen einer jenseitigen Fortdauer und der Strafen und Be- 
lohnungen wird als ein Verbrechen behandelt (66). 

Zur Bestimmung der Busse für ein Verbrechen sind drei belesene 
Braminen erforderlich, denn die Worte der Weisen reinigen einen 
Schuldigen (85). 

Bin Dwidja y welcher unsinniger Weise und mit Absicht Arak ge- 
trunken bat, soll zur Busse angezündeten Liqueur trinken (90). 

Der Grund dieses Verbots ist, dass die Indier glaubten, der 
Spiritus enthalte blos die unreinen Tbeile des Getränkes und desshalb 
war das Trinken den drei obern Kasten verboten (93). 

Die übrigen berauschenden Getränke, deren es noch neun gab, das 
Fleisch verbotener Tbiere, die drei Spirituosen Liqueure, besonders der 
Asata, welcher aus berauschenden Mitteln gefertigt wird, sind die 
Nahrung der Gnomen, Biesen und Vampire (95). 

Bin einmal betrunken gewesener Bramine verliert dadurch seinen 
Rang nnd sinkt zu dem eines Sudra herab (97). 

Der durch die beiden grossen Helden-Gedichte und die Puranas 
Brama gleichgestellte Snea hetsst hier noch Hara und ist ein bioser 
Roudra oder Halb-Gott (221). Ebenso verfault es sich mit Vischnu. 
Hier wird er blos als ein Halbgott oder als eine Personiflcation einer 
der Eigenschaften der Sonne aufgeführt (221). < 

Alles was schwer zu überwinden, zu erlangen nnd auszuführen 
ist, ist durch strenge Devotion möglich, denn ihr stehen die meisten 
Hindernisse im Wege (238). 
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Zwölftes Buch. Auf Mittel denken , sich das Gut eines andern 
anzueignen, eine strafbare Handlung- beabsichtigen und dem Atheismus 
und Materialismus huldigen sind die drei bösen Handlungen des Geistes (5). 

Aus Sloca 9 sieht man ganz deutlich , dass die Seelen Wanderung 
eine Erfindung der Braminen war , um von gewissen Verbrechen abzu- 
schrecken , z. B. nur werden Verbrechen, die mit dem Korper begangen 
werden, damit gestraft, dass die Seele des Verbrechers nach dem Tode 
in ein Thier gelangt, dem die Bewegung fehlt. (S weiter unten). 

„Die beiden Principien Geist und Seele, vereinigt mit den fünf 
Elementen, stehen in der engsten Verbindung mit der höclisten Seele 
(Paramatma) , welche allen Wesen inne wohnt 14 . (14). 

Die Seelen derer, welche böse gehandelt haben, nehmen nach dem 
Tode einen andern Körper an , bestehend aus den fünf feineren Ele- 
menten, und fähig- die Qualen der Hölle zu empfinden (16). 

Nach Ausstehung dieser Strafen lösen sich die Körper wieder in 
die genannten Elemente auf (17) und die Seele nimmt wieder einen 
(irdischen) Leib an (22). 

Die Leidenschaft charakterisirt sich dadurch, dass man nur in~ 
teressirt handelt , der Eutmuthigung sich hingibt, verbotene Handlungen 
verrichtet und sich beständig den sinnliehen Vergnügungen überlassl (32). 

Die mit sittlicher Güte begabten Seelen erwerben nach dem Tode 
die göttliche Natur , die welche durch die Leidenschaften beherrscht 
werden, die menschliche und die finstern Seelen verwandeln sich in 
Thiere. Dies sind die drei Haupt-Arten der Seelenwanderung (40). 

Den Thieren w r erden gleichgestellt die Sudra und die verachteten 
Barbaren (Mletchhas) (43). 

Ein Bramine der spirituöse Getränke zu sich nimmt, wird als ein 
Insekt, Wurm, Heuschrecke, Vogel der sich von Excremenlen nährt 
oder wildes Thier wieder geboren (56). 

Ein Mensch der kostbare Steine, Perlen, Corallen oder andere 
Schmucksachen entwendet wird als Goldschmidt oder in dem Körper des 
Vogels Hemacara wiedergeboren (Cl) etc. 71. 72. 

Bhriyau , der Sammler von Manns Gesetzen, erklärt, die erste 
aller Pflichten sey, mit Hülfe des Studiums den Oupanichad, die höcfiste 
Seele kennen zu lernen (85). 

„Der durch die heilige Schrift vorgeschriebene Cultus ist doppelter 
Art, der eine bezieht sich auf diese Welt und verschafl Genuss, z. B. den 
des Paradieses; der andere, getrennt von dieser Welt, führt zur 
höchsten Seeligkeit" (88). 

Alle , selbst fromme , aber aus Interesse vorgenommen werdenden 
Handlungen gehören zu dieser Well; alle nicht interessirten , geleitet 
durch die Kenntniss des göttlichen Wesens, sind getrennt von der 
Welt (89). S. auch 90. 

Die Vedas sind ein ewiges Auge für die Manen, die Gölter und 
Menschen : die heilige Schrift kann nicht von Sterblichen herrühren und 
ist nicht fähig mit dem menschlichen Verstände begritTen zu werden (94). 

Das höchste Wesen , der Beherrscher des Welt-Alls , subtiler als 
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ein Atoii, gläuend wie das reinste Gold, kann durch deu Geist nur 
mittelst der abstraktesten Conteniplation erfasst werden (122). 

Die Einen verehren ihn in. dem Elementar-Feuer , die andern in 
Manu, andere im Jndra, andere in der Luft und andere in dem 
ewigen Brahma (123). 

g) Der Gegenstand des Mahabarai ist ein grosser Krieg zwischen 
den Pandos und Coros, worin Erstere siegen oder richtiger die Er- 
scheinung Vischnus als Krischna auf Erden und der Sieg, den unter 
seinem Beistande die guten Fürsten Über die bösen davon tragen; 
Vyasa soll der Verfasser seyn. Das Gedicht enthält 100,000 Verse. 
Andere erblicken darin den Kampf zwischen der weissen Braminenen- 
Ra^e mit der einbeimischen schwarzen Bevölkerung. 

Der Gegenstand des Ramajan ist der Sieg des göttlichen Helden 
Roma über Ratuna den Fürsten der Raksckus oder der bösen Genien, 
jedoch nicht als Allegorie vorgetragen, sondern rein episch als wirkliche 
Handlung. Die Rakschu hatten die Oberband bekommen über die guten 
Gölter und waren ihnen unbezwinglich , weil sie das Versprechen der 
Unverletzbarkeit von ihnen erbalten hatten. Nur ein Sterblicher konnte 
deshalb Ratuna bezwingen, jedoch kein gewöhnlicher ; es ergeht daher 
das Anliegen der Götter an Vischnu, dass er Mensch werden möge. 
Vitchnu bewilligt dies, aber so, dass er sich in vier Theile zersetzt 
and in vier Brüdern , unter denen Ratna der Erste ist , Mensch wird. 
Dieser Gottmensch besiegt und erlegt den Ratuna und kehrt alsdann 
selber, aber begleitet von dem Volke, das er auf Erden beherrschte, 
in seinen Himmel zurück. Das Nähere über beide Epopöen sehe man 
bei Heeren l c. II, S-iite 467 und ff. Wie alt beide Epopöen seyn 
müssen, geht daraas hervor, dass die kolossalen Felsendenkmale 
Indiens mit Darstellungen aus beiden bedeckt sind. Wir besitzen bis 
jetzt blos Uebersetzungen von Bruchstücken daraus durch Schlegel und 
Bopp. Uebrigens gibt es noch mehrere Epopöen mit dem Titel Ramajan; 
doch ist das , welches dem Valmiki zugeschrieben wird , das Ur- 
gedicht 

Uebrigens ist die indische Poesie auch reich an Fabeln, Mährchen 
und Sprüchen; die berühmteste Fabelsammlung ist der Hitopadesa, 
welche der Occident schon hingst unter den Namen Pilpafs Fabeln 
kannte. Im sechsten Jahrhundert ward es auf Cosroes Nuschirwan's 
Befehl ins Persische, ans diesem ins Arabische und dann ins Franzö- 
sische etc. übertragen , bis es Jones aus dem Sanskrit wieder in seiner 
ursprünglichen Gestalt übersetzte. Es ist ein Sittenbuch in Fabeln vor- 
getragen zum Unterrichte von Prinzen. Schlegel gab es im Jahr 1830 
von Neuem heraus. Eine andere Fabelsammlung ist der Fantcha-Tantra 
oder die fünf Listen, im Jahr 1826 herausgegeben von Dubais. Die 
berühmteste Mährchensammlung der Inder ist die Kathu-Satit-Sagara, 
bekannter unter dem Namen Vrihat^Kalha, d. h. die gsosae Erzählung;. 
Endlich sind sie auch reich an Sprüchwörtern, man» sehe unter audern: 
Die Sprüche des Bhartriharis, aus dem Sanskrit metrisch Übersetzt von 
P. e. Bohlen. Hamburg 1835. 
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h) Die indische Literatur ist auch reich an Dramen (IS'ataksJ ; das 
berühmteste darunter ist die Sakontala von Calidasa • welcher unter 
dem Haja Vicramaditja (56 v. Chr.) lebte. Chezy gab es zuerst im 
Original 1830 heraus und zwar sowohl im Sanskrit wie im Prakrit. 
Noch jetzt wird alljährig zu Benares ein grosses episches Drama auf- 
geführt, nämlich das Fest Ramaliila, an dem das ganze Volk nicht blos 
als Zuschauer Theil nimmt und wo die Stadt als Bühne dient. 

ij „Es ist ein uralter Gemeinplatz , Indien das Wunderland der 
Erde zu nennen und doch wird das Urlheil noch jetzt täglich bestätigt. 
Die Gegenstände, welche früher die Aufmerksamkeit der Völker reizten, 
die köstlichen Handelswaaren, die Riesenbatiwcrke etc. sind es nicht 
mehr allein , welche den staunenden Blick fesseln. Besonders ist es 
aber der Reichthum einer so vierjährigen und allseiligen Literatur, 
welcher sich unserer Beobachtung mehr und mehr aufdrangt". Berliner 
Jahrbücher 1836. Nr. 65. 

Die beste Belehrung über die Sanskrit-Literatur, so wie auch über» 
die Dialekte und Tochtersprachen des Sanskrit enthalt Friedr. Adelungs 
Bibliotheca sanscrita. Zweite Auflage. Petersburg 1837. Wie eifrig 
sich Europa bereits dieser Literatur zu bemeistern gesucht hat, ergibt 
sich ans diesem Buche, worin bereits 742 Schrifsleller über die Sanskrit- 
Literatur genannt und ausserdem schon 750 Sanskrit-Werke als bekannt 
aufgetührt werden. A. W. r. Schlegel hat unstreitig das grosse Ver- 
dienst durch seine indische Bibliothek das Studium der indischen Literatur 
vorzugsweise und ganz besonders angeregt zu haben. Nicht minder 
gross sind aber auch die Verdienste der asiatischen Societüt zu Calcutta 
zur Erforschung der Geschichte, Alterthihner , Künste, Wissenschaften 
und Literatur Asiens. 

Auch die neuere indische Literatur ist noch sehr reich und man 
bezweifelte lange ihre Existenz, bis sie uns Gar ein de Tassy, 
histoire de la litt er a Iure hindoui et hindoustani. Paris 1839 
hat kennen lernen. Mit dem elften Jahrhundert nach Chr. hörte das 
Sanskrit auf, Volkssprache zu seyn und es bildeten sich mit Hülfe der 
Prakrit- Idiome aus den bisherigen Volks-Mund-Arten die neuen Sprachen, 
insonderheit das Hindi, welches noch bis Dehli hinauf geredet wird. 
Die neue Literatur beginnt mit dem zwölften Jahrhundert und schlägt 
in alle Fächer ein, Philosophie, Poesie, Geschichte elc. Noch jetzt 
ist alles in Versen geschrieben, selbst Wörterbücher und Münz-Legenden. 
Der Verfasser zählt 756 Schriftsteller und 867 Werke auf. Druck und 
Anarchie haben verhindert, dass mehr gegeben worden sey. Das Hin- 
doustani ist jetzt die allgemeine Umgangs - und Schriftsprache. 

lieber alles Bisherige sehe man auch das freilich noch unvollendete 
Werk von Lassen, Indische Alterthumskunde. Bonn 1848 und 1S49. 
Bis jetzt zwei Bände und A. Webers Indische .Studien, Zeitschrift für 
Kunde des indischen AUcrlhums. Berlin 1850, so wie denn auch das fran- 
zösische und englische asiatische Journal mit jedem Hefte neue Auf- 
klärungen geben. 

k) Eine nähere Beschreibung der Fclsentempel von Elephante, 
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Säbelte, ('mit. Ceylon und Elora sehe man bereits bei Heeren 1. t II. 
Seite 312 und IT., sodann Stieglitz, Geschickte der Baukunst, woselbst 
auch der riesige Höhlentempel von Mavalipuram und die pyramidalischen 
Pagoden zu Dergur, Tanjore und Ramiseram geschildert sind, wobei zu 
bemerken ist, dass in diesem Augenblick noch mehr solcher Bauwerke 
entdeckt sind, z. B. nur zu Adschunta, Tschendratati , Gangabhäta. 
Professor Frunkh in seiner Abhandlung über einige Ursachen und Mittel 
zur genauem Keuntniss der indischen Kunstwerke , vorgelesen in der 
Münchener Akademie am dritten Merz 1836 (siehe Münchener gelehrte 
Anzeigen 183ö Nr. 126}, sagt darüber folgendes: „Die Denkmäler der 
Baukunst und Sculplur Indiens sind theils in Felsen gehauen, Üieils mit 
grossen Steinblöcken über der Erde errichtet und diese stehen jenen 
auch im Alter am nächsten. Beide sind sehr zahlreich über Indien ver- 
breitet von Bamian herab südlich bis lata und östlich bis Buddha-Gaja 
über vierzig Breitengrade und zwanzig Längengrade und der hohe Kunst- 
wort h der meisten wird von glaubwürdigen Augenzeugen einstimmig 
anerkannt , gegen welche die , nach geringeu Idolen, schlechten Zeich- 
nungen etc. gefällten Urtheile von Sachunkundigen verschwinden. Schon 
dieses , dass bei den Indern die innern und äussern Bedingungen der 
Kunst grösstenteils im hohen Grade beisammen eintreffen, was man 
hier wenig zu achten scheint, lässt ihre hohen Leistungen erwarten. 
Ihren Denkmalen ist zunächst das gemeinsam , dass sie nicht blos ein- 
stimmige mythologische Bildungen von tiefer und umfassender Bedeutung 
darstellen, sondern auch in Indien ein eigentümliches Gebiet der bil- 
denden Kunst und Architektur , so weit es sich schon jetzt deutlich 
kund gibt, in vielen noch vorlindlichen Denkmalen kennen gelernt werden 
kann. Wodurch wir in diesem Ergebnisse am meisten bestätigt werden, 
ist das Werk von Tod, Annales and antiquities of Rayasthan, worin 
uns dieser einen Theil Indiens, nördlich vom Sindhiagebirge, mit seinen 
bisher noch ganz unbekannten Kunstwerken beschrieben hat. Aus dem 
Werke Toa"s sowohl wie aus andern Gründen ist es fast ungezweifelt, 
dass so gut Griechen wie ylra&er (des Südens) ihre Baustyle oder 
doch Theilc desselben entweder aus Indien entlehnten oder aber wenigstens 
die Elemente beider Baustyle schon in den indischen gegeben sind, 
denn Tod findet die Denkmale von Rayasthan bald griechisch bald 
sarazenisch, wahrend in der Zeit, in welche diese Denkmale gehöreu, 
noch weder Griechen noch Sarazenen nach Indien gekommen waren 
und man ausserdem nur daran denken muss, dass die Inder alles Fremde 
verachten und sich daher nie herabgelassen haben, die Griechen etc. 
zu copiren oder nachzuahmen , auch sie nannten dieselben Barbaren 
(Mlaetsehhoh). Ebenso ist es ganz irrig , den baktrischen Griechen 
und Königen einen solchen Einfluss zuzuschreiben. Sie herrschten blos 
von 202 bis 125 vor Chr. und in dieser kurzen Zeit müssle jene grosse 
Anzahl von Tempeln erbaut seyn (allein in Cultak und Arissa sind mehre 
tausend Siva-Tempel gebaut nach Art des mykenäischen Schatzhauses). 
Den griechischen ähnlich sollen nun nach Tod seyn: 1) der Tempel in 
Kamulmairc in Meteor und 2) der innere Tempel von Adschmir, beide 
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unter dem 25. bis 27. Grade Nord. Breite. Die haktrischen Reiche 
reichten aber nicht bis über das Penlschab hinaus, höchstens bis zum Schumna, 
bis wohin der König Menander gekommen seyn soll : bis an den Ganges 
kamen sie nie , südlich aber kaum bis zum 2(J, Grade Nord. Breite. 

Die Architekten und Sculptoren der Inder musstcn aufs ffeuauestc 
mit dem indischen religiösen Volksbewustseyn vertraut seyn, um zweck- 
inü><ig zu bauen, wie diess überall nothwendig ist: Fremde konntet* 
also hier gar nicht bauen und so müssen es denn lauter indische 
Nalionalwerke seyn. 

Sarazenisch-golhisch erschien Tod 3) ein Tempel ebeuwoM zu 
Kamulmair e, der aber aucli rein indisch ist und 4) der grosse Siva- 
Tempel zu Baralli. Das Äussere soll ein grosses und wundervolles 
Werk vielförmiger Architektur seyn, in Reihen gebaut, die sieb über 
einander erheben bis zur Urne auf dem Gipfel. 

Eine Verbindung zwischen indischem und ägyptischem Style will 
Tod entdeckt haben 5) in dem Baue von Makunäara. Uebrigeus 
halten die Inder auch eine besondere Literatur der Baukunst namentlich 
die 64 Silpasastrani. Ausserdem sagt Frankh weiter : „Unmöglich 
kann man die Ausführung der Felsenlempel , die nur aus einer durch 
grosse und einstimmige, äussere Mächte anschliessenden Idee begriiFen 
werden kann, erst nach 1024 nach Chr. setzen". 

Alle Inschriften der Felsentempel sind sich ähnlich und Dücvanagari, 
der ältesten Sanskritschrift. Dieses Daeranagari war lange in Indien 
gebräuchlich und kam von da nach Nepal, wo es unter dem Namen von 
Bandscha und Budschin-Mula sich erhielt, so dass hiernach der thibe- 
tani sehen Schritt nachgegangen werden kann. Auch hat Hodgson die 
alten Urschriften der Bauddhcn mit Dävanagari-Charak leren in der Sans- 
kritsprache in Nepal aufgefunden und schon 27 Bände davon nach London 
gesandt. Hiervon sind alle andern heiligen Schriften der Buddhisten in 
Thibet , Ceylon , bei den Mongolen und Indo-Chinesen nur Abschriften. 

Zeichnungen der Baudenkmale Indiens Und et man in JMebuhrs 
Reise, Hodges Vietcs of Hin dost an , Gouch a comparativ tiew of 
the an den t Monuments of lndia. London 1785; Antiquities of Jndia 
from the Drawings of Thomas Daniell, engrat ed by himself and 
A r . Daniell, taken in the jears 1700 und 1793 (54 Platten). Einen 
Nachstich davon bat Langles besorgt: Monumens anciens et modernes 
de finde en 150 planches, Paris 1813. Endlich auch Valentia, 
trarefs. Mit Kupfern. 

I) Denn allen vier fehlt nicht das, was die eigentliche Schönheit 
bildet , nämlich die Harmonie ; das griechisch Kleine ist eben so har- 
monisch wie das indische, arische und ägyptische Kolossale; man sieht 
dmi»,'4t»*d*» Kolossale an sich durchaus nicht der Schönheit fremd 1 
oder entgegen ist. Kurz es verhält sich zuletzt mit den Baostylen, ab- 
gesehen von den localen Einwirkungen des Climas und Materials, wie 
nrit den Karton Und Gerüchen, sie lassen sich nicht weiter beschreiben, 
sondern man mnss sie sehen nnd den Totaleindruck davon empfangen. 
Der iaditeheiBaattyl ist unstreitig der mannichfattigste und daher scheint 
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•s als sey er der Vater aller anders, ohne das« vielleicht Arier, Aegypter, 
Griechen, Römer, Germanen und Sarazenen je etwa» davon gesehen 
hallen. 

fl) Wie zahlreich die Städte im alten Indien gewesen seyn mfissen, 
ergibt sich daraus , dass, nach Strabo XV., blos zwischen dem Hydospes 
uud Acesines, dem Lande des Königs Porus > 300 Städte gezahlt 
wurden. 

m) Ausser den schon oben geuannten in den lebendigen Felsen 
gehauenen Städten, ist besonders die Wallfahrts-Pagode zu Tripalty, 
80 Meilen von Madras, berühmt. Sie soll nach der Versicherung der 
Braminen vor 4930 Jahren erbauet worden seyn, es hat sie aber noch 
kein Christ oder Moslem in der Nähe gesehen. Die sogenannten sieben 
Pagoden bei Madras sind ebenwohl in den lebendigen Felsen gehauen 
und sollen ein Wunderwerk der Kunst seyn. Zwei Elephanten von 
70 Fuss Höhe in höchster Vollkommenheit und Treue stehen darauf. 
Obwohl alle über - uud unterirdischen Tempel mit Bas - und Haut- 
Reliefs bedeckt sind, hauptsächlich die Felsentempel an der äussern Seite, 
so zeichnet sich doch ganz insonderheit der Felsentempel von 
Mar alipur am durch dergleichen aus; dessen ganze perpendiculare 
äussere Flüche ist mit Hautreliefs bedeckt und zwar alle Figuren in 
Lebensgrösse und in den schönsten Verhältnissen. Das Ganze stellt die 
Kriege des Krischna mit seinem Bruder Ardschun dar. Auch zu Elora 
ist die Aussenseite des Felsens mit Sculpturen bedeckt und die Grösse 
der Verhältnisse, der ganze Plan und die Zierlichkeit der Gruppirung 
der zahllosen Figuren sind überraschend. Zu Argaum bewundert man 
ausserdem auch die schönen und bis zur Stunde gut erhaltenen Malereien, 
so duss also auch in dieser Hinsicht Wendt und Andere irrten, wenn 
sie meinten, auch die Inder gleich den Aegyptern seyen blos Färber, 
aber keine Maler gewesen. Leider haben auch in Indien Moslem und 
Christen alles angewendet, diese Riesenwerke durch Feuer und Wasser 
zu zerstören; die Zeit würde sie nicht zerstört haben. 

Ist der colossale Tempelbau von Jaghernaul bey Madras identisch 
mit den sieben Pagoden? Wie es scheint, nicht, denn er ist ganz im 
Freien erbaut. 

n ) Besonders rühmt man die Pracht mehrerer Marmortempel in Gu%*erat 
auf dem Berge .46c? in der Provinz Mertcar, sie sind von der Seele 
des Jain errichtet; ebenso sind die sogenannten Tschuldrü wahre 
Prachtgebäude und müssen wohl gross seyn, wo sich 2\ Million Menschen 
auf einmal versammeln. Die heutige indische Tempel - und Pallast-Bau- 
kunst verhält sich ungefähr zur antik-indischen wie die heutige italie- 
nische zur antik-griechisch-römischen. Auch sind noch die heutigen 
Inder sehr geschickte Mosaikarbeiter. An dem prächtigen Mausoleom 
des Schah Jehann zu Taaje- Maphai bei Agra belinden sieh die künst- 
lichsten uud schönsten Blumenarabeskeu ans lauter edlen Steinen zu- 
sammengesetzt. Auch die Sarkophage sind mit der feinsten Bhimenmosaik 
bedeckt , freilich ist diese Mosaik schon* 600 Jahre alt. 

Die colossale Pagode ChiUambnram hat 220 ToUen in dar Länge 
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and 160 in der Breit« mit vier Thoren, jede» von sieben Etagen. Die 
Legenden der Purana sind darauf sculptrt mit grosser Kunstfertigkeit 
■ad Geschmack. In dem grossen Hofe derselben befinden sich Arcaden, 
ein Tempel mit hundert Säulen, eine Capelle mit tausend Pfeilern und 
noch ein grosser Teich. Sie soll freilich schon 700 tor Chr. erbaut 
seyn. 

o) Sie ergibt sich insonderheit schon aus sehr vielen Stellen bey 
Manu, die wir so eben und schon früher allegirt haben. Ja schon die 
erwähnten colossalen Bauwerke allein sind ein Beweis dafür; welche 
Handwerke coneurirten nicht alle dabei! Besonders scy noch auf Manu 
IX. 261, verwiesen ; er redet hier von den öffentlichen Plätzen, Brunnen, 
grossen Bäckereien , den Häusern der Destillateurs , Trnileurs , den 
Volksversammlungen und Theatern. Manu wäre eines besondern Com- 
mentars blos hinsichtlich der darin gedachten Gewerbszweige werth. 
Man würde daraus ersehen, wie weit sie schon in den Naturwissen- 
schaften zu Haus waren, um solche Gewerbe treiben zu können. 

p) Strabo XV. sagt , dass das Zucker-Rohr eingekocht wurde, 
der Krystallation gedenkt er aber nicht. Auch der Baumwolle und des 
Panianen- Baums erwähnt er. 

q) Man sehe bey Strabo XV. die Art wie mau die Elephanten 
einßeng und zähmte. Sie stimmt auf das genaueste mit der Art über- 
ein, wie sie noch zur Stunde üblich ist. Ueber ihre Menge siehe 
Diodor II, 37. und 42. 

Dabey gedenkt er auch der berühmten indischen Hunde, wovon 
einer allein einen Löwen oder Stier bezwang und erklärt das Mährchen 
von den goldgrabenden Ameisen Hinter-Iridiens , dass es nämlich eine 
Art Füchse seyen, welche den goldhaltigen Boden aufwühlten. Wenn 
man ihnen diese Sandhaufen nehmen wollte, so wehrten sie sich da- 
gegen. Auch unsere Füchse und Dachse thun dies und man sollte sie 
in Califoraien gebrauchen. 

r) Die Schilderung des ganzen Landes, so weit die Griechen 
davon Kenntniss hatten, s. bey Diodor II, 16. 17. 35 — 12. 

a) Nicht blos auf Jata und der Insel Bali bei Java, sondern 
auch sogar auf Neukolland hat man jetzt indische Tempel entdeckt; 
besonders merkwürdig sind die Tempel von Brambanan und Boro-Budor 
auf Java. Die Buiuen bedecken einen Raum von 10 — II englischen 
Quadratmeilen und bestehen aus Tempelgruppen, deren grösster Chandi- 
Sewu heisst, d. b. 1000 Tempel. Es ist ein grosser Tempel mit 
200 kleinen umgeben. Das Tcmpelgebäude von Boro-Budor ist eine 
stufenweis aufsteigende Pyramide mit 400 Buddha-Statuen, Basreliefs 
and architektonischen Verzierungen bedeckt. Sowohl diese Tempel wie 
auch die auf der nahen Insel Bali lassen es zweifelhaft, ob hier nicht 
der Buddha - und Siwa-Dienst vermischt sind. Noch jetzt bedienen sich 
die Gelehrten der Kawisprache, eines todten Dialekts der Sanskrit- 
sprache, die bekanntlich WUh. t>. Humboldt näher untersucht hat Schon 
Ptolomdus kannte Java und nannte es mit seinem Sanskritnamen Jabadu. 
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Die Hindu-Heligion .-oll schon vor 1742 Jahre» »ach Jura gelangt seyn. 
Bis 1478 nach Chr. Mühte hier ein indo-jayanisches Reich, dessen 
Hauptstadt Majapahit durch das museluiännisehe Heich von Demakh zer- 
stört wurde. Die Inder theille» ihre Cullur so weit dies statthaft war 
den Malaien mit und deren Schrift ist noch jetzt indisch, mit Ausnahme 
der von Malacca und Mudagascar , welche arabisch ist. Nach Era- 
toslhenes (s. Strubo W.) war Taprobanc nicht das heulige Ceylon, 
sondern Sumatra und Jara, denn es sollte 10 bis 20 Tagefahrten Yon 
der südlichste» Spitze Indiens entfernt seyn und zwischen ihm und 
Indien noch mehrere Inseln liegen , während Indien und Ceylon nur 
durch einen seichten Caual getrennt sind. Sodann muss hier noch be- 
merkt werden , dass alle Schriften der Buddhisten jenseits des Ganges 
bis nach China in dem heiligen Pali geschrieben sind, welches nach 
Leiden ehenwohl eine Tochter des Sanskrit ist. Die Braminen-Hage, 
ihre Cultur und Religion, insonderheit ihre colossale Baukunst, war 
früher bis a» die chinesische Grunze ausgebreitet und gelangte von da 
auch auf die Inseln Sumatra , Java , ja sogar in das ßinneuland von 
Borneo. Dalton, welcher neulich 00 deutsche Meilen in das Binnenland 
von Borneo gedrungen , sagt , dass er in einer Felsenschlucht die 
Trümmer von Tempel» entdeckt ha he, die ganz denen gleichen, welche 
er in Uindostan und Java gesehen. lo der Landschaft Wagu habe er 
mehrere von ausgezeichneter Schönheit angetroffen, vollkommen mit der 
trform Indiens übereinstimmend; mehrere hundert Bilder von Stein seyen 
ihm vorgekommen und viele Pagoden und Tempel seyen noch ziemlich 
gut erhalten und mit llindoslanscheu Inschriften versehen ; der grössere 
Theil sey jedoch durch die mohamedaniM'hen Mnlayen zerstört. 

In allen diese» s. g. Indochinesischen Ländern ist aber die brami- 
nische Hac« günzlich wieder verschwunden, nur die Ruinen ihrer Pracht- 
tempel und Städte finden sich noch vor. Bios auf der kleinen Insel 
Bali bei Java existirt noch der Siva-fullus neben dem Buddhismus mit 
vielen Anderen Gebrauche» der Hindus, namentlich auch das freiwillige 
Verbrennen der Witt wen. Die Rramineu waren kein seefahrendes Volk 
und sind daher von Vorder-Indien aus nicht auf die Inseln gelangt, 
sondern von Hinlor-Iuriicn aus , wo mau vom festen Lande aus die 
Inseln beinahe sehen kann. Dagegen wimmelte der Archipel voller 
Schiffe als die liuropücr Ostindien entdeckten. Die Könige von Sumatra 
konnte» 500 Schilfe Maristen und Java hatte 100 Kriegsschiffe. Die 
Wanderung der Bra mitten gierig aus dem Thalgebiete des ßrama-ßutra 
»ach Hinler-Indien und fliegt eigentlich setton vonBamian, westlich vom 
indes an. Von hier an bis an die chinesische Grunze linden sich noch 
ganz wohleihaltcnc colossale Bauwerke, colossaler als in Indien seihst; 
zu nächst und insonderheit in Maulmain. Man findet hier Statuen des 
<r»udnmo von 1)0 Fuss Hohe und zahllose vergoldete Marmor-Bilder. 

Eine Stunde von Kauguu in ßirmn liegt die berühmte Pagode Schudn- 
jong . »« ist. mif einem Hügel gvbeet, welcher terrassenförmig geebnel 
ist: Von der Stadt Rangun führen zwei Hnuptstrnssen dahin, welche mit 
den Mliomden Patroden besetzt sind und die der von Schuldajong an 
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Grosse fast gleichkommen. Das Wunderwerk »st jedoch die letztere, 
ihre Zinne reicht in die Wolken und ihre Aussenwände sind schwer 
vergoldet. Um sie herum stehen prächtige Herbergen, Grabmäler, 
riesenmässige Löwen und Krüge, Götterbilder, Sphynxe und Wächter. 
In Rangun selbst stehen über 100 Pagoden, die mehr Raum einnehmen 
als der ganze übrige Theil dieser sonst unansehnlichen Bambus-Stadt. 

Gleich bemerkenswert!! ist die grosse Pagode von Pega mit ihren 
100 vergoldeten Thürmen. Vom Gipfel bis zum Fussgestell ist das 
Gold dick aufgetragen, obgleich sie 360 Fuss hoch ist; die alte Stadt 
Pegan selbst ist ganz verschwunden , aber ihre Ruinen bedecken noch 
mehre Stunden im Umkreise. Ära ist fast eben so reich an Pagoden als 
Pegu und enthält eine unglaubliche Menge colossaler Bilder aus Glocken- 
gut , Marmor und gebrannten Steinen von ausgezeichneter Arbeit. Die 
grosse Pagode in der Nähe von Sagniug misst tausend Fuss im Umkreise 
und ist 170 Fuss hoch und jene von Merapura w äre noch grösser 
geworden, hätte man sie vollendet. Mau kann sich einen Begriff von 
diesem Werke machen , wenn man bedenkt , dass die dazu bestimmten 
Löwen 00 Fuss hoch sind; die Glocke wog: 3200 Centner. Vollendet 
wäre diese Pagode höher als die ägyptischen Pyramiden geworden. In 
der Stadt Ayuthia in Siam zählte Schönten im 17. Jahrhundert mehr 
als 300 Tempel und Klöster, unglaublich prachtvoll erbaut und verziert. 
In einem solchen Tempel sah er 500 Statuen ganz vergoldet und in 
eiuem andern befand sich eine sitzende Bildsäule, deren kleinster Finger 
so dick war wie ein Mann um den Leib. 

Zwar scheinen auch Hindus nach Anam gekommen zu seyn , doch 
finden sich hier keine Denkmäler mehr und Cochin-China gehört schon 
zur chinesischen Welt. 

Die Götterbilder auf Java sind meistens aus einem Block, 7 Ellen 
hoch. 18 riesenmässige Wächter führen zu der geweihten Stalte von 
Ckandi-Seru. Das Ganze besteht aus 296 kleineren Tempeln , aus 
deren Mitte der grösste emporragt , auf dessen Stufe Sphynxe , halb 
Kiephaut halb Löwe stehen. 

Die /Wi-Sprache hat sich nun auch mit dem Buddismus bis an die 
chinesische Gräuze und auf den Archipel verbreitet und man sieht jetzt 
diePali-Sprache sogar als die Mutter des Sanskrit an. Heut zu Tage sind 
die Sprachen der Siamesen, Assamesen und Schanesen im Wesentlichen 
einander gleich, also Töchter einer Muttersprache. Die Sprachen von 
ßirmu und Kampodja sind vielsylbig wie das Pali ; jene von Siam und 
Anam aber eiusylbig, haben aber viele Pali-Worte aufgenommen. Die 
Schrift der Siamesen ist fast ganz die Pali-Schrift. Die Birmanische 
Sprache ist ausserordentlich einfach und wird leicht geschrieben. Sie 
hat 11 Vocale und 33 Consonanten; sie wird bereits mit beweglichen 
Lettern gedruckt und hat das meiste Pali aufgenommen , so wie denn 
dieses den Grundstein der verschiedenen Mundarten von Hinter-lndien 
zu bilden scheint. 

Wenn nun Diodor IL 30. sagt , dass die Inder nie Colonien im 
Auslände gegründet und Züge dahin gemacht, s« widerspricht dies dem 
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Bisherigen nickt, denn was whssIcd die Grieche», ja selbst die Arier 
von den indischen Colomen nach Osten nod Süden I Nach Wetten and 
Norden haben sie dagegen wirklich keine Colomen gesendet. S. jedoch 
die folgende Note. 

t) Denn der Lamaismus der Mongolen gehört ja eben wohl zur 
Buddha-lMijriou und noch jetzt trifft man zu Kasan und Astrachan 
indische Kaufleute an, deren Cullur nicht ohne Einfluss hier ist und 
bleiben konnte, l'eber den Handel mit Indien s. Montesquieu XXI. 1. 

u ) Nach den mislungencn Angriffen von Ninus und Semtramis kam 
Alexander zuerst wirklich nach Ober-Indien , jedoch nur bis zu den 
fünf Strömen Indus, Hydaspes, Acesines , Hyaratis und Hypanis, sein 
Heer weigerte sich, weiter zu gehen (vielleicht weil sie einem Aflen- 
fleere in voller Schlacht-Ordnung begegnet waren), auch hielt ihn eine 
Prophezeiung ab; er hinterliess blos ein griechisches Reich in 
Baktricn , welches das benachbarte Indien fortwahrend bekämpfte , bis 
der indische Fürst Amitracheles es besiegle und auflöste. Ein Jahr- 
hundert spiter brachen die Hunnen ein, welche aber im Jahr 56 v. Chr. 
wieder vertrieben wurden. Von da an herrscht Dunkelheit , wohl aber 
soll nach Einigen um diese Zeit erst der Kampf der Buddhisten mit den 
Braminen begonnen haben und endigle mit der Vertreibung jener, wor- 
auf nach den Forschungen uud Behauptungen Neuerer allererst die 
Blütlienepoche der Bramincn-Ilerrschaft und die jetzt bekannte Sanskrit- 
literatur in das Leben getreten seyn so//, auch von jetzt an allererst 
sich ihre Lehre und Herrschaft nach Süden , Osten und Norden ausge- 
breitet haben soll (Ausland 183«. >o. 337). Was aber Alles durch das 
Bisherige widerlegt wird. Im i). Jahrhundert erneuerten sich die Ein- 
fälle der nordischen Grenzvülker uud im 10, begannen die Eroberungen 
der Mahomedaner. Sehuktegin, ein Türke oder Perser aus Khorasat^ 
stiftete ein neues Reich , das sein Sohn Mahomed zuerst durch die Er- 
oberung Persieus und dann durch die Indiens erweiterte. Im 13. Jahr- 
hundert eroberten es die Mongolen unter Dschengiskhan und im 14. 
Jahrhundert gründete Timur oder Tamerlan das Reich des Grossmoguls, 
welcher noch zur Stuude, freilich blos noch als englischer Pensionair 
zu Delhi residirt. Besonders seit Tamerlan wurde die persische Sprache 
in ganz Indien 6Vs<7fä/fcspraclie. Schon im 15. Jahrhundert ward es 
zur See durch die Portugiesen, Hollander und Englander besucht und 
zuletzt durch Letztere nach und nach ganz erobert. Solchergestalt seit 
Jahrhunderten misshandelt, haben die Indier, mit Ausnahme des Islams 
und der persischen Sprache, nichts von ihren Besiegern angenommen, 
sondern ihr Verfall ht in ihnen selbst, in ihrem eigenen hohen Alter 
zu suchen. 

v") Die Braminen waren und sind noch Priester, Richter, Aerzte 
und Künstler, sie sind frei von allen Abgaben und Lebenss trafen, da- 
gegen haben sie aber auch fortwährend harte und strenge Pflichten, sie 
dürfen seihst mit keinem Fürsten aus einer andern Kaste essen und 
keine geistigen Getränke gemessen, Sie vergeben als Priester die 
Sunden gegen Ablas*, besonders am Ganges, wo sie gleichsam nur 
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dcaen das Baden erlaube«, welche gezahlt haben. Wahrscheinlich hat 
auch nie ein Bramine den Islam angenommen. 



$. 186. 

Selbst die heutigen t Brarainen (nämlich die drei obersten 
Kasten) sind nun, zuletzt, physiognomisch noch ein sehr schöner 
schlanker Menschenschlag «), besonders die Weiber, wie dies bei 
allen schönen Völkern der Fall ist h). Sie haben eine rein-omle 
Kopf- und Gesichtsform. Die alten Inder und Helden müssen 
aber noch schöner gewesen seyn, weil sie keine so weichlichen 
schwächlichen Menschen seyn konnten wie die heutigen Hindu"). 
Wiewohl diese Sanskrit-Völker allen Ur- und eingewanderten 
Bewohnern Indiens ihre Sprache mehr oder weniger mittheilten, 
so sind sie doch mit diesen nie zu verwechseln und die Kasten- 
Eintheilung war hier, wie bei den Zend-Völkern und Aegyptern, 
dazu mit da und eingerührt, um diesen National-Unterschied, auch 
aus politischen Gründen, nicht verschwinden zu lassend). Ben- 
galen scheint ursprünglich eine schwarze oder dunkle Bevölkerung 
gehabt zu haben und die Braminen nannten sie Sudra. Der 
Name Hindu bezeichnet wenigstens einen Schwarzen«). Die so- 
genannten Parias sind deshalb so verachtet, weil sie Mischlinge 
der drei herrschenden Kasten mit den beherrschten Sudras oder 
der vierten Kaste sind, besonders gehören die Tscliandata zu ihnen. 

a) Noch jetzt sind sie von mittlerer und schlanker Statur nnd 
schön proportionirt, kleiner Kopf, gelocktes Haar, ovales Gesicht, kleine 
zarte Hände, geschickt zu den feinsten Gespinsten und Webereien. Im 
Morden haben sie häufig Adlernasen. Aach Herder rühmt schon ihre 
Schönheit, ihr offenes und gefälliges Gesicht nnd sagt I. c. 1, 285: 
„Der Ostindier ist vielleicht das feinste Geschöpf im Genuss sinnlicher 
Organe. Er hat den feinsten Geschmack und das feinste Tastvermögen. 
Heiter nnd ruhig ist seine Seele , ein zarter Nachklang der Gefühle, die 
ihn ringsum nur sanft bewegen a . Auch Arrian , Dionys und Sirabo 
schildern uns die Indier schon so wie hier geschehen. Letzterer sagt 
XV. so : „Von den Menschen sind die südlichen der Hautfarbe nach den 
Aethiopiem ähnlich, hinsichtlich der Gesichtsbildung und Haare aber 
den nördlichen, welch« den Aegyptern gleichen". 

Es ist nur eine andere Form, wenn man sagt, die Braminen seyn 
als weise Arier aus Kaschmir, vom Hindu-JCuh und Ganga nach Nord- 
Indien eingewandert, wo auch die Vedas verfasst worden sind. 
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Die heutigen Kaschmirtr sind ooolr ganz weist und bftot in Bengalen 
haben sie einen dunklen Teint erhallen. 

Diodor II. 36. sagt ausserdem noch: „Auch die Menschen werden 
in Indien ausserordentlich gross und wohlbeleibt". 

Die eigenl lieben Braminen erkennt man sogleich an der griechischen 
Nase, dem stolzen Munde etc. 

b) In den Maltern für literarische Unterhaltung 1937. Nr. 25. heisst 
es nach einem Reisebericht: „Schwerlich kann es in irgend einem Lande 
der Welt vollkommnere Ideale treiblicher Schönheit geben als in Indien u , 
und auch schon Herder sugt, dass das weibliche Geschlecht die zartesten 
Linien der Schönheit hier aufzuweisen hübe. S. auch Ausland 1840. 
Nr. 237. über die Schönheit der Männer und besonders der Frauen. 
Strabo XV. sagt auch : „Trotz der Einfachheit ihrer Nahrungsmittel 
hielten sie viel auf Schönheit und schmückten sich mit Gold, Edelsteinen 
und geblümten Leinen-Gewandern u . 

c) Wenigstens deuten darauf die Heldengedichte bin. S. Note a 
am Schfass. 

d) Manu X. 41. gedenkt der verschiedenen den Bramineu be- 
kannten Völker und wir theilen hier mit, was Loiseleur und andere 
darüber vermuthen : 

v Ce sont les Pöndracas, les Odras, les Dravidas, les Cdmbodjas, 
les Yatanas, les Sacas, les Pdradas , les Pahlavas, les Tchinas, les 
Kiratas, les Daradas et les Khsasas". 

Ces rares de hchatriyas degener es ont ete determinees de In 
moniere suicante, d 1 apres des recher ehes qui, tonte fois, iaissent encore 
mutiere ä des doutes , et offrent ]>fits d'vn rapprochemeni kasarde. 
Les Pöndracas paraissent etre les peuples de Tchandaif ou des 
pror in ces orten tales du gourernement present des )I a hr a ttes„ sur les 
confins du Behar et au midi du 'Gange; les Odras sont les Onriyas 
qui habitent la parlie septentrionale a"Orissa ; les Draridas sont, 
ä ce qtion pense, les peuples du sud de fa cöte de Coromandel ; 
les (dmbodjas , les Arac/tosiens ; dans les Yaranas on vroit recon- 
naitre les loniens ou les Grecs d\isie; dans les Suvas , les Sacesi 
dans les Pdradas, les Paropamisiens ; dans les Palliar us, les anriens 
Persans , dans les Tritt tas^ les Chinois: les Kita las sont gener alement 
les montagnards, peut-elre sperialement eeux de CHimdla ou Imaus; 
les Daradns sont les Darades , les Durds ; les hhasas, les habitans 
du pays de Vavhgar. — l ue difficulte a ete signalee rclativemenl 
au rapprovhemvut des Tehiuas et des Chinois, cest que le pr emier 
prinee de la dynastie Tltsin , qui a dornte son nom ä la Chine, 
nuyant vommenve d regner que 2 16 ans arant Jesns-Vhrtst , les 
i'htnois n^ont pas pu etre designes saus le nom de Tehinas dans les 
lois de Menou , st elles sont comme on le croit, anterieures de plus 
de mille ans ä notre ere; antrernent il faudrait supposer que le pas- 
sage en question a subi une interpolation. (Voyez 31. Hemusai, i\ou- 
reattx Melanies Asiatiques, rol. IL p. &i I 
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e) Patte (Institut 1841. No. 61.) gtttbt in den Bmtah and den 
Wilden vcn Nitgherris die Avtocbtonen Indien« entdeckt £U haben. 
L*s*e» hält dagegen die Sudrö dafür und dats die drei Höheren Kasten 
Arier waren. 



§. 187. 
Bis auf unsere Tage kannten wir endlich blos erst die griechisch* 
Sprache and ihre Literatur und hielten sie deshalb für die voll- 
kommenste und wohlklingendste»). Das allmölige Bekanntwerden 
mit der Sanskritsprache und Literatur bat uns aber bereits ge^ 
lehrt, dass diese höher steht als die griechische b). Ist dem aber 
so, so müssen auch die altägyptische und Zendsprache eben so 
zwischen das Griechisch und Sanskrit gestellt werden wie die 
Völker selbst, nur dass sie wahrscheinlich ganz für uns verloren 
sind , denn wenn auch der Zetui-Avesta in der Ur-Zend-Sprachc 
geschrieben wäre, so würde sich aus diesem unbedeutenden 
Ueberreste die ganze Zendsprache doch nicht wieder herausGnden 
lassen und das heutige Pehiici, Parti und Neu-Persische enthält 
nur verstümmelte Zend-Worte «0 , gerade wie das Koptische nur 
verstümmelte att-äyyptische Worte enthalten kannd). Ueber die 
Entartung des Sanskrit und Zend im heutigen Bengalischen und 
Neu-Persischen s. m. bereits I. §. 88. Note o. 

a) So sagt noch zuletzt Wendt \. c. Seite 104. von der griechischen 
Sprache: „Ihr kojnmt keine an Länge der Zeit, welche ihr zur Aus- 
bildung und Vollendung gegeben war, keine an Fülle und Kraft des 
Ausdrucks, keine an Bestimmtheit und Klarheit, keine an Harmonie und 
Wohllaut gleich", und doch wissen wir nunmehr, dass die Sanskrit- 
sprache weit über ihr steht. » 

b) Schon Heeren 1. c II, Seite 397, sagt vom Sanskrit: „Es ist 
eine der wohlklingendsten, reichsten und gebildetsten Sprachen der Welt, 
sie hat 16 reine Vocale und 38 theils einfache, theils doppelte Conso- 
nannten; die ganze Fülle der poetischen Bildung ward ihr zu Theil; 
Epiker, Lyriker und Dramatiker sangen in ihr Jahrhunderte; sie kennt 
den Reim und scheint die zartesten Formen der Metrik sich zugeeignet 
zn haben". Nach unserer Meinung erkennt man übrigens den Reicbthum 
der Sanskritsprache erst in ihren philosophischen Schriften, wo sie für 
die abstracteaten Ideen einen Ueberflus* an Worten hat. Ja wie schon 
gesagt, ist auch vielleicht nirgends so viel geschrieben worden, wie im 
alten Indien, auch nicht mit blos einem Alphabet, senden» mit sehr 
verschiedenen. Noch jetzt gibt es vier Hauptalphabete, in denen das 
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eigentliche Sanskrit geschrieben wird, 1) das jW;ari- Alphabet in Patna 
und dasiger Gegend, 2} dos der Bramincn zu Renares ; 3) das Telinga- 
Alphabet im Innern der Halbinsel und 4) das malabarische- Alphabet 
auf Coramandel. Mit diesen vier Alphabeten sind nicht zu verwechseln 
die fünf Hauptsprachen , welche im heutigen Indien geredet werden : 
i) das bengalische; 2) das maraltische: 3) die 7W<M^ösprache ; 4) das 
tamutische auf Mala bar und 5) das hindostanische auf CoromandeL 

Man theilt die Sanskritliteralur nach Geist und Sprache in vier 
Perioden: 1) die der Vedas bis auf die Zeit 2) der beiden Epopöen 
des Hanta jan und Mahabarat; 3) die Periode des Vicramaditja, 
welcher die Gedichte sammeln Hess (diese Periode hat die meiste Aehn- 
lichkeit mit der alcxandrinischen und fallt vielleicht auch in dieselbe 
Zeit) 4) in die Periode seit Vicramaditja bis in unser Mittelalter, denn 
seit dem ist die eigentliche Sanskritliteratur ganz todt. 

Für die hoho Ausbildung der Syntaxis des Sanskrit möge man 
nur wissen , dass die Declinalion , mit dreifachem Geschlechte, dreifache 
Zahl und acht Beugungsfälle hat, die Conjugation aber in mehrfacher 
Form hat sechs Sprachweisen und sechs Zeiten und bezeichnet genau 
die verschiedenen Abstufungen der Thüligkeit. Eigenthümlieh ist es, 
dass im Sanskrit nicht die einzelnen Worte getrennt werden , sondern 
die Sylben nach den Vocalen. „Wie die Sprache , so ist die Schrift 
des Sanskrit (hauptsächlich das Dewanagari) einzig in ihrer Art und 
wenn keine alte Sprache so sehr wie das Sanskrit den tiefen Grund 
und das wahre Wesen menschlicher Sprache enthalt, so ist auch das 
Detcanagari das Muster jeder Buchstabenschrift, nach innerer Betrachtung 
aufs vollkommenste eine Sprache wiedergebend , die allen übrigen ein 
Muster seyn kann. Es ist in ihr eigentlich eine höhere Betrachtung, ein 
Gedanke ausgeführt, daher auch alles in ihr zusammenhängt zu einem 
geordneten Ganzen und sie der kürzeste und doch deutlichste Ausdruck 
der Laute der Sanskritsprache ist. Sie geht aus von einem klaren 
Bewustseyn des Unterschieds der Consonanten und Vocale. Sie ist 
keine aufgelöste, weiche, vocalflüssige Sprache, sondern der Consonont 
herrscht durchaus mit seiner Schwere vor". Ewald in den Güttiuger 
gelehrten Anzeigen 1835. Nr. 150. Dieses IVtheil Ewalds bestätigt 
sonach auch unsere Stufeu-Classification der Sprachen Theil 1. §. 92. 

Selbst zur Zeit der grössten Verbreitung war aber das Sanskrit 
doch immer nur Schriftsprache, d. h. nur die Gebildeten waren ihrer 
mächtig wie dies fast hei allen Völkern mit einer Literatur der Fall ist, 
wo immer besser und reiner geschrieben als gesprochen wird; ihm 
gegenüber stand das Prakrit als eigentliche Volkssprache, welches aber 
ebenwohl geschrieben wurde. Nach Lassen (Institutionen linguae 
Pracriticae. Bonn 1836) ist dieses Prakrit ebenso alt wie das Sanskrit 
und daher ebenwohl nicht mehr lebende Sprache. Schon 300 v. Chi*. 
fand sie einen einheimischen Grammatiker, welcher bereits drei Haupt- 
dialekte unterschied ; später unterschied man sechszehn nach den ver- 
schiedenen Provinzen Indiens. Heute verhalten sich die Landessprachen 
zum Sanskrit und Prakrit ungefähr wie die romanischen Dialekte zum 
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cJassischen und Schriftlatein des Mittelalters. Die alten iadiiekea Draarcs 

lassen jedeu Stand in feiner Spruche und seinem Dialekte reden, die 
Braininen reden darin nur Sanskrit, die Anderen Praknt. Das Pali ist 
nicht eigentlich Prakrit, sondern nach Lassen die erste Depravation des 
Sanskrit als Schriftsprache und hat sich schon 500 v. Chr. als Schrift- 
sprache der Buddhisten gebildet, darauf sey erst das Prakrit im 3. bis 4. 
Jahrhundert vor Chr. als Schriftsprache ausgebildet worden und aus 
diesem hätten sich denn erst seit 1000 nach Chr. die heutigen Dialekte 
gebildet , die denn auch sammtlieh eine ganz andere Syntaxis als das 
Sanskrit haben. Nachträglich sey noch bemerkt, duss ausser dem ältesten 
Grammatiker Panini noch vier berühmte Grammatiken genannt werden : 
i) die Siddhanta-haumudi\ 2) die Prakrya- Kaum udi ; 3) die Sahda- 
Kaustulcha und 4) die Mugdabadaha. Das berühmteste Wörterbuch 
ist das von Amara sucha. 

c) Zwischen der allen Zendsprache und dem Neu-Persischen (ab- 
gesehen von den vielen arabischen Worten, die diese Sprache hat auf- 
nehmen müssen} steht das Pa-zend in der Mitte ungefähr wie das 
Prakrit zwischen Sanskrit und Bengali; das Neu-Persische ist eigentlich 
das alte Parsi, nur vermischt mit Arabisch und Türkisch. Eichhof (Pa- 
rallele des langues de CEurope et de finde. Paris 1836) sagt , das 
Pelwi hätten die Meder und die Parther geredet und das Parsi sey aus 
Zend und Pelwi hervorgegangen und bis zum Untergang des sassani- 
dischen Reichs gesprochen Morden, seit welcher Zeit allererst das Neu- 
Persische sich gebildet habe. 

Noch sey hier bemerkt, dass sich die Sanskrit- und Zend-Sprachen 
nach den neuesten Untersuchungen wirklich sehr nahe verwandt sind 
und zwar die Zendsprache nicht etwa mit dem San>krit der Epopöen, 
sondern mit dem der Vedas \ ganz wie sich auch die religiösen Ideen 
verwandt sind. Man kann Sanskrit-Worte in Zend und umgekehrt ver- 
wandeln. Das Pehlwi oder Arische hat auch semitische Worte aufge- 
nommen, nicht auch das Parsi. 

Das Kurdische hat sich schon vom persischen Stamm getrennt, ehe 
das Pehlwi entstand. 

Dasselbe gilt vom Afghanischen, 

Im Pehlwi ist das Bundehesch der Parsen abgefasst , in Parsi hat 
man Uebersetzungen der Pehlwischriften , der Gebole , Bekenntnisse und 
überhaupt der Glaubenslehre des Zoroaster. 

d) Ueher die alt-ägyptische Sprache sehe man Grammair e Egyptienne, 
au principe» generaux de tecriture sacree appliquee ä la representa- 
tion de la langue parlee; par Champollion le jeune. Paris 1835, 
womit in Verbindung zu bringen ist Lexicon linguae Copticae studio 
Amadei Peijron. Turin 1835, indem Peyron glaubt, dass nur mit Hülfe 
des Koptischen die Hieroglyphen entziffert werden könnten. Was diese 
letzteren anlangt, so sehe man darüber besonders Lepsius, lettre ä 
Mr. le Professeur IL Rosellini sur t alphabe le hieroglyphiquc, in An- 
nali del Inst. arch. 1837. 1. Heft. Hiernach waren ursprünglich zwei 
verschiedene Schriftarten bei den Aegyptern im Gebrauch : 1 ) die hei- 
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lig« oder hieroglyphische und 2) die demotische oder Cur*iv schritt; die 
letztere /.erliel wieder in zwei Unterabiheilungen: a) die hieratische 
oder Priester schrift und h) die epislolographische oder die des gemeinen 
Lebens. Diese letztere wurde bis jetzt allein aber unrichtig demotisch 
genannt und findet sich erst seil dem 7. Jahrhundert v. Chr. im Ge- 
brauch | unterscheidet sich auch namentlich von der hieratischen durch 
den Dialekt, welcher der damals vom Volke gesprochene war und sich 
von dem alten klassischen Dialekte und der Biichersprache wie das 
Prakril vom Sanskrit entfernt hatte. Alle drei Schriftarten und beide 
Dialekte linden sich bis zum 3. Jahrhundert n. Chr. und wurden bald 
darauf durch die kopiische Literatur fortgesetzt, die sich aber nun der 
griechischen Schrift mit Hinzufügung einiger allagyplischen Zeichen be- 
diente und bis ins 11. Jahrhundert noch fortlebte, wo sie durch die 
arabische Sprache verdrängt wurde. Da die koptische Literatur fast 
ganz christlich-theologisch ist, so scheint sie ihre Entstehung so wie 
auch das Alphabet lediglich dem Christenlhum zu verdanken zu haben, 
dass aber die heuligen Kopien nicht von der alten Priester- und Krieger- 
Kaste abstammen können, sagten wir schon oben. 



b) Die Classen der tderSlufen des Menschen- Reichs in physiogno- 

mischcr Hinsicht, oder wissenschaftliche Begründung der Unter- 

Abtheilungen der tier II attpt- Racen. 

§. 188. 

Wir fügten der bisherigen metaphysischen und Cultur-Classen- 
Schilderung auch jedesmal die physiognomische sogleich bei und 
haben jetzt blos noch das Gesetz hervorzuheben und wissen- 
schaftlich zu formulieren, welches diesen physiognomischen 
Schilderungen zum Grunde liegt oder daraus hervorgeht. 

Dieses Gesetz ist nun, wie schon §. 139. angedeutet wurde, 
ganz dasselbe, welches der Bildung der vier Haupt-6Yw/*>n-Racen 
zum Grunde liegt und wiederholt sich hier nur innerhalb der 
Grenzen einer jeden Stufe, so dass auch in physiognomischer 
Hinsicht ganz dasselbe gilt, was §. 140. von der Deckung der 
Classen aller vier Stufen in Hinsicht der Cullur gesagt worden 
ist«), wobei man jedoch nicht vergessen darf, dass diese erst- 
maligen Unler-Abtheilungen der vier Ragen den nationalen und 
individuellen wirklichen Kopf-, Gesichts- und Körperformen zwar 
schon einen Schritt näher treten, demolingeachtet aber noch 
immer etwas blos abstracto, elwas blos vor dem wissenschaft- 
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liehen Auge sich gestaltendes sied ($. 74). Wie schwer es aber 

sey, eine wissenschaftliche classifizierende Physiognomik und 
Physik für das ganze Menschen-Reich nach allen Seiten hin (Thl.I. 
§. 129 — d5i. und oben §.75 — 92.) und bis herab zu den Nationen 
und Individuen zu bilden und auszuführen , zeigt sich hier schon 
bei den Gassen, wo wir bereits nicht mehr im Stande sind, ausser 
dem, was bereits in physiognomischer Hinsicht über sie mitge- 
theilt worden ist (§.149, 151 etc.), auch noch den physiologischen, 
Geschlechts- und Allers-Moment wissenschaftlich zu erörtern 
und seine Verschiedenheiten nach Maasgabe der Classen nachzu- 
weisen, sondern uns bei der Formulirung des gedachten Gesetzes 
auf die Haupt-Merkmale , nämlich die Kopf- und Gesichlsform, 
das Haar und den Bart beschranken müssen b). 

a) Schon oben §. 74. bemerkten wir, dass die Naturforscher auch 
empirisch solche Unterra^en statuiren , sie aber nicht zu classificiren 
wissen , weil es ihnen überhaupt an einem wissenschaftlichen Principe 
Ar ihre Classificationen fehlt; man sehe darüber auch Heusiger 1. c. 
Seite 118. Wir kennen daher auch gar nicht das was die Naturforscher 
Varietät, Species, Spielart und Vebergang nennen. Die Natur spielt 
nicht, sondern folgt, wenn ihr nicht geradezu Gewalt angethan wird, 
bestimmten Gesetzen. Auch die 16 Racen Desmoulin's haben mit unsern 
16 Classen-Racen nichts gemein. 

b) Namentlich sehen wir uns gänzlich ausser Stand, für die Classen 
eine nähere Statistik der ihnen eigentümlichen Krankheiten zu geben, 
was jedoch auch für unsern Zweck weiter keinen Nachtheil hat, da es 
für ein Organon genügt auf diese Momente und Erscheinungen überhaupt 
nar aufmerksam gemacht zu haben, damit Reisende and Ethnographen in 
Zukunft näher danach forschen mögen. 



$. 189. 

Hai es also damit seine Richtigkeit, dass sich bei den Classea 
nar dasselbe Gesetz wiederholt, welches der Stufen-Bildung der 
vier Haupt-Ragen zum Grunde liegt, und denken wir uns in eine 
grosse Schädel- und Portrait-Sammlung des ganzen Menschen- 
Reichs hinein, worin die Schädel und Portraite nach unseren vier 
Haupt-Ragen aufgestellt sind, so wird der Beobachter, welcher 
die Kunst zu sehen hierfür besitzt, folgende, abermals stufen- 
weise Unterabtheilungen wahrnehmen und zwar: i 
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L Innerhalb der ersten Stafon-Rwje. 

1) lnng-Ianggesichtige (Erste Classe. Papuas. $. 449), 

2) breit-langgesichtige (Zweite Classe. Neuholländer. $. 151), 

3) rund-langgesichtige (Dritte Classe. Hottentotten. $. 153), 

4) oval-langgesichtige (Vierte Classe. Neger. §. 155). 

II. Innerhalb der zweiten Stufen-Ra^e. 

1) lang-breitgesichtige (Mongolen. $. 157 — 159), 

2) breit-breilgesichtige (Tungusen. §. 157), 

3) rund-breilgesichtige (Türken. §. 157), 

4) oval-breitgesichtige (Beduinen oder Berber. $. 157). 

III. Innerhalb der dritten Stufen*» Ra^e. 

1) lang-rumlgesichtige (Erste Classe. Afrikanische Industrie Völker. 

S- 169), 

2) breit-rundgesichtige (Zweite Classe. Amerikanische Industrie- 

Völker. §. Hl), 

3) rund-rundgesichtige (Dritte Classe. Europäische Industrie- 

Völker. §. 173), 

4) oval-rundgesichlige (Vierte Classe. Asiatische Industrie-Völker. 

§. 175). 

IV. Innerhalb der vierten Stufen-Ra^e. 

1) lang-ovalgesichtige (Erste Classe. Griechen. $. 180), 

2) breit-ovalgesichtige (Zweite Classe. Aethiopier. §. 182), 

3) rund-ovalgesichtige (Dritte Classe. Zend-Völker. §. 184), 

4) oval-ovalgesichtige (Vierte Classe. Braminische Völker. $.186) •). 

a) Was sodann $. 75, 79, 83 and 87 über die speziellen Theile 
der vier Hauptgesichtsformen , so wie über die gante weitere Körper- 
biidung ausgeführt und gesagt worden ist, ist nach demselben Gesetz, 
wie die Gesichts- und Schädelform auch auf die Classen anzuwenden. 
Jeder einzelne Theil nimmt hiernach schon 16 verschiedene Formen an, 
wofür es aber nicht allein bereite an speziellen fieaeicbnaagen fehlt, 
sondern auch selbst das wissenschaftliche Auge nur noch schwer an- 
schaut und unterscheidet 

§. 190. 

Ganz so verhält es sich auch mit der Hmar- und Bart- 
Porm: 
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L Des struppige Hatr der ersten Stufen-Ra^e (§. 75) ist bei 
der ersten Classe, den Papuas, struppig-struppig oder drahtartig, 
der zweiten Classe, den Neuholländern, straff-struppig und gefilzt, 
der dritten Classe, denHottentotten, weich-struppig oder flockenartig* • 
der vierten Classe, den Negern, lockig-struppig oder Wollhaar. 
FI. Das schlichte, dicke und straffe Haar der zweiten Stufe 

(§. 79) ist bei der 
ersten Classe , den'MongoIen, struppig-schlicht etc. und sehr dünn, 
der zweitenClasse, den Tungusen, vorzugsweise schlicht, dick u. straff, 
der dritten Classe, den Türken, weicher und feiner, 
der vierten Classe, den Berber und Beduinen, lockig-straff etc. 
ID. Das schlichte weiche und dichtstehende Haar der dritten Stufe 

(§. 83) ist bei der 
ersten Classe , den Afrikanern , struppig (durch das Clima aber 

oft wollig), 
der zweiten Classe, den Amerikanern, straff, 
der drittenClasse, denEuropäern,vorzugsweise schlicht, weich u. dicht, 
der vierten Classe, den Asiaten, lockig. 

IV. Das gelockte weiche Haar der vierten Stufe (§. 87) ist bei der 

ersten Classe , den Griechen , noch etwas struppig, 

der zweiten Classe , den Aegyptern etc. , noch etwas straff, 

der dritten Classe, den Zend-Völkern, lang-gelockt (Ringelhaar), 

der vierten Classe, den Braminen, ganz gelockt (Titus). 

Ganz dasselbe gilt auch von der Bari-Form (§. 75. 79. 83 u. 87). 

$.'191. 

Wegen der Uaut-Farbe, so haben wir oben gesehen, dass 
sie bei allen vier Stufen-Ragen primitif fleischfarbig gewesen 
seyn müsse und dieselbe allererst nach Maasgabe der Stufen und 
des Clinias eine schwärzliche, brüunlich-rothe und gelbe Färbt'mg 
erhalten habe, die sich aber nur da rein conserviren konnte, 
wo die Völker nicht wanderten. Geschah dies letztere und änderten 
sich damit auch die Nahrungs-Mittel, so erhielt ihre Hautfarbe 
noch einen climatischen hellenden oder dunkelnden Teint, der oft 
die eigentliche Netzfarbe nicht mehr erkennen lässt. Es ist daher 
bei den Ctesten schon nicht mehr thunüch, auch die Hautfarbe 

25 
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wfesenachaftlich dasaiftjuren zu woHen , m *o »ehr als mt a« 
sich nichts wesentliches und ausserdem jetzt etwas ganz clima- 

tiseh-empirisches ist. 

Um jedoch einen Wink und Anhalt für die Erklärung der 
vorkommenden reinen und mannigfaltig gemischten Haut-Farben 
und Teints zu geben, mag folgende Uebersicht hier Platz nehmen : 

Die vier Hauptfarben Schwarz, Braun etc., Gelb und Weiss 
geben, gemischt oder tingirt, folgende Mischfarben und Teints: 

1) Schwarz mit Schwarz giebt die Ebenholz-Schwärze, 

2) Braun-rolh etc. mit schwarz — schwarz-braun, 

3) gelb mit schwarz — gelbschwarz, 

4) weiss mit schwarz — blassschwarz, 

5) schwarz mit roth etc. — dunkles Kupferroth, 

6) roth mit rolh — helles Kupferrolh, 

7) gelb mit roth — gelbroth, 

8) weiss mit roth — blassroth, 

9) schwarz mit gelb — Olivenfarbe, 
10) roth mit gelb — Orangegelb, 
li) gelb mit gelb — Citronengelb, 

12) weiss mit gelb — blassgelb, 

13) schwarz mit weiss — schmutzige Fleischfarbe, 

14) roth etc. mit weiss — brünette frische Fleischfarbe, 

15) gelb mit weiss — blasse Fleischfarbe, 

16) weiss mit weiss — Milch und Bluth a ). 

Für die Haar-Farben bedient man sich wieder ganz anderer 
Benennungen »). 

a) Heusinger statuirt oder nimmt fünf Hauptfarben an und giebt 
dann einer jeden ihre Stufen: 1) weiss brs zum schwärzlichen; 2) gelb 
und zwar vom Waizengelb, Quillengelb t,j s jr Um getrockneten! Citronen- 
schalengelb ; 3) roth und zwar vom dunklen Orange an bis zur Farbe 
des Eisenrosles ; 4) braun und zwar vom Mahagony bis zum Kastanien- 
braun; 5) schwarz und zwar vom gelbschwarzen bis zur Ebenholz- 
schwärze. 

Man wird finden, das» empirisch unsere sechzehn genaschten Falten 
in diesen fünf Farben mit ihren Stufen alle enthalten sind. 

Auch Wagner l c. II, 214 sagt: „Bei der Beschreibung der 
einzelnen Völker haben wir gefunden, dass sich alle Farbennüancen 
zwischen zwei Extremen, schwarz und weiss, bewegen. Dnokelachwafi 
wie Ebenholz sind i. B. die Jolofft in Afrika. Dia schwane Farbe ist 
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ivickeUen sich aber freilich allererst durch die teenodftren und 

tertiären Verkeilungen oder Wanderungen, wo ja die Völker 
eben erst die ihren Klasscn-Ct/ttwr-Bedürfnissen entsprechenden 
Länder suchten, fanden und sich nun erst definitif niederliessen. 
So prägten sich denn jetzt erst die Clataen so und zu dem aus, 
wie sie seither geschildert und hergenannt worden sind oder jede 
suchte wiederum für ihr concretes Classen-Cullur-Bedürfniss den 
geeigneten Boden etc. und liess sich daselbst nieder, so dass 
denn nur z. B. vielleicht ein grosser Theil nord-asiatischer Jäyer- 
Nomaden vielleicht wegen, successiv oder plötzlich, eingetretenem 
Mangel an Waldern und Jagd-Thieren , oder aber gedrängt von 
den benachbarten mongolischen und tungusischen Weide- und 
Eroberer-Nomaden, zu einer Zeit wo vielleicht der von Ross 
entdeckte Isthmus noch nicht mit Eis bedeckt war, hinüber nach 
dem wald - und thierreichen Amerika schifften oder wanderten 
und sich allmälig bis zur Süd-Spilze hin zerstreuten, nachdem 
dieser Erdlheil wahrscheinlich schon viele Jahrhunderte vorher 
von Völkern der vierten und drillen Stufe bewohnt worden war. 
Sie, als Jäger-Nomaden, fanden sich nicht bewogen, den feilen 
Boden und die Erz-Minen dieses Landes durch künstlichen Acker- 
und Bergbau in Cultur zu nehmen, sondern dies geschah blos 
durch die oben (§. 171 u. 182) bereits geschilderten Völker der 
vierten und drillen Stufe, so wie durch die seit dem 16. Jahr- 
hundert eingewanderten Europäer. 

■ 
ß) Von der Rückwirkung des Climat auf die Clanen- Racen. 

$. 193. 

Auch hier gilt im Gänsen das schon bei den Stufen Gesagte 
($.111 — 115). Da sich aber die Classen gerade durch die nähere 
Cullur-Verschiedenheit insonderheit kund geben, der Cultur-Grad 
es ist, welcher den Einfluss des Climas so sehr bedingt, so ist 
darüber noch Folgendes zu bemerken. 
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mm) Vm dem fl**fc«*M* INtfftsafc de* CUmas omf dit CUunm der ente* SUtfe «Hr mit**. 

Die Differenz oder Verschiedenheit des Einflusses des Climas 
auf die drei ersten Gassen dieser ersten Stufe wissen wir, aus 
Mangel an speziellen Nachrichten darüber, nicht näher anzugeben. 
Sie dürfte aber jedenfalls noch höchst unbedeutend seyn. Bei 
der Herten Classe, den Negern, ist aber das schon erheblich, 
dass sie, blos mit Ausnahme der kältesten Climate, auf der 
ganzen Erde auszudauern vermögen und sich leicht acclimatisiren, 
obwohl sie da noch oder schon frieren, wo wir Europaer uns 
vor Hitze kaum bergen können. Es muss dieses ihrer höheren 
Lebens-Energie und dem Umstände zugeschrieben werden, dass 
sie unter den Wilden allein sich an das Tragen von Kleidern zu 
gewöhnen fähig sind. 

i 

ßß\ ron dem verschiedenen Einflüsse des Climas anf d%e fSftfwen drr ztrrtten Stufe oder 

Pomaden. 

§. 195. 

Hier nimmt der sichtbare Einfluss des Climas von der ersten 
bis zur vierten Classe successiv ab oder wird immer weniger 
merklich. 

Da die meisten Jäger-Nomaden in blosen Schnee-, Rohr- 
oder Laub-Hütten, höchstens in mobilen Holz-Hütten (Jurten) 
wohnen, schlafen und nur mangelhaft durch ihre Kleidung aus 
Thier-PY'llen, Matten etc. sich gegen die Witterung schützen, so 
ist hier der Einfluss dieser auch noch am mächtigsten, weil er 
den wenigsten Widersland findet, dabei leben sie auch fast blos 
von wild-lhierischen Nahrungs-Mitteln, treiben nicht den mindesten 
Getreide-Bau, sind also ohne Vorrälhe und sonach öfterer noch 
dem Hunger und Mangel ausgesetzt, was stets und überall von 
grosser Bedeutung für den Einfluss des Climas ist, denn sie 
machen den Menschen leidend und sonach empfänglicher für 
äussere Eindrücke. 

Schon weniger bemerklich ist gedachter Einfluss auf die 
zweite Classe oder die IVeide-Xomaden. Sie sind zunächst durch 
ihre dichten Zelte der Witterung weniger ausgesetzt, tragen schon 
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eine Kleidung aus wärmer haltenden Stoffen und sind durch ihre 
Hernien sowohl wie auch dadurch, dass sie gleichzeitig auch 

wilde Thiere jagen und etwas weniges Getraide bauen, gegen 
Hunger und Mangel geschützt. 

Noch relativ geringer ist der klimatische Einfluss auf Raub- 
Nomaden, denn diese verbinden mit ihrem Jäger- und Hirtenleben 
auch meist schon feste Wohnungen in ihren Zufluchts-Orten. Ihre 
Raub-Züge verschaffen ihnen Genüsse und Kleidungen, die den 
vorigen beiden Classen noch fehlen, weil sie solche nicht kaufen 
oder eintauschen können. Daher geht der Raub-Nomade schon 
geputzt einher und sein Weib hat eine hellere Hautfarbe wie er, 
weil es verschlossen und eingezogen lebt. 

Eroberer- Nomaden bewohnen endlich durchgängig schon 
grosse Städte und die Cultur ihrer Unterthanen versorgt sie mit 
Allem, was den climatischen Einfluss mindert. Ihr Teint wird 
daher fast überall heller. 



77v **>n dem ctrschiedenrn liitiftusie den Climtts auf dtt nassen d§r dritten Stufe »der 
M»*thaflen Induttrie-Vvlkcr. 

§. 196. 

Obwohl im Ganzen genommen der Einfluss des Climas hier 
bereits um vieles schwächer ist als bei den Völkern der ersten 
und zweiten Stufe (§. 113.), so ist doch auch hier an den vier 
Classen, als Folge der verschiedenen Beschäftigungen, noch ein 
merklicher Unterschied wahrnehmbar. 

Der Mensch der ernten Gasse dieser Stufe ist nicht ollein 
dadurch, dass er sich bios mit dem Ackerbau oder xahmer Vieh» 
zueht (Milch - , Butter- und Käse- Wirtschaft) beschäftigt, auch 
noch vor Allen am meisten der Witterun; unmittelbar ausgesetzt, 
da jene ja fast nur im Freien betrieben werden können, sondern 
der Einfluss des Climas auf ihn wird auch dadurch noch erleich- 
tert, dass der Ackerbau, wo und wenn er noch ganz allem ge- 
trieben wird und ohne sich an Gewerbe-Industrie und Handel 
anzulehnen, noch so gar wenige geistige TMttigkeit erfordert, 
dass auch dieser Mangel in Verbindung mit dem weitern Um- 
stände, dass der Mose Ackerbau selten schon feinere Speisen und 
Getrttnke liefert, sondern bfe» bei Getreide, Ifikb und etwns 
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Fleisch stehen bleibt, mit dazu beiträgt, warum solche blose 
Ackerbauer (Bauern schlechtweg genannt) überall ihrem ganzen 
körperlichen Habitus nach grob geformt sind und ihr Teint stets 
dunkler ist als der vonGewerbs- und Handelsleuten und Völkern. 
Im übrigen ist, noch einmal, der Ackerbauer bei weitem leichter 
einer climatischen Verpflanzung fähig als der Mensch der ersten 
und zweiten Stufe. 

Ackerbau- und Gewerös-V ölker, eigentliche Städte-Bewohner, 
oder die Völker der zweiten Ciasse dieser dritten Stufe, sind 
zwar schon durch ihre eingeschlossene Lebensweise und höhere 
Cultur den Unbilden des Chinas selbst entzogen, haben auch schon 
feinere Lebensmittel mit Hülfe der Kochkunst und bessere Klei- 
dung als die der ersten Ciasse, dagegen sind es aber hier die 
verschiedenen Gewerbs-Arten , welche einen meist ungünstigen, 
wenigstens einseitigen Einfluss auf Körperbildung, Seele und 
Geist haben, worüber jedoch schon §. 113. das Nähere bemerk- 
lieh gemacht worden ist. 

Bei der drillen und vierten Classe dieser Stufe steigt endlich 
schon um ein merkliches die geistige, besonders Verstandes- 
Thaligkeit, somit die Technik der ganzen Cultur, und wird ein 
mächtiges Abhaltungs-Mittei gegen climatische Einflüsse. Schon 
bei den Gewcrbs-Völkern , noch mehr aber hier , wird es eine 
cullurpolizeiliche Aufgabe der obrigkeitlichen Behörden, durch 
öffentliche Vorkehrungen für die Gesundheit und dasWohlbeünden 
der Bewohner zu sorgen und sie, soweit es die Kunst vermag, 
gegen nachtheilige Einflüsse des Climas oder schädliche Entbeh- 
rungen, z. B. nur des Trinkwassers, zu sichern. Schon hier 
überwindet die Gesellschaft, die Cirilisation, mit rühmenswerther 
Beharrlichkeit locale und climatische Hindernisse und Einflüsse, 
unter denen blose Nomaden erliegen würden, ohne bemüht zu 
seyn, sie zu beseitigen. Man erinnere sich nur z. B. an das, 
was die Römer durch ihre Wasserleilungs- und CIoaken-Bauten 
aus ihrem mit schlechter Luft angefüllten Sumpf-Kessel zu machen 
wusslen, was die Bataver durch ihre Dämme, Polders und Canäle 
aus den holländischen Morästen gemacht haben, welche Riesen- 
werke endlich Asiens Industrie-Völker für die bessere Cultur de« 
Bodens ausgeführt haben , namentlich die Chinesen. 
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da) Von dem Etn/Iusst de* Climas •%( die Clustern der rierten Stmf: 

$. 197. 

Hier macht zuletzt die geistige Differenz der vier Classen 
keinen Unterschied mehr hinsichtlich des climatischen Einflusses, 
denn schon bei der ersten Classe ist die Cultur und Civilisation 
so hoch, dass, was menschliche Kräfte vermögen, schon hier 
geschieht oder geschah, um sich vom Clima ganz unabhängig zu 
machen. 



y) Pen dem numerieehen Proportions» Verkdltniea der Ctmeten der vier 
Stufen unier einander, 

§. 198. 

Das oben $.116 elc. angegebene numerische Proportion*» 
Yerhältniss oder Gesetz der vier Stufen unter und zu einander,' 
so dass hypothetisch Tür die erste Stufe 100, für die zweite 200, 
für die dritte 300 und für die vierte 400 Millionen angenommen 
worden sind, wiederholt und setzt sieb bei den Classen jeder 
Stufe sichtbar fort, eben weil es eine Folge der Cultur-Grade ist 

$. 199. 

Der Hauptstock der ersten Stufe besteht aus den Negern oder 
der vierten Classe, sie allein zählen mehr als 50 Millionen, wäh- 
rend Papus, Neuholländer und Hottentotten zusammen vielleicht 
noch keine 5 Millionen dermalen zählen , während das abstraot- 
hypothetische Yerhältniss ursprünglich ein anderes gewesen seyn 
müssle, nämlich Papus 10, Neuholländer 20, Hottentotten 30 und 
Neger 40 Millionen, ehe sie durch die höheren Stufen vernichtet 
oder deeimirt wurden. 

Bei der erstaunlichen Oberflächlichkeit, mit der seither die Ethno- 
graphie der Wilden behandelt werden ist, wo man Neger mit Mandklgo, 
Hottentotten mit Kaffern etc. beständig verwechselte oder Zusammenwarf, 
sind natürlich auch die statistischen Angaben Über ihre Seelenzahl ganz 
unzuverlässig und wir konoten daher von Hassels Zahlen-Statistik keinen 
Gebrauch machen. 
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$. 200. 

Die zahlreichsten unter den Nomaden sind hypothetisch die 
Broberer-Nomaden (80 M.), geringer schon die Raub-Nomaden 

(60 M.) , noch getinger die blosen Wcid<*-i\omaden (40 M.) und 
den kleinsten Numerus bilden die Jager-Nomaderi (20 M.). 

§. 201. 

Unter den Völkern der driften Stufe ist noch jetzt die vierte 
Gasse, die der asiatischen Industrie- Völker, trotz ihres Verfalles 
die stärkste (130 M.), ja China ganz allein zahlt dermalen mehr 
als 300 Millionen, was sich jedoch leicht erklärt, da hier ein 
mongolisches Volk an den Ackerbau gewöhnt worden ist. Hier- 
auf folgen die Europäer mit 80 Millionen, deren Zahl aber jetzt 
das doppelte beträgt, dann die einheimischen Amerikaner mit den 
Südsee Insulaner (50 M.) und endlich zuletzt die afrikanischen In- 
dustrie Völker (40 AI.)« 1 )- 

a) So zahlt nur z. ß. die europäische Türkei 12 Millionen Seeleu, 
darunter befinden sich aber blos 700,000 Türken und wäre nickt Con- 
slantinopel nock am meisten von Türken bewohnt, so würde das Ver- 
bäUuisK noch viel geringer seyn. Mit den Türken darf mau nämlich 
nicht verwechselt! die Sclaven und Albanern , welche den Islam ange- 
nommen haben , denn von 600,000 Albaneseu sind J Moslem und { 
Christen und von den 6 Million Sclaven des türkischen Reichs sind J 
Moslems und nur ] Christen. 

Die überaus grosse Seelenzahl einzelner grosser Haupt - oder 
Handelsstädte darf übrigens nie als Mausstab für die Bevölkerung des 
ganzen Landes dienen , weil hierbei das periodische Interesse und der 
Handel wirksam sind , so dass solche Städte sich auch plötzlich wieder 
entvölkern können durch Verlegung der Residenz oder Veränderung 
der llaiidelswesre. So soll nur z. B. Rom zur Zeit des altern Pliuius 
drei Millionen Einwohner gehabt haben, was unmöglich die Zahl der 
wirklichen Einwohner gewesen seyn kann, wenn man auf den noch 
sichtbaren Umfang seiner Mauern Rücksicht nimmt, sondern die ganze 
Campagna Romana müsste damals mit Häusern bedeckt gewesen seyn: 
aucli die Angabe Gibbons, dass zur Zeit des Publius Victor Rom 
46,602 Gebäude und 1,1 18,000 Einwohner gehabt habe, ist noch schwer 
glaublich; war es aber wirklich der Fall, so war diese grosse Seelen- 
zahl nur etwas Periodisches und alle Fremden gehörten mit dazu. Siehe 
jedoch §. 202. Note a. am Schluss. 
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$. 202. 

In Betreff der Völker der vierten Stufe, so waren die alten 
Inder in ihrer Blüthezeit, nimlkk die drei obersten Kasten (Priester, 

Krieger und Ackerbauer etc.), auch schon allein wenn man nur 
einen Blick auf die Charte wirft und erwägt, dass Indien, mit 
Ausnahme der Sand-Wüste am Indus, ein durchaus fruchtbares 
reiches Land ist, höchst wahrscheinlich ursprünglich zahlreicher 
als die Zend-Völker (150 M.), diese zahlreicher als dieAethiopier 
(130 M.) und diese zahlreicher (70 M.) als die Griechen (50 M.). 
An einer eigentlichen Statistik dieser Völker fehlt es jedoch be- 
kanntlich fast gänzlich«)« Der heutige Sumeru* der Bevölkerung 
Indiens vom Himalaya bis Ceylon kann nicht zu Rathe gezogen 
werden, weil noch gar nicht ermittelt ist, welchen Stufen und 
Gassen diese Bevölkerung sammt ihren zahllosen Kreuzungen 
angehört. 

a) Den Beweis für diese Gassen-Abstufung der Bevölkerung müssen 
wir entnehmen aus den grossen Meeren, welche Griechen, Aegypter, 
Arier und Inder zu stellen vermochten und zwar nach dem was die 
griechischen Historiker, so wie Diodor und Slrabo uns darüber zurück- 
gelassen haben Wie gross schon die Heere der doch meist kleinen 
griechischen Republiken waren, ist aus den Historikern sattsam bekannt 
und wir erinnern nur an ein Beispiel. Dionys von Syrakus war im 
Stande 120,000 Mann zu Fuss, 12,000 Reiter und 400 Schiffe M 
stellen. (Diodor II , 5). 

Welche grosse Heere die ägyptischen Könige in das Feld führen 
konnten, sahen wir schon oben S. 201. Sodann sehe man desshalb 
Diodor II, M. 45. Hatte Aegypten nur 7,000,000 Seelen gezahlt, 
so würden auf jeden der 20,000 Orte kaum 350 Seelen kommen. Wie 
gross die Seelenzahl der M eroer , Tolleken und Etrusker war, wissen 
wir nicht, dass sie aber der ägyptischen gleich stehen musste, beweisen 
schon allein ihre grossen Bauwerke, wie dies auch für Aegypten, ja 
für alle vier Classen der Fall ist. 

Noch grosser waren die Heere der arischen Staaten. Nach 
Diodor II, 5. und 6. griff AYhws Baktrien mit 1,700,000 Fuss-Völkern, 
210,000 Kettern und 10,600 Sichel wagen an und der König- Oxyartes 
von Baktrien stellte ihm 400,000 Mann entgegen. Semiramis brachte 
zur Eroberung Indiens ein Heer zusammen von 3,000,000 Fnssgängern, 
500,000 Reitern zu Pferd, 100,000 zu Kameel, 100,000 Wagen, 
100,000 Elephanten- Masken auf Kameelen aus 300,000 schwarzen 
Ochsenhauten gefertigt, 2000 zerlegbaren Flussschiffen durch Kameele 
gezogen. (Diodor II, 17). 

Ein noch grösseres und somit das grösste Heer stellt« eher 
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endlich der indische Ober- König* Stabrobates der Semiramis entgegen. 
Diodor II, 17. 19. giebt die Zahlen nicht näher an, ausser dass er der 
4000 Flusschiffe gedenkt und hauptsächlich, dass durch sein ungeheures 
Elephanlen-Hccr das Heer der Semiramis gleichsam niedergetreten wurde 
und sie froh war, als gänzlich geschlagen, den Rückzug über den Indus 
anzutreten, ohne weiter verfolgt zu werden, denn eine Weissagung 
hielt den König davon ab. 

Uebrigens bemerkt schon Diodor IL 5. für seine Zeit die grosse 
Abnahme der Seelenzahl gegen früher. „Zu Hannihals Zeit habe Rom 
mit den Bundes Genossen beinahe 1,000,000 Bewaffnete stellen können 
und doch sey in Hinsicht der Bevölkerung ganz Italien nicht einem der 
asiatischen Länder gleich zu stellen. So viel gegen diejenigen, welche 
die Volksmenge der alten Welt nach der geringen Einwohnerzahl der 
jetzigen Staaten schätzen wollten«. 

S) /an dem umgekehrten Verhältnisse des Boden-Üedürfnisses und Haume$ 
zur Seelenwahl der Gassen, 

e 203 
Ganz so verhalt es sich auch mit dem umgekehrten Verhält- 
nisse des Boden-Bedürfnisses und Raumes zur Seelenzahl der 
Classen und §. 120. enthalt schon die nöthigen Data zum Beleg 

auch dieser Wahrheit. 

- 

d) Von der minder strengen Abgeschlossenheit und Opposition der 

C lassen jeder Stufe, ihrer relativen Cultur-Uebergangs- Fähigkeit« 

so wie der natürlichen geistigen Aristokratie der tierten (lasse 

jeder Stufe. 

Schon aus dem §. 121 etc. und 138. Gesagten ergieht sich, 
dass, wenn nur unter den vier Stufen als solchen eine absolute 
Abgeschlossenheit, Opposition und Cultur-Uebergangs-Unfahigkeit 
statt hat, dies bei den C lassen jeder einzelnen Stufe in demselben 
Maase schon nicht mehr der Fall seyn könne und daher allerdings 
unter ihnen nicht allein keine solche absolute Abgeschlossenheit und 
Opposition mehr besteht wie unter den Stufen, sondern auch ein 
Aufsteigen aus einer niedern Classe zur nächst höheren derselben 
Stufe, vorzugsweise in Hinsicht auf die Industrie-Cultur , möglich 
ist . mag dies auch noch selten geschehen. 
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o) Von der mimdtr tckntfmi Jbg€t*Mo9»**h*it mmd QfpviUtn d*rCl***m 

jodtr Stufe, 

$. 205. 

Es bedarf daher die minder schroffe Abgeschlossenheit und 
Opposition der Classen jeder Stufe in me(haphyn*cher Hinsicht 
kaum noch eines weitern Beweises, wenn man nach allem Bis- 
herigen erwägt, dass die Classen einer jeden Slufe eigentlich nur 
die ersten Phasen eine* und desselben Tempera men($ sind und in 
Betreff der Cuftur*) hier bereits immer die niedere Classc der 
nächst höheren zur Basis dient, so dass es, nur z. B. in Beziehung 
auf die zweite Stufe, ehender keine Viehhcerden geben konnte, 
als bis man sie vorher gejagd, eingefangen und nolhdürftig ge- 
zähmt hatte , das Leben der Raub-Nomaden aber die Vorschule 
zu dem der Erober-Nomaden ist; in Betreff der dritten Stufe es 
ohne Ackerbau keine G e teer bs-lnduslrie y ohne diese beiden 
keinen Handel und endlich ohne alles drey keine Gelehrsamkeit, 
keine gelehrte Industrie und keinen Buchhandel geben kann. 

Ist aber auch die Abgeschlossenheit, sowohl in psychischer 
wie Cultur-Hinsicht, hier nicht mehr so schroff wie bey den 
Stufen, so ist demohngeachtet noch eine solche vorhanden 
und zwar so, dass sie von unten herauf immer merklicher wird, 
unter den Classen der ersten Slufe am schwächsten ist (weil sich 
hier fast nur thierisches begegnetj , schon etwas stärker unter 
denen der zweiten Stufe, noch merklicher nnter denen der dritten 
und am mächtigsten unti r denen der vierten Slufe, was darin 
seinen Grund hat, dass, je höher die psychische und moralische 
Energie so wie die Cullur mit den Stufen steigen, der Unter- 
schied auch um so feiner, stärker, ausgedehnter und sichtbarer 
bey den Classen seyn und werden muss; wo aber die Unter- 
scheidungs-Merkmale wachsen, sich mehren und immer geistigerer 
Natur werden, wächst und verstärkt sich auch die Abgeschlossenheit, 
Opposition etc. unter den Geschiedenen. 

a) Die ja auch schon ao sieb deshalb leichter mütheilbar ist, weil 
sie , wus das Technisch-Mechanische dabei betrifft, eine blose Verstandes- 
sache ist, während von einer Mittheilung- des Charakters oder Tem- 
peraments nie die Rede seyn kann, selbst nicht einmal nnter Individuen, 
geschweige denn nnter Völkern. 
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«et) In mtikapKfrtoetor fHmMeki. 
$. 206. 

1) Würden demnach die vier Gassen der ersten Slufe mit ein- 
ander in Berührung kommen, so würden sie sich auch, wie 
gleichartige Thiere, nolhdürftig mit einander vertragen, wenigstens 
methaphysisch nur sehr schwach gegenseitig abstossen. Es kommt 
aber durch ihren Willen gar nicht dazu, weil sie kein Bedürfniss 
zu einer solchen Annährung haben, ja sich auch gar nicht unter 
einander kennen. 

$. 207. 

2) Was die vier. Classen der zweiten Stufe anlangt, so 
finden wir, dass Jäger-, Weide-, Raub- und Erobere r-Noimden 
gröstentheils , besonders aber, wenn sie einem und demselben 
Volksstamme angehören ($. 157), friedlich oder doch ohne per- 
manente Fehde neben einander wohnen, mit einander verkehren «), 
ja wohl gar die zweite und dritte Classe mit der vierten gemein- 
schaftliche Sache machen, wenn diese auf Eroberungen auszieht »»). 
Einzelne gegenseitige Ueber- und Raubfälle, so wie Diebstähle 
und ihre Kriege unter einander darf man bei ihnen nicht als 
Natur-Feindseligkeiten betrachten, denn sie gehören zu ihrer 
Lebenslust und Nothdurft, ja Krieg findet überhaupt anter Staaten 
oder Völkern einer und derselben Nation gerade am häuflgsten 
statt und wird unter sich ganz fremden Nationen gerade am 
seltensten geführt 

•) Handelsverkehr ist überhaupt oft etwas so dringendes, dass er 
selbst Völker verschiedener Stufen notgedrungen zu einander führt 

b) Man bringe einem Jäger- Volke Pferde und versetzte es in 
grosse Ebenen , so werden daraas Raub-Nomaden , wie wir dies in 
Süd- und Nordamerika sehen. Ja selbst die Europäer, welche viel mit 
diesen neuen Reuter-Nomaden zu Uran haben, sinken zu ihnen herab, 
man denke nur an die nordamerikanischen Trappers. 

$. 206. 

3) Ebenso beiaabe verfallt es sich noch mit den Classen der 
***** Starte* Stehen sich dieselben hier a*eh schon deshalb 
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psychisch fremdartiger gegenüber, weil sie gam! verschiedene« 

Erdthcilen angehören, also durch Sprache und Clima in wesent- 
licher Absonderung leben, so ist es auf der andern Seite die 
ihnen, wenigstens in Betreff* des Ackerbaues und der sesshaften 
Lebensweise gemeinsame Industrie-Cullur, welche ein Cultur-Band 
um sie schlingt und sonach den Verkehr unter ihnen wieder so 
sehr erleichtert, so bald dieser nur erst eröffnet und das Gefühl 
der Fremdheit überwunden ist. Zum Beweise dieses Salzes wollen 
wir nur daran erinnern, wie leicht es, im Ganzen genommen, den 
Europäern geworden' ist, mit den afrikanischen, arnerikanisch- 
ozeani seilen und asiatischen Industrie- Völkern in Verkehr zu treten 
und dass es nur ihr verkehrtes Benehmen war, was sie hier und 
da wieder vertrieben und ausgeschlossen hat. 

§. 209. 

4) Am schroffsten war aber noch die Abgeschlossenheit und 
Opposition unter den vier Classen der vierten Stufe. Es waren 
aber hier nicht etwa die sittlichen Gefühle an sich , welche diese 
Opposition hervorriefen, sondern die religiösen Glaubcns-Sysleme 
in Verbindung mit den sich daran knüpfenden künstlerischen, 
philosophischen, trissenschn/Ylichen und Cultur- Richtungen waren 
es, welche eine Scheidewand zwischen ihnen zogen«), so dass 
blos die geistige Ueberlegenheit der höheren Classen den niederen 
Ct///f#r-Mitlheilungen machte, aber kein gegenseitiger Austausch 
statt hatte. 

a) Je gebildeter ein Volk, desto unterscheidender laind seine 
Eigentümlichkeiten von denen anderer. Ferguson. 



ßß) J» phywiächer o4er »omMiuekvr Himieht. 

§. 210. 
Es liegt ferner auch sofort klar auf der Hand, dass zwischen 
den Individuen der vier Classen einer jeden Stufe auch nicht mehr 
ein solcher Natur-Abscheu gegen connubiale Verbindungen ob- 
walten kann, wie unter den vier Stafen-Ra^en ; dass sonach der- 
gleichen Verbindungen unter ihnen sich schon etwas leichler 
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machen und dass dies'namentlich wieder unter den Classen der 
ersten und zweiten Stufe am leich testen der Fall seyn müsse, 
weniger schon unter den Classen der dritten Stufe und am sel- 
tensten unter den Classen der vierten } weil auf diesen beiden 
höheren Stufen die psychische Opposition noch zu stark ist als 
dass sie sich der somalischen Verbindung nicht noch widersetzen 
sollte a). Natürlich kommt hier so wenig wie schon bei den 
Stufen die Durchbrechung dieses Natur-Gesetzes durch Befriedi- 
gung des blos thienschen Geschlechtstriebes in Betracht, sondern 
wir haben dabei immer nur die concret gesetzlichen Verbindungen 
im Auge. 

Dass aber auch hier die Natur die Aufhebung der von ihr 
gezogenen Classen-Scheidewände nicht duldet oder dass auch hier 
das §. 128 etc. vorangestellte Natur-Gesetz fortwalte, beweisst 
sich durch die Seltenheit dessen, was wir hier Classen- Kreuzungen 
nennen müssen l*)? denn wenn und wo dergleichen Verbindungen 
anter Individuen verschiedener Classen einer und derselben Stufe 
auch statt haben, so tritt schon nach wenigen Generationen die 
Classen-Race des Vaters wieder ganz rein hervor; das Product 
dieser Gassen-Kreuzung, oder ein solcher Gassen-Bastard vermag 
sich als solcher eben so wenig mit seines Gleichen fortzupflanzen 
oder für immer zu erhatten wie der Stufen- Bastard^ und, 
treten ganze Völkerschaften verschiedener Classen einer und der- 
selben Stufe in so nahe Verbindung, dass sie gegenseitig Heirathen 
mit einander eingehen, so absorbirt nach mehreren Generationen 
die Völkerschaft, welche die zahlreichste ist, mithin auch die 
meisten Männer zählt, die andere minder zahlreiche oder die 
welche deren weniger aufzuweisen hat. 

a) So wird es als etwas ausserordentliches erzählt, dass der 
ägyptische König Amasis eine Griechin heirathete, obwohl beide zu einer 
and derselben Stufe gehörten und Psammetich schon viele Griechen in 
seilen Sold nahm. 

b) So ist es, s. B. eine Classea-Kreuxung , wenn sieh Europäer 
und Sandwich-Insulaner heirathen, oder aber, wenn sich Mongolen, 
Tttrken, Tungusen und Araber mit einander vermischen. 

c) Daher das unentwirrbare Gemeng von nicht classificirbaren 
BatfttTfMiidiTiduefi , da wo steh Stufen und Ctossen-Rtcen beständig 
voa Neuem kmuen, wie da* besonders iaganx Afrika, Sud* Amens» ete; 
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fortwährend der Fall ist. Daher der Uoelaad, daM uaa unter de« 
Mongolen türkische Gesichtszuge und unter den Türken wieder mongo- 
lische findet, weil sie als Nachbarn und Polygamen beständig unter ein- 
ander heirathen. 



ß) Von der geistigen Aristokratie der vierten Ctasae einer jeden Stufe 
über die drey nieder n. 

$. 211. 
Was sich zuletzt in Beziehung auf die geistige Aristokratie 
schon bey der vierten Stufe herausstellt ($. 134—136), das 
wiederholt sich zunächst auch bey der vierten Cta**e einer jeden 
Stufe. Sie übt über die drei niederen Classen eine analoge 
geistige Herrschaft wie die vierte Stufe über die drei niedern, es 
versteht sich aber von selbst, nur in der Stärke und Qualität, 
deren eine jede Stufe überhaupt fähig ist , also abermals stufen- 
weis. 

$. 212. 

aa^) Von einer geistigen Herrschaft oder Aristokratie der 
Neger , als der vierten Ctatse der Wilden, über Hottentotten, 
Neuholländer und Papus, kann freilich noch gar nicht die Rede 
seyn, nicht allein weil es hier an aller geistigen Superiorilät noch 
fehlt, sondern auch weil sie fast in gar keine Berührung mit 
einander kommen, ganz abgesehen davon, dass die Neger ja 
selbst die Sclaven der drei höheren Stufen sind. Würde man 
aber Neger z. B. nach Neuholland, Borneo, Neu-Guinea etc. 
versetzen, so würden sie sicher die Oberhand über die dasigen 
Wilden behaupten. 

$. 213. 
ßß) Zu allen Zeiten haben aber bereits die Völker der 
vierten Ciasse der zweiten Stufe, die Eroberer-Nomaden, mit 
erstaunlicher Schnelligkeit alle Raub-Weide - und Jäger-Nomaden, 
die ihr Schwerdt erreichen konnte, nicht sowohl unterworfen^ 
was kaum möglich ist, sondern an Mich gezogen und sich dientl- 
ja wohl gar tribu&ar gemacht, so dass man sowohl in den 
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Heeren der alten wie der neuen Perser, der alten und der neuen 
Mongolen, Tungusen, Türken und Araber Völker aller vier Classert 
dieser zweiten Stufe fand»), die aber, sobald jene zu erobern 

aufhurten, verweichlichten, und es für sie unter ihrer Anführung 
nichts mehr zu plündern gab, abfielen und nun gegen ihre eigenen 
Dienslherrn ihr Geweihe fortsetzten oder sie wohl gar stürzten 
und sich an ihre Stelle setzten. 

a^ „Von den frühesten Zeiten an werden insonderheit (Beduinen} 
Araber im Dienste dieser Welteroberer genannt und man kennt die 
ewige Lebensart dieses Volkes, die so lange dauern wird als die ara- 
bische Wüste dauert". Herder 1. e. II, 45. Besonders Mahomed und 
die Chalifen entnahmen aus ihnen ihre Heere und auch der vorige 
Vice-König" von Acgypten verdankte nur ihnen seine Siege, denn die 
Neger-Regimenter halten wenig Slrapatzen aus und verschwinden ohne 
eigentliche Krankheit über Nacht. Sodann haben wir schon oben es 
gesagt, wie sich Türken und Mongolen zu einander verhielten, je nach- 
dem die Einen die Herrschenden und die Andern die Dienenden waren. 
Das arabische Chalifat wurde durch die Mongolen gestürzt und Türken 
stürzten wiederum die mongolischen Reiche. 

77) Sodann waren es denn schon seit den ältesten Zeiten 
die Völker der vierten Classe der dritten Stufe, welche sich eine 
geistige, ganz insonderheit industrielle Cultur-Aristokralie über 
die niedern Classen dieser Stufe aneigneten oder factisch aus- 
übten, soweit sich nämlich ihre jeweiligen geographischen Kennt- 
nisse und Verbindungs-Mittel erstreckten. Was die alten Chinesen 
für Hinter-Asien waren und noch sind, das waren die sogenannten 
semitischen Völker für Vorder-Asien. Ja Phönizier und Punier 
sollen schon die ganze Erde beschifft haben und brachten ihre 
Cultur nach Europa und Afrika. Juden und Armenier sind noch 
jetzt in Asien, Europa und Afrika factisch die Innhaber oder 
doch Mäkler des Handels und Geldes. Die Mauren erhoben 
Spanien und Nord-Afrika zu einer Culturstufe, die es früher und 
später nicht hatte. Auch die allen indochinesischen Völker 
müssen einst eine ähnliche Herrschaft ausgeübt haben, ehe sie 
so weit herabkommen konnten wie jetzt der Fall ist, und Klein- 
Asien muss sich, ehe es unter das persische Joch kam, einer 

2G 
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hohen Cultor erfreut haben, denn es trieb einen sehr lebhaften 
Pandel und hatte zahlreiche Städte. 

$. 215. 
56) Auf unsichtbarem, wenigstens unbekanntem Wege drang 
endlich indische Philosophie und Cultur vom Indus bis zum Euphrat 
und Nil und von da zu den Griechen, nicht auch umgekehrt Denn 
obwohl seit Alexanders Eroberungen, welche Inder, Zend-Völker 
und Aegypter erreichten, in allen diesen Ländern sich Griechen 
niederliessen , so nahmen doch nur Völker der dritten Stufe ihre 
Sprache und einen Theil ihrer Cultur an »), nicht auch Aegypter, 
Zend-Völker und Inderb). Ja die Aegypter liessen sich nie dazu 
herab, die griechische Sprache anzunehmen und die von den 
macedonischen Griechen, als den neuen Herrn des Landes, ihren 
Städten ertheilten griechischen Namen, z. B. Alexandrien, zu ge- 
brauchen, sondern bedienten sich auch ferner der alten Namen 
und die Griechen sahen sich genöthigt, im ägyptischen Style 
fortzubauen «). Im übrigen s. m. bereits oben $. 56. 59. 134 — 
136. und 177—186. 

a) Man sehe oben $. 62. 179. und 181. 

b) Die Griechen nahmen im Gegentheil in Baktrieo and Persien 
indische und persische Cultur ao. 

c) So ist nur z. B. der grosse Tempel der Isis auf der Insel Philft, 
you Ptolomäus Philadelphia und Arsinoe angefangen und erst unter 
Ptolomdus Auletes vollendet, ganz im ägyptischen Style erbaut. 
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3) Von den Ordnungen der Clasnen. 

$. 216. 

Wir haben zu dem, was bereits §. 10. über die Ordnungen 
der Classen gesagt worden ist, nur noch weniges hinzuzusetzen. 
Sie sind in Gemäsheit des hier waltenden Natur-Gesetzes ($. 2.) 
weiter nichts als die ferner weit auseinander liegenden und ge- 
tretenen vier Stufen- und Temperaments -Bestandteile* der 
Classen, nur dass hier nun natürlich schon bei weitem mehr 
historische Völker-E^en-Namen zum Vorschein kommen. Da die 
vier Ordnungen einer jeden Classe nach den vier Stufen-Tempe- 
ramenten rangiren, wir diese aber nur an der äussern Kultur zu 
erkennen im Stande sind (physiognomisch schon nicht mehr oder 
nur noch schwer), so wird das wissenschaftliche Classifications- 
Geschäu hier schon schwierig und es wird sich unsere obige 
Ordnungs-Projection nur durch die Schilderung der Ordnungen 
selbst zu rechtfertigen vermögen, so jedoch, dass wir hier ganz 
insonderheit das wiederholen müssen, was wir schon §. 145. in 
Betreff der Classen-Bildung bemerklich gemacht haben, dass es 
nämlich nicht blos der logische Verstand ist, welcher hier classi- 
fleiert, sondern auch das Gefühl seinen Antheil daran hat, dasselbe 
Gefühl, welches empirisch noch so leicht die Individuen einer 
und derselben Nation nach ihren Temperamenten unterscheidet 
und classificirta). 

Empirisch noch leichter wahrnehmbar als die Cultur-Unter- 
schiede sind zwar die Sprach-Unterschiede der Ordnungen, aber 
es kommt hier in noch höherem Haase das in Betracht, was 
schon §. 145. bei den Classen bemerklich gemacht werden musste, 
dass es nämlich keine etymologisch rein erhaltenen Sprachen 
mehr giebl 1 ») und nur noch die genaueste Erforschung der 
Syntaxis zu einem wissenschaftlichen Resultat* für die Sprachen- 
Classification des Menschen-Reiches führen könnte, eine Arbeit 
oder ein Unternehmen aber, das fast zu den Unmöglichkeiten ge- 
zählt werden darf c). Wir unserer Seits können natürlich die 
Sprachen nicht anders als wie die Völker selbst classifiziren , be- 
scheiden ufos aber sehr gern, dass eine Ä^racÄen-Classiflcation, 

26* 
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nach obiger Art (Note b) zu Stande gebracht, an unserer Völker- 
Classification gar manches ändern könnte. Die bis jetzt vorhan- 
denen und versuchten Sprach-Classificationen dürften von unserer 
Völker— Classification nur dadurch und darin diflcrircn , dass ihnen 
diese ganz fremd ist und sie noch nicht einmal durchgängig 
ethnologisch, sondern häufig gar nur geographisch sinddj. 

Endlich muss aber schon hier, hei dem Auseinanderlrctcn 
der Gassen in ihre vier Ordnungen, bemerkt werden, dass dieses 
Auseinander! reten möglicher Weise auch ganz unterbleiben oder 
verhindert weiden kann, wenn nämlich eine ganze Gasse von 
Völkern so frühzeitig zu einem grossen Reiche verbunden wird, 
dass es den vier Ordnungen unmöglich gemacht oder doch höchlich 
erschwert wird, sich als solche herauszustellen. Das Nähere 
über das wie kann sonach aucli allererst im dritten Theile nach- 
gewiesen werden. 

a) Wie leicht unterscheidet der Empiriker z. B. nur den Cellen 
vom Germanen und diesen vom Slaven , insonderheit ober die Juden 
von allen andern sogenannten semitischen Völkern. Was namentlich 
allen Zünften einer und derselben Ordnung gemeinsam ist und gleichsam 
ihre gemeinsame Kunstsprache bildet, ist der Bau$tyl> man denke hier 
z. B, nur an den, allen Germauen gemeinsamen gothischen Baustyl, 
ebenso an den pelasgischcn, dorischen und ionischen. 

b) „Es ist in unsern Tagen eine bekannte Sache , dass sich die 
Frage über die Racen nur durch die Sprache entscheiden lasse", aber 
auch, dass dies äusserst schwer sey, weil die Sprachen wenigstens in 
Beziehung auf die Worte nicht mehr rein sind, ja viele Völker ihre 
Muttersprache gar nicht mehr reden; man denke nur an die Juden, die 
Überall die Sprache des Landes reden, wo sie leben, ebenso die Neu- 
Griechen etc. Nur die Syntaxis kann noch als Leitstern für die Ver- 
gleichung und Classification der Sprachen dienen. Der Austausch der 
Sprachen dependirt Überhaupt von zwei Umstanden: i) von den sich 
berührenden Industrie - und Handels-Verhültnissen und 2) der politischen 
Dependenz eines Volkes von dem anderen. Ad 1) das Volk, welches 
des anderen am meisten bedarf, erlernt auch dessen Sprache und 
ad 2) nimmt in der Regel das beherrschte Volk vieles von der Sprache 
des herrschenden an, wenn nicht gar die ganze Sprache desselben, wie 
sieh dies im weiteren Verlaufe noch zeigen wird und wo wir auch von 
den Ausnahmen dieser Regel reden werden. 

c) Dass die SynUxis der geistige Haupt-Anhaltepunkt für die 
Sprachforschungen sey, ist jetzt auch die Ansicht der ausgezeichnetsten 
Sprachforscher, wie z. B. Bopps in seiner vergleichenden Grammatik. 
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Berlin 1833. Unterer Classification nähert sich am meisten die, welche 
der Recensent von Kennedy, Researches into the origine and affinity 
of the principal languages of A»ia and Europa. London 1828. in den 
Berliner Jahrbüchern mitgetbeilt hat. 

d) So classifleirt nur z. B. Balbi in seinem Atlas efhnographiqne 
du globe. Paris 1826. die Sprachen folgendermassen : 

I. Asiatische Sprachen, 

a) semitische : I ) hebräisch , einschliesslich des puuischen und phö- 
nizischen; 2J aramäische (syrisch und chaldüisch); 3) Pehlwi 
oder Sprache der allen Meder (?) ; 4) arabisch , zwei Idiome, 
das himjarilische und koreischitisehe, sind ausgestorben; 5) abys- 
sinisch, in das eigentliche Gheez und die amharischen Dialekte 
zerfallend ; 

h) kaukasische: 1) armenisch; 2) lesghische oder avarische Dialekte; 
3) georgisch; 4) Sprache der Tschetschenzen ; 

c) persische: 1) Zend; 2) Parsi, dessen Alphabet unter Darius 

Hystaspis an die Stelle der Keilschrift trat; 3) neupersisch, 
auch die Sprache der Bukharen; 4) kurdisch; 5) ossetisch; 
6) Puschlu oder Sprache der Afghanen und Palanen; 7) Be- 
ludschi oder Sprache der Beludschen; 

d) indische Sprachen. Das Sanskrit theilt sich in 38 lebende Dia- 
lekte, wohin auch die Sprache der vor 4 Jahrhunderten ver- 
triebenen Zigeuner gehören soll; 

e) iransgangelische Sprachen: 1) thibelanische, in mehrere todte und 
lebende Dialekte zerfallend; 2) hinterindische oder Sprachen von 
Birma. Siam, Pegu und Tonkin; 3) chinesische, sie zerfallt in 
eine todte gelehrte Sprache und viele lebende Mundarten , so 
du ss im Osten und Süden des chinesischen Reichs 10 verschie- 
dene Dialekte geredet werden ; 4) Sprache von Korea ; 5) ja- 
panische Sprache; 

f) tatarische Sprachen: 1) tungusische> wohin auch das Mandschu ; 

2) tatarisch oder mongolisch, wohin auch das kalmiikische ; 

3) türkische Sprachen : a) Tschuteaschen , ß) Jakuten, 
*y) eigentlich türkische Sprachen, wohin das osmanische, baski- 
rische, turkomannische und kirgisische; 

g) sibirische Sprachen: 1) samojetische ; 2) Sprachen am Jenisey; 
3) kamtschatalische ; 4) kurdische? 5) jukaghirische; 6) ko- 
rjakische. 

(lieber diese asia(ischen Sprachen sehe man auch die schon 
allegirle orientalische Literaturkarte von Hoffmann, Weimar 1829, 
welche der Baibischen Classification noch weit vorzuziehen ist). 

II. Europäische Sprachen : 

a) iberische und keltische Sprache, hiervon ist blos das Eiskaldunac 
oder die Sprache der Basken übrig; zu der keltischen Familie 
gehörten die alten Gallier , Ligurer , Trevirer , zu den noch 
lebenden das gälische mit vier Dialekten : a) das Caldonac oder 
hochschottische und hebridische, ß} das Er in ach oder irische, 
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7) das Manch auf der Insel Man and 5) die Äyrnratysprache 
der alten Beigen oder Kymren, noch vorhanden als waüch in 
Wales, als Komisch in Kornwallis und als Breyzad in Nieder- 
bretagne. 

b) thrako-pelasgische Sprachen: 1) thrako-iüyrische , ehedem bis 
zum üfa/ts in Kleinasien und in Europa von Noricum bis zum 
Dnepr verbreitet, jetzt blos noch forllebend unter den Anmuten, 
jedoch mit vielen neuern Bestandteilen gemischt. Auch rechnet 
Balbi hierher die etru>kische Sprache. 2) pelasgo-hellenische 
oder die Sprache der alten Pelasger , Leleger , Ureter, Thes- 
proter, Oenoter und Hellenen. 3) italische Sprache, imAlter- 
Ihum gehören dahin die Öpici , Euganä'er, Ausonen, Latiner 
und Sabiner ; jetzt sämmlliche romanische Sprachen. 

c) germanische Sprachen : 

1) teutonisch oder Sprache der Bastarner, Sueren, Allemannen, 
Taurisker , Istäronen oder Franken, Hermunturen und das 
daraus hervorgegangene alte und neue Hochteutsch. 

2) sächsisch oder eimbrisch als Sprache der Cimhern i. Angel- 
sachsen, Juten, Cherusker, Jngäronen oder Sachsen und 
Longoharden , so wie das daraus hervorgegangene alte und 
neue nieder teutsch , friesische und niederländische. 

3) scandinarisch oder normannogothisch oder Sprache der Gothen, 

Vandalen, Heruler, mösogothisch, altnordisch oder Norräna« 
isländisch , schwedisch und dänisch. 

4) angto-britanisch oder alt sächsisch * woraus das heulige £n#- 
/iscÄ entstanden. 

d) slarische Sprachen: 
1 J russo-iltyrisch ; 
2J bohemo-polnisch ; 
3 J wendo-lithauisch ; 

e) uralische Sprachen , statt des frühern finnisch oder tschudisch : 

1) Ungewisse oder Sprache der Hunnen, Araren, Bulgaren 
und h'hasaren ; 

2) finnische oder Sprache der Finnen, Esthen, Lappen und 
Liefen ; 

3) teofgaische; 
4J permische ; 

5J ungarische oder Sprache der Maggaren, Ostjaken und Mo- 
gulen. 

III. Afrikanische Sprachen: 

1) Nil-Region ; 2) Atlas-Region; 3) inneres Nigritieu; 4) Küsten- 
Nigritien ; 5), Austrat- Afrika. Auch soll die koptische Sprache 
noch im Sudan fortleben. 

IV. Oceanische Sprachen; diese Iheilt der Verfasser in malaiisch 
und nichtmalaiisch, das Malaiische soll auf der Insel Sumatra 
seine Heimath haben und das Nichtmalaiische von den Nigriios 
geredet werden. 
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V. Amerikanische Sprache«: 1) Austral-Region von Südamerika; 

2) Region von Peru; 3) Guarani-Brasilien ; 4*) Orinoco- 

Amazonen-Strom ; 5) Guatemala; 6) Mexico oder Anahuak; 

7) Cenfral-Plateau von Nordamerika; 8) Missuri-Columbia ; 

9J AIIegani-Gebirge; 10) Oslkiiste von Nordamerika ; 11) Bo- 

real-Region oder Eskimos. 
Ebenso unwissenschaftlich und blos geographisch , jedoch mehr in 
das Detail eingehend ist die Völker- und Sprachen-Tafel bei Prichard, 
welche auch Wagner als Anhang seinem Werke beigefügt hat. Ja 
selbst die Werke von Adelung der Aelt., Vater, Adelung d. Jung, und 
htaproth (Asia polyglotta , Paris 1823) ermangeln einer wissenschaft- 
lichen Basis und sind weiter nichts als empirische Uebersichten. 

e) Wenn wir uns hier erlauben werden , mitunter neue Namen 
für diese Völker-Ordnungen zu bilden, so wolle man bedenken, dass 
alle bisherigen Ordnungs-Namen erst spät entstanden sind, indem die 
Volker seihst dergleichen nicht kannten und sich nicht bedienten, sondern 
Griechen und Römer erfanden sie erst. 

Selbst die Römer bedienten sich z. R. des Wortes Germanen noch 
nicht in dem weitern Sinn wie wir, da wir selbst die scandinavischen 
Völker dazu zählen, sondern bezeichneten damit hlos die Ober- und 
Nieder teutschen . 

a) Vertheilung des Menschen- Reichs in die einzelnen Ordnungen 
(Völkerstämme) der Klassen jeder Stufe, hauptsächlich nack 
Maasgabe der tnetaphy sie hen Merkmale. 

u) Vertheilung der zu den vier Classen der ernten Stufe gehörenden 
Wilden in ihre Ordnungen. 

§. 217. 

Da es den Wilden überhaupt an eigentlichen Völker-Ei^ew- 
Namen noch gänzlich fehlt und sie blos Eigenschafts- und geo- 
graphische Namen führen, so kann bei ihnen auch von ersteren 
für die Ordnungen der Classen nicht die Rede sein, sondern wir 
müssen fast durchweg geographische Namen für sie wählen. 

Ein englischer Missionair (Latham) theilt die zwei ersten 
Classen ein in 1) Schwarze des malaiischen Gebietes auf allen 
Inseln des ostindischen Archipels; 2) Papua von Neu-Guinea 
und weiter östlich; 3) Australier und 4) Vandiemensländer. 
Ihre Sprachen sollen sich verwandt seyn. 
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tut) Vertktim»*? de» ereten IOa$»e oder der Papua in ihre vier Ordnunfn. (§. H8J 

$. 218. 

Bei der gänzlichen Culturlosigkeit dieser Papus, welche über 
den ganzen ost-indischen Archipel .und bis in die Süd-See oder 
zum 180 Länge» Grade angetroffen werden, ist es, selbst wenn 
die vorhandenen Schilderungen mit schärferem Seherblick abge- 
fasst wären als es der Fall ist, unmöglich, von den Graden ihrer 
Cw^i/r/oÄi^/reiYeinenStulen-Einlheilungsgrund herzunehmen, sondern 
es bleibt uns dafür blos noch das Physische, die Kopf,-Gesichts-, 
und Körperbildung etc. übrig. Man will im Ganzen 900,000 
Papus zahlen. 

§. 219. 

«a«) Ente Ordnung Beu Hebri dis tbe-Va pnt. 

Hiernach mochte denn die erste Ordnung aus den östlichsten 
Papus oder denen der neuen Heöruien, Neu-Catedoniens und des 
Äfl/omo/iÄ-Archipels zu bilden seyn, wo uns insonderheit die von 
Maltikolo als die allerhässlichslen , deformsten unter sämmtlichen 
Papus, geschildert werden, die sich kaum von den Affen sollen 
unterscheiden lassen. 

$. 220. 

ßßß) Zweite Ordnung. Neu-Guime istke. 

An diese stossen die Papus von Neu-Guinea y Neu Britannien, 
Neu-Irland, den Admiralitäts Inseln, den nördlich gelegenen Ca- 
rolinen und Mariancn. Sie sind etwas minder hässlich als die 
vorigen. Den Tanah-Papua von Neu-Guinea ist insonderheit 
jene hyänenartige Leichen-Fress-Begierde ihrer eigenen ver- 
storbenen Eltern eigen. Sie leben in beständiger Fehde mit ein- 
ander, verkaufen aber die Gefangenen an die Bewohner der 
nahen Inseln. Der Gebrauch von Bogen und Pfeil muss ihnen 
von andern Völkern gelehrt worden seyn, ebenso die Verferti- 
gung des Palm-Weins, denn sie leben ausserdem blos von Sago, 
Fröschen, Würmern und Läusen. 

Nach neuern Reisebeschreibungen bat man auf Neu-Guinea zwischen 
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den Papas and den Arrassuras zu unterscheiden und zwar sollen hier- 
nach die sogenannten Papas etwas weniger uncultivirl seyn als letzlere, 
so dass diese die eigentlichen Wilden wären und jene zu den Jager- 
Nomaden gezählt werden müssten. 



§. 221. 

YYf) Dritte Ordnung. Bornetiscke Pap ms. 

An die vorigen stossen westlich die Papas von Borneo, Ce- 
lebe$ } Timor, den Molukken, Philippinen, Amöoinen und kleinen 
Sunda- und Banda-lnseln und es möchten diese in die dritte 
Ordnung zu stellen seyn ; die von Borneo , wo sie den Namen 
Pari führen, zeichnen sich durch ihre Gewandtheit im Klettern 
aus und halten deshalb mit Recht die daselbst heimischen Orang- 
Utangs für ihre Brüder. Die dasigen Badschu , so wie vielleicht 
auch die Alfliren auf Celebes , Neu-Guinea «) etc., scheinen eine 
Kreuzung von Halayen und Papus zu seyn. 

Wenn sich auf Sumatra und Java , wie auf der Halb-Insel 
Halacca die Samangs, noch Papus finden sollten, so müssen sie 
sich ganz in das Innere zurückgezogen haben b). 

%) Die Alfunts oder Haraforas scheinen wirklich eine Kreuzung 
von Malaien and Papas za seyn , man findet sie auch auf den Molukken, 
Philippinen und Sumatra, während sie den Papus in den meisten Stücken 
gleichen , zeichnen sie sich durch schlichte lange Haare aus und dass 
sie hauptsächlich die Gebirge bewohnen; die von Neu-Guinea heissen 
Endamen es und sind die hässlichsten unter allen. Die sogeuannten 
Dayaks auf Borneo (man sehe oben §. 148.) zeichnen sich dadurch 
aas, dass sie bereits eigene Häuptlinge haben. Die sogenannten Bugis 
sind reine Malayen und bewohnen mehrere Städte. 

b) Die Papus von Sumatra führen hier den Namen Kubus , sie 
gehen ganz nackt, leben von wilden Früchten , Schlangen und Rhinoze- 
rosfleisch und übernachten blos unter Blätlerdächern. 

Dr. Helfer, welcher Malacca bereisste, behauptet, die Samangs 
seyen wirklich Orang-Utangs. 

§. 222. 

4M) Vierte Ordnung. B en galite A- An damanit ckt. 

Endlich möchten wir in die vierte Ordnung bringen die Papus 
<(er andamanischen Inseln, so wie die, welche noch einzeln und 
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zerstreut in Bengalen und ganz Vorder-Indien gefanden werden, 
z. B. die Kufeis in Oude und in den blauen Bergen von Cltifta- 
gary. Die zum draridischen Stamme gehörenden Völkerschaften 
sind zwar schwarz aber keine Neger oder Papus. 

ßß) Vertkeilung der zweiten Klasse oder Neukolländer in ihre vier Ordnungen, (%. 150.) 

§. 223. 

Wir haben aus den Ur-Bewohnern Neuhollands und der dazu 
gehörigen Insel Vandiemensland die zweite Classe der Wilden 
formirt, sind aber wegen der noch mangelnden Nachrichten ausser 
Stand aus ihnen vier Ordnungen zu bilden, sondern können vor- 
erst nur drei namhaft machen, nemlich 1) die Neuholländer der 
Süd-Küste oder dqp Georgs-Sundes, 2) die übrigen Neuholländer 
und endlich 3) die Vandiemensländer. Man schätzt sie im Ganzen 
auf 200,000 Seelen. 

$. 224 

Ufta) Erste Ordnung Süd- Neukolländer. 

Dumonl dürville (Entdeckungs-Reise um die Welt) schildert 
uns die Neuholländer am Georgs-Sund als die hässlichsten unter 
den Nouholländern , mit erstaunlich dünnen Beinen, magern 
Schenkeln , dicken Köpfen , wahren Satyr-Physiognomien i und 
grosser Geistesstumpfheit. (S. oben $. 21.). 

$. 225. 

ßßß) Zweite Ordnung. Ost-Neu ho 11 Ander. 

Minder hässlich und übereinstimmend mit unserer Gassen* 
Physiognomie (§. 151.) schildert derselbe die Ost-Neuholländer, 
die einzigen, welche nemlich den Engländern bis jetzt näher be- 
kannt geworden sind«). Die tchlichlhaarigen Bewohner Neu- 
hollands scheinen Jäger-Nomaden und den Alfuren verwandt zu 
seyn b ). 

a) Diese im Osten von Neuholland vorfindlichen Negrittos sollen 
ihre eigenen verstorbenen Kinder fressen and geäussert haben, da sie 
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jetzt kein Land mehr holten, so wollten sie auch ihre Kinder nicht 
mehr am Leben lassen. 

Die Mischlinge mit den Weissen ermorden sie sogleich. 

b) Brust und Arme sind tätowirt, struppiger Bart, wild flatterndes 
Haar, kleine tiefliegende Augen, stark hervortretende Backen-Knochen; 
sie leben nicht so vereinzelt wie 'die Wilden. 



S. 226. 

TYYl Dritte Ordnung V a n di e m e n s l n n d e r oder Tas monier. 

Die noch am besten gebauten sind endlieh die Vandiemens- 
liinder, auch ist ihr Haar kein so struppiger Filz, sondern nähert 
sich schon dem Wollhaar. Sie. sind auch mulhiger und lebhafter 
als die trügen Neuhollander. 

• 

§. 227. 

OOO) VietU Ordnung. 

Diese bleibt hier ollen bis zu ihrer Ermittlung. 

y}') VertkcHung der dritten Klasse oder Hottentotten in ihre vier Ordnungen. (§. 15'2). 

§. 228. 

Zu den eigentlichen Hottentotten , nie zu verwechseln mit 
den benachbarten Koffern , lief Juanen und Damaras, (wie das 
z. B. im Awlantte 1840. Nr. 133. geschehen ist) gehören 1) die 
Busch -Hottentotten, Buschmänner oder Saabs; 2) die Korana- 
Hottcnlotten; 3) die Namacquas und 4) die Kap-Hottentotten, 
welche man zusammen auf 400,000 Seelen schätzt. (S. Mo/fat, 
Mhsionary laöours and scenes in Southern Africa. London 1842.) 

§. 229. 

UHU ) Erste Ordnung. B u s c h m « n n e r. 

Nach den Schiiderungen, welche uns mehrere glaubwürdige 
Reisende, wie namentlich ein Lichfewtteeit, von den Buschmännern 
oder Saabs am Gariep oder örangefluss überliefert haben»), 
müssle man sie fast noch unter die Papuas stellen und dürfte sie 
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mit den Korana«- und Kap-Hottentotten nicht in eine Klasse 

bringen. Sie reden aber nicht allein die Hottentotten-Sprache, 
sondern sind von Haus aus wahrscheinlich auch nicht so hässlich 
wie jetzt, denn sie bewohnen den elendesten Fleck der Erde, wo 
sie Monate lang dem furchtbarsten Hunger und Mangel Preiss ge- 
geben sind, so dass ihr dermaliges abschreitendes affenähnliches 
Aeussere vorzugsweise diesem climatischen Einflüsse zuzuschreiben 
seyn dürfte. Selbst der Mensch einer hohem Stufe und Klasse 
würde, wenn er gezwungen diese Gegend zwischen dem Kap- 
Gebirge und dem Orange-Fluss (Neuen Welts-Bergen) bewohnen 
müsstc, entarten, verfallen und elend werden müssen, geschweige 
denn diese Wilden, die sich nicht entsch Hessen können eine bessere 
Gegend aufzusuchen. Wären sie nicht best and ig vom furchtbarsten 
Hunger gequält, so dass sie dieser zum Bestehlen der Kolonisten 
und Kaffern treibt, so würden sie von diesen auch nicht wie die 
Pongos gejagd und verfolgt werden und vielleicht ebenso wie die 
Kap-Hottentotten aufgelegt und fähig seyn, Bedienten-Dienste zu 
verrichten h). Auch ihr thierisch verbogenes Becken c) dürfte 
daher rühren , dass sie beständig gebückt gehen und krumm 
liegend in Höhlen und Klüften ihren Hunger zu verschlafen 
suchen. 

Merkwürdig bleibt es denn auch, dass mit Ausnahme von 
Neuholland und den Südsee-Inseln, fast überall der Orang-Utang, 
Ponyo und Pavian den Wilden zur Seite gefunden wird und man 
sogar von den Pongos des Kaplandes behauptet hat. sie hielten 
unter sich bessere Ordnung als die Buschmänner. 

a) Wagner sagt I. c. H, 168 vod ihnen: „Die Buschmänner sind 
offenbar die sowohl ihrer physischen Bildung als ihrem moralischen 
Charakter nach am tiefsten stehende Mcnschenrace. Alle Heisende be- 
schreihen sie als ausnehmend hasslich und von sehr geringer Grösse ; 
ihre platte Nase, Hie grossen Kiefer, das vorspringende Kinn und die 
lebhafleu siechenden Augen gehen ihnen ein affenartiges Ansehen, die 
dürren Schenkel, das plumpe Kniegelenk und die wadenlosen Beine gehen 
ihnen einen hiisslichen Anblick. Ihre Weiber haben die Fettdecke der 
Hottentotten so wie auch die schlaffen hangenden Brüste. Die Feldname 
soll erst wahrend der ersten Schwangerschaft entstehen und scheint also 
gleich der Hottcntotten-Schürzc mit der Mannbarkeit in Verbindung zu 
stehen etc. u Sie sehen schon im zwanzigsten Jahre alt und runzelich 
aus und die Frauen sind noch hässlicher als die Manner; sie schlafen 
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im Nestern, die sie sich in Gebüsche machen, und daher von den Hol- 
ländern Buschmänner genannt. Mit diesen Kap-ßuschniannern sin<L 
übrigens die Buschmänner östlich von Congo nicht zu verwechseln, diese 
leben vom Fischfang und treiben auch sogar etwas Ackerbau. 

b) Man hat es auf der Kapstadt versucht , sie als Bedienten zu 
gebrauchen. Der Friedensrichter Mukatj, welcher deren zwei hatte, er- 
klärte jedoch, dass er sie nur mit grosser Mühe durch Hunger, Peitsche 
und ähnliche Mittel ganz nach Art wilder Thiere zur Verrichtung der 
ihnen aufgetragenen Geschäfte habe bringen können. 

c) Vrolik, considerations sur In diveisile des bassins de diffe- 
rentes races humawes. Amsterdam 182C, will nämlich bei den Busch- 
männern ein ganz thierisch gebildetes Becken gefunden haben. Ware 
dies aber wirklich der Fall, so würden sie gar nicht völlig aufrecht 
gehen können. Thierisch soll also wohl heissen : afTenähnlich. 

$. 230. 

ßßfi) Zweite Ordnung. Korana- Hottentotten. 

Weil eine bessere fruchtbare Gegend bewohnend, auf der 
Mitte der Terrasse an den Ufern des Orange-Flusses, sind die 
Korana-Hottenlolten schon weit besser gebaut und geformt , ob- 
wohl auch sie ein armseeliges herumstreichendes thierisches Leben 
fuhren, dumpf und gefühllos in die Welt hinein starrend»). 

a) Mit diesen Korana-Hottentotlen sind diejenigen Koranas nicht 
zu verwechseln welche zum Beetjuanen-Slamm gehören, diese zeichnen 
sich durch schönere Gesichtsbildung aus, haben zahlreiche Heerden und 
treiben zahme Milchwirlhschaft. Woher dieser gemeinschaftliche Name 
zweier so ganz verschiedener Völkerstämme, wissen wir nicht. Er ist 
offenbar die Ursache der obigen ganz falschen Classification im Aus- 
lande. (§. 228). 



$. 231. 

YYY) Dritte Ordnung. Xamacquas. 

Die kleinen und grossen Namacquas, jene am süd-westlichen, 
diese am nord-westlichen Ufer des Orangeflusses, westlich von 
den Korana, bilden wohl die dritte Ordnung, denn sie sind besser 
gebaut als die Korana, schlanker, dabei aber noch schwach und 
furchtsam. Gans irrig will es uns erscheinen, sie für Kreuzungen 
zwischen Hottentotten und Hollfindern zu halten , weil sie dann 
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gar nicht als selbständige Nationen, sondern höchstens als ein- 
zelne Individuen in den holländischen Colonien am Orange-Fluss 
vorkommen könnten. 

$. 232. 

dÖd) Vierte Ordnung. Kap-Hottentotten. 

In diese yierte Ordnung versetzen wir endlich die Urbewohner 
des Kaplandes, welche von den Holländern verdrängt und zu 
ihren Knechten gemacht wurden. Sie sind die schönsten unter 
den Hottentotten und sind schon oft mit den Kaffern verwechselt 
worden, die sich ihrer ebenwohl als Knechte bedienen. Sie haben 
häufig, freilich nur äusserlich, das Christenthum von ihren Herrn 
angenommen. Sie sind nicht zu verwechseln mit den moralisch 
verdorbenen Bastarden, welche die Holländer mit ihnen erzeugt 
haben und dann auch mit den Neger-Rol (entölten , als Classen- 
Kreu&ungen zwischen Negern und Hottentotten, die besonders 
gute Arbeiter seyn sollen. 

öS) Vertheilnng der vierten Ciasse oder Neger in ihre Her Ordnungen. (§. 154). 

$. 233. 

, Da unter den Wilden die Neger auch zugleich die zahlreichsten 
sind, so dass man gegen fünfzig Millionen zählt, so unterliegt es 
schon dieses grossen Numerus wegen, dann aber auch ausweislich ' 
der Schilderungen von ihnen, denen gemäs eine sehr bedeutende 
Verschiedenheit hinsichtlich ihrer geistigen- und Arbeits-Fähig- 
keiten und körperlichen Bildung obwaltet, gar keinem Zweifel, 
dass hier vier Ordnungen vorhanden sind, die wir aber nur sehr 
nothdürftig anzudeuten im Stande sind, denn, sind auch der 
Namen der Neger, sowohl nach den bessern Charten, wie nach 
den geographischen Werken notbwendig sehr viele, da sie vom 
liHeh Grade N.Br. bis zum 20ten S.Br. über das ungeheure Afrika 
zerstreut vorkommen (mögen auch irriger Weise viele schwarze 
Völker der dritten Stute mit dazu gezählt werden), so können 
uns diese Namen doch nichts helfen, um sie in ihre vier Ordnungen 
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zu verteilen. Wir sehen uns also genöthigt, sie einstweilen nach 

den Markt-Plätzen oder Stationen zu rangiren, wo sie als Sclaven 
aus dem Innern zum Verkauf hingebracht, gekauft und einge- 
schifft werden , denn hiernach richtet sich in West-Indien und 
Amerika die Nachfrage und der verschiedene Preis der Neger. 
Diese Stationen sind nun an der Süd-Ost-Küste: Mozambique 
und Zanguebar , an der Süd-West-Küste aber Unter-Guinea 
(Congo, Benguela und Angela) Ober-Guinea (Gold-, Zahn-, Pfefler- 
und Sclaven-Küste) und Senegambien. Die Neger des innersten, 
hauptsächlich östlichen Sudans, wozu wir auch die Schangalla und 
Schilluk-Neger von Abyssinien noch zählen , kommen wohl nur 
zum Theil nach Mozambique zum Verkauf, sondern gehen grüslcn- 
theils nach Nord-Afrika, Nubien, Abyssinien und Aegypten. 

$. 234. 

cccca) Erste Ordnung. Mozambi qui sehe. 

Die Neger welche von Mozambique und Zanguebar in Ame- 
rika ab Sclaven eingeführt werden, gelten hier als die hasslichsten, 
so dass sie oft ihrer ausserordentlichen Häuslichkeit wegen keine 
Käufer finden, ganz insonderheit gehören dahin die Monjous und 
Makua, welche die dicksten Lippen haben»). 

Vielleicht werden jedoch auch Schangallas etc. nach Mozam- 
bique gebracht b). 

a) Man sehe bereits oben §. 154. wo wir die Namen mehrerer 
Gegenden des Sudans genannt haben, wo die eigentlichen Sclaven-Neger 
herkommen. Fabri (Handbuch der neuesten Geographie) redet blos von 
43 Negersprachen und deren Dialekten, es sind deren aber gewiss noch 
weit mehrere. Auch Fabri weiss zwischen Negern und Schwarzen 
nicht zu unterscheiden. Prichard, der eine sehr grosse Anzahl von 
Namen bei Afrika auffuhrt, unterscheidet ebenwohl Schwarze und Neger 
oicht und man wird durch seine Uebersicht mehr verwirrt als aufgeklart. 
Auch die verschiedenen Charakterschilderungen einzelner Negerstämme 
verdienen keine Beachtung, so lange nicht genauer zwischen Negern 
und Schwarzen unterschieden wird. „Einst wurde nach Westindien aus» 
dem Innern von Afrika eine Ladung gefangener Neger gebracht, die so 
tief unter den übrigen Schwarzen standen, von so scheusslichem Antlitz,, 
so ausgebildeter Gestalt waren, und so wenig von allem, was mensch- 
liche Wesen von unvernünftigen Tnieren unterscheidet, besassen, dass. 
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man keine Klnfer fttr sie finden konnte. Sie glichen den, unfern der 

huste ron Guinea sesshaften Eingeborncu von Alt-Catabar 9 denen Stirn 
und Kinn in -t gänzlich fehlen. Mit Backen oder vielmehr Taschen , die 
Über die JS'ase hervorragen, der Mund weit , vorstehend , ohne Lippen, 
aber dafür mit langen scharfen Fangzahnen bewaffnet, die Augen ein- 
ander fast berührend, der Bauch über die Schenkel niederhüngeod , die 
Brust ungemein eng, die Arme ausserordentlich lang, die Schenkel 
äusserst dünn , wadenlose Beine und der Fuss so schlecht gebildet, wie 
die der Aßen." Wir sind also wohl hierdurch vollkommen gerecht- 
fertigt, wenn wir die Neger überhaupt noch zu den Wilden gezählt 
haben und zählen. Zu dieser niedrigsten Ordnung der Neger möchten 
hauptsächlich auch die sogenannten Doko gehören, welche südlich von 
dem noch christlichen Königreiche Kaffa und Susa wohnen und wo der 
eigentliche tiefe Sudan seinen östlichen Anfang nimmt. Sie sind nicht 
Über vier Fuss hoch , dunkel-olivenfarbig und sollen noch tiefer als die 
Buschmänner stehen , leben von Früchten , Wurzeln, Mäusen, Schlangen, 
Eidechsen, Ameisen und Honig, ja kennen selbst den Gebrauch des 
Feuers nicht, haben aber kein wolliges Haar, was am Ende etwas 
localcs ist. Sie werden wie Thiere von den Galla gejagd. Das Land 
ist mit einem dicken Walde von Bambus bedeckt , worin sie sich auf- 
halten. Schon die Alten setzten in diese Gegend ein Pygmäen-Geschlecht. 
In derselben Gegend findet man auch Neger mit Schwänzen. Der fran- 
zösische Reisende du Couret Überzeugte sich persönlich und durch 
Augenschein davon, dass die Ghilani wirklich 3 — 4 Zoll lange Schwänze 
haben. Der Emir zu Mecca hatte einen gesch\viinzlen Sclaven, welcher 
aus dem östlichen Sudan stammte uud seinen Stamm auf 30 — 40,000 
Seelen schätzte. Er sprach übrigens arabisch und war nicht ohne 
Intelligenz. 

Uebrigcns sehe man noch Strabo XVI. und Diodor III. 8. 15 — 18. 
21 — 29. wo beide die rohen wilden Völkerschaften des süd-östlichen 
Afrikas schildern , Elephanten - , Kasuar - , Fisch - , Schitdkröten -, 
Wurzel- , Holz-, Saamen-, Straussen - und //eusc/irec/cen-Esser, 
welche letztere sehr klein seyen und nur vierzig Jahre lebten. Ferner 
auch Hundemelker etc. 

Wir glauben, dass sie alle zu dieser ersten Ordnung gezählt 
werden können. Diodor sagt I. c. 29., dass die Heuschrecken-Esser 
fast alle an der Lttuse-Krankheit stürben. 

b) Die Insel und Stadt Mosambik sind zwei portugiesische Haupt- 
sitze des Sclavenhandels dieser Küste, wahrscheinlich bezogen die Por- 
tugiesen aus den Landschaften Mungallo, Argotscha, dem Lande Muzimba 
und aus dem Reiche Boro» die Negersclaven. An der Küste Zangabar 
ist Kilna der Hanptsclavenhafen und hier liefern wahrscheinlich die 
Landschaften Brava und Magadoscho die meisten Sclaren. Anch Ma- 
dagascar, die komorriseken- , Seychellen- nnd Amaranten-lnseln sind 
noch mit Negern bevölkert. 

Die Neger von Madagascar, wahrscheinlich Autoch tonen, bewohnen 
die innersten Wälder, wohin sie sieh vor den Malgaschen und Arabern 
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geflüchtet haben. Sehr hässlich, breites, bartloses Gesieht, scharfe 
Zähne, Wollbaar, Farbe roth, grosser Bauch, schwache Beine, leben 
von Wurzel«, Heuschrecken und Fischen. 

$. 235. 

ßßß) Zweit* Ordnung. Unter-Guineisch: 

Weniger hässlich als die vorigen sind die Neger, welche von 
der Küste von Unter-Guinea, namentlich Congo, Angola und 
Bcnguel* kommen. Sie stammen aus diesen Ländern selbst, we- 
nigstens ist das Land östlich von Nieder-Guinea noch fast ganz 
anbekannt und man glaubt, dass daselbst die Mond-Gebirge liegen. 
Es soll cultivirt und voller Ortschaften und kleiner Königreiche 
seyn, nach Rowdich'* Erkundigungen, also ebenwohl nicht blos 
von Negern bewohnt 

f. 236. 

y/y) Dritte Ordnung. be r-Guin ei* et, e. 

Die meisten Sclaven kamen seither von dieser sogenannten 
Gold-, Zahn-, Pfeffer- und Sdaven-Küste und sind die gesuch- 
testen, also arbeitsfähigsten und gut geformten. Sie werden von 
den dasigen Völkern der zweiten und dritten Stufe eingefangen, 
geopfert und verkauft. Als Kriegsgefangene befinden sich dar- 
unter aber schon sehr häufig Schwarze der dritten Stufe. Hier 
befinden sich die zahlreichsten Etablissements der Europäer. 

$. 237. 

äW) Vieru Ordnung. Senegambi tch$. 

An den Mündungen des Senegal und Gambia wurde bisher 
und wird noch der Haupt-Selavenhandel dieser Küste getrieben. 
Die Neger kommen hauptsächlich aus dem Hoch-Sudan und von 
der Mandmgo-Terrasse und man findet sie hier theils in den 
Waldungen, theils auch sogar in kleinen Dörfern wohnend. Sie 
sind die schönsten im Ganzen genommen. Die Mandmgo sind 
die Gross-Sklavenhändler in diesem Theile Afrikas«), gerathen 
aber als Kriegs-Gefangene selbst ebenwohl in die Sclaverei, und 
das sind alsdann jene schönen etc. Neger, welche von den andern 
in den Colonien zu ihren Königen gemacht werden. 

27 
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•) Eigentliche Negersitze sind hier: 

a) vom Gambia bis zum Domingo-, 

1) Das Küsten- und Neger-Gebiet Kombo und die Felupen-Londe, 
die Neger wohnen hier theils in den Waldungen, theils in kleinen 

. sogenannten Dörfern; 

2) Längs des Sudufers des Gambiaflusses von Westen nach Osten, 
die Negerländer Foini, Schirescha, Scltugra, Schamina , Oro- 
pina, SchemarrUy Tamani, Bagnanen; 

b) Zwischen Domingo und Riogrande die Papuh , die Batanter und 
die £ia/aren-Lande nebst den bissarischen Inseln, ebenso die 
Bissao- und <fie Bidschagas Inseln; . 

c) Zwischen Riogrande und den Guinea-Küstenländern; 
1) die Lande der Malter und Lantime. 

fcl Die Susuer und Bogoer; 

3) Die Timamur und BuUamer- Lande. 



/f) terthcilung der zu den vier Clanen der »weiten Stufe gehörenden 
Nomaden in ihre Ordnungen 

««) Verikeilumg der frilM CIn**e (der mongolischem Jage r - \omade») im ihr« Her 

Orämimgem ($. iS8). 

$. 238. 

Bei der Empirie, Princip- und Systemlosigkeit der seitherigen 
Völkerkunde hatte man natürlich auch noch keine Veranlassung 
für alle zu dieser ersten Classe gehörenden Jäger-Nomaden nach 
einem zweiten und zwar ethnischen, sey es nun sprachlichen 
oder wenigstens physiognomischen gemeinsamen Classen-Merk- 
male zu forschen«). Vergleicht man aber namentlich und zunächst 
die physiognomischen Schilderungen der samojedischen, finnischen, 
tungusischen und amerikanischen Jäger-Nomaden mit einander, 
sq entdeckt man sehr bald, dass allen dieses Völkerschaften das 
Haupt-Kriterium der sogenannten mongolischen Ra$e, die tie* 5 - 
eckige breite und eingedrückte Kopf- und Gesichtsbildung, unbe- 
schadet, dessen wodurch sie sich wiederum als Samojeden etc. 
von einander unterscheiden, eigen ist ($. 159), ausserdem aber 
auch die samojedischen, finnischen und tungusische* Sprachen 
fast nur Dialekte einer gemeinsamen Ursprache zu sey» scheinen b), 
letztere (die tungusische) aber mit der mongolischen und türki- 
schen Sprache wieder in naher Verbindung stehen bb) y und des- 
halb halten wir uns denn, trotz dem daas sie seither noch nirgends 
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der mongolischen Ra$e beigezählt worden sind, für befugt, ihnen 
dieses ethnisch-physiognomische und sprachliche Classen-Prädicat 
zu ertheilen, so dass die vier Ordnungen, in welche dieseClasse 

zerfallt (§. iO) nur stufenweise Modificationcn dieses gemein- 
samen mongolischen Typus sindc). Mit Ausnahme der vierten 
Ordnung sind alle so schwach an Körperkraft und Muth, dass sie 
keine Kriege unter einander führen. 

Sie sind sämmllicli stchamanische Heiden d) und nur hier und 
da äusscrlich zum Christenthum bekehrt durch die Russen und 
Dänen , Spanier und Engländer. 

Ausserdem braucht wohl kaum bemerkt zu werden, dass auch 
diese ganze Ordnung zu den Scythen des Alterthums gehört, 
denn dieses nennt alle Bewohner nördlich vom Taurus bis an 
das Ost-Meer Scythen. Diodor IL 35. 43—46. S. oben $. 157. 

a) Am systematischsten hat sie neuerdings noch Wagner , I. c. 
TM. II. Seite 133 — 144 geschildert und in gewisse tinsern vier Ord- 
nungen einigermasseu entsprechende Gruppen gebracht, jedoch ohne für 
sie ausser dem Culturmerkmale des Jägerlebens ein gemeinsames eth- 
nisches Merkmal aufzusuchen. Uebrigens verdient es bemerkt zu werden, 
dass Türken und Mongolen allen diesen nach Norden gedrängten Jiger- 
Nomaden schon den gemeinsamen Namen Uschtäken, d. h. rohe Menschen 
gegeben haben , woraus die Russen das Wort Ostiaken gemacht haben, 
welches sie ebenso allgemein gebrauchen, wie wir z. B. jetzt das Wort 
kaukasisch. Auch das Wort Samojed gebrauchen die Küssen nocti 
für ganz andere Völker , als die eigentlichen Samojeden. 

S. übrigens bereits §. 157. Note a. das Geschichtliche und Eth- 
nische dieser Jäger-Nomaden. 

b) Man sehe deshalb Wagner I. c. IL Seite 333—344. Bemerkt 
sey hier zugleich , dass sämmtliche Völkerschaften dieser ersten Gasse- 
für sich selbst noch keine eigentlichen Volksnamen haben, sondern sich 
selbst bios Männer nennen, wohl aber sich gegenseitig Eigenscbafts- 
nainen beigelegt, und dann anch von den Russen etc. dergleichen erhalten 
haben , die nun für Volksnamen gelten. 

bb) Nach Schott gehören sprachlich Tungusen, Mongolen, Finnen und 
Türken zu emer und derselben Ordnung. 

c) Dass auch die amerikanischen Jäger-Nomade» hierher geboren, 
werden wir $. 242. zu beweisen suchen. 

d) Ermon will wischen der Religion dar OtÜakm und Samojeden 
und den Völkern auf der Nordküste Amerikas völlige Ideadität gefunden 
haben. Beide verehren nämlich neben ihren Götzen einen grossen Geist, 
dem sie aber nie Opfer bringen. 

27* 
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Das Wort Schamanismus kommt, wie schon gesagt, von dem 
tuugusischen Soman, was einen Mann bedeutet der Priesler, Arzt und 
Zauberer zugleich ist. 

§. 239. 

nau) Erste Ordnung. Mongolisch - Sa m oj e dt »cht. 

Die Völkerschaften, welche wir hier unter dem Namen der 
samojeditchen Ordnung in eine Kategorie zusammenstellen (s. 
oben §. 11 und weiter unten bei den Zünften), so dass auch 
dieser Ordnunys-Mme hier neu ist»), sind unstreitig unter 
sammtlichen Jäger-Nomaden die trägsten, kleinsten und hässhehsfen. 
Ihr Gesicht ist platt und breit, die Nase breit und eingedrückt, 
die Lippen aufgeworfen, die Kopf- und wenigen Barthaare sind 
steif und straff, Augen klein und langgeschlilzt, Mund und Ohren 
gross, Hautfarbe braungclbb). Sie bewohnen den aussersten 
Norden oder eigentlichen Polar-Kreis c), so dass ihnen selbst noch 
hier und da das Rennthier fehlt und sie sich blos und haupt- 
sächlich erst des gezähmten Rundes zum Anspann bedienen. 

Sie wohnen im Winter in Schnee- und Erd-Hütten, im 
Sommer dagegen in Zellen von Rennthierfetlen etc. 

a) Siehe jedoch auch schon Wagner, I. c. II. Seite 134. 

b) Nach Vincent sollen die sibirischen Weiber Oberhaupt auch gar 
nicht menstruiren , was unwahrscheinlich. 

c) Bios ein kleiner Rest davon findet sich noch im sajanischen 
Gebirge, einem Stammsitze mongolischer Völker. Bei allen diesen 
Jtfger-Nomaden , hat sich die Erinnerung erhalten, dass sie vom Süden 
und Osten hergekommen und durch Mongolen, Tungnsen und Türken 
nach dem Norden gedrängt worden seyen. 

. $. 240. 

fißfl) ZwtiH Ordnung. Miongotisch -tschudisehs oder finnisch*. 

Während der samojedische Völkerstamm seine Ursitze im 
Sajanischen Gebirge gehabt zu haben scheint, scheint der mon- 
golisch-tschudischc oder finnische Stamm am obern Irtiscb 
ursprünglich gewohnt und sich vor der Ankunft der Russen und 
Teutschen über ganz Russland und die Ostsee-Provinzen ausge- 
breitet zu haben. Die Alten begriffen ungezweifelt auch ihn unter 
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dem allgemeinen Namen der nomadischen Scyfhen*). Jedoch 
s. m. noch weiter unten, denn es giebt auch Ackerbau treibende 
Finnen. Jetzt ist er blos noch über einen grossen Theil des 

Nordens von Asien und Nord-Ostens von Europa zu beiden Seilen 
des Urals ausgebreitet. Alle tragen zusammen den finnischen 
Typus und reden Dialekte einer und derselben sogenannten fin- 
nischen Sprache. Sie sind von mittlerer Grösse, schlanker als die 
Samojcden , schon kräftig und muskulös, haben breite Schultern 
und das mongolisch viereckige Gesicht, nur nicht so platt wie 
bei den Samojeden. Die Hautfarbe gelblich, der Bart dünn. 
Merkwürdig ist das häufige Vorkommen des rothen Haares unter 
ihnen. Sie haben alle das Kennlhier gezähmt und besitzen auch 
grosse Heerden davon, leben aber doch vorzugsweise von der 
Fischerei und Jagd, namentlich auch nach Pelzlhieren. Ihre 
Hütten sind aus Rennlhicrfellen , auch wohl schon aus Holz er- 
baut (Jurten). Man schätzt sie bereits auf mehr als 1 Million 
Seelen. 

a) Auch Schaffarik ist der Meinung, dass zu den ältesten Scythen 
auch Kinnen und Lappen gehört halten. Unter deu königlichen Scythen 
verstanden die Alten wahrscheinlich niemand anders als die durch Gross- 
Chane regierten Mongolen und Türken. Man will jetzt behaupten, das Wort 
Tschude sey das alte Scythen. Prokop redet von blonden Scythen, 
meinte er damit die rothhaarigen Finnen? 

Der eigentliche Name der Finnen ist übrigens nach F. //. Müller 
(dtr ugrische Volksslamm) Vgricr. Hunnen und Magyaren haben hier 
einige Zeit gesessen, waren und sind aber keine Finnen im engern Sinn. 
Tschude ist jedoch ein russisches Wort und bezeichnet alle nicht slavischen 
Völker in Russland. 

- 

$. 241. 

YYY) thitU Ordnung. Mo * goli seh- Tu n g« tisch *. 

„Die Tungusen bewohnen die ausgedehnten bergigen Ge- 
genden vom ochotzkischen Meere bis zum Baikalsee und zur 
obern Lena. Ihre ursprüngliche Heimath ist wahrscheinlich Daurien, 
wo noch jetzt an 15 verschiedene Stämme wohnen, die 8 ver- 
schiedene Dialekte sprechen. Die tungusischen Stämme unter 
chinesischer Herrschaft werden mit dem allgemeinen Namen der 
Mantschu bezeichnet. Die Tungusen bildeten von jeher einen 
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eigenen Vülkerslamm. Aus allen linguistischen Untersuchungen 
geht aber hervor, dass die tungusischen , mongolischen und tür- 
kischen Dialekte unter sich den merkwürdigsten Zusammenhang 
haben"»). 

Ihre Gesichts-Physiognomien stehen zwischen den samoje- 
dischen , finnischen und der der eigentlichen Mongolen (s. oben 
und weiter unten) in der Mitte, namentlich dünne Lippen, kleine 
Augen, plattes Gesicht, weiches schwarzes Haar, aber noch 
äusserst wenig Bart und sind mittlerer aber schlanker Statur. 

Kultur und Art zu wohnen ist gleich der der sogenannten 
Finnen. Die Mantsehu verbinden jedoch mit Jagd und Rcnwtbier- 
zucht auch Ackerbau, so weit das dortige Clima einen solchen 
gestaltet^). 

a) Man sehe §. 23B. Note hb., aber auch Wagner 1. e. IL Seite 
141. Der Khingan oder südliche Theil des Bäurischen Alpenlandes 
scheidet die Tungusen von den Mongolen. 

b) Als Singularität sey bemerkt, dass die Tungusen den gemeinen 
Thon verzehren. 

§. 242. 

<J(J«J) Vierte Ortittv ng. Monfflisch-amerikun i i c he. 

Den bisherigen drei Ordnungen verwandt, sie aber sowohl 
psychisch wie physisch überragend und daher die vierte Ordnung 
bildend, sind endlich sämmllirhe amerikanisch-indianische Jäger- 
Nomaden (§. 97), insonderheit die nordamerikanischen, welche 
durch das Klima nicht so träge geworden sind wie ihre südlichen 
Stammes-Genossen. Wir sagten oben , in Uebereinstimmung mit 
den neuesten Ansichten darüber, dass sie alle höchstwahrscheinlich 
aus Nord-Asien eingewandert seyen, indem ihre ganze Phy- 
siognomie mit der der Mongolen im weitern Sinne übereinstimmt, 
nur etwas mehr abgerundet a). Es bedarf jedoch einer solchen 
Hypothese, die näher betrachtet sehr wenig Tür und fast alles 
gegen sich hat, gar nicht»»). So zahllos auch ihre Sprach- 
Dialektc sind und auseinander treten mussten bei der grossen 
Vereinzelung, so haben sie doch eine gemeinsame Wurzel, deren 
Verwandtschaft mit den Sprachen Nord-Asiens eben so wenig 
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nothwendig ist, wie die so eben gedachte Hypothese 10. Sie sind 

auch, wiederum insonderheit die nordamerikanisehen, die muthigsten 
und tapfersten dieser Classe und dass sie den Feuer-WafTen der 
Europäer weichen mussten , beweisst dagegen nichts. Sie sind 
schon höflich und gastfreundschafllich und erziehen ihre Kinder 
mit besonderer Sorgfalt«). Sie haben Sinn fürGesany und Musik, 
freilieh nach ihrer Art, und wissen sogar ihre Gesänge durch 
symbolische Figuren aufzuzeichnen. Ihr Verstand spricht sich ganz 
besonders als Jagd- und Kriegslist aus**). Sie selbst sehen jetzt 
ein , welch ein Gift der europäische Branntewein für sie ist. Von 
sich selbst aus können sie in religiöser Hinsicht wohl nichts 
anders als Schamanen seyn. Ihr Glaube an einen einzigen grossen 
Geist etc. scheint eine Reminiscenz oder Uebeiiieferung der vor 
ihnen hier gelebt habenden Tolteken zu seyn«). S. weiter unten 
§. 267. 285. 463. Einige haben theils gezwungen theils freiwillig 
das Christenthum angenommen Q. Halle es dem amerikanischen 
Conlinente nicht von vorn herein an allen Thier-Arten gefehlt, 
welche sich zur Zähmung undHccrden-Bildung eignen, so würden 
auch sie wahrscheinlich mit der Jagd noch etwas wilde Viehzucht 
verknüpft haben, wie denn dies auch hinsichtlich des Pferdes 
hier und da geschehen ist, seitdem es ihnen von den Europäern 
zugebracht worden ist. Ausserdem war aber die Jagd in ganz 
Amerika stets so reich, dass sie keiner Heerden bedurften g). 
Zum Ackerbau hat sie nur die äusserste Nolh und Gewalt ge- 
trieben, ihr nomadischer Genius widerstrebt demselben (§.34) gg). 
Bei der Ankunft der Europäer zählten sie zusammen gegen 
10 Millionen, jetzt sind sie durch Entziehung des Jugd-Bodens, 
den Krieg und den Branntewein so zusammen geschmolzen, dass 
man höchstens noch 2 Millionen zählen darf, in den dcrmaligen 
31 Staaten Nord-Amerikas (nach Schootcraft , historical and 
Statistical Information etc. Philadelphia 1861) aber nur noch 
388,229 h). Bei der Ankunft der Europäer waren sie wahrscheinlich 
noch alle Menschen-Fresser au» Hass gegen ihre Feinde, jetzt 
sind es blos noch die, welche mit den Europäern am wenigsten 
in Verkehr gelangt sind *). 

a) Mau sehe Wagner I. c. II. Seite 172— 17:>, wo derselbe ganz, 
iT Meinung ist, indem er nach Mittheiluug des gemeinschaftlichen 
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Typus aller amerikanischen Jäger-Nomaden sagt: „Aus dieser Beschreibung 
ergiebt sich eine deutliche Aehnlichkeit der Bildung der Amerikaner mit 
derjenigen der Mongolen, womit auch alle Beobachter übereinstimmen. 
Der Schädel nähert sich deutlich der mongolischen Form durch seine 
mehr viereckige von vorn nach hinten und von einer Seite zur andern 
gleich breiten Gestalt , wenn dies auch in minderm Grade der Fall ist. 
Die Jochbeine springen ebenso stark hervor als bei den Mongolen. 
Eine charakteristische Aehnlichkeit besteht auch in der Richtung der 
Augen, im Haar und im geringen Bart. Man muss zugeben, sagt 
Humboldt , dass die menschliche Gattung keine, einander sich mehr 
nähernde Hac^en zeigt als die amerikanischen, die mongolischen, die der 
Mandscim und der Malaien", Morton in Philadelphia will unzweifelhafte 
Spuren von samojedischeu Dialekten in grosser Menge in den Sprachen 
der nordamerikanischen Jäger-Nomaden gefunden haben, auch fand schon 
Vater eine gleiche Wortverwandtschaft zwischen Nordasien und Nord- 
amerika. Und sonach findet es denn auch Wagner sehr wahrscheinlich, 
dass die Indianer aus Nordasien abslammten. Uebrigens war schon 
Herder I. c. I, 230. dieser Meinung und neuerdings hat dies von Neuem 
der Reisende John Ledyard bestätigt und auch Prichard ist dieser 
Ansicht, errinnert jedoch daran, dass es unter den Indianern auch ganz 
europäische Schädel - und Gesichtsbilduugen gebe , was nach dem, was 
wir weiter unten noch bei den Zünften zn sagen Gelegenheit haben 
werden , die aufgestellte Regel auch durchaus nicht stört , können es 
doch auch Azteken seyn, die zurückgeblieben. Vielleicht ist es eine 
blos local-climatischc Eigenthümlichkeit, dass die Indianer nie fett werden, 
sondern mit dem Aller abmagern, dass ihre Haare sehr spät ergrauen, 
besonders aber, dass sich ihre Zähne nach und nach bis auf die Wurzel 
abschleifen ohne dass Beinfrass eintritt, so dass man glauben könnte, 
ihre Zähne beständen aus Moser Glasur. 

Ihre Hautfarbe ist übrigens nicht rollt sondern braun-roüu 

aa) Es ist nach unserm System nämlich ganz und gar nicht not- 
wendig , die der mongolischen ähnliche Schädel - und Gesichtsbildung 
der amerikanischen Jäger-Nomaden hypothetisch damit zu erklären, dass 
man annimmt, sie müssten aus Nord-Asien eingewandert seyn, sondern 
diese Schädel - und Gesichtsbildung ist ihnen eigen , weil sie eben und 
allererst zur zweiten Stufe des Menschen-Reichs gehören, einerlei ob sie 
nordasiatische oder amerikanische Autochtonen sind. Sind doch auch 
den europäischen Raub-Nomaden , z. B. nur den Galen , die hervor- 
ragenden Backenknochen eigen, ohne dass man hier daran denkt, diese 
durch eine mongolische Abstammung erklären zu wollen. 

b) Wie Note a schon bemerkt, will man eine WorlähnlichkeH 
mit der samojedischen Sprache gefunden haben, das Weitere muss noch 
erwartet werden bis sich Manner, welche beider Sprachen ganz Meister 
sind, einer Vergleichung unterziehen werden, denn die Grammatiken von 
Zeisberger (der Lenni-lenape), Duponceau, Pickering etc. geben dar- 
über noch keinen Aufschluss ; mehr darf man sich versprechen von der 
durch Ternaux unternommenen amerikanischen Polyglotte. Es bedarf 
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jedoch einer solchen Sprach-Aehnlichkeit mit den mongolischen Sprachen 
eben so wenig wie einer nordasiatischen Herkunft, sondern es genügt, dass 
ihre Sprache ebenso arm ist wie die der asiatischen Jäger-Nomaden, 
denn Casus, Numerus , Genus, Declination und Comparativ fehlen den 
indianischen Sprachen noch ganz, ebenso fehlt es ihnen noch gänzlich 
an Worten für abslracte Begriffe, so dass man ihnen auch desshalb bis 
dato das Christentum nur fragmentarisch hat beibringen können. So 
bezeichnen sie z. B. alles Negative durch „schlechte Wege" und alles 
Positive durch „gute Wege u . Sodann rühmt namentlich Pickering ihren 
Sprachen die ausserordentliche Fähigkeit der Wortverschmelzung nach, 
vermöge deren allerlei verschiedene Worte zusammengesetzt werden und 
zwar so, dass wesentliche Theile dabei aufgegeben werden. Ob dies 
aber nicht geradezu eine grosse Armulh beweist, wollen wir hier nicht 
untersuchen. 

Neuere wollen behaupten , der grammatische Bau der turanischen 
und nordamerikanischen .Sprachen haben grosse Aehnlichkeit und das 
wäre wichtiger als die Wort-Aehnlicukeit. 

c) Besonders sind es die Müller , welche ihnen die Furcht vor 
dem grossen Geiste lehren. Natürlich strafen sie an ihren Kindern sehr 
vieles nicht, was uns strafwürdig erscheint und schlugen sie daher auch 
fast nie. 

d) Flint (Erinnerungen aus dem Missisippithale. Boston 1831), 
schildert den Charakter dieser Indianer folgendermassen und wie es 
scheint ganz richtig so: „Die Empfänglichkeit dieser Indianer ist nicht 
so bedeutend als die anderer Menschenracen : denn , den Zorn ausge- 
nommen, scheinen sie fast keine Leidenschaft zu haben. In allen Lagen 
und Verhällnissen , in welchen ich Gelegenheit halte sie zu beobachten, 
schienen sie mir, selbst Geschwister unter einander, einer innigen Zu- 
neigung unfähig. Sie erstaunen über nichts. Ihre Gewohnheit, in 
Wüldern, unfruchtbaren Wüsten und zwischen Felsen, bald dem Hunger 
ausgesetzt, bald dem Ueberfluss, zu leben, die Ungewissheit ihrer Existenz, 
die ihnen als ein gezwungener gegen die Natur laufender Zustand er- 
scheint , die Gefahren , denen sie ausgesetzt sind , der geringe Werlh, 
den sie auf ihr Leben legen, alles dieses drückt ihrer Physiognomie 
einen unwandelbaren Charakter auf, sie setzen in ein melancholisches 
schweigsames Wesen ihre Charakterwürde und schwatzen, selbst unter 
sich, nur wenig, suchen auch ausserhalb so wenig Verbindungen als nur 
immer möglich anzuknüpfen. Der unerschütterliche Muth, selbst unter 
den grausamsten Qualen, den mau an ihnen rühmt, ist meines Erachtens 
nur das Resultat eines hohen Grades physischer Unempfiudlichkeit. Ihre 
Nerven sind weit unempfindlicher als die der Europäer. Uebrigens hege 
ich die feste Ueberzeugung, dass es ihnen nicht an Intelligenz und 
Schlauheit fehle und ihnen eine ziemlich schnelle Anpassungsfähigkeit 
eigen ist". 

e) Der britische Capitain Alexander berichtet im zweiten Bande 
des Journals der geographischen Gesellschaft zu London von den Aronaks 
am Essequibo und Mazaruny , dass diese merkwürdigerweise eine ganz 
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gleiche Ueberlieferung voa der Wettschöpfung beben wie sie im allen 
Testament enthalten. Der Mensch wurde zuletzt geschaffen, fiel in einen 
tiefen Schlaf and als er erwachte stand sein Weib ihm zur Seite; eine 
Fluth vertilgte die verschlechterten Menschen und nur ein einsiger Manu 
rettete sich in einem Kahn. Bekanntlich hat man lächerlicherweise aus 
dieier Ueberlieferung, 10 wie aus noch andern Gründen folgern wollen, 
die amerikanischen Indianer aeyen nichts anderes als die verloren ge- 
glaubleu zehn Stimme der Israeliten. 

Die Indianer haben übrigens wie die schamanischen Sibirier ihre 
Zauberer, die bei ihnen ganz dieselbe Rolle spielen, wie in Sibirien. 
Auf den Gipfeln der indianischen Hütten ist gewöhnlich auf einer Stange 
ein Zauberbeutel befestigt, welcher sie gegen den bösen Geist schützen 
soll. S. Note gg. 

f) Auch über diese Bekehrung zum Christenthum sagt Flint Fol- 
gendes: „Die Katholiken haben viele Indianer veranlasst, das Cruzifix 
um den Hals zu bangen und diese tragen es nun neben ihren Medaillen 
und übrigen Amuletten. Dies ist indess auch das einzige Merkmal des 
Christeulhums, welches man an ihnen wahrnimmt. Ich habe von mehrern 
Reisenden, welche die bedeutenden katholischen Missionen St. Peter and 
Paul jenseits der Felsengebirge besucht hatten, einstimmig versichern 
hören, dass die Neubekehrten die Mission sobald als möglich wieder 
verlassen, in ihre heimische Wüste flüchten und dort ihre alte Lebens- 
art von Neuem beginnen. Die vormals so bedeutende Herrschaft der 
Jesuiten zn Paraguay ist jetzt gänzlich erloschen und die Nachkommen 
der von ihnen bekehrten Indianer unterscheiden sich in nichts von den 
übrigen Indianern. Das Christenthum ist meiner Meinung nach die Re- 
ligion der civilisirten Menschen und so wird man denn auch die Indianer 
schwerlich zu Christen machen können, da sie die Civilisation selbst 
fliehen Dem Verfasser sagte ein alter Häuptling der Chirokesen: Für 
den wahren Indianer seyen die alten Gebräuche die besten und seine 
Leute, die Chirokesen, ständen bald auf dem Punkte, weder Indianer 
noch weisse Männer zu seyn und dass er nicht anders glaube, als seine 
Nation müsse dadurch, dass sie ihren vormaligen Cultns verlassen, ihre 
Götter beleidigt haben. Er für seinen Theil wünsche, daas seine Nation 
pie etwas anderes werde und geworden sey , als was sie längst ge- 
wesen sey, nämlich Tscheroki oder wie er es aussprach Tscheloki tt . 
Es liegt in dieser Aeusserung des chirokesiseben Häuptlings eine wahr- 
haft hohe Weisheit, deun wir haben es schon oben gesagt, nichts 
macht einen Menschen unglücklicher, als wenn er zu etwas Halbem er- 
zogen wird. Die Europäer wissen wahrscheinlich gar nicht , dass ihre 
Bestrebungen, ihre Cultur und ihre Civilisation nomadischen Völkern 
mittheilen zu wollen, diesen Letzteren nur zum grössten Nachtueile ge- 
reichen, um so mehr da den Europäern jene Humanität abgeht, nur 
nach erfolgter Bekehrung etc. die Bekehrten nun auch ferner als ihres 
Gleichen etc. zu behandeln, indem sie gerade umgekehrt dieselben nun 
allererst ihre Verachtung und Geringschätzung fühlen lassen, wie dies 
namentlich die Nordamerikaner gerade mit den Chirokesen gemacht habe«. 
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g) Es ist daher ein nicht stichhaltiger Grand, wenn die Nord- 
amerikaner ihre Handtangsweise, die Indianer immer weiter nach Westen 
zn vertreiben , damit zn rechtfertigen suchen ,^ dass diese es ja nicht 
einmal versucht hätten, den Büffel zn zähmen nnd zo melken wie der 
Lappe das Bennthier r denn die Indianer bedurften, so lange als die 
BttJelfceerden noch zahlreich waren, keiner zahmen Heerden und dann 
fragte sich anch noch, ob der Bison überhaupt zähmbar ist. Wir 
können Oberhaupt und noch einmal nicht nachgeben, dass der höher 
cftttivirte Mensch ein natürliches Recht habe, den halbcnlüvirten No- 
maden, blos weil er dies ist, vom Lande seiner Väter zo vertreiben, 
es ist eben nur eine welthistorische Thatsache, dass der Jäger- und 
Hirten-Nomade dem Pfluge weichen muss. Uebrigens ist die Kindvieh- 
zachi in den Pampas europäisch oder wird doch blos von den Mestizen 
betrieben nnd die Araukauer gehören bekanntlich zur dritten Stofe. 

gg) Weil sämmlliche eingeborne Amerikaner von Canada bis zum 
Fenerlande eine und dieselbe braunrothe Hautfarbe haben, behaupten 
die Herrn Naturforscher und Antiquare Europas und Amerikas, die 
Jäger-Nomaden dieses Landes seyen herabgesunkene, entartete und 
verwilderte Völker, die einst eine hohe Cnltur besessen. Diese Ge- 
meinschaft der Farbe beweisst aber für diese Behauptung gar nichts, 
sondern nur soviel, dass der amerikanische Boden eben so allen seinen 
autochtoniscken Bewohnern ohne Unterschied der Stufen die braun- 
rothe Farbe mütheiUe, wie der »od -afrikanische die schwarze und der 
mittel-asiatische und europäische die weisse Farbe. 

Kein Volk der dritten und vierten Stofe in Asien, Afrika und 
Europa ist durch seinen Verfall oder durch Unterjochung so tief ge- - 
sanken, dass es jetzt nur noch von der Jagd lebe. Die heutigen Hindu, 
Perser , Fellah , Neu-G riechen , Syrer , Armenier etc. sind die Beweise 
dafttr. Auch mUssten die amerikanischen Jäger-Nomaden wenigstens 
noch eine dunkele Tradition von dem haben, was sie einst gewesen 
und ebenso geneigt seyn, sich die europäische Cultur anzueignen, was, 
notorisch nicht der Fall. 

Endlieh ist aber, die Farbe abgerechnet, ihre Schädel- und Ge* 
sichtsferra sichtbar verschieden von der der sessbaften Mexikaner, Pe- 
ruaner, Chilesen etc. 

Wir fragen jene Herrn Naturforscher und Antiquare, wie sie , die 
dergleichen nur deshalb behaupten, weil sie stillschweigend davon aus- 
gehen, dass das Menschen-Geschlecht ursprünglich nur von einem Paare 
abstamme und gar keine Stufen-Verschiedenheit primitif Platz gegriffen 
habe, wir fragen sie, wie sie die handgreiflichen und unleugbaren 
Charakter-Verschiedenheiten der einzelnen Nationen irgend erklären 
wollen? Sie ganz und gar dem Clima zuschreiben, beisst die Menschen 
in das Tbier-Reich herabziehen, während wir oben gezeigt haben, dass 
der Einfluss 6w Climas ganz von der Lebens-Energie und geistigen etc. 
Stufe der Völker abhängt, also diese und nicht das Clima das vor- 
herrschende nnd determinirende Agens ist 

r Unterstützung dieser unserer Behauptung and dass auf Menschen 
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der zweiten Stufe das amerikanische China weit mächtiger einwirken 

mussle, als auf Völker der dritten und vierten Stufe s. m. Sillimans 
Journal of science. Sept. 1850. den Artikel „Über die physischen Cou- 
trasle zwischen der alten und neuen Well", worin gezeigt wird, „dass 
der Wasser- und Wa'lder-Reichthum Amerikas es erkläre, wie der 
Mensch Amerikas in seinem ganzen Charakter den unauslöschlichen 
Stempel dieser eigentümlich vegetativen Natur trage und wie das Leber- 
wiegen des lymphatischen Temperaments dieses verrathe. Der Indier 
bilde eine melancholische, kalte, unempfindliche Race, er zeige manchmal 
eine ausserordentliche Muskelkraft , aber ohne Ausdauer. Der Indianer 
ertrage die harten Arbeilen nicht, welche der Neger leiste. Der 
Indianer sey wesentlich der Mensch des Waldes geblieben und habe sich 
selten über den Jäger erhoben. Wenn die hohen Tafellander Mexiko 
und Peru eine Ausnahme machten , so sey der Grund kein anderer, als 
dass sie daselbst dem Einfluss der heissen und feuchten Atmosphäre 
entzogen waren und sind". 

h) Jedoch bemerkt auch hier Flinl sehr wahr: „Da der Krieg die 
herrschende Leidenschaft dieser Indianer ist, so dass ihnen der Friede 
als ein gezwungener unnatürlicher Zustand erscheint, so würde die 
Entvölkerung Amerikas auch ohne die Ankunft der Weissen raschen 
Schritt gehalten haben". 

i) Bios in Südamerika sind die Catceres, Parenes, Atanen, 
Maissüren uwd die Neu-Californier noch Menschenfresser. 



fifi) Verteilung der »Villen Cdni od*r Weidt- N o maden in ihn vier Ordnungen. 

($■ 160). 

$. 243. 

Unter Zurückweisung auf§. 157, wo es bereits gesagt wurde, 
dass Tast jede Classe der zweiten Stufe aus allen dort genannten 
vier Völkerschaften ihr Conüngent erhalte, ist denn dies auch 
hier der Fall und zwar bilden die rein mongolischen Weide-No- 
maden die erste, die rein tungusischen die zweite , die rein tür- 
kischen die dritte und die berberischen und arabisclien die vierte 
Ordnung. 

$. 244. 

acta) Erste Ordnung. Reim mongolische. 

Von den eigentlichen reinen Mongolen, deren Sprache, Phy- 
siognomik und Ursitze bereits oben $. 166 und 157 geschildert 
wurden, gehört also diejenige Abtheilung hierher, welche es stets 
bei dem Hirten- und Weideleben hat bewenden lassen, nämlich 
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die Derben - Orei, und es noch zur Stunde gröstentheils unter 
russischer und chinesischer Oberhoheit führt. Ihre verschiedenen 
Nalional-Namen und dermaligen Wohnsitze werden wir weiter 
unten bei den Zünften kennen lernen. Sie haben zahlreiche 
Heerden von Scbaafen , Rindvieh , Pferden, auch wohl schon Ka- 
rneolen und beobachten , gleich den chinesischen Kalchas- und 
Scharras-Mongolen , eine gewisse Wechsel- Ordnung bei ihren 
Weide-Umzügen, so dass sie diese innerhalb ihrer Gebiete lie- 
genden Länderstriche nicht verlassen, wenn nicht Noth und Krieg 
sie dazu nötliigen oder daraus vertreiben «}. Ihnen sind vorzugs- 
weise die Filz-Zelte eigen. Einst sämmllich Schamanen, sind sie 
jetzt fast alle Lamaisten und nur sehr wenige auch Moslems und 
Christen'»). 

a) Die Mongolei ist 180,000 Quadrat-Meilen gross und 550 lang, 
sie ist von beiden Seiten von hohen Alpen umgeben. 

Sämmtliche unter chinesischer Oberhoheit stehende Mongolen werden 
eingelheilt in 1) Mongolen der innern und 2) der Süssem Verwaltung; 
3) des blauen Sees und 4) solche, welche an verschiedenen Orten des 
Reichs leben; ad 1) wohnen südlich von der Wüste Gobi und lerfillen 
in 24 Clane mit 49 Bannern oder Militair-Divisionen ; ad 2) wohnen 
nördlich von Gobi und zerfallen in 6 Clane und 86 Banner; ad 
3) bilden 5 Clane und 29 Bauner; ad 4) 12 Clane und 34 Banner. 
Bey allen 4 kommt die ethnische Zunft-Einlheilnng in Cbait, Tümmüt, 
Burfit und Oelöt (§. 328.) zur Anwendung. 

Die Art wie Russland seine Oberhoheit ausübt ist uns nicht näher 
bekannt. 

b) Nach einer Mitteilung des Herrn Schilling von Canstodt an die 
Petersburger Akademie 1 852, sind die mongolischen Priester oder Lamas 
nicht so ungebildet, wie man glauben sollte. Sie besitzen in ihren 
Tempeln und Klöstern ziemlich zahlreiche Bibliotheken der buddhistischen 
Schriften in tibetanischer Sprache, können dieselbe lesen and ins Mon- 
golische übersetzen. Herr Schilling erhielt von ihnen den Gandschur 
in drei verschiedenen Ausgaben und fertigte mit mehreren Lamas einen 
Katalog der tibetanisch-mongolischen Literatur die sehr bedeutend ist. 
S. Institut 1852. Nr. 202—203. S. 121 etc. 



$. 245. 

fiftft) Zweite Ordnung. Hein tungusiseke. 

Wir zählen hierher die weiter unten bei den Zünften näher 
zu schildernden sogenannten P/erde-Tunguien. 
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TYY) Dritte Ordnung. Rein türkische. 

Von den oben §. 157 und 166. physiognomisch und sprachlich 

geschilderten Türken gehört denn ebenwohl die Abtheilung hier- 
her, welche es stets beim Hirten- und Weideleben bewenden 
liess. Sic sind dermalen sehr weit auseinander gesprengt und 
zerstreut vom östlichen Sibirien an bis nach Europa hinein. Das 
gesammte südliche Sibirien, die Kirgisen-Steppe und die hohe 
oder freie Tarlarei bilden jedoch ihre Hauptsilze. Ihre Lebens- 
weise ist ganz die der Mongolen, nur zeichnen sich ihre Zelle 
und Jurlen dadurch aus, dass sie entweder auf Wagen stehen 
oder ein festes Holz-Geripp haben und so fortgefahren oder ge- 
tragen werden. 

Sie leben auch vorzugsweise von Pferde-Fleisch und be- 
reiten einen ßranntewein aus Pferde-Milch. 

Auch sie waren früher Schamanen, sind aber jetzt grösslen- 
theils Muhamedaner und nur wenige Christen, hauptsächlich die 
sogenannten Kosaken, welche türkischer Abkunft sind. 

§. 247. 

ä(JJ) Vierte Ordnung. B erkerisch c. 

Wir versetzen in diese vierte Ordnung zunächst diejenigen 
Berbers, welche ebenwohl beim Hirten- und Weideleben stehen 
geblieben sind «) und nicht als wilde Räuber in Ost- Afrika hausen 
(wovon sich auch noch fragt, ob es wirkliche Berbers sind). Der 
Name Berber ist ursprünglich kein wirklicher National-Eigen- 
Name, sondern bezeichnet ein fremdes rohes Volk, ganz wie das 
griechische Wort Barbaron; jetzt belegt man aber alle nicht 
erweislich arabisch-redenden Nomaden-Vtilker ganz VorA-Afitikas 
(von der Süd-Grenze der Sahara bis an das Mittel-Meer) mit 
diesem Namen und dass sie eine gemeinsame vielleicht nicht 
afrikanische Abstammung haben, beweisen Sprache und Phy- 
siognomie b). Ihre Heerden bestehen aus Kameelen, Pferden, 
Rindvieh, Schaafen und Ziegen. Sie verbinden etwas Ackerbau 
mit dem Weideleben und haben sehen, namentlich auf dem Atlas, 
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eine Art Dörfer, die sie aber leicht verlassen. Sie sind jetzt 
sämmtlich Muhamedaner. 

Physiognomisch stehen sie den Beduinen-Arabern ganz nahe 
and haben nichts mongolisches oder türkisches in ihren Zügen. 

Sodann gehören in diese vierte Ordnung die oben §. 157 
schon geschilderten arabischen Beduinen, insoweit sie nicht Mit- 
Eroberer geworden oder aber wiederum zum Weide-Leben zu- 
rückgekehrt sind , und welche , gleich dem Islam, den sie auf der 
Lanzen-Spitze neben der Kriegs-Fahne des Propheten ausbreiten 
halfen , über ganz Süd-Asien und fast ganz Afrika zerstreut sind. 
Ihre Lebensweise ist die der Berber, seit den ältesten Zeiten 
sind sie aber auch zugleich die Caravanen-Führer Vorder-Asiens 
und Afrikas«-), ihreHeerden bestehen aus denselben Thier-Arten 
wie bei den Berbers und nur die syrischen Beduinen sind im 
Besitz der gerühmten edlen aus Dongola stammen sollenden Pferde- 
Ra^e. Wie alle Weide-Nomaden, treiben sie gelegentlich auch 
etwas Raub, doch aber gleich unsern ehemaligen abenteuerlichen 
Rittern, noch nicht als Hauptlebens-Beschäftigung, sondern mit 
einer Art ritterlicher Galanterie, sehr oft nur aus Notli und sie 
lassen sich denselben, wie gesagt, deshalb auch abkaufen *). Yon 
H^us aus waren sie Natur- oder Sterndiener (Sabäer) und nahmen 
erst von den sesshaften Himjariten, welche vor Hohamed Juden 
und . Christen zugleich waren , den Koran oder Islam an , wahr- 
scheinlich aber nur, weil er Aussicht auf grosse Beute gab. Denn 
gerade sie halten die Gebote des Korans am wenigsten, ent- 
schuldigen sich mit ihrer Armuth und dass sie ja das ganze Jahr 
fassten müsstene). 

Sie sind unter den Weide-Nomaden nebst den Berbers die 
fhjraiegttootisch schönsten. Ihre ursprünglich schon sehr helle 
Hratfarbe ist je nach dem Clkna vom gelblichen bis gtun dunklen 
Schwarz iingirt 

a) Gleich den Beduineu-Araberu waren sie auch sek den ältesten 
Zeiten die Caravanenführer der Handelsvölker, namentlich der alten 
Himjariten, Carthager und wahrscheinlich auch Aegypler, and so denn 
auch nodi jettl ia Nvbien mischen Aegypten and Abyssmien. 

b) Sämtliche Berber re4en ein und dieselbe Grundsprache und 
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haben einerlei Physiognomie, nur verschieden tingirt, auch scheinen sie 

nichts von der punischen und römischen Sprache angenommen zu haben. 
Man sehe darüber Grammatikal Sketch and specimens of the Berber- 
tanguage precided by four teures on Berber- Et ymologies etc. by 
William Hodgson* Philadelphia 1831. Nach Ritter ist die Berber- 
Sprache sehr arm und sie hat für die Begriffe Stadt, Meer, Welle, so 
wie für alles, was ihnen von andern Völkern mitgelheilt worden ist, 
keine Worte. Er hält sie für eine eutarlete Ursprache ganz Afrikas, 
die im fernen Osten und Westen dieses Erdtheils noch Anklänge habe, 
was in so fern seine Richtigkeit hat, als namentlich die heutigen Kabylen 
(J>los so viel als Stumme bedeutend, also kein Volksname) ungezweifelt 
die Nachkommen der alten Lybier , Lotophagen, Nasamonen und Nu- 
midier sind. 

Die Berbersprache zerfallt in zwei Hauptdialcklc: 1) Der Berber- 
Dialekt und 2) der Schilluh-Dialekt, welcher wieder zwei Uuter-Dialekte 
hat , so da ss der Dialekt der Amazirghen sich zu der Schill uh-Sp räche 
verhalt, wie das Niederteutsche zum Hochteutschen. 

c) Schon in den ältesten Zeiten waren auch sie unter dem Namen 
der ISabatäer und Midianiter die Caravanenführer der Juden, Phönizier, 
Aegypler etc. Man sehe auch über sie Herder l c. 1 , 250. Nach 
Strabo I, sollen die Erember Homers die Beduinen-Araber seyn. 

d) Ihre Armulh und wahrscheinlich auch ihr Hunger lässt sie unter 
jeder alten Ruine vergrabene Schätze vermulhcn ; so nennen sie nur 
z. B. einen Grab-Pallast zu Petra den Schatz Pharaos und schiessen nach 
der Urne auf der Kuppel , weil sie glauben , hierin sey er verborgen. 

v) S. §. 63. Die heutigen Beduinen kennen kaum sechs Gestirne 
und wissen kein Wort von Astronomie. 

f) Dass die Beduinen die Nachkommen der Söhne der Hagar, 
Abrahams untfchten Frau , seyn sollen , ist eine Erfindung der Juden, 
welche die Beduinen, als Moslems, sich gefallen lassen. S. bereits $. 157. 



yy) YertheHnna der dritten Ciatee oder Raub' Nomaden in ihre rier Ordnungen (S. 164). 

£ 248. 

Wir haben schon $. 162. unsere Verlegenheit eingestanden, 
bei dieser Classe das anthropologisch-ethnische mit deren Cultur- 
und Lebensweise nicht in Einklang bringen zu können, so dass 
auch hier die vier Ordnungen dieser Classe den $. 157. genannten 
Völkerschaften entnommen wären und dass sie eben nur das 
Aat/6-Nomaden-Leben und die Blut-Rache mit einander gemein 
haben. Denn es tritt hier eine Menschen-Ordnung hinzu, die 
nicht zu den obigen vier Classen der Nomaden gehört 
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§. 249. 

aaa) Er$tt Ordnung. Mongolisch -Malaiisch: 

Diese erste Ordnung umfasst die sehr zahlreichen Über die 
Küsten und Inseln ganz Ost-Asiens zerstreuten, ja schon auf 

Madagaskar hausenden malaiischen See- Räuber *) > deren ge- 
meinsame Sprache h ) und Physiognomie keinen Zweifel darüber 
zu lassen seheint, dass sie einem grossen Völkerstamme ursprüng- 
lich angehören, woraus die empirischen Naturforscher sogar eine 
ihrer fünf Haupt-Ragen gemaeht haben, die aber nach Lesson und 
Junghuhn (die Ballaländer. Berlin 1847) zum mongolisch-tata- 
rischen Völkerstamme gehören (§. 157) , jedoch durch beständige 
Kreuzungen mit Indiern (besonders auf Sumatra und Java), Chi- 
nesen und Negern, so wie durch Clima und Seeleben ihre 
ursprüngliche Physiognomie geändert «) und eine andere Sprache 
angenommen habend). Eine fünfte Haupt-Jtaf* oder auch nur 
Bastard-Nation bilden sie aber jedenfalls nicht, weil es eine 
solche gar nicht geben kann, ja man zahlt ihrer höchstens auch 
nur 29 Millionen. 

Sie sind, wenigstens die Mischlinge, die unbändigsten, unbeug- 
samsten , verrälherischsten , rachsüchtigsten und wüthendsten 
Menschen die man kennt, ihnen ist ausser der Blutrache jenes 
sogenannte Tollmorden eigen, wo ein Einzelner ganze Ortschaften 
durchrennt und alles mit seinem flammenden Kris nicderslösst, 
was ihm begegnet 6 ). Dass auch hier der Islam (Polygamie, Raub 
und Blutrache gestaltend) einen vortrefflichen Boden fand , so 
dass die Malayen nächst den Berber- Arabern , welche den Islam 
zu ihnen brachten, in diesem Erdstriche ihm allein angehören und 
mit dem Koran sowohl die arabische Schrift wie viele arabische 
Worte in ihre Sprache aufgenommen haben, darf weiter nicht 
auffallen. Unter dem Namen der Lascaris sind sie die besten 
Malrosen und See-Soldaten in den dortigen Gewässern, weil sie 
fast nur vom See-Raube leben oder für die dortigen Meere das 
sind, was die Albanesen zu Land Tür die Türkei und Griechen- 
land, nämlich sowohl für eigene wie für fremde Rechnung oder 
Sold geborne Raub-Soldaten f). Werden die Europäer einst 
wieder aus den dortigen Meeren und Inseln vertrieben, so werden 
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sie es durch diese Malayen, gerade so wie es eigentlich and allein 

die Albancsen (Kleflen und Sulioten) gewesen sind , welche die 
Türken aus Griechenland vertrieben haben, aber ganz und gar 
nicht geneigl sind, nun ihre Lebensweise zu ändern und sich auf 
gut teulsch organisiren und regieren zu lassen , sondern wieder 
ganze Albanesen scyn und werden wollen. Für jetzt sind den 
Malayen die europaischen und chinesischen Flotten und Handels- 
schiffe eine willkommene Beute. 

Das Wort Malaya ist auch kein eigentlicher Volks-Name, 
sondern bedeutet nach Einigen so viel als See-Leute, nach Anderen 
aber soll das Wort von Malayalim, Ansiedler aus Malayafa, dem 
Gebirgslande der indischen Halb-Insel herrühren, von wo sich 
dieselben zunächst auf Sumatra niedergelassen hätten ('S. Coup 
d'ouil nur les Possestsions neertandaise$ dan» finde archipela- 
f/it/tir. Par Temmink. Leiden 1849). 

a) Nach Chamisso wäre der Ursüz der Malaien im Südwesten von 
Sumatra gewesen und von hier aus erst Malacca besetzt worden. Erst 
im 12. Jahrhundert hätten sie den Islam empfangen und weiter verbreitet, 
so dass jetzt in dortiger Gegend der Name Malaie, Maure und Mako- 
medaner ein und dasselbe Volk bezeichne. 

Eine neuere Notiz erklärt jedoch, sie griffen blos aus Noth zum 
See-Raube und hotten zu diesem Zwecke ihre eigenen See-Könige. 
Sie selbst nennen sich übrigens Orang-Iaut d. h. See-Leute. . 

b) Man sehe die Grammatik und das Diclionaire der mriaiische* 
Sprache von Marsden. Sie ist die aUerttraiste Sprache an Beugungen (Decb- 
nation und Conjugation), sie hat weder eine Ein - noch eine Mehrzahl, weder 
Geschlecht noch Comparativ und blos die drei Personen „ich, dn, er tt ; 
sie ist keine Ur-Volkssprache , sondern ein Gemisch aus polynesischen, 
indischen, arabischen und andern unbekannten Sprachen, kurz für den 
ostindischen Archipel , was die lingua firanca für die Levante und dies 
denn auch der Grund ihrer Form- und Gesetzlosigkeit, sie wird daher 
auch nirgends im Innnern eines Landes gesprochen, sondern nur an den 
Küsten. Weshalb man denn auch die Bibel nicht in das Malaiische bat 
übersetzen können. Man hat gefunden , dass unter hundert malaiischen 
Wörtern 27 malaiische , 50 polynesische , 1 5 Sanskrit, 5 arabische und 
2 javanische, europäische und persische sind. 

c) Es ist auch eigentlich blos die allen dortigen Bewohnern ge- 
meinschaftlich« dunkle Hautfarbe, die sie untereinander weit ähnlicher 
erscheinen lässt als sie wirklich sind, denn es ist bekannt, dass eine 
dunkle Hautfarbe alle feinern Gesichtszüge verdeckt. Nach alle dem ist 
man daher auch veranlasst, die meisten Malaiien als blose Bastarde und 
Mischlinge glnzlich ans der Liste der classifleirbaren Völker in streichen, 
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wie sin denn unch scheu ab fünfte Hauptrace unzulässig erscheint. Leston 
versetzt ihre Heimath in die Tariarei; das* sie aber der Mehrzahl nach 
Mischlinge sind, beweis! der Umstand, dass ihre Hautfarbe ausser- 
ordentlich rariirt zwischen dem Orangegelb bis zum braunen. Auch ist 
ihre Physiognomie durchaus nicht überall dieselbe. Auf Sumatra sind sie 
klein aber gut proportionirt und ähneln den Chinesen und haben ein 
grobes schwarzes Haar, anderwärts ist dieses dick, kurz und kraus, 
Ihm Nase breit, ihre Augen tiefliegend und hervorragende Backen- 
Knochen. Auch Serres und Chonlani erklären sie ftlr Mischlinge. Ganz 
neuerdings will man entdeckt habeu, dass unter 113 Worten der 
siMkunjacJten Fulah-Sprache 67 malayische sind. 

d) Vor Allem verwechsele man nnn aber diese Malayen ja nicht 
mit den sesshaflen und cultivirten Javanern, sie reden ihre eigene 
Sprache, von welcher die Malayische gerade am allerwenigsten ange- 
nommen bat. Die sogenannte Jfatetsprache ist eine Tochtersprache des 
Sanskrit und wird btos in den Gebirgen von Tinga noch geredet. 

„Die Bevölkerung von ganz Hinter-Indien, sowie des Archipels, 
nur mit Ausschluss von China, , scheint ursprünglich einem Volksstamme 
anzugehören oder angehörig gewesen zu sey'n, wovon die heutigen 
cultivirten sesshaflen Jatanesen, insonderheit die Buggisen, noch ein 
Rest sind, so dass erst aus ihrer Vermischung mit der mongolischen 
Rac,e die heutige Bevölkerung und namentlich die Malayen entstanden 
sind. Die Buggisen sind die unterrichtetsten. Sie zeichnen vergangene 
Begebenheiten sorgfältig auf und nirgends sind so viel interessaute 
Tbatsachen gesammelt als von Kyli, Makassar, Wagu und Boni und 
gerade sie sind der Meinung, dass die Inseln von Siam, Kamboja und 
Anam bevölkert worden seyen , ja es kommen jährlich noch viele tau- 
sende von da nach den Inseln, so dass denn auch die Sprache dieser 
Länder auf den Inseln sehr verbreitet ist, nur dass durch den Islam 
auch arabische Worte hinzugekommen sind". 

1 „Die heutige hinterindische Bevölkerung trägt ganz den mongo- 
lischen Stempel : viereckiger Schädel, eingedrückte Nase, flaches, breiten, 
fast bartloses Gesicht , und dies ist denn die Physiognomie der heutigen 
Birmanen, der Siamesen und der Archipel-Bewohner. Die Annahme 
der indischen Cultur ist aber hier eben so räthselhaft wie in China. Aus 
der Kreuzung zwischen ihnen und der uralten Bevölkerung sollen nun 
die Malayen entstanden seyn, welche jedoch ursprünglich auf den 
Molukken wohnten, von da auf Celebes, Borneo und Sumatra kamen 
und von da zuletzt das Festland von Hinter-Indien betraten, so dass 
jetzt die Halb-Insel Malakka ihr Hauptsitz ist , denn man zählt an 
24 sogenannte Malayische Königreiche auf dieser Halbinsel, sie schwinden 
aber fortwährend zusammen und haben nirgends eine bleibende Stätte. 
Noch jetzt wird auf den Molukken die Malayu-Spracbe am reinsten 
geredet". 

n Die arabischen Einwanderer und Eroberer aus dem 12. und 
13. Jahrhundert brachten zwar den Islam dahin, bilden aber keinen 

28* 
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Haupt-Bestandtueil der Bevölkerung. Uebrigens besuchten arabische 
Kaufleute schon lange vor Mohamed den Archipel*. 

Durch alle diese Hypothesen ist übrigens soviel gewonnen, dass 
die Malayen keine Uaupt-Iiave bilden und die Ethnographen aufgefor- 
dert sind, weiter zu forschen, das Dunkel zu lichten. Dabei ist von 
der malayischen Sprache gänzlich abzusehen , denn wer diese Lingua 
fronen des ostindischen Archipels redet, braucht deshalb noch kein 
malayischer Alischling zu seyn. Sind es sammt und sonders Mischlinge, 
so fallen sie ganz aus der Classification weg. 

e) Wird nämlich ein Malaye von Jemand beleidigt, den er nicht 
kennt oder nicht erreichen kann, so rächt er sich durch ein solches 
Tollmorden. Sie sind überhaupt höchst eifersüchtig, rachsüchtig, diebisch 
und dann doch auch wieder sclavisch nnd faul, die Mütter verkaufen 
schamlos ihre eigenen Tochter. Ausser dem Seeraube und was dazu 
gehört, treiben die Malayen auch kein Gewerbe; dies geschieht überall 
auf diesen Inseln durch die Chinesen, Auch dieser Charakter-Zug 
spricht dafür, dass sie gröstentheils Mischlinge sind, denn alle Bastarde 
sind bösartige Geschöpfe. Nur vergesse man aber wiederum nicht, dass 
es keine Bastard-iVa/tonen giebt. Es fragt sich also, sind die Malayen 
noch jetzt eine Nation ? 

f) „Hier treten die Prohas nnd Pirognen an die Stelle des Pferdes 
und Kamcels der Nomaden und die wilden Piraten von Sumatra, Celebes, 
Borneo , Suiu und Mintanao spielen im indischen Archipel die Rolle, 
welche Beduinen, Mauren, Kalmüken, Mongolen und Kurden in den 
Wüsten und unermesslichen Steppen Asiens und Afrikas spielen". Aus- 
land 1832. Nr. 324. Sie sind schon oft geschlagen und verjagt worden, 
aber nie besiegt, weil man sie auf ihren kleinen Prohos nicht in ihre 
letzten Schlupfwinkel verfolgen kann. Am zahlreichsten sind sie an der 
malabarischen Küste und auf den drei grossen Sunda-lnseln; besonders 
gewahrt ihnen aber das unzugängliche Borneo einen Hauptscblupfwinkel, 
wie es denn auch das Paradies der Tiger, Schlangen, Krokodille und 
Elephanten ist. Das einst auf Java blühende Reich war kein malayisches, 
sondern ein indisches, s. oben Note d. und §. !85. Note p. Sollten 
die Malayen je ein eigenes Reich gebildet haben , so hätte es nur ein 
malayisches Algier seyn können. 



§. 250. 

fißß) Zweit* Ordnung. Tmt ktMcke, 

Es ist nur eine Hypothese, wenn wir nächst den Turkomanen 
auch die räuberischen Korden, einen grossen Theil der Kaukasier 
und die Mainoten von Morea für urtürkischer Abkunft halten 
und sie desshalb hier in eine türkische Ordnung zusammenstellen, 
denn noch ist es nicht mit Gewissheil ermittelt, wohin man die 
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Kurden und dann die Mehrzahl der Kaukasier eigentlich zählen 

soll und von den räuberischen Mainoten behauptet auf der einen 
Seile Fallmerayer (s. unten §. 419) es seyen die Nachkommen 
der von Kaiser Justinian im 6. Jahrh. ' aus Persien nach dem 
Peloponncsctc. verpflanzten 12,000 kurdischen Mardailen; andere 
dagegen, und namentlich neuerdings wieder Rom, es seyen die 
ganz rein erhaltenen Nachkommen der Spartaner. Nur das 
müssen beide nachgeben, dass Raul* und Blutrache bei ihnen so 
gut wie bei den Tscherkessen, Malayen, Albanesen etc. zu Hause 
sind und dann möchte sich unter allen vier Völkerschaften eine 
gewisse physiognornische Verwandtschaft wohl nicht leugnen 
lassen. 

Mit Ausnahme der Mainoten, die sich Christen nennen, deren 
Priester aber zugleich ihre Raub-Unternehmungen leiten, sind 
die übrigen Muhamcdaner, und blos unter den Kurden einige 
ncslorianische Christen. Das Weitere bei den Zünften. 

§. 25i. 

yn ) Dt »"« Ordnung. J? er A « rixck*. 

Wir geben den zu dieser Ordnung gehörenden vier Nationen 
(Danakil, Anziko, Schilluk und Gallas) das Ordnungs-Pnidicat 
der beröerischen , weil Statur und Physiognomie auf berberische 
Abkunft schliessen lassen. Ihre Sprache ist aber noch nicht näher 
untersucht worden, um diese Vermuthung zu bestätigen oder zu 
widerlegen. Sie beunruhigen durch ihre räuberischen Ueberfälle 
unaufhörlich Abyssinien und Sennar und die Galla traten im 
16. Jahrh. in diesem Lande sogar als Eroberer auf unter dem 
Namen k'unyL Höchst wahrscheinlich gehören auch noch Beduinen- 
Araber zu dieser Ordnung, doch wissen wir sie nicht näher zu 
bezeichnen, es müssten denn die von Nubien etc. seyn (§.260). 

§. 2o2. 

dSS) Viirte Ordnung, lll frische. 

Die von uns m dieser vierten oder ülyrischen Ordnung der 
Raub-Nomaden gezählt werdenden Völkerschaften oder Reste der 
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autochtonischen Bevölkerung Europa*, nämlich die att-illyrischen, 

iberischen und yälhehen Raub-Nomaden, haben nun das mit 
einander gemein, dass sie sich aller höheren Cultur und (Zivili- 
sation ihrer Oberherrn und Nachbarn , so wie trotz dem , dass 
sie grössern Theils das Christentum und hier und da selbst die 
Sprache ihrer Oberherrn wenigstens neben der ihrigen ange- 
nommen haben, jenen und diesen doch beharrlich widersetzt 
haben, ihrer räuberischen Lebensweise getreu geblieben sind und 
die Blutrache beibehalten haben. 

Da von den alten Uly ri sehen , iberischen und yä tischen Sprachen 
blos das Albanesische und Caldonac (Gälisehe) übrig und rein 
erhalten sind (es sey denn dass das Baskische reines iberisch 
ist) , zwischen diesen Sprachen aber noch keine näheren Ver- 
gleichungen angestellt worden sind, so lässt sich von dieser Seile 
her freilich noch kein Beweis für eine sprachliche Gemeinschaft 
der zu dieser Ordnung gehörenden Völkerschaften führen»). 
Darüber sind wir aber bei uns ganz ausser Zweifel, dass das 
Caldonac oder sogenannte Galische eine von der alten keltischen 
Sprache (wozu es gewöhnlich irrig gezält wird) ganz verschiedene 
ist und zwar so, dass die letztere mit der lateinischen sehr viel 
Achnlichkeit oder eine gewisse Gassen-Verwandtschaft gehabt 
haben muss, weil sonst die Kellen diese nicht so leicht hätten 
annehmen können '»). 

Damit ist jedoch nicht geleugnet, dass diese galischen Völker 
nicht einiges von der keltischen Sprache angenommen haben 
könnten (§. 271. Note a). 

a) Auch Paget (Hungary and Transytvania. London i840) hat 
bemerkt und sagt, dass die (alt-illyrischen) Wallachen bis auf Tartan 
und Dmlelsak der gälischen Bevölkerung glichen. Die albanesische 
(ebenwohl ult-illyrische) Fustanella ist aber nichts als die hochschot- 
lische Schürze. Ob Wallachen und Albanesen einst ebenwobl keine 
Hosen trugen, wissen wir nicht. 

Nach dem Ausland 1848. Nr. 298. soll die Sprache der Basken 
der turanischen Gruppe weit näher stehen als irgend einem Zweige 
der imlo- europäischen , so dass die spanischen Ibtrer aus Asien ein- 
gewandert seyn sollen. 

b) Es ist nämlich bei Vielen eine ganz uogeiweifelte Annahme, 
dass die heutigen Hocbschotten , Walliaer und Iren Reale des grossen 
ccllisckcn Stammes seyen, wozu auch die ganze alte Bevölkerung Ober- 
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Italiens, Galliens, Spaniens, Belgiens etc. einst gehörte. Bedenkt man 
aber , dass sich bei den romanisirten Gelten auch nicht die mindeste 
Spur von einzelneu Worten oder von der Syntaxis der heutigen 
gälischen , welschen und irischen Sprache vorfindet, sondern die Worte 
aus dem Lateinischen abstammen , die Syntax^ aber keltisch oder ger- 
manisch ist, so liegt wenigstens durchaus kein Grund vor, die Hoch- 
schotten, Walliser und Iren für Celteu zu hallen , sondern die Armulh 
und Rohheit dieser Sprachen führt vielmehr unwillkührlich dahin, sie 
für die Sprache der ältesten Autochtonen zu hallen , welche nach und 
nach durch Gelten, Homer und zuletzt durch Germanen besiegt und 
unterjocht wurden und daher auch sehr leicht einzelne Worte von 
diesen Völkern in ihre Sprache aufnehmen konnten , wodurch man sich 
jetzt verleiten lasst , diese für ganz oder rein celtisch zu halten. Es 
ist daher wahrscheinlich auch damit nichts verloren , wenn von ihrer 
Literatur, insofern sie eine halten, nichts mehr übrig ist. Die Gelten 
waren ein viel höher eultivirtes Volk und ihnen mögen diese autoch- 
tonischen Iberer und Galen erst das verdanken , was sie an Gullur und 
Religion von ihnen empfiengen. Ja die drei Völkerschaften der Hoch- 
schotten, Walliser und gälischen Irländer, obwohl sie nur die Dialekte 
einer und derselben Sprache reden , hassen sich characterislisch unter 
einander eben so sehr, wie sie zusammen dieSassanacb oder Engländer 
hassen. Alle Gullur von Irland und Wallis ist jetzt rein englisch und 
man muss den englischen Irtänder und Walliser ja nicht confuudiren mit 
dem irischen Irländer und dem gälischen Walliser. Das Nähere weiter 
unten § 363 (T. 

Ampere, histoire de la litt, francaise scheidet das iberische Ele- 
ment genau vom Keltischen und hält die Basken für Iberer. 

Auf die Autorität der Alten ist bei ethnologischen Fragen gar 
nichts zu geben. So zählt nur z. B. Aristoteles (Politik VII. 2) die 
Scythen, Perser, Tliraken und Kelten zu den absolut, d. h. durch Sultane, 
beherrschten Völkern, muss also unter Kelten sich ebenwohl nomadische 
Völker gedacht haben. Ja die Griechen (Strabo XI.) confundirten na- 
mentlich Kelten und Scythen ganz so wie die modernen Kelten und Galen. 
Die Kelten trugen Hosen (gens braccata) und gerade die Galen 
tragen keine. Unter der neuesten Literatur über den gedachten Streit 
sind, ausser den Schriften von Rudlof, Rudharl, Kennedy etc. zu nennen 

Hopp, die kellische Sprache und ihr Verhältniss zu den übrigen. 
Berlin 1839. 

Hirt, über den Kellismus und die Kettensprache. Karlsruhe 1843. 

Edwards, Recherches sur les langues celtiques. Paris 1845. 

Galli, essai sur Je nom et la langue des anciens Celles. Paris 1845. 

Motte, die gallische Sprache und ihre Brauchbarkeit für die Ge- 
schichte. Karlsruhe 1851. 

Meidinger , die teutschen Volksstämme 1833, meinte, die Celten 
seyen die germanischen Stamme der Galen! 
Das Weitere unten §. 271. Note e. 
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4S) Vortkeihnf dor vierten Clont odor dm Srokoror- NommJon in ihn nimr Ord- 



$.253, 
Die vier Ordnuncrtn dieser vierten Ciasse bestehen nnn 

wiederum genau aus den vier §. 157 und 164. genannten Völker- 
stammen und zwar so, dass wir sie in der daselbst und §. 166. 
hervorgehobenen Rang-Ordnung den einzelnen Ordnungen zu- 
weisen, nämlich der ersten Ordnung die mongolischen, der zweiten 
die tungusischen f der dritten die türkischen und der vierten die 
arabisch-berberischen Eroberer-Nomaden. Wie schon angedeutet 
wurde, sind nämlich diese Eroberer aus allen vier Völkerslämmen 
die lebhaftesten und unternehmendsten ihres Stammes und es 
gebührt ihnen deshalb der höchste Platz. 

§• 254. 

atttt) Kriu Ordnung. Mongolisch*. 

Es gehört also zu dieser ersten Ordnung derjenige Zweig 
der Mongolen und Tataren, welcher, als der lebhafteste und 
unternehmendste, erobernd auftrat und, abgesehen von den ältesten 
seythischen Einfällen in die Kultur-Länder Asiens , seit dem 
12. Jahrhundert successiv ganz Asien bis nach dem östlichen 
Europa hin heimsuchte, plünderte, sich unterwarf und beherrschte, 
jetzt aber theils unter die Herrschaft anderer Völker (Chinesen, 
Russen und Engländer) gerathen, theils ausgestorben, theils und 
endlich in seine Heimath , die Mongolei , zurückgekehrt ist und 
dort wieder von seinen Heerden lebt. S. oben §. 160. Sie sollen 
jedoch dadurch, dass sie fast nur von Ziegel-Thee leben , physisch 
so geschwächt seyn , dass sie unfähig geworden ,• je wieder als 
Eroberer aufzutreten. Bemerkenswerth ist es wohl, dass sie, 
selbst als Herrn und Beherrscher, ihr nomadisches Lagerleben nicht 
aufgaben und sich nicht , wie Mandschu , Türken und Araber in 
den eroberten Städten niederliessen, sondern nur von ihren Lagern 
aus herrschten« 

Grössere and schnellere Eroberungen als die Mongolen hat übrigens 
kein uns bekanntes Volk gemacht Von den Ufern des Baikal-Sees 
stürzten sie sich wie eine Lawine gegen Süden, unterwarfen China, 
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Cochinchtna , Japan, Java, während sie auf der anderen Seite Petiten 

und Indien durchzogen , die kaukasischen Länder einnahmen , die 
russischen Grossfürsten zu Vasallen machten und durch Polen bis Schlesien 
vordrangen , wo endlich die Schlacht bei Liegnitz ihrem Vordringen 
Einhalt that. Zwei neuere Werke haben uns über die Geschichte der 
mongolischen Reiche und Eroberungen mehr Aufschluss gegeben als 
alle vorhergehenden. Sie sind beide von v. Hammer- Pur gst all, a) Ge- 
schichte der goldenen Horde in hiptschak oder der Mongolen in 
Russland. Pesth 1840. und b) Geschiebte der llchane oder der Mon- 
golen in Persien. Darmstadt 1842. Das erstere Werk erzählt vorgängig 
die Geschichte der Mongolen-Eroberungen überhaupt und was wir daraus 
hier mitlheilen wollen, kann als Fortsetzung dessen betrachtet werden, 
was wir bereits §. 157. über die Mongolen im Allgemeinen gesagt 
haben. 

Als die Mongolen welterobernd auftraten, zählte man 49 Stämme, 
worunter sich aber auch bereits Türken befanden und weshalb es bis 
dato schwer war, beide von einander zu unterscheiden. Eine Sage 
lässt die Mongolen, unter dem Namen Tataren, im 5. Jahrhundert aus dem 
Erz-Gebirge des Altai (Goldberg) Erkatie-Kun mittelst Blasebälgen and 
Feaer hervorgeben und Bürtetschin erscheint als Stamm-Patriarch der 
Mongolen (23 Geschlechter vor Tsehingtschon). Diese sogenannten 
blauen Tataren lagen mit den weissen Türken in langer Feindschaft. 
Jesukai achlag letztere and kurz nachher ward (26. Jan. 11551 ihm 
Temudschin, der nachberige Tschingischan (d. h. der Gewaltige) ge- 
boren. Dieser kämpfte mit Mongolen und Türken (auch diese stammen 
nämlich aus dem Altai), bis er die Taidschuten besiegte und nun als 
glücklicher Sieger der Anführer von 100 Stämmen seines Volkes (der 
eigentlichen Mongolen und Tataren) wurde. Erst nachdem er einen 
Theil der Tataren besiegt, bestieg er im 51. Jahre den Thron in Folge 
eines grossen Kurultai (Volksversammlung), im Jahr 1205, an den 
Quellen des Onan. In seiner neuen Residenz Karakorum unterwarfen 
sich theils freiwillig, theils gezwangen die übrigen Stämme and ver- 
stärkten seine Macht zum Zuge gegen China 1211. China musste sich 
ihm 1216 unterwerfen. 1218 griff er in Folge eines allgemeinen 
Volksbeschlusses das grosse Reich von Chuaresm (Buchara, Samarkand, 
Ghoraean, Irak, Armenten und Aserbeidschan), so wie Georgien und 
die Kaukasuslande an und es wurde hier alles zerstört und niederge- 
macht. Gleichzeitig griff sein Sohn und Feldherr hiptschak an und 
die Schlacht an der Kalka (16. Juni 1223) entschied zugleich über 
Russland. (Hiptschak war ein türkisches Reich and die dasigen Türken 
nannten sich die goldne Horde, weil ihr Chan auf einem goWnen 
Throne sass). 

Dies waren die Eroberungen Tschingischans. Er vertheilte sie 
unter seine 4 Söhne Ogotai, Tschagatai, Dschudschi und Tuli und 
empfahl ihnen auf seinem Sterbebett zu Tangut (16. Aug. 1227) Fa- 
milien-Einigkeit (Dschudschi erhielt Kiptschak und dieses zerfiel in 
drei Ulusu. Baku war sein zweiter Sohn und Nachfolger and erbaute 
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Kasan, Serai und Gross-Serai an der Wolga). Die 4 Bruder wühlten 
demgemas Ogotai 1229" zu ihrem Familien-Oberhaupt und Gro8s~Cbao, 

so dass aus seiner Linie stets der Gross-Chan gewählt werden solle. 
Sie beschlossen auch auf einem grossen KuruKai drei neue Eroberer- 
Züge nach Persien, Russland und China. Schon bei Ogotais Tod ent- 
stand aber Uneinigkeit , doch wurde Kujuk, Ogotais Sohn, diesmal noch 
zum Gross-Chan gewühlt und bei dieser Gelegenheit erschienen Gesandte 
des Chalifen von Bagdad, so wie des Pabstes. Nach dem Tode Kujuks 
verliess man aber die ältere Linie und wählte 1251 den ältesten Sohn 
Tulis zum Gross-Chan , was Mord und Vertreibung der Gegner zur 
Folge hatte. 1256 zog Hulagu gegen Persien und zerstörte das 
arabische Chalifat, besonders Bagdad und bildete den vierten Ulus. 

Batus jüngerer Bruder und Nachfolger (Berki) nahm zuerst den 
Islam an, während Hulagu noch Heide war und blieb. Dies und 
anderes führte zu einem Kampfe zwischen beiden bis zu ihrem beider- 
seitigen Tode ^1262). Um diese Zeit erlaubte ein griechischer Kaiser 
den bedrängten Türken, sich 1263 zwischen der Donau und dem 
schwarzen Meere anzusiedeln. 

Von dem Gesetzbuche Tschingischans oder der Jasa etc. wird im 
dritten Theile die Rede seyn. 

Mongolen und Türken waren ursprünglich Sabäer. d. h. sie ver- 
ehrten die Sonne , Sterne , Elemente. Ihr vorzüglichster GÖUe war 
Natagai und dessen Familie , aus Filz und Seide, 

linbila i-CUnn nahm zuerst den Buddhismus an , später traten viele 
Mongolen zum Islam über und mit diesen Religionen erhielten sie allererst 
einen Anflug von Wissenschaft. 

Die Mongolen waren ein viehisches Gesindel und sie wurden erst 
durch Tschingiskan ein Er oberer- Volk. Sie assen Mäuse, Kadaver, die 
Brüste der erschlagenen Weiber und wuschen sich nie. 

* 

$. 255. 

ßßß) Zweite Ordnung. Tun§uiisck*. 

Derjenige Zweig der Tunguten ^ welcher, früher als die 
Mongolen, erobernd auftrat, drang unter dem Namen der Hunnen, 
Bulgaren und Magyaren bis nach Europa vor und gründete da- 
selbst eigene Reiche, von denen aber nur noch das magyarische 
und zwar unter einer teutschen Dynastie existirt, in A$ien er- 
oberte er unter dem Namen der Mandtchu dreimal das chine- 
sische Reich und beherrscht es dem Namen nach noch. Auch sie 
sind jedoch durch den übermässigen Thee-Genuss sowohl in China 
wie in der Mandschurei eben so geschwächt wie die Mongolen 
(§. 254) und ihre Vertreibung aus China scheint nahe bevor zu 
stehen. Das Weitere und Nähere bei den Zünften. 
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rrr) Drilto Ordnung. Türki$eke. 

■ 

Derjenige Zweig der Türken, welcher durch seine Erobe- 
rungen in Asien und Europa und zwar früher als Mongolen und 
Manlschu eigene Reiche gründete, bildet die dritte Ordnung. Von 
diesen Reichen sind aber blos noch übrig das türkische, neu- 
persische (katscharische) , afghanische und usbekische. Die 
krimmischen , kasanischen und sibirischen Königreiche , Chanate 
oder Sultanate, sind nach der Vertreibung der Mongolen unter 
die Herrschaft der Russen gelangt. Ihre früheste Geschichte liegt 
noch im Dunkel, ihre spätere geht mit der mongolischen parallel 
und erst als Resieger der Mongolen und Araber hellt sie sich auf. 
(S. r. Hammer, Geschichte des osmanisehen Reichs). 

Das Wort Türk soll alt -persisch seyo und „die Leute da drüben" 
bedeuten nemlich die Bewohner von Tur y Turan. Im armenischen ist 
Türk noch jetzt der Plural von Tur. Turko-man ist ein persiches 
Suffixum und bezeichnet dasselbe. 

Wir glauben, dass die alten nomadischen Perser, gleich den 
Parthern , ebenwobl türkischer Abkunft waren. Strabo XI. sagt von 
den Part kern „Sie halten zwar viel Barbarisches und Scythisches, be- 
sässen aber was zur Herrschaft und zu glücklichen Unternehmungen im 
Kriege gebore". Dass die Perser, ehe sie unter Cyrus erobernd auftraten, 
ein ungebildetes Jäger- und Hirten-Volk waren, haben schon 0. Müller 
und Lassen nachgewiesen. Diodor Vit — X. S 29 sagt, sie seyen 
früher den Medern unterlhänig gewesen. Cyrus war ein Sohn des 
persischen Camhyses und der medischen Mandane , einer Tochter des 
Astyages. Es ist jedoch auch möglich, dass sie, bey der Nähe Nord- 
Arabiens , ein den Berber und Arabern verwandter Volksstamm waren. 



S- tot- 

000) Vierte Ordnung. Berberiich-Arabieehe. 

Zur vierten Ordnung zählen wir endlich denjenigen Zweig 
der nomadischen sogenannten Araber, welcher schon im 7. Jahrb. 
nach Chr. Stifter der Chalifate wurde und den Islam zu den 
Mongolen, Türken und übrigen Berbern, so wie überhaupt nach 
Asien tmd Afrika brachte. Diese arabischen Reiche oder Chalifate 
waren übrigens durchaus nichts als ebenwohl durch Eroberung 
begründete Militär-Herrschaften, welche aber allerdings ursprünglich 
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einen theologischen Vorwand hallen *) , sind Jedoch schon längst 
und zwar hauptsächlich in Folge dessen , dass Kampf und Mord 
um die Nachfolge in das Chalifat das gemeinsame Kriterium seiner 
Geschichte bilden»»), wieder aufgelösst und zuletzt unter die 
Herrschaft der Türken gelangte), so dass vielleich blos Marokko 
noch als selbststäixdiget arabisches Reich genannt werden darf. 
S. §. 379. 

a) Mahomed zeigte den Beduinen das Schwert all den Schlösset 
zum Himmel and dem beutegieriges Volke gefiel die Verbeissang des 
Lebens voll Siegs und eines Himmels voll Genasses. Ja man rühmt die 
Einfachheit der Lebensweise der ersten Chalifen and die Sparsamkeit, 
womit man anfänglich die eroberten ooträesslichen Schätze and Ein- 
künfte verwaltete ; besonders über den Charakter Mahomeds sehe man 
interessante and ganz neue Aufschlüsse in Hammer- Pur g st ats Gemälde- 
saal der Lebensbeschreibungen grosser muslimischer Herrscher der ersten 
7 Jahrhunderterte der Hidschret 5 Bde. Leipzig und Darmstadt 1837. 

b) Da nur die Descendenten und Verwandten Mahomeds fähig 
waren, Chalifen zu seyn, er aber keine mfinnlichen Leibeserben hatte, 
sondern nur weibliche und ausserdem männliche Seitenverwandte [Bbu- 
bekr, Vater der schönen Aischa, eine der Frauen Mahomeds, sodann 
Ali, welcher Mahomeds Tochter Fatime geheiratet hatte), so entstand 
sogleich nach Mahomeds Tod Streit über die Erbschaft und wer der 
wahre geistliche sowohl wie weltliche Erbe des Propheten sey and 
dieser Streit wurde zugleich die Grundlage für die Sectenbildung des 
Islams. Das ursprünglich nur einzig und auch einig seyn sollende 
Chalifat zerfiel daher auch sehr bald in mehrere, indem jeder der Prä- 
tendenten behauptete , er sey der wahre Nachfolger und somit trug denn 
das Chalifat gleich von vornherein den Keim seiner Wiederauflösung in 
sich. Ueber die scheusslichen Mordthaten und Gewalthandlungen dieser 
verschiedenen Prätendenten unter einander sehe man abermals den so 
eben allegirten Gemäldesaal. In diesem Werke wird auch noch auf 
etwas anderes aufmerksam gemacht, was seither beinahe unbekannt war, 
dass nfimlich der christliche Priester Werka Ben Aufil, ein Vetter der 
Chadidscha, einer andern Frau Mahomeds, zuerst die heiligen Schriften 
des alten und neuen Testamens ins Arabische übersetzte, der Hausfreund 
und Religionslehrer Mahomeds war und durch ihn allererst Mahomed 
nähere Kenntniss vom Jaden- und Christenthum erhielt. Erst nach 
Werkes Tod trat Mahomed als Prophet auf. 

Hier nur noch folgendes zur Geschichte der Chalifate. Die vier 
unmittelbaren Nachfolger Mahomeds waren Ebubekr, Omer, Osman, und 
Ali. Omer war der eigentliche Begründer des Chalifat* , es blieb 
dasselbe aber nur unter diesen vier ersten Chalifen (Stellvertretern des 
Propheten) ein geistliches Reich, wo von weltlicher Legitimität und 
Nachfolger Recht noch keine Rede war. Alle vier wurden ermordet 
Mit ihnen verlor die Propheten-Familie die Herrschaft and es entstand 
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die Spaltung in Schiiten und Sunniten, Die Schiiten verteidigten das 
Nachfolge-Recht der Nachkommen Alfs, die Sunniten die Legitimität der 
Thronbesteigung des syrischen Stalthalters Moawia aus dem Hause 
Qmeje. Mit diesem Moawia wurde die Regierung säcularisirt nnd die 
Residenz von Medina nach Damaskus verlegt. Er führte die erbliche 
Thronfolge ein und organisirte das Reich (früher bestätigte die Gemeinde 
den Chalifen). 

Die Abbassiden brachten das Chalifat nach einer blutigen Umwälzung 
wieder an die Familie des Propheten und resedirlen zu Bagdad 

Nach dem Sturze der Abbassiden zerliel das Chalifat in Theil- 
fürstenthümer, (mächtige Statthalter machten sich unabhängig) Syrien, 
Afrika, Aegyplen , Spanien. Cordora, die Hauptstadt des spanischen 
Chalifats, war 5 Stunden lang, halte 21,000 Häuser, 5000 Moscheen, 
50 Spitäler, 50 Schulen, 900 Bäder, Abdarrahman I. erbaute die 
grosse Moschee, 600 Fuss lang, 200 breit, mit 1093 Marmorsäulen. 
Eine Nachbildung der grossen Moschee zu Damaskus. 

In Afrika waren es die Morabühin (fromme Clausner , wovon 
Marabut abstammt) welche unter Anführung Taschfins alles Land zwischen 
Atlas und Meer, so wie auch die Sahara eroberten und bekehrten. Sein 
Sohn Jussuf eroberte Marokko (von Algier bis Tanger), sjieng 1086 
nach Spanien, schlug unter Alpkons VL die Christen bei Badajoz, ver- 
jagte aber auch die dasigen Chalifen. Dieses Reich der Morabiten wurde 
1126 durch deu Fanatiker Ihn Tumut und seinen Liebling Abdolmumin 
gestürzt. 

Schon in der zweiten Hälfte des zehnten Jahrhunderts eroberte die 
falimitische Familie von Kairwan (Hauptstadt des afrikanischen Chalifats) 
Aegyplen, trennte es von Bagdad und erbaute Kairo. Es war der Sitz 
der Galehrsamkeit und nach dem Muster seiner Universität sollen sich 
die des Abendlandes gebildet haben. 

Endlich eroberte Mahmud, Sultan von Ghasna, von Iran aus In- 
dien und erbeutete enorme Schatze, so dass Ghasna 200 Jahre lang 
die prachtvollste Residenz des Orientes war. 

Die Reihe der Chaüfen nach Maasgabe der angedeuteten vier Perioden 
ist also folgende : 

Erste Periode. (Mahomed) 1) Ehubekr, 2) Omer, 3) Osman und 

4) Ali. 
Zweite Periode (Omiaden) 1) Moawia, 2) Jesid , 3) Meerwaa 

4) Abdolmelik, 5) Welid. 
Dritte Periode (Abbassiden) 1) Ebbul-Abbas, 2) Mansur, 3) Harun, 

4) Mumum , 5) Moltassim. 
Vierte Periode (zerstreute und getrennte Chalifate) Syrien, Afrika, 
Spanien , Aegypten , wovon jedes seine eigene Reihenfolge hat. 

c) Folgende Aeusserung Ibn-Chaldouns über die Stifter des Cha- 
lifats ist desshalb werthvoll, weil sie von einem gebildeten Araber oder 
doch Moslem selbst herrührt: „Die Ursache des schnellen Verfalls der 
arabischen Provinzen ist , dass sie ein wildes Volk sind , welchem 
wildes Benehmen gleich dem reissenden Tbiere angeborne Natur ist, 
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indem sie das Joch der Aussprüche der Weisheit abschütteln und poli- 
tischer Strenge ihren Gehorsam versagen. Solches Naturell ist aber der 
Cuitur zuwider und zerstört dieselbe. Ihr, der Araber, ganzes Wesen 
ist Veränderung und Umwälzung, welche entgegengesetzt ist der Ruhe, 
deren eine Cullur bedarf. Ihre ganze Natur widerstrebt dem Anbaue, 
welcher doch der Grund der Cullur ist; dies ist insgemein mit ihnen 
der Fall. Ausserdem leitet sie ihr Naturell zur Plünderung, ihr Nahrungs- 
erwerb blüht nur unter dem Schatten der Lanzen, ihre Raubsucht kennt 
keine Grenzen und sie plündern , was ihre Hände von Waaren und 
Gütern erreichen. Wenn sie zur Uebermacht und zum Reiche gelangen, 
wird die zur Bewahrung der Güter in den Händen ihrer Eigenlhümer 
nöthige Sirenge der Regierung zu nichts. Ferner verwenden sie Künstler 
und Werkleule , ohne dieselben Tür ihre Arbeit zu bezahlen. Wenn 
aber die Arbeiten umsonst geliefert werden müssen , wird die Hoffnung 
des Erwerbs geschwächt, die Hunde ziehen sich von der Arbeit zurück 
und die Cullur verdirbt. Ferner halten sie nicht auf die Vollziehung der 
Gebote und auf das Abwehren von verbotenen Dingen, sie sinnen nur 
darauf, den Leuten das ihrige zu enlreissen und wenn sie dies erreicht 
haben, wenden sie sich von weilerer Strenge ab*, sie erfinden vielmehr 
(iscalische Strafen , um Nutzen zu ziehen und Geld aufzubringen ; doch 
werden Lasier und Schandlichkeiten nicht gehindert , sondern vielmehr 
befördert, weil der Weg dazu erleichtert wird". Dass ein solches 
Volk , wie hier geschildert , nicht der Schöpfer jener Literatur - and 
Kunstwerke seyn kann , welche unter dem Chalifate blühten , bestätigt 
sich also hier von Neuem. Man sehe auch nochmals oben §. 'M. 
Uebrigens gebührt ihnen aber doch noch das Lob, dass sie so scheitsslich 
wie Mongolen und Türken nirgends gemordet und geplündert haben, 
sondern sie waren mehr blos Eroberer und erklärte sich der Besiegte 
bereit, entweder den Islam anzunehmen oder Tribut zu zahlen, so war 
er vorerst gegen weitere Plünderungen gesichert. Ja es kann nicht 
geleugnet werden , dass der Handel unter den Abassyden sehr blühend 
war. 

y) Vertheilung der zu den vier Classen der dritten Stufe gehörenden 
Industrie- Völker in ihre Ördn ungen, 

an) Yertheilung der ersten C lasse (der afrikanischen Acfterhau-Vfitker) im ihre t -ier 
Ordnungen (§. t68,J. 

§. 258. 
Bei der noch immer grossen Oberflächlichkeit und Mangel- 
haftigkeit unserer geo- und ethnographischen, so wie Sprach- 
Kennlniss von Afrika ist es uns noch nicht möglich gewesen, 
den vier Ordnungen dieser ersten Classc ethnische Ordnungs- 
Namen zu geben, sondern wir müssen uns hierbei noch mit 
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geographischen begnügen und behelfen. Indem wir nun blos die 
Kultur und Physiognomie der hierher gehörenden Volker zum 
Wegweiser haben, riebt auch die Sprache, so verweisen wir in 
die erste Ordnung die süd-afrikanischen oder kaff ertlichen f in 
die zweite die ost-afrikanischen oder nubischen , in die dritte die 
central-a Tri konischen oder sudanischen und in die vierte die 
west - afrikanischen oder hochsudanischen (senegambisch-ober- 
guineischen) sesshaflen Industrie-Völker. 

§. 259. 

«rt«) Erste Ordnung. Sud -afrikanische oder Ka ffe tisch?. 

Alle zu dieser Ordnung gehörenden sogenannten kaffrischen y 
die südliche Pyramide Afrikas bewohnenden, durch eine gemein- 
same Sprache verbundenen Völkerschaften treiben zwar schon als 
sesshafte Völker Ackerbau, aber doch noch überwiegend oder 
mehr die dazu gehörige zahme Viehzucht und Milch- Wir thscha ff, 
so dass sie so recht eigentlich den Uebergang von den Nomaden 
mit wilder Viehzucht ohne Milchwirtschaft zu den sesshaften 
Ackerbau treibenden Industrie-Völkern bilden. Jedoch arbeiten 
sie auch schon in Gold, Eisen und Kupfer a). 

Physiognomisch zeichnen sie sich durch einen schönen und 
kräftigen Körperbau, schlanken Wuchs und wohlgebildete Ge- 
siehtsformen aus. 

a) Auch sind sie der Annahme des Christenthums nicht abgeneigt 
und die europäischen Nissionaire sind bei ihnen sehr geachtet. 

.$• 260. 

flfiß) Zweiu Ordnung. Hm bis che. 

Die zu dieser zweiten Ordnung gehörenden, über Wady- 
Nuba> Dongola, Schemdy, $Sennaar und Kordofan unter den 
gemeinschaftlichen Namen Nnba zerstreuten Völkerschaften •) ver- 
binden mit einem geregelten künstlichen Ackerbau b) so wie der 
Viehzucht bereits einige nicht blos landwirtschaftliche Gewerbe 
und Künste c). Besonders ziehen sie auch die so sehr geschätzte 
Rage von Pferden, die sogenannte Dongola-Ragc. Die benach- 
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harten AbyssinierA) treiben zwar auch geregelten Ackerbau und 
zahme Viehzucht, sind aber, zum grössern Theil wenigstens, süd- 
arabischer und jüdischer Abkunft und werden daher bei den Juden 
und Süd-Arabern weiter unten erwähnt werden. Die Araber der 
nubischen Wüste*) sind Weide- und gewiss auch Raub-Nomaden. 
Ob die den äussersten Osten Afrikas bewohnenden Somaulies y 
ein sehr thätiges Handels-Volk zu Land und See, noch zu den 
jYr/Aa zu zählen, bezweifeln wir. Sie scheinen die Reste eines 
höher cultivirten unbekannten Volkes, vielleicht gar der ältesten 
Aclhiopicr, zu seyn. 

Die Nuba sind wohl gebaut, stark, musculös, mit feinen fast 
griechischen Gesichtsformen, blos etwas dicken Lippen, glänzen- 
der Hautfarbe, die zwischen Schwarz und Braun steht, langem 
gelocktem Haar. Obwohl sehr dunkel gefärbt, rechnen sie selbst 
sich doch zu den weissen Völkern, haben auch ihre eigene 
Sprache, die weder arabisch noch berberisch ist, und ein ganz 
eigentümliches Zahlen-System. 

a) Blumenbach erblickt in den Suba Nachkommen der alten hoch- 
cultivirleu Aethiopier ; Rüppel zahlt sie zu den Berbers und Ritter halt 
mc für einen für sich allein dastehenden einheimischen Volksstamm. 
Unkundige haben sie gar für Neger gehalten. Das kommt davon, wenn 
man das Menschen-Reich blos nach physischen Merkmalen classificiren 
will. 

b) Besonders mit Hülfe künstlicher Schöpfräder am Nil, die so 
allgemein und nothwendig sind, dass die Grundsteuer nach ihrer Zahl 
eben so regulirt wird, wie bei uns nach Pflügen oder dem Anspanne; 
man säet hier dreimal im Jahre, erst Durra, dann Gerste und endlich 
Sommerfrucht. 

c) Namentlich weben die Weiber Mäntel und Matten; die Armen, 
welche kein Land haben, besonders die von Wadynuba, wandern nach 
Aegypten und suchen sich hier als Lastträger etwas zu verdienen. 

d) Aus dem Völkergemisch, welches dermalen Abyssinien be- 
wohnt (and das Wort Habesch bedeutet aacb nichts anderes), möchten 
blos die Agows hierher gehören. Gleich hier sey bemerkt, dass Abys- 
sinien nie von nur einem Volksstamme bewohnt gewesen ist, sondern 
dass man es geradezu den afrikanischen Kaukasus .nennen kann. Die 
Agotc nennen sich selbst Hamra and ihre Sprache Hamtonga. Sie 
nennen die Bewohner von Amhara P'ala, die von Tigre Tsolia, die 
von Lasta Akodjera, die Falaschen Shsfelsha and die Galla Gaoilead. 
Die Sprache hat ihre eigene Schrift. 
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e) NMm im weitern Sinne wird der ganze oblonge Brdstrich ge- 
nannt, welcher zwischen dem rothen Meere und der lybiseben Wüste 
von der Süd-Grenze Aegyptens an bis an die Grenzen von Habesck und 
westlich noch darüber hinaus bis zu den Quellen des westlichen und 
östlichen Nilarms hinlauft, wo sich denn auch ebenso verschiedene 
Menscbenstämme neben und untereinander finden, wie das Land selbst 
bald afrikanische Sandwüste, bald vortreffliches Weideland, bald der 
fruchtbarste Nilackerboden und bald sumpfiger Urwald ist. Der hier 
Bansenden Neger nnd Nomaden wurde schon gedacht. 

$. 261. 

TW) Dritte Ordnung. Tief-Sudanische. 

Die Industrie- Völker des tiefen Sudans, zwischen dem 10 — 
15. Grade N. B. , von Timbuctu bis Darfur, verbinden mit dem 
Ackerbau und der Viehzucht, ausser dem Caravanen-Handel, der 
durch ihre Länder seinen Zug hat«), bereits gewisse Manufactur- 
Artikel, die in ganz Central-Afrika gesucht sind , bilden ansehnliche 
Reiche und bewohnen grosse volkreiche gut gebaute Städte. Ja 
es findet sich hier bereits eine eigene einheimische Literatur b), 

Sie sind alle wohl gebaut, gross, mit angenehmer Gesichts- 
bildung. 

a) Wie bedeutend der Handel des Sudans (welcher mittelst fünf 
grosser Handelsstrassen durch die Sahara getrieben wird) sey, sey nur 
bemerkt, dass Einfuhr und Ausfuhr 50,000 Kameel-Ladungen betragen, 
also 18 bis 20 Millionen Pfund. Es werden jährlich 80,000 Negerscia ven 
und ungefähr 50,000 Unzen Goldstaub aus dem Sudan ausgeführt. 

Titnbuktu, der Sammelplatz dieser Caravanenstrassen, zählt übrigens 
nur 12,000 Einwohner, aber zur Zeit des Eintreffens der Caravanen ist 
die Bevölkerung viermal so gross. 

b) In einem Privatschreiben eines ausgezeichneten Orientalisten aus 
Alezandrien vom 10. März 1834 heisst es: „Ich habe hier einen Ulema 
aus Tombuktu gefanden und lasse mich durch ihn über den Sudan und 
seine Handelsverbindungen belehren. Man lösst sich gewiss nicht träumen, 
dass zwei der bedeutendsten Sultane des Sudans sich mit leidenschaft- 
tkhtm Eifer der Literatur widmen und dass dieser Ulema reist, um 
Bacher für die Bibliotheken von Saccadu, Kakowa, Ambdola nnd andere 
Städte zu kaufen". 

$. 262. 

dSd) Vürts Ordnung. Hoch- Sudan i$ekt. 

Die Industrie-Völker des westlichen Gebirgs- und Küsten- 
Landes von Afrika weisen wir endlich der vierten Ordnung zu, 
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weil sie nicht allein mit dem Ackerbau, der Viehzucht und der 
Gewerbs-Industrie den Handel verbinden, so dass die Mandingo 
nicht blos die Grosshändler dieser Gegend , sondern auch die am 
schönsten gebildeten sind und jene ebenholzschwarze Hautfarbe 
haben, wodurch sich gerade diese Cultur-Völker von den Negern 
unterscheiden. 

Sie sollen sämmtlich, vom Cap bis nach Angola, eine und 
dieselbe Sprache, nur mit verschiedenem Dialekten, reden, nämlich 
die der Betjuanen. 

Ihre religiösen Ansichten von einem höchsten Wesen, dem 
Jenseit, der Erschaffung der Welt und des Menschen sind der 
Art, dass man sie für Juden oder ehemalige Christen halten 
könnte. Daher auch die Hypothese, dass sie in uralter Zeit ein- 
gewandert seyen und nur das afrikanische Clima sie schwarz 
geßrbt. 

Guinea bedeutet schwarz. 



fifi) V$rtkeihin§ der iwnim Clmsn (der Amerika ni»chtm AckerUm- und l»dm$»ri*-Y*Ut*r) 
in ikre Her Ordnungen ($. i70). 

$. 263. 

Nach dem, was über diese Ciasse schon $. 170. gesagt worden 
ist, weisen wir der ersten Ordnung die stoi-oceanischen , der 
zweiten die chUesischen, der driften die peruanischen und der 
vierten die neu-mexikanischen oder atztekisclien Völkerschaften zu. 

$. 264. 

ttaa) Erete Ordnung. Sud-Oeeenieeke. 

In Betreff der Kultur der zu dieser Ordnung gehörenden 
Insulaner musste schon $. 170. das Nötbige gesagt werden, um 
ihre Stellung in die zweite Classe der dritten Stufe zu recht- 
fertigen. Damit in völliger Harmonie steht nun auch ihre ganze 
physische Schilderung, welche von der Art ist, dass schon diese 
erste Ordnung der Physiognomie der Europäer sehr nahe kommt, 
indem die Bewohner aller dieser Inseln sehr gut gewachsen und 
proportiottirt sind und ihre Kopf- und Gesichtsform im Ganzen 
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ntnd ist, das Haar weich und achlicht, die Hautfarbe im ganzen 
olivenfarbig, auf den Marquesas-Inscln aber sogar ganz weiss ist 
Alle zu dieser Ordnung gehörenden Zünfte reden auch eine 
«ad dieselbe Sprache, nur in verschiedenen Dialectena). Auch 
haben ihre Inseln alle einheimische Namen und blos die Namen 
der Archipel stammen von den Europäern. 

a) Chamisso ragt in seiner Reisebeschreibung IL Seile 73: „Auf 
Neuseeland bis fern nach Osten auf der entlegenen Oster-Insel und auf 
der abgesonderten Gruppe der Sandwich-Inseln fiudet sich bekanntlich 
nar ein Volk, das tiberall fast auf gleicher Stufe der Bildung steht, 
ahnliche Sitten und Gebrauche hat und eine gemeinsame Sprache redet, 
deren Dialekte fast nur durch örtliche Abweichungen der Aussprache 
bedingt sind u . Am nächsten sollen sich die Sprachen der Neuseelfinder 
■nd der Sandwich-Insulaner verwandt seyn. Auch die Bewohner dar 
Philippinen , ausser den Papus , sollen in Betreff der Kultur noch zu 
den Südsee-Iusulanern gehören. M. s. Mosblech, Vocabulaire oteanien- 
francais et francais-occanien des dialectes parUs aus iles Marquises, 
Sandwich etc. Paris 1843. 

Bemerkenswert!! ist, dass diese Sprachen blos folgende Buchstaben 
haben laeiouhklmnpw. Die Übrigen fehlen. 

$. 265. 

ßßr) tweiu Ordnung. Ckilesische oder moluckisch*. 

Der eigentliche Gesammt-Name der chilesischen einheimischen 
Völkerschaften ist Moiuchen (ihre Sprache aber heisst Chilid ugu) 
«nd die Spanier nennen die, welche sich von ihrem Joche frei 
erhalten und das Ghristenthum yon ihnen nicht annehmen wollten, 
Araueano$. Diese Moiuchen waren nun schon vor der Ankunft 
der Spanier Ackerbau«)- und Gewerbs-Völker, bewohnten Städte 
und Dörfer und bildeten wohlgeordnete Staaten. So weit die 
Spanier Herren des Landes wurden , nahmen die Bewohner auch 
das Ghristenthum an. 

Die sich ra$e-rein und unvermischt erhalten habenden Anw- 
cano$ sind schön gewachsen, haben regelmässige Gesichtszüge, 
rundes Gesicht , jedoch noch etwas platte Nasen , lebhafte Augen 
und ihre Hautfarbe ist oft ganz weiss, z* B. in der Provinz Borca, 
und dass es ihnen gelungen, sich gegen die Uebermacht der 
Spanier frei und unabhängig zu erhalten, ist gewiss ein Beweis 
ihres Muthes und ihrer Tapferkeit 1 »). 
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■) Alle Chilesen, mit Ausnahme der Pekumchen, bauen du Feld, 
namentlich Waizen, Mais, Gerste, Bohnen etc. and haben Pferde, Rind- 
vieh, Schaafe, Schweine and Hühner, die Pehuenchen beschäftigen sieb, 
besonders mit der Pferdezucht. 

b) Die Araucaner haben daher auch noch ihre alte heimische 
Verfassung und zwar eine aristokratische Regierungsform. Aach ihr 
Kriegswesen ist sehr wohl geordnet; ihre Schrift ist eine Art Schnur 
(Quipos) von verschiedenen Farben , in die man nach einer bestimmten 
Ordnung Knoten knüpft Ihr Jahr besteht aus zwölf gleichen Monaten 
and fünf Zusatztagen, auch haben sie Namen für die Sternbilder, Aerzte 
und Wundärzte und ihre Weiber verfertigen schön gemusterte wollene 
Zeuge ; auch haben sie eine Ueberüeferung von einer allgemeinen Flnth, 
in der das Menschengeschlecht umkam. Es sind dies, wie wir sehen 
werden, Mitteilungen der Inkos von Peru. 



§. 266. 

YYY) Dritt« Ordnung. Peruanische. 

Ganz Peru war vor der Ankunft der Spanier im 16. Jahrh. 
von den lrica$ beherrscht, ein mächtiges früh gebildetes Volk, 
welches seine Herrschaft über einen grossen Theil von Süd- 
Amerika längst des grossen Oceans und der Andeskette ausge- 
breitet hatte, namentlich auch über Chile, und dessen harmonische 
Sprache eine hohe Ausbildung erreicht hatte. Seine Hauptstädte 
waren Cttzko, Quito, Boyola und seine Religion scheint Aehnlich- 
keit mit der der Tolteken gehabt zu haben a). 

Ihre Statur war und ist kleiner als die der Moluchen, sonst 
aber wohl proportionirt , rundes Gesicht, Adler-Nasen, schwarze 
Augen. Die, welche sich nicht mit den Spaniern vermischt haben 
oder ausgestorben sind, haben und hatten eine rötbliche Haut- 
farbe, welche der Westküste Süd-Amerikas ganz besonders eigen 
seyn soll und werden mitunter sehr alt. Die Peruanische Sprache 
heisst Quichua. 

a) Wir besitzen freilich als Zeichen ihrer hohen Cultur blos die 
Ruinen ihrer Bauten und ihre Sprache. Die alten peruanischen Herrscher 
regierten von Cuzko aus die benachbarten Länder, aber auf eine sehr 
edle Weise, nämlich durch Bildung und Ueberredang and zwar herrschten 
sie bis zum Tafelland von Bolivia südwärts , welches sonst Oberperu 
hiess, nordwärts bis Quito, ostwärts bis in die Thäler von Paucarambo 
und westlich bis an die See. Das Land war in vier grosse Districte 
getheitt, das nördliche, südliche, östliche und westliche. Viele Völker 
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mterwarfen sieh ihnen aueb freiwillig, weil sie ihren Vortheil dabei ein- 
sahen , denn man zeigte ihnen in Cuzko die Erzeugnisse der Kunst, 
Hess ihnen aber sonst ihre Verfassung und ihr Hecht. Die Inkas waren 
auch die Erfinder der schon gedachten Knotenschrift ; sie verehrten nicht 
die Sonne als Gottheit, sondern den Spender des Lichtes. Auch die 
Inkas zeichneten sich durch ihre grossen Bauwerke , besonders aber 
durch ihre grossen Kanäle und Strassen aus ; ohne diese Kanüle 
und Wasserbehälter wäre Peru eine Wüste geblieben , denn iu 
Folge der jetzigen Vernachlässigung dieser Kanäle findet man jetzt 
mitten in der Wüste die Ruinen alter grosser Städte; alle Kanüle waren 
doppelt , wenn der eine geräumt wurde, bediente man sich des andern. 
Die Strassen , welche alle Provinzen mit einander verbanden , siud oft 
500 Meilen lang und über alle Hindernisse hinweggeführt. Viele haben 
geglaubt, der Name Inka sey nur dem königlichen Geschlechte eigen 
gewesen , allein das ganze Volk führte ebenwohl diesen Namen , man 
darf sie nur nicht mit den übrigen, von ihnen beherrschten Peruanern 
verwechseln , sie waren für Peru was die Römer für Italien ; sie waren 
Dichter, Musiker, Mathematiker, Sternkundige etc. und hallen Trauer- 
und Lustspiele. Ein Mehreres über sie bei Kosche , I, 456 bis 494. 
Man hat neuerdings in den Gräbern der Inkas Vasen gefunden , die 
grosse Aehnlichkeit mit Vasen aus ägyptischen Gräbern haben. Uebrigens 
will Doctor Warren zu Boston gefunden haben, dass die in den Hügeln 
des westlichen Nord-Amerikas gefundenen Schädel die meiste Aehn- 
lichkeit mit denen der Inkas haben, so dass auch diese zuerst iu Nord- 
amerika ihre Wohnsitze gehabt hätten; die Inkas waren übrigens ganz 
weiss. Wir besitzen von einem Nachkommen der letzten Inkas, nämlich 
der regierenden Familie , ein Werk über das alie Peru unler dem Titel : 
Commentaire royal , von Garcilasso de la Vega, welcher Christ ge- 
worden war und spanisch gelernt hatte. Es erschien spanisch und 
wurde zuerst ins französische übersetzt 1633 in Paris gedruckt. Es ist 
sehr wahrscheinlich, dass die Inkas mit den Atzteken verwandt waren, 
denn die Ruinen ihrer Werke gleichen sich aufTallend , besonders die 
in der Nahe von Teaguanaco, Auch die Inkas besassen kein Eisen, 
sondern blos Bronze-Instrumente und WalTen. Es finden sich übrigens 
Ruinen grosser Colonnaden etc. am Amazouenstrom, die noch aller sind 
als die Inkas, denn man findet daselbst auch bearbeitete Eisen-Minen. 
Auffallend ist die Aehnlichkeit der Formen gewisser japanischer und 
alt-peruanischer Ge fasse. 

Die Sprache der Inkas ist noch nicht ganz todt, sie wird noch 
unter den Aymaras gesprochen und geschrieben. 

Ueber die Verfassung , welche diese Inkas dem Lande gegeben 
hatten, werden wir Theil III. reden. Sie hatte etwas Kaslenartiges. 

Nach einem so eben (1852) in Wien erschienen Werke: 

„Antiguedades Peruanas" von Mariano Eduardo de Ritero und 
Johann von Tschudi , rühren die großartigen Bauwerke Peru's nicht 
von den Inkas , sondern von einem weit altern , hoch cultivirten Volke 
her, so dass sich die Incas zu diesem verhalten würden, wie die 
Atzteken zu den ToUekcn. 
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Tschudi unterscheidet drei verschiedene Völker des damaligen 
peruanischen Reichs. Das erste, dessen Gesichtswinkel 77° ist, be- 
wohnte das Litoral zwischen der Wusle Atakama und Tumbas; das 
Eweite, mit einem Gesichtswinkel von 68°, das perubolivianischo Hoch- 
land und das dritte, mit einem Gesichtswinkel von 69°, das Land 
zwischen den Cordillieren und Anden. Das erste nennt er Chinchas, 
das zweite Aymaras , aus welchem Stamm die Inkas hervorgingen und 
das dritte Huancas. Die gegenwärtigen Peruaner sind sehr stark ge- 
mischt, doch finden sich von dem ersten und zweiten Volke noch viel- 
fach reine Ueberreste. Die Aymaras unterjochten nun zuerst die 
Huancas und dann auch die Chinchas, so dass beide die Sitten, Re- 
ligion und Sprache der Sieger annahmen und sich auch mit ihnen ver- 
mischten und daher die gemischte unreine Schüdelbildung rührt. Die 
Sprache der Aymaras ist die GuicÄMa-Spraehe. 

Die alten Peruaner hatten sodann zweierlei Arten Schrift; die 
älteste bestand in einer Art Hieroglyphen, die andere in Knöpfen an 
Schnüren von verschiedener Farbe; die Hieroglyphen waren sehr ver- 
schieden von den mexicanischen und wurden in Stein oder Metall ein- 
gegraben. Sie gehörten dem ältesten Volke an, die Quipos dagegen 
den Inkas. 

Nach den Verfassern unterwarfen die Inkas das älteste Culturvolk, 
schmiegten sich aber dessen Religion an. Das filtere Volk glaubte an 
ein höchstes Wesen, welches alles Restehende geschaffen habe und 
nannten dies „Con". Nachdem dies Volk durch Laster und Verbrechen 
gesunken war, trat Cons Sohn „Pachacamar" auf, schuf die von seinem 
Vater zerstörten Dinge von Neuem und gab den Menschen neues Leben. 
Das neue Geschlecht baute diesem Pachacamar einen prächtigen Tempel* 
dessen ungeheure Ruinen noch jetzt im Dorfe Lurin f südlich von Lima, 
zu sehen sind und der der einzige dem höchsten Wesen geweihte im 
ganzen Lande war. 

Dieser alle Cultus erhielt sich auch unter der Herrschaft der Inkas 
und die Sonnenreligion war die des Hofes und Inkaadels. Die Chinchas 
waren also das eigentliche hochcullivirte Urvolk und die Herrschaft der 
Inkas fieng allererst mit der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts an. 
Diese Inkas waren für Peru, was die Römer für die Aegypter, Etrusker 
und Griechen; sie waren eben so kluge politische Herrscher wie die 
Römer, sie kommen auch darin mit den Römern Überein, dass sie jene 
berühmten kolossalen Heerstrnssen von Cutzko aus erbauten, von wo 
aus sie das ungeheure Reich beherrschten. 
Ruinen der Cinchas sind: 

I. Die von Granchimu. Es sind dies zwei Paläste, der eine von 
540 Veras Lange und 300 Breite und der andere von 300 Lunge und 
200 Breite. 

IL Die Ruinen von Oluelap im District von Sandotemas. Die- 
selben haben eine Umfassungsmauer von behanenen Steinen, 560 Fnsa 
lang, 360 F. breit und 150 F. noch. Auf dieser Mauer befinde! sich 
eine zweite. 
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III. Di« Baaten tob Huanuco-Viego. 

IV. Die Veite uiid der Palast OUanday-Tambo , 10 Legoat 
Otodlicb von Cuzko. 

Unter dem Inka Huayna Capac, welcher von 1475 bis 1521 
«gierte 9 war das Reich am grössten. Es dehnte sich über mehr als 
4Q Breiten-Grade aus, oder 800 Leguas. Seine westliche Grenze war 
das stille Meer, seine süd- östliche die Pampas von Tucuman, seine nord- 
östliche die Flüsse Ucayali und Marannon. 

Diese Chinehas dürften sonach für Peru das seyn, was die Tolteken 
fifar Mexico etc> 

$. 267. 

OÖO) Viert« Crdnmng. Atteki sehe oder n eu -m e si ka n i sc k e. 

m 

Es war das mächtige Reich der Azteken, Anahuac, und 
dessen glänzende Hauptstadt Tenochlitlan oder Mexiko (von einem 
Zweige der Azteken so genannt) , welches die Spanier bei ihrer 
Ankunft noch blühend vorfanden. Nachdem man endlich über die 
Geschichte dieses Reiches und Volkes näheren Aufschluss erhalten, 
weiss man nun , dass sie ein von den ältesten hochcnltivirien 
Bewohnern dieses Landes, den Tolteken ($. 285), ganz ver- 
schiedenes, erst nach dem Aussterben dieser, 1324, aus dem 
Norden eingewandertes Volk sind«) und dass die Ruinen der 
grossen Städte und Bauwerke dieses Landes nicht von ihm, son- 
dern von den Tolteken f das Volk der Baumeister bedeutend, also 
kein wirklicher Eigen-Name) herrühren t>), so dass man sagen 
möchte, es verhielten sich die Azteken zu den Tolteken, wie die 
peruanischen Aymaras (Inkas) zu den Chinehas oder ungefähr 
Wie die Römer zu den Etruskern und Griechen, nachdem diese 
unter cKe Herrschaft jener gelangt waren; wie die Römer von 
den Etruskern Vieles, selbst einzelne Götter, annahmen, so die 
Azteken Vieles von der Religion und Cultur der Tolteken. Seit 
der Unterjochung durch die Spanier haben sie sämmtlich das 
Gkristentbum angenommen und sind nach wie vor sesshafle Acker- 
bm~ und Gewerbs-Völkero). 

" We Neil-Mexikaner oder Azteken sind von mittlerer Statur, 
ifflfclgqfyQl und proportionirt , schwarze funkelnde Augen und 
HttPfrf* schöne Zähne, guten Bart, olivenfarbige Haut, die bis 
ftift *|Wfe Altfcr ihre jugendliche Spannung behält und erreichen 
cfeettwohi efat hohes Alter d). 
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h) In eiaem Aufsätze über Mexiko im Auslande 1836. Nr. 277 u. (T. 
heisst es folgendermassen : „Unsere Kenntnis* von der Geschichte dieses 
ganzen ungeheuren Kontinents und Mexikos insbesondere, gebt auf wenig 
mehr als drei Jahrhunderte zurück; von da an leiten die unsichern 
Jahrbücher der Eingeboruen uns nur noch etwa 150 Jahre vor der 
Eroberung durch die Spanier, nämlich bis auf die Gründung des neu- 
mexikanischen Reichs zurück. Der schwache Schimmer ihrer Sagen- 
geschiehte über die Zeit der aztekischen Einwanderung und die der 
tor ausgegangenen Völker verschwindet, wenn man ihnen folgt, io 
gänzlicher Finsterniss und weist kaum auf eine fernere Periode als die 
Mitte des siebenten Jahrhunderts zurück. Zu jener Zeit sollen die 
Tolleken (d. h. die Erbauer) aus ihrem ursprünglichen Lande im Nord- 
osten ausgewandert und in Anahuac , d. h. dem Tafellande und Thale 
von Mexiko eingebrochen seyn. Ihr Hauptsitz war Tula, wenigejjeilen 
nördlich vom Thale des heutigen Mexiko. Sie waren nach dem Zeugniss 
aller nachfolgenden Stamme die civilisirtesten aller Nationen , die nach 
und nach im Besitze von Anachuac waren , lebten in Städten unter 
einer regelmässigen Regierung , besassen Kenntniss der Hieroglyphen- 
schrift, kannten den Guss der Metalle, den Bau von Mais und Baum- 
wolle, zeigten grosse Geschicklichkeit in mechanischen Künsten und 
zeichneten sich namentlich durch eine sinnreiche astronomische Zeitab- 
theilung aus. Sie beherrschten den mittleren Theil des Landes vier Jahr- 
hundertc lang, wo sie, wie es scheint durch Hunger und Krankheit, 
umkamen und ihre Städte verödet wurden. Ein Theil der Übrig Ge- 
bliebenen zog südwärts nach dem Isthmus , nur wenige blieben in der 
heiligen Stadt Cholula. 100 Jahre später, ungefähr 1170 wanderten, 
gleichfalls aus dem Norden, die Chichimeken ein und Hessen sich in 
dem verlassenen Lande nieder ; sie waren weit weniger civüisirt als 
die Tolteken. Andere Stämme, unter denen die Acolhuen die bedeu- 
tendsten waren, folgten ihnen. Die Monarchie der Acolhuen dauerte 
mehrere Jahrhunderte, bis die emporstrebenden Azteken oder Ufajj 
Mexikaner, der letzte der sieben Stämme der ISahuatlacs, welche schon 
vor den Acolhuen nach Anahuac gekommen waren, ihr ein Ende 
machten. Die sieben Stämme der Nahuatlacs scheinen zu gleicher Zeit 
aus ihrer nördlichen Heimalh ausgewandert zu seyn. Die sechs ersten 
trennten sieh aber von den Azteken und wanderten gegen den Süden, 
während die Azteken endlich am See Tezcnro Mexiko erbauelen. Gleich 
ihren Vorfuhren nahmen sie Cultur, Zeitrechnung und Mythologie von 
den Tolteken an; sie halten eine monarchische Regierung- bis zur An- 
kunft der Spanier. Die Physiognomie der Tolteken hat durchaus nichts 
gemein mit der der Azteken. Dass die Azteken wirklich aus dem 
Norden Amerikas eingewandert sind, beweist sich dadurch, dass die Be- 
wohner von 'Neualbion, Neucornwall und Neunorfolk, nördlich von 
Californien, nach Sprache und Physiognomie den Azteken nahe verwandt 
sind J ganz insonderheit haben die Kaluscfien in Californien sehr viele 
mexikanische Worte in ihrer Sprache; es ist also wohl kaum noch zu 
bezweifeln, dass die erst in neuester Zeit aufgefundenen Ruinen grosser 
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Slfldte im Nordwesten von Amerika von den gedachten sieben Stimmen 
berrttbren. Eine dieser Städte wird von den Indianern noch Aztalan 
genannt. 

M. s. übrigens das Werk von 5o/ts, Geschichte der Eroberung von 
Mexiko nnd anch Montesquieu XVI. 15. ' 

b) Die Azteken gaben allen Orten, Stadien und Dörfern neue 
Namen von sich, so dass dieselben noch jetzt alle zweifache Namen 
fuhren , toltekische und aztekische. 

c) Die Spanier fanden die Einwohner wohl gekleidet, fleissig, 
sauber, ihre Ländereien gut bearbeitet und ihre Städte von Stein er- 
bauet und die Eroberung hat hieran nichts geändert; die Mexikaner 
bilden noch jetzt selbstständige Gemeinden , ja das Verhaltniss zwischen 
den eingebornen Mexikanern und den Weissen ist wie 5 zu 1 , nämlich 
5 Mill. Mexikaner und 1 Mi II. Weisse, wozu aber beinahe 2\ Mill. 
Mischlinge kommen. Die Mehrsien reden jetzt spanisch , sie sind zwar 
getauft, aber selbst nach Jahrhunderten hängen sie noch an ihren allen 
Göttern, d. h. haben sie noch dasselbe religiöse Gefühl wie vorher und 
sie sollen ihnen auch noch im Geheimen in verborgenen Schluchten 
dienen, ja die Mexikaner beklagen es geradezu, „da»s ihnen neben den 
sehr guten und braven Christengöttern nicht wenigstens auch ein Theil 
der ihrigen gelassen worden sey u . 

Dauert die Uneinigkeit der aus Europa stammenden Spanier oder 
Creolen noch lange, so haben sie alles von diesen Eingebornen zu 
furchten, denn die Mischlinge werden sich aus Ilass gegen jene diesen 
anschliessen. 

d) Sie gehen auch sehr gut gekleidet, sind Liebhaber von Ohr- 
gehangen, Arm- und Halsbandern, Kronen und Binden um den Kopf 
von Gold und schönen Federn. Die schönsten und cullivirtesten unter 
ihnen sind die von Chiapa; auch geschickte Maler und Tonkünstler findet 
man unter ihnen. Es giebt unten ihnen welche, die so weiss wie die 
Europäer sind und deshalb auch Blancos genannt werden, besonders in 
Guatemala , doch könnten dies auch Nachkommen der Tolleken seyn, 
denn gerade Guatemala hat die meisten toltekischen Ruinen aufzuweisen. 

e) Ein höchst schätzbarer Artikel „De la civilisalion mexicaine 
atant Ferdinand Cortez" von Michel Chevalier in der Revue de deux 
Mondes 1845. 5. Liefg., nach zwei neuen Werken über Mexiko abge- 
fasst und zwar Hisloire de la conquete de Mexique par W. Prescott. 
3 Vols. Boston u. Paris, und Collection de documens americains. 
Publiee par Ternaux-Cotnpans. Paris. 20 Vols. setzt uns in den Stand, 
nachträglich eine ausführlichere Schilderung von der Kultur der Azteken 
zu geben und damit zugleich unsere Classification derselben vollständig 
zu rechtfertigen. 

Als die Spanier das Land eroberten , war es weit cultivirter und 
reicher au prachtvollen Residenzen und grossen Städten als jetzt, wo 
aus den meisten dieser Residenzen elende Dörfer geworden sind. Mexiko 
zählte 300,000 Seelen und war wohl dreimal so gross als die neue 
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fpMMcbe Stadt CkoMa slhke 100,000, to dus die Befatuptuag, 

mnatM Mm m ihn hnhp 9 *mi\ aaa v , ~-»~-~- _i_ii~_ 1. *__.._ j«h ~~ «l 

trieben erscheint , denn die Herrschaft der Azteken erstreckte sich von 
einem Meere bis zum andern , den drei vereinigten Königreichen ge- 
horchten 30 Vasallen , die wieder grosse Gebiete regierten (worüber 
Theil III. ein Mehreres). Hotte es den Azteken nicht gänzlich an allen 
Anspann - , Zug - und Arbeits-Thieren gefehlt , so dass alles und jedes 
durch Menschenhände verrichtet werden musste, so würden sie noch 
weit mehr in der Industrie-Kultur geleistet haben, als der Fall war. 
Aber auch ohne diese mächtige Beihülfe setzte ihre Kultur die Spanier 
in das grösste Erstaunen. Sie verstanden sich vor Allem ganz beson- 
ders darauf, hoch liegende Ländereien durch die Kunst zu bewässern 
und daselbst die herrlichsten Blumen-Gärten und Parks anzulegen , so, 
dass auch das Niederhauen der Wälder, als Leiter der Quellen , streng 
verboten war. Hatten die Bahylonier schwebende Gärten, so hatten 
sie schwimmende auf den grossen Seen. Sie halten ferner kein Eisen 
und mussten sich statt dessen der gehärteten Bronze bedienen, führten 
aber damit die schönsten Bauwerke in Stein auf, ja sie waren sehr 
geschickte Steinschneider, Metallarbeiter, besonders in Gold und Silber, 
eben so in der Weberei. Ihre Häuser waren mit einem so glanzenden 
fein polirtem Stuck überzogen , dass die Spanier in der Entfernung 
glaubten, es seyen silberne Platten. Sie verstanden den Obsidian so 
fein zu schleifen, dass sie daraus Kasirmesser verfertigten. Die Zimmer 
ihrer Häuser hatten Lamhris aus wohlriechenden Holz-Arten und die 
Wände bestanden aus polirtem Marmor und Porphyr, bedeckt mit kost- 
baren Tapeten aus Federn gewebt oder genäht. Dar Wochen-Markt 
der Stadt Mexiko versammelte 60,000 Menschen und sie hatten alle 
Raum auf dem Ungeheuern Marktplatze. 

Sie hatten eine (von den Tolteken wahrscheinlich überlieferte) 
hieroglyphische und phonetische Schrift, bedienten sich aber meist der 
figürlichen und symbolischen Zeichen. Ihre Bücher bestanden, wie die 
unsrigen, aus Blättern, und sie besessen eine so reiche Literatur, dass 
der spanische Erzbischof von Mexiko Berge hohe Haufen davon ver- 
brennen Hess. Ihr Zahlen-System hatte die grösste Aehnlichkeit mit 
dem römischen. Ihre ausgezeichnet guten astronomischen Kenntnisse, 
besonders hinsichtlich ihres auf das genaueste berechneten Sonnen-Jahrs, 
hatten sie wahrscheinlich von den Tolteken. Ihre religiösen Feste 
stützten sich auf diese genaue Jahresberechnung. So geschickte Metall- 
arbeiter sie aber euch waren , so hatten sie doch* kein gemünztes Geld, 
sondern bedienten sich des Goldstaubes, kleiner Zinnstücke und der 
Kakaobohnen dazu. 

Sie hallen zu Tezcuco eine grosse gelehrte Academie oder Hoch- 
schule, welche die gesummte Gelehrsamkeit und Literatur Überwachte, 
Titel und Ehren-Auszeichnungen ertheilte, so dass selbst der Kaiser 
und seine Vasallen Mitglieder dieser Academie waren. Man redete zu 
Tezcuco den reinsten Dialekt der Azteken-Sprache. Wer sich in 
seinen Schriften absichtlich eine historische Lüge zu schulden kommen 
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liess, wurde mit dem Tode bestraft. Mehrere ihrer Könige waren be- 
rühmte Dichter/ Einer derselben (fieiahualcoyott) , der Dichter und 
Philosoph war, errichtete „dem unbekannten Gölte, der Ursache aller 
Ursachen" einen prachtvollen Tempel. Gelehrte und Kaufleute waren 
hochgeehrt, letztere deshalb weil sie den Königen zugleich als Kund- 
schafter dienten. Auch der sogenannte Adel widmete sich der Industrie. 

Ihre Religion war ihnen höchst wahrscheinlich von den Tolteken 
Überliefert. Sie glaubten an einen höchsten Gott, unsichtbar und unkör- 
perlich , die vollkommene Vollkommenheit und Reinheit. Unter diesem 
höchsten Gölte gab es aber 13 grosse Götter und mehr als 200 kleinere, 
von denen ein jeder seinen heiligen Tag im Jahre hatte. Die Azteken 
verehrten ganz besonders den hriegsgott (Huitzilopochlli). Der Gott 
der Luft (Quitzalcoatl) scheint eine Vergötterung der Tolteken gewesen 
zu seyn, denn er hatte, nach der Sage, auf Erden gewohnt und die 
Menschen in der Kultur und Civilisation unterrichtet, unter seiner Herr- 
schaft war das goldene Zeitaller (die Baumwolle wuchs in den schönsten 
bunten Farben). Angefeindet von einem andern mächtigen Gotte, ver- 
liess er das Land, baute auf seiner Reise den grossen Pyramiden-Tempel 
zu Cholula und versprach bei seiner Einschiffung einst wiederzukehren, 
wenigstens in seineu Nachkommen. Nach der Sage war er von weisser 
Farbe , schwarzem langen Barte und hochgewachsen , so dass denn die 
Mexikaner anfangs in den Spaniern die Nachkommen dieses Gottes er- 
blickten. (Für uns enthält diese Sage zugleich eine Bestätigung und 
Rechtfertigung, die Tolteken unter die Völker der vierten Stufe zu 
rangiren). 

Die religiöse Mythe der Azteken kannte eine Fluth , einen Noah, 
eine Eva durch eine Schlange verführt, eine Erbsünde, eine Abwaschung 
durch eine Taufe, ja sogar die Beichte und Absolution , jedoch beichtete 
man nur einmal im Leben. Endlich auch ein Abendmahl, wobei man 
die Fragmente eines Gottes verzehrte. Diese ihre Religion lehrt zu- 
gleich eine so reine schöne Moral (s. die näheren Mittheilungen darüber 
I. c. S. 509 — 513), dass man es nicht zu erklären weiss, wie damit 
zugleich jene häufigen, zahlreichen und scheuslichen Menschen-Opfer 
verbunden seyn konnten, welche die Spanier so sehr empörten. Sie 
waren den Tolteken ganzlich fremd und die aztekische Priesterschaft 
soll sie als ein politisches Mittel eingeführt haben, um sich bei ihrer 
Herrschaft zu behaupten , unter dem Vorgeben , dass ein ganzes Volk 
nur durch Menschen-Opfer gesühnt werden könne. Jene Priesterschaft 
war so zahlreich , begütert , reich und mächtig , dass nur z. B. der 
grosse Tempel zu Mexiko deren 5000 zählte. Sie besorgten die Er- 
ziehung der Jugend ganz allein und sicherten sich dadurch den Ge- 
horsam des Volkes. Zwei hohe Priester standen an der Spitze und 
wurden vom Kaiser unter Assistenz seiner Vasallen aus der Priester- 
chaft gewählt. Sie rangirten sogleich nach dem Kaiser. 

Nach der Cosmogenie der Azteken hatte die Welt schon vier 
Katastrophen erlitten und gieng der fünften entgegen. 

Endlich bestätigt der fragliche Artikel auch das, was wir Note a 
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über die Zeit der Einwanderung- der Azteken elc. gesagt haben. Ende 
des 12. Jahrhunderts kamen aus dem Norden (aus der Gegend des 
Nootka-Sundes) in das Thal von Anachuar mehrere Völker. Zuerst die 
Chickimeken , dann die Nahuetlaken in 7 Stammen, unter welchen sich 
besonders auszeichneten die Acolhuen, Stifter des Staates Tezcuco, die 
Azteken, Stifter der Staaten Tlascala, Chalca, Xockiacitco und die 
Tepaneken. Sie kamen alle aus Aztlan (Nootka-Sund etc.) und hielten 
in Anahnac still , weil ihnen hier endlich das Zeichen des Orakels er- 
schien (ein Adler mit einer Schlange im Schnabel). Sie trafen hier 
nicht mehr die Tolteken, sondern ein anderes Volk, welches jedoch 
ebenwohl ein cullivirtes war und sich ihnen unterwarf. Die Tolteken 
sollten ebenwohl aus dem Norden eingewandert seyn und zwar erst 
648 nach Chr. Eine Pest und Hungersnot!) soll sie 1051 zur Aus- 
wanderung nach Jucatan etc. und weiter südlich genöthigt haben. 
Chevalier verwirft alle Hypothesen über ihre Herkunft aus Asien, China, 
Japan etc., weil sie sonst die Arbeitsthiere und das Eisen mitgebracht 
haben würden und hält sie vielmehr für Autochtonen. 

Die Unterwerfung dieses zahlreichen , eultivirten Volkes durch 
Corte* wäre unmöglich gewesen, wenn sich nicht mehrere mächtige 
Vasallen Mexikos dem Cortez angeschlossen hatten etc. 



YY) Vertkeilung der dritten Claese , oder europäischen Ackerbau -, Gewerbt- und 
HondtU-Yölker in ihre rier Ordnungen (§. 17t). 

$. 268. 

Die europäischen Ackerbau-, Gewerbs- und Handels-Völker 
rangiren wir so: in die erste Ordnung gehören die Staren, in 
die zweite die Germanen, in die dritte die jetzt der Hehrzahl 
nach schon nicht mehr rein vorkommenden, einst aber höher als 
die Germanen stehenden Kelten und in die vierte die alten Malier 
oder Lateiner und später schlechtweg Römer genannten Völker- 
schaften (§. 172. Note a). 

Das Wort „S/at> a bedeutet eigentlich blos so viel als Mann and 
ist also kein eigentlicher Stammesname. Ebenso soll das collective 
Prädicat „Germanen* diesen Völkern zuerst von den Celten, wahr- 
scheinlich aber doch erst von den Römern beigelegt worden seyn und 
man wollte damit nur die grosse Aehnlichkeit der Teutschen mit den 
Galliern bezeichnen [Strabo IV.) ; der Name „CeUen" war ursprünglich 
blos einer gallischen Völkerschaft eigen, die Griechen ertheilten ihn 
aber bereits der ganzen Ordnung. Wober der Name Lateiner, werden 
wir weiter unten sehen. 

Sie verhalten sich zu einander wie ihre Getränke, nämlich wie 
Quass, Bier, Mein und Wein. 
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Diese vier Völker-Ordnungen bildeten aach nnd bilden nech ein 
geographisches und ethnologisches Contiguum. Die Lateiner stiessen 
schon in Ober-Italien an die Kelten, diese am Rhein und der Donaa an 
die Germanen und diese an der Elbe etc. an die Slayen nnd (heilten 
sich auf diesem W*ge anch ihre Collur etc. mit. 

$. 269. 

auri) Ente Ordnung. Statisch». 

Unter den europäischen Völkern nehmen die Slacen (sie 
selbst nennen sich Slowenen, Slowaken) nicht deshalb die unterste 
Ordnung ein, weil ihaen Christentum , höhere Cultur und Lite- 
ratur erst durch die dritte Hand , Griechen, Lateiner und Germanen, 
mitgetheilt worden sind, sondern vermöge ihres relativ trägen 
Temperaments-Zusatzes , der sie , trotz aller Versuche und Lehr- 
Anstallen, auf der untersten Stufe der europäischen, sowohl 
höheren wie niederep Induttrie-CuWur stehen bleiben lässt, indem 
sie für .einen hohem Grad, trotz ihrer Vorliebe Tür das Fremde, 
kein- wahres eigenes psychisch-moralisches Bedürfniss haben, 
sondern den Scliem dieser höheren Cultur sich slavisch-sclavisch 
nur wie eine Bürde gefallen lassen und tragen, alles getreulich, 
namentlich auch fremde Sprachen , memoriren und nachahmen 
ohne es in ihr wirkliches National-Cultur-Eigenlhum zu verwan- 
deln a). Man merke aber wohl, nur diese höhere, fremde, 
romano-cclto-germanische Cultur ist für sie eino geistige Bürde, 
sie halten und haben noch eine eigene National-Cultur h) und 
diese bestand und besteht im Ackerbau, den gewöhnlichen nicht 
fabrikmässigen Industrie-Gewerben und einstens auch in einem 
sehr blühenden Handel*) , der aber zum Theil durch die Ger- 
manen vernichtet wurde, auch haben sie ihre Muttersprache im 
Ganzen genommen behalten. Sie sollen einst sämmtlich eine und 
dieselbe Sprache , die noch als Kirchensprache gebräuchliche alt— 
slavische geredet habend), was aber nur so zu verstehen ist, 
dass sie sich früher leichter unter einander verstanden und dass 
sie noch jetzt diese alt-slavische Sprache verstehen, denn ein so 
zahlreicher Volksstamm wie der slavische munste sich naturnoth- 
wendig schon sehr frühzeitig in seine vier Temperamente spalten 
oder auseinander treten und zwar ehe es eine slavische Bibel 
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Ueberaetzung und Liturgie gab, deren Sprache tls Dimkkt ebenso 

von allen verstanden werden kann, wie das Hochteutsche von 
allen Teulschredenden. 

Je nachdem ihnen das Christenlhum von Konstantinopel oder 

Rom mitgetheilt wurde ), gehören sie noch jetzt theils zur 
griechisch-, theils zur romi'jrcA-katholischen Kirche f). Vor An- 
nahme des Christentums waren sie, gleich den Germanen, 
Poly theisten g) und sind auch wahrscheinlich wie diese ursprünglich, 
nur später, nicht zunächst aus den Donauländern, wie Nestor 
willh), sondern aus Asien an die Donau, in die Karpathen und 
in die Tiefländer eingewandert, so dass sie vielleicht die Nach- 
kommen der sogenannten Ackerbau treibenden Scythen«) sind. 

Ein Volksstamm, der das Unglück gehabt hat, schon früh- 
zeitig fremde Herrn und Beherrscher zu erhalten, dessen Adel 
aber vor Allem, man möchte sagen das politische Verbrechen 
begangen hat, die Leibeigenschaft methodisch einzuführen k), 
wodurch es unmöglich wurde, dass sich eine nationale Industrie 
entwickeln konnte, muss dadurch noth wendig vor der Zeit auch 
an seinem moralischen Charakter gelitten haben 1) und diesem 
Umstände, so wie dem übermässigen Genüsse des die Menschen 
physisch und geistig verthierenden Brannteweins } möchte daher 
die jetzt an ihm getadelt werdende Untreue des Wortes, Nei- 
gung zum Stehlen™), innere Gleichgültigkeit gegen das Christen- 
lhum (nicht auch äussere, s. Note e), sein Jähzorn, seine Sinn- 
lichkeit und Unredlichkeit hauptsächlich zuzuschreiben seyn"), 
denn ausserdem ist der Slave gulmülhig, offenherzig und gast- 
freundschafllich*»). 

Die Slaven sind im Ganzen untersetzter Statur, die Wangen- 
beine springen etwas vor, Nasen stumpf, ihre Lippen sind etwas 
aufgeworfen, Haare und Augen schwarz, letzlere klein, und ihr 
Teint ist ebenwohl im Allgemeinen dunkler als der der Germanen p). 

a) Was nur z. B. die höhere Cultor Rasslands anlangt, so kann 
man mit Gewisskeit annehmen, dass dieselbe bis jetat seit Peter dem 
Grossen eben aar die Oberfläche berührt bat, was auch sehr natürlich 
ist, weil es überhaupt sflmmtlichen slaviscben Völkerschaften an dem- 
jenigen Stande fehlt, der überall der eigentliche Träger und Bewahrer 
der Caltur ist, nämlich dem Bürgerstande; die slavischen Völker haben 



Digitized by 



Google 



403 



nur einen Adel- und einen leibeigenen Bauernstand, der gewerblrei- 
bende Bürgerstand ist für sie ein fremdes Institut. 

Die Slaven erlernen mit erstaunlicher Leichtigkeit fremde Sprachen, 
es ist aber nicht bekannt , dass sie sich irgend als philosophische 
Sprachforscher ausgezeichnet hatten, natürlich mit rühmlichen Ausnahmen, 
wie z. B. die eines Schaffarik elc. Sehr viele slavische Völkerstamme 
haben daher auch, wahrscheinlich mit grosser Leichtigkeit, fremde 
Sprachen angenommen; ebenso sind die Slaven geborne Sänger und 
Musikliebhaber , aber fast nicht im Stande etwas selbst zu componiren, 
selbst mehrere der neuesten ruhrenden Polenlieder sind weder von 
Polen cotnponirt noch gedichtet, Sie ahmen auf das getreueste fremde 
Erfindungen , Maschinen etc. nach , sollen aber nicht im Stande seyn, 
Maschinen selbst zu erfinden. Diese Unproductivitat erstreckt sich selbst 
auf Politik und Recht. Selbst die Polen nahmen in dieser Hinsicht sehr 
viel von den Teulschen an. 

b) Auch ihre heimische Nationalliteratur zeichnet sich dadurch aus, 
dass es ihr gänzlich an dem fehlt, was man Philosophie nennt, wogegen 
ihre Poesie ziemlich reich ist , ausserdem freilich aber auch blos auf 
Chroniken und Sagen beschränkt. Die Polen besessen und besitzen 
noch die reichste Literatur unter den Slaven, wovon noch weiter unten 
das Nähere. Ebenso kann man auch nichts mehr sagen von einem 
eigenen slavischen Baustyle, denn alle ihre Öffentlichen Gebäude, wie 
Kirchen und Palläste, sind in fremden Stylen erbauet. Dass sie einst 
einen eigeneu gehabt haben, soll damit nicht geleugnet seyn. Ja sie 
müssen einen solchen gehabt haben, so gut wie die Germanen, Kelten 
und Lateiner. 

c} Da den Slaven unser Bürger - oder Gewerbssland fehlt, so be- 
trieben sie die Industriegewerbe nie so fabrikmä'-sig wie die Germanen 
und sie führten daher regelmässig nur ihre Lundes-Producte roh aus 
und halten daher auch nur wenige Handelsstädte. Doch scheint es, dass 
sie auch mit fremden Waaren Zwischenhandel trieben, denn sie brachten 
dergleichen zu den Germanen. Die grossen Fabriken, deren sich z. B. 
jetzt Russland rühmt, sind alle entweder auf Kosten des Adels oder 
fremder Unternehmer errichtet, werden durch fremde Werkmeister diri- 
girt und Niemand passt sich besser zu einem blos mechanischen Fabrik- 
arbeiter wie gerade der Russe ; so erhält nur z. B. die grosse Gewehr- 
fabrik zu Tula die einzelnen Theile aus den umliegenden Krondörfern, 
die letzte Zusammensetzung geschieht aber durch Engländer etc. 

Mit Ausnahme einzelner grosser Handelsstädte, die sich aber nur 
dem Handel, nicht auch der eigentlichen Industrie widmeten und worin 
die fremden Kaufleute grosse Vorrechte genossen, entstanden die meisten 
übrigen Städte bei den West-Slaven theils durch herbeigerufene, theils 
durch eingewanderte Germanen und Juden, aber nicht blos diese, son- 
dern auch die rein slavischen Städte sanken in Folge der Leibeigen- 
schaft und dass man ihnen alle Gewerbs-Privilegien wieder entzog , zu 
Acker- und Gartenbau so wie Viehzucht treibenden Ortschaften zurück. 
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X. s. hierüber besonders Maäeio»§ky, slavische Recbts-Geschicbte, Ober-» 
setzt durch Buss. I. S. 51. 179. 180 etc. III. S. 33. 37. 

d) Slawische Sprachgelehrte behaupten nämlich, dass die jetzigen 
slavischen Mundarten insgesammt entstellte Abarten oder Töchter einer 
noch nicht lange entschwundenen alten Muttersprache seyn und zwar 
der, welche sich noch als Kirchensprache erhalten hat. Vor 1000 Jahren 
soll sie noch lebendige Sprache gewesen seyn. Auch die russischen 
Lätopisse, d. h. Annalen und Chroniken, hauptsachlich in den Klöstern 
geschrieben, sind in dieser altslavonischen Sprache abgefasst. Macieiotcsky 
behauptet dagegen, diese alt-slavische Kirchensprache sey nichts anderes 
als die alte Sprache der Serben etc. Die Slaven hatten vor ihrer Be- 
kehrung zum Christenlhum ebenwohl schon Hünen (man sehe Tappe, 
Geschichte Russlands nach Karamsin S. 71). Mit Annahme des Christen- 
thums erhielten sie jedoch erst eine eigentliche oder wenigstens ver- 
besserte Alphabetschrift und zwar 860 durch Cyrill , dieser soll jedoch 
schon ein Alphabet vorgefunden haben und zwar das glagolitische auch 
wohl bulgarische genannt und dieses letztere nur verbessert haben 
[Macieiowsky I. 252), woher es kommt, dass alte Hundschriften mit 
beiden Alphabeten geschrieben sind , wie nur z. B. der texl du sacre, 
welchen die Prinzessin Anna 1051 hei ihrer Verheirathung mit Heinrich I. 
mit nach Paris brachte. Das russische Alphabet ist nur eine latinisirte 
Abart des cyrillischen , durch Peter I. geschalten. Die Polen bedienen 
sich bekanntlich des lateinischen Alphabets, leider ohne sprachgemässe 
Modifikationen, so dass die Sprache mit dem gewöhnlichen lateinischen 
Alphabet durchaus nicht so geschrieben werden kann wie sie gesprochen 
wird. Die Böhmen bedienten sich anfangs des gothischen Alphabets, 
jetzt aber ebenwohl des lateinischen und teutschen , aber wieder in 
einer andern Aussprache als die Polen; die Serben bedienen sich des 
gothischen Alphabets noch jetzt. Es soll diese Scheidung in Beziehung 
auf den Gebrauch des einen oder des andern Alphabets sehr viel zur 
Trennung der slavischen Stämme beigetragen haben , auch ein Grund 
mit seyn, dass sich ihre Literatur von der abendländischen Überhaupt 
so lange abgesondert erhielt ; man hat es in neuester Zeit als ein not- 
wendiges Mittel, die slavische Literatur zu beleben, angesehen, dass 
vor allem das Alphabet verbessert werden müsse; man sehe darüber 
Dombrowsky , Glagolüica oder über die glagolitische Literatur, das 
Alter der Brikwilza, den Ursprung der römisch-slavischen Liturgie 
von VK Hanka. Prag 1831. und Dombroicsky, Slotin, Botschaft aus 
Böhmen an alle slavische Völker oder Beiträge zu ihrer Charakteristik, 
Mythologie, Geschichte, Alterlhümer, Literatur und Sprache. Prag 1834. 

Die Syntaxis der slavischen Sprachen ist durchweg noch etwas 
roh und mangelhaft. 

e) Die Russen erhielten das Christenthum von Constantinopel aus. 
Olga, die Mutter Swädoslaw^s wurde 955 noch in ihrem hohen Alter 
in Constantinopel Christin und Constantinus Porphyrogeneta war ihr 
Pathe , Wladimir entschied sich für die Annahme des griechischen 
Christenlhum? , weil es den meisten Pomp darbot und sich schon Olga 
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dafür erklärt habe , doch war es auch hier eine griechische Prinzessin 
Anna , welche ihn endlich dahin brachte , sich 988 in Cherson taufen 
zu lassen. Er zwang- zwar auf gut russisch viele seiner Unterlhanen, 
sich eben wühl taufen zu lassen, doch blieben noch bis ins 12. Jahr- 
hundert Viele [leiden ; die Polen wurden besonders von Rom und von 
Teutschland her zu bekehren gesucht , denn mit ihrer Bekehrung zum 
Kalholicismus wurden sie nach damaliger Ansicht auch ipso jure Unter- 
lhanen des allgemeinen Schirmvogts der christlichen Kirche. Auch in 
Polen war es eine Frau, nämlich die böhmische Prinzessin Dambbrowka, 
welche durch ihre Verheiratung mit dem polnischen Herzog Mieceslaw 
965 das Christentum einführte. ; dieser gebot freilich die Annahme 
desselben bei Strafe der Güter-Einziehung. Besonders war das Fasten 
den Slaven sehr beschwerlich. Daraus muss es sich erklären, dass und 
warum die kaum bekehrten Slaven gar kein Interesse für die Befreiung 
des heiligen Grabes zeigten und deshalb keinen Antheil au den Kreuz- 
zügen nahmen. 

Dem allen entgegen behauptet jedoch Cyprien Robert , kein euro- 
päisches Volk hange so fest am Christentum wie die Slaven, bei ihnen 
adle das Christentum und es habe daher hier eine sehr hohe poli- 
tische Bedeutung (S. Theil III. das weitere). 

Der Protestantismus fand in Polen wohl blos bei den Teut sehen 
Anklang. Orzechowsky, der Luther der Polen, wurde wieder Katholik. 

F) Man zählt dermalen 60 Millionen christliche Slaven und davon 
gehören 40 Millionen (nämlich Russen, Serben, Bosnier, Slavonier, 
Kroaten, Dalmatiner und Neugriechen) zur griechischen Kirche, die 
andern 20 Millionen (Polen, Böhmen, Wenden etc.) zur katholischen 
mit lateinischer Liturgie; nur 1 Million ist protestantisch. Nirgends 
steht die niedere Geistlichkeit in weniger Achtung als bei den Russen. 
Ein russischer Pope steht ungefähr in demselben Ansehn wie bei uns 
der Glöckner oder Küster, er hat ungefähr 60 Rthi. jährlichen Gehalt. 

g) Sie müssen auch Polygamen gewesen seyn, denn der Heilige 
Wladimir hatte noch 800 Kebsweiber. Ueber die allslavische Religion 
sehe man Tappe 1. c. S. 64. und Mone im Anhang zu Creuzers Sym- 
bolik. Macieiowsky I. 154 etc. widerspricht dem jedoch und behauptet, 
die Vielweiberei sey, wie bei den ältesten Germanen, blos ein Vorrecht 
der Könige gewesen. Ueber die alte Religion der Slaven sagt er: Sie 
glaubten an das Daseyn eines einzigen Gottes, welchem sie die Herr- 
schaft über die andern Götter beilegten. Die höchsten unter diesen 
letzteren waren der Gott der Gerechtigkeit , der Schönheit und der 
Gast freundschaß (Prove, Sita und Radegast). Sie hatten Tempel und 
heilige Haine, welche nur durch die Priester betreten wurden, beson- 
ders berühmt waren die auf der Insel Rügen. Die Priester bildeten keine 
Kaste und verrichteten geistliche und weltliche Handlungen, so dass das 
Wort Ksiadz ebenso Fürst wie Priester bedeutet. 

h) Nach Nestor sollen nämlich die Russen und Polen ursprünglich 
an der Donau gesessen, durch Bulgaren und Wlachen vertrieben worden 

30 

Digitized by VjOOQ IC 



466 



seyn and sich nach Rassland iwd Polen geflüchtet haben; man sehe 
darüber auch Ci66<» Cap. 54. and weiter unten $. 412 etc. • 

i) Dadurch , dass man früher Sarmalen nnd Slaven für identisch 
gehalten hat, gerieth man mit den spätem Begebenheiten nnd Wande- 
rungen der Slaven in Widerspruch oder doch schwer zu lösende Zweifel. 
Nach Halling stammt das Wort Sarmuten von Syr-Maten und soll 
identisch seyn mit Syro-Medi, sie seyen eine Zwangscolonie der Scythen 
gewesen; die eigentlichen Slaven betraten nach ihm erst 126 v. Chr. 
den europäischen Boden und kamen aus Asien. Nach Schaffarik (Ueber 
die Abkunft der Slaven nach Lorenz Surotciecki Ofen 1828) wäre 
aber das ganze weite Sqjthenland einst das Land der Slaven gewesen, 
besonders aber Illyrien und das Karpalhenland ein europäischer Haupt- 
und Ursitz derselben und dies ist es , was Halling als Recensent in 
den Wiener Jahrbüchern 1833. Bd. 63. bestreitet. Nach Schaffarik 
stellte man seither vier verschiedene Ansichten über die Abkunft der 
Slaven auf: 1) dass Scythen und Slaven ganz verschiedene Völker 
seyen und zwar so, dass Erstere zum germanischen Stamme gehörten, 
2) dass die ältesten Slaven die Venedi an der Weichsel seyen , 3) dass 
die Sarmalen keine Slaven, sondern ebenwohl Germanen gewesen seyen 
und 4) die Slaven seyen die scylhischen Urbewohner Europas. 

Nach Tacitus Germania 46 lebten die Sarmaten auf Wagen und 
waren ein Reitervolk, sonach also Nomaden, die Veneder aber rechnet 
er zu den Germanen und zwar deshalb, weil sie Häuser bauten und 
Schilde führten. Procop unterscheidet sarmatische Germanen und Slaven 
und versetzt jene an den Ister und diese an den Don. Die allerunhalt- 
barste Ansicht ist wohl die von Dankoicsky , dass Slaven und Griechen 
zu einem Stamme gehörten. 

Strabo VII. gesteht ehrlich: „Ueber die Völker jenseits der Elbe 
habe man keine Kunde, es habe sie noch niemand bereisst. Eben so 
wenig von den Bastamern , Sauromaten und was zwischen dem 
schwarzen Meer und der Ost-See wohne", während er selbst freilich 
meint, die Bastarner 9 zwischen Donau und Dnieper, könnten Germanen 
seyn. 

Der Borgsthenes ist der Dnieper, der ffypams der Bug, der 
Tanais die Wolga. 

k) Sehr schätzbare Aufschlüsse darüber, wie überhaupt die Slaven 
auch ihres nationalen Rechtes nach und nach verlustig gegangen sind, 
sehe man in „Slavische Rechtsgeschichte von Wenzel Alexander Maci- 
eiowsky aus dem Polnischen übersetzt von F. J. Buss und M. Namocki. 
4 Theile. Stuttgart und Leipzig 1835. Der Verfasser klagt in der Vor- 
rede, dass die slavischen Völker, anstatt die einheimischen Rechts- 
institute dem fortschreitenden Geiste der Zeiten gemäss zu entwickeln 
und zu vervollkommnen, vielmehr fremde ihnen nicht angemessene 
Satzungen zu Hülfe riefen nnd auch diese nur kümmerlich pflegten (es 
gilt dies besonders vom germanischen, teutschen and römischen Rechte. 
Die Polen übersetzten aas freien Stücken den Sachsenspiegel wohl zn 
keinem andern Zweck, als am dessen Institute sich anzueignen). So- 
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dann rtgt der Verfrsser ewei Fehler in Charakter der Staren, nSmticIi 

ihren Leichtsinn und ihre Vorliebe Für das Ausländische , so dass ihnen 
ausländische Sprachen und Silten lieber seyen als die eigenen; auch er 
sagt in Beziehung auf die Leiheigenschaft , sie sey erst mit dem 
Christenthum und durch die teutschen Kaiser zu den Slaven gekommen; 
von der Elbe sey sie nach Böhmen, Polen und Kussland gewandert, zu 
den transkarpathischen Slaven sey sie aus Griechenland und Italien ge- 
kommen | lange habe es der slavischen Sprache an einem Worte für 
dieses neue Verhältniss gemangelt. Derselbe sagt auch , dass ein 
städtischer Bürgerstand den Slaven noch jetzt fremd sey , alles was sich 
davon bei ihnen finde, sey teutschen Ursprungs. 

Die Leibeigenschaft entstand jedoch eigentlich dadurch , dass man 
den freien Pächtern und Colonen anfangs blos die Kündigung des Con- 
tractes cor der Zeil untersagte und sie bestrafte , hernach dadurch, dass 
man sie an die Scholle fesselte, so dass sie nun mit dieser verkauft 
wurden , woraus zuletzt die persönliche Leibeigenschaft auch derer her- 
vorgieng, welche keine Colonen waren. 

I) Im Ganzen ist nämlich der Slave leichtsinnig, der Sinnlichkeit 
ergeben , leidenschaftlich , zwar von gutem Verstand , aber ohne Er- 
findungsgeist und im Handel und Wandel sehr zum Betrug geneigt, so 
dass Peter der Grosse meinte, seine Russen verständen sich besser auf 
den Handel wie die Juden und es deshalb diesen abschlug , sich in 
ßussland ansiedeln zu dürfen. 

m) Die Russen halten das Stehlen von Kleinigkeiten und ohne 
Gewalt für etwas völlig Erlaubtes, nur darf es nicht gegen den eigenen 
Leib-Herrn geschehen. 

n) Man kinn unbedenklich mit Macieiotcsky sagen, die Leibeigen- 
schaft bat den Adel so gut wie die Leiheigenen entsittlicht und letztere 
dem Trünke überliefert. Das Gesetz hat die Leibeigenschaft in das 
Leben gerufen, sie kann also auch wieder durch dasselbe abgeschafft 
werden. Die Slaven riefen sie in das Leben trotz des Mangels eines 
Lehnssystems und die Germanen schafften sie wieder ab trotz des 
Lehnssystems. 

o) Ein sicheres Zeichen der angebornen GutmUthigkeit der Slaven 
ist es, dass sie in der Betrunkenkeit sich durchaus nicht roh und bos- 
haft zeigen, vielmehr in derselben einen Jeden umarmen und küssen; 
noch deutlicher spricht sich diese GutmUthigkeit und dieser kindliche 
Charakter in den slavischen Volksliedern aus, man sehe eine Sammlung 
derselben von Joseph Wenug. Halle 1830. Der Engländer Cochrane 
sagt : Wer sich in Russland gut aufführe, könne durch das ganze Reich 
ohne Geld reisen. 

p) Edwards schildert die slavischen Völker I. c. so: ifir Kopf, 
von vorn gesehen , bildet ein Viereck , denn er ist so breit wie hoch, 
oben merklich abgeplattet und die Richtung der unfern Kinnlade wage- 
recht (horizontal), die Nase ist nicht so lang als vom Kinn zur Nase, 
•och nicht gebogen, der untere Theil breit und die Spitze abgerundet. 
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Kleine and liefliegend« Angen. Der Mond ist der Nase nüier als dem 
Kinn ; der Bart am Kinn achwacb. Diese Physiognomik findet sich such 
noch bei den Oesterreichern und zeigt deutlich, dass auch sie germa- 
nisirte Slaven sind, selbst die schönen Wienerinnen charaklerisiren sieb 
durch die abgerundete Nase und den schwellenden Mund* 



$. 270. 

ßßß) IwciU Ordnmnf. G§rmaniicke. 

Nicht der Umstand oder er allein, dass die Slaven *elb*l 
die Germanen*) als ihre Meister anzuerkennen genöthigt sind 
und sich ans ihnen sogar freiwillig ihre Könige gewählt haben, 
sondern oder hauptsächlich die unstreitige Thatsache stellt die 
Germanen eine Ordnung höher, dass sie ein weit lebhafterer oder 
regsamerer, unternehmenderer und erobernder Völkerstamm waren 
und noch sind, so dass ihr unternehmender Genius die Welt, 
wenn auch nicht wirklich zuerst, doch ohne einen andern Weg- 
weiser als ihren eigenen abenteuerlichen Unternehmungs-Geist •«) 
umschifft und allererst einen eigentlichen flTitf-Handel geschaffen 
hat b) ; dass alle moderne Schiffbaukunst und Schiffarthskunde ihr 
Eigenthum ist«) und ihre Terminologie trägt; alle industriellen 
und technischen Erfindungen oder doch Verbesserungen, Nutz- 
anwendungen etc. von ihnen ausgegangen sind und noch aus- 
gehen, sie das Lumpen-Papier und die Buchdruckerkunst d), das 
Pulver und das Feuergewehr, die Uhren und die Spinn- und 
Dampf-Maschinen, die Eisenbahnen und die electro-magnetischen 
Telegraphen unabhängig und für sich erfunden, entdeckt oder 
doch verbessert haben e) , mögen vor ihnen die Völker der höheren 
Classen und Stufen auch immerhin alle diese Dinge schon mehr 
oder weniger gekannt, aber nicht so benutzt haben. Hierzu 
kommt sodann aber und hauptsächlich das abenteuerliche und 
glänzende Ritterthum der germanischen Welt mit seiner acht 
nationalen Volks- und Kunst-Poesie, so dass beide das eigentlich 
Charakteristische des Mittel-Alters bilden und in dieses Mittel- 
Alter die Glanz-Periode der germanischen Welt fallt f). Chevalerie, 
Völks-Epos und Minne-Gesang wurzelten aber haupsächlich einmal 
in der ganz eigentümlichen Hoehschiteung und Galanterie gegen 
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das weibliche Geschlecht g ) und dann in dem wahren und leb- 
haften Inleresse der Germanen für das Christentum h), welches 
sich im 11— -13. Jahrhundert in der alleinigen Theilnahme an den 
Kreuzzügen <) , im 16. in der Reformation^ und noch jetzt in 
ihrem Mis>ions-Eifer 1) aussprach und spricht, der Münster und 
Dome nicht zu gedenken, die nur die germanische , unpassend 
blos diegothische genannte Baukunst ™} aufführte, wenn auch nicht 
immer vollendete wo Germanen herrschten; endlich, dass es, seitdem 
16. Jahrhundert (js. oben §. 172), wohl eine germanische, in- 
sonderheit teutsche, aber keine slavische Philosophie und Wissen- 
schaft giebt n) , kurz dass die Germanen dermalen noch die 
Träger und Pfleger der modernen europäischen Cultur sind™) 
(§. 172), bei welchen Slaven, Celten und Italier, natürlich mit 
einzelnen rühmlichen Ausnahmen, nur zu Tisch gehen (§. 269 
und 271) o> 

Vor Annahme des Christenthums waren sie Polylheistenoo). 
Ob sie Autochtonen oder Eingewanderte sind, ist streitig p). 

Tacitus schildert uns die Germanen noch als gross und 
machtiger Statur (magna eorpora), ganz so wie sie sich noch 
im ritterlichen Mittelalter darstellten q). Jetzt sind sie verkrüppelt 
und nicht mehr im Stande, die Harnische ihrer Vorfahren zu 
tragen»"). Dass ihre Glanz-Periode vorüber s. bereits oben 
§. 135. und dann §. 428. und am Schluss §. 488. 

a) Strabo VII. sagt: „Sogleich jenseits (am rechten Ufer) des 
Rheins wohnen die Germanen, wenig: unterschieden vom celtischen 
Stamm, nur dass sie wilder , grösser und blonder sind; in allem 
Lebrigen , Gestalt , Sitten und Lebensart sind sie so wie wir die Gelten 
beschrieben haben. Daher scheinen mir die Römer ihnen den richtigen 
Namen gegeben zu haben, da sie dieselben leibliche Brüder der Gallier 
nannten , denn dieses bedeutet das Wort Germani bei den Römern". 
Nach Tacitus wohnten aber auch auf dem linken Ufer Teutsche. 

aa) Man sehe eine Charakteristik der germanischen Völker irn 
dritten Theile von Vollgraffs Systemen der praktischen Politik im Abend- 
lande §. 41 bis 50, wo dieser charakteristische Zug durch alle Phasen 
der germanischen Geschichte hindurch nachgewiesen wird und zwar als 
Raub-, Reute-, Eroberuugs-, Handels-, Erwerbs-, Entdeckungs-, Aus- 
wanderung - , literarisch-politische-, Glückspiel-, Jagd- und selbst 
Prozessir-Abenlheuerlichkeit. Suabedissen sagt in seiner Lehre vom 
Menschen §. 352 : Unternehmungsgeist ist der Drang zum Wirken, mit 
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Selbstvertrauen verbunden. Seine Aasartung ist das Ausgehen auf Aben- 
theuer" und stellt $.260 und 261. ebenwobl das Spiel und die Jagdlust 
unter den Begriff der Abentheuerlichkeit. Nirgends sprieht sieh die 
Abenteuerlichkeit der Germanen stärker aus, als bei ihren SeezUgen, 
die sie ohne Kompass und ohne alle eigentliche SchifTahrtskunde schon 
lange vor Christus unternahmen. Ja Normannen waren es, welche be- 
reits im 10. Jahrhundert Nord-Amerika entdeckten und bis Massachusets 
und Hhode-lsland gelangten, wo man jetzt normannische Inschriften mit 
lateinischer und Runenschrift gefunden hat. Jedoch sollen irische Mis- 
sionare noch vor ihnen dahin gelangt seyn und ihnen gewissermassen 
den Weg gezeigt haben. S. Antiquität es American ae. Kopenhagen 1837. 

1>) lieber den Industrie-, Entdeckungs- und Handelsgeist der 
Europäer, was hier so viel wie Germanen heissen will, sehe man in- 
sonderheit auch Herder I. c. II. S. 514 und 466. Die Phönizier würden 
einen Welt-Handel gegründet haben , wenn sie den Compass gehabt 
hätten. 

Bei den Germanen entwickelten sich Industrie, Handel und städti- 
sches Leben trol* des Feudalsystems als ein nationales Bedttrfniss , bei 
den Slaven vermochte sich, trotz des Mangels eioes Feudal-Systems, 
weder Industrie noch städtisches Leben zu entwickeln. Sie riefen die 
Germanen herbei, um Industrie nnd Städte in ihrer Mitte zu gründen, 
entzogen ihnen aber ans Neid nnd Haas wieder die ersten Bedingungen 
dazu. 

c) Weshalb denn auch die gesammte ScbifFsterninologie, die Namen 
der Winde etc. rein germanisch sind and weder Slaven noch Celten es 
im Schiffsbaue soweit gebracht haben wie die Germanen. 

d) Nach den historischen Nachrichten, welche wir über die Er- 
findung der Buchdruck er k uns t besitzen, sey diese nun durch Koster in 
Harlem oder Guttenberg in Mainz gemacht worden, scheint es nicht, 
ab wenn die chinesischen Druckplatten den Anlass dazu gegeben hätten, 
sondern dnss die Idee, einzelne Lettern zu giessen, ganz selbststindig 
erfolgte. 

Wie schon oben angedeutet, besessen sie lange vor ihrer Be- 
kanntschaft mit den Römern das Runen- Alphabet , gebrauchten es aber 
noch nicht als Buch-Schrift, sondern blos zn Inschriften auf Holz nnd 
Stein. Später adoptirten sie zuerst ewielne römische Buchstaben, bis 
sie endlich das ganze Alphabet annahmen. Sie schrieben die Erfindung 
des Runen- Alphabets dem Odin nnd Wodan zn und legten deshalb auch 
den Buchstaben Zauberkräfte bei. S. Theil I. $.91. 

e) Man denke nur au die sinnreichen Verbesseraagen des Web- 
stuhles, an die neueste Art der Papierfabrikation durch Maschinen, wo 
an der einen Seite der Lumpenbrei eingelassen wird und an der andern 
schon das fertige trockene Papier herauskommt und sich abwickelt, ja 
sofort unter die Presse geht nnd gedruckt wird. Erinnern müssen wir 
hier schon daran , dass auch die französische , katatonische und lombar- 
dische Gewerbs-lndnstrie germanisch oder eine burgvndische, gothiseke 
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und hngolardiscke iat. Die Engländer haben es deakalb darin am 
weitesten genpacat, weil tar» Lebenstbtttigkeit unter allen Germanen 
an meisten den materiellen Lebenf-BedttrfniMen zugewendet ist, S. 
weiter unten. 

f) Man sehe hierüber die nähere Schilderung bei Vollgraff L e. 
§. 138 bis 140. Ein germanisches Turnier gewährte einen glänzenden. 
Anblick mit seinen prachtvoll geharnischten Ritlern und prachtvoll ge- 
zierten und geschmückten Streithengsten, den schönen Gestalten der 
Ritter und der Kraft, die in allen Bewegungen lag. Die Seele dieses 
Kitterthums war aber lediglich die Begierde, vor den Augen des weib- 
lichen Geschlechtes zu glänzen und sich mit dem Gegner zu messen, 
ja der Zweikampf war ihnen ein so wesentliches Bedürfnis* , dass man 
einen Gast, um ihn zu ehren, vor Allem zu einem Lanzenbrechen ein- 
lud, obwohl er dabei sehr leicht den Hals brechen konute. Ja Richard 
Löwenherz glaubte seine Dankbarkeit gegen Satadin nicht besser be- 
zeigen zu können , als dass er ihm bei einem Zweikampf den Kopf zu 
spalten versprach. Man sehe darüber, dass das ritterliche Mittelalter die 
eigentliche Glanzperiode der Germanen gewesen sey , Herder 1. c. II. 
S. 475. und Menzel, Geschichte der Teutschen. Buch 12, insonderheit 
aber über die Turniere (zu teutsch Buhurt genannt), übereinstimmend 
mit uns . die anonyme Schrift : Essai sur la literature romantique. 
Paris 1825, worin auch eine sehr gute Parallele zwischen der alten 
Welt und dem Mittelalter aufgestellt ist; ferner auch noch Segur Me- 
moire* Theil I. S. 76. Der ganze Charakter dieses Ritterthums wird 
bekanntlich durch den Ausdruck romantisch bezeichnet und die richtige 
Auffassung desselben , angewendet auf die ganze Geschichte der Ger- 
manen, ist es, welche den historischen Romanen \V. Scotts so allgemeinen 
Beifall verschaffte, denn wie schon Gäthe sagt: „Wir können selbst in 
unserer Entartung dem romantischen Genius nicht entgehen". Uebrigens 
halte dieses Ritterthum und überhaupt das ritterliche Mittelalter not- 
wendig auch seine und zwar sehr dunkeln Schaltenseiten, wie sie eben- 
wohl schon /. e. §. 139. geschildert sind. S. Über das Ritterwesen 
als Band der National- Ein heil der germanischen Völker: Tableau des 
progres de la Sociiii en Europe. Traduit de tanglals de Z. Stuart. 
Paris 1789. und The history of chitalrtj by Milh. London 1825. Schon 
Kaiser Heinrich L gab 936 Vorschriften über die Ritterspiele (Dumont 
Corps diplomatique /. 5. 30). Nicht das ganze Mittel-Alter (500— 1500) 
bildet jedoch die Glanz-Periode des Germanenthums, sondern blos die 
Periode vom 11. bis 13. Jahrhundert, in diese fallt aber auch nicht 
blos die Glanz-Periode des Ritterthums im engern Sinne , sondern auch 
die der Volks- und Kunst- Poesie , welche letztere absonderlich von 
Königen und Rittern gepflegt wurde , und dann tritt uns aus dieser 
Nutioual-Poesie noch etwas entgegen, was nicht minder ein charakte- 
ristisches Merkmal der Germanen ist, nämlich die Treue, sie, weiche 
bei den Germanen das ist und vertritt, was bei Griechen und Römern 
der Patriotismus war und hiess. (Das Weitere darüber Theil HI). 

Obwohl nun die beiden Haupt-Epopöen der germanischen Volks- 
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Poesie, nämlich das Nibelungen-Lied und das Lied von Gudrun, in 
sogenanntem Mittel-Hochteulsch gedichtet sind, so ist doch der Stoff" 
derselben germanisch , d. h. er gehört sämmtlichen vier Zünften der 
Germanen an (s. unten §. 424 — 427), oder mit andern Worten, jener 
Stoff ist aus 6 Sagen-Kreiseu entlehnt: 1) dem nieder-rheinischen oder 
fränkischen, 2) dem burguudischen , 3) dem ostgolhisehen, 4) dem 
öst-reichisch-hunnischen , 5) dem uord-teutschen oder friesisch-dänisch- 
normannischen und 6) dem lombardischen , ja die mittel-hochteutsche 
Sprache des Nibelungen-Liedes etc. ist nur eine organische Verbindung 
und Fortbildung aus dem Gothischen und Althochteutschen, die Sprachen 
der vier germanischen Zünfte standen sieb also im Mittel-Alter weit 
näher als jetzt , es bedurfte keines Erlernens der vier Dialekte , um 
sich zu verstehen und milzutheilen, es herrschte überall eine und die- 
selbe Sitte etc. Brunehild kämpft auf Island mit Siegfried , dieser er- 
obert der Nibelungen- Burg und Hort (den grossen Schatz) in Norwegen 
und ist zugleich König am Nieder- Rhein, er heirathet die Tochter des 
Königs von Burgund und dieser wiederum die nordische Brunehild. 
Nibelungen bedeutet soviel als Söhne des Nebels, wer aber den Schal* 
derselben besass, führte nun auch den Namen seiner ersten Besitzer. 
Die Begebenheiten des Nibelungen-Liedes spielen übrigens zwischen 451 
bis 500. Es besteht aus mehreren Liedern, welch« erst im 12. Jahrh. 
zu einem Ganzen vereinigt wurden und allererst 1210 fand die Auf- 
zeichnung stall. Nirgends ist der Iahalt dieses National-Epos treuer 
und schöner ausgehoben und hingestellt als in Vilmafs Natioual-Lit. der 
Teutscheo I. S. 67 etc. Doch s. m. darüber auch noch einen ganz 
neuen Artikel von Am. Thierry in der Rev. d. d, mondes. 1852. i.JJcc. 
5. 843. besonders dahin gerichtet, zu zeigen, in welchem Lichte Attila 
den germanischen Völkern erschienen sey. 

g) Dass diese Galanterie gegen das weibliche Geschlecht einzig 
in ihrer Art da steht, zeigt schon Vollgraff I. c. §. 51 bis 54. und 
auch Herder I. S. 318 sagt: „Unter wenigen Völkern rühmt die Ge- 
schichte , was sie von den Germanen hinsichtlich der Weiber rühmt, 
denn unter wenigen Völkern hat der Mann die Tugend des Weibes so 
wie in Germanien geehrt ". Auch sehe man darüber noch Zach arid I. c. 
IV, 1. S. 58. Bei keinem andern Volke kommt es vor, dass man den 
Liebhaber eines Mädchens dessen Anbeter nennt, weil nirgends eine 
solche Anbetung statt hat. Im noch germanischen Frankreich galt einst 
das Sprichwort: 

ä Dieu mon ante 

via rie au roy 

mon coeur aux dames 

thonneur pour mou 
GÖtke sagt: »Der Germane ist glücklich, wenn ihn ein schönes 
Weib anlächelt und Uberseelig, wenn es Ja sagt". Ja wir finden in 
der teutschen Geschichte, dass gerade die tapfersten Könige und Männer, 
wie ein Richard Löwenherz etc., von ihren Weibern gänzlich beherrscht 
wurden, Saphir sagt in seinem FF des Lebens: „Die Frauen sind die 
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beglückenden Gnadenbriefe der Schöpfung für die Männerwelt; die 
Verbeiratheten sind schon an ihre Bestimmung gebracht, die Ledigen 
haben noch keine Adresse and die , welche gar nicht heiratben , sind 
die unbestellbaren Briefe, die auf der Post liegen bleiben" etc. 

Es ist daher auch ganz charakteristisch, dass das gedachte National- 
Bpos der Germanen , nimlich das Nibelungenlied , ein Weib , seine Eifer- . 
sucht und Rache, zum Mittelpunkte hat, „dessen die Könige pflegten u . 
Es beginnt : 

Es wuchs in Burgonden ein vil edel Magadin 
Ir pflegen drie chunige, edel und rieh etc. 

Noch muss hier bemerkt werden, dass die Romantik der Trouba- 
dours durchaus nicht ein Eigenthum der Gallier oder Celten war, son- 
dern ein Erzeugniss der aus dem Norden in den Süden verpflanzten 
Germanen und daher auch mit ihnen in den dortigen Ländern gänzlich 
ausgestorben ist , denn das heulige Frankreich weiss nichts mehr von 
romantischer Liebe, auch die Galanterie gegen das weibliche Geschlecht 
ist dort nur noch, wie alles, ein Schein, keine Wahrheit. 

Auch muss es hier geradezu gesagt werden, dass bei den Ger- 
manen das Christenthum vorzugsweise durch das weibliche Geschlecht 
eingeführt worden ist und in demselben seinen Hauptstützpunkt findet, 
so dass sich denn auch unsere neuesten Mystiker wiederum vorzugsweise 
an dasselbe addressiren , wohl wissend , dass die Männer wohl nach- 
folgen müssen. Grimm sagt auch in seinen teutschen RechtsaHertbümern, 
dass das weibliche Geschlecht sogar früher als das männliche die Bibel 
habe lesen lernen. 

h) Sonach hängt also das lebhafte Interesse der Germanen für das 
Christenthum, nachdem sie einmal dazu bekehrt waren, auf das Engste 
mit ihrer Abenlheuerlichkeit und ihrer Weiberverehrung zusammen, denn 
wofür sich nun einmal die Weiber lebhaft interessirten, das musste der 
Ritter auch mit seinem Schwerte vertheidigen und beschützen und, ohne 
dem Christenthum im mindesten zu nahe zu treten, darf man es doch 
wohl sagen, dass es in Europa den Germanen eben so viel zu ver- 
danken hat, wie sie ihm. Ja auch der Umstand hat dem Christenthum 
bei den Germanen viel Vorschub geleistet, dass es keine politische 
Religion ist, sondern sich nur an den Einzelnen wendet. S. das 
Weitere Theil III. 

Nach Vilmar I. c. S. 42. ist das Gedicht: der Heliand (die alt- 
sächsische Evangelien-Harmonie) das einzige wirkliche christliche Epos. 
Christus erscheiut darin als der Gefolgeherr, dem man die Treue be- 
wahren müsse. 

Uebrigens haben sich auch bei den Germanen, namentlich bei uns 
Teutschen, die christlichen Kirchenfeste an die alten heidnischen Feste 
und selbst die Namen derselben anschliessen müssen. 

i) Die Kreuzzttge hatten wiederum einen doppelten Beweggrund 
und zwar nicht etwa in den Aufforderungen Bernhards von Clainaux 
dazu, sondern dass es wiederum eine Frau war, die dazu aufmunterte, 
nimlich die Aebtissin Hildegard vom Kloster Ruppertsberg bei Bingen; 
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tie schrieb tu Kaiser and Könige and warf ihnen ihren schlechten Lebens- 
wandel nnd Mangel an Cbristenthom ror, man sah sie als eine Prophetin 

an und that was sie forderte; sodann aber war es der Drang: zur 
Abenteuerlichkeit, welcher den Hitlern zu ihrer Befriedigung im Kampfe 
gegen die Ungläubigen die schönsten Aussichten gab. Mao sehe darüber 
die allegirte Characleristik Seite 117. 

k) Denn wie ein NaturstofT einen andern kraft seiner Verwandt- 
schaft und Anziehung zu demselben trotz aller Hindernisse aufsucht und 
sich mit ihm verbindet , so hat der Protestantismus trotz aller Hinder- 
nisse, die ihm Päpste und Könige entgegenstellten, mitten durch Gelten 
und Slaven hindurch die germanischen Volker aufgesucht und erreicht, 
denn er war keineswegs etwas ganz Neues, sondern schon durch die 
burgundischen Waldenser und golhisthen Albigenser längst vorbereitet, 
ja die ebenwobl von den Gothen abstammen sollenden Bewohner der 
Cetennen sollen die eifrigsten Hugenotten gewesen seyn; auch die 
germanischen Fürsten der celtischen und slavischen Volker würden ihn 
für ihre Person gern adoptirt haben, wenn ihnen ihre Unterthanen besser 
beigestanden hatten , oder sie nicht gefürchtet hätten , dass Religions- 
freiheit auch politische zur Folge haben werde. Der Protestantismus 
gelangte allerdings von den Niederlanden und Teutschland aus auch nach 
Spanien und Italien, es waren aber nur sehr wenige, wahrscheinlich 
nur solche, in denen noch germanisches Blut floss, die sich dafür inleres- 
sirten, und desshalb hatte die Reformation dort keinen Fortgang. Auch 
in Ungarn wurde sie blos von den daselbst ansässigen Teutscben be- 
harrlich angenommen und beharrlich vertheidigt, denn, wenn auch in 
16 Gespannschaften ein grosser Theil des magyarischen Adels den 
Protestantismus angenommen halte , so gingen doch in Folge der Be- 
mühungen des Jesuiten Bazmann viele Magnaten wiederum zum Katho- 
licismus über und diesen folgte ein grosser Theil ihrer Landsassen, was 
freilich Slaven sind , die sich ebenso wenig wie die Gelten je für die 
eigentliche Reformation wahrhaft interessirt haben; ja man kann es 
geradezu sagen, da wo der Germane, für den der Protestantismus so- 
nach ein Bedürfniss war und ist , gezwungenerweise römtscA-katholisch 
bleiben mussle, er also in der Befriedigung eines höheren religiösen und 
Culturbedürfnisses gehemmt worden ist, da ist er gewissermassen ver- 
dummt ; was keineswegs bei Gelten und Slaven ebenwohl der Fall ist, 
denn für diese ist der Katholicismus durch den grossem Pomp seines 
Gottesdienstes weit geeigneter als der schmucklose Protestantismus ; denn 
auch Tzschirner sagt sehr richtig : „Katholicismus und Protestantismus 
unterscheiden sich darin, dass Ersterer mehr durch den Ritus, dieser 
mehr durch das Wort das religiöse Gefühl zu wecken sucht, jener den 
Menschen gleichsam aus sich herausfuhrt, damit er das im Symbol dar- 
gestellte Göttliche schaue, dieser ihn in sich zurückdrängt, damit er es 
inne werde in sich selbst in der innersten Tiefe seiner Seele; in der 
flüchtigen Beweglichkeit, welche kein Kapitel in der Bibel zu lesen und 
keinen Vortrag anzuhören, sondern nur bei einer Messe auszuhalten ver- 
mag, kann man kein Zeichen eines liefen Gemülhs finden 4 '; dagegen 
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kann man wohl tagen, data Gelten nnd Staren mehr in politbchea Re- 
volutionen geneigt waren und sind , wie Frankreich und Polen gezeigt 
hat. Auch Zachariä sagt I. c. IV, 2 Seite 262: „Ein Hauptgrund, 
warum sich die Verfassung der katholischen Kirche bei den Völkern 
teutschen Ursprungs so ganz anders gestaltete als sie sich im römischen 
Reich gestaltet halte , lag in der Verschiedenheit der Rechtsbegriffe, 
welche bei jenen Völkern und bei den Römern sowohl überhaupt als 
über die Staatsverfassung insbesondere herrschten". Und eben daselbst 
Seite 140: „Für die Reformation hat sich bei den Völkern rein teutschen 
Ursprungs die überwiegende Mehrheit erklart ; die halbteutschen euro- 
päischen Völker sind der katholischen Kirche treu geblieben. Alles 
dieses hängt mit der Verschiedenheit der Charactere dieser Nationen 
auf das genaueste zusammen". Man muss sich also darüber wundern, 
dass derselbe Verfasser in der neuen Ausgabe seines Buchs I, Seite 7, 
es ein Wunder nennt, dass sich die Reformation so schnell ausgebreitet 
habe. Die Vorwürfe, welche man dem Protestantismus gemacht hat, 
namentlich dass er häufig zersetzend gewirkt habe , sind im Grunde ge- 
nommen dieselben , die man dem germanischen Charakter in politischer 
Beziehung machen kann, dass ihm nämlich noch gar sehr diejenige 
sittlich-politische Geselligkeit fehlt, mit der man allein ächte Staatswesen 
gründet und erholt. Die protestantische PresbyteriaJverfassung beruht 
nämlich auf folgenden Grundsätzen : 

1) Alle Glieder der Kirche sind gleich, ohne Rücksicht auf Stand, 
Würde , Geburt und Vermögen , wiewohl diesem Grundsatze die innere 
Einrichtung unserer Kirchengebäude sehr häufig widerspricht, hier 
wenigstens die Stände allerdings sich separiren. 

2) Jede in der Kirche regierende Autorität ruht in der Gesammt- 
heil der Gemeinden und muss als aus der Gemeinde hervorgegangen 
betrachtet werden. 

3) Alle mit der Verwaltung kirchlicher Angelegenheiten Beauf- 
tragte müssen von Gemeinden Ernannte und Beauftragte seyn und kein 
anderes Kecht und keine andere Gewalt bann ihnen zukommen als was 
diese Ernennung in sich scliliesst und ausdrückt. 

4) Die Kirche masst sich durchaus keine äussere Gewalt an, weder 
über irgend ein Individuum noch über irgend eine Angelegenheit, ebenso 
wenig haben auch die Beamten der Kirche eine solche Gewalt. Niemals 
haben sie das Recht, Jemanden ein Uebel, sey es an seiner Person, 
seiner Ehre oder seinen Gütern zuzufügen. 

5) Es können und sollen alle Anordnungen und Bestimmungen 
zur Erreichung kirchlicher Zwecke nur nach freier Vereinbarung und 
Verabredung (also nicht durch majora, also keine Gesellschaft) aller 
Gläubigen getroffen werden; darum ist auch jedes Glied der Kirche ver- 
pflichtet, den durch allgemeine Verabredung getroffenen Anordnungen 
sich zu fügen und es kann sich dieser Verpflichtung nur durch seinen 
Austritt aus der Kirchengemeinschaft entziehen. 

6) Die Kirche hat nach den Vorschriften Jesu keine anderen 
Mittel , ihre ungehorsamen Glieder zum Gehorsam zurückzuführen , als 
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Bitten, Ermahnungen, Warnungen. Ebenmtfssig sieht es der Kirche eh, 
diejenigen, welche hartnäckig der Kirchen Ordnung als der Ordnung einer 
freien Gemeinschaft in und durch den Glauben an Jesum Christum zu 
fittlich religiösen Zwecken widerstreben, ans der Gemeinschaft ant- 

zuschliessen. 

Es giebt daher auch keine protestantische Kirche, sondern blos 
einzelne protestantische Gemeinden , denn die katholische Kirche ist nur 
eben dadurch ein grosses Ganzes , dass sie den Papst zum alleinigen 
Oberhirten hat. 

Das eigentliche Princip des Protestantismus, worauf vorstehende 
Presbyterialverfassting beruht, ist nun aber folgendes und besteht aus 
folgenden 9 Salzen (nach Zimmermann, über das protestantische Princip 
in der christlichen Kirche. Darmsladt 1829): 

1) Die christliche Kirche ist ein geistiger auf der freien Zustim- 
mung ihrer Bekenner beruhender Verein zur Begründung und Beförde- 
rung des religiösen Lebens nach der Anweisung Christi. 

2) Die christliche Kirche gründet sich auf das in der heiligen 
Schrift enthaltene B'or* Gottes, als eine göttliche Offenbarung, 

3) Die heilige Schrift muss aus sich selbst, d. b. nach dem in ihr 
waltenden Geiste und in Gemässheit des in ihr herrschenden Sprach- 
gebrauchs, mithin nach Gesetzen der Vernunft und der Sprache, ver- 
mittelst der dazu erforderlichen linguistischen, geschichtlichen etc. Ge- 
lehrsamkeit erklart und ausgelegt werden, und keine auf Ueberlieferung 
beruhende, oder von kirchlicher und weltlicher Gewalt vorgeschriebene 
Auslegung kann bindendes Ansehen haben. 

4) Das recht verstandene Evangelium , wie es in der heiligen 
Schrift enthalten ist, ist die einzige Quelle des christlichen Glaubens 
und die einzige Norm der christlichen Lehre , und nichts von allem, 
was durch Tradition und Kirchensatzungen hinzugekommen ist, kann als 
wesentlicher Artikel des christlichen Glaubens gelten. 

5) In der heiligen Schrift zu forschen und daraus nach bestem 
Wissen und Gewissen sich eine christliche Erkenntniss und Ueberzeugung 
zu bilden, ist jedes Christen Pflicht und Recht, worin er durch keine 
menschliche Gewalt gebindert und gestört werden darf, sondern worüber 
Jeder für sich selbst vor Gott verantwortlich ist. (Aber auch die 
Ursache der Secten-Bildung). 

6) Bei Erforschung der christlichen Wahrheit gilt keine Entschei- 
dung durch Stimmenmehrheit, sondern nur Abwägung der aus Schrift 
und Vernunft entlehnten Gründe und bei Aufstellung eines kirchlichen 
LehrbegrifTs nur freie und einmüthige Zustimmung. 

7) In den innern Angelegenheiten der Kirche, in Sachen des 
Glaubens und des Ritus , steht keiner weltlichen Macht ein Recht der 
Entscheidung und der Verfügung zu. 

8) Der Christ ist berechtigt und verpflichtet , alles zu verwerfen, 
was mit der heiligen Schrift und mit den menschlichen Vernunft- und 
Gewissensrechten in Widerspruch steht. 

9) Masst menschliche Gewalt es sich an , die christliche Glaubcns- 
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und Gewissensfreiheit und das Recht der freien Prüfung und Erforschung 
zu beschranken , so soll zwar der Christ nicht Gewalt mit Gewall ver- 
treiben, aber es liegt ihm doch auch die Pflicht ob, in solchem Falle 
nicht zu schweigen, sondern gegen eine solche Rechtsverletzung Ein- 
sprache zu thuu, sein Recht sich mündlich und schriftlich zu verwahren 
und freimüthig und unermüdlich die Wahrheil zu vertheidigen, bis ihr 
der Sieg errungen ist". 

Man ersieht hieraus noch einmal, dass selbst unsere protestantischen 
Gemeinden keine Gesellschaften bilden, denn es gieht keine Gesellschaft, 
so lange nicht der Majorität darin in allen Dingen die Entscheidung 
zusteht und nichts ist begreiflicher , als dass Könige und Fürsten, die 
auf ihre politische Gewalt eifersüchtig waren, alle ihnen zu Gebote 
stehenden Gewaltsmiltel anwendeten, um den Protestantismus fern zu 
halten oder wieder auszurotten : ja selbst da, wo er zur Herrschaft ge- 
kommen ist , hat weder das protestantische Princip noch die protestan- 
tische Presbyterialverfassung realisirt werden können und man hat zu 
symbolischen Büchern und zur Consislorialverfassung seine Zuflucht 
nehmen müssen, weil sonst unsere protestantischen Gemeinden aller 
äussern Haltung ermangelt hätten, in welcher Hinsicht denn auch Eich- 
horn in seiner Staats- und Rechtsgeschichte bemerklich macht: „Die 
protestantische Kirchenverfassung laborire noch zur Stunde an den Män- 
geln eines blosen Provisoriums". 

Zum ßeschluss möge hier noch eine Stelle aus Menzels Literalur- 
blatt. 1838. Nr. 118. Platz nehmen, besonders deshalb, weil die Gegner 
der Reformation sie mit dem neuesten Revolulionsgeiste haben in Parallele 
bringen wollen : 

„Die Reformation war eine schreckliche Reaction der germanischen 
Tugend gegen das romanische Laster. Sie gieng aus der volkstüm- 
lichen Gesinnung hervor, die ein Jahrtausend vorher das burgundische 
Gesetzbuch dictirt hatte. Denselben Text, den damals die teutschea 
Grafen dem verdorbenen römischen Gesindel lasen, las Luther den wenig 
gebesserten Nachkommen desselben Volks. Wir, ein grosses, ehrliches, 
ritterliches , schönes Volk wollen uns nicht von den Lastern dieser ver- 
derbten Fremden vergiften , und noch dazu verspotten lassen ! Das war 
der Grundgedanke der Reformation , die eben dessbalb auch nur eine 
Sache des germanischen Volksstammes (in Deutschland, Skandinavien 
und England) geblieben ist. Tugend und Ehrlichkeit eines naturkräftigen 
Volkes erwehrten sich der systematischen Umstrickung eines fremden, 
entnervten, bereits ganz demoralisirten Volks. Der edlere germanische 
Stamm warf kraftig das unwürdige Joch ab, das ihm der nicht von 
Natur, aber doch durch Sitten weit unedlere romanische Stamm mit 
langer List aufgebürdet hatte. 

Wir legen Werth darauf, dass die Sache aus diesem nationellen 
Standpunkte angesehen werde, weil dadurch auch das dem Zeitalter der 
Kirchenreformation folgende der politischen Revolutionen erst eine rich- 
tige Beleuchtung erhält. Revolutionäre Bestrebungen, wie sie aus dem 
romanischen Geiste hervorgegangen sind, blieben in Teutschland stets 
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erfolglos and werden es ewig bleiben , weil sie dem teutschen Volks- 
gemüth widerstreben. Nur solche Umgestaltungen siud möglich, die aus 
dem germanischen Geist hervorgehen, wie die Reformation. Wenn die 
romanischen Völker revolulioniren, wollen sie nur zerstören, entschlafen 
sie sich aller Bande der Pflicht und werden Bestien. Wenn die ger- 
manischen Völker revolulioniren, wollen sie nicht zerstören, sondern 
etwas gründen, verschärfen sie die Pflichten, üben sie die strengste 
Zucht und ein sittlicher Schrecken geht vor ihnen her. 

Es ist also verkehrt , wie Herr Leo sehr treffend sagt , das Prineip 
der neueren romanischen Revolutionen zurück daliren und auf die deutsche 
Reformation anwenden zu wollen. Die Reformatoren jagten nicht wie 
die französischen Revolutionäre nach immer neuen Rechten in endlosem 
Hunger, sondern sie legten sich vor allen Dingen Pflichten auf, die 
strengsten Pflichten. Sie wollten nicht eine zügellose Geistesfreiheit 
erringen, im Gegenlheil bekämpfte Luther aufs schonungsloseste die 
Sektirer , die in dieser Beziehung keine Schranke anerkennen wollten. 
Er wollte nicht zerstören, sondern bauen, nicht von allen Banden lösen, 
sondern im Gegenlheil die lockeren Baude wieder zusammenziehen. Und 
nur darum hat er sein grosses Werk unter den schwierigsten Umständen 
gegenüber gewaltigen Feinden und falschen Freunden durchsetzen können, 
weil er ganz und gar im Sinn und Gemülh deutscher Nation handelte". 

Uebrigens glaubt sich der Verfasser dieses Versuchs die Priorität 
der Wahrnehmung, dass der Protestantismus etwas rein Germanisches 
sey (nicht etwa blos, wie Montesquieu XXIV. 5, meinte, allen nordischen 
Völkern zusagend), wohl vindiciren zu dürfen, denn er sprach sie be- 
reits im Jahre 1828 aus und wüssle nicht, sie irgend wo früher schon 
ausgesprochen gelesen zu haben. Auch J. Grimm sagt jetzt in der 
2. Auflage seiner teutschen Mythologie. Göttingen 1844: der Germa- 
nismus enthalte den Grund und Boden, auf dem der Protestantismus so 
allein habe entstehen und gedeihen können. 

Nachträglich hier noch folgende Bemerkungen. Kölle sagt : die 
Reformation verschaffte jedem Dorfe eine gebildete Familie in der Pfarrei. 

Den faulen Romano-Kelten sind die vielen katholischen Festtage 
willkommen, den Germanen nicht. S. auch Montesquieu XXIV. 23. 

Der römische Ablass gab wohl den letzten äussern Anstoss zur 
Reformation , sie war aber längst vorbereitet und das bekannte Reli- 
gions-Gespräch von 1541 beweisst, dass es sich um etwas anderes 
handelte, es scheiterte nämlich daran, dass die protestantischen Theologen 
die Transsubstantion , die Vorenthaltung des Kelchs, das Cölibat und 
die bischöfliebe und päpstliche Gewalt nicht nachgeben wollten, worum 
es den Päbsten vor Allem zu tbun war. 

Die Augsburgische Confession ist übrigens noch eine sehr zaghafte 
Protestation , wenigstens beweisst sie , dass man nicht dafür angesehen 
seyn wollte, als falle man vom katholischen Dogma ab. 

1) Wir erinnern nur insonderheit an die englische Missions- und 
Bibelgesellschaft, welche unstreitig das Grossartigste aller Unternehmungen 
der Art ist; zwar lässt sich nicht läugnen, dass Römer und Gelten 
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ebenso eifrig in der Verbreitung des Chrislenlhums waren, es war aber 
wenigstens Erstem dabei zugleich um Erweiterung ihrer politischen 
Herrschaft zu thun, um Erweiterung des Kirchengebietes; es mischte sich 
also ein ganz gewöhnliches gemeines politisches Interesse mit ein. Dass 
übrigens die Bekehrung zum Christentum ihre gewissen Grenzen habe, 
wenn dieses nicht entwürdigt werden solle , sagten wir schon an 
mehreren Stellen. 

m) Dass der sogenannte golhischc Baustyl ein rein eigentümlicher, 
frei von aller Nachahmung sey, ist jetzt allgemein anerkannt; es ist 
darin nichts dem Byzantinischen oder gar dem Sarazenischen Nachge- 
ahmtes, wo dies wirklich der Fall seyn sollte, waren es nicht Germanen, 
sondern andere christliche Völkerschaften, welche bauten. Der gothische 
Banstyl beschränkt sich daher eigentlich auch lediglich auf die Kirchen 
oder Dome und Münster, bei andern Gebäuden wie Schlössern, Rath- 
häusern, Burgen etc. ist von einem gothischen Ätinsfbaustyle so eigent- 
lich nicht mehr die Rede, so wenig wie bei den Privatwohnungen der 
antiken Griechen und Römer, bei welchen sich die schöne Baukunst auch 
lediglich an den Tempeln, Triumpfbögen, Grabmalern etc. aussprach. Ja 
eine Kirche , die in einem andern als dem sogenannten gothischen Bau- 
style erbaut ist , ermangelt alles religiösen Effectes auf den Germanen, 
denn dieser gothische Baustil ist nur der äussere Ausdruck des germa- 
nischen mystisch-religiösen Gefühls. Uebrigens können im Nolhfali die 
gothischen Dome und Münster als historische Beweise dienen, wenn es 
sonst daran fehlen sollte, wie weit sich einst germanische Herrschaft 
erslreckle, denn von Benevent bis nach Drontheim in Norwegen herrscht 
ein und derselbe germanische Styl und da wir schon oben sagten, dass 
der Baustyl die gemeinsame Sprache der Zünfte einer jeden Ordnung 
sey, so lässt sich denn auch der germanische Baustyl wieder in den 
sächsischen , fränkischen, gothischen und normannischen unterabth eilen. 
(Der Verf. hat diese Ansicht gelehrten Architekten mitgetheilt, sie ge- 
fragt, ob sie haltbar sei und worin die unterscheidenden Merkmale wohl 
technisch zu finden seyn. Die Ansicht wurde gebilligt, worin aber die 
technischen Unterschiede beständen , wusslen sie ihm nicht anzugeben). 

Leider sind die grössten und herrlichsten Dome nirgends ganz 
vollendet worden , ihre Bauplane waren so kolossal, dass die Kraft und 
der Enlhusiasmus für ihre Ausführung schon wieder sank als erst drei 
viertel fertig waren und man nun aus Mangel an Geld vom Fortbaue 
abstehen musste. Unsere gegenwärtige Zeit hat gar keinen reinen Bau- 
styl mehr, sie äfft alle nach. Man sehe desshalb auch Vollgraffs 
Systeme Theii III, §. 117. Auch sehe man daselbst §. 118. bis 130. 
nnd oben §. 43. und 44, für welche der Übrigen schönen Künste die 
germanischen Völker blose Nachahmer sind und was bei ihnen eigenes 
Product ist, wie namentlich die christliche Religion und auch der ger- 
manische Character manche schöne Künste gar nicht aufkommen lies«. 

n) Denn der Scholasticismus des Mittelalters kann weder auf den 
Titel einer wirklichen Philosophie noch den einer Wissenschaft Anspruch 
machen, erst der Protestantismus machte beide möglich; die schönen 
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Künste wurden freilich nicht weiter befördert, weil er ihrer nicht be- 
durfte. Uebrigens ist es wahr, was schon in dem oben citirten Essai 
sur la literature romantique gesagt wird: „Wenn Europa (soll heissen 
die germanische Welt) in der fortschreitenden Entwickelung des Ver- 
standes und der Einbildungskraft sich blos an die Elemente seiner eigenen 
t'nltur gebalten, wenn kein fremder Einfluss statt gefunden hätte, so 
würde man eine wahrhaft nationale Literatur, wie die der Allen, auf 
seinem Boden haben entstehen sehen, eine Literatur, in welcher man 
ohne Zusatz und Vermischung alle Züge, welche seine Ausbildung be- 
zeichnen , wieder gefunden hatte. Seit der verbreiteten Leetüre der 
Allen und ihrer vollkommnen Muster besonders durch die Buchdrucker- 
kunst ging die nationale Literatur, wie nur z. B. die Poesie der Trou- 
badours , verloren. Man ahmte die nach, die man nur hätte bewundern 
sollen. Ein gewisser Grad von Bildung reichte hin, um die Ueber- 
legenheit der Alten einzusehen ; ein weit höherer Grad derselben wäre 
nöthig gewesen , um das Nachtheilige ihrer Nachahmung zu empfinden". 
Sehr wahr und die literarische Cullur des ganz isolirlen normannischen 
Islands zeigt uns, was eine von aller fremden Einmischung völlig freie 
Entwicklung wohl hatte zu Tage fördern können. M. s. darüber auch 
Vilmar 1. c. S. 411 bis 414 etc., wo er sagt: „Der Feind unserer 
teutschen Nalional-Literatur ist die klassische Gelehrsamkeit, die grie- 
chisch-römische Philologie .... Aus dem öffentlichen Leben wurde 
eine grosse lateinische Schule gemacht , in welcher Schul-Künste, latei- 
nisch reden und schreiben, lateinische Verse machen das einzig Geltende, 
zu Ehren und Ansehen bringende war". Demohngeachtet bleibt es aber 
bei dem, was wir schon oben §. 172. über das Studium der Classiker 
gesagt haben; wie würde es nur z. B. um unsere Geschichtskenutniss 
ohne dieses Studium aussehen? 

Die Scholastik war, was sie war , lediglich durch die katholische 
Kirche. Sie hatte aber, gerade wie die heutige Philosophie, auch ihre 
Gegensätze, nämlich den Nonvnatismus und den Realismus. Der No- 
minalismus bezeichnete zwar die Parlhei des Fortschrittes, aber Wiklef 
und Huss waren Realisten und doch Männer des Fortschrittes. Er war 
gerichtet gegen die Autorität der Schulwissenschaft in der Kirchenlehre, 
aber nicht gegen die der Offenbarung, der kirchlichen Tradition und 
der Kirche selbst. Paris war seit der zweiten Hälfte des 15. Jahrh. 
der Sitz des Nominalismus. 

Der Realismus stützte sich auf die dogmatische Sicherheit Über die 
Einheit von Glauben und Wissen, während der Nominalismus die Philo- 
sophie von der Theologie zu trennen suchte. 

Bis zur Eroberung Constantinopels durch die Türken besass man 
in Europa die Schriften des Aristoteles nur in arabischen Uebersetzungen 
und zwar seit Karl d. Gr. lange Zeit nur und blos das Organon. Erst 
später übersetzten die Araber auch die Geschichte der Thiere , die 
Abhandlungen von der Seele und die Metaphysik, Erst seit dem Ende 
des 15. Jahrhunderts lernte man griechisch. 

nn) S. Wachsmuth, europäische Sitten-Geschichte vom Ursprünge 
der volkstümlichen Gestaltung bis auf unsere Zeit. Leipzig 1831. 
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o) In der neuen Haifischen allgemeinen Monatsschrift für Literatur. 
1850. Juni. S. 384. wird gesagt: „Teutschland steht in der Literatur 
wie in allen übrigen Beziehungen durch Gründlichkeit, Tüchtigkeit, 
Tiefe, Ernst, sittlichen Geist hoch ausgezeichnet unter den gehildeten 
Volkern da, aber in Allem, was die Kunst der Darstellung betrifft, 
tritt es, mit wenigen Ausnahmen, bescheiden gegen seine Nachbarn 
(die Franzosen) zurück«. 

oo) Mau sehe darüber Alkuna, nordische und nordslavische Mytho- 
logie von Dr. Legis. Leipzig 1831. 

Mone y Geschichte des Heidenthums im nördlichen Europa. Leipz. 1822. 

Sämunds Edda des Weisen oder die ältesten norränischen Lieder. 
Als reine Quellen über Glauben und Wissen des germano-gothischen 
vorchristlichen Nordens. Aus dem Isländischen übersetzt und mit An- 
merkungen hegleitet von Studach. Nürnberg 1829. 

Vaunu-Spa* das älteste Denkmal germanisch-nordischer Sprache, 
nebst einigen Gedanken über Nordens Wissen und Glauben und nordische 
Dichtkunst von Ludw. Ettmüller. 

Jacob Grimms teutsche Mythologie. Göttingen 1835. 

Finn Magnusen, Eddalä'rett, d. h. System der Edda. Kopenhagen 
1824—1826 

F. Rühs, die Edda. Berlin 1812. 

B. S. Müller y über dieAechtheit der Asenlehre. Kopenhagen 1812. 

Hochmeister , Nordische Mythologie nach den Quellen. Hannover 
1832 und 

E. A. Barth, die altteutsche Religion. Leipzig 1836. 

„Die ganze Natur war den Germanen zauberhaft lebendig, sie 
glaubten, gleich den hellenischen Völkern, an vielfachen Wechsel und 
IJebergang der Gestalten unter allem was lebt ; Gölter und Menschen, 
Geister und Elemente verwandelten sich in Gewächse und Thiere" Teutsche 
Viertel-Jahrschrifl Nr. 16. S. 42, 

„Der alte angestammte jetzt sog. ^46er-Glaube lebt noch jetzt in 
den mannigfaltigsten Graden und Formen in allen Classen der Gesellschaft 44 . 
Das. S. 40. 

p) Nach c. Hammer soll nemlich der Ursitz der Germanen (Er- 
manen, Irmanen) in Chowaresm zu suchen seyn, wo die Tadschik 
Herodots (I, 133 und 134.) ihre Sitze haben. t>. Hammer übersieht 
aber gänzlich, dass der Gesammtname Germanen allererst von Römern 
und Gelten den teutschen Völkern beigelegt worden ist, also die Ety- 
mologie des Wortes hier ganz unzulässig ist. 

Nach Halling sollen die Germanen nichts anders als die einge- 
wanderten scylhischen Arimasper vom kaspischen Meere seyn. Nach der 
Versicherung von August Zwick (Reise von Sarepta in verschiedene 
Kalmüken-Horden im Jahr 1823. Leipzig 1827.) soll bei den Kalmüken 
die Sage herrschen, dass die Teutschen aus Indien abstammten und bei 
den Tataren, dass die Teutschen vor undenklichen Zeiten aus der per- 
sischen Provinz Kcrman nach Europa gezogen seyn. S. H. MüUer (die 
Marken des Vaterlandes. Bonn 1837.) lässt die Germanen allerding« 
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einwandern and die Celten vertreiben, tagt jedoch nicht woher sie ur- 
sprünglich gekommen, sondern dass sie hlos im Oslen selbst zur Wan- 
derung gedrängt worden seyen. Eichhorn teutsche Staats - und Rechts- 
geschichte §. 12 b behauptet, dass auch der Norden von Teutschland 
aus besetzt worden sey. 

Wir selbst haben allerdings oben §. 100 — 104. der vielfachen 
Wanderungen der Völker der vierten, drillen und zweiten Stufe gedacht, 
aber nicht behauptet, dass diese Wanderungen nur u. allein aus Asien nach 
Europa, Afrika und Amerika erfolgt seyn. Es liegt daher dem Bestreben, 
alle Völker nur aus Asien stammen und einwandern zu lassen, jener 
Hinter-Gedanke , jene blose Hypothese zum Grunde , dass das ganze 
Menschen-Reich nur von einem Paar abslamme und zwar dass dieses 
eine Paar zuerst Asien bevölkert habe und dann von da aus die übrigen 
Erdtheile bevölkert worden seyn. Ja diese Hypothese ist die Mutter 
vieler andern , nur z. R. des sog. Indo-Germanismus , dann dass die 
Germanen bald Arier bald Scythen seyn sollen, während sie keines von 
beiden seyn können; denn wären sie arischer Abkunft, so würden sie 
auch arische Bau-Werke aufgeführt haben und sollten sie Scythen seyn, 
so müsste man sich unter diesen viel cultivirtere Völker denken und in 
beiderlei Hinsicht müssten entweder die alt-arischen oder die tatarischen 
Sprachen eine nahe und grosse Verwandtschaft mit den germanischen 
Sprachen haben. 

q) Ueber die weit geschmackvollere, nationalere, ja glänzendere 
und prachtvollere Kleidung des männlichen und weiblichen Geschlechts 
im Mittelalter im Gegensatz zu der geschmacklosen seit dem 17. Jahr- 
hundert bis auf unsere Tage sehe man das Werk von Camille Bonnard 
Costumes des XIII. XIV. et XV. siecles etc. Paris 1829 und Heinrich 
Wagners Tracht enbuch des Mittelalters. Mönchen beim Verfasser. Schon 
im ersten Juhrhundert nach Chr. trugen die Teutschen Ohrringe , Arm- 
schmuck, Finger- und Fussringe, Heftnadeln, Schnallen, Gürtelhaken etc. 
ausweislich der Funde in den vierzehn Todtenhügeln, welche 1827 und 
1828 bei Sinzheim in Baden eröffnet wurden. 

„Es waren wenige Gedanken in der tapfern und edeln Masse unserer 
Vorfahren und das Wenige bewegte sich langsam aber kraftvoll" Herder 
I. c. II, 462. 

Ueber den guten Appetit und den fortwährenden Durst der ger- 
manischen Völker, der sich ganz besonders hei ihren grossen Festen 
durch eine uns kaum begreifliche Masse von Speisen und Getränken kund 
gab, bedarf es wohl keiner weitern Erörterung. 

r) Ueber den begonnen habenden Verfall der Germanen werden 
wir uns noch weiter unten §. 424 — 427. und 4H8. aussprechen, er 
ist nicht blos physischer Art, sondern erstreckt sich auch auf Charakter 
und Geist und deren Werke. 

„Es lebt jetzt ein schwächeres Geschlecht als das frühere, von 
dem sich nicht sagen lässt, ob es so ist durch die Zeugung oder durch 
eine schwächere Erziehung und Nahrung". Gölhe* S. auch Wagner I. 
c. S. 128. Im sechsten Jahrhundert war ein junger Mensch von zwölf 
Jahren schon zum Militärdienst fähig, jetzt kaum im zwanzigsten. 



Digitized by 



Google 



488 
§. 271. 

yyy) Vriut Crdnumg. Keltische. 

Deraohngeachtet setzen wir aber die Keife* * eine Ordnung 
höher über die Germanen. Man darr nämlicfc, wie schon einmal 

gesagt, ein Volk, einen Völkerstamm, nicht nach «lern taxiren, 
was er durch unglückliche politische Verhältnisse und auch durch 
sein natürliches hohes Aller geworden ist, sondern nach dem, 
was er in seinem Jünglings-Aller und in seiner natürlichen po- 
litischen Freiheit war. 

Ketten bewohnten einst, jedoch ebenwohl als Einwanderern) 
und zwar lauge vor der Einwanderung der Germanen , vielleicht 
bis nach Lithaucn hin u), ganz Europa**), mit Ausnahme i\os 
eigentlichen alten Italiens (jenseits des Rubicons und Apennins), 
Griechenlands, Iilyriens, Hochscholllands, Sardiniens, Corsika 
und wo sich sonst noch autochlonische Iberer neben ihnen frei 
oder unfrei erhalten haben mochten (§. 252) «I). Sie sind also 
ein weit Mittler cultivirler Völkerslamm als die Germanen, dessen 
Blüthe- oder Jünglings-Aller in eine Epoche fällt, von der wir 
Keine nähere oder genaue Kunde haben , vielleicht in die Zeil, 
als lirennu* Rom verbrannte, denn als sie das Sehwerd der 
Römer in Ober-Italien, Gallien, Belgien, Spanien, Britannien. 
Helvetien etc. erreichte, waren sie aller Wahrscheinlichkeit nach 
schon darüber hinaus, sonst halten sie nicht in einer verhältniss- 
mässig so kurzen Zeit diesen so ganz unterliegen können, dass 
sie sogar deren Sprache (welche mit der ihrigen aber syntaclisch 
und etymologisch ziemlich verwandt gewesen seyn muss) gegen 
die ihrige eintauschten e). Dass sie aber auch zu dieser Zeil und 
schon seit der Einwanderung der Gallier nach Ober-Ilatien ein 
höher als die Germanen culfieirler Völkerstamm waren , beweisst 
sich nicht allein dadurch, dass sie in Ober-Italien und sonst wo 
sie sich niederlicssen, sogleich bei ihrer Einwanderung aus Gallien 
Städte erbauten f), sondern auch die yro»»e Anzahl ihrer wohl 
befestigten und sehr bevölkerten Städte im eigentlichen Gallien 
nnd Spanien zur Zeit der römischen Invasionen (M. s. eine 
d'AnriKe'scho oder sonstige neue Charte des altern Galliens etc.), 
so wie ihre wohlgeordneten Kricgshecrc g) , deren Eroberung 
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und Besicgung den Römern, insonderheit in Gallien and Spanien, 

noch immer grosse Anstrengungen koslete und welche daher 
wohl die Germanen , aber nicht die Kellen als tmcultirirte Bar- 
baren betrachteten h). Die Starke dieser romanisirten keltischen 
Bevölkerung litt nun wohl unstreitig seit Caesar bis zum Ein- 
bruch der Germanen, war und blieb aber doch immer noch so 
mächtig, dass sie die germanischen Eroberer und Herrn binnen 
tausend Jahren gröstentheils wieder absorbirteni), so dass mit 
dem Ende des germanischen Mittel-Alters in den obigen bis dahin 
germanischen Reichen auch das germanische Element sprachlich 
ganz und physisch gröstentheils (besonders unter der ÄwruZ-Be- 
völkerung) wieder verschwand und das keltische wieder hervor- 
tratk), wenn auch die einmal eingeführte germanische politische 
Verfassungsform mit dem germanischen Adel und den germanischen 
Dynastien sich erhielten, so jedoch, dass selbst im Mittel-Aller 
die italischen, gallischen und spanischen Städte bei ihrer hei- 
mischen oder römischen Municipal-Verfassung, so wie beim rö- 
mischen Rechte blieben und den neu entstehenden germanischen 
als Muster dienten*). 

Hierzu kommt noch, dass es hauptsächlich romano-keltische 
Bischöfe und Missionärs waren, welche das Christentum mil 
seiner Cultur zu den Germanen brachten m) oder es ihnen bei 
deren Niederlassung in Italien, Gallien, Spanien etc. sofort mit- 
theilten, welche Bischöie etc. sich auch frühzeitig, im Bunde mit 
den römischen Päbsten , die geistliche und geistige Oberherrschaft 
über ihre germanischen Herrn anzueignen und durch sie oder 
mitteist ihrer die politischen Freiheiten der römischen Kirche«) 
zu erlangen wussten, die aus dem (anfänglich blos romano-kel- 
tischen) Cterus nicht blos einen politisch bevorrechteten Reichs- 
stand, sondern sogar den ersten machten. Noch jetzt blickt denn 
auch der Kelle, trotz seiner dermaligen Unwissenheit»), politisch- 
gesellschaftlichen Auflösung p) und dass er bei seinen Schülern 
jetzt vielfältig in die Schule gehen inuss, mit Stolz auf „die 
Barbaren des Nordens" herab, hält sich noch immer für etwas 
besseres als sieg), weil er ihnen noch jetzt an Verstand, schneller 
Auffassung und Beurtheilung, kurz sog. Esprit, überlegen zu seyn 
glaubt r), mag er selbst dabei auch seine sittliche Enlblössung 
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und Verdorbenheit in Abrede zu stellen nicht die Frechheit 
haben«). Mit Verachtung sieht der keltische Katholik (und alle 
Kelten sind katholisch geblieben 0) auf den ketzerischen prote- 
stantischen Germanen herab (und alle Germanen sind entweder 
wirkliche oder doch Krypto-Protestanten §. 270), mag er auch 
hier noch einmal eingestehen müssen, dass dieser zwar weniger 
Glauben, aber mehr wahre religiöse Moral besitze als er, dem 
der Katholicismus nur noch eine hohle Form ist, die er heute 
zerschlagt und wogwirft, um sie morgen, weil man nun doch 
einmal irgend eine Religion haben müsse, wieder zusammen zu 
lesen, wie wir dies in Frankreich 1793 und in Spanien und 
Portugal i835 erlebt haben, dort, wo man dem katholischen 
Glauben einst die Bluthochzeit und hier zahllose Autos da fe dar- 
gebracht hatte"). 

Der germanische ehrliche Zweikampf ist ihnen , gleich dem 
ganzen germanischen Ritterlhum mit seiner Romantik etc. , von 
Haus aus unbekannt und letztere waren nur so lange bei ihnen zu 
linden, als das germanische Element noch unter ihnen herrschte»). 

Die alte Religion der Kelten, der Druiden-Dienst, hatte 
Aehnlichkeit mit der germanischen *). 

Physiognomisch unterscheiden sich auch die heuligen Kelten 
noch sehr merklich für den, welcher ein Auge dafür hat, von 
den germanischen Völkern. Sie sind untersetzter Statur, haben 
eine vorzugsweise runde Kopf- und Gesichtsform, aber etwas 
lebhaftere Gesichtszuge als die Germanen, wahrend diese einen 
schönem weissen Teint haben und sie desshalb oft schöner er- 
scheinen lässt als jene. Schwarze Augen und Haare (diese etwas 
lockig) bilden fast die Regel *). Auch sie sind und zwar in noch 
merklicherer Weise als die Germanen, jetzt physisch zusammen- 
geschrumpft y). 

Schon den Alten Oel es auf, dass die Kelten allein Hosen 
trugen und sie nannten sie desshalb gens braccata. S. oben §. 252. 

a) Die Kelten und Kimmren sollen schon zur Zeit der Entstehung 
des medischen Reichs aus Asien nach Europa gewandert seyn. Nach 
Prickard soll sich aus der keltischen Sprache ergeben, dass auch sie aus 
Chowaresm stammten und nach James Logan (the Scottisch Gael or 
eeltic manners as preserted among the Highlanders etc. London 18S&) 
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soll der Druidendienst asiatischen Ursprungs seyn und schon 123 Jaure 
vor Karthagos Gründung sollen gallizische Iberier, die wiederum Ab- 
kömmlinge eingewanderter Phönizier gewesen , nach Erin gekommen 
seyn , ja nach seiner Versicherung soll das Wort Cafdach , was er für 
identisch mit Kelten halt, soviel bedeuten wie Chaldaer. Auch James 
Gvant (thotighls im ihe origin and descent of the OaeL London 1828) 
lasst die Galen, die auch er für identisch mit den Kelten hält, aus dem 
Osten herüber wandern und den grössern Theil Europas besetzen, selbst 
Griechenland und Italien. Erst spater seyen namentlich die beiden 
letzteren Länder von Pelasgern überflulhet worden und halten jene 
asiatischen Einwanderer wieder verdrängt. 

Alte diese Behauptungen lahoriren an der nach unserer Meinung 
irrigen Hypothese j dass die Kelten, Galen, Iberier und Wyrier identische 
Völkerschaften seyen, während wir die Kellen von den letztern drei 
Völkerschaften scharf trennen, so auch dass ihre Sprache gänzlich aus- 
gestorben und verdrängt ist, während die gälische , iberisch-baskische 
und illyrische noch leben. Man sehe darüber bereits oben §. 2.'>2. und 
weiter unten §. 363 — 367. 

So viel ist gewiss, dass sie einstens den grössern Theil Mittel- 
Europas iune hatten und vielleicht im 4. Jahrh. vor Chr. einwanderten, 
woher aber, ist ungewiss. Auf demselben Wege, den sie gehahnt 
hatten, rückten die Germanen nach und entrissen ihnen die Donau, den 
Rhein, die Weser , Elbe, Oder und Weichsel , wo man überall noch 
keltische Namen linden will. S. Moae I. c. (§. 252). Die Germanen 
mögen vielleicht im 3. oder 2. Jahrh. vor Chr. vorgerückt seyn. Auch 
sagt Tacitits Germ, 28. die Germanen hätten die Kelten immer weiter 
nach Westen getrieben. 

Auf die Germanen folgten im 6. und 7. Jahrb. die Staren und 
besetzten die verlassenen ärmeren Gegenden im Nord-Osten, nämlich 
das Land vom Dnepr und der Weichsel bis zur Elbe , welches die 
Monier noch als rein germanisch kannten. Wie es scheint, wurden die 
Lithauer, Letten und Preussen schon etwas keltisirt und daher die Ver- 
schiedenheit ihrer Sprachen von den übrigen finnischen und selbst der 
Umstand, dass sie Ackerbau treiben. Die Germanen eroberten aber diese 
Gebiete wieder und germanisirten die slavische Bevölkerung. Ebenso 
mögen auch die galischen und iberischen Nomaden manches von der 
keltischen Sprache angenommen haben und Unkundige halten sie nun 
für Keilen. 

b) Parrot glaubt nämlich die Litbauer für Kelten hallen zu müssen 
und im Jahr 1824 wurde sogar in Mietau eine keltisch-literarische Ge- 
sellschaft gegründet, wahrscheinlich um das dasige keltische Alterthum zu 
erforschen, wir kennen jedoch nicht den Inhalt der bis zum Jahr 1830 
erschienenen sechs Hefte dieser Gesellschaft und halten die alten Lithauer 
für Finnen oder ost-europäische Aulochtoneu. S. Note a. 

c) So dass die Servi der Germanen zu Tacitus Zeiten entweder 
unterjochte Kelten oder gar Antochtoneo waren. Die Eigenbeliörigen 
der spätem Zeit in Teutschland waren verarmte Germanen, in den er- 
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überten römischen Provinzen aber gewiss unterjochte Kelten und Pro- 
vinziellen. Note a. 

d) Wo dann auch die Vermischung: und der Verkehr die Folge 
haben konnte und wahrscheinlich hatte, dass die Autochtonen mehr oder 
weniger von der keltischen Sprache annahmen , was schon die alten 
griechischen Geographen verleitete, sie ebenwohl für Kelten zu halten, 
wenigstens möchte dies ganz bestimmt von den Keltiberiern behauptet 
werden dürfen. 

e) „In Spanien und Gallien waren die Völker, welche die Römer 
unterjochten, meistens schon verblühte ßlüthen ; hier wurden durch sie 
noch unreife, aber volle Knospen in ihrem ersten Jugendwuchse so be- 
schädigt, dass von manchen kaum noch ihre Stammesart und Gattung 
erkennbar geblieben. Spanien war, ehe die Römer dahin kamen, ein 
wohlgebautes, au den meisten Orten fruchtbares, reiches und glückliches 
Land etc.* Herder I. c. II, 285—287. 

Ihre Blüthezeit war also vorbei, aber keineswegs ihr ganzer Lebens- 
lauf und der wurde ihnen durch die römische Herrschaft und den Verlust 
ihrer Mutlersprache verdorben und verbastert, denn ein Volk, welches 
seine Muttersprache verliert , verliert das Mundstück und das Organ, 
wodurch sein Character und sein Geist in seiner eigenen natürlichen 
Weise ertönen und sich entwickeln kann, daher ist denn auch vom 
Augenblicke der römischen vollendeten Eroberung an von einem natio- 
nalen Keltenlhume nicht mehr die Rede. Dass sich in den durch diese 
Kelten gebildeten romanischen Sprachen, trotz dem, dass die Lander 
dieses Sprachgebiets sämmllich unter germanische Herrschaft kamen, gar 
keine germanischen Worte dermalen finden , werden wir weiter unten 
zu erklären versuchen. Wenn noch irgend etwas kellisches au diesen 
Sprachen zu entdecken seyn sollte, so wird es die Syntaxis und Aus- 
sprache seyn müssen, die bekanntlich von der künstlich gebildeten 
Orthographie derselben ganzlich abweicht, denn schreibt man diese 
Sprachen wie sie gesprochen werden, so erkennt man kaum das latei- 
nische oder vulgair-römische Grundelement wieder. 

Wenn Caesar die Namen der gallischen und spanischen Feldherrn 
nicht bereits romanisirt hat, so geben schon diese Namen einen Beleg 
dafür ab, dass die callische Sprache der römischen verwandt war, und 
diese Verwandtschaft wird von den französischen Sprachforschern jetzt 
auch als erwiesen angenommen. M. s. Bibliotkeque de tecole des 
cbaries 1852. T. 3. Jan. u. Feb. S. 190, woselbst eine Homiiie aus 
dem siebten Jahrhundert in keltischer Sprache rnitgelheilt ist und hinzu- 
gefügt wird: „foul te monde y troutera atec nous de nouvelles 
prent es cTun fait de ja hors de doute, ä savoir, la g ran de 
äfft iiiic da celtique et du latin*. 

Aus demselben Artikel ergiebt sich zugleich die Idendität des 
keltisch-gallischen und keltisch-irischen Idioms. 

Die Literatur über die keltische Sprache s. bereits oben §. 252. 

f) Die Veranlassung der Auswanderung der Gallier nach über- 
leiten soll Uebervölkeniug gewesen seyn (0. Müller Etrusker S. 148} 
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ilso abermals ein Beweis ihrer hohe» Cullur , denn nur diese kann 
Uebervölkerung erzeugen : ja es sollen damals auch Gallier über den 
Rhein nach dem hercynischen Walde ausgewandert seyu. Caesar YL 24. 
Teutschland hatte bekanntlich , mit Ausnahme der altrömischen , bis ins 
11. Jahrhundert herein noch gar keine germanischen Städte und die 
Germanen beeilten sich auch gar nicht, dergleichen zu erbauen, wo sie 
sich niederliessen, sondern benutzten die schon vorhandenen. 

g) Die lange Belagerung von Alisa (jetzt Alice bei Dijon) durch 
Cäsar beweist, wie gut befestigt es seyn musste und wie tapfer es 
vertheidigt wurde. Auch dienten bekanntlich Gallier oder Kelten 
schlechtweg in Karthago's Heeren als Miethtruppen und Korn lernte ihre 
Tapferkeit unter Hannibal kennen. Dass es Gallier oder Kelten, und 
keine eigentlichen Iberer waren, folgern wir aus ihrer guten Bekleidung 
und Bewaffnung. Zur Zeit der Eroberung Sud-Gallien» durch die Römer 
waren die Arverner das angesehuste Volk Galliens und die Pracht des 
Hofs ihres Königs wird sehr gerühmt, der König hatte seine eigenen 
Dichter, in einem Weinberge des Ortes Goeupre im Loire- Departement 
fand man ohnlangst 1700 gallische Münzen oder Medaillen in Gold, jede 
von 21 Frcs Werl h (mit Silber und einem andern Metalle legirt), mit 
sehr schöner Zeichnung, nämlich einem laufenden Pferde als Symbol der 
Freiheit. Alles Beweise einer schon hohen Cullur. Eine aus den 
Quellen geschupfte Schilderung des Culturzustandes der Kellen überhaupt 
sehe man i» l'kirfs Geographie der Griechen und Römer bis auf Pto- 
lomilus. Weimar 1832. H, 2. Abth. 

Die gallischen llelvelier zündeten, nach Cäsar I, 5. ihre 12 Städte 
und 400 Dörfer an , als sie den Eroberungszug gegen die Gallier an- 
traten , um sich selbst die Rückkehr unmöglich zu machen. Dieselben 
Helvetier Hessen den römischen Consul Cassius durchs Joch gehen. 

Caesars ganze Schilderung zeigt eine höhere Cullur und Civilisation 
als die der Germanen damaliger Zeit. Sie hatten mehr Reiterei als 
Römer und Germanen, bedienten sich vierräderiger Kriegswagen. Der 
Weinbau muss in Gallien sehr alt gewesen seyn , denn Domitian Hess 
die Weinberge zerstören und erst Probus und Julian stellten sie wieder 
her. Strabo V. erwähnt als etwas ganz Besonderes, dass die Gallier 
Ober-Italiens Weinfässer so gross wie ein Haus hatten und sich allein 
höherner Fässer bedienten. Sie sollen von den Marseiller Griechen das 
griechische Zahlen-System adoptirt und ihre Handelskorrespondenz in 
griechischer Sprache geführt haben. Sic hatten Thor- und andere 
Zölle. Ein Mehreres weiter unten bei den Zünften der Kelten. §. 428. 
und bei G, ß. Schayes, les Pays-Bas avant et durant la dornt natiun 
romaine etc. Bruxelles 1838. 

h) In Irland hat man astronomische Instrumente aufgefunden, worauf 
bereits die wahre Polarneigung der Erde dargestellt ist, ebenso Gold- 
i inge als Geld , einer genau so schwer als der andere und zwar nach 
dem Troy-Gewicht, welches also schon sehr alt und kellisch ist. Be- 
merken müssen wir hier, dass auch Irland ursprünglich von Galen oder 
doch einem Zweige derselben bewohnt war, und seine hohe Cultnr, 
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welche bis in das siebte Jahrhundert nach Chr. blühte den eingewanderten 
Kelten angehörte. Ja es sollen auch nach der Sage des Landes Phönizier 
aus Spanien sich daselbst niedergelassen haben. 

Die Gelten hatten bereits ein Afphabet aus 17 Buchstaben und sie 
hatten daher wahrscheinlich auch schon eine eigene Literatur, welche 
jedoch durch Römer und Christentum gänzlich vernichtet worden ist. 
Vilmar sagt I. c. S. 194. „Artus oder Arlur ist der alte briltische 
National-Held, einer der Kämpfer gegen die eindringenden und er- 
obernden Teutschen, um den sich das erlöschende National-Bewustsein 
des von Römern und Germanen aus der Reihe der herrschenden Völker 
verdrängten Kelten-Volkes sammelte, und welcher, zur Vergeltung der 
politischen Vernichtung seines Volkes, mit seinen Heldensagen nahe an 
ein Jahrtausend lang die ganze romanische und germanische Welt erfüllt 
und poetisch beherrscht hat". Dass wir namentlich durch die Römer im 
Ganzen so wenig von ihrer Cultur wissen, erklärt G. M, Arndt (Neben- 
stunden. Leipzig 1826) dadurch, dass er sagt: „die Römer, die im 
Verhältniss zu den Griechen, an Neu- und Wissbegierde nie sonderlich 
krankten, waren von Anfang an ein strenges in sich selbslabgeschlossenes, 
das Fremde verachtendes Volk, und desshalb denke man sich denn auch 
die Kellen und selbst die Germanen zur Zeit ihrer Bekanntwerdung mit 
den Römern viel uncullivirter als sie waren und respve seyn konnten". 
Die heutigen Nachkommen der Kelten , zweimal gekreuzt und ganzlich 
verbraucht, können natürlich in der Literatur nichts National-£t£*nes 
mehr aufweisen, sondern sie ist ein Produkt der allgemeinen christlichen 
Cultur und Gelehrsamkeit und gehört namentlich in Frankreich dem 
germanischen Elemente an. Das südliche Frankreich hat nur drei 
nennenswerlhe Schriftsteller aufzuweisen, Montaigne, Montesquieu und 
Pascal und auch diese können fränkischer Abkunft seyn. 

Genug, die Gallier oder Kellen trieben ausser dem Ackerbau, 
Weinbau und städtischen Gewerben auch einen ansehnlichen Handel, 
wobei ihnen in Frankreich besonders die Marseiller Griechen sehr nützlich 
waren. 

i) Dass wenigstens die romanisirten Gallier die Mehrzahl bildeten, 
ergiebt sich schon von selbst daraus, dass Gallien mit blühenden Städten 
bedeckt war, als Atiila es heimsuchte und die Frauken es eroberten. 
Genug, nicht blos diese Mehrzahl, sondern auch die höhere Cultur und 
Civilisation ist der einzige Erklurungsgrund, warum in den sogenannten 
romanischen, eigentlich aber romano-keltischen Landen, die germanischen 
Sieger und Herrn nicht blos numerisch, sondern auch geistig und sprachlich 
absorbirt worden sind und blos die germanische Regierungsform , die 
Kriegs - und Gerichtssprache sich behaupteten. 

k) Denn überall in Ober-Italien (im cisalpinischen Gallien), Frank- 
reich und Spanien wurde insonderheit die Rural-Bevolkerung hörig und 
die germanischen Sieger vermischten sich mit ihr wohl am wenigsten. 
Die Beweise für die im Texte aufgestellte Behauptung, dass in diesen 
Ländern das germanische Element grösstentheils absorbirt sey, werden 
sich erst weiter unten §. 432 u. 428. beibringen lassen, ein Haupt- 
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beweis ist und bleibt freilieb aar der, dass die romano-keltincbe Sprache 
die Oberhand behauptet und gar keine germanischen Worte fich den* 

selben beigemischt haben, und gerade dieser U instand i>l für sick allein 
noch nicht genügend. 

Im Uebrigeu ist hier nicht zu vergessen , das« die Aehnlicltkeit 
zwischen Kelten und Germanen sowohl nach dem Physischen wie auch 
nach ihren Sitten und Gebräuchen so gross war, dass selbst die Homer 
sie nicht immer zu unterscheiden wussten. Tacitus schildert beide fast 
ganz gleich. Auch halten die Gallier das Institut der Gefolge gleich 
den Germanen nur rnodilicirt. Die Romantik des Mittel- Alters, das 
ganze Itillcrlhum und die Poesie der Troubadours in Italien , Frankreich 
und Spanien war Übrigens rein germanisch und ist daher auch mit der 
Absorhirung des germanischen Elements dort gänzlich erstorben, denn 
den Kelten fehlte die Abenteuerlichkeit und die Galanterie der Ger- 
manen. Die Kelten müssen besonders, wie die Juden, das Wasser sehr 
gescheut haben und giengen nie auf Entdeckungen zur See aus. 

I) Ueber die Fortdauer der römischen Städteverfassung sehe man 
Vollgrafs Systeme der praktischen Politik Theil III. S. 179. und 
Histoire du droit municipale en France, sous In domination Romaine 
et sous les trois dynaslies par Raynouard. Paris 1S29. und man 
hat vielleicht nicht ohne Grund behauptet , die Revolutionsneigung der 
romnno-keltischen Völker sey nichts anders als das Zucken des alteu 
Municipalgeistes, ja Raynouard sagt dies geradezu und dass sich hier die 
alte Freiheit nolhdürflig conservirt habe; die eminentesten Köpfe der 
Revolutionszeit sind aus dem südlichen Frankreich und der Bretagne ge- 
bürtig. Gleichwohl dachten die Jacobiner nicht daran, Frankreich seinen 
alten Namen Gallien wiederzugeben , während sie ausserhalb Frankreich 
die antiken Völker- und Länder-Namen wieder herstellten. 

m) Auch hier sey wiederholt darauf aufmerksam gemacht, welchen 
hesonderu Antheil die irländisch-keltischen Missionare an der Verbrei- 
tung des Christenthums unter den Germanen hatten ; dasselbe kam erst 
532 nach Irland und noch in demselben Jahrhundert, so wie in dem 7., 
bediente man sich bereits in England und auf dem Continentc irischer 
Abschreiber zum Abschreiben der Evangelien und alle heiligen Bücher 
der Angelsachsen sind durch Iren gefertigt, sie bedienten sich der 
sogenannten Carolina , weil diese Schriftart unter Karl dem Grossen fast 
in ganz Europa üblich wurde. Ein Kloster auf der schottischen Insel 
Jona wurde und war die Pflanzschule der Bischöfe der drei britischen 
Königreiche und seine Bibliothek war in ganz Europa berühmt, sie ent- 
hielt sehr alte antike Handschriften. Ebenso wollen wir daran erinnern, 
dass in Spanien die arianischen Gothen, obwohl sie die Sieger und 
Herren des Landes waren, zuletzt doch nachgeben und den katholischen 
Glauben der spanischen Kelten annehmen mussteu. Irische Missionäre 
gelangten schon im 10. Jahrhundert nach Nord-Amerika (§270. Notea). 
Sie brachten das lateinische Alphabet zu den nordischen Völkern. 

n) Es ist dabei nicht zu übersehen , dass die Germanen trotz ihrer 
Bekehrung zum Christenthum dennoch die römisch-katholische Kirche als 
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ein fremdes römisches Institut ansahen, eine Ansicht, die ganz be- 
tonders bei der Reformation von grossen Folgen war und nie hätte aus 
den Augen gelassen werden sollen, wie die Begebenheiten unserer 
Tage und die merkwürdige Erklärung des Pabstes Gregor JlVI. von 
1839 beweist. 

o) So können • nur z. B. in Frankreich von 22 MilBonen Er- 
wachsenen 14 j Millionen weder lesen noch schreiben und von 7j Mill. 
Kindern besuchen 5 Millionen gar keine Schule und 2J Millionen nur 
im Sommer; auch ist wohl nirgends der Zustand des Landvolkes elender 
als in Frankreich, die Revolution bat es zwar frei von den Feudallasten 
gemacht, aber sonst in nichts verbessert; man sehe darüber Ausland 
1834. JNr. 41. Noch viel ärger ist es in Spanien und Portugal Der 
dort seit der Juli-Revolution eingetretene Zustand bat Buropa erst recht 
gezeigt , wie tief diese Länder in jeder Hinsicht gesunken sind. Hätte 
Frankreich nicht sein Paris und zöge dieses nicht aus allen Provinzen 
die besten Köpfe an sich, so würde es auch in der Literatur nicht viel 
höher stehen ab in Italien, Spanien und Portugal, es wäre um den ganzen 
Ruhm und das ganze Anselin Frankreichs geschehen , wenn Paris dem 
Boden gleich gemacht würde. Frankreich bedarf daher allerdings der 
Centralisation in jeder Hinsicht, wenn es sich bei seinem Ansehn und 
aesner Macht behaupten will, die Provinzen sinken aber dadurch immer 
mehr cur völligen Bedeutungslosigkeit herab. Doss auch aller eigent- 
liche und wahre sittliche Kunstsinn in Frankreich erstorben sey, er- 
klärte der berühmte Maler Gerard kurz vor seinem Tode: n Vart est 
impqssibfe che* nous; les Francais c*est im peuple immoral et 
ou 's7 f&'v a pas de moraliM, Fort est impossible. (Test ä V Alte- 
rn agne que tart est alle'. Voila un peuple vierge u . Letzteres sind 
zwar die Teutschen auch nicht mehr, aber sie haben doch noch sitt- 
liches Gefühl. 

p) Niemand hat diese Auflösung, worin zugleich der Gruud der 
ganzen französischen Revolution zu suchen ist, besser geschildert als 
Chateaubriand, und dass Spanien und Portugal vollends ganz unfähig 
sind , ihren politisch-gesellschaftlichen Zustand wieder zu ordnen , be- 
weisen die dortigen Begebenheiten seit dem Jahre 1831. Die Franzosen 
besitzen doch wenigstens noch persönlichen Mulh, Spanier und Portugiesen 
aber haben in neuester Zeit mehr wie Banditen denn als tapfere Sol- 
daten mit einander gefochten. 

q) Dieser Stolz ist es auch zugleich mit, warum diese keltischen 
Völker fremde Sprachen, namentlich die tentsche, nicht erlernen, son- 
dern fordern und erwarten, dass man die ihrige erlernen und reden 
soll und weshalb nur z. B. den Franzosen die teutsche Literatur bis in 
die jüngste Zeit fast ganz unbekannt war. Auch giebt es keine fran- 
zösische Philosophie mehr und Cartesius war zuverlässig ein Franke, 
In diesem Stolze mussten denn auch natürlich die Franzosen bestätigt 
werden, seitdem alle europäischen Höfe die französische Sprache zu 
ihrer diplomatischen und Conversatiodsspraehe machten. 
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r) Man hat daher nicht ohne Grand nehaaptet, Bons mots hätten 
die alte llonarchie untergraben and fie auch wieder hergestellt. S. 
§. 270. Note o. 

s) Die Franzosen selbst sagen es, ihre Moralität sey nicht weit 
her, aber sie hätten mehr Esprit als die Teutschen. 

t) Man sehe darüber bereits Vollgraffs allegirte Systeme Theil III. 
S. 286 u. IT. Die Anhänglichkeit der Romano-Kelten an den Kalholi- 
cismus ist jedoch durchaus nicht sittlich-religiöser Art , sondern rein 
sinnlich und weil die römische Kirche für Alles Absolution hat. Es ist 
bekannt , dass man die Spanier Tür katholischer gehalten hat als den 
Pabst selbst. Warum die germanischen Könige von Frankreich und 
Spanien etc. den Protestantismus bekämpften , dafür hatten sie natürlich 
ganz andere Gründe. 

u) Heine sagt in seiner Schrift „Zustände" von den Franzosen 
Folgendes: „Nicht blos der Glaube an Personen ist hier vernichtet, 
sondern auch der Glaube an alles was existirt. Ja in den meisten Fällen 
zweifelt man nicht einmal, denn der Zweifel setzt einen Glauben voraus. 
Es gibt hier keine Atheisten ; man hat für den lieben Gott nicht einmal 
so viel Achtung Übrig, dass man sich die Mühe gebe, ihn zu laugnen. 
Die alte Religion ist gründlich todt, sie ist bereits in Verwesung über- 
gegangen; die Mehrheit der Franzosen will von diesem Leichnam nichts 
mehr wissen und hält das Schnupftuch vor die Nase, weun vom Katho- 
licismus die Rede ist. Die alte Moral ist ebenfalls todt, oder vielmehr 
sie ist nur noch ein Gespenst , das nicht einmal des Nachts erscheint. 
Wahrlich wenn ich dieses Volk betrachte, wie es zuweilen hervorslürmt 
und auf dem Tische, den man Altar nennt, die heiligen Puppen zer- 
schlägt und von dem Stuhle, den man Thron nennt, den rothen Sammt 
abreisst und neues Rrod und neue Speisen verlangt und seine Lust daran 
hat, aus den eigenen Herzwunden das freche Lebensblul sprudeln zu 
sehen , dann will es mich bedünken , dieses Volk glaube nicht einmal 
an den Tod. Bei solchen Ungläubigen wurzelt das Königlhum nur noch 
in den kleineu Bedürfnissen der Eitelkeit, eine grössere Gewalt aber 
treibt sie wider ihren Willen zur Republik. Diese Menschen, deren 
Bedürfnissen nach Auszeichnung und Prunk nur die monarchische Re- 
gierungsform entspricht , sind dennoch durch die Unvereinbarkeit ihres 
Wesens mit den Bedürfnissen des Royalismus zur Republik (d. h. hier 
zur zügellosen Ungebundenheit) verdammt. Die Teutschen aber sind 
noch nicht in diesem Falle, der Glaube an Autoritäten ist noch nicht 
bei ihnen erloschen und nichts Wesentliches drängt sie zur republika- 
nischen Regierungsform. Sie sind dem Royalismus nicht entwachsen, 
die Ehrfurcht vor den Fürsten ist bei ihneu nicht gewaltsam zerstört, 
sie haben nicht das Unglück eines 21. Januar erlebt etc." Wie treffend 
hat hier dieser scharfsinnige Jude lange vor 1818 das gesagt, was 
seitdem sich Wort für Wort bestätigt hat. 

Auch gehört wohl die Bemerkung hierher, dass es immer Italiener, 
Franzosen oder Spanier sind , welche zum Islam übergeben , man wird 
nie oder äusserst selten von einem freiwilligen teutschen Renegalen hören. 
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v) Bios in Frankreich ist das Duell noch üblich , in den übrigen 
romanischen Ländern vertritt der Meuchelmord seine Stelle. 

Als ein weiteres Merkmal des hier entschwundenen germanischen 
Elements dürfte auch das naturwidrige Verhältniss der Madchen und 
Weiber zum männlichen Geschlechte dienen ; bei Italienern , Franzosen 
und Spaniern spielen die verheirateten Weiber die Rolle der Mädchen 
und diese die Rolle der Weiber, mit andern Worten, die Ehe ist nur 
noch ein bürgerlicher Conlruct, kein psychisch moralisches Band mehr. 

w ) Die Kelten beteten ein höchstes Wesen an , glaubten an Un- 
sterblichkeit der Seele und künftige Vergeltung und hatten einen wirk- 
lichen Priesterstand, nämlich die Druiden. Man sehe über diese ausser 
Cäsar auch Suelon, Plinius und Ammianus Marcellinus , ihre Sünger. 
hiessen Barden. 

Ueber die Opferplätze etc. der Druiden in Frankreich, Irland etc. 
QCromlecfi) s. Institut 1841. Nr. 61. 

Ueber das ganze Religions-System des nord-europ. Heidentbnms 
s. Mone, Geschichte etc. Leipzig 1823. Die Kellen hallen keu»e"Tempel, 
sondern blos Altäre, Ilaine, heilige Platze, colossale Götterbilder, 
Menschen - und Thieropfer und Processionen , um den Segen für die 
Feldfrüchte zu erbitten. Sie gaben den Todten das Beste mit, d. h. 
verbrannten es mit ihnen. Die Druiden besassen sehr gute astronomische 
Kenntnisse, ebenso botanische und medizinische. Sie bedienten sich des 
griechichen Alphabets ehe sie das römische annahmen. 

\) Ueber die Aehnlichkeit der Kelten mit den Germanen sprachen 
wir schon oben, eine Vergleichung zwischen ihnen sehe man bei Caesar 
de bello galtico VI, 11 — 29, sie waren auch häufig mit einander ver- 
bündet, namentlich gegen die Römer. 

y) Im Jahre 1826 mussten von 1,033,422 ausgehobenen Con- 
scribirten in Frankreich 380,213 als unbrauchbar zurückgewiesen wer- 
den, weil sie noch nicht einmal 4 Fuss 10 Zoll hatten; übrigens hat 
wohl Jedermann schon von der physischen Entartung der vornehmen 
Italiener, Spanier und Portugiesen gehört. Charakteristisch ist es daher 
auch, dass jetzt in Frankreich ein Mann von 35 Jahreu schon Marmotte 7 
von 38 Rococco, von 44 Perruque, von 45 Vieillard, von 48 — 50 
Protecteur , von 53 — 54 Vieillard respectable, von 55 Carcasse und 
endlich von 60 Fossile genannt wird. 



$.272. 

SdS) Viert« Ordnung. Lmfinitcke. 

Was endlich die Germanen im VerhMtniss zu den Slaven, 
und die Kelten im Verhältniss zu diesen beiden waren und noch 
sind , das waren und sind , selbst noch im Tode , die latino-ita- 
lisdtan Völker, vorzugsweise die lateinischen und unter diese» 
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wieder die Römer im Verböliniss zu Kelten, Gormanen and 
Staren«). Bei Beurlheilung der Laieiner oder besser der Römer, 
da wir ja eigentlich nur diese kennen, ist aber vor Allen» ein 
Moment nicht ausser Acht zu lassen, der uns als Schlüssel zum 
Vcrsta'ndniss ihrer Geschichte und ihres Wirkens dienl. 

In allen Punkten, worin sie den Etruskem (s. von diesen 
weiter unten) ähnlich waren, die aber ihrerseits wiederum Vieles mit 
den Griechen gemein halten oder von ihnen eintauschten, nament- 
lich in Religion, Kunst, Wissenschaft und Staats-Verfassung, liegt 
auch ein etruskisches oder doch ein ihm sehr ahnliches (pelas- 
gisch-sikulisehes?) Volks- und Charakler-EIement zum Grunde, 
nämlich das der Patrizier y des herrschenden Volkes 1»), weil es 
Rom unter elruskischen Auspizien gegründet halle; in allen 
Punkten dagegen , worin sie mehr den Kellen und den Germanen 
glichen und gleichen, waltete auch ein lateinische* Volks- und 
Charakter-Element, nämlich das der Plebejer, des ursprünglich 
geistig beherrschten Volks *), welches aber zuletzt, weil es die 
Mehrzahl bildete und die Patrizier (als die Minderzahl) sich 
unkluger Weise dazu verstanden halten, sich mit ihnen zu ver- 
heirathen, das palrizisch-elruskische Element absorbirte und so- 
nach die Oberhand erhielt d), so dass nur z. B. nach und nach 
aus dem Öffentlichen und Privat-Rechte der Römer alles das ver- 
schwand, was einen etruskisch-religiösen Charakter trug (Auspizien, 
sacra prirata, unbeschränkte Teslirfreiheit des Vaters, confarreafio) 
und sich fortan auch von der christlichen Religion getrennt hielt, 
mit der es die christlichen Kaiser zwar wieder, aber vergebens 
und irrig, zu verbinden suchten, denn, wie schon angedeutet 
wurde, es verwächst eine neue fremde Religion nie so mit dem 
ganzen Leben und Rechte, wie eine einheimische aus dem Ge- 
inüthe des Volks selbst hervorgegangene sammt allen ihren 
localen Traditionen. Nur dieses von der alten elruskischen Re- 
ligion abgelöste Privat-Recht, also das lateinische Element, 
durchweg ein, besonders Ackerbau treibendes Industrie-Volk 
charakterisirend e) , übt noch jetist seine Herrschaft bei Kelten, 
Germanen und Slaven , weil es für diese ein verwandtes und 
daher sie ansprechendes gemeinsames Element dieser dritten Ciasse 
ist. Was elastisch und gro$* an den Hörnern und in der römischen 
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Literatur war und ist, also dem eiruskischen Blenente oder doch 
Einflüsse entkeimte, hat sich Kellen, Germanen und Slaven auch 
nicht mitgctheilt, sondern wird von diesen eben auch nur als 
elastisch verehrt Q. Als die Zeit gekommen war, wo die 
plebejischen Römer zum Philosophiren reif gewesen wären, war 
das religiöse etruskisehe Element schon verschwunden und die 
nun ausgebildete lateinisch-plebejische Sprache zu arm für philo- 
sophische Speculalionen , sie mussten daher bei den Griechen in 
die Schule gehen und von daher ihre philosophischen Termino- 
logien entlehnen g). Uebrigens hat eigentlich nur ein Mann die 
griechische Philosophie so erfasst, dass er wiederum darüber als 
Neu-Plaloniker schreiben konnte, nämlich Cicero ty. 

Wie viel sikelisches 9 umhrisches , oskisches und lateinisches 
Blut nun in den heutigen Italienern, Siciliern und da wo römische 
Colonicn gegründet wurden ») noch fliessen mag, ist schwer aus- 
zumitteln, da so viele fremde Völker sich in Italien, besonders 
in der Sladl Rom, angesiedelt haben, dass das einheimische la- 
teinische etc. Element nicht mehr herauszufinden ist*). Dass sie jetzt 
alle italienisch etc. reden, ist durchaus kein Beweis für ihre 
durchgängig lateinische Abkunft, denn schon die cisalpinischen 
Gallier nahmen die lateinische Sprache an und eben so die Bar- 
baren die italienische. So viel ist aber gewiss , dass auch in 
31illel-llalien seit dem 15. und 16. Jahrhundert das bis dahin ge- 
herrscht habende germanische Element wieder verschwand und 
mit der Erinnerung an die alte Grösse unter den Italienern auch 
ein neues Interesse Tür Wissenschaft und schöne Künste er- 
wachte »«), nur dass es nicht von nachhaltiger Dauer seyn konnte 
und war, weil es an der sittlichen Kraft zu einer gleichzeitigen 
politischen Auferstehung fehlten). 

Die alten Patrizier, welcher Abstammung sie auch seyn 
mögen , müssen schöner gebildet gewesen seyn als die Plebejer 
und zögerten auch desshalb wohl , den Plebejern das Connuöium 
zu ertheilen. Ob die römische Nase, wodurch die ganze römische 
Physiognomie sich charakterisirt , ctruskisch oder lateinisch, 
patrizisch oder plebejisch etc. war, wissen wir nicht, doch muss 
wohl letzteres vermulhet werden. Den Germanen gegenüber 
waren sie von mittlerer Statur, untersetzt. 
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b ) Und zwar übten die Römer ihre geistige Aristokratie nicht 
blos bis zum Uulergange des west- und oströmischen Reichs, sondern 
auch nachher durch ihre Kirchen-Disciplin und mit Hülfe der Ueber- 
bleihsel antiker Wissenschaft und Kunst, so wenig sie selbst auch 
eigentlich durin je gelhan halten. 

Die Römer waren unter den vier Ordnungen dieser dritten Classe 
das. was die Eroberer-Nomaden unter den Nomaden und, stolz auf ihre 
Siege und Eroberungen, verschmähten sie in ihrer Glanz-Periode den 
Handel, d. h. dass sie italische etc. Waaren gegen fremde ausgetauscht 
holten, sondern kauften von Arabern und Indern alles für baares Geld 
(Montesq. XXL 16), waren daher auch gar nicht eifersüchtig auf den 
Handel anderer Völker, aber im Mittel-Alter und bis zur Entdeckung 
des Seewegs nach Ost-Indien waren es doch gerade die romanischen 
Völker, hauptsächlich die Italiener, welche den Gross- und Seehandel 
in Händen hatten. Es fragt sich jedoch hierbei noch, ob es nicht 
romauisirte Germanen waren , die diesen Handel trieben. Lombarden in 
Italien, Gothen in Spanien und Portugal. 

b) Auch Pastoret (Histoire de la legislation Xl t 307) erklärt die 
Mehrzahl der römischen Familien für elruskisch und stolz auf diese Abkunft ; 
es waren immer nur Patrizier , welche grosse Bauten unternahmen , nie 
Plebejer. Die Grösse des römischen Volks lag in der sittlichen Cha- 
rakterenergie und Strenge der Patrizier. Das älteste Rom war ganz 
von Etruskern erbaut und verziert, es hatte ein etruskisches Pomorium *, 
auch seine erste politische Einrichtung und Eintheilung war elruskisch. 
Jedoch will 0. Müller (Etrusker S. 383) die Tribus-Verfassung erst 
der etruskischen Herrschaft zuschreiben, nicht so, daas sie gleich voas 
ersten Anfange statt gefunden habe, obwohl ein Lucumo daran Theii 
gehabt haben soll. Sodann war auch die ganze Religion der Römer, 
besonders das Auspicienwesen , der Kalender etc. zunächst etruskisch 
and es kommt hier vorerst nicht weiter in Betracht, daas die Btrasker 
in dieser Hinsicht wieder Vieles mit den Griechen gemein hatten. In 
den Rituales Etruscorum libri, wonach sich die Römer richteten, stand 
geschrieben, nach welchem Gebrauche man Städte gründe, Altäre und 
Tempel weihe , welche Heiligkeit den Mauern, welches Recht den Thorea 
zukomme, wie man Tribus, Curien ond Centarien eintheile, Heere bilde 
und ordne; diese Ritualbücher waren express für die Römer verfassL 
Die Etrusker glaubten an Bezauberungen (Fascination) und trugen, am 
sich dagegen zu schützen, Amulette in goldenen Kapseln oder soge- 
nannten Bullen; bis in die spätere Zeit trugen auch aUe patraisca» 
Knaben solche Kapseln , auch gingen in früherer Zeit die Kinder der 
Patrizier bei den Etruskern in die Schule. Das Institut der Fecialen 
war etrnskisch. Der etruskische Tempelbau war zwar dem griechischen 
verwandt, hatte aber seinen eigenen Styl and seine eigene Säulen- 
ordnung» es fand ein genaues mathematisches Verhältnis! aoter aUe« 
Theilen statt, so dass daran nichts Willkuhruches war; ein geheiligtes 
Viereck bildete die Grundlage. Nach diesem etruskischen Styl war der 
capitolinische Tempel erbaut und durch etruskische Augaren geweiht. 
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Die Etrusker bauten die erste Brücke über die Tiber, den pons subli- 
cius, woran nach priesterlicher Vorschrift kein Eisen seyn durfte. Das 
ganze römische Theaterwesen, ihre Spiele und Feste waren elruskisch, 
besonders die Pferde - und Wagen rennen oder die Spiele des Circus. 
Der etruskische König Porsenna schloss auf wenige Tage mit den 
Römern einen Waffenstillstand , um an den Cireusspielen Roms Theil 
nehmen zu können und wurde auch sogar als Sieger gekrönt. Wie 
gesagt, rührte der eigentümliche römische Kalender von den Etruskern 
her; Idus heisst die Theilung oder der Vollmond, nundinae oder nonae 
sind die achttägige Woche und weil da auch Markt war, so nannte 
man die Markte ebenwohl so. Da nun die etruskischen Monate Monden- 
Monate waren, so mussten alle Feste besonders verkündet werden und 
dies geschah an den Calendis , nämlich an den Ausrufe-Tagen nach 
dem Neumonde. Endlich schrieben auch die Römer früher ehe sie eine 
eigene Schrift hatten, gleich den Umbrern und Oskern, mit etruskischer 
Schrift, jedoch wurden schon die 12 Tafeln in römischer Schrift ab- 
gefasst. Der stärkste Beweis für die etruskische Abkunft der Patrizier 
liegt aber wohl in der ersten Verfassung und Einrichtung des römischen 
Staats nnd dass seine ersten 7 Könige Etrusker waren ; denn wenn die 
spätem römischen Geschichtsschreiber über diesen etruskischen Ursprung 
hinweggehen und den Romuhis lieber zu einem Enkel des Aeneas 
machen, so scheint dies daher zu rühren, dass man absichtlich alles das 
aus der Geschichte zu vertilgen suchte, was man den Etruskern ver- 
dankte, besonders nachdem diese durch die Römer besiegt und unter- 
jocht worden waren; da man noch zu Augustus Zeiten stolz darauf war 
von einer etruskischen Familie abzustammen, so gierig jenes Streben 
wohl vorzugsweise von den Plebejern aus, die ja nun schon längst das 
Uebergewicht erlangt hatten. Zunächst sollen die Namen der drei rö- 
mischen Tribus oder Rittercenturien, nämlich Ramnes, Luceres und Tities 
wieder elruskisch seyn, wenn auch nicht alle, welche dazu gehörten, 
Etrusker waren. Jede Curie hatte Leute aller Stände, aber blos die 
Ritter hatten eine Stimme darin und diese Ritter hiessen Celeres , was 
ebenwohl eine etruskische Benennung seyn soll, sie bildeten daher auch 
keineswegs die Leibwache des Romulus. Ferner war der Senat ein 
ganz etruskisches Institut; bei den Etruskern selbst gehörten nur Adeliche 
oder Lucumonen dazu, in Rom ergänzte er sich lediglich aus den 
Patriziern; auch die Stellung der Volksversammlung neben dem Senate 
war elruskisch ; die römischen Könige waren ebenso beschränkt wie die 
etruskischen und wurden auf dieselbe Art gewählt. Gerade wie bei 
den Etruskern später jährliche Magistrate an die Stelle der Könige 
traten 9 so auch in Rom; die etruskischen Könige Roms führten das 
ganze Insignienwesen in Rom ein, die Toga praetexta, die Sella cu- 
rnlis , die Lictoren , die Apparitores , die Pompa triumphalis. 

Ebenso war denn auch die ganze Kriegsverfassung etruskisch, des- 
gleichen die ganze Bewaffnung und die Namen der Waffen. Wie es 
scheint, standen die etruskischen Könige, welche 200 Jahre Rom be- 
herrschten mit der etruskischen Conföderation in enger Verbindung, 

32 



Digitized by 



Google 



498 

flenn dem Tarquinius Priscus soll von den 12 Städten ebenwohl ge- 
huldigt und der Ornat übersendet worden seyn; auch floh der letzte 
König Tarquinius Superbus wiederum nach Cumae. 

Hiernach will es uns denn auch scheinen , dass die Decemtiri die 
12 Tafeln nicht aus Grossgriechenland oder gar Alben holten, sondern 
sie von den unteritalischen Etruskern empfiengen, denn soweit wir jeUt 
das älteste griechische Recht kennen und es mit dem Rechte der 
12 Tafeln zu vergleichen im Stande sind, sind sich beide völlig fremd 
und vieles darin, wie nur z. B. die Coemtio der Frau, die Confarreatio, 
die absolute Teslirfreiheit des Vaters, die sacra pritata waren etruskisch. 

Von dieser bisher vorgetragenen Ansicht 0. Müller's, Niebuhfs etc., 
dass die Gründer Roms und die Patrizier etruskischer Abkunft gewesen 
seyen , weicht nun eine andere Ansicht und zwar die Hälmanns (Rö- 
mische Grund Verfassung. Bonn 1832.) gänzlich ab. Nach ihm sind und 
waren es peloponnesische Hellenen, die sich am Ausfluss der Tiber 
ursprünglich niederliessen und das eroberte Land unter sich auf den 
Grund der Verwandtschaft , die unter ihnen durch Heimath, Sprache nnd 
Religion statt hatte, vertheilten. Die kleinern Abtheilungen, die auf 
dem eigentlichen Familienbaude ruhten, hiessen genfes, d. h. Landge- 
meinden, deren 10 auf eine Curie, d. h. %wqa oder y^wqiov giengen. 
Jede Curie halte einen öffentlichen Versammlungsplalz, Leilon, Lauen, 
Latium, von \ao$, der Volksgemeinkeit liehe genannt; es gab also 
eben so viel römische Laiia als Curiae, nämlich 30. Endlich war der 
gemeinschaftliche Versammlungsplatz aller 30 Lauen Panlatium und der 
panlatinische Hügel der Ursitz dieser Versammlung. 

Alles dies entspricht allerdings den Einrichtungen, welche im Pe- 
Icponnes unter den Doriern gefunden wurden. 

Nach Hülmann stellte jede gern ursprünglich einen Streitwagen 
nnd diese Wagenstreiter sollen die alten Celeres seyn. Auch sollen 
die Namen Romulus und Numa biose Prädikate seyn, PtupaXioy 
(Mächtiger) und Nwfxas (Verfassungsurheber). Der Sitz der gemein- 
schaftlichen Regierungsbehörde, Rom> soll von Vw^ (Kriegsmacht) 
und das Wort Quirium von Kuoeu» (St8alsherrschafl) abgeleitet 
und davon denn auch die römischen Bürger Romani und Quirites ge- 
nannt worden seyn , indem jenes das kriegsgcnossenschaflliche und 
dieses das staatsbürgerliche Verhaltuiss ausdrucke. 

Die Patrizier sind die Nachkommen der ältesten bevorrechtigten An- 
siedler und Eroberer, die dienten oder Hörigen der Patrizier sollen die 
alten Landbesitzer gewesen und durch die Eroberung Hörige der Pa- 
trizier geworden seyn, jedoch so, dass sie mit zur gens ihres Herrn 
gehörten und in der Curie eine persönliche Stimme hatten, die aber 
eigentlich dem Herrn als Bodenherrn gehörte. 

Die Plebs habe den persönlichen und dinglich freien Mittelstand 
gebildet, aus Ackerbürgern bestanden und ihre Grundstücke hatten mit 
denen der Patrizier und dienten unter einander gelegen. Gerade so 
fänden sich auch im ältesten Attika diese drei Elemente wieder als 
Eupalriden (Edele), Geomoren (Landsassen) und Demiargen (hörige 
Leute). 
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Beide Ansichten stimmen also wenigstens darin übereilt, dass die 
Patrizier keine Lateiner waren , sondern höherer Abkunft. 

Abweichend von diesen beiden Ansichten sind K. W. Göttling ( Ge- 
schichte der römischen Staats- Verfassung bis Caesar. Halle 1810) und 
Pellegrino (Andeutungen über den ursprünglichen Keligions-Unterschied 
der römischen Patrizier und Plebejer. Leipz. 1842). Göttling lässt Rom 
durch Lateiner erbaut werden, denen sich erst später Ehusker und 
Sabiner zugesellen. Pellegrino macht die Plebejer zu Elruskern. Da- 
gegen stimmt in neuester Zeit wiederum Moreau de Jones (Memoire sur 
forigine et fetal social des peuptes italiques les plus anciens. In- 
stitut 1850. Ar. 177 — 178) ganz mit 0. Müller, Niebuhr und dem 
Obigen nberein. 

c) Man kann daher wohl richtig so sagen , die Patrizier bildeten 
das eigentliche herrschende popufus , die Plebejer dagegen das be- 
herrschte und die Plebejer strebten vor allen Dingen danach, <'as Con- 
nubium mit den Patriziern zu erlangen, weil das auch wirklich da* 
sicherste Mittel war ihrer Rechte Iheilhaftig zu werden , denn nachdem 
ihnen dies gelungen war, fiel es ihnen nicht mehr schwer auch patri- 
zische Slaalsämter zu erlangen. Man sehe darüber das Nähere in Voll- 
grafTs Systemen Theil IL §. 157. 158. 159. 165. 175. 176. 

Dass die lateinische Sprache von der leutschen abslammen solle, 

ist eine schülerhafte Grille , wohl aber sehen wir, dass die Plebejer 

allerdings ihrem ganzen Character nach, nicht auch der Abstammung 
nach, mit Gelten und Germanen verwandt waren. 

d) Die allen Patrizier Roms hielten eben so auf die Reinerhaltung 
ihrer Abstammung wie unser leuischer Adel und sahen es daher bis zum 
Jahr 308 nach Rom als eine Missheirath an , sich mit den Plebejern zu 
verheirathen. Wenn in viel späterer Zeit noch von Patriziern und 
Plebejern die Rede ist, so war dies keine ethnische und politische Ab- 
teilung mehr , sondern bezeichnete blos noch eine Rang - und Standes- 
versebiedenkeit, ungefähr wie bei uns sich der Briefadel vom bürger- 
lichen Stande unterscheidet. Seit der Absorbirung des elruskisch-palri- 
zischen Elements sehen wir aber auch Rom immer mehr sinken. 

e) So dass der mehr nach Beherrschung als nach Reichthümem 
strebende Sinn der ältesten Römer dem etruskiseh-palrizischen Ele- 
mente, die Industrie aber dem lateinisch-plebejischen Elemente ange- 
hörte und als dieses Element das vorherrschende wurde, die Erobe- 
rungssucht auch eine habsüchtige wurde, so dass wir in ihrem Prival- 
rechle die occupatio bellica allen andern Privat- Erwerbsarten vorange- 
stellt finden. Zu Haus oder im Frieden beschäftigten sich die Römer 
blos mit Ackerbau , die Zahl der Gewerblreibenden war sehr klein, die 
Römer trieben auch, wie schon gesagt, keinen Handel zur See und 
lernten auch allererst von den Etruskern den Schiffbau ; Literatur und 
schöne Kunst waren fremde Pflanzen bei ihnen, die auch erst unter den 
Kaisern meistens durch Griechen bei ihnen gepflegt wurden ; nicht aus 
Interesse für die Kunst, sondern zur Ausschmückung Roms plünderte 
man die eroberten Länder und führte ihre Kunstschätze nach Rom. 

32* 
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Hugo schildert sie io seiner römischen Rechtsgeschichte sehr treffena 
so: „In der Gemttthsart der Römer faod sich Steifheit, Harte, Geiz, 
Herrschfocht nebeo Pünktlichkeit, Treue, Bhrforcht vor dem Eide and 
Tapferkeit. Sie waren Landbauer aus Neigung, aber nicht gewerbe- 
treibend". 

Ueber das ganze Leben der Römer s. TV. A. Berher> Gallus oder 
römische Scenen aus der Zeit Augusts. Zur Erläuterung der wesent- 
lichsten Gegenstände aus dem häuslichen Leben der Römer. Lpz. 1838. 

f) So soll denn auch nach der Ansicht ausgezeichneter Philologen 
das clessische Latein eines Cicero , Litius , Horaz , Virgil noch dem 
patrizischen Elemente, das juristische Latein aber, sowie alles was sich 
auf technische Gegenstande bezieht, dem plebejischen Elemente angehören. 

g) Wie arm die lateinische Sprache und zwar sogar die elastische 
an philosophischen Ausdrücken und Kunstwörtern ist, sieht man aller- 
erst , wenn man sie mit der griechischen vergleicht , so dass Plato und 
Aristoteles gar nicht in gutes Latein übersetzbar sind ; die Römer waren 
auch gar keine Philosopben und es ist lächerlich, wenn man behauptet 
hat, ihre Sittenstrenge sey eiu Product der stoischen Philosophie ge- 
wesen, sie fanden vielmehr umgekehrt blos Geschmack an der griechisch- 
stoischen Philosophie, weil sie ihrem Character zusagte, denn überall 
und bei jedem Volke ist die Philosophie lediglich ein Product ihres 
Characters, keinesweges aber etwas Producirendes. 

h) Ja selbst Cicero war kein Selbstdenker, sondern nur ein Freund 
der griechischen neu-platonischen Philosophie. 

i) Namentlich auch in den Wallachen, denn wären diese reine 
Illyrier, so würde sich wahrscheinlich die lateinische Sprache unter 
ihnen auch nicht einmal verstümmelt behauptet haben. 

k) Roms gegenwärtige Revölkerung steht in gar keinem genealo- 
gischen Zusammenhange mehr mit den Bewohnern des alten Roms, trotz 
dem, dass man hier ein sehr reines Italienisch redet; sie ist nicht blos 
aus ganz Italien zusammengelesen , sondern auch Slaven und Germanen 
haben sich darin von Zeit zu Zeit niedergelassen, die zahlreichsten 
Landsmannschaften bestehen aus Neapolitanern , Piemonlesen , Genuesen, 
Lombarden, Florentinern, Franzosen, Spaniern, lrländern , Teutschen 
und Slaven, der Juden natürlich nicht zu gedenken, und blos die Be- 
wohner von Tr astetere wollen die Nachkommen altrömischer Bevölkerung 
seyn. Der römische Adel und zwar namentlich die Fürsten sind lom- 
bardischen Ursprunges. 

Nach Tournon, zur Zeit der französischen Herrschaft Prifect von 
Rom, ist die heutige Bevölkerung Roms sehr hässlich und auch er ver- 
sichert, dass sie von den alten Römern nicht abstamme; bloa in den 
Umgebungen Roms finden sich noch Reste der alten Bevölkerung, nicht 
tber in Rom selbst. Einige wollen jedoch in den römischen Laxaroais, 
«Mich den Birbaccioni, noch ganz den römischen Typus erkenne«. 
Die neue Stadt Rom datirt eigentlich erat von Leo X. «nd er war es, 
wekher viele Nord-Italiener nach Rom zog. 13?6 hatto Rom nur 
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17,000 Einwohner, durch Leo wuchs diese Zahl im Anfange des 
16. Jahrhunderts wiederum auf 90,000; ohne die Verwüstung der 
Campagna und ihre schädliche Luft, welche seihst in der Stadt Rom zu 
gewissen Jahreszeiten grassjrt, würde auch in unsern Tagen die Be- 
völkerung weit grösser seyn. Leo X. war es auch , welcher Raphael 
mit der Ausgrabung der verschütteten Kunstschatze beauftragte , und so 
fand man denn auch die Gruppe Laokoons 1506 im Schulte. Der eigent- 
liche Plan zu dem dermaligen Neu-Rom wurde jedoch schon unter 
Sixtus IV. oder der Rückkehr der Papste von Atignon gelegt, er bil- 
dete die neuen Strassen , die aber durchaus nicht den alten folgten, 
sondern Über den Schutt hinweg gebaut wurden und zwar auf Kosten, 
des alten Roms , aus dem man die Materialien nahm. Unter Julius II. 
begann der Bau der neuen Peterskirche und des vaticanischen Pallastes. 
Die eigentliche Zerstörung des alten Roms rührt nicht von Gothen und 
Vandalen her, denn diese plünderten es blos, Hessen aber die Gebäude 
unbeschädigt, sondern Robert Guiscard zerstörte es allererst mit Hülfe 
seiner Sarazenen und dann waren es die in Rom geschalten germanischen 
Grossen eigentlich, welche alle grossen Tempel und Theater unter sich 
als Privat-Eigenthum l heilten und befestigten, um sich darin bei ihren 
Fehden zu vertheidigen und diese waren es also, welche die letzte Hand 
an die Zerstörung legten. 

Das heulige Rom ist nur noch eine Krämerbude und Herberge, 
worin die Römer mit ihren Ruinen und ächten und falschen Antiken 
Commissions- und Wirthschaftsgeschafte treiben. 

Die Urlheile über das neuere Rom und überhaupt ganz Italien sind 
ebenso mannigfaltig als die Zahl der Reisebeschreiber und natürlich durch 
die Individualität derselben bedingt, so dass denn auch zuverlässig 
XieLuhrs Unheil nicht frei von seiner Gemülhsitimmung seyn mag. 
Demohngeachtet möge es hier noch schliesslich Platz nehmen , er sagt 
nämlich (man sehe Lebensnuchrichten über L. G. Niebuhr. Hamburg 1838) 
„Rom macht mir keinesweges einen erfreulichen oder erhebenden Ein- 
druck, es sollte gar nicht diesen Namen tragen, sondern höchstens 
Neu-Rom heissen. Es ist eine ganz fremdartige , auf einem Theile des 
allen Bodens erwachsene neue Vegetation , so modern und unbedeutend 
wie möglich, ohne Nationalitat, ohne Geschichte. Wissenschaft ist hier 
vollkommen todt , das Volk ist freudenlos. In ganz Italien haben 
wir nicht ein einziges schönes Gesicht gesehen, wohl aber weit mehr 
Häuslichkeit als in Teutschland. Ein alter Exjesuit sagte schon, Vllalia 
espenta e un corpo morto. Gescheite Männer habe ich wohl unter 
Prälaten gefunden , aber alle diese und wir Teutsche sind uns gegen- 
seitig unfruchtbar. Das Gefühl des Fremdseyns habe ich nirgends mehr 
gehabt als hier. Es ist hier keine Möglichkeit der Annäherung mit den Ein- 
heimischen; alle Gegenstände, die uns Teutsche beschäftigen, sind ihnen 
fremd und für sie nicht vorhanden; kein Zweck, kein Ziel richtet ihre 
Gedanken. Wie es mit einem Volke ohne Vernunft und Gewissen steht, 
bei dem alle egoistischen Triebe losgebunden sind ; wie erbärmlicher 
Aberglaube und völlige Unfähigkeit für Frömmigkeit das menschlich« 
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Herz verbunden zurichten, das sieht maa hier. In Neapel soll es noch 
arger seyn, weil das Volk bösartiger and leidenschaftlicher ist. Das 
Beichten, die Absolution und die Indulgenzen mögen bei einen gewis- 
senhaften und tiefen Volke, wie die Tyroler, Gutes stiften; hier öffnen 
sie den Grand aller Verworfenheit". Auch vergleiche man hiermit noch 
die Schilderung des heutigen Roms von De Lamennan im seinen Affaires 
de Rome. Er nennt es den Todenbof der ganzen occidentaten Vergan- 
genheit und sagt zuletzt: „Vom Gipfel dieser Trümmer den Horizont 
betrachtet, sehe ich kein Zeichen, welches den Aufgang der Zukunft 
verkündet". 

I) Italien zerfällt in so viele Particularitäten als StSdte oder doch 
Provinzen und es ist nichts lacherlicher, als der Wahn, aus ihm ein 
Reich, d. h. ein harmonisches Ganze bilden zu können; demuogeacbtet 
bat aber doch die einheimische Bevölkerung , wenn auch jetzt ganz so 
entartet, wie Niebuhr sie schildert, hier mehr wie anderwärts die Ober- 
hand behauptet und den fremden Votkselementen wenigstens ihre Sprache 
aufgenöthigt. Die Ostgothen wurden bekanntlich wieder gänzlich aus 
Italien vertrieben und blos die Bevölkerung Ober-Italiens dürfte grossen 
Theils longobardischen Ursprungs seyn , wie dies auch schon der 
fleissige Anbau des Bodens hier beweist; auch in Italien sind es vor- 
zugsweise die Städte , worin sich das römische Municipalsyslem erhalten 
hat, das platte Land gehört einer verhältnissmässig kleinen Anzahl von 
Possidenti, die es wiederum verpachten, so dass die grosse Mehrzahl 
der Bewohner Italiens, nämlich gegen 1 3 Millionen Seelen , eigenlhums- 
lose Pächter sind und wie schon gesagt, ist der hohe Adel wohl meist 
lombardischer Abkunft; blos der venetianisebe Adel soll noch acht latei- 
nisch oder doch cisalpinisch-gallisch seyn. Es existiren noch jetzt 
11 Familien von den ersten 12 Tribunen, welche 695 den ersten 
Dogen wählten; die Venezianer waren weder dem Odoaker noch dem 
Tbeodorich unterthan, sondern erkannten blos den Kaiser in Constan- 
tlnopel als ihren Oberherrn an 

Genueser , Piemonteser , \ cucnaucr , Lumuarucu , i usaaucr, numer 
und Neapolitaner verabscheuen sich gegenseitig, wie Bourienne in seinen 
Memoire* Theil VI. S. 170. versichert und reden auch ebenso viele 
Dialekte, so dass wer blos schriftitalieoisch versteht, sie nur sehr schwer 
verstehen kann , ja der neapolitanische Dialekt weicht so sehr vom 
reinen Italienischen ab, dass ihn geborne Römer förmlich studiren und 
erlernen müssen. Der Kern der neapolitanischen Volksmasse soll jedoch 
auch, nach Bolta, wesentlich griechisch seyn. Schon Strabo erwähnt 
das grosse Völkcr-Gemeng Unter-Italiens, „hier mischten sich Griechen 
mit Sammlern, Oenotrern 9 Chonen , Bruktrern etc. und es bilde hier 
kein Volk mehr ein Ganzes, Sprache und Charakter seyen verwischt 11 . 
5. das Weitere unten bei den Zünften. 

m) Unter dem Kampfe der Guelfen und Ghibellinen, wobei Entere 
das italische antike Element reprfisentirten , letztere aber das germa- 
nische, blühte auch in Italien insonderheit die Malerei, denn die be- 
rühmtesten Maler lebten alle in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts 
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und in der ersten des 16. Namentlich war es Rapkael, welcher, sich 
für die Erhaltung und Aufsuchung der antiken Kunstwerke sehr interes- 
sirte und es ist bekannt, dass gleichzeitig das Studium der Classiker in 
Italien von Neuem erwachte, dadurch, dass sich die gelehrten Griechen 
aus Constantinopel nach Italien geflüchtet hatten. Im 15. Jahrhun- 
dert verschwanden auch wiederum viele gothische Bauwerke in Italien, 
wie wir dies schon bei Rom engemerkt haben. Die, Festungen ähnlichen 
Wohnungen und Burgen machten einer neuen Bauart Platz, bei der man 
von der antiken Architektur das Princip der Zierrathen und Säulen* 
Ordnungen entlehnte , jedoch mit den Modifikationen , welche die ver- 
änderten Sitten und Bedürfnisse der neuern Welt erforderten , wesholb 
denn auch die neuere italienische Baukunst dem Charakter des neuern 
Italiens vollkommen angemessen ist. Auch lässt sich nicht läugnen, dass 
selbst dem gemeinen Volke in Italien noch ein gewisser Sinn für die 
schönen Künste eigen ist, wenn auch darin nichts mehr producirt wird; 
noch immer producirt Italien grosse Sänger und Sängerinnen, sie finden 
aber dort ihre Rechnung nicht. So wie sich die venezianische 
Halerschule besonders auszeichnete, so hat auch der Venezianer 
Aldus der Aeltere das Verdienst, zuerst fast sämmtliche griechische 
Classiker gedruckt zu haben, was damals sehr viel sagen wollte, indem 
es nach den Manuscripten geschah. Bohani y ein Mitglied der aldinischen 
Akademie zur Herausgabe der Classiker, schrieb auch die erste griechi- 
sche Grammatik in lateinischer Sprache, ja man legte einen so unge- 
heuren hohen Werth auf die wenigen vorhandenen oder wieder ent- 
deckten Manuscripte der Classiker, dass die Florentiner vom König 
Alphons von Sizilien den Frieden mit einem Codex des Titus Lirius 
erkauften. 

n) Bereits mit dem 17. Jahrhundert sank schon die neuere ita- 
lienische Baukunst wieder und gerade in Rom zeugt alles was in 
neuester Zeit gebaut wird von einem höchst kläglichen Zustand der 
Architektur und einem gänzlichen Mangel an Kunst-Sinn. Auch soll es 
seitdem bereits sehr an Baumaterial gefehlt haben; die schönsten Pallaste 
in Rom rühren von Bramante und Peruwi her , Michel Angelo entwarf 
blos den Plan zur Peterskirche und baute die grosse Kuppel, alles 
üebrige wurde spater ausgeführt und dadurch der ursprüngliche Plan 
verdorben. Auch hat kein neuerer italienischer Bildhauer irgend etwas 
Ausgezeichnetes geleistet, denn selbst Canota gestand ein, es wolle 
ihm nicht gelingen, die Formen zu veredeln, die er darstelle und es 
ist allgemein anerkannt, das» der Verfall der bildenden Künste in Italien 
seit dem Ende des 16. Jahrhunderts mit der Ahnahme der gesummten 
Geistesbildung und politischen Bedeutung der Nation gleichen Schritt 
gieng. Bios die Musik und der Gesang hielt sieb etwas länger , jetzt 
herrscht darin der allen erdorbensle Geschmack daselbst und ohne die 
alten grossen Meister gäbe es gar keine Kirchenmusik mehr ; auch für 
das Theater haben die Italiener keinen Sinn mehr, denn man geht nicht 
des Stückes wegen in das Theater, sondern um in der Loge zu con- 
versiren, zu spielen und zo Abend zu essen, wobei die Opern als 
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Tafel/nusik dienen. Die Wissenschafien liegen gänzlich darnieder und 
die zahlreichen Akademien in Italien sind nichts als Spielereien, auch 
trägt der völlig stratlose Nachdruck in Italien sehr viel dazu bei, dass 
kein solider Buchhändler es mehr wagt, ein wirklich gelehrtes, grosses 
und kostbares Werk zu drucken, die Verfasser müssen dergleichen alle 
selbst auf eigene Kosten verlegen. 

Napoleon rief im Jahr 1796 in Italien aus, „Wie wenig Menschen 
giebt es doch hier; Italien zählt 18 Millionen und ich finde kaum 
zwei brauchbare Menschen" (Bourienne, Memoire* /. S. 86); sodann 
sagt daselbst S. 87. Madame Roland: „Was mich am meisten in Italien 
in Erstaunen gesetzt hat , ist die Überall herrschende Mitlelmässigkeit, 
sie übersteigt alle Begriffe; sie findet sich von dem untersten Schreiber 
an bis zum Minister, im Heere wie in den Bureaus der Gesandten. 
Ohne diese Erfahrung hätte ich das Menschengeschlecht nicht für so 
arm gehalten". Sodann fügt Bourienne selbst Theil X. S. 433 hinzu : 
„Die Italiener sind ein Volk , dessen Patriotismus darin besteht , unter 
franzosischem Joche Österreichisch und unter Österreichischem französisch 
gesinnt zu seyn, und die dortigen Regierungen haben von einer Re- 
volution, wie sie nur z. B. die Carbonaris und das junge Italien be- 
zweckten, höchstens Unordnung zn fürchten, nicht aber, dass sich dort 
wie in Frankreich eine Republik, wenn auch nur dem Namen nach, 
constituire, denn es sind in Italien wohl alte Elemente der Unordnung 
im Uebermass vorhanden, aber keine für Erhaltung der Ordnung und 
Herbeiführung eines neuen politischen Dauer versprechenden Zustande*; 
sie bedürfen nun einmal eines Herrn". 1847 — 51 haben dies bewiesen. 
Auch die gewöhnliche Bodencultur (denn von eigentlicher Gewerbs- 
industrie ist dort gar nicht die Rede) steht in Italien mit Ausnahme 
der Lombardei , eines Theiles von Florenz und des alten Campaniens, 
auf der niedrigsten Stufe ; grosse Strecken werden blos beweidet. Die 
ganze westliche Küste Italiens, die unter den Etruskern und Römern 
mit Städten bedeckt war, ist jetzt Maremmc, freilich dadurch mit, dass 
sich viele Vulkane verstopft haben und nun der Boden beständig 
Schwefeldünste aushaucht; ohne den Vesuv würde dies auch in Neapel 
der Fall seyn, denn ganz Italien scheint auf einem grossen Schwefel- 
kessel zu liegen , so dass also die Natur ebenwohl ihren Anlheil an 
dem Verfalle der Bodencultur hat. Das beste Werk über Italien in 
Beziehung auf dessen gesammte Cultur, insonderheit auch die Boden- 
cultur ist das von Lttllin de Chaleatwieux. Lettres ecrites d" Italic en 
1812 et 1813 ä Monsieur Charles Pictet. Paris. 2 Vol. 1816. Ins 
Tetitsche übersetzt durch Hirzel. Leipzig 1821. Lvllin thcilt Italien 
in drei Culturbezirke: 1) die ganze Pollache von den Alpen bis ans 
adriatische Meer, 2) die sämmtliclien südlichen Abhänge der Apenninen 
vom Anfange der Provence bis an die Grenze Calabriens ; hier wird 
blos die Obstzucht auf Terrassen getrieben und es fehlt hier gänzlich an 
Wiesen und Getreidefeldern 3) das Land der Hirten, der verpesteten 
Luft oder der Maremmen von Pisa bis Terracina. Es ist nämlich merk- 
würdig, dass den behaarten Thieren die verpestete Luft nicht schadet, 
während sie dem Menschen lödtlich ist. 
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Städte und Villen verfallen täglich mehr, nichts wird wieder her- 
gestellt, denn Alles spart in Italien für ungewisse Fälle und, wie schon 
gesagt, zählt Italien dreizehn Millionen eigenthumslose Pächter und nur 
vier Millionen Possidenti, faullenzende Taglöhner und Bedienten. 
Die allrömische Würde, sie ganz bei den Männern vermissend 
Zeigt in den Frauen sich nur, doch in der Haltung allein 
Und da stehen in prangenden Hallen die marmornen Bilder 
Aus der schönern Zeit jener vergangenen Welt. 
Leblos sind diese beseelter als die hier lebenden Menschen. 

König Ludwig v. Baiern. 
Ist dies Grauumwölkte Italien? 

Konnf es nicht glauben, 
Sah' das zerrissene Volk, sähe die Bettler ich nicht. 

Derselbe. 

oo) Vertkeilung der vierten C tax sc, oder asiatischen Ackerbau- , Geu-crbs-* Handels- 
und gelehrten Völker, in ihre vier Ordnungen. (§, 174.) 

§. 273. 

Wir verlheilen die Volksstämmc dieser vierten Classe so: in 
die erste Ordnung weisen wir alle nicht-griechischen und nicht- 
persischen , vom Kaukasus bis an den Bosphorus wohnhaften 
antiken phrygo-armenischen Industrie-Volker Klein- Asiens , von 
denen heutzutage freilich nur noch die Armenier und Georgier 
kenntlich und übrig sind; in die zweite Ordnung setzen wir die 
aramäischen oder sogenannten semitischen antiken Völker Vorder- 
Asiens; in die drifte die antiken indochinesischen Völker und 
in die vierte die antiken chinesischen Völkers Lamme. 

Schon die alte Welt wusste nicht, wohin sie die Armenier eigentlich 
zahlen sollte und es wurden die verschiedensten Hypothesen über die 
Abstammung ihres Namens aufgestellt. Nach Strabo I. sind die Armenier, 
die Surer und die Araber (wahrscheinlich die Himjariten) stammver- 
wandt nach Sprache , Lebens- Art und Körperbildung. Aber auch die 
Assyrer und Arier werden wieder mit den Armeniern für verwandt 
erklärt und die Syrer hätten sich Armenier und Aramäer genannt. 

Alles dies erklärt sich durch die ur-alte Herrschaß der Arier Über 
diese Völker. S. bereits oben §. 183. und weiter unten. 

§. 274 

UUa) Erste Ordnung. K le in - a statische oder phrtfgö-armentsch*. 

Wie bei so vielen antiken Völkerschaften durch das Christen- 
ihum und den Islam ihre frühere Geschichte und Literatur gänzlich 
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auegeUfccht worden oder «mgtkebrt erat mit and Mit seiner 

Annahme für uns eine Geschichte und Literatur derselben vor- 
handen ist, so auch hinsichtlich dieser antiken kleinasiatischen 
oder phrygo-arrnenischen «) Industrie-Volker (nie zu verwechseln 
mit den ebenvvohl hier wohnhaften Griechen), von denen, wie 
gesagt, nur die Armenier und Georgier noch übrig oder kenntlich 
sindl»), deren alle Sprache auch lediglich durch die Bibel-Ueber- 
setzung ihnen selbst und der Nachwelt aufbewahrt worden ist. 
Dass sie vor der christlichen Zeit, ehe sie grMcisirt und ehe sie 
unter das alt- und neu-persische Joch gedeihen, eine andere 
Rolle gespielt haben müssen, als nachher, ergiebt sich theils aus 
den Nachrichten der Alten über sie, ihre zahlreichen Städte c) und 
Kunsl-Reste, theils aus dem Reste von Kultur, der ihnen noch 
heute eigen ist, so wie auch daraus, dass einige derselben das 
Christentum zum Theil sogar schon aus den Händen der Apostel 
(Colosser etc.) freiwillig annahmen und es mit Martyrer-lVfuth 
gegen den persischen Feuerdienst und arabischen Islam verlhei- 
digt haben. 

Noch jetzt zeichnen sich auch Georgier und Armenier durch 
ihre körperliche Schönheit aus, jedoch scheint das gemässigte 
Clima Georgiens und Armeniens seinen Anlheil an ihrem schönen 
reinen Teint zu haben. 

a) Nach Eichhof soll das Phrygische einst die Sprache der Pbrygier, 
Trojaner, Lydier, Thrazier und Macedonier gewesen seyn and sieb jetst 
noch in einzelnen Worten in der albanesischen Sprache finden; das 
Nähere weiter unten $. 439. and fg. 

b) Sie wurden successiv durch Perser, Griechen, Römer, Araber, 
Mongolen und Türken so entnationalisirt , dass zuletzt auch ihre Namen 
verschwanden und blos Armenier und Georgier übrig geblieben sind. 

c) Vor der persischen Eroberung war der griechische EinQuss aaf 
die Klein-Asiaten überwiegend nicht in politischer sondern in Kultur- 
Hinsicht, so dass sich das National-Eigenthümliche schwer herausfinden 
Jästst. Ihre Glanz-Periode scheint aber erst in die Periode nach der 
Befreiung vom persischen Joche durch Alexander so fallen. Mitkridotes 
war ungeheuer reich, seine Kriege mit den Römern zerstörten aber viele 
Städte. (S. auch Montesquieu III. und XXI. 12). 

Die neusten antiquarischen Forschungen in Klefn-Asien haben so 
der Entdeckung geführt, dass viele Kunst-Denkmale aneb lydiscfce und 
lykische Inschriften führen und, vom griechischen Style ganz verschieden, 
mehr dem atraskisefae* and phönuristhe* iknlieh sind. Man »he 
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CÄ. FsUow, A jonmal wriien during an e&mrtion m Asin Minor 
Isndon 1838 und An Account of discoveries in Lycia, being a Journal 
kept during a second excursion, London 1840. Auch will P. BöUicker 
[Arica, Halle 1851) gefanden haben, dass sdmmtliche Sprachen Klein- 
Asiens (s. unten $. 439 — 442) aar arischen FamHie gehörten. 
Waa schon Strabo aber Klein-Asten aaft, weiter nnten 1. c. 

$. 275. 

fifiß) Iwtiu Ortmunf. Armmäiteha. 

Wenn auch von einigen Orientalisten, insonderheit den bibli- 
schen, die aramäische Sprache blos als ein bestimmter Dialekt 
bezeichnet wird, den namentlich die Juden zu Christus Zeiten 
geredet haben sollen, so geben doch auch wieder andere sämmt- 
lichen sogenannten semitischen Sprachen (chaldäisch, syrisch, 
hebräisch und arabisch) das gemeinsame Pradicat der aramäischen«) 
und diesen folgend nennen wir diese Ordnung nicht die semi- 
tische b), sondern die aramäische (weil auch ein Theil des ganzen 
Landes , welches diese Völker . bewohnten , den Namen Aram 
führte, nämlich Syrien, Mesopotamien, Chaldäa und Assyrien). 
Alle diese Völker besassen eine sehr alte technische Cultur und 
Literatur, welche letztere aber, mit Ausnahme der Bibel, des 
Talmuds, des Korans und einiger altarabischen Schriftwerke, 
gänzlich untergegangen ist und erst als christliche und muhame- 
danische Literatur neu erwacht ist. Sie waren die eigentlichen 
Industrie- und Handels-Völker dieses Theiles von Asien, beschifften 
den persischen, arabischen und mittelländischen Meerbusen, die 
Süd-Araber handelten bis nach Ost-Indien zur See und die Phö- 
nizier colonisirten nicht allein Nord-Afrika (Karthago) und Spanien, 
sondern sollen schon ganz Afrika und Europa umschifft haben c ) r 

Aus dieser Ordnung giengen Mosaismus, Christentum und 
Islam hervor. 

Alle zn dieser Ordnung gehörenden Völker zeichnen sich 
noch jetzt durch ihre körperliche Schönheit aus. 

a) Man sehe Zeitschrift zur Koode des Mwgenlahdei von Ewald etc. 
Göttingen 1837 ete. und /. Fürst, Lehrgebäude der aramäischen Idiome, 
Leipzig 1835. Der Recensent dieses Buchs rechnet auch noch das 
Aethiopische dahin und zwar als dem Arabischen am nächsten verwandt 
onÜ ftast dal Aramlisdtt als Sjpecus gelten, was 4t auch wirklich war 
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unbeschadet der weitarn generifcbea Bedeutung det Wort«, dean das 
Aramäische als Speciei war ja nur eigentlich ein entarteter Dialekt des 

Althohrffisrhen. 

Stammt das Wort Aram vielleicht von Abraham her, von welchem 
alle aramäischen Volker abstammen und auch ursprünglich einen 
und demselben Glauben gehabt haben sollen , der nur spater durch 
fremden Einfluss entartete und woraus Moses den Jehova-Dienst für 
die Juden wieder hergestellt habe? 

b) Die gemeinschaftliche Bezeichnung- semitisch ist den dazugehörigen 
Völkern auch gar nicht eigen, sie kennen sie gar nicht und ist euch 
um desswillen ganz unpassend, da diese sogenannten Semiten nur eine 
Ordnung im Menschenreiche bilden, demohngeachtet aber ein Drittheil 
des ganzen Menschengeschlechts repräsentiren sollen , indem nämlich 
dieses lediglich von den drei Söhnen Noah's abstammen soll. 

c) Wenigstens soll Aeco, der ägyptische König, Afrika schon 
durch Phönizier haben umschiffen lassen. 

Ein Rälhsel ist folgende Thalsache. Man hat in Virginien in Nord- 
Amerika eine Inschrift gefunden, deren Schriftzüge nach Jomard, 
dem sie mitgetheilt wurde, mit einer alt-libyschen identisch sind, welche 
man zu Thugga in der Regentschaft Tunis gefunden hat. Jomard hält 
beide für eine phonUisch-libysche Schrift, deren sich die Numidier be- 
dient haben sollen. 

Dass die Phönizier durch Sturm nach Amerika verschlagen worden 
seyn sollen, deuteten wir schon an. QDiodor V. 19 — 20). 



§. 276. 

YYY) Dritt* Ordnung. Antik fnd o-C kinetisch 9. 

Indo-Chinesen nennt die neuere Geo- und Ethnographie (die 
alte Well kennt dieses Wort nicht) sämmtliche Völker, welche 
das Land zwischen Vordcr-Indien sowie Bengalen und China be- 
wohnen und ihre Cultur und Literatur schon in der ältesten Zeit 
ebenso von Indien») wie von China aus empfingen oder doch 
bereichert haben und zuletzt mehr oder weniger unter chinesischer 
Oberhoheit standen, auch wirklich ihrer Physiognomie nach bald 
den Indern bald den Chinesen ähneln, ohne dass jedoch damit 
gesagt seyn soll, diese ganze Ordnung besiehe aus einer Kreuzung 
von Hindus und Chinesen, denn eine solche Bastard-Ordnung 
hätte sich ohne fortgesetzte Kreuzung nicht erhalten können b). 
Wie aber schon gesagt ($. 174), ist es nicht die Masse der der- 
malen Bevölkerung und die heutige Cultur und Literatur derselben, 
welche ihnen einen so hohen Platz verschafft, sondern es handelt 
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sich von der antiken Bevölkerung dieser Länder und deren Caltnr, 

deren Dagewesenseyn wir ebenso aus ihren Resten folgern (s. 
§. 185. Note s), wie wir aus den ägyptischen etc. Ruinen auf 
die einstige Grösse der Aegypter etc. zurückschliessen (das Nähere 
bei den Zünften). Seit wie lange beständige Kriege und gegen- 
seitige Unterjochungen und der Despotismus roher Sieger schon 
an ihrem Verfalle mit arbeiten, ist noch nicht genau ermittelt und 
dürfte sich erst durch das Studium indischer und chinesischer 
Geschichtswerke erfahren lassen. 

Diese antiken Indo-Chinesen hatten daher auch so wenig wie 
die antiken Chinesen eine mongolische Physiognomie, sondern diese 
ist entweder nur den Autochtonen oder den spätem mongolischen 
Eroberern und Ein Wanderern eigen, welche jetzt die Masse ausmachen. 
S. oben §. 157. 249 und 254, wo bereits des Umstandes erwähnt 
wurde, dass der Zug der Mongolen gerade in und über diese 
Länder gieng und sich bis auf die Inseln erstreckte. 

Nach Allem was von der zweiten Ordnung schon gesagt 
worden ist und werden wird, gestehen wir jedoch, dass wir uns 
sehr gern eine andere Classification der indo-chinesischen Völker 
gefallen lassen, denn eigentlich sind es nur die antiken Birmanen, 
welche erweislich ein ziemlich hohes Alter haben und eine hohe 
Kultur hatten , ob sie aber noch über die aramäische Ordnung zu 
stellen, ist eben die Frage. Denn wollte man blos auf die heutigen 
Indo-Chinesen sehen, so müsste man sie geradezu zu den ver- 
schütteten nicht mehr classificirbaren Völkern zählen. 

a) Ihre heilige Sprache und Schrift ist das indische Pali und sie 
sind theils Buddhisten, theils noch Anhänger der alten Braminen-Re- 
ligion; man sehe Leyden [Asialic researches Bd. X Seite 158) über 
die Sprache und Literatur der indochinesischen Völkerschaften. S. auch 
bereits oben §. 185. Note s. 

b) Die Sprachen sammllicher Völker jenseits des Ganges gehören 
jetzt zur chinesischen Sprach-Familie und stehen in naher Berührung zu 
den Dialekten der südlichen Kreise Chinas, besonders gilt dies von 
der cochincbinesischen Sprache. (Münchner gelehrte Anz. 1839. Nr. 153). 

§. 277. 

4M) Vierte Ordnung A n f 1 k - C h i n e s i ii r h e. 

Die diese vierte Ordnung bildenden antiken chinesischen 
Völkerschaften nehmen ein fast eben so hohes Alter in Anspruch 
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wie die Inder und es ist, wie schon gesagt, auch hier ihre alle 
Cttltur und Literatur, die ihnen die höchste Stelle unter den 
asiatischen Industrie-Völkern giebt. Erst durch den Buddhismus 
kamen sie, wie es scheint, mit Indien in nähere Berührung. 
Dieser Völkerslamm ist für Hinter-Asien gewesen und geworden, 
was der lateinische für Europa»). Von China und Tibet kam 
der Buddhismus mit seiner Literatur und Cultur zu den Mongolen 
CS- 175). 

Dass die zu dieser antik-chinesischen Ordnung gehörenden 
Völker eben so schon waren und noch sind wie die aramäischen 
und ihre Physiognomie mit der mongolischen Physiognomie der 
grossen Masse, die sie noch jetzt geistig beherrschen, nichts 
gemein hat, werden wir weiter unten zeigen. 

a) Ueber den geistigen Einfluss der Chinesen auf die an sie 
grenzenden Völker siehe auch Herder 1. c. H, S. 15, wo er sagt: 
„Sie sind Provinzen desselben im Gebiete des Geistes", ohne Rücksicht 
darauf, ob sie es auch politisch waren oder nicht. Am rühmlichsten ist 
China's £influss auf die nördlichen Nomaden gewesen, hier haben sie 
weit mehr gewirkt als die Europäer in allen Weltlheilen und ohne die 
Gewerbs-Industrie der Chinesen würden die Indier des ostindischen 
Archipels weit weniger eullivirt seyn, wie wir dies schon oben bei den 
Malaien gesehen haben. 

S) f'ert Heilung der zu den vier Clanen der vierten Stufe gehörenden 
Humanität*- Völker in ihre Ordnungen. 

ö«) Vertheilung der ersten Classc oder der Griechen in ihre rier Ordnungen ($. 179). 

«I 278 

Wer als Philolog und Archäolog die grossen Schwierigkeilen 
kennt, die es hat, um in die griechische oder hellenische Völker- 
Welt ethnische Genealogie und Einteilung zu bringen; wie hier 
ethnisch und historisch sich eine Völkerschaft über die andere her 
gelegt, sie absorbirt oder doch ihren alten Namen vernichtet hat»), 
so dass man von einigen Völkerschaften schon zu Straf o's Zeiten 
und somit auch noch zur Stunde nicht weiss, ob es Griechen 
oder nur hellenisirte Stämme waren (z. B. die Pelasger und Ma- 
cedonier»«), der wird hier sowohl für die vier Ordnungen, wie 
weiter unten für die Zünfte derselben auch nicht mehr suchen 
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und erwarten, als sich mit einiger Sicherheit gehen und behaupten 
lässt. Dem allen jedoch gemäss , was sich aus der griechischen 
Mythologie, Genealogie und Geschichte, namentlich bei dieser 
gleichsam als Niederschlag, herausstellt, müssen wir dievierOrd- 
nungen des griechischen Völkerstammes so formiren : der ersten 
Ordnung gehören an die (ragen und schwerfälligen Pe lasyer ; der 
zweiten die regsamen Aeolier oder die vorzugsweisen Wanderer 
unter den Griechen!»); der dritten die thätigen Dorier und der 
vierten die lebhaften lonier*). Jeder dieser vier Stämme, nur 
dass der Pelasger und Acolier unter diesem Namen später kaum 
noch gedacht wirdd), hatte seine eigene Poesie und Kunst, na- 
mentlich Musik und Tonarte). 

a) Zu Homers Zeiten redete man auf der Insel Greta noch fünf 
Sprachen und so Überhaupt in jener frühern Zeit bis erst ein Nieder- 
schlag erfolgt war und man nun das Verwandte vom Fremden scheiden 
kann „Eret nach and nach bildete die Zeit homogene Massen not 
dam hellenischen Volksstanune". 0. Müller. Blrosker. Seite 67. 

na) Die Macedonier sollen eingewanderte Illyrier seyn, welche die 
Pelasger nach dem Süden verdrängten. Warum erhielten nicht ebenso 
eingeborne Illyrier, die später nothdfirftig gräcisirt worden , hellenische 
Könige? 

b) Ein Prädikat, welche« ihnen Hr. Professor Hermann in Gelingen 
giebt und den Verfasser veranlasst hat, ihnen diesen Platz in seinem 
System anzuweisen. 

c) Schon Aristoteles, Politik VII, 7 sagt: „Unter den griechischen 
Völkerscharten findet man aber wiederum ähnliche Unterschiede wie 
zwischen den grossen Völkerschaften 11 . 

Vlrici (Geschichte der hellenischen Dichtkunst. Berlin 1835) theilt 
die Griechen in vier grosse Hauptäste: Aeolier, Dorier, Jonier und 
Achter, woraus die drei Dialekte äolisch, dorisch und jonisch entstanden 
seyen. Da sich aber nie ein achäischer Dialekt gebildet hat, und ihrer 
sowohl wie der Pelasger in späterer Geschichte nicht mehr Erwähnung 
geschieht, so dttrften sie wohl als eine eigene Ordnung nicht zulässig 
seyn, sondern blos eine Zunft einer der vier Ordnungen bilden. 

Nach Andern sollen die Pelasger das Stammvolk seyn und die 
Aeolier wiederum nichts anderes als Pelasger. Aus diesem Stammvolke 
sollen sich dann erst der jonische, dorische und attische Zweig ausge- 
schieden haben; offenbar irrig ist es, wenn Einige auch selbt Thrazier, 
Phrygier zu Pelasgern machen wollen. 

Erst nach dem Heraküden-Zug schieden sich die Griechen in Ord- 
nungen und Zünfte. M. s. darüber Hermann I. c. S. 10. 18. 20. 23 u. 25. 

Ganz Griechenland hatte 1050 geographische Quadrat-Meilen. Die 
Griechen selbst fingirten bekanntlich, dass die vier Ordnungen der 
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Hellenen von den vier Söhnen des Hellen Aeolus r Dorus, Achäus und 
Jon abstammen sollten, und darnach classifizirt sie Strabo I. als Aeolier, 
Dotier, Achäer und Jonier. 

d) Bis jetzt haben blos die Darier ihre Monographen gefunden und 
dann auch wohl die Jonier, jedoch hier eigentlich nur die Athenienser. 
Pelasger und Aeolier erwarten einen solchen noch. 

e) Der Notec schon allegirte Hr. Pr. Ulrici hat dies besonders hervor- 
gehoben in Beziehung auf die Musik; so waren die dorische, phrygische 
und Mische Tonarten die ältesten und erst später entstanden die jonische, 
äolische und mehrere andere. Unter phrygischer und lydischer Tonart 
verstand man aber wahrscheinlich nicht die Tonarten der eigentlichen 
Phrygier und Lydier , sondern die der in Phrygien und Lydien sess- 
haften Griechen. 

. ■ 

§. 279. 

Uttu) Ente Ordnung. Pelatqer. 

Die Pelasger zeichneten sich unter den Griechen in allem 
ihren Thun und Treiben durch eine gewisse Roheit und Schwer- 
fälligkeit aus, sowohl in Kunst und Wissenschaft, wie auch im 
Staatsleben, besonders ist dies an ihren Bauwerken sichtbar, 
welche auch wohl cyklopische genannt werden. Sie wurden da- 
her auch später von den höheren Ordnungen des griechischen 
Volksstammes überall zurückgedrängt und absorbirt, so dass sich 
blos noch im Peloponnes einige Ueber-Reste erhielten, den sie 
einst ganz inne hatten. Dass sie aber griechitch redeten s. 
Hermann 1. c. S. 23. Es ist dies deshalb erheblich, weil man 
sie in neuester Zeit hier und da bald für Etrusker, bald für 
Phönizier etc. halten will. 

Strabo sagt B, XIII. überhaupt von den Pelasgern : „Dieses viel 
umherstreifende und zu Auswanderungen schnell bereite Volk gelangte 
zu grosser Macht und verschwand auch plötzlich wieder, besonders 
als die Aeolier und Jonier nach Asien übersetzten 14 . Sie kamen aus 
Thracien, Thessalien und viele nicht griechische Völker und Inseln 
nannten sie ihre politischen Staaten-Gründer und Strabo selbst (VII.) 
nennt sie die ältesten Beherrscher Griechenlands , sie gründeten in 
Epyrus das Orakel von Dodona, 

Dass die Pelasger auch mit den Thyrrhenen und diese wieder mit 
den Etruskern identißzirt wurden und werden ist bekannt. 
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ßßß) Zweite Ordnung. Aeoti er. 

Die Wanderlustigsten unter den Griechen waren die ursprüng- 
lich in Nord-Griechenland sesshaften Aeolier , und es ist schwer, 
sie auf ihren Hin- und Herzügen zu verfolgen, um sie als 
Aeolier nicht zu verlieren in dem Getümmel der griechischen 
Welt , denn eine hervorragende Rolle spielten sie in dieser noch 
nicht, als Böofier waren sie der Spott der Dorier und Ionier. 
Bei dem Zug nach Troja figurirten sie besonders als Achäer. 
Hermann 1. c. §.15. 

Jonier und Dorier hatleo ihre Bundes - oder Nationalversammlungen \ 
von den Aeoliern kennt man eine solche nicht. Nach Pastoret IX, 2 1 1 
war Cumä eine eine ihrer Hauptstädte. Auch sehe man weiter unten §. 460. 

§. 281. 

TYY) Dtittc Ordnung. Dorier. 

Den Hauptkern des griechischen Völkerstammes bildeten die 
Dorier. Sie waren später die Beherrscher des Peloponnes und 
Siciliens und kämpften als Spartaner mit den Atlikern um das 
griechische Supremat. Ihre Regierungsformen (und diese spielen 
bei den Griechen nach dem Obigen eine wichtigere Rolle als 
irgendwo) waren im Ganzen mehr aristokratisch-monarchisch als 
demokratisch, also noch nicht so beweglich wie die Demokratien 
der Ionier. Ihr Baustyl war einfacher und ernster als der der 
Ionier, so wie sie denn überhaupt in Wissenschaft, Kunst und 
Poesie die Ionier nie erreichten. 

Man sehe 0. Müller. Die Dorier. Vier Bücher. Breslau 1824 
und Hermann Lehrbuch der griechischen Staatsalterthümer §§. 15 — 50. 
Noch sagt 0. Müller in den gotlingschen gelehrten Anzeigen 1833. 
Nr. 16. „So grosse Talente Athens Staatsmänner und Feldherrn ent- 
wickelt haben , so war doch Sparta's Menschenbeherrschende Gewalt 
und das in Griechenland einzige Ansehen eines heraklidischen Fürsten 
nöthig, um Griechenland so zusammen zu halten, wie es Agesilaus eine 
Zeit lang vermocht hat". Genug die Alhenienser excellirten in der 
iuneru Slaatsfc«ns* , die Spartaner in der äussern und Kriegskunst. 
Herakiiden und Dorier sind bekanntlich ein und dasselbe. Herakles war 
der National-Gott oder Heros der Dorier. 

33 
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Söd) Vierte Ordnung, lunter. 

Die Ionier waren daher allererst, als die lebhaftesten und 
phantasiereichsten, auch die, welche in Wissenschaft, Kunst, 
Poesie und Staats-Verfassung das eigentliche Ideal des Helle- 
nismus«) zu realisircn strebten und in den Allikern der grie- 
chischen Mit-, so wie überhaupt der Nach- Welt als Muster 
dienten. Der jonische ßauslyl ist der zierlichste und geschmack- 
vollste. Homer war ein Ionier. 

a) Der Hellenismus ist wie schon gesagt die allen vier Ordnungen 
der griechischen Well gerneinsame Bliithe und Eni Wickelung , die sich 
aher nach Maasgabe der Stufenfolge der vier Ordnungen auch stufen- 
weise gestalten musste und sich daher auch nur bei den Joniern in 
ihrer ganzen Pracht entfalten konnte. Die neuesten Entdeckungen in 
Kleinasien bestätigen dies von Neuem in Beziehung auf die Baukunst; 
die kleinasiatischen Jonier haben hiernach die europäischen noch an 
Kunst und Pracht überlroffen, so sind nur z. B. die Mauern der alten 
Stadt Jassus aus weissem Marmor aufgeführt uud noch unverletzt und 
das noch ganz erhaltene Theater von Perga übertrifft die europäischen 
an Pracht und Eleganz. 

Von den Nachkommen dieser Jonier in Kleinasien gilt dasselbe, 
was wir von den Klein-Asiaten §. 274. sagten , sie reden sogar oft 
((irkisch, wenn sie auch Christen sind. 

ßß) Verkeilung der streiten Clause oder äthiopischen Völker in ihre Her Ord- 
nungen (§. 181). 

§. 283. 

Wir haben oben §. 181 . unsere Classen-Schilderung zunächst 
von den eigentlichen Aegyptvrn (und Meroem) entlehnt und be- 
merkt, dass die Classen-Bencnnung: äthiopisch auch noch ganz 
andere Völker umfasse, deren CJassen-Verwandlschaft mit den 
Aegyptern sich erst hier werde andeuten und rechtfertigen lassen. 
Es ist nämlich fast blos die pyramidale Aehnlichkeit der erst seit 
diesem Jahrhundert entdeckten, näher untersuchten und bekannt 
gewordenen Bau- und Kunstdenkmäler der antiken Etrusker, 
antiken Mexikaner oder Tolteken und Aethiopier mit dein ägypti- 
schen, so wie die gemeinsame Tendenz, hauptsächlich den Gräbern 
und den Todten diese Baudenkmale zu weihen, welche uns be- 
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wegt und nöthigl , sie mit den Aegyptern in eine Classe zusammen 

zu stellen und aus ihnen nun hier die drei ersten Ordnungen zu 
forrairen. Der Haupt-Einwand dagegen ist natürlich die grosse 
Entfernung der Elrusker und Tolteken von den Aegyptern und 
Aelhiopiern und dass es an allen historischen Andeutungen dar- 
über fehlt, wie jene so weit von dem Hauplstanime zerstreut 
werden konnten «) und ob sich auch in sprachlicher und physiog- 
nomischer Hinsicht eine Aehnlichkeit darbiete, so dass, wenn 
man sich die gedachte Aehnlichkeit der Baudenkmäler und ihrer 
Bestimmung vorerst nicht genügen lassen will, es sonst gänzlich 
an anderen Rechtfertigungs-Gründen für unsere Classification fehlt, 
man aber auch dann gar nicht weiss, wohin mit diesen Etruskern 
und Tolleken , da man erstere auf keinen Fall zu den Lateinern 
und letztere auf keinen Fall zu denAtzteken zählen kann und darf, 

a) Nach Diodor sollen die Phönizier die reiche Insel nach Westen 
(Amerika) durch Verschlagung dahin schon entdeckt haben , hernach 
aber von den Etruskern , ihren Nebenbuhlern zur See, daraus vertrieben 
worden seyn , wiewohl seine Schilderung von dieser Insel nicht ganz 
auf Amerika passen will. Hiernach wäre denn die Aehnlichkeit des 
tollekischen Baustyls mit dem etruskischen in etwas erklart; der Name 
Tolteken wäre dabei kein Ilinderniss, weil dieses Wort überhaupt blos 
so viel als Baumeister bezeichnet; Sprachvergleichungen können leider 
nicht mehr angestellt werden, da sowohl die toltekiscbe wie die elrus- 
kischc Sprache gänzlich verloren sind. 

Eine Andeutung dass chaldaische (Medisehe oder Arische) Doctrin 
auf die Etrusker eingewirkt habe, gibt 0. Müller in seinen Etruskern II, 398. 

Uebrigens glauben wir uns hier nicht den Fehler zu Schulden 
kommen zu lassen, welchen Heeren I. c. II, 2. S. 330 bei Gelegen- 
heit, wo er von den amerikanischen Hieroglyphen redet, den Alter- 
tumsforschern vorwirft, nämlich, wo sie eine gewisse Aehnlichkeit wahr- 
nehmen, sofort auf Ableitung und gemeinsamen Ursprung zurückzu- 
schliessen. Der Text enthält wie wir glauben unsere Rechtfertigung 
und ist vorerst eine blose Projeclion. Der bisherige Haupt-Einwand 
der grossen Entfernung von einander ist übrigens für uns keiner mehr, 
denn wir haben nun schon saltsam gesehen , dass die verschiedensten 
Völker neben einander und die Culturveriranctei'en weit aus einander 
wohnen können. 

§. 284. 

öö«) Erste Ordnung, firmier, 

Die Elrusker, das älteste und zahlreichste Volk Italiens, 
wohnte von den Alpen an bis hinunter nach dem heuligen Neapel 
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und sie waren, wie schon gesagt, Mit-Gründer Roms, dessen, 
wenigstens theilwerse, etruskische Bevölkerung, Religion and Ver- 
fassung aber schon lange vor Christus durch das lateinisch-ple- 
bejische Element absorbirt wurden »). Ihre Baudenkmale über 
der Erde trugen meist einen pyramidalen Charakter, waren aber 
noch lange nicht so colossal und grandios wie die toltekischen, 
äthiopischen und ägyptischen b). Gleich diesen Völkern verwandten 
sie sodann auch eine besondere Fürsorge auf die Gräbt r ihrer 
Verstorbenen c), deren neuste Aufgrabungen einen gleichen 
Beichthum zeigen , wie die ägyptischen, besonders an kunstvollen 
Vasen (statt der ägyptischen Mumien), Mctall-Gerälhen und 
Schmuck ganz eigentümlicher Arid). Auch in ihrer sonstigen 
Culture) und selbst in ihrer politischen Verfassung hatten sie viel 
Aehnlichkeit mit den Aegyplern, wobei jedoch schon sehr früh 
griechischer Einfluss nicht zu verkennen istf). Sie waren die 
Herrn der beiden Küsten-Meere, trieben Seehandel, waren daher 
auch sehr reich an Gold und edlen Metallen g) und colonisirten 
schon Corsika lange vor den Griechen und Phöniziern h). Ausser 
wenigen unlesbaren Inschriften ist nichts von einer etruskischen 
Literatur auf die Nachwelt gekommen >) , denn es ergieng dieser 
Literatur und dem ganzen Volke schon im 5. Jahrh. v. Chr. wie 
früher dem etruskisch-patrizischen Elemente in Rom , es wurde 
von dem lateinischen theils überfluthet, theils absorbirt k ). 

Woher sie nach Italien kamen, oder ob sie Autochtonen, 
ist sehr conlrovers l). 

Auch über ihre Physiognomie ist man ganz im Dunkel m). 

a) Man sehe oben §. 272. , wo wir bereits den römischen Staat 
als eine etruskische Gründung und das patrizische Element als ein 
etruskisches schilderten. Es sey hier nur noch bemerkt , dass nach 
Pluiarch die Römer in den ältesten Zeiten einen Zehnten der Beule an 
die Etrusker gezahlt haben sollen; es würde dies die Vermuthung be- 
stätigen, dass Rom unter seinen ersten etruskischen Königen zu einem 
der etruskischen Städtebünde gehört hätte, und sich erst nach Vertreibung 
der etruskischen Könige davon losgemacht und nun auch ehender nicht 
gerastet habe, bis es sich die Etrusker unterworfen, was bekanntlich 
im fünften Jahrhundert vor Chr. geschah. Ueber die Religion der Etrusker 
sagt 0. Müller, die Etrusker. Berlin 1828. Ablh. II. Seite 266: 
„Olli Religion der Etrusker war bei Weitem weniger mythologisch als 
die griechische; es scheint mir, dass sie eigentlich gar keine Götter 
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a*f die Erde herabkommen liess, sondern nur durch die Genien und die 

Zeichen einen persönlichen Zusammenhang gewährte". Sodann sagt er 
daselbst Seite 281: „Die poetische Anlage, die mit Recht in der 
etruskischen Mythologie vermisst werden kann , fehlte wahrscheinlich 
dem Volke überhaupt sehr. Stumm tanzte und gestikulirte der türkische 
Histrio und die tuskischen Tragödien des Volnius scheinen nicht lauge 
vor Varro im geleimten Zeitalter Roms gedichtet zu seyn u . 

Ucbrigens war die römische Religion oder Götlerlehre ganz etruskisch 
und es darf also auf diese geradeswegs verwiesen werden. Pastoret, 
1. c. XI, Seite 291. glaubt, die Elrusker hatten an eine höchste Gott- 
heit geglaubt und die übrigen Götter nur für Emanationen derselben 
gehalten; man sehe dcsswegen was wir bereits oben über die griechische 
Zeus-Religion gesagt haben. Man feierte bei den Etruskern die Spiele 
mit eben der Gewissenhaftigkeit und Genauigkeit wie die Auspizien und 
kleine Fehler machten sie unwirksam ; jene Spiele waren nämlich 
grösstenteils zugleich religiöse Handlungen. Sodann sollen die Etrusker 
nächst den Griechen auch schon in früher Zeit die Pfleger der Philosophie 
gewesen seyn, Pythagoras soll ihr Schüler gewesen und unter ihnen 
geboren seyn , ebenso Aristoxen , Theopomp und Aristarch. 

Namentlich in Beziehung darauf was die Etrusker für Rom waren, 
mag hier 0. Müllers Resume über die Elrusker (II, Seite 347.) Platz 
nehmen : „Wir sehen einen Stamm ziemlich isolirt dastehen , der , ge- 
setzt er gehörte zur griechischen Yölkerfainilie , doch gewiss ein sehr 
entferntes Glied derselben ist, aber unleugbar den Keim einer originalen 
Bildung in sich bewahrt. Das Volk ist seit alten Zeiten ein Acker - und 
Städtebauendes , voll Eifer und Thäligkeit in der Urbarmachung seines 
Landes, voll Talent und Geschick für allerlei Künste des Lebens. Es 
gründet Verbindungen von Gemeindewesen, deren äussere Macht und nur 
selten gestörter innerer Frieden für die Trefflichkeit der Einrichtung 
Zeugniss ablegen; eine strenge Adelsherrschaft vergütet den hochmüthigen 
Pomp ihrer Erscheinung 1 durch Aufrcchlhaltung der Ordnung. Mit diesem 
practischen Sinne durchdringen sich seit den ältesten Zeiten religiöse 
Ideen, die der mit dem Ansehu des Priesterthunis ausgerüstete Adel 
mit dem düstcrn Ernste und einer gewissenhaften Strenge, die zum 
Character dieses Stammes gehurt, entwickelt und fortgepflanzt. Götter 
und Menschen werden zu einem Staate vereinigt und ein Vertrag zwischen 
ihnen aufgerichtet , kraft dessen die Gölter in beständigem Verkehr mit 
den Menschen ihn warnen und lenken, aber auch dem starken Menschen- 
willen mitunter nachzugeben bewogen werden. Aus den Ideen dieses 
Verkehrs wird eine Ordnung des Öffentlichen und alltäglichen Lebens 
gebildet , die mit bewundernswürdiger Consequenz auch in scheinbar 
unwesentlichen Dingen durchgeführt wird und den Grundsatz ausspricht, 
dass die Regel überall das Beste sey. Verhindert, sich abzuschliessen, 
ist dieses Volk aber fremden , besonders aber griechischem Einflüsse 
unterworfen etc. Insofern aber ihr Geist sich den ältesten römischen 
Staatseinrichtungen mit titeilte und das ganze römische Leben begründet e y 
darf man sagen, dass sie in abgeleiteten und entfernten Aeusserungen 
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auch noch his auf unsere Zeil wirkt. So pflegt auch sonst wohl das 
l/rsprünglichsle um» Aelteste in seinen Wirkungen das Doueruste in seyn u . 
Man sehe in dieser Hinsicht weiter unten über die Etrusca diseiptitia, 
sie ist noch jetzt das Criterium der römisch-katholische« Kirche. Auch 
sagte schon Herder I. c. II, 161: „Sie trugen zur frühen Bildung 
Roms das Meiste bei, lagen aber seinen Eroberungen zu nahe und er- 
lebten desshalh ein frühes Ende". 

Die zwölf etruskischen Götter finden sich in der ägyptischen und 
griechischen Mythologie wieder, mit, wenn auch nicht gleichen, doch 
analogen Tempeln, Gebräuchen und Opfern. Die Zahl zwölf spielt bei 
ihnen in religiöser und politischer Hinsicht eine wichtige Rolle. Siehe 
Thl. III. Die Griechen und sonach auch Diodor V. 40. u. Sirabo V. 2. 
nennen die Elrusker T&r hener und lassen sie als griechische Colonisten 
aus Lydien herkommen, sagen aber auch, die Kamer nennten sie Etrusker. 
Sie selbst nannten sich Rasener. 

Schon Diodor und Sirabo V. 2 sagen es übrigens, das* Rom 
nulit allein seine Verfassung etc., sondern auch seine Könige von den 
Klruskcni erhielt. Sie Hessen die Welt 6000 Jahre entstehen und gaben 
ihr dann eine Dauer von ebeuwohl 6000 Jahren. 

b) Auch Wendt sagt I. c. Seite 77: „Die älteste griechische 
und die ctruskische Bauart (bekanntlich ebenwohl pyramidal) namentlich 
die Mauern aus unregelmässigen Polygonen, stimmen zusammen und 
verralhen auch hier eine Nationalverwandtsehafl". Bekanntlich schreibt 
man diese sogenannten cyclopischeu Mauern in Griechenland und Italien 
auch den Pelasgern zu, die deren recht gut ebenwohl erbauet haben 
können, ohne dass es nölhig ist, sie für Etrusker oder umgekehrt zu 
hallen. Der pyramidale Styl zeigt sich übrigens nur an ihren Grab- 
denkmälern , ihr Tcmpelbau beruhte auf dem heiligen Viereck und ihre 
sonstigen olFenllichen Gebäude, namentlich die Theater, waren ganz den 
griechischen gleich ; die Etrusker sollen die Erfinder des Porlicus vor 
den Privatwohnungen seyn und zwar um den Strassenlarm von dem 
Innern abzuhalten. Diodor IL 40. „Ein Volk, welches einen so tiefen 
Sinn für Regelmässigkeit halte wie in der Lehre vom lemplum herrscht, 
dabei so viel Neigung zur Pracht wie in den Triumphen, Spielen und 
Praehtaufzügen , worin ' der Tusker hervortritt, hatte gewiss auch viel 
Neigung und eine gewisse Anlage zur Architektur*. 0. Müller II, 223. 

Die Etrusker halten eben solche Nekropolen wie die Aegypter, 
nur dass sie die Todlen verbrannten und ihre Asche in Vasen beisetzten ; 
die meisten wurden bis jetzt (1817) in Chiusi, Cornclo und Vnlci 
geöffnet und der Vasen beraubt. Die besterhaltenen überirdischen Bau- 
denkmäler sind die Grabmüler von A'orcnia und Castel a? Asso. Varro's 
Beschreibnng passt noch ganz auf sie. 

c) Man sehe die Beschreibung des Grabmals des Porsenna zu 
Chiusi (dem alten Clusium) bei Müller II, 224, ein höchst merkwür- 
diger Pyramidenbau, und bringe denselben in Verbindung mit den im 
April 18:*<i zu Caere (griechisch Agyüa und etruskisch Cisra geuannt)^ 
entdeckten und so reich ausgeschmückten weilläufigen Grabkammern.' 
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Di« etruskischen Nekropolen waren fast noch atisgedehnter als die der 
Aegypter, denn die von Tarquinium ist sechszehn englische Quadrat- 
Meilen gross und muss zwei Millionen Gräber enthalten , denn man hat 
bereits 5000 Vasen daselbst ausgegraben. Die ältesten Vasen sind ganz 
und gar im ägyptischen Geschmacke gearbeitet; nach unserer Ueher- 
zeugung aber keine Nachahmung , sondern Original-Darstellung. Sie 
stellen Reihen von Sphinxen, Chimären, Greifen, Harpyen, Hahnen etc. 
dar und sind roth und schwarz auf blass-gelbeti Grunde gemalt. Bios 
die viel spateren, roth auf schwarzem Grund, haben offenbar griechische 
Zeichnung und griechisch-mythologische Gegenstande. Schon zu Augusttis 
und Pliuius Zeiten galten diese Vasen für Antiquitäten und die Kunst, 
sie zu fertigen war damals schon verloren. Ausserdem findet man in 
diesen Gräbern eine erstaunliche Bienge anderer Gegenstande in Bronze 
und Gold, höchst geschmackvoll gearbeitet, ferner Sarkophage, liegende 
Statuen der Begrabenen. (S. Ausland 1841. Nr. 348). 

d) Ueber den Reichthum an goldenen, silbernen und bronzenen 
Zierrathen und Gefässen ganz eigentümlicher Art , welche man in der 
Gräberstadt von Caere gefunden , sehe man die Hallesche Literatur- 
zeitung 1836. Juniheft. Lntell. Bl N. 30. Ein Volk, welches seinen 
Todten so reiche Geschenke mit ins Grab gab , und welches so viel 
für den Tempeldienst und die öffentlichen Spiele verwendete, ist kein 
gewöhnliches Iudustrievolk. Die Etrusker waren nun vor allem aus- 
gezeichnete Plastiker in Thon und Metall, ersteres zeigt sich in den 
geschmackvollen und in außerordentlich grosser Menge vorhandenen 
Vasen , besonders waren die Vasenarbeiler von Arretium bis in die 
Zeiten des Augusttts berühmt ; die aus der spätem Zeit sind offenbar 
nach griechischen Mustern gearbeitet; sie fertigten auch nicht blos Bas- 
reliefs und Statuen, sondern ganze Viergespanne aus Thon und be- 
sasseu das Gebeimniss , dass diese Gebilde im Ofen nicht zusammen- 
schwanden , sondern vielmehr aufgiengen. Ebenso geschickt waren sie 
im Erzgusse und in der Metallsculptur, besonders in der Verzierung der 
Metallgefässe; sie kannten schon die getriebene Arbeit und verarbeiteten 
ihr Gold und Silber fast blos zu Schmuck und Verzierungen ; die Stadt 
Volsini zählte 2000 Erzstatuen , welche die Römer wegführten, es soll 
sich darunter ein Apollo von 50 Fuss Höhe gefunden haben. [Müller II, 
Seite 151 u. 254). Auch in der Malerei sollen sie sich schon sehr 
früh ausgezeichnet haben. Plinius sah zu Caere dergleichen , welche 
noch vor Roms Erbauung verfertigt waren. 

Gregor XV L hat zu Rom ein eigenes etruskiscbes Museum angelegt, 
wodurch die Zerstreuung der etruskischen Kunstschätze hoffentlich ver- 
hindert werden wird. Man sehe über das bereits Aufgefundene das 
archäologische Intelligenzblatt von Gerhard, welches seit 1833 der 
Flallescben Literaturzeitung beigegeben wurde, und Ausland 1841. N. 262. 
Auch Berlin hat jetzt ein eigenes etruskiscbes Museum, reich an Vasen. 

e) Hier sey nur noch bemerkt, dass sie auch als Musiker, be- 
sonders aber als FüHenbläser und Trompeter berühmt waren ; die 
Bäcker, die Köche und die Sclaven sollen nach dem Tacte der Musik 
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ihre Arbeit verrichtet haben; ja sie hatten schon Orgel« , die entweder 
durch Wasser oder Blasebälge getrieben worden. Ferner standen sie 
bei den Griechen als Medianer in grossem Ad sehn nnd waren berühmte 
Wasserfühler (Aquileges oder Aquilegi) , Müller II, 244 nnd 244. 
Nicht blos ihre Könige und Magistrate waren prachtvoll und kostbar 
gekleidet, sondern auch die Privaten waren dies. 

Ja sie waren vielleicht eben so grosse Naturkündige wie die 
Aegypter. 

f) Wenn die Herren Archäologen es den Etraskern beständig zum 
Vorwurfe machen , dass sie selbst keinen Schönheitsgeschmack besessen, 
sondern in dieser Hinsicht die Griechen nachgeahmt hätten, so ist dieser 
Vorwurf jetzt theils schon widerlegt, theils aber auch ein ganz uanö- 
thiger, denn sämmtliche Völker der vierten Stufe entlehnten Manche« 
von einander, ohne sich dadurch unter die herabzusetzen, denen sie 
dabei nachahmten; auch das kann man wohl noch sagen, dass die 
Griechen oder der griechische Einfluss in Italien zwar Vieles verschö- 
nerte, es aber keineswegs erst zu den Elruskern brachte. Auch gilt 
der ganze Vorwurf eigentlich nur von den Vasen einer gewissen Pe- 
riode , an denen sich die Nachahmung griechischer Vorbilder nicht weiter 
leugnen lässt, ja man hat sogar schon vermutbet, dass sie in Gross-» 
Griechenland gefertigt and von da importirt worden seyn. 

g) Diodor V. 40. In einem 1836 bei Cervelri aufgedeckten 
Grabe fand man die Leiche mit äusserst künstlich gearbeiteten goldenen 
Ketten, Armbändern, Platten, ja mit einem massiven goldenen Schleier 
bedeckt. Man sehe darüber Ausland 1836. No. 157. Sie führten auch 
in Italien zuerst silberne und goldene Münzen ein. Diese Menge Goldes 
nnd Silbers konnten sie aber nur durch den Handel gewinnen, denn 
Italien hat keine Gold - und Silber-Minen. Livorno (das alte Luna) 
war ihr Haupt-Hafen und von da beherrschten sie das tyrrhenische Meer 
(Strabo V. 2). Pisa war jedoch eine griechische Colonie aus dem 
Peloponnes. 

h) Auf Corsika (Kyrnos) erbauten sie zwei Städte Alaria und 
Nikäa. Ja sie sollen auch schon die britischen Inseln gekannt und wie 
wir bereits oben sahen die Phönizier in Amerika verdrängt haben und 
nach einer Angabe im Auslande 1838. Nr. 110. sogar schon die Magnet- 
nadel gekannt haben, ja es musste dem so seyn, wie hätten sie sonst 
den Ocean beschulen können; wie sie denn überhaupt sich unter den 
Völkern der vierten Stufe als Seefahrer auszeichneten und als solche 
die Erfinder des Ankers seyn sollen, denn Schiffe, welche nur an den 
Küsten hinfahren, bedürfen deren nicht ; die Phönizier sollen ihre Schüler 
in der Schifffahrt gewesen seyn. Herder sagt in dieser Hinsicht von 
ihnen sehr richtig Theil II. S. 161 — 166: „Ihr Sinn ging nicht auf 
Eroberungen, aber auf Anlagen, Einrichtungen, Handel, Kunst und 
Schiflffahrt; fast in ganz Italien bis nach Campanien hin haben sie Pflanz- 
städte angelegt, Künste eingeführt nnd Handel getrieben, so dass eine 
Reihe der berühmtesten Städte dieses Landes ihnen ihren Ursprung 
verdankt". Der Dens Terminus als Schutzgott des Grundeigentums war 
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etrvskiseb. Die Seehäfen der Etrusker waren Lima, Volaterrae i 
Populonia, Tetamun, Caere etc. Sie standen auch in lebhaftem 
Verkehre mit dem Orient , besonders Aegypten und waren, wie diese, 
im Besitze vieler Na Unkenntnisse. Sie müssen auch schon bis zu den 
Negerländern Afrika* vorgedrungen seyn, denn man findet die Negier ganz 
getreu in ihren Gräbern abgebildet. 

i) Die Sprache der Etrusker war eine ganz eigentümliche und 
stand nach Müllers Untersuchungen darüber Seite 66. weit schärfer von 
der griechischen und lateinischen ab als die oskische und umbrische, 
sie war eine den Römern,« nämlich den Lateinern, gan% fremde Sprache 
(man sehe Gellius, noctes alticae XU 7). Da aber Rom in den ersten 
Zeiten etruskische Könige hatte und die Patrizier ganz und gar etruski- 
sche Cultur und Civilisation hatten oder annahmen, so kann diesen 
wenigstens die etruskische Sprache nicht fremd geblieben seyn; sie 
hatten ein eigenes Alphabet, ob selbst erfundeues oder von den Griechen 
entlehntes ist ungewiss, nur scheint so viel gewiss, dass das römische 
Alphabet daraus entstanden ist und dass die römischen Buchstaben 
ursprünglich etruskisch sind. Sie schrieben fortwährend von der Rechten 
zur Linken, während die Griechen diese Art zu schreiben sehr früh ver- 
liessen und auch die Lateiner von der Linken zur Rechten schrieben; 
die spätem lateinischen Buchstaben müssen übrigens bei ihnen eine ganz 
andere Bedeutung gehabt haben, denn wir sind gänzlich ausser Stand, 
Worte .wie lauln , tesns , eplc, araucxl etc. so auszusprechen, wie wir 
sie nach der Bedeutung der lateinischen Buchstaben lesen müssten und 
sind daher auch nicht berechtigt daraus zu folgern, dass die etruskische 
Sprache eine rauhe Sprache gewesen sey, so wenig wie die polnische 
Sprache deshalb eine rauhe ist, weil sie eine Tür uns Teutsche unaus- 
sprechbare Orthographie adoptirt hat. Ein so hoch eultivirtes Volk 
musMte nothtocndig auch eine cullivirte Sprache reden. Das saturninische 
Veranlass soll von den Etruskern zu den Römern gekommen seyn, 
woraus aber wieder nicht folgt, dass ihre Sprache keiner künstlichen 
Versmasse fähig gewesen sey. Ihre Literatur ist für uns gänzlich ver- 
loren und wir wissen daher nicht, ob sie reich oder arm war. Varro 
gedenkt insonderheit etruskischer Geschichtswerke , die jedoch erst im 
6. Jahrhundert nach Rom geschrieben seyn sollen. Nach Orioli hätten 
sich bis zum 6. Jahrhundert nach Chr. die Bücher der 1 etruskischen 
Priester erhalten und man hätte sie noch um diese Zeit zu lesen ver- 
standen, was schwer glaublich ist. Die Römer gedenken von der 
etruskischen Literatur ganz insonderheit blos der Etrusca diseiplina oder 
der Hülfsbücher für die Haruspices. Das Eiuzige, was in etruskischer 
Schrift auf unsere Zeit gelangt ist, sind die perusinischen Inschriften, 
deren Herausgabe im Jahr 1833 von Vermiglioli auf Subscription an- 
gekündigt wurde und worin 850 alte etruskische Inschriften zugleich 
vom Herausgeber commentirt werden sollten. Es wird alles darauf an- 
kommen, wie alt diese Inschriften sind; sind sie sehr alt (und die 
etruskische Geschichte geht weit über 1000 Jahre v. Chr. hinaus), so liisst 
sich aus diesen Inschriften kein Schluss auf die übrige Literatur der 
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Etrusker machen, so wenig wie wir ans den 12 Tafeln der Römer 

einen Sehluss auf ihre spätere Literatur ziehen dürfen und können. 

k) Nach der eigenen Prophezeiung der Etrusker gieng mit dem 
Jahre 664 nach Rom der etruskische Weltlag zu Ende. 

Schon die Samniten drangen 315 nach Rom in Campamen ein und 
vernichteten im Jahre M32 das etruskische Heer gänzlich, jedoch wurde 
dadurch blos die politische Herrschaft der Etrusker vernichtet und der 
Reichthum Capuas noch zur Zeit als Hannibal daselbst lagerte, war das 
Werk der Etrusker. In Ober-Italien wurde der Sturz der Etrusker 
durch die gallischen Eroberungen vorbereitet, diese schwächten dieselben 
so sehr, dass sie Rom nicht mehr widerstehen konnten. Schon 441 
nach Rom brachen die Römer die Macht der Etrusker, 469 wurde die- 
selbe gänzlich vernichtet und 470 nahmen sie das Födus der Römer au, 
d. h. sie wurden Rom incorporirt und erhielten römisches Bürgerrecht 
was sie auch jedenfalls wegen ihrer alten Verbindung mit Rom einer 
Unterwerfung unter die Ligurier und Gallier vorzogen. Müller sagt 
Seite 128. „Etrurien habe seitdem nicht aufgehört etruskisch zu seyn, 
sie hätten blos Truppen und Geld gestellt, ausserdem aber ihre Ver- 
fassung und ihre eigene Obrigkeit behalten". Erst Sylla führte zahlreiche 
Militair-Colonien und Lateiner in die etruskischeu Städte; dadurch ge- 
langte erst die lateinische Sprache nach Etrurien und verdrängte die 
etruskische nach und nach, so jedoch dass sie noch zu Dionys Zeiten 
geredet wurde und vielleicht in einzelnen Worten noch jetzt in den 
dasigen italienischen Dialekteu vorkommt. Noch der Kaiser Constantin 
wurde von den Bewohnern der umbrischen Stadt Ispello um die Er- 
laubniss gebeten, zu Hause und abgesondert ein Opfer zu feiern, welches 
sie seither mit den benachbarten Elruskern gemeinschaftlich verrichtet 
hätten. 

Was übrigens in späterer und neuerer Zeit toskanischer Baustyl 
genannt wurde und wird, hat mit dem allen etruskischen Bauslyle nichts 
gemein, sondern war und ist blos eine Modifikation des römischen, 
welcher nach Vernichtung der etruskischen Staaten in ganz Italien die 
Oberhand gewann. 

1) Die Frage nach der Herkunft oder Abstammung der Etrusker 
ist sehr controvers; sie selbst nannten sich nach Dionys von Haükarnass 
Basener oder Rasner, die Griechen nannten sie Tyrsener oder Tyrrhener 
und die Lateiner und Umbrer nannten sie Tnsker oder Tursker. Nach 
Dionys waren sie Autochtonen, nach der Sage des Alterthums (Strabo V.) 
aber Über das Meer aus Lydien oder Griechenland gekommen und sie 
selbst scheinen daran geglaubt zu haben, insofern sie Tarqttinii als die 
Metropole ihres Gottesdienstes und ihrer zwölf Städte (s. weiter unten) 
betrachteten und sie daher nicht vom Gebirge, sondern Über See nach 
Italien gekommen seyn. (Die Marmorlafeln von Xanthtis sollen ganz 
etruskisch seyn.) Nach einer andern Sage war Tages, der Urheber 
der etruskischen Religion und Diseiplin, zu Tarquinii aus der Erde ge- 
stiegen und hatte dem Targim , ihrem Heros, die Lehre mitgelheiU ; 
nach ihren Annalen wurde der mittlere zwölf Städte-Bund schon 290 
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Jahre vor Roms Erbauung gegründet. Die Neueren hallen sie bald für 
Gelten, bald für Iberer, bald für ein Volk aus dem Orieule. IS'iebuhr 
lasst sie namentlich von den Bergen Rhätiens herabsteigen, ebenso auch 
Müller Seite 163. Nach Litius V, 33. und Plinius III, 24. sollen die 
Khiilier jedoch blos geflüchtete Etrusker seyn, welche aus dem Po- 
Thale auf die Alpen flüchteten, als die Gallier 230 nach Roms Er- 
bauung eindrangen. Wenn dem so wäre, so müssle es auffallen, dass 
in Rhätien durchaus keine Spuren von elruskiscber Cultur zu finden 
sind ; wir für unsere Person hallen die heuligen Khiilier für romanisirte 
Ccllcn, denn die rhalischc Sprache ist dem Italienischen sehr nahe ver- 
wandt; siehe weiter unten §. 430. Was gegen die Abkunft der Elrusker 
von den rhätischen Alpen herab streiten würde, wäre die Sage, dass 
die zwölf Städte in der Pogegend erst gegründet worden seyen, nach- 
dem die zwölf Städte im südlichen Etrurien gegründet waren; Targim 
sey vom Süden nach Norden über den Appenin gegangen und habe sie 
gegründet und zwar so, dass jede der zwölf Padusstadte eine Colonie 
einer der zwölf Städte Sild-Elruriens gewesen sey. Dieser Sage wider- 
spricht jedoch Müller Seile 132. und will die Besitznahme von Norden 
her erfolgt wissen \ hier stiessen aber die Etrusker mit den Umbrern 
zusammen und wenn die Etrusker 300 Städte eroberten, so müssen 
einige davon wenigstens den Umbrern angehört haben; oueb sagt Heins 
ausdrücklich, dass vor der gallischen Eroberung die Tusker das Haupt- 
volk in Norditalien gewesen seyen. Walter, in seiner Geschichte des 
R R. behandelt sie ganz wie eine lateinische Völkerschaft. 

Der neueste Forscher über die Etrusker (Mrs. Hamilton Gray, 
the hislory of Etruria. II Vols. London 1844J Uisst die Etrusker aus 
Assyrien herkommen und hält sie sogar für identisch mit den Hyksos. 
Tatcho landete mit einer Flotte und einem ganzen Volke bei Orarisca 
im westlichen Umbrien und gründete 1187 v. Chr. TarquiniL Man 
empfing sie als himmlische Wesen und Fremde, denn sie brachten eine 
hohe Cultur mit. Derselbe Tarcho, d. h. sein Volk , gründete sowohl 
in Ober- wie Mittel- und Unter-Italien zwölf Staaten. 

m) Jedoch müssen die Elrusker nolh wendig auch ein schönes 
Volk gewesen seyn und so wenig; wie man aus den ägyptischen rohen 
Waudzeicbnungen auf die Hässlichkeil der Aegypter schliessen darf, so 
wenig möchte es auch zulässig seyn , aus den plumpen Zeichnungen 
auf den Deckeln, der elruskischen Aschenkisten auf ihre Leibesgestalt 
einen Schluss zu ziehen; denn hiernach würden sie von kleiner Statur 
mit grossen Köpfen , kurzen dicken Armen und überhaupt von unbe- 
hülflicher Leibesgeslult gewesen seyn. 

§. 285. 

ßßß) Ztteite Otdnuttg. Toltehtn oder antike Mexikaner. 

Die antiken Mexikaner oder Tolttken, die Vorfahren der 
Atzteken oder Neu-Mexikaner , deren Reich die Spanier ser- 
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störtena), bewohnten den ganzen Strich Landes von der Land- 
Enge Darien bis Chichuahua (600 tcutsche Meilen weit) und 
bedeckten ihn mit ihren ungeheuren Pyramiden-Tempeln (Teocalli) 
Pallasten und Städten , die , wie es scheint, lange noch nicht alle 
wieder aufgefunden sind und von denen man bis jetzt blos die 
Städte-Ruinen von Palenque (im Staate Chiapas), Ruehuella- 
pallan (Guatemala), Yucafan, Maroni und am Flusse Panuco b), 
die Pa//ö5/-Ruincn von Mittla (im Staate Oaxa) , im Thale von 
Mexiko bei Zacalecas , die Casas gründe» von Chihuahna, Te~ 
huantepec, Chapultepec , Ysiapaiapan , Tezzuco, Hua»tepec*) 
und die Pyramiden-Tempel von Cho/u/a , Teotihuaean , Chochi- 
catlo und Papantla «I) kennt und aufgefunden hat «). Nicht allein 
diese berghohen Pyramiden haben sie mit den Aegyplern gemein, 
sondern auch der ganz eigentümliche gehuschte, stafFelartige, 
zugespitzte Bau-Slyl ihrer Pallästef) hat Aehnlichkeil mit dem 
ägyptischen und all-etruskischen Baustyl, nur dass die Aussen- 
Wände dieser Gebäude nicht mit der ihnen eigentümlichen Hiero- 
glyphenschrift p), sondern mit mannigfaltigen Sculpturen und 
Arabesken bedeckt sind, so auch, dass der angedeuteten Aehn- 
lichkeil mit dem ägyptischen Bau-Slyl ungeachtet der ihrige doch 
ganz eigenlhümlicher selbständiger Art ist und der toltekische 
Styl genannt werden magh). Endlich machten auch sie grossen 
Aufwand für ihre Gräber*). Ihre Religion muss daher der 
etruskischen oder ägyptischen dogmatisch verwandt gewesen seyn, 
nur dass man den scheuslichen blutigen Götzendienst, wozu sie bei 
den Alzleken entartet war, als die Spanier Mexiko eroberten, 
ihnen nicht schuld geben darfk). Wo nun aber solche Bauwerke 
und solche Städte aufgeführt und erbaut wurden, da war not- 
wendig auch die übrige Industrie-Culturl) und politische Verfas- 
sung ihnen entsprechend m). Von ihrer Sprache und Literatur ist 
fast keine Spur mehr vorhanden"). Von ihrer hypothetischen Her- 
kunft aus iVo/vZ-Amerika war schon oben die Rede. Andere rathen 
auf elruskische und wieder andere auf phönizisehe Abstammung«). 
Wir nehmen übrigens keinen Anstand, schon hier auch die peruanischen 
Chinchas für einen Zweig der Tolteken zu erklären. 

a) Ueber das gesammte AUerthom von Mexico sehe man das auf 
Kosten des Lords Kingiborough herausgegebene Werk, des aber 
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leider nicht in den Buchhandel kommt, da ein Exemplar 18000 frcs. 
kostet, nämlich: AnÜquities of Mexico, comprising fac-similes of 
ancient Mexicain paintings and hieroglyphies , preserved in the 
Royal Liberarg of Paris, Berlin, Dresden etc. together trith the mo- 
numcnts of Neto-Spain , by M. Dupaix, tcith their respectives scales 
of messurement and accompanging description, the tchole illuslraled 
by many voluable manuscripts , by Augustin Aglio, in 8 Vols. 
London 1830 — 1836. Es ist eine Quellen - und Materialien-Sammlung 
für einen künftigen Forscher, namentlich um auszumilteln , wie viele 
Völkerschaften successiv Mexico bewohnt haben, von den ältesten Tol- 
teken an bis auf die Azteken, welche unter Montezuma durch die 
Spanier unterjocht wurden. Siehe bereits oben §. 267, wo auch schon 
das Historische über die hypothetische Einwanderung der Tolteken aus 
Nordamerika beigebracht wurde. Die ausführlichste Uebersicht von dieser 
Sammlung geben die Münchener gelehrten Anzeigen von 1836 Nr. 
233 bis 211. 

b) Die Ruinen von Palenque nehmen einen Raum von 12 — 15 
Stunden ein und man findet daselbst Conslructionen von allen Dimen- 
sionen mitunter von vollendeter Schönheit; sie liegen 15 Meilen nord- 
östlich von Santo Domingo Palanque, einem Marktflecken von Guate- 
mala in der Provinz Tzendales am Zusammenfluss des Ocozingo und 
Rio Deios Zoltales. Das ganze Land um diese Ruinen umher ist noch 
mit Brücken, Wasserbehältern, Inschriften und unterirdischen Gebäuden 
bedeckt und die Ruinen von Palenque Maren offenbar eine der beiden 
Hauptstädte des toltekischen Reichs ; es ist das Theben der Tolteken. 
Die interessantesten Entdeckungen dieser Art machte in neuester Zeit 
ein Teutscher, Herr Waldeck und zwar im Auftrag der mexikanischen 
Regierung; so hat er namentlich in den Gebirgen, welche die Westseite 
von Yucatan , südlich von Campeche begrenzen , einen grossen noch 
sehr wohlerhaltenen aber ganz zugewachsenen Pallast entdeckt, er ist 
aus grössern Steinen aufgeführt als der von Palenque und das Aeussere 
der Mauern und Pilaster ist ganz mit Sculpturen bedeckt. Auch mehrere 
Pyramiden entdeckte er, grösser als die von Teotihuacan und aus grossen 
Steinen aufgeführt ; überhaupt glaubt er , dass Yucatan die Wiege der 
Cultur des alten Mexico gewesen; er hatte schon Nachricht von zehn 
andern Denkmälern, die alle noch kunstvoller seyn sollen als die von 
Palenque, auch beschreibt er die Ruinen von noch fünf grossen Städten. 
Minutoli beschreibt die Ruinen einer Stadt, welche in Guatemala unfern 
Palenqne entdeckt worden sind, wo wir aber nicht wissen, ob es nicht 
die schon gedachten Ruinen von Palenque sind, sie nehmen einen Raum 
von 7 — 8 Stunden in der Länge ein und \ Stunde in der Breite , also 
eine wahre Riesenstadt, besonders sind es 14 gewaltige Sleinmassen, 
welche ins Auge fallen, sie sind von ausserordentlicher Festigkeit. 

Ausser Guatemala sind es besonders Yucatan und Mexico, wo 
sich die meisten Ruinen finden. Stephens fand in Yucatan 44 zerstörte 
Städte. S. Note c. 

c) Die Palläste, welche man in dem Thale von Mittla findet, 
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zeichnen sich besonders durch die höchst kunst- und geschmackvollen 
Arabesken aus» womit sie bedeckt sind, sodann aber durch die er- 
staunliche Festigkeit und Haltbarkeit, ebenso durch die darunter befind- 
lichen merkwürdigen Katakomben. Noch sind hier auch die merkwür- 
digen alten ßevestigunjren zu erwähnen, welche man sechzehu Stunden 
von Puebla und drei Stunden von dem Dorfe Tepexa gefunden bat. 
Nicht allein diese Bevestigungen sind kolossal, sondern auch die darin 
gelegenen Gebäude. Noch merkwürdiger sind die Ruinen von Copan. 
Es ist ein Circus, umgebon von 18 Fuss hohen Pyramiden, worin ein 
Tempel steht, 624 Fuss lang, 90 Fuss hoch. Der Circus misst 2866 
Fuss. Siehe Stephens, Incidents of tratet in Central- Amerika. 
London 1841. 

d) Die Tempel der Tolteken waren alle in Pyramidenform erbnut 
und der Architekt Nebel aus Hamburg unterscheidet vier Perioden ihrer 
Baukunst: 1) die der ältesten Zeiten, 2) die der amerikanischen Völ- 
kerwanderung, wo Mexico von Norden her besetzt oder erobert wurde, 
3) in das Ende dieser Wanderung und 4) die des Jahrhunderts der 
Entdeckung durch die Europäer. Er zieht also die aztekische Periode 
mit herein, denn die Azteken nahmen sehr Vieles von den Tolleken an. 
In die erste Periode versetzt Nebel die kolossale Pyramide von Cholula, 
sie ist aus Ziegelsteinen erbaut , und ihre Basis zweimal so gross als 
die der Pyramide des Cheops in Aegypten; auf der Spitze stand einst 
ein Tempel, jetzt ist das Ganze ein wirklicher Berg* auf dessen Spitze 
die Spanier eine Kirche gebaut haben. Die Pyramiden der zweiten 
Periode sind bereits von Steinen erbauet und durch Mörtel verbunden; 
die der dritten Periode bestehen aus hehauenen Quadern in 8 Terassen 
mit grossen vertieften Castellen und doppelten Treppen, 120 Fuss lang 
und 80 Fuss hoch, uud die der vierten Periode aus blauem, sehr 
künstlich verarbeiteten Porphir mit Reliefs 50 Fuss lang und 35 Fuss 
hoch. Diese Basreliefs zeigen zugleich auch, welche feinen und künst- 
lichen Stoffe die antiken 3Iexicaner zu verfertigen verstanden ; dergleichen 
gasreliefs findet man auch auf lebendigen Felsen. Ihre übrigen Gebäude 
Tleichen kolossalen Unterbauten mit starken Böschungen und kolossalen 
Breppen. 

e) Neben den Tempeln und Pallästen, welche alle Terrassen- oder 
Pyramidenförmig erbaut und ohne Fenster sind , stehen meistenteils 
wirkliche Pyramiden als Opfer-Platze, beide mit langen Treppen. Die 
Scufpturen sind meist basretief, aber oft colossal und zeigen von 
Kunst-Geschmack. Die Säulen sind alle ohne Sokel und Capüaler. 

Uebrigens waren diese Ruinen, nur nicht alle, schon den spani- 
schen Eroberern bekannt und sind seit 1681 — 1700 schon mehrfach 
beschrieben worden. 

Dass die aus Mexiko ausgewanderten Tolteken Central-Amerika 
einnahmen, ist jetzt ausser allem Zweifel. Sie hatten aus Pergament 
bestehende zusammen gefaltete Bücher, deren Zeichen rolh und schwarz 
gemalt waren. 

Es sollen noch jetzt in den Gebirgen und Wäldern solche tolle- 
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kische Stüdte existiren, deren Bewohner sich ihre Civilisation und Un- 
abhängigkeit von den Spaniern erhalten halten und sollen die Maya- 
Sprache reden. 

Die Sculpturen deuten zwar auf einen Sonnen-Cultus, ober nicht 
so principal wie in Peru, obwohl es gewiss erscheint, dass die Chincas 
Toiletten waren. 

Ueberall tollekische Hieroglyphen, inner und ausserhalb der Falläste, 
Tempel etc. 

Erst seit 1335 räumte man die Waldungen weg, in denen viele 
Ruinen, namentlich Uxmal verborgen waren. 

Besonders bemerkenswert» sind noch die Mosaiken aus steinernen 
Sculpturen, aus welchen die herrlichen Karnise bestehen, ja ganze Facaden 
siud vom Boden bis zum Dache damit bedeckt (Nohpat, Chichua-lUa). 

Auch ist von Malerei die Rede, jedoch ohne Angabe, ob sie als 
Kunstwerk zu betrachten. 

Desgleichen irdene Gc fasse mit Hieroglyphen, 

Desgleichen herrliche Heerstrassen von einer Stadt zur andern. 

Bei hamal fand man einen kolossalen Kopf von 7| Fuss hoch 
und 7 Fuss breit. 

Genug , sie übertreffen alles was in Mexiko , Bogota , Quito und 
Peru gefunden wird. DerHeidelb. Rf. (s. unten) stellt sie geradesweges 
den Werken von Aegyplen, Syrien, Persien und Indien zur Seite. 

Der Terrassen-Bau ist auch den Buddha Tempeln eigen, aber wieder 
in anderer Art. 

Die Tolteken sind nicht aus Asien eingewandert und Amerika ist 
so alt wie die andern Welltheile. 

Ueber das Aller ihrer Momente giebt schon der Umstand Aus- 
schluss , das auf den Dächern Bäume von 9 Fuss Durchmesser gefunden 
wurden, wie lange mussten diese Gebäude schon verlassen seyn, ehe 
nur ein Baum da wurzeln konnte? 2Ö00 — 3000 Jahre. 

M. s. C. Nebel, Voyage pittoresque et archeologique dans la 
partie la plus interessante du Mexique, arec 50 blanches, Paris 1836, 
Ferner Antiquites mexicains, Relation des trois Expeditions du Ca- 
pitaine Dupaix ordonnees en 1805.1806 et 1807, pour la recherche 
des antiquites du pays, notamment Celles de M i 1 1 1 a et de Palenq ue, 
aecompagnee des dessins de Castaneda, membre des trois expe- 
ditions et dessinateur du Musie de Mexico et une Charte du pays 
explore. Suivie a"une parallele de ces monuments arec ceux de 
TEgypte, d*Indostan et du reste de Vancienne monde par Alexandre 
Lenoir; d* une dissertation sur rorigine de Pancienne population 
des deux Ameriques et sur les diters antiquites de ce continent par 
Worden, ancien consul general des etats unis. Paris 1834 etc. Ueber 
die Entdeckungen Wurden s in Nordamerika sehe man bereits oben 
S. 267. 

Ueber die beiden Werke von John Stephens : Licidents of Tratet 
in Central- America , Chiapas and Yucatan. London 1841. und John 
Stephens: Incid. of tratet in Yucatan. London 1843, so wie dessen 
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Begleiter und Zeichner Cathertcood, Views of ancient Monuments in 
Ventral- Amerika, Chiapas and Yueatan. Netc-York 1834. enthalten 
die Heidelberger Jahrbücher von 1851. No. 6 etc. eine schätzbare Re- 
lation, besonders darüber, welchen Denkmälern der alten Welt diese 
Tolleken-Werke am ähnlichsten sind, was denn der Fall ist hinsichtlich 
der erst jetzt entdeckten und aufgedeckten Ruinen von Piinireh, ohne 
dass jedoch Ref. der Meinung ist, die Tolteken seyen aus Asien ein- 
gewandert. Stephens sah und beschreibt nach der Reihe die Ruinen der 
grossen Stadt Capan in Honduras, Vtatlan bei 5. Thomas, einst 
grösser als Mexiko, die Ruinen in der Nahe von Quezattenaneo , von 
Tut ha bei Ocozingo , dann die Ruinen von Paten que in Chiapas 
(Huehnet-lapaUan), sie enthalten den grösten Pallast mit Höfen und Cor- 
ridors, Andere meinen, es sey Culhracan. 

Urvtai in Yueatan (Casas de Piedra von den Eroberern genannt) 
nebst 40 andern Städten in den Waldern Yucutans durch Stephens 1848 
entdeckt, welche selbst den Bewohnern von Merida ganz unbekannt 
waren. 

Mayapan, Hauptstadt des alten Reiches Maya. 
Nopat beim Städtchen Nohcacab. 
Kahah nicht weit davon. 
Zayi oder Salli , 4 Leguas weiter. 
Labnah , etwas weiter. 
Xampan und Chunhuhn daselbst. 
Labphak, Zibilnacac, 
Chichen-Itza (bei ValladoUd). 

Auch die Inseln Cawmel und Mugeris waren mit solchen Gebäu- 
den bedeckt und sehr bevölkert, jetzt ganz menschenleer und mit Wald 
bedeckt. 

Tulaom an der Nord- und Ost-Küste und endlich 
Ake , 9 Leguas von Merida* 

In dieser Relation wird von Tiedemann jetzt die Behauptung auf- 
gestellt, dass diese Bauwerke nicht alle und blos von den Tolteken, 
sondern auch von einem andern noch älteren Cultur-Volke, welches 
neben den Tolteken fortexislirte, namentlich den Maya in Yueatan, 
Olmekas, Tarascas, Tatanacas, Tlascalas, Zapotecasetc. herrühren und 
die sich denn auch physiognomisch und sprachlich, in Waffen, Klei- 
dern etc. auffallend von den Tolteken unterscheiden sollen, obwohl ihre 
Cultur ungefähr diesselbe war. 

Die unserer Classification physiognomisch widersprechende Kopf- 
bildung, eingedrückte Stirn, spitzer Hinlerkopf etc. findet jetzt ihre 
Beseitigung dadurch , dass man weiss, dass die Kopfbildung eine künst- 
lich gewaltsame war und noch ist. 

Die Annahme, dass sie Nachkommen der Karlhager, Phönizier, 
ja Assyrerseyn, weil ihre Gebäude Aehnlichkeit mit den neu entdeckten 
assyrischen haben, wird verworfen und Tiedemann hält sie für Autoch- 
tonen. 

Ihren Baustyl nenut er den Mosaik- Baustyl , weil er sich durch 
die schönen Stein-Mosaiken auszeichnet. 
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f) Diese Gebäude haben keine Fenster, sondern erhalten ihr Licht 
durch die grossen Thore oder OelTnungen, haben auch meistens nur ein 
Stockwerk. 

g) Die mexikanischen Hieroglyphen findet mau hauptsächlich in 
Verbindung mit den Basreliefs auf lebendigen Felsen angebracht. M. s. 
darüber auch bereits Theil I. §. 91. Note b. 

h) Dieser Styl hat überall etwas Grosses, Ernstes und Einfaches 
/ sowohl an den Pyramiden , den StafTelgebäuden und den Grabdenkmälern, 
jedoch haben die einzelnen Bauwerke von Tehuantepec, Mitla> Chapul- 
tepec , Yslapalapan, Tezzuco, Huastepec etc. auch ihre Eigentümlich- 
keiten und Stylverschiedenheiten , die uns vermuluen lassen , dass sie 
den verschiedenen Zünften oder Nationen der Tolteken angehörten. 

i) Die Grabmäler bilden unterirdische Galierien aus enormen Steinen 
mit Bildhauerarbeiten und man will eine grosse Aehnlichkeit derselben 
mit den elruskischen Gräbern wahrgenommen haben; auch dienten offen- 
bar kleinere Pyramiden als Grabmiiler. Auch Mumien hat man in Mexiko 
gefunden. 

k) Blerkwürdig ist die Uebereinstimmung des mexikanischen und 
ägyptischen Kalenders, ferner die Kosmogenie, die Theogenie, die Sym- 
bole, das Kastenwesen, die Heiligkeit der Flüsse, die Mumien (man 
hat in allerneuester Zeit Felsenhöhlen entdeckt, worin ganze Genera- 
tionen eingetrocknet, gut gekleidet und stehend gefunden wurden}, die 
Seelenwanderung, die Pyramiden, die Monolithen, das Papier und die 
Hieroglyphen. Sind die Tolteken wirklich aus dem nördlichen Amerika 
eingewandert, so gehörten ihnen wahrscheinlich auch die grossen Be- 
grabnissplatze , Lagerstätten, Waffenplälze und Tempel , welche jetzt am 
Ohio und JHissisippi entdeckt und ausgegraben worden sind, doch können 
sie auch von den Atzteken herrühren. Die höchsten Gottheiten der 
antiken Mexikaner waren Ho, VitzUoputzti und Tlahk ; sie hatten eine 
im Coli bat lebende Priesterschaft. Die Ideen ihrer Kosmogenie und 
Theogenie Önden sich in vielen Gemälden dargestellt; ihre Kosmogenie 
zerfiel in vier Weltalter, die erste ist durch ein Ei mit einem Menschen- 
paare schwimmend auf dem Wasser dargestellt, diese erste Periode 
dauerte 4008 Jahre und endigte mit einer Sündtluth , aus der nur ein 
Paar »ich rettete, indem es sich auf den Baum Ahuehuete flüchtete; die 
Menschen dieser ersten Periode waren Riesen ; das zweite WeltalUr 
dauerte 4010 Jahre und endigte durch einen starken Wind , auch hier 
rettete sich nur ein Menschenpaar in eine Höhle. Das dritte Menschen- 
alter, welches 4801 Jahre dauerte, endigte durch Feuer oder Erd- 
beben und rettete sich abermals nur ein Paar in eine Höhle. Das 
vierte Menschenalter dauerte 5012 Jahre und endigte mit Hungersnoth 
und Blutregen; auch da rettete sich nur ein Paar. 

Sie müssen auch eine strenge Monogamie gekannt haben, denn 
der Ehebruch wurde mit dem Tode bestraft. 

Squier w itl in ihren Hieroglyphen das dualistische Princip entdeckt 
haben und die alte Dreiheit einer schaffenden , erhallenden und zer- 
störenden Kraft. 

34 
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1) Man sehe bereits oben $. 67. Note h über ihre magischen 
Künste. Sie waren sehr geschickte Metallarbeiter and kleideten sieh in» 
grosse, weisse, weite Tanikas. Aach sehe man bereits Note d, 

m) Mao sehe bereits oben über die politische Verfassung der Neu- 
Mexikaner §. 267, sodann aber Tbl. III. 

n) In einem Briefe \\ 'uhh r k's aus dem Jahre 1832 gedenkt dieser 
jedoch dreier aufgefundener Schrift tafeln, die, wie er glaubt, von grösserm 
Interesse seyn werden , als alle bisher bekannt gewordenen hierogly- 
phischen Figuren; sie sind, fügt er hinzu, „alle drei sehr gut erhalten 
und gehören zur Verzierung der inncrn Mauer eines Tempels. Die 
Aehnlichkeit zwischen den (heutigen oder neu -) mexikanischen Schrift- 
zügen und den von mir gefundenen wird mir die Enträtselung der 
letzteren erleichtern«. Das Werk eines spanischen Mönchs, welcher über 
Alt-Mexiko schrieb , in 42 Abiheilungen zerfallend , enthalt eine bis 
jetzt völlig unbekannte religiöse Literatur; das 6. Buch fuhrt die Ueber- 
schrift: „Worin sich sehr merkwürdige Dinge in BetrefF der Schönheiten 
der Sprache und der Köstlichkeit der moralischen Tugend finden". 

Üebrigens will man entdeckt haben , das* sich Reste der alten 
mexikanischen Sprache in der Sprache der heutigen Mexikaner von 
Guatemala und Yucatan befinden sollen. 

o) Jones (tke history of ancient Amerika, anterior to the Urne 
of Cotumbus, proting the indentity of the Aborigines teith the Tyriens 
and Isr a eitles. London 1833) will aus den Ruinen von Copan etc. 
beweisen, dass die Tolteken Phönizier gewesen und dass die Flüchtlinge 
aus Tyrus (bei der Belagerung durch Alexander) sich zuerst auf die 
glücklichen Inseln und von da nach Amerika geflüchtet hatten. Andere 
wollen in ihnen ausgewanderte Buddhisten erkennen , wogegen aber 
die hieroglyphischen Inschriften sprechen und dass es ganz und gar 
unwahrscheinlich ist , dass Inder über die Mongolei , Sibirien und das 
Eismeer nach Amerika gewandert seyn sollen. 

Durch die rastlosen Bemühungen zweier amerikanischer Ethnologen 
Dans und Squier, sind wir jetzt zu der Annahme berechtigt, dass 
Tolteken und Atzteken vom Norden her , besonders vom Ohio und 
Missisippi einwanderten, denn von da an bis nach Mexiko sind die gross- 
artigen Spuren ihrer allmaligen Wanderung jetzt aufgedeckt, wiewohl 
man auch so ralhen könnte, dass sie von Mexiko aus ihre Eroberungen 
nach Norden ausgedehnt hallen und es sich daher erklare , warum sie 
zahllose Verschanzuugen und Befestigungen gegen die weiter nördlicher 
(am Lorenzslrom) sitzenden Nomaden (die jetzigen Indianer} anlegten. 
Die Uebereinstimmung des Slyles und Charakters dieser Befestigungen, 
Gräber und Tempel mit den Mexikanischen soll ausser Zweifel gestellt 
seyn. 

Autochtonen Amerikas bleiben sie dabei immer. 
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§. 286. 

ftt} Dritte Ordnung. Meto ei sehe. 

Das Land jensejt oder südlich von der nubischen Wüste an 

bis nach der Siid-Ost-Spilzc von Afrika nannte man im Allcrlhum 
Aefhiopien, ohne Rücksicht auf die Mannigfaltigkeit der Völker- 
schaften, die diesen Erdstrich bewohnten und von denen wir be- 
reits an ihrer Stelle geredet haben (Diodor III. 8. 9. 10). Wir 
handeln nun aber hier blo-s von der Völkerschaft, welche haupt- 
sächlich in dem Delta zwischen Abyssinien und dem Zusammen- 
fluss des Aslaboras und Nils ihre Sitze haüo und den oder die 
Staaten von M eroS bildete«) und die es ist, welche schon Homer 
die gerechtesten und frömmsten Menschen nennt b). Zu dieser 
Völkerschaft gehörten auch die Aegypter, nur dass diese, wie 
ihre Werke bewiesen, eine höhere Ordnung derselben bildeten- 
Man findet daher, den Ruinen nach zu schliesscn, von Meroe an 
und am nubischen NU herab schon alles wie in Aegypten, nur 
noch nicht in so colossalem Maasstabe, einige Tempel stehen 
noch halb im lebendigen Felsen, es fehlen ihnen noch die Obe- 
lisken, die Pyramiden sind kleiner aber zahlreichere). Von -den 
eigentlichen Meroern weiss man aber wenigstens so viel, dass 
Religion, Mumien, Sprache, Hieroglyphen d) und Cullur im Ganzen 
dieselben waren wie bei den Aegypterne), welche letztere von 
da den Nil herabgiengen und den Aininons-Cullus nach Aegypten 
und den Oasen brachten f). 

a) Heeren 1. c. in den Zusätzen H, 142 und 180. scheint sämml- 
liche nubische Denkmäler von Aegypten an den Nil hinauf bis zum 
Zusammenflüsse des weissen und blauen Nils auch noch zu Meroe zu 
zählen , auch mag Nubien einst wirklich zu Meroe gehört haben, wurde 
aber durch die Aegypter erobert und von diesen die Ufer des Nils mit 
Tempeln behaut , wenigstens mit ägyptischen Reliefs bedeckt. Die 
heutige Grenze zwischen Aegypten und Nubien liegt zwischen dem ersten 
und zweiten Katarakt, so dass Philä, die Propyläen von Esnä, die 
Grotten von Elkab, der Tempel von Edfu und die Stromenge vor 
Sihili noch zu Aegypten gehören und erst jenseits Silsili das eigent- 
liche Nubien anfangt. 

Selbst in der Wüste zwischen Dar/ur und Kordofan finden sich 
noch ägyptische Alterthümer. 

h) Der Ruf von der Frömmigkeit und Gerechtigkeit der Aethiopier 
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war in sehr früher Zeil schon zu den fernsten Völkern gedrungen. 
Schon Homer schildert in der Utas I, 423. und Odyssee I, 23. die 
Aethiopier als die gerechtesten der Menschen, als die Lieblinge der 
Götter, die von diesen besucht würden und die allen Geschichtschreiber 
legen ihnen das Lob der ersten Cultur und einer hohen Ausbildung bei. 
Herodot III, 114. sagt von Aeihiopieo, „Es erzeugt die schönsten, 
grössten und langlebendsten Männer", und Diodor III, 2, „Hier solle 
zuerst die Verehrung der Götter eingeführt worden seyn und die ganze 
Welt rühme die Frömmigkeit der Aethiopier". Dahin gehört es wohl 
auch, dass die Reichen ihre Todten in goldne Bildsaulen einschlössen 
und diese wieder mit Glas überzogen [Diodor II, 15) sodann, dass 
die minder Wohlhabenden die Mumien in ihren Häusern aufbewahrten, 
dieselben aber auch zum Pfand einsetzten, so, dass dies das sicherste 
Unterpfand für eine Schuld war [Derselbe I. c. I. 93). 

c) Hoskins, travek in Ethiopia. London 1835. stellt die me- 
roeischen Kunstwerke höher als die ägyptischen ; die bisherigen Schil- 
derungen der meroeischen Denkmaler widersprechen dem jedoch grösten- 
theils, sobald man annimmt und zugibt, dass die Denkmäler am nubischen 
Nile herab nicht meroeischen sondern ägyptischen Ursprungs sind , ein- 
schliesslich der prachtvollen Ruinen, welche Caillaud Ende 1820 bei 
Dongola entdeckte. Allerdings sind die nubischen Denkmaler nicht alle 
von ganz gleichem Style ; Burkhardt ( Travels in Nubia) nennt sie in 
folgender chronologischer Ordnung: Ebsambol, Gyrsche, Derr, Samme, 
ßallyane, Hassaya, Scboua, Aamara und Kalabscha, Dekke und Meharaka, 
Kardessy , Merawau , Debot , Kanly , Tafa. 

Ritter hat sie in geographischer Aufeinandenfolge geschildert. Am 
ausgezeichnetsten ist der kolossale Felsentempel von Ebsambol oder 
Abu-Sombal, seine Massen und Kolosse sind noch grösser als die zu 
Theben, 14 Säle und Gemächer sind in den Felsen gehauen und von 
riesigen Kolossen und Pfeilern getragen, alle Wände mit Bildern und 
Hieroglyphen bearbeitet und bemalt-, er hat die grösste Aehnlichkeit mit 
den indischen Grottentempeln. Ebenso will man auch die Vollendung 
und die Schönheit der äthiopischen Sculpturen ägyptischen Künstlern 
beilegen und zwar aus der Zeit als Meroe unter ägyptischer Herrschaft 
stand. Schon zu Plinius Zeiten waren übrigens die Städte an dem 
nubischen Nile hinauf zerstört und zwar durch die Kämpfe zwischen 
Aegyptern und Meroern. Dies Eine bleibt aber gewiss, dass Meroe das 
Vaterland der Pyramiden ist, denn noch jetzt findet man sie daselbst in 
grosser Anzahl, aber viel kleiner als in Aegypten und offenbar als 
Grabmäler, man sehe darüber auch Heeren I. c. II. Z.2. S. 204. Oestlich 
von Assur liegt der grosse Pyramiden-Kirchhof. Calliaud zählte allein 
noch 80 wohl erhaltene, der vielen eingestürzten nicht zu gedenken; 
sie sind nicht über 80 Fuss hoch, aus Sandsteinen, die grössten haben 
einen tempelähnlichen Vorbau in ägyptischem Style, ein Pylou mit einem 
Thor und hinter diesem einen Portikus, ausserdem auch mit Sculpturen 
bedeckt; Mumien finden sich nicht darin, deren überhaupt südlich von 
Philä bis jetzt noch keine gefunden worden sind. Die Sculpturen daran 
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stellen stets die Apotheose der Verstorbenen dar und sind von höchster 
Vollendung; wahrscheinlich wurden nur Königen und Priestern der- 
gleichen Grabmäler errichtet, lieber die neuesten Forschungen und Er- 
öffnungen der Pyramiden Meroes durch den Dr. Ferlini aus Bologna s. 
Ausland 1841. Nr. 341. 

d) Die Aelhiopier hatten nach Diodor III. 4. blos ein« Bilder- 
schrift, gar keine Buchstabenschrift daneben wie die Aegypter, sie soll 
aber dem Volke verständlicher gewesen seyn. Er nennt die ägyptischen 
Hieroglyphen geradem die äthiopische Schrift, S. auch Heeren I. c. 
H, 2. S. 268. Die Sprache war ein ägyptischer Dialekt. 

e) Meroe war ein Hauptsitz oder Knoten des grossen Karavanen* 
handeis zwischen Yemen , Indien, Aegypten und Afrika, es hatte zu- 
verlässig seine Häfen am rothen Meere und noch jetzt nehmen die 
Karavanen aus dem innern Afrika ihren Weg hierher; es war daher 
ebenwohl ein sehr reiches Land, denn es besass auch reiche Goldgruben 
($, Diodor III. 12 — 14. und die Art ihrer Bearbeitung etc.). Heeren 
L c. II, 400. setzt seine Btütkezeit zwischen das 8. und 7. Jahrhundert 
v. Chr., gleichzeitig mit den beiden Reichen Juda und Israel; sie er- 
oberten um diese Zeit Oberägypten; nach Ptinius halte es in seiner 
Glanzperiode 250,000 Bewaffnete, die ewigen Kriege mit den Aegyptern 
führten aber seineu Sturz herbei ; doch hatte es noch unter den ersten 
Ptolomäern, also im 4. Jahrhundert v. Chr., seine eigenen Könige, von. 
denen Erkamon (bei den Griechen Ergamencs) allererst die Priester- 
herrschaft oder die sogenannte theokratische Republik zerstörte und sie 
in eine militärische Monarchie umwandelte. Zu Nero's Zeiten war auch 
diese Monarchie vernichtet und zu Strabo's Zeit Meroe bereits zerfallen. 

Meroe war die Heimath des Ammons-Cultus, der alte Haupt- oder 
Orakeltempel des Jupiter-Ammon ist noch in seinen Ruinen vorhanden, 
er liegt in Messura und ist ein unermeßlicher Bau vieler Kammern, 
Höfe und kleiner Tempel; man sehe seine Beschreibung bei Heeren), c. 
II, 2. S. 413—417. 

Wir finden die alte sogenannte Insel Meroe in der jetzigen Provinz 
Atbar, zwischen dem Flusse Atbar oder Takazze und dem weissen 
Strom, der nördliche Theil gehört jetzt zum Königreich Sennar und der 
südliche zu Abyssinien, es liegt also zwischen dem 13. und 18. Grade 
N. B. , die Stadt Meroe lag etwas unterhalb dem jetzigen Candi unter 
dem 17. Grad; ihre Ruinen erstrecken sich bis Gerri und es muss also 
eine sehr grosse Stadt gewesen seyn; man theilt jetzt die Ruinen des 
ganzen Staates Meroe in drei Gruppen, nämlich in die von Assur, Nag» 
und Messura, sie bestehen wie schon gesagt aus Tempeln und Pyra- 
miden. Die Privatwohnungen bestanden blos aus Palmenholz und Ziegeln; 
der Gruppe von Assur gehören die Ruinen der Stadt Meroß an. Zu 
Merawe, nördlich von dem Orte Assur, finden sich die Reste zweier 
Tempel, welche noch den grossen Ammonstempel an Umfang und Voll- 
endung übertreffen , man findet hier eine Spbinxallee und hier findet 
man auch die meisten Pyramiden; zu Kaga und Messura findet man blos 
Tcmpelruineu, welche einige Meilen von der eigentlichen Stadt entfernt 
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lagen ; doch fragt sich noch , oh nicht sämmlüche Ruinen aller drei 
Gruppen zu einem grossen Ganzen gehörten. Das Nähere darüber 
wiederum bei Heeren II, 2. S. 208. Ritter sagt I. c. I. S. 565 : „Das 
Land der drei Herrschaften Sennar, Tschendy und Damer ist classic her 
Roden , denn dort lag Stadt , Insel und Priesterstaat Meroe , älter als 
Aegyptcn und die Metropolis von AeHiiopien. Bis hierher hatte sich im 
10. Jahrhundert das Christenthum ausgebreitet (Jacobiten) , ja ganz 
Nubien und Scnnar waren christlich. Der Boden scheint dort nur einen 
Prieslerstaal trafen zu wollen, denn auf die Meroer folgten die Christen 
und auf diese Damer". 

Wir lassen jetzt noch einen Auszug aus Hoskins trateis in Ethiopia 
folgen , welches Werk Heeren noch über das von Cailiaud setzt : 
„Die Insel Meroe, wie es die Alten nannten, liegt zwischen dem 
Astaboras und dem eigentlichen Nil oder dem Atbar und Behar-I-Abjad. 
Die Herrschaft Meroes erstreckte sich aber weiter nördlich, vielleicht 
bis zu den Kataracten. Es besas und besitzt noch eine höchst günstige 
Lage für den Handel zwischen Asien und Afrika über das rothe Meer 
und Aegypten, es war daher auch das Emporium für diesen Handel 
und verlor diesen Vortheil erst durch die steigende Blüthc Karthagos 
und dadurch dass die Aegypter endlich sich der SchiflTahrt auf dem 
rothen Meere bemächtigten und benutzen lernten. Die Nachrichten über 
Meroe sind äusserst dürftig. In so weit seine Geschichte noch über die 
ägyptische hinausreichl , kennt man sie gar nicht. Die Denkmäler 
Aegyplens liefern den historischen Beweis, dass während der 18 Dy- 
nastie d. h. zwischen dem 16. und 13. Jahrhundert vor Chr. lange 
Kriege zwieschen Aegyptcn und Aeihiopien geführt wurden , worin 
Ersleres siegte, denn es erbaute in Aeihiopien Tempel; jedoch soll nach 
Herodot nur Sesoslris sich zum Herrn von Aeihiopien gemacht haben 
und sein Name befindet sich auf den Ruinen von Dschebel-el-Birkel. 
Dies änderte sich aber; schon im zehnten Jahrhundert vor Chr. führten 
äthiopische Könige ihre Heere nach Judäu, ob über Aegyptcn oder das 
Meer durch Arabien ist nicht gesagt und endlich wurde selbst Aegypten 
von Aeihiopien 40 Jahre lang beherrscht durch drei Könige Schabak, 
Schabatok und Tirhakah (der Sethos des Herodot). Nachher kessen 
sich beide in Buhe. Weder Perser noch Griechen unterwarfen mcIi 
Aeihiopien und zur Zeit des Plolnmäus des 11. herrschte in Aeihiopien 
ein König Erkamon , der die Priesterherrschaft stürzte. Diese Priester 
des Amnion krönten die Könige, wühlten sie und befahlen ihnen sogar 
zu sterben. Unter Psammelich wanderten 210,000 ägyptische Krieger 
nach Aeihiopien und erhieltet daselbst Ländereien. Erkamon besetzte 
den goldenen Tempel, liess die Priester ermorden und setzte sogar eine 
andere Beligion ein. Mit der Herrschaft dieser Priester sank aber 
Aeihiopien und Aegypten , denn sie altein besassen in beiden Ländern 
die Kenntnisse, ohne welche diese Länder sich in Wüsten verwandeln 
müssen. 

Die Aelhopier erfanden das Bogengowölbe, weichet die Aegypter 
sonderbarerweise bei ihren grossen Bauten nicht anwendeten, obwohl 
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sie es kannten. Die äthiopischen Hieroglyphen sind identisch mit den 
ägyptischen und basiren sich ursprünglich auf die äthiopische Sprache, 
daher verstand das äthiopische Volk sie auch und in Aegypten blos die 
Priester als eingewanderte Aethiopier. Die alte Stadt Meroe lag sechs 
Stunden aufwärts vom Zusamnienfluss der beiden Nile , der eigentliche 
Name war Mero. (Es waren eigentlich vier Ströme, welche hier Sit— 
sammenflossen Astaboras, Astapus, Astagabas und der Nil). In einiger 
Entfernung davon liegen die Ruinen eines ungeheuren Gebäudes, dessen 
Nordwest- und Südostseite 770, die beiden anderen aber 660 Fuss 
Länge haben; es ist dies aber nicht das grosse Ammonium, sondern 
Hoskins versetzt seine Erbauung in die ptolomaische Zeit, auch finden 
sich keine Hieroglyphen daran. Mehr der altern Zeit angehörig sind 
die Ruinen von Schebei-el-Birkel nahe bei der kleinen Stadt Merawe, 
60 geographische Meilen am Strome abwärts, Tirhakah ist darin abge- 
bildet und wahrscheinlich der Erbauer. 

Die Zeichnungen deuten auf einen schönen Menschenschlag mit 
runden Formen. 

Dass die Aegypter ihre Cullur von Meroe erhielten, beweisen die 
Sculpluren und Mulereien*. 

f) Ritter 1. c. I, 568 sagt über die Ausbreitung des Ammons- 
Cultus Folgendes: „Meroe war ein uralter Priesterstaat, regiert von 
einem Könige , den der Gott Ammon selbst aus den Priestern wählte 
und feierlich bestätigte. Die Macht des Staates war auf das Ansehen 
des Orakels von Jupiter Ammon und auf deu Handel durch Karavanen 
gestützt, welcher von den Priealera eingeleitet und geschützt, von den 
umher wohnenden nomadischen Hirtenvölkern als Waarenführem betrieben 
wurde. Von hier gingen die Priester-Colonien von Theben und Ammonium 
ans und mit ihnen wurden auch diese zu berühmten Orakeln und der 
HnnptmHtelpnnkt des Kiravanenbandels von ganz Afrika. So wanderte 
die Cultur der hohen Sennarterrasse oder des Staats von Meroe hinab 
nach dem tiefen Aegyptenland, wie daselbst noch in den Ornamenten der 
ägyptischen Tempel durch die Priesterprozession mit dem Schiffe, worauf 
das Bild des Jupiter Ammon getragen wird, allegorisch angedeutet ist. 
Von hier aus verbreitete sich der Dienst des Ammon und Osiris und 
die kolosssalste , danernste Architektur, deren BlUthe wir in Aegypten 
anstaunen, wahrscheinlich auch die Hieroglyphenschrift, welche nach 
Diodor in Meroe lebendiges Wort und nicht blos Priestergelehrsamkeit 
wie in Aegypten war* 4 . Diodor III, 3. sagt es geradezu, dass sömmt- 
liche Stidte Aegypten« mittelbar und unmittelbar ihre Abkunft von 
Aethiopien ableiteten und zwar als religiöse Colonien Ammons; daher 
redeten atfeh die Amonier eine Sprache, die zwischen der äthiopischen 
und der ägyptischen in der Mitte stand. Auch Champol tion sagt in 
seinen Lettres de Turin: „Von Meroe und Axum bis zum Mittelmeer 
den Nil herunter blühten gebildete, mächtige, von einander unabhängige, 
aber mit einander verwandte Staaten mit einer Sprache, einer Schrift 
nnd einer Religion". Dasselbe sagt auch Heeren I. c. II, 2 Seite 356. 

Schon dass ein Thetl der ägyptischen Kriegerkaste nach Tenesis, 
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an der äussersten Spitze Oft- Afrikas Hob, beweist! dies, 
diese Flüchtlinge &6rt/en (Ankömmlinge). Diodor L c sagt auch aus- 
drücklich , dass die Aethiopier selbst die Aegypter für iure eigenen 
Colonisten ausgaben und dass das ganze Nü-Tkal früher Meer gewesen 
sey. Und, damit man ihn nicht für einen Märchen-Erzähler halte, fügt 
Diodor noch I. c. 11. hinzu, was er erzählt, habe er von ägyptische« 
Priestern und äthiopischen Gesandten erfahren. 

! 

$. 287. , , 

JM) Vierte Ordmmn §. Atfiptlr. '*• ' * 

>* • ,i-r - 

Was nun den eigentlichen Aegyplern den obersten Plnls anter 
den Völkern dieser zweiten Gasse giebt, Ist schon oben $.114 
und 181. gesagt worden, denn diese $§ schildern schon vorzugs- 
weise die Aegypter, die ja aus Aelhiopien herabkamen und nie- 
mand wird ihnen diesen Platz woM streitig machen. Schon die 
Masse der Ruinen ihrer Werke giebt ihnen solchen. Etrurien 
und Aelhiopien haben zusammen deren vielleicht nicht so viele 
wie sie allein aufzuweisen. Welche Ausdauer, welche Beharrlich- 
keit gehörte dazu, Jahrtausende hindurch solche Werke aufzu- 
führen, während nur z. B. die Germanen die meisten ihrer Dome 
unvollendet gelassen haben , weil es ihnen an der Beharrlichkeit 
fehlte. 

Uebrigens sendeten die Aegypter abermals, und zwar nach 
ihrer eigenen Behauptung QDiod. I, 28), viele Colonien ans, nach 
Babylonien die Chaldaer, nach Palästina die Juden (?), nach 
Colchis, nach Griechenland, nahmen aber auch umgekehrt grie- 
chische Colonisten bei sich auf. Ausserdem müssen schon die 
ungeheuren Kriegs-Züge eines Oeymandiae, Se*o*tri* etc. die 
ägyptische Cultur mehr oder weniger auch noch andern Völkern, 
zugebracht haben. ,. ^ 

Wir haben jedoch hier Vieles noch nachzutragen, was den Aegyptern 
ausschliesslich angehört und uns besonders von Diodor Buch L Über- 
liefert worden ist, nur mit Weglassung des politischen Theiles, worauf 
wir Theil III. zurückkommen werden. 

Nachdem Diodor I, 7 — 9. nach Quellen, die er leider nicht nennt, 
die Weltschöpfung fast ganz so schildert, wie sie Oken in seiner Natur- 
philosophie (s. oben Theil I) deducirt hat, Tbiere und Menschen ans 
dem Schlamme durch die Sonnen-Wärme ausbrüten lüsst (conf. III. 2) 
nnd jedem Lande seine Autochtonen zuweist, sagt er {10): die Aegypter 
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behaupteten, die ersten Menschen seyen in ihrem Lande entstanden, 
denn noch in spätem Zeiten habe man erlebt, wie grosse Mäuse hier 
aus der Erde entstanden seyen , deren Köpfe , Brust und VorderfUsse 
ganz ausgebildet, das Ilinterlheil aber noch Erde gewesen. 

Sodann sagt er an mehreren Stellen (11. 12. 23. 25. 45 etc.), 
dass die ägyptischen Götter-Namen nurPersonificationen göttlicher schaf- 
fender Naturkräfte seyen, und die Mythe sie an gewisse gelebt haben 
sollende Wohllhäter des Menschen-Geschlechts , namentlich an die nicht 
rein menschlichen Könige Aegyptens vor Moeris oder Menes, angeknüpft 
habe , woher denn auch die verschiedene Chronologie Aegyptens rühre. 
Von Osiris bis Alexander rechne man 23,000 Jahre, dagegen von 
Menes nur 10,000. Obwohl Hermes, der Tempel-Kanzler des Osiris, 
die Buchstabenschrift erfunden haben solle, so könne doch diese Erfin- 
dung nicht so alt seyn, wie die ersten Götter-Könige, denen noch kein 
einziges Bau-Werk beigelegt werde, sondern welche blos und allererst 
die Menschen mit den ersten Cullur-Mitteln, Ackerbau und Gewerben etc. 
bekannt gemacht hätten, ohne welche jene Bau-Werke nicht hatten 
auf- und ausgeführt werden können. Waizen und Gerste halten sich 
wild-wachsend in Aegypten vorgefunden. Isis ( Demeter, Ceres) habe 
erst deren Anpflanzung gelehrt und dass es Nährpflanzen seyen. Osiris 
habe das Bier für diejenigen Länder erfunden , welche keinen Wein 
hätten. Aegypten selbst habe aber reiche Weinberge gehabt. Die 
Aegypter behaupteten, die Erfinder der Buchstabenschrift und der Astro- 
nomie zu seyn , so wie der meisten Künste und der besten Gesetze. 
Das hohe Alter der beiden ersten lasse sich nicht leugnen, denn schon 
in dem Pallaste des Osymandias , auf dessen Dache das Grab desselben 
sich befand , war eine Bibliothek mit der Aufschrift : „Heilanstalt für 
die Seele" und ebenso befand sich darin der goldne Tlüerkreis mit 
365 Abtheilungen (die Perser entführten ihn). Die Tempel bewahrten 
allerdings auch seit uralter Zeit die sogenannten heiligen Schriften (und 
Clemens von Alexandrien sagt, sie hätten aus 42 Büchern bestanden), 
welche bei den Processionen der Isis vorgetragen wurden. Diodor 
sagt jedoch (81), nur die Priester seyen im Besitz der Schrift gewesen 
(der heiligen und gewöhnlichen) und hätten sie ihren Söhnen gelehrt, 
obwohl er am Schlüsse wiederum sagt, auch die Handwerker hätten die 
Wissenschaften studiert, sie mussten also wenigstens lesen können. Ihre 
astronomischen Kenntnisse nebst der Astrologie schildert er ebendaselbst 
und dass die Aegypter behaupteten, die Chaldäer hätten sie von ihnen 
erbalten , ja diese seyen ägyptische Auswanderer. Sie waren in der 
M ediein sehr erfahren , wendeten aber zunächst nur drei Haupt-Mittel 
an: Clystiere , Hunger und Erbrechen, Sie halten besoldete öffentliche 
Aerzte. Die Verehrung der heiligen Thiere halte einen medicinisch- 
polizeilichen Grund. Die Mythe liess sie aus den zerstreuten Gliedern 
des ermordeten Osiris entstehen (21) und diesen waren sie geweiht. 
Das Einbalsamiren geschah durch Kunstverständige, die ihre Kunst ver- 
erbten. Schilderung des Verfahrens (91). 

Die archimedische Wasserschraube nennt Diodor (V. 37) die 



Digitized by 



Google 



538 



ägyptische , Archimed habe sie in Aegyplen kennen lernen. Man be- 
diente sich ihrer in den spanischen Bergwerken. 

Zuletzt sey bemerkt, dass nicht hlos die Aegypter, sondern owch 
die Griechen die verschiedensten Hypothesen über die Quellen des Nils 
und dessen periodische Uebcrschwenimungen aufstellten , aber nicht im 
Stande waren, die allein wahre und richtige unter denselben zu be- 
weisen (I. c. I. 37 — 41), was deshalb auffallend ist, da doch Sesostris 
ganz Aethiopien eroberte und man von den Wilden und Nomaden Ost- 
Afrikas Kenntnis* halte. 

Was nun die grossen Bau-Werke Aegyptcns anlangt, so sagt 
Diodor I. c. hauptsächlich noch Hecateus über deren Erbauung und die 
Zeit, innerhalb der sie erbaut und fertig wurden, folgendes: Keines 
dieser Werke werde einem der mythischen Könige beigelegt, sondern 
sie datirten alle von den historischen von Menes an ; dass Theben von 
Osiris erbaut seyn solle, heisse nur so viel, dass es uralt sey. Aller- 
erst Busiris, der sechszigste König nach Menes, habe es erbaut, d. h. 
gegründet. Erst seine Nachfolger vergrösserten es und machten aus 
ihm was es war. M. s. die Schilderung I. 46. Alles Gold, Silber, 
Elfenbein und edle Stein-Arten entführten die Perser unter Cambyses 
und bauten damit Persepolis und Susa. Man zahlte 47 prachtvolle Ko- 
nigsgraber, von denen aber 30 schon unter Ptotemäus , Lagn$ Sohn, 
zerstört waren und unter Atsletes wurden auch die andern 17 vernichtet. 
Die Beschreibung des überaus prachtvollen Grab-Pollastes des Osymandyas 
s. m. 47 — 49. Diod. sagt, dass es unter allen Werken das grösste, 
knnstreichsle und kostbarste gewesen. Die Steine seyen so fein zu- 
sammen gefügt gewesen und so rein, dass man keinen Spalt und keinen 
Fleck habe wahrnehmen können. Dieser Pallast hatte die Inschrift: Ich 
bin Osymandyas. Will jemand wissen, wie gross ich bin und wo ich 
liege, der siege Über eines meiner Werke. 

Uckoreus erbaute Memphis und verlegte dahin die Residenz der 
Grosskönige. Lange nicht so prachtvoll wie Theben. Erst Moeris, 
12 Menschen-Alter nach Uchoreus, erbaute daselbst die prachtvollen 
Vorhallen und legte den See Moeris an. 3600 Stadien im Umfang und 
50 Klaftern tief (52). Sieben Menschen- Aller mich Moeris kam der 
grosse Sesostris (III.) zur Regierung, welcher an Thaten und Werken 
alle seine Vorfahren übertraf, obwohl er nur 33 Jahre regierte. Dieser 
Sesostris baute in jeder Stadt einen Tempel für die Local-Gollheit, so 
dass er seine Gefangenen dabei verwendete , namentlich die aus Bahy- 
lonien, welche sich empörten, aber nicht auswanderten oder flohen, 
sondern sich am Nil eine eigene Stadt erbauten, also nicht die Juden 
gewesen seyn können. Er legte auch die Canäle des Delta an und 
soll von Peltisium bis Hetiopolis eine Mauer gegen die Syrer und 
Araber aufgeführt haben. Ebenso legte er den Canal von Pelusium nach 
dem rothen Meer an. Lange nach Sesostris und nachdem sogar eiu 
äthiopischer König regiert hotte, kam Mendvs zur Regierung und dieser 
erbaute das Labyrinth, als sein Grabmal(?) (61). 

ChembeSy König von Memphis , erbaute die erste und grösste der 
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Pyramiden (63). Der Bau dauerte 20 Jahre und es waren 360,000 
Frohu-Arheiter dabei (jährlich?) nöthig. Sein Bruder oder Sohn 
Kephron erhaute die zweite und sein Sohn Mycerinus die dritte. Keiner 
fand jedoch sein Grab darin, obwohl sie dazu erbaut worden waren. Diege- 
gemeiusehaftlich regierenden zwölf Könige oder Dodecarchen erbauten 
sich bei der Einfahrt in den See MOris ein gemeinsames Grabmal, was 
uoch prachtvoller als das Labyrinth war (66). 

Nachdem Psammetich die Dodecarckie gesprengt und wieder 
alleiniger Ober-König geworden vergrösserte und verschönerte er 
Memphis. 

Obwohl nun Diodor, wie wir gesehen haben, diejenigen Könige, 
welche grosse Werke aufgerichtet , in chronologischer Ordnung nennt, 
so lässt er doch alle andern ungenannt und erst unserer Zeit ist es 
gelungen , die ägyptischen Königs-Dynastien zu ermilteln. Wir wollen 
also, Wos der Chronologie wegen, die Resultate dieser Forschungen 
noch mittheiten und dann was seit dem Untergange der alten ägyptischen 
Welt das weitere Schicksal des Landes gewesen. 

Das Werk, welches eigentlich und allererst den neuern Forschungen 
über Aegypten den Hauptanstoss gegeben hat, ist das grosse französische: 
Description de £ Egypte ou recueil des öbsertations et des recherches 
pendant f expedition de f armee francaise, welches im Jahre 1821 
Pankouke im verkleinerten Maasssl abe in 25 Bänden mit 900 Kupfern 
herausgab; sodann V Egypte sous les Pharaons , ou recherches sur la 
geographie , la religion, la langue, les ecrüures et f histoire de 
f Egypte atant £ imasion de Cambyse , par Champol Hon Je jeane. 
Paris 2 Tom. 1814, 

Nach dem schon oben §. 181. allegirten Werke von Rosellini 
liegt die Geschichte des alten Aegyptens bis zur sechszehnten Dynastie 
noch im völligem Dunkel; es sind von jenen fünfzehn Dynastien nur 
wenige unerhebliche und zerstreute Denkmaler übrig. Die sechszehnte 
Dynastie füllt in die Zeit von Abrahams Einwanderung nach Aegypten 
2200 Jahre vor Chr. Die siebzehnte Dynastie umfasst die Könige der 
Hyksos oder Hirtenkönige, so wie die gleichzeitige thebanische Dynastie. 
Alan hat sie fUr Juden, Phönizier, Assyrer und Araber gehalten. 
Champollion hält sie nun gar für Scythen. S. unten §. 448. 
Mit der achtzehnten Dynastie beginnt alterest die Reihe der mächtigen 
Pharaonen (dieses Wort stammt von phre her und bedeutet Sonne), 
deren Namen man auch auf ihren grossen Monumenten Messt sowohl in 
Aegypten als Nubien; sie endet 1474 vor Chr., dauerte 348 Jahre 
und halte 17 Pharaoneu, von denen fünf den Namen Thutmosis , drei 
den Na m eu Menephta und drei den Namen Ramses führ teil. Der dritte 
Ramses ist der berühmte Sesostris. Die Einwanderung Jacobs fällt in 
die siebzehnte Dynastie und die Auswanderung der Juden in die acht- 
zehnte. 

Die neunzehnte Dynastie umfasst sechs Pharaonen, sämmtlich Ramses 
genannt von 1474 bis 1280 vor Chr. Die 20. dauerte bis 1120 vor 
Chr. Die 21. ist die der Taniten und der jüdische König Salomo 



Digitized by 



Google 



540 



heiratbete eine Tochter des Pharao Osorchon zwischen 1014 bis 1009 
vor Chr. Die 22. ist die der Bubastifen ; einer ihrer Pharaonen nämtich 
Sisak eroberte unter Rehabiam Jerusalem. Von der 23. und 24. Dy- 
nastie sind keine Monumente vorhanden. Die letzte wird bei Manetbon 
blos durch Bochoris ausgefüllt und endet mit 719 vor Chr. Die 25. 
ist die der äthiopischen Könige von Meroe, Sabako, Sanechus, Tarka ko 
etc.; sie endete 675 vor Chr. Die 26. Dynastie ist gleichzeitig mit 
der Dodecarchie und der saitischen, welche mit Psammetich beginnt; 
sie endet mit der persischen Eroberung 525 vor Chr. Die 27. umfasst 
die persischen Könige bis zu dem grossen Aufstande. Die 28. bis SO. 
die Könige wahrend des Aufstandes bis zu dessen Ende 357 vor Chr. 
Die 31. umfasst die letzten persischen Könige bis zur Eroberung 
Aegyptens durch Alexander. Die Ptolomäer bilden die vorletzte und die 
römischen Kaiser die letzte Dynastie. 

Ueber die Geschichte Aegyptens unter der Herrschaft der Griechen 
und Römer sehe man insonderheit Letronne Recherches etc. Paris 1823. 
und oben §. 181. Note t. 

Ueber den Zustand Aegyptens unter den Römern wollen wir 
aus Strabo (XVII.), welcher im ersten Jahrhundert nach Christus 
lebte . reisste und schrieb , noch einiges hier nachtragen. 

Zunächst bemerkt er, dass noch zu seiner Zeit die kleine Insel 
Pharm mit dem Leuchtturm ah solche existirte und den aus zwei 
Landzungen gebildeten Hafen schloss. 

Nachdem er sodann die Pracht von Alexandrien geschildet, wohin 
bekanntlich die LeicTie Alexandriens aus ßabylonien gebracht worden, 
macht er eine traurige Schilderung von der Völker-Vermischung Alex- 
andriens und deren Verdorbenheit. Canopus mit einem Serapistempel, 
worin Kranke geheilt wurden, war filr Alexandrien der Ort ausschwei- 
fender Ergötzlicbkeiten mit grossen Gasthausern und Bordellen. Man 
trank viel Bier. 

Derselbe bestätigt, dass ein Canal vom Nil ins rolhe Meer durch 
die sogenannten Bitter-Seen führte. Sesostris solle ihn angelegt haben. 
Darius habe das Werk fortgesetzt, hernach aber liegen lassen, weil 
man ihm gesagt, das rolhe Meer liege höher als das ägyptische. Die 
Ptolomäer vollendeten den Canal, verschlossen ihn aber wieder aus 
politischen Gründen. 

Die Sphinxe vom Serapistempel in der Nahe von Memphis waren 
zu seiner Zeit schon bis an den Kopf mit Sand bedeckt. Ebenso waren 
die PaUäste zerstört und unter Wasser gesetzt. Vierzig Stadien von 
Memphis standen auf einer Anhöhe riete Pyramiden, Gräber der Könige. 
Zwei davon gehörten zu den sieben Wunderwerken. In der Mitte ihrer 
Höhe war auf einer der vier Seiten ein Stein, von welchem ein ge- 
krümmter Gang bis zu der Gruft führte. Die Dritte war mit einem 
unbekannten schwarzen glänzenden und äusserst seltenen Stein hedeckf, 
der weit aus Aetliiopien hergeholt worden. 

Theben oder Diospotis war ganz zerstört, aber seine Ruinen halten 
eine Ausdehnung von achtzig Stadien. Er fand nur noch einige Dörfer 
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darauf. Auf dem linke* Ufer liegen die Ruinen des Memuenfams. Straho 
sah noch xwei monolithe Colosse und er selbst hörte den bekannten 
Ton, der sich wie ein Schlaf vernehmen liess. 

Von Klein-Diospolis führte ein Kanal nach Kaptos nnd von hier 
begann die Land-Enge nach Berenice. Philadelphia soll auch einen 
Caravanen-Weg dabin durch die Wüste angelegt haben. Nicht fern von 
Berenice lag auch die Stadt Myoshormos, wo die Smaragd- Gruben 
waren. 

Zu Abydus, der zweiten Stadt nach Theben, befand lieh ebenwohl 
ein Memnonium, ein nach Art des Labyrinths erbauter Pallast. Abydus 
war auch nur noch ein Dorf. 

Ismandes sei der ägyptische Name für Memnon. Apollinopolis 
war die vorteilte und Syene die leiste Stadt des eigentlichen Aegyptens. 
Elepkantine eine Insel auf dem Nil mit einer Stadt und einem Tempel 
des Knuphis. Der Nilmesser zu Elephanline war ein tiefer gemauerter 
Braunen worin das Wasser stieg und fiel, ehe noch der Nil selbst bei 
Syene stieg und fiel. 

Daselbst befand sich ein zweiter Brunnen, in welchem am 29. 
Juni die im Zenith stehende Sonne auf den Bodexv schien. 

Philae war eine den Aetbiopiern und Aegyptern gemeinschaftliche 
Stadt. 

Zuletzt bemerkt er noch, dass die ägyptischen Städte-Namen von 
den Thieren entlehnt waren, welche daselbst besonders verehrt wurden. 
Diese waren das Krokodill, der Ichneumon, Hund, Stör, Stier, Katze, 
Habicht, Ibis, Wolf, Adler etc. 

Antinoe war unter der Herrschaft der Römer Hauptstadt Aegyptens 
nnd blieb Metropolis der Thebais bis auf die Zerstörung durch die Araber. 
Im vierten Jahrhundert war ganz Aegypten christlich und die lybische 
Seite Unterägyptens wimmelte von Mönchen, so dass Valens im Jahre 
376 zur Vertheidigung des Reichs blos aus der Nomas Mareotis und 
Nitriotis 5000 Mönche ausheben konnte und nach Constantinopel schickte. 
641 wurde es durch die Araber erobert und es herrschte bis 750 
die Dynastie der Ommiaden, von 750 bis 959 die der Abassiden, von 
969 bis 1171 die der Fatimiten, von 1171 bis 1250 die der Ayubiten; 
von 1250 bis 1282 Mameluken und Turkomanen, von 1282 bis 1517 
cir kassische Mameluken nnd endlich seit 1517 bis jetzt die Türken, 
so jedoch dass erst Mehemed Ali die Mameluken vernichtete. Alexan- 
drien zählte bei der arabischen Eroberung noch 4000 Palläste und 400 
Theater und die Christen sollen bei' der Zerstörung der Bibliothek 
thätiger gewesen seyn als Omar. 1403 entvölkerte eine grosse Pest 
nnd Hungersnoth die meisten Städte Aegyptens; während noch unter 
den letzten Pharaonen Aegypten sieben Millionen Einwohner mit 20,000 
Ortschaften zählte, zählt es jetzt kaum etwas mehr als zwei Millionen 
nnd zwar 1,800,000 Bauern (Fello), 145,000 Kopten, 150,000 noma- 
dische Beduinen, 15000 Türken und der Rest aus Nubiern, Mameluken, 
Griechen, Syrern, Armeniern, Negern und Europäern. Die heutigen 
Araber nennen Aegypten Mesr , die Kopten Khemi und die Türken 
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El-Kabit. Nfttk Macriu, (Gesctiiehte der Kopten, bestattet von 
Prof. WiUlenfeld) bestand die Bevölkeren^ Aegypteas iw Zeit ak es 
die Araber eroberten, mit Ausnahme der Griechen, ans Kopten, Abys- 
siniern , Nubiern und Juden, die aber alte Christen waren, so dass es 
schwer war, ihre Abstammung zn erkennen. Nachdem die fanatischen 
arabischen Moslems nach and nach fast alle ihre Klöster und Kirchen 
zerstört hatten , gieng der grösste Theil zum Islam über und wie es 
scheint sind die heutigen Fella Nachkommen dieser gemischten Bevölke- 
rung, abo keine Araber. 



TT) Vertkeihm» der dritten Clane oder arischen Völker in ihre vier Ord- 
nungen ($. IS 9). 

$. 288. 

Wir sagten $. 183, dass sich einst das politische und lange 
nachher auch noch das geistige Gebiet der arischen Völker vom 
Indus bis zum Tigris und Euphrat erstreckt habe. Zwar wissen 
wir über die Geschichte der einzelnen arischen Staaten in ihrer 
Blüthezeit fast nichts, weil immer einer dieser Staaten die Ober- 
herrschaft ober die andern erstrebte und sie eine gewisse Zeit 
behaupteten), so viel steht aber fest, dass der arische Völker- 
stamm eben so nothwendig wie die andern und nach demselben 
Natur-Gesetze, worauf unser« ganze Classification des Menschen- 
Reichs beruht, die Keime und Anlagen zum Auseinandertreten in 
vier Ordnungen enthalten haben muss, da aber der beständige 
Kampf um die Oberherrschaft den Einzel-Staaten vielleicht gar 
keine Zeit liess , sich ruhig und selbstständig zu entwickeln , so 
erfolgte jenes Auseinandertreten vielleicht gar nicht so merklich, 
dass es in der Sprache, Kunst, Cultur, Civilisation etc. erkennbar 
gewesen. Ausserdem haben wir aber auch schon oben S. 25. 
Note b. und $. 216. angedeutet, dass das Auseinandertreten der 
Stufen in Classen, Ordnungen und Zünfte nur ein Product der 
Zeit sey; wenn es also daran gefehlt bat und noch anderes hin- 
dernd in den Wog trat, so bildeten sich gar keine Ordnungen 
und nach weniger Zünfte. .; .^lluJ^ 

Wir müssen uns also damit begnügen, blos die Länder oder 
Staaten zu nennen, welche unserer Meinung nach theils ursprüng- 
lich theils durch Eroberungen alle durch arische Völker gegründet 
und bewohnt wurden, nach und nach aber alle unter die Herr* 
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schaft von Eroberer-Nomaden kamen, unter der sie sich noch 

befinden b). Diese Länder oder Staaten waren, von Osten nach 
Westen gehend, folgende: 

1) Mar Irin (jetzt ßalk) mit den Hauptstädten Bactra, örotos- 
pana (jetzt Kandahar), Zariaspa (jetzt Dscherbagh) i: ). 

2) Sogdiann (jetzt Mauer-el-Nahr) mit den Hauptstädten Bazaria 
(Bochara), Maracanda etc.d). 

3) Aria mit der Hauptstadt Arion (jetzt Herat)e). 

4) Media mit den Hauptstädten Ciabris oder Gabris , Tebris 
(Tauris), Ecbatana (Hamadan), Europus (Teheran), Rhayae 
(Rey) etc. Q. 

5) Parthia (jetzt Kliorasan) mit den Hauptstädten Asjrn (Ispahan), 
Hecaiampylos (Schagrud)g). 

6) Susiana mit den Hauptstädten Soloce , Susa elcJ»). 

7) Persis mit den Hauptstädten Pasaryadae, Perscpotis etc. i). 

8) Hyrcania (jetzt Thabreslan , mit Astrabad zu Masanderan 
gehörend) mit den Hauptstädten Adrapsa, Maxerae, Zandra- 
carta etc. k). 

9) Babyhnia mit den Hauptstädten Babylon } Forath, Ko/ö- 
cesia etc. 1). 

10) Assyria (jetzt Kurdistan) mit den Hauptstädten Mnire, 
Sue etem). 

11) Armenia mit den Hauptstädten Semiramokerla (jetzt Wan), 
Arsaraiae etc. n). 

Endlich gehörten höchst wahrscheinlich auch noch 
12 — 17) die Landschaften Gedrosien, Arachosien, Carmanieno), 
Margiana, Fergana, Drangiana hierher, denn wenn auch 
in einigen dieser Gegenden schon damals Nomaden herum- 
streifen mochten, so gehörten doch Städte und Cultur dieser 
Landschaften höchst wahrscheinlich den arischen Völkern, 
wohnten doch auch Griechen mitten unter scylhischen No- 
maden; im heutigen Kabul oder alten Paropamism scheint 
früher das indische Element einige Zeit geherrscht zu haben p), 
der Islam hat es aber wieder über den Indus zurückge- 
drängt q). 

a) Per Beweis hierfür ergiebt sich aus Diodor. Im zweiten Buche be- 
handelt er die Geschichte von Asien, handelt aber wirklich nur von 
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den Assyrern, Medern, Indiern, Scythen und Süd- Arabern , also nur 
von zweien der vielen hierher gehörenden Völker, Lander und Staaten. 
Er sagt so: In diesem zweiten Buche werden wir die Ur-Geschvhte 
von Asien beschreiben und zwar mit dem assyrischen Reiche den An- 
fang machen. In den ältesten Zeilen hatten die asiatischen Völker 
einheimische Könige, von welchen man aber keine denkwürdige That 
und nicht einmal die Namen weiss. Der erste , den die Geschichte 
nennt, als einen Mann, welcher grosse Thaten vollbracht, ist Ätnas, 
König von Assyrien" und in der Thal ist die Geschichte der successiven 
Oberherrschaft der Assyrer, Meder und Perser und zuletzt der Griechen 
über die arischeti Völker auch deren Geschichte, wir wüssten ohne sie 
fast gar nichts von ihnen. 

JVtntis verbündete sich nun zuerst mit einem Könige der nomadischen 
Araber und eroberte Babylonien (Mesopotamien) „dessen Volk er leicht 
überwand und sich unterwarf, weil es mit den Kämpfen des Kriegs gar 
nicht bekannt war. Es halte schon bedeutende Städte, die Stadt 
Babylon existirte aber noch nicht". (Siehe weiter unten §. 445). 
Hierauf unterwarf er sich Armenien, Hess ihm aber seinen einheimischen 
König, und dann eben so Medien , obwohl sich ihm hier ein mächtiges 
Heer entgegen stellte. Hierdurch ermuthigt, wollte er nun ganz Asien 
erobern und es gelang ihm auch , nur Baktrien widerstand ihm noch, 
und somit denn auch Indien. Die Geschichte dieser Kriege ist aber von 
keinem Schriftsteller aulgezeichnet. Nach Ktesiag eroberte ISinus 
Aegypten, Phönizien, Cölesyrien und Klein-Asien, sodann die (offenbar 
nomadischen) Kadusen, Tapyren , Hirkaner , Drangen, Derbiken, 
Karmanier , Choromnäer , Borkaner , Parther und Perser. 

Nun erst, offenbar mit Hülfe der ungeheuren Beule, erbaute 
A'ffitis die Stadt und Residenz Ninire und bevölkerte sie aus allen Ge- 
genden (s. Note m). Nach Vollendung Ninive's schritt er zur Uuter- 
werfung des noch unabhängigen Baktriens, mit Hülfe des schon oben 
§. 202. genannten ungeheuren Heeres, welchem der baktrische König 
nur 400,000 Mann entgegen stellen konnte. Erst durch die List der 
SemiramiSy die er wahrend dieses Krieges heirathete (6) eroberte er 
nach langem Widerstand auch die Stadt Baktra mit ungeheuren Schätzen. 
Kurz darauf starb ISinus und Semiramis übernahm wegen der Minder- 
jährigkeit ihres Sohnes Ninyas die Regierung. Sie fasste den Entschluss 
zur Erbauung der Stadt Babylon und 2,000,000 Arbeiter wurden dazu 
aufgeboten (das Nähere 7 — 10. und Note I). Nach Vollendung Babylons 
machte sie einen Zug nach Medien, zwar mit einem grossen Heere, 
aber blos um ungeheure Werke dort auf- und auszuführen , so dass 
durch sie erst Ecbatana seine grossen Palläste und Wasserleitungen er- 
hielt (13). Ebenso verfuhr sie mit Persien, durchzog dann noch 
Aegypten und Aetbiopien und kehrte nach Baktra zurück , um von da 
aus Indien zu erobern. Sie sammelte hier das bereits §. 202. erwähnte 
ungeheure Heer, wurde aber von dem indischen Ober-König Stabro- 
bates mit einem noch grössern Heere geschlagen und gab alle der- 
artigen Pläne gegen Indien auf. In Folge einer entdeckten Verschwörung 
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ihres Sohnes Ninyas gegen sie, trat sie ihm die Regierung ab und 
eotcog sich den Blicken der Menschen, mich 42jähri*er Regierung, 
02 Juhr alt. Von Ninus bis Sardanapa f, dem letzten assyrischen Kö- 
nige , zählte man 30 Könige aus Mnas Geschlecht und zusammen 
1300 Jahre. 

Der Sturz des assyrischen Reichs erfolgte dadurch, dass sich Arbaces, 
Commandiremler des medischen Armee-Corps, mit dem Heerführer des 
babylonischen Armee-Corps, Betesys , zum Sturze der assyrischen Ober- 
herrschaft verschwur (24). Arbaces zog- die Perser noch herbei und 
Betesys den Statthalter von Arabien , so dass das verschwornc Heer 
400,000 Mann im Lager vor Ninite betrug. Ja, als es schon bedenk- 
lich um die Empörer aussah , gieng das von Sar danapal herbeigerufene 
Heer Baktriens ebenwohl zu ihuen über. Zwei Jahre hatte mau indes 
Ninive schon ohne Erfolg belagert, da überflutliete plötzlich der Fluss 
die Stadt und auf eine Strecke von 20 Stadien stürzten die Mauern ein. 
Jetzt gab sich Sardanapal verloren , er häufte alle seine Schatze auf 
einen Haufen im Pallaste und verbrannte sich mit diesen. Nun drangen 
die Belagerer ein und riefen den Arbaces zum König aus. Dieser er- 
nannte seine Freunde zu Statthaltern und zwar den Betesys über Ba- 
bylonien, ohne dass er zinsbar wurde. Dann aber befahl er den Be- 
wohnern Ninires, die Stadt mit allen ihren Gütern zu verlassen und 
machte sie dem Boden gleich. 

Wann und wie nun aber seit dem Sturze des assyrischen Reiches 
die Ober-Herrschaft an die Meder übergegangen sey, darüber sind schon 
htesias und Herodot nicht einig und Diodor II, 32. sagt, was jeder 
darüber behauptet habe. Nach Herodot seien viele Jahre verstrichen, 
ehe die Meder die übrigen , seit dem Sturze des assyrischen Reichs 
unabhängig gebliebenen Staaten wieder unterworfen. Erst Cyaxares 
(711 v. Chr.) habe dazu den Anfang gemacht, und seiue Nachfolger 
bis auf Ast § äff es hätten damit fortgefahren. Nach htesias sei aber die 
Herrschaft sogleich auf die Meder unter Arbaces übergegangen , und 
dieser habe acht Nachfolger gehabt (welche auch genannt werden) und 
der letzte von diesen, Astyages, sey durch Cyrus gestürzt worden, und 
so die Oberherrschaft an die Perser gelangt. Daher denn die Ver- 
schiedenheit der Zeit- Angaben. Nach Herodot wäre Awire erst 
606 v. Chr. zerstört worden, nach htesias schon 714, worauf die 
Meder 150 Jahre das Ganze beherrscht und 500 v. Chr. ihre Herrschaft 
wiederum durch die Perser zerstört wurde. 70Ö v. Chr. fiel Baby ton 
von der med i sehen Herrschaft ab, diese wurde aber drei Jahre nachher 
wieder hergestellt. 

Wenn wir nicht noch durch die indische Literatur etwas über die 
Geschichte der arischen Reiche entdecken sollten, werden seihst die 
aufgedeckten Kuiuen von Nitrite das Dunkel schwerlich beseitigen. 

Wahrend der Oberherrschaft der Meder war Ecbalana für Asien, 
was früher Ninive für dasselbe. Alle bereiteten Schätze von Ninive 
wanderten nach Ecbalana. Bei dieser Gelegenheit sey bemerkt, dass 
wenigstens Diodor Meder und Perser scharf von einander unterscheidet, 

35 
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fo dass er zu der Hypothese Veranlassung giebt, als seyen die Perser 
den Kadusiem und selbst den Saken verwandt gewesen, denn auch 
jene hatten den Medern ewige Feindschaft geschworen und stellten 
200,000 Mann in das Feld gegen den medischen König Artdws. 

b) Die Ausdehnung der arisch-assyrischen Herrschaft beweist sich 
jelxt auch durch die Idendiüit des assyrischen Kunslstyls in Medien, 
Armenien , Assyrien, Pbönizien und Syrien. 

c) Dieses Baktrien zahlte ausser den genannten Hauptstädten noch 
sehr viele Städte, von denen wir nur folgende nennen wollen: 

Alickonda (jetzt Alphur) , Aslacana (jetzt Atchannu) , Chara- 
chata (jetzt Karagndscklu) , Ckoana (jetzt Kkanabad) , Chomaria 
(jetzt Kahmura), Commani (jetzt Khumane), Cotaris (jetzt Ao- 
badschan am Oxus) , Curiandra (jetzt Tasche-Kurga) , Drespa Metro- 
polis (jetzt Derwasch) , Tasmuanassa (jetzt £16«*), Eslobara (jetzt 
Eslelef), Maracunda (jetzt Marken) , Mekapia (jetzt MeimandX 
Oxiana (jetzt Hanut-Iman) , Tkaraluna (jetzt Kila-Barat-Bey\ 
Saraparae (jetzt Sarbagk am Kullum) , Satadii gens (jetzt Sunidabad), 
Suragana (jetzt StiHrAdtir), Tockari gens (jetzt Tockareslan) , TVy- 
6oc/ra (jetzt 7>rmed) , Farm' ^ens (jetzt Wardudsck). 

Da wir die ganze alte Geographie den Griechen verdanken , so 
sind die meisten dieser Nsmen grücisirt und wir kennen die eigentlichen 
arischen Namen dieser Städte nicht Baktrien, welches jetzt Balch oder 
Balk heisst, war reich durch eigene Producte und Handel und vor der 
assyrischen, medischen und persischen Herrschaft lange ein sclbststäa- 
diges mächtiges Königreich (Diodor II. 6); den Persern entriss ea 
Alexander und die Seleuciden gründeten hier ein griechisch - baklrisckes 
Königreich und kameu dadurch erst eigentlich mit Indien in nibere 
Berührung, indem Alexander nicht bis an den Ganges gelangte. Dieses 
griechisch-baktrische Reich dauerte aber nur bis 139 vor Christus, her- 
nach eroberten es die Saker oder Indo-Scythen und im Jahr 50 vor 
Chr. die Parther: im 3 Jahrhundert nach Chr. kam es wieder unter 
persische Herrschaft , darauf unter die Herrschaft der Chalifen, dann 
unter die Herrschaft der Mongole n und zuletzt unter die Herrschaft der 
Usbeken und Afghanen. Was namentlich die Stadt Balk anlangt, so 
heist sie noch jetzt die Mutter der Städte und war bis zur Eroberung 
durch die Chalifen die Residenz des Gros-Mag , denn schon zn Zoro- 
asters Zeiten blühte hier das Collegiom der Maghen ; unter den Chalifen 
führte es den Namen der Dom des Islams; es war gleich Babylon ans 
Ziegelsteinen erbauet und erhielt durch 18 grosse Wasserleitungen sein 
Wasser , die wahrscheinlich auch zur Bewässerung der berühmten Gärten 
dienten. Jetzt ist es, wie Babylon, eine grosse Ruine von 20 engl. 
Meilen Umfang und es wohnen daselbst höchstens noch 2000 Seelen. 
Der Oxus (jetzt Amou oder Dschihun , 800 Ellen breit und 20 Pusa 
tief) war für Baktrien, was der Tigris und Euphrat für Babylonien. Im 
Alterlhum führte der Oxus auch den Namen Arius. Das griechisch- 
baktriseke Reich zerfiel in mehrere Staaten , welche sich in das nonoV 
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WnliiciM Indien und in die nordöstlichen Provinzen des alten Perser- 
landes, Drangiana und Arachosia I heilte». 

Wir (heilen hier noch aus Lassen, Geschichte der griechischen und 
iudoscythischen Könige von Baklrien, Kabul und Indien. Bonn 1838, das 
Nähere üher Baklrien mit. Baklrien war anfangs eiue Provinz von Syrien und 
riss sich davon unter Theodalns L 256 v. Chr. los Ihm folgte Theo- 
dolits IL 209 v. Chr. gründete Euthydemos eine neue Dynastie. 
190 v. Chr. stiftete Agathokles ein Reich in Osl-Kabulistan und scheint 
hier auf die Könige von Palibolhra gefolgt zu seyn , denn er bedient 
sich der indischen Schrift. 185 v. Chr. folgt dem Euthydemos in 
Baklrien Demetrius. 175 erobert Eukratides Baklrien, doch behauptet 
sich Demetrius in Arachosien. 170 folgt Panfaleon in Ost-Kabulislan. 
165 stürzt Eukratides den Demetrius und erobert das Reich des Pan- 
taleon. 160 wird Eukratides durch seinen Sohn ermordet. In Aracho- 
sien herrscht Anlalkides, Menandros in Indien. 139 stürzt Mithridates 
das baktrische Reich. 126 erfolgt der Einbruch der Saker und Tocharer. 
1'6 Reich der Saker unter A*es, Vergleiche damit auch noch Wilson, 
Ariana onliqua. London ISH, auch er giebt von Alexander bis auf 
den Einfall <i r Mahomedaner eine vollständige Uehersicht der Dynastien 
über Baklrien etc. 

d) Auch das alte Sogd , von den Griechen Sogdiana genannt, 
zwischen dem Ober-Oxus und Ober-Ja.vartes gelegen und die heutige 
grosse Bucharei bildend , gilt noch jezt den Orientalen für eins der 
vier Paradiese und war seit den ältesten Zeilen ein Hauptmiltelpunkt 
des Verkehrs zwischen Europa und Indien, ja Buchara und Samarkand 
sind es noch; es war ebenwohl reich an Städten und wir nennen da- 
von nur folgende: Alexandreschata (jetzt Marghalan) , Augali (jetzt 
Augnstar und Turkesian') , Caudari gens (jetzt Kundul), Choana 
(jetzt Khoneh-luntan) , Cholbesina (jetzt Kula 6), Cyconae gens Hetzt 
hurkan) , Cyreschata oder Cyropolis (jetzt Kodsjend) , Gabara (jetzt 
hhanar bei Samarkand), Maruea (jetzt Mauaruh bei Samarkand), 
Dfaura (jetzt Nar-Atase bei Boche ra) , Nautaka (jetzt IS'akscheb), 
Panda (jetzt Pandsje] , Pascae (jetzt Paschkur d). Das heutige 
Samarkand soll nicht identisch seyn mit dem allen Marakanda. Der 
heutige Name Bochara soll schon sehr alt seyn und bedeutet Ver- 
einigung^ort der Wissenschaften, es war nach Balk ein Hauptsilz der 
zendischen Gelehrsamkeit und ist auch jetzt wieder ein fast ganz geist- 
licher Staat und der Sitz einer islamitischen Universität 5 das alle Bochara 
zerstörte Dschengischan und das heutige steht wahrscheinlich nicht ganz 
auf den Ruinen des allen; es zählt 150,000 Seelen und hat 8 engl. 
Meilen im Umfange. 

Schon die Allen wussten übrigens den Ochus und Oxus nicht genau 
zu unterscheiden. Auch der Jaxartes nahm denselben Lauf ins caspische 
Meer. 

e) Aria war noch reicher an Stadien als Sogd , von ihm führte 
das ganze Znndvolk den Namen Arier, wir nennen davon blos folgende: 
Alexandria Arion (jezt Herat) , Abamia (jetzt Barn) , Apazortene 
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(jetzt Tarckiz) , Arlacoana (jetzt Kuin), Aspacora (jetzt Espakr'), 
Aslanda (jetzt Aschktncf) , Angara (jetzt ylscM*««) , Bitaxa (jetzt 
Badkiz), Boguta (jetzt Behaden) t Capodana (jelzt AAa/) , Carbassana 
(jelzt KarbusabeQ , Chatrische (jelzt Grisch~) , Cbaurina (jetzt Ghorian 
bei Herat), Cofacca (jetzt Am/), Ztora (jetzt Daroo}, Darcama (jetzt 
Ta/o/f), Dargum (jelzt Tarsrhiv}, Dista (jetzt Bobat-Desf), Gadar 
(jelzt Chaiderim*) j Gari (jelzt Gore oder Gori), Godana (jetzt 
Gkodana) , Issatis (jelzt Jesrf) , IS'abaris (jetzt Deh-Neru) , Phonaga 
(jelzt Paris), Pltra (jelzt Parreh), Sarmagana (jelzt Scharmakan)j 
Susia (jetzt Suseni) , Tabas [Tabai in Khorasanj, Taupana (7ai*- 
roiie), TaraQTabad), Thuprassane [Ksfezar), Tripazma^Tabidsvhan), 
Zimgra (Timrih). 

Das Land ist noch jelzt sehr fruchtbar und die Sladt //era/ zählt 
100,000 Seelen, sie ist von vielen Dörfern umgehen und daher sehr 
begreiflich, warum der jetzige Schah von Per>ien es wieder zu erobern 
versuchte. Slrabo XV. sagt: „der Name .IWflfta erstreckt sich auch auf 
einen Tlieil Persiens und Medicns bis Bactriana und Sogdiana , denn 
sie reden fa>l eine und dieselbe Sprache" sodann erwähnt er XL der 
Besonderheit, dass man in Arii und Margiana vortrefflichen Wein er- 
zeugt habe , der sich 90 Jabre conservirl habe. Man musste also höl- 
zerne oder steinerne Fässer haben. In Ninive fand man Wein-Reste in Krügen. 

f) Am zahlreichsten bevölkert und die meisten Städte zählte 
das eigentliche Medien. Da dasselbe nach dem Sturze des assyrischen 
Reichs ebenwohl wie dieses ganz Iran beherrschte , so gebrauchen die 
alten Schriftsteller sehr häufig das Wort Meder für das gesammte Zend- 
Volk oder Arier, gerade wie man später mit dem Worte Persien ganz 
Mittel-Asien bezeichnete , wahrend nur eine Provinz , nämlich Persis 
diesen Namen führte. Die Sage redet von einer medischen oder ira- 
nischen Monarchie, als der ältesten der Well, beherrscht durch die 
Mahadin-Dyuastic ; Mahadin halle 13 Nachfolger, nach ihr erhob sich 
die Dynastie der Ptsckdadier oder Kamajnras , diesem folgte Husch in g 
uu i diesem erst Dschcmscfud , allein auch der Letztere ist noch mehr 
eine mythische als historische Person und wir werden weiter unten noch 
einmal auf ihn zurückkommen. Die alle Geographie nennt insonderheit 
folgende medische Städte : Abaecna (jetzt Alienhan), Agatnara (Avds- 
jeran), Alinza (Afiabad), Atistara (Auster), Atuaca (Afaku), 
I ma na (A mol) , A m arhi ( Marasjan ) , Am ariaca e (A margh an) , Ar- 
garundara ( iharan), Aruzis (Aruzengk), Anredis (Aureh), Baptana 
(lag bei Bagdad), Barene (Barabend bei Hamadan) , Bithia (Pitki- 
nalt) , Bregmana (Bergan) , Caberasa (Gatrsettar) , Cadusii (ITesf er 
in Gilan), Caehgi (ebenfalls in Gilau), Canatha (hbandat) , Carme 
(Kermanschah) , die kaspischen Thore (Khairar), Choana (Kunzar), 
Cinna (Sina-Adtalan), Cluara (Gkulpakhan), Conrobar (Konkowar), 
Cor Ina na regia (Ckurrentabad) , Cnrena (Khurrchim) , Cyropotis ma- 
ritima (Resrkd) , Cyropotis persidis (Firuzkhv) , Dariausa (Torom) 9 
Darifis regio (von Kermanschah bis Hamadan), Gabale (Khot) % Galta 
(Kaiekai am Kisil-Hussein) , Gauna (Kalium), Gaza (zwischen 7'auris 
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und Kasbim als Ruine) , Gefae (Ghilan) , Gerepa (Guebrabad bei 
Kaschar), Larassa (Landschaft) , Mandagara(Mahhran), Mandagarsis 
(Mesched-Sir) , Mar gast gens (Marapha) , A'tf«rfe (ftohawand), A r a- 
*0</ö (Naser abadi) , iXiphanandre (Nischotcan) , Parachana (Farra- 
schabad), Phanampara (Ferahhan), Phraata (Paras am Kisil-Hussein), 
Rhagae (Ruinen von /tey bei Teheran, welches daraus erbauet ist), 
Rkazunda (Rttjan) , Sabaäarä (die Naphtaquellen bei ^scÄero«), 
Sanais (Sahana A), Sanina (Saffian*), Saraca (Sar-Befagh), Scabina 
(Schebister), Sigriana (Serldschan), Sincar(Sertgkan^), Soioa(Sogsa- 
bad) f Tochasara (Bhalkan), Taudicae(Tandgun), Tigrana(Dekargan), 
Tonsarma (Tonseran), Uca (Udschan) und Zofttfl (Sanawan). 

Jene ältesten medischen oder iranischen Könige sollen, ehe sie ihren 
Sitz nach Ekbatana verlegten, auch in Baktra residirt haben. Medien ge- 
hörte noch zur persischen Zeit nicht blos zu den fruchtbarsten, sondern 
auch zu den angebautesten und reichsten Ländern, besonders Gross-Medien 
(jetzt lrak-Adschemi)* Hier fand sich in der Nähe der Stadt JSgsa die 
edelste Pferderace , jene berühmten nyseischen weissen grossen Pferde 
und Renner, die den Persern zu Prachtrossen dienten, Unter der per- 
sischen Herrschaft lieferte Medien als Tribut 3000 Pferde, 4000 Maul- 
esel und 100,000 Schaafe. Hier ist das eigentliche Vaterland der 
Zitronen so wie des berühmten Silphiums der Alten. Der königliche 
Pallast zu Ekbatana (jetzt llamarfan) zahlte 7 Stadien im Umfange 
und zeigte in allen seinen Theilen eine solche Pracht, dass mau daraus 
auf den Reichtbum und die Kunst seiner Erbauer schliesseu darf; alles 
Holzwerk war aus Cedern und Cypressenholz, Säulen und Decken waren 
durchgängig mit silbernen und goldenen Platten beschlagen und alle 
Ziegeln aus Silber. Die Umfangs-Mauer des königlichen Pallastes war 
vergoldet. Um diese gab es noch sechs andere Umfangs-Mauern , jede 
von anderer Farbe. Obgleich Afexander die Platten wegnehmen liess, 
so fand Antiochus doch noch für 5 Millionen. In der Nähe von 
hermansch ah findet sich das berühmte Felsendenk mal von Bisutun, 
nämlich ein 1500 Fuss hohes kolossales Relief mit Keilschriften auf dem 
lebendigen Felsen, es stellt den König als Sieger dar, ganz in me- 
discher Tracht, mit Bart und Haarverzierung. 

Herodot Ibeilt die Meder'm sechs Stämme (?) und bezeichnet die Magier 
als den vornehmsten darunter. Die allen Perser nannten Ekbatana Ver 9 
zu Afexanders und der Römer Zeit hiess es Gaza ; unter den Byzan- 
tinern Canzaca oder Shiz. Es liegt im heul igen Aderbeidschan und 
seine Ruinen heissen Takhti-Sofeiman. Hamadan ist daneben erbaut. 
Uebrigens gab es noch ein zweites medisches Ekbatana und dann noch 
ein syrisches, persisches, babylonisches und arsazisches. 

Die Stadt Rhagae oder Reg soll 1,766,400 Hauser gehabt haben, 
6400 Strassen, 1600 Bäder, 15,000 Minarets , 12,000 Mühlen, 1700 
(.'anale, 13,000 Karavanenserais. Ihre Ruinen bilden eine ungeheure 
Strecke. 

Strabo XI. sagt : Medien liegt westlich von den caspischen Thoren 
mitten auf dem Taurus, ein grosses ehemafs gebietendes Land; es 
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nrnfasite also auch das heutige türkische Kurdistan, denn er verleg! 
dabin die Quellen des Euphrat und Tigris. 

Es zerfällt in Gross- Medien (worin Ecbatana lag, was später die 
Pariher besessen , im Winter wohnten sie zu Seleucia bei Babylon) und 
in das Atrophische Medien. In beiden lebleu aber auch Nomaden. 
Gross-Medien herrschte in alten Zeiten über ganz Asien, nachdem es 
die assyrische Macht gestürzt halle. Und obwohl später durch Cyrtts 
seine Macht vernichtet wurde, so behielt es doch noch viel von seinem 
ererbten Ansehen und Ecbatana blieb auch bei den Persern der Winter^ 
fitz der Könige. Desgleichen unter den Macedoniern'*. 

Im südlichen, ebenen Theile Gross-Mediens befand sich eine Wiese, 
auf welcher zur Zeit der Perser 50,000 Stuten des Königs weideten 
und von hier sollen die nysäischen Pferde stammen, nach Andern jedoch 
aus Armenien. Auch die Pflanze, welche die Pferde am meisten liebten, 
biess die medische. Das hier wachsende Silphium war nicht so gut wie 
das Cyrenäische. 

Das* die Perser als Sieger doch Sitten, Gebräuche, Refijrinn und 
Kleidung von den Medem annahmen, s. Sirabo XI. Derselbe stellt sie den 
Armeniern gleich, doch so, dass sie früher die Beherrscher derselben 
gewesen. 

Der Name soll nach griechischer Ansicht von der Medea entstanden 
seyn. 

g) Wir nennen znntithst wieder die parthischen Städte, deren 
Namen uns die Griechen aufbewahrt haben: Apamia (Babein bei hpa- 
nan), Arlacena (.4r/oAr«A), Aspa (hpahan), Dondamana (Z)t#rri- 
Areban\ Hecatompylos ( B et harn oder Sc 'fiagrud), Mysia [Moudsjukan*), 
Tiisda (flischapur , hier die nysäischen Pferde nach llerodot III, 106. 
Erst Fpäter sollen sie nach Medien und Armenien verpflanzt worden seyn\ 
Pasacarta [Basadabad*) , Rhfida [Rhvdabad*), Semina (Seminon\ 
Tagae [Tauk oder Tagti), Taburi gens (Tabaresdan) und Ta stäche 
[Tarhran). 

Man mtiss nach Strabo diese Parther für ein Volk niederer Ord- 
nung, für blosse Reuter-Nomaden halten, die hohe Cultur ihres Landes 
besonders durch kütotliihe Bewässerung, sowie der Umstand, dass sie Peblwi 
redeten, beweist also, dass das Land früher oder später von den Ariern 
beherrscht wurde. Arsaces riss sich unler Antiochus IL von der per- 
sisch - mneedonisch - syrischen Herrschaft wieder los und wurde dadurch 
der Gründer des grossen pnrtliischen Reichs unler den Arsacidtn seit 
156 v. Chr. Dieses Reich erstreckte sich bis nach Indien, htesiphon 
am Tigris war seine Hauptstadt, es dauerte bis 214 nach Chr., wo ein 
Perser, Artaxerxes, Sohn des Sasan , die Arsaciden stürzte und daa 
sassanidische Haus auf den Thron setzte und sich nun ebenwohl ganz 
Mittelasien nnter dem Namen Persien unterwarf. 

h) Susiana bildete das Delta des Euphrat und Tigris und zählt« 
nach Verhällniss seiner Grösse ebenwohl viele Städte, die jedoch 
meisleiH in Ruinen liegen. Es gehörten dahin vor allem die beiden 
genannten Hauptstädte Susa und Soloce , woraus später Seleucia ge- 
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macht wurde, sodann Babybace, Badace , Dera (Derr^ t Magoa 
{JSadsjar) , Sele (Selianabtfd), Tariana [Dorak) und L'rzati (Jarzuii). 
Uebrigens wohnten liier auch Völker anderer Abstammung, nament- 
lich die Cissier, die Cossäer und Ehjmäer, Erst Cyrus soll Susa er- 
bauet haben und man hüll die Ruinen von Schusch oder die von Schuster 
für das alte Susa f auch sie bilden einen Hügel von Backsteinen; in 
seiner Glanzperiode soll es prachtvolle Gebäude gehabt haben, die eben- 
wobl nur von Medern errichtet wordeu seyn können. (Zu Sehuf, nicht 
weit von Schuster im südlichen Persien, hat man ganz neuerdings (1852) 
ungeheuere Bauwerke aus marmornen Monolithen-Säulen von bedeutender 
Höhe entdeckt, deren CapUäle mit ThiergesLalten geschmückt sind. Es 
sind 36 Säulen und unweit davon finden sieb noch 36 andere Saulenfüsse. 
Einige dieser Säulen haben syrische und chaldäische Inschriften.) Uebri- 
geus führten die Perser auch eine ägyptische Colouie daliin. 

i) Im eigentlichen Persis nennt die alte Geographie folgende 
Städte: Gabae (jetzt Habadan bei Firuzabad), Gabra (Jiaicar) , Gar- 
side [Karst n oder harsche}, Gogana (honkun), Hieratis [Rischehr}, 
Jonacopolis (Jakau) , Laodicaea QLar), Mammida QMeimend), Mar- 
rhasium (Mardasch bei Persepolis'), Mesambria chersonesis {Abuschehr)\ 
Pasargadae, [Passa oder Fassa?) , Persepolis (Jstakar und Tschil- 
Minar), Portiba [Morghab), Rhagonis porlus QBender-Rhigh), 
Sagapeni (Schoh-Beican) , Saura [Schapour), Sigal QKiladi-Aga) 9 
Tanagra (Grae) und Tachoce (Taudsck). 

Man vermuthet, dass Pasargadae zum Andenken an den Sieg Über 
die Meder von Cyrus gegründet wurde, dabei aber mehr ein bloses 
Lager, als eine eigentliche Stadt war, weil bekanntlich die persischen 
Könige noch mehre grosse Residenzeu hatten ; auch war hier sein Grab- 
mal, von 24 Säulen umgeben; jetzt findet sich blos noch eine Masse 
von Schutt und blos von Persepolis aind ausgedehnte Ruinen und Sculptu- 
ren vorbanden, aus denen Heeren eine Vermischung des ägyptischen 
und medischen Cultus folgern will, namentlich aus den angebrachten 
Widderhörnern und den geflügelten Figuren. Persepolis ist wahrschein- 
lich erst lange nach Cyrus erbauet worden, denn die Inschriften ge- 
denken blos des Darius Hystaspis und des Xerxes, seines Sohnes; es 
ist ans Ungeheuern Marmorblöcken des nahen Gebirges ohne Mörtel er- 
bauet, wie bei den Aegyptern, die sich auch keines Nortels bedienten, 
die Säulen der Colonaden sind 48—50 Fuss hoch, canellirt und so 
dick , dass kaum drei Männer im Stande sind , eine zu umspannen , die 
Capitäler bestehen aus Thierköpfen ; auch die Wunderlhiere sind kolossal, 
20 Fuss lang und 18 Fuss hoch und stehen auf 5 Fuss hohen Platt- 
formen, sie gehören der baklrisch-indiscben Mythologie an. Die dar- 
gestellten Vornehmen tragen das medisebe Kleid, die Andern die alt- 
persische Kleidung aus ledernen Hosen und Kollers, die Vornehmen 
tragen Halsketten , Armbänder und Ohrgehänge , die Könige eine Art 
Perücke; genug das Ganze zeigt, dass die Zend-Religion bei den Per- 
sern eingeführt nnd adoptirt war und wir haben hier höchst wahr- 
scheinlich eine der best erhaltenen Proben von dem arischen oder Zend- 
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Baustyle vor ans, sobald das Material es gestattete, ihn zur Darstellung 
xu bringen; denn fast überall musste sich sonst das Zeud-Volk der 
blosen Ziegelsteine bedienen und mit diesem Material kann man zwar 
kolossale Gebäude aufrichten, aber keine Colonaden etc. Die Ruinen 
nehmen einen Kaum von 14000 Metern Länge und 8000 Meter Breite ein. 
Audi der Pallast von PersepoUs (die Ruinen liegen 1 Lien von Persepolis 
entfernt und heissen jetzt Nakschi-Rusfan) , hatte eine religiöse Bestim- 
mung , er war die Todlen-Residenz der Könige nach Cyrus, es befanden 
sich daselbst ihre Gräber. Er ist mit Keil-Inschriften bedeckt, jedoch 
in drei verschiedenen Sprachen und zwar in der medischen , in der 
Pehlwisprache und einem wahrscheinlich assyrisch-babylonischen Dia Irrte, 
vielleicht weil man diese Sprachen in den drei Residenzen Ekbatana, 
Susa und Babyion redete. Auch die Zend-Rcligion , welche an eine 
Auferstehung der Leiber glaubte, machte es erforderlich, die Todten 
sorglich aufzubewahren. 

k) Das alte Ihjrcanicn lieisst heute Thahrestan und bildet einen 
Theil von Massanderan. Die alte Geographie nennt folgende Städte: 
Adrapsa (jetzt tefargin), Altxandria, Utjrvania [Dsjordsjan*), Maesoca 
(Mnrschak), Maxerae (Mazamlran^ , üuatana [Eschref), Ptvrusa 
[Balfrusch), Sorba (/lsWmr), Zandrararta (Sari am Flusse Mazandraii). 

Sirabo nennt auch noch andere Studie wie Tafabroce, Samariane, 
Carla und den Künigssitz Tape. Es war besonders ergiebig an Wein, 
Feigen und Getraide. » 

I) Bahylonien gehörte nach Note a zuerst zum assyrischen Reiche, 
dann zu dem medischen und endlich zum persischen. Assyrer und Meder 
gaben ihm seine kolossalen Bauten, sowie Über- und unterirdischen Ka- 
näle. Hier war es ganz besonders, wo sich die ceistige Oberherrschaft 
der besiegten arischen Assyrer u. Meder fortwährend kund gab und als Merk- 
male derselben erkennen wir 1) den Tempel des Beins; er hatte eine Ein- 
fassung von zwei Stadien im Umfang und war ursprünglich für den 
Lichldiensl der Zend-Rcligion erbauet ; er war zugleich astrologisches 
Heiliglhum. Der grosse Thurm dieses Tempels halte acht Absätze, der 
unterste ein Stadium lang und breit , auf dem obersten stand das Hei- 
ligthum mit einem goldenen Tisch und Sitze ohne Statue; noch jetzt 
reichen 'die Wolken zuweilen bis auf seine Ruinen herab. Xerxes plün- 
derte den Tempel des Belus und seitdem zerfiel er schon , die Ruine 
führt jetzt den Namen Birs-Nimrod ; 2) die Keil-Inschriften, deren sich 
die Arier überhaupt als Bau-Inschriften bedienten, findet man be- 
sonders auf den einzelnen Bai-kleinen. In welcher Sprache diese Keit- 
Inschriften ab<jefass.t sind, ist noch nicht ermittelt, im Zweifel dürften 
sie der Zeudsprache im weitesten Sinne angehören; H) die sogenannte 
medische Mauer, sie führte diesen Namen offenbar, weil sie von den 
Medern errichtet war , um das Land gegen die Einfalle der Nomaden zu 
schützen ; 4) die berühmten unterirdischen Kanüle, die wobt gleichzeitig 
auch mit ^egon die Einfülle der Nomaden schützen sollten; 5) die 
schwebenden Gärten, welche man ebenwohl als uralt wieder der Sewi- 
ramis zuschrieb. Es waren dies grosse hohe Terrassen, um gegen die 
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Ueberschwemmung gesichert zu seyn, sie wurden durch Maschinen be- 
wässert und es standen königliche Wohnungen darauf. Auch wird von 
Nebukadnezar erzählt , dass er seiner medischen Gemahlin zu Liebe 
ein schwebendes Paradies gebaut nahe; 6) das hohe Alter Babylons, 
denn schon 2000 Jahre v. Chr. war es berühmt. Endlich 7) die ganze 
Bauart Babylons; es halte Häuser von 3 — 4 Stockwerken und wnr mit 
einer 200 Ellen hohen Mauer umgeben. Die berühmte doppelte Kö- 
nigsburg sollte ebenwohl von der Semiramis erbauet seyn. Unter dem 
Schulte der Pallasle findet man noch jetzt alabasterne Vasen, Marmor- 
reliefs etc. Uebrigens wurden bekanntlich schon Seit acta und Ktesiphon 
aus den Ruinen Babylons erbauet , so dass sie schon zu Plinitis Zeiten 
nur noch ein Jagdrevier waren. Das alte Babylon soll so gross ge- 
wesen seyn, dass nach Aristoteles , als es Cyrus eingenommen balle, 
einige Quarliere noch am driften Tage nichls von der Einnahme wussten. 
M. s. die Beschreibung der der Semiramis zugeschriebenen Werke 
Babylons bei Diodor II. 7 bis 10, dann aber, was er Über die Kennt- 
nisse der sog. Chaldäer sagt IL 29. 30. 31. 

m) Das so eben Gesagte gilt nun also auch vorzugsweise von 
Assyrien, jetzt Kurdistan genannt, insonderheit von dem berühmten 
A'inire am Tigris, da wo jetzt Mosul steht. Diodor sagt ausdrücklich, 
wie wir oben Note a gesehen, data ftinus, der Erbauer von Ninite, 
alle Schätze von Baktrien besessen habe namentlich Gold und Silber in 
grossem lieber Ousse. Auch hier erkennen wir den arischen Ursprung 
der Stadt und ihrer grossen Bauten an den Keil-Inschriften der Back- 
oder Ziegelsteine etc., so wie den unter dem Schutte entdeckten grossen 
Basreliefs. Die neuesten Ausgrabungen durch Bolta, Place, Rawlison und 
Layard bestätigen, dass Kultur und Kunst zu ftinire ganz arisch , sodann 
aber auch dass Arier und Aegypter darin nahe verwandt waren und dass na- 
menthen die Wagen und das Pferde-Geschirr ganz den ägyptischen gleich 
sind. Nicht blos die Reliefs zeigen einen schönen .Menschenschlag, sondern 
auch schon die Bibel nennt die Söhne Assurs liebliche und gar schöne 
Gesellen, und weiss bekanntlich nicht genug von ihrer Pracht und ihrem 
Luxus zn reden. Man darf ihnen also wohl mit Sicherheit den obersten 
Platz unter den Ariern zuweisen. 

Die Assyrer wollten natürlich* auch älter seyn als die Babylonier und 
astronomisch ein Alter von 150,000 Jahren beweisen. Trotz den An- 
gaben Diodort etc. ist es aber noch ganz ungewiss, in welche Zeit man 
Nimu zurück versetzen soll. Einige nehmen das 24., Andere das 19., 
wieder Andere das 15. und Herodot das 13. Jahrhundert vor Chr. an. 
PasioreX versetzt ihn in das Jahr 2000 vor Chr. Man sehe darüber 
das Nähere bei ihm I, 129. Das ganze Reich zerfiel in seiner Glanz- 
Periode in 300 Satrapieen. Die Juden hatten sich am meisten über die 
Assyrer zu beschweren und nennen sie daher auch ein eroberndes Volk. 
Die alte Geographie nennt ausser Ninive folgende assyrische Städte: 
Albania (Holwan), Calachene (Kalai in Kurdistan), Gala (Kalla) , 
Chazette (Ghoki-Kala in Kurdistan) Darna (in Kurdistan), Dalha 
(Tadschir) Dolomene-Regio (auch in Kurdistan) Dosa (Tus-Churmatu) 
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Polytelia (Teliskof), Satrace QKos-Toeppe) Sambana (5«mar), Sar- 
dena (Ser/), Scaphe (hschaf), Sue (Schusch}. 

ISinive war 150 Stadien lang und 90 breit, hatte also 480 im 
Umfange und war sonacli grosser als Babylon. Die Beschreibung der 
Prachtbauten daselbst so wie zu Babylon, ja auch der prachtvollen 
Meublcs, der sie sich bedienten, siehe wieder bei Pastoret I, 185 und 
189. Ueber die Schätze der Semiramis s. auch Montesquieu XXI, 6. 

Ob in den heutigen Bewohnern des alten Babylouieus und Assyriens 
noch aramäisches Blut (liesst, ob namenllith die sogenannten chaldäischen 
Christen Ueberresle davon sind ist schwer zu sagen, wenn man bedenkt, 
welcheu Umwälzungen und Einwanderungen diese Länder seit Jahrtau- 
senden ausgesetzt gewesen sind. Nur das möchte so ziemlich wahr- 
scheinlich seyn, dass die Kurden zum Theil Nachkommender eigentlichen 
nomadischen Chaldäer aeyen. Saulcy glaubt gefunden zu haben, dass das 
assyrische Idiom mit dem chaldäischen eins und dasselbe gewesen, so 
duss denu die neu aufgefundenen assyrischen Keil-Inschiflen unter dem 
Schulte Ninives sehr bald entziffert werden könnten. 

Die ausführlichsten Berichte über die neu erschienenen Kupfer- 
Werke Bottas und Layard's über die ausgegrabenen Schätze, enthält 
das Journal des Satans 1849 und 1850. Im Widerspruch mit Diodor 
will Rawtinson aus den Keilschriften zu Ninive herauslesen, dass die 
zweite Dynastie (meint er die medischc?) nur vier Könige zähle von 
7d0 bis 600 vor Chr. Der erste derselben habe Sarnhun geheissen, 
der Salmanazer der Bibel. Shalmenazer sei ein Beiname der ihm gegeben 
worden, und sich hier vorfinde. Man finde in den Ruinen von Khor- 
sabsid die Eroberung von Samaria abgebildet und die Wegführuug von 
27,280 jüdischen Familien, die er durch Babylonier ersetzte, welche er 
sich eben wohl unterworfen hatte. Sennacherib habe den Pallast von 
h'ojundjeck, Salmanazer den von Khorsahad erbaut. 

Sitten und Heligion der unterworfenen aramäischen Assyrer (nicht 
*u verwechseln mit den herrschenden arischen Assyrern) waren denen 
der Juden und Syrer überhaupt sehr ähnlich. Die Monogamie war die 
Regel, doch 'hallen sie dabei noch Coneuhinen; selbst die Könige halten 
nur eine rechtmäsige Gemahlin. Die Mädchen schnitten sich gerade 
wie bei den Juden bei der Verheirathung die Haare ab. Sie glaubten 
an ein höchstes Wesen und nannten es Bei, welches aber wie der Je- 
hovah der Juden den Menschen zuweilen erscheine; daneben verehrten 
sie aber auch die Sonne nnd glauhlen an ein Princip des Guten und 
Bösen und dies war offenbar eine Entlehnung aus der Zendreligion. 
Sie befragten auch den Vogelflug, die Eingeweide der Thiere und die 
Sterne ) namentlich waren aber wieder die Magier die eigentlichen Astro- 
logen. Ihre Kosmogenie war fast ganz übereinstimmend mit der der 
Juden ; alle Thiere seyen anfangs geschlechtslos gewesen und die Ge- 
schlechter hätten sich erst später getrennt. (Das nähere darüber bei 
Pastoret I, 144. 147. 260 und 261). 

Sie hallen eigene Annalisten und nach den Annalen derselben 
schrieb Berosus seine Geschichte von Chaldäa. 
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Endlich rühmt auch wie gesagt Ezecbiel die körzerliche Schönheit 
der arischen Assyrer und ihre Gewandtheit zu Pferd. 

Sirabo XVI bemerkt: „Die Geschichtsschreiber des syrischen Reichs 
meinten, wenn sie sagten, die Meder seyen von den Persern gestürzt, 
worden , die Syrer hingegen von den Medern , keine andern Syrer als 
die, welche in Babylon und Ninive sich einen Königssitz gegründet 
halten (s. §. 445). Ein solcher war Ninus der Gründer von iMnite 
in Aluria und seine Gemahlin und Nachfolgerin Semiramis , welche 
Babylon erbaute. Mit Sardanapal und Arbales starb dieses Geschlecht 
aus und gieng später zu den Medern über, womit auch Rinke sofort 
verschwand a . M. s. daselbst die Beschreibung Babylons und des Grab- 
mals des Belus(?) 9 welches Xerxes zerslörsle. Es war eine vierseitige 
Pyramide, ein Stadium hoch. Alexander wollte sie wieder herstellen 
starb aber darüber. 

Bis 610 nach Chr. thcilte Babylonien und Assyrien mit Persien 
dieselben Schicksale. 755 erbauten die Araber Bagdad , welches der 
Silz ihres Chalifen wurde, 1258 eroberten es die Mongolen und seit 
1534 ist es in den Händen der Türken. 

n) Auch Armenien gerielh schon in der ältesten Zeit, wenn auch als 
ein selbständiges Königreich, unter arischen Einfiuss und Herrschuft; auch 
hier finden sich daher in den Ruinen der Sladt der Setniramis, jetzt 
\Yan genannt, so wie auf dem lebendigen Felsen die schon oft ge- 
dachten Keil-Inschriften. Erst in neuester Zeit entdeckte sie der Pro- 
fessor Schuh aus Giessen und man sehe darüber die vorläufige Nachricht 
von St. Martin in Journal des Satans 1828. August-Heft. Seile 
451—464. 

o) Karmanien war reich an Früchten, Oliven und Wein und noch 
jetzt werden daselbst viele Shawls und Teppiche verfertigt. Ueber 
Gedrosien, Arachosien , Drangiana und Margiana s. Slrabo XI und 
XV., wo er auch den Heereszug Alexanders am Meere her schildert. 
Diese Länder waren grüslentheils Sandwüsten. 

p) Der Beweis hierfür liegt Iheils darin, dass das in dieser Gegend 
durch Alexander gegründete Königreich ein indo-baklriscbes genannt 
wird und die jetzt aufgedeckten Topas, so wie die Kolosse von Hamian 
als buddhistische Grabmüler und Gölterstatuen erkannt sind , auch der 
ganze Baustyl indisch ist. Bamian liegt am nördlichen Abhänge des 
Hindukusch oder allen Paropamistis innerhalb seiner Verzweigungen in 
einem Thale, das sein Wasser in den Oxus ergicsst. Die berühmten 
120 Fuss hohen Kolosse sind aus dem lebendigen Felsen gehauen, 
Alexander baute auch hier ein Alexandria und die sogenannten Tadschik 
so wie die Kiaßrs in den Gebirgen von Kabul und Peschawer wollen 
Einige für die Nachkommen der dort angesiedelten Macedonier hallen, 
obwohl sie einen rein persischen Dialekt reden. Auch Bamian wurde 
durch Dschengischan zerstört; Kabul war lange die Residenz Babers 
und es führte von da bis nach Dehli eine Reihe von Postslationen. Auch 
dieser Stadt wird ein ungeheures hohes Aller beigelegt; sie befindet 
sich jetzt in den Händen einer afghanischen Dynastie und wir werden 
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weiter traten noch' einmal auf sie zurückkommen. Siebe bereits oben 
$. 185. Note q. 

q) Lieutenant Burnes sagt wenigstens in seiner höchst interessanten 
Rebeheschreihung , dass der Iik1ii> jetzt die Grenze zwischen indischer 
und afghanischer Lebensweise , zwischen Braniaistnus und Islam bilde, 
obwohl die Hindus in Kabul noch llinriustnni reden. Attok ist die letzte 
indische Stadt am Ufer des Indus. Buntes saj^t ausdrücklich: Mit der 
Ueherschreilun? des ludus tritt man aus der Cullur in die Halbcultur, 
es beginnt die Unsicherheit der Wege und man muss seine Kostbarkeiten 
verbergen. Attok heissl der verbotene Fluss. Es ist aber allbekannt, 
dass am mittlem und untern Indus schon seit dem 15. .Mm hundert 
Afyhtinen (ßeludschi) wohnen und herrschen, nachdem Sitidh (so 
beiist das ganze Land an den ITcrn des Indus) bereits im achten Jahr- 
hundert von den Arabern geplündert und im elften Jahrhundert durch 
die Sultane von Delhi erobert worden war. Die islamitischen Beludschi 
zählen 806,662 Seelen, die indische Bevölkerung nur noch 230,000. 
S. Burton , Sindh and its races. London 1851. 

Eine höchst schätzbare Auskunft über den ältesten und jUngsteo 
Zu>land ganz Vorder- Asiens (bis an den Indus') gewährt auch noch das 
neue Werk von Cltesney : The Expedition for the Sttrrey of Riters 
Euphrates and Tigris, London 1850. Zwei Theile. 

M) Verkeilung der vierten Vhm*c oder de* braminitcken Yö tk e r ff a m m § i m 
ihre rier i'rdnungen (§. t**S). 

§. 289. 

Ganz so, wie mit dem Zcnd- Völkerstamme f gehl es uns 
auch mit dem Sannkrit- oder bruminischen Völkerstamme, nun*» 
lieh Prietfer-, Krieger- und Ackerbau-Knsie. Auch er zerfiel 
nolhwendig in vier Ordnungen oder Aeste, welche über ganz 
Indien, von Kaschmir und Kabul an bis nach Java und die chi- 
nesische Grenze verbreitet waren •) , sie haben sich aber nicht 
ausbilden können und wir müssen daher hier wiederholen, was wir 
bereits $. 288. bei der arischen Classe 'gesagt haben, denn Indien 
hatte ebenwohl schon zur Zeit der Semirami* einen Ober-König. Wie 
wir zwar jetzt wissen, spaltete sich zwar die indische Philosophie 
und der Brainaismus in verschiedene Schulen und Seelen und 
was sind philosophische und religiöse Schulen und Secten anders 
als psyehisch-moralisch verschiedene Auffassungs-Weisen des 
Wesens der Dinge und des Göttlichen nach Maasgabe der ver- 
schiedenen National-Charaktereb). Wir möchten jedoch darauf hin 
noch keine ethnologische Eintheilung und Classification wagen. 
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Eben so hatte die Reformation, welche aus dem Bramaismus den 

neuen Buddhismus hervorgehen liess , wenn es wahr ist, dass 
ein Siittra der Stifter gewesen, o (Ten bar nicht blos einen dogma- 
tischen , sondern auch einen politischen Grund, es war eine 
Empörung gegen das Kastenwesen. Die Einthcilung der heutigen 
Inder, wie sie z. B. bei Priekard und Wagner (II. S. 329) ge- 
geben ist, kann uns gar nichts helfen, ebensowenig die Spruch- 
Dialekte derselben *-) , so all sie auch schon seyn mögen , da es 
uns hier blos um die vier Ordnungen der Brammen oder der 
drei obersten Kasten zu thun isH). Die Kenntnis* der alten 
Geographie von Indien war auf das Pendschab beschränkt, um- 
fasste also nur den nordwestlichen Theil*). S. darüber Reichards 
Thesaurus der alten Geographie IL Tab. XIV., vorlaufig abge- 
druckt in den Wiener Jahrbüchern Bd. 77, woraus wir auch be- 
reits die §. 288. aufgeführten Städte-Namen entlehnten. 

a) Ja seihst noch auf den Carolinen will man Spuren braminischer 
Cultur gefunden haben, siehe übrigens bereits oben §. 185. 

b) Siehe darüber auch noch Horace Wilson , Sketch of the 
religious Sects of the flindoos in As. Researches. Vol, XVI. u, XVII. 

» ) Je weiter man nach dem Norden hinaufgeht, desto mehr hat 
sich das Sanskrit noch als Volkssprache erhalten, d. h. desto mehr nahem 
sich die Dialekte noch dem Sanskrit und Prakrit, denn hier Hessen sich 
zuerst die Braminen nieder. Uebrijrens sehe man weiter unten §. 4G7. 
wo wir eine Uebersicht der verschiedenen Urbevölkerungen Indiens geben 
werden. Man will gefunden halten, dass sich sämmtliche neuen Dialekte 
in zwei Haupt- Klassen bringen lassen, der nördliche oder sanskritische 
und der südliche oder dratidische. Das Weitere §. 467. Doch sey 
febon hier bemerkt, dass Briggs, Stevenson ond Hodgson der Meinung 
find , sämmtliche Urbewohner Indiens seyen einer und derselben .46- 
stammung und hätten blos fremde Sprachen angenommen. Das Tamu- 
lische sey ihre Muttersprache. 

Der Verfasser benutzt übrigens diese Stelle, om noch etwas za 
sagen und nachzutragen, was eigentlich schon oben $. 183—187. hätte 
erwihnt werden sollen. Zunächst sei aus dem Nachlasse des unersetz- 
baren ßurnovf nachgetragen, dass nach seinen Forschungen Sanskrit 
und Zendsprache zwar eine gemeinsame uralte Quelle oder Mutter 
haben , keine von beiden aber aus der andern entsprungen ist und die 
Zendsprache nicht so reich und entwickelt ist, wie das Sanskrit. Das 
Sanskrit der Vedas und das älteste Zend fallen in eine und dieselbe 
Zeit und nur da erkennt man ihre Verwandtschaft. Burnouf hat übrigens 
leider nur das erste Capitel des Yacna cotnmentirt, während es deren 
72 enthüll. Vendidad und Vispered sind noch gar nicht cotnmentirt. 



Digitized by 



Google 



558 



Sodann sey es erlaubt , hier auch über den sogenannten Sfftfo- 
Vermt w isi/ms etwas zu sagen, da mancher Leser vielleicht noch nicht 
weiss, was er darunter verstehen soll. Man versteht darunter, <'as* 
das Sanskrit die Ur-Sprarhe seyn soll, aus der sich die Formen und 
Worte der griechischen, lateinischen , kellischen, germanischen und 
slavischeu Sprachen ableiten lassen sollen | ja nicht h los diese Sprachen, 
sondern auch Religion, Mythologie und Philosophie dieser Völker sollen 
ans dem Sanskrit etc. ihren Irsprung herleiten. Diesem ludo-Germa- 
nismus liegt also ebenwohl der Hinter-Geduuke zum Grunde , dass das 
ganze Menschen-Geschlecht aus Asien und nur von einem Paare ab- 
stammen soll. Wenn die genannten Völker und Sprachen Töchter des 
Sanskrit redenden Stammes wiiren, so hüllen sie ganz gewiss auch das 
uralte /Jer<rf»ff///ir*- Alpha belli aus Indien mit in ihre neuen Wohnsitze 
gebracht und sich nicht Jahrhunderte lang abgemüht, für ihre Sprachen 
Alphabete zu bilden. Es verhall sich also nach unserem* Meinung mit 
der Verwandtschaft obiger Sprachen vielmehr so. Die Sanskritsprache 
ist die reichte und vollkommenste aller Sprachen. So wie man nun 
in den indischen Bau-Werken den arischen, agyptisiheu , grieeliisehen, 
arabischen , gothischeu etc. Baustyl im Keime entdeckt hatten will (s. 
oben §. 185. S. 370), so liegen auch im Sanskrit die Keime oder 
Wurzeln aller andern weil iirmeru etc. Sprachen, ohne dass es aber 
nülhig ist, anzunehmen, obige Völker Italien sie von den Indern ent- 
lehnt oder aus Indien mitgebracht. Dem ganzen Menschen-Geschlechlc 
sind die Gesetze der Genesis der Sprache gemeinsam, nur aber, dass 
die Energie dieser Zeugungskraft gar sehr verschieden ist. 

d) Die Brammen im engern Sinn sind noch vollkommen kenntlich; 
die Kriegerkaste dagegen nicht. Eiuijre wollen sie in den Maratten, 
andere in den Radsputen und andere in den Sihhs wieder linden. 
Begreiflich musten alle fremden Eroberer vor Allem auf die Vernichtung 
der Krieger-Kuste denken, aus ihr stammten ja auch alle einheimischen 
Dynastien. 

Die Kaste der Ackerbauer etc. bildet noch jetzt die grosse Masse 
der eigenllichen Hindu. 

Erst im dritten Theile wird das Kastenwesen als etwas politisches 
in Betracht kommen. 

e) Obwohl die griechisch -hak Irischen Könige, namentlich Sclevcus 
Sicator mit einem indischen Könige Sandrocottus ein Freundschafts- 
bündniss schlössen, (nachdem er beinahe bis tu den Mittelpunkt des in- 
dischen Reichs vorgedrungen war} dessen Reich vom Himalaja bis zum 
Dekan sich erstreckte , so kennt die griechische Geographie doch nur 
das sogenannte hakirische Indien und das Land der fünf Flüsse oder das 
Pendschab und nennt Mos folgende Städte: Adraiste (jetzt Rhaigat); 
Alexandria Bucephalus am üydaspes, Atexandria Paropamisi (soll 
bei dem heutigen Kandahar gelegen haben) Alexandria am Zusammen- 
fluss des Ac es in es und Indus (jetzt Alipora), Antrapana [Anbenjra 
bei Allok) Oman [Lahor'), Parapiani [Pmepenjal zwischen Lahor 
und Kaschmir) Peucela [Peschawer) , Sogdi {Jaghur) nnd Spatura 
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[Attoky Die föof Flüsse Hyphasis, Acesines, Hydraott es, Jehtm 
und Jndvs fuhren jetzt die Nameo : Setledsch, Tschin ab, Hart, Dschilem 
und Sind. 



b) Die Ordnungen der Classen in physiognotnischer Umsicht. 

$. 290. 
Wir haben schon §. 92. erklärt, dass mit der Classen- 
Physiognomik ($. 188 — 191) alle wissenschaftliche Physiognomik 
des Menschen-Reichs vorerst schliesse, während es eine empirische bis 
herab zu den Individuen gebe, die wir denn auch bei den Ord- 
nungen seither nothdürftig fortgesetzt und angemerkt haben, ohne 
sie aber, wie bei den Classen, wissimschaflich formuliren zu 
können. Der Grund ist , weil sich die wissenschaftlichen Merk- 
male hier schon so unmerklich durchziehen und in einander laufen, 
dass sie dem geistigen Auge keinen bestimmten deutlichen An- 
haltepunkt mehr gewähren (was doch der Zweck alter Theorie 
ist), weshalb denn auch die, obgleich blos empirisch classiGzi- 
renden Naturforscher doch ebenwohl schon bei den Haupt-Ra^en 
stehen geblieben sind und blos einzelne unbestimmte Uebergänge 
oder Unter-Rac^n statuiren, weil ihnen die feineren gemischten 
Gesichtszüge und Schädelformen schon bei den Classen, geschweige 
denn bei den Ordnungen etc. entgiengen und nicht mehr pliysiogno- 
misch-wissenschaftlich auffassbar waren. 

$. 291. 

Damit man sich hiervon ganz überzeuge, wollen wir hier 
eine Probe hersetzen, nach welcher sammltiehe Ordnungen des 
ganzen Menschen-Reichs *r i>**yt*e/*a///icA-physiognomisch formutirl 
und bezeichnet werden müssfen, woraus sich aber ergiebt, dass 
sie dem wissenschaftlichen Auge keinen Anhalte-Punkt mehr ge- 
währen. Wir wählen dazu die dritte Stufe. 

Dritte Stufen-Rage. S(t//t//gesichtige. 
Erste Klasse. Lang-rundgesichtige. 

Erste Ordnung. Lang-lang-rundgesichtige. 

Zweite „ Breit „ „ 



Dritte „ Rund 

Vierte „ Oval 
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Zweite Klasse. Breit-nmdgesichlige. 

Erste Ordnung. Lang-brcit-rundgesichtige. 

Zweite n Breit „ Ä 

Dritte „ Rund „ Ä 

Vierte „ Oval „ „ 

Dritte Klasse. Rund-rundgesichlige. 

Erste Ordnung. Lang-rund-rundgesichtige. 

Zweite „ Breit „ „ 

Dritte „ Rund „ „ 

Vierte „ Oval n „ 

V#Vr/<? Klasse. Oval-rundgesicbtige. 

Er$te Ordnung. Lang-oval-rundgesichlige. 

Zweite „ Breit » » 

Drifte „ Rund „ „ 

Vier/« „ Oval „ „ 

Daher sagt denn auch Wooner L c. II, 224: „Ba lasse* sieb' an 
Schädeln voa einer und derselben Rage so viele Verschiedenheiten 
wahrnehmen, dass dieselben Schädelformen bei Europäern, Mongolen, 
Aelhiopiern und Amerikanern angetroffen werden und es fast kein ein- 
siges Merkmal an geben scheint, welche* einer Ra^e atisschhessend 
ankäme u . Woher dies rührt , ist nunmehr durch unser Verfahren er- 
klärt; man vergleiche übrigens dieses Schema mit den $. 258 — 277. 
geschilderten Ordnungen der vier Classen der dritten Stufe. 

$. 292. 

Ganz so verhält es sich auch in Hinsicht der Übrigen Kör- 
performen, der Haar- und hart Form, den physiologischen etc. 
Geschlechts- und Alters- Momenten und vollends gar der Hatit- 
und Haar-Farbe a). Formen und Farben nie erscheinen so bunt 
und fein gemischt, dass sich keine Formeln mehr dafür geben 
lassen und man sich lediglich mit der empirischen Schilderung 
begnügen muss. 

a) So sind nur z. B. bei uns die Nuancen der braunen Haarfarbe 
so zahllos, dass sie wissenschaftlich und seihst chromatisch nicht mehr 
auszudrücken sind , so dass selbst die Maler keine Worte mehr dafür 
haben und die Farben beim Portraitiren ganz empirisch und versuchs- 
weise mischen müssen , um sie wiederzugeben. Ferner findet man bei 
ans jetzt häufig eine andere Farbe am Kopfhaar, eine andere am 
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Backenbart und wieder eioe andere am eigentlichen Bart, woran denn 
aoch das Greisen- Alter der Völker seinen grossen Anlheil hat. 



e) Von der geographischen Vertheitung der Ordnungen, der Rück- 
wirkung des Klimas auf sie und ihrem numerischen Proportions- 

Verhältnisse. 

«) Von der geographischen Vertheitung der Ordnungen und der Rück- 
wirkung des Klimas auf sie, 

§. 293. 

In Beziehung auf die geographische Vertheilung der Ordnungen, 
so ist auch darüber nichts besonderes mehr zu sagen, und es 
gilt hier, was schon §. 192. bei den Classen gesagt worden ist. 
Wenn einzelne Ordnungen auch wirklich in späterer Zeit die 
Wohnplätze wechselten oder sich einzeln zerstreuten, so war 
dieser Wechsel nicht mehr rückwirkend auf ihren Ordnungs- 
Charakler und bewirkte, wie schon oft gesagt, nur noch eine 
Teint- Veränderung, z. B. nur bei den amerikanischen Jäger-No- 
maden, wenn sie aus Sibirien nach Amerika übergesetzt seyn 
sollten; ebenso bei den Berber-Arabern, welche sich über Süd- 
Afrika ausbreiteten und hier oft glänzend schwarz geworden sind; 
ferner bei den Südsee-Insulanern, deren Classen- Verwandte in 
Amerika oft eine hellere Hautfarbe haben als sie; den Europäern, 
welche in Ost- und West-Indien blos einen dunkleren Teint er- 
halten etc. 

fi) Vom numerischen Proportions- Verhältnisse. 

$. 294. 

Dagegen ist das numerische Proportion*- Verhältniss unter den 
Ordnungen allerdings noch sehr merklich, und zwar so, dass 
überall die vierte Ordnung auch die stärkste Seelen-Zahl hat. Man 
▼ergleiche nur die angegebenen Seelen-Zahlen derselben mit 
denen der drei niedern Ordnungen. 
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d) Von der noch geringer** Abgeschlossenheit und Oppo s ition der 
Ordnungen jeder Classe unter einander, ihrer fast unbedingten 
Cuüur-Uebergangs-Fdhigkeil unter einander, sowie der natürlichen 
geistigen Aristokratie der viertem Ordnung joder Ciasso über die andern. 

a) Von der noch geringeren Abgetchlossenheit und Opposition. 

««) In wKUfkftittUr Hinsicht. 

$. 295. 

Je geringer nach dem, was schon $. 204 etc. bei den Classen 
darüber gesagt worden ist, bei den Ordnungen dieser Classen 
noch die Abgeschlossenheit und Opposition unter einander eeyn 
kann, je leichter muss nothwendig auch ein Uebergang aus 
einer in die andere hinsichtlich der Cullur aeyn» denn wo alle 
metaphysischen Krfifte sich so nahe verwandt sind, findet auch 
leicht Austausch und Mittheilung statt«). Jedoch hat auch diese 
hier noch ihre Grade nach Maasgabe der Stufen, d. h. auf des 
untersten Stufen macht s\t sich leichter, ald auf den höheren, 
ganz wie bei den Classen ($. 205). Am leichtesten macht sie 
sich daher auf der ersten und «weiten Stufe. Auf der dritten tot 
dies schon schwerer, so dass nur z. B. die Slaven Wir sich aHetn 
und sich selbst überlassen nie oder gewiss nur scheinbar und 
oberflächlich es zu der Industrie-», Handels-* und gelehrten Cultnr 
bringen werden, wodurch sich die Germanen auszeichnen, ebenso 
werden es aber auch diese nie den Römern im öffentliehen Bau- 
wesen etc, gleich thun. An die durch die ganze griechische Ge- 
schichte hindurch laufende National- und Cullur-Verschiedenheit 
der Pelasger, Aeolier, Dorier und louter brauchen wir aber blos 
zu erinnern. 

a) So können wir nur z. B. das classische'Schift-Latein nicht völlig 
getreu übersetzen , leichter schon die romanischen Sprachen und nur die 
germanischen gana getreu, weil hier erst einerlei NationatgefuU das 
Verständniss vermittelt. 

ßß) In phg&isckir oder somstischtr Bimsicki. 

$. 296. 
Hat sich sodann schon bei den Classen ($. 210.) der Natur- 
Abscheu gegen conjugale Verbindungen bedeutend vermindert, so 
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dies noch weit mehr bei den Ordnungen der Fall seyn, so 
dass fast nur noch die <tyracA-Verschiedenheit die Ursache zu 

seyn pflegt, warum Hcirathen zwischen den Ordnungen einer und 
derselben Klasse nicht so häufig statt finden, als sie von Natur 
wegen schon statt finden könnten. Wir dürfen zum Beweis dieser 
Wahrheit nur daran erinnern, wie häufig es vorzukommen pflegt, 
dass Slaven, Germanen, Kelten und Italicr, auch da wo sie nicht 
unter einander wohnen, sich doch unter einander heirathen a), 
freilich so noch, dass die wahre psychische eheliche Harmonie 
unter den Ehegalten, wobei die Sprache eine so wesentliche Rolle 
mit spielt, nicht statt hat und Ehescheidungen solcher Ehen, wenn 
sie kirchlich zulässig sind, gar häufig nülhig werden ti). 

a) Teutsche finden sich aber unter Englandern oder Amerikanern 
viel ehender heimisch, enlnationalisiren sich, als Franzosen und Italiener; 
auch die Irlander hatten in Amerika zusammen, weil es entweder Celten 
oder Caledonier sind. Genug, es ist wahrscheinlich mehr das gemeinsame 
Christentum , was diese vier Ordnungen einer und derselben Classe 
näher bringt als ihre Classen- Verwandtschaft. 

b) Besonders glaubt der Verfasser beobachtet zu haben , dass 
absonderlich Heirathen zwischen Teutschen und Russen schlechterdings 
nicht von Dauer sind. Der Teutsche entartet psychisch unter Italienern 
und Slaven, weil hier eine geistige Kreuzung statt findet. 

§. 297. 

Aber auch hier bleibt sich das fragliche Natur-Gesetz (§. 129) 
getreu und lässt auch die von ihm gebildeten Ordnungs-Scheide- 
Wände nicht zerstören, indem auf der einen Seite auch bei Ver- 
bindungen unter Individuen verschiedener Ordnungen einer und 
derselben Klasse schon nach einigen Generationen die Ordnungs- 
Race oder ganze Physiognomie des Vaters wieder ganz rein her- 
vortritt, die Ordnungs-Kreuzung sich als so/ehe ebenwohl nicht 
fortzupflanzen oder für immer zu erhalt* n vermag, und auf der 
andern Seite, wenn ganze Völkerschaften verschiedener Ordnungen 
einer und derselben Klasse in so nahe politisch-gesellschaftliche 
Verbindung kommen , dass sie sich gegenseitig heirathen , nach 
mehreren Generationen die Völkerschaft, welche die zahlreichere 
ist, mithin auch die meisten Männer zählt, die andere minder 
zahlreiche oder die welche deren weniger aufzuweisen hat, 
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absorbirt oder letztere in erstere sich verliert, so dass nach er- 
folgter Absorption nicht allein die feineren Unterschiede der 
Schädel- und Gesichtsformen und sonstigen physiognomischen 
Unterscheidungs-Merkmale, sondern auch die alten Charakter- 
Merkmale der Mehrzahl oder der mehrzahligen Völkerschaft fast 
ganz wieder zum Vorschein kommen, welche durch die Ordnungs- 
Kreuzung einige Generationen hindurch vermischt oder verwischt 
worden waren«). 

Um hier zugleich unsere obige Classification der europäischen 
Völker noch weiter über allen Zweifel zu erheben, wollen wir 
hier an und mit diesen die Wahrheit verstehender Behauptung 
näher belegen. 

a) Auch Hölle sagt : „Die Ur-Rasse gewinnt stets wieder das 
Uebergewicht, trotz aller Mischungen". Ganz rein tritt aber das ab- 
sorbirende Volk nicht wieder hervor, weder charakteristisch noch 
physiognomisch. 

Schon Strabo XIV. sagt auch : „Bey gemischten Völkern hat eins 
immer das Uebergewicht und giebt zuletzt den Namen". 

$. 298. 

Es vermischten sich die germanischen Völker, welche nach 
dem Westen und Süden vordrangen, mit den keltischen und latei- 
nischen Bewohnern Rhätiens, Süd-Teutschlands, Galliens, Belgiens, 
Spaniens, Portugals, Italiens und Siciliens. Da sie aber hier überall 
nur in verhaltnissmässig geringer Zahl eindrangen a) und sich als 
Sieger niederliessen, so wurde ihre germanische Ordnungs-Rac^e 
durch die Vermischung mit der besiegten keltischen und lateinischen 
Ordnungs-Rage, welche überall die Mehrzahl bildeten, von diesen 
nach und nach absorbirt oder verlor sich in ihnen, so dass wir 
demgemfis in den heuligen Bewohnern obiger Länder fast ganz 
und gar die alten Kelten und Lateiner wieder erkennen*»), nur 
freilich so, dass das gemeinsame Christentum und die damit in 
Verbindung stehende gemeinsame Kultur manchen Unterschied 
nicht wieder hat zum Vorschein kommen lassen, wodurch sich 
vor der Völkerwanderung diese drei höheren Ordnungen der 
dritten Classe von einander unterschieden c). Die einzelnen Völker 
dieser germanischen Ordnungs-Rage gaben als Sieger und Herrscher 
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diesen kellischen und lateinischen Völkern oder Ländern daher 
auch nur so lange ihre Namen, ihre germanische Verfassung, 
Cheraterie und Galanterie**) , als sie sich mit ihnen noch nicht 
reuig vermisch! hatten und durch sie absorbirl worden waren, 
namentlich und so lange sich die germanischen Dynastien und der 
germanische Adel oder die Ritterschan mit ihrem Rittcrthum noch 
rein erhalten hatten, was fast bis in das 16. Jahrhundert herein 
gedauert hate). 

Am deutlichsten zeigt sich dieser Natur-Sieg ausser dem 
physischen Umstände, dass sich jetzt unter den genannten keltir 
sehen ugd lateinischen Völkern nur höchst selten noch germanische 
Physiognomien mit blonden Haaren und blauen Augen finden, an 
den sogenannten romanischen Sprachen, nämlich der italienischen, 
rhütischen, französischen, wallonischen, spanischen und portu- 
giesischen Q. In ihnen hat sich der cetto-tateintsche Sprach- und 
Wörter-Vorrath und Stamm gegen die germanischen Beimischungen 
so vollständig behauptet, wieder herausgestellt oder auch wieder 
davon befreit, dass man fast gar keine darin entdeckt g). 

a) Italien zählt z. B. nofli jetzt circa 17 Millionen und soviel auch 
ungefähr zur Zeit der Völkerwanderung. Die eingewanderten Gothen, 
Longobarden nnd Normannen zählten dagegen bei weitem noch nicht 
einmal 1 Million. Die Ostgothen scheinen sich gar nicht mit den 
Italienern vermischt zu haben, so sehr dies ihre Könige auch gewünscht 
zb haben scheinen nnd verschwanden nach ihrer Besiegung gänzlich aus 
Italien. Dass die Westgotben in Spanien ebenwoM die Minderzahl bil- 
deten , beweist wobt schon der Umstand , dass der Katbolicismos der 
romano-kekiseben Hispinier aber ihren Arianismus siegte und sie sich 
zu jenem xu bekehren genötbigt sahen ; auch der spätere Ultra-Katho- 
beismus der Spanier ist, wie schon $. 271. angedeutet worden, nur aus 
dem celtischen Charakter za erklären. Auffallend ist es für uns, dass 
man in Südamerika die Spaninr noch jetzt Godos nennt, da doch der 
Ibnaa Boike in Spanien selbst fast ganz verschwunden ist. Ein weiterer 
Beleg dafür, data zur Zeit der Völkerwanderung in Spanien, Italien 
and Bnrgund die lateinische und cellische Bevölkerung die überwiegende 
war, liegt auch darin, dass die germanischen Könige sich genötbigt 
aaben , römische Rechtsbücher für sie verfertigen zu lassen , nämlich das 
Breviarium Ataricianum, das Edictum Theodorici nnd die Lex Romana. 
Aach Leo (Geschichte von Italien I, S. 15.) sagt: „Südlich vom Po 
blieb Alles romanisch, trotzdem dass viele Teutsche sich daselbst nieder- 

Hessen". ' b»* * - l 

mmc Sowie hier in den celüseben Ländern, ist es nun den Normannen 
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( Warägern) und Teutschen auch in Russland, Polen, Böhmen und 
Mähren ergangen; sie sind, als die Minderzahl, von der slavischen Mehr- 
zahl ahsorbirt worden. Was man in diesen Ländern jetzt von Teulschen 
findet, sind isolirle Colonien und Einwanderungen ans weit späterer 
Zeit; die polnischen Juden stammen alle aus Teutschland und reden 
daher auch noch lettisch. 

b) Man sehe darüber zunächst wieder Leo I. c. I, 42 , wo er 
fagt, dass in ganz Italien das römische Element nach und nach wiederum 
den Sieg davon gelragen habe. Edwards meint, in den beutigen Ve- 
nezianern die Nachkommen cisatpinischer Gallier wiederzufinden , nach 
Andern sind sie jedoch acht römischen Ursprungs ; man sehe bereits 
oben §, 272. Ebenso will Edwards denn auch in Frankreich den 
(faltischen SchudeUypus wiedergefunden haben und schildert ihn so : 
„Kopf rund, Stirn von mittlerer Höhe, etwas gewölbt, gegen die Schläfe 
zurückweichend , Augen gross und offen , abgerundete Nase und Kinn, 
kurz runde Züge. Am reinsten soll sich dieser gallische Typus bei den 
Bearnern (den alten Benarni) noch vorfinden. Nach Quinet waren 
im 12. und 13. Jahrhundert noch viele cellische Sagen erhalten, die 
aber jetzt ganz verschwunden sind. Auch Wagner I. c. II, 124 be- 
hauptet, vierfünflel der Franzosen sey noch rein cellisch t aber nur 
1 Million rede noch celtiscb, (wenn anders nämlich die Bewohner der 
Bretagne wirklich britische Gelten und keine Galen sind). Uebrigens 
reden 29 Millionen Franzosen das Französische in 70 Dialecten. Dass 
sich in Italien sehr viele allitalische Gebräuche erhalten haben , ergibt 
sich auch daraus, dass Geräthe und Gafäss«, die man neuerdmgs zu Veji 
und Pompeji ausgegraben hat, in Form und Grosse ganz denen gleichen, 
deren man sich noch zur Stunde in Italien bedient; übrigem hat sich 
auch Mos in der Lombardei und Frankreich der teulsclie National// ci/m? 
politisch erhallen (Note d). 

c) Schon §. 270. haben wir jedoch ausgeführt, dass die Refor- 
mation ganz allein das Werk der Germanen sey. 

d) In der römischen Kirchensprache behielt Gallien seinen Namen 
bis auf den heutigen Tag und selbst die Franken nannten ihr Reich blos 
Francorum regnum ; wann der Name Francia eingeführt worden sey, 
wissen wir im Augenblick nicht zu sagen; der Name des politischen 
Reichs in Spanien erlosch mit der Besiegung der Golhen durch die 
Araber und es waren jedenfalls mehr spanische Gelten als Golhen, welche 
den Kampf gegen die Araber 8 Jahrhunderte fortsetzten , rälhsclhaft 
bleibt es dabei aber immer ♦ dass demungeachtel die Verfassung und 
auch das Recht der spanischen Reiche bis auf unsere Tage germanisch 
war. Die Franken begnügten sich , wie alle Germauen als Eroberer 
der römischen Provinzen, mit der politischen Obergewalt, ohne den 
Galliern ihre Sprache, ja selbst nicht einmal ihr Recht, aufzunölhigen. 
Graubünden wurde ebenwohl im 6.- Jahrb. fränkisch, blieb aber sprach- 
lich ganz romanisch. 

e) Von dieser Zeit an, nämlich dem Ende des Mittelalters, datirt 
das Verschwinden des germanischen Ritterwesens oder des gesammlen 
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abenteuerlichen romantischen Charakters in Frankreich , Italien und 
Spanien, sowie auch das Verschwinden der germanischen Gerichtsver- 
fassung; nur Jässl sich dies freilich auch von Teutschland sagen. Auch 
die germanische Gelehrsamkeit verschwand aus diesen Ländern seit dem 
16. Jahrhundert. Die Leges Longobardorum waren das einzige Volks- 
recht , welches im 12. Jahrhundert in Italien noch praclisch war und 
bearbeitet wurde. Es war bloser Ehrgeiz, dass der italienische Adel 
des Millelalturs trotz dem, dass er ungezweifelt germanischen Ursprungs 
war, dennoch von den allen Römern abstammen wollte und denn zu 
diesem Zwecke italienische Namen sich aneignete. Seit dem 16. Jahrh. 
treten die Franzosen ganz wieder als Gallier hervor. Caesar und Strabo 
schildern den Charakter der Gallier ganz so wie wir ihn heutzutage 
kennen. 

lachariä I. c. II. 194. hält die heuligen Franzosen etc. für roma- 
nisirte Germanen, wir dagegen für wieder entgermanisirle Kelten. 
S. jedoch weiter unten §. 425. 

f) Diese neuem romanischen Sprachen stammen nicht unmittelbar 
ans der alten lingua romana rustica her, sondern sind allererst Nieder- 
schlage und neue Bildungen aus der sogenannten Ungua romama oder 
der Sprache der Troubadours und diese wurde im Mittelalter von Italien 
bis nach Spanien hin geredet, so dass erst seit dem 12. und 13. Jahr- 
hundert sich allmählig die neueren romanischen Sprachen als Dialekte 
derselben ausschieden, wobei freilich die Frage unbeantwortet bleibt, 
was man denn vor dem 10. Jahrhundert bis auf Kaiser Friedrich IL 
nur z B. in Italien für eine Sprache redete, wenn dieser Kaiser es 
gewesen seyn soll, der zuerst in Sicilieu das neue Italienische gepflegt 
habe. Nach Cornwall Lewis (Versuch über den Ursprung und die 
Bildung der romanischen Sprache. Oxford 1835) sollen die Germanen (?) 
die Ungua romama ausgebildet und aus ihr erst das heutige 
italienische, spanische etc. gebildet haben. In Frankreich soll die 
langue d'oil durch die Franken und die langue d'oc durch die Ost- 
gothen, Westgothen und Sarazenen entstanden seyn. Uebrigens tragen 
alle diese romanischen Sprachen den Stempel ihrer mehr mechanischen 
Entstehung, als dass sie reine Nalurgewachse seyn sollten, an sich und 
laboriren sämmllich an jener ArmuLh, neue nationale Worte zu bilden, 
weil nun einmal das lateinische Element darin die Oberherrschaft hat 
und es ist darum acht franzosisch, wenn man boren und lesen muss, 
dass die Franzosen stolz auf eine so arme, verstümmelte, eines ent- 
sprechenden Alphabets und einer der Aussprache entsprechenden Ortho- 
graphie ermangelnde Sprache sind , so dass z. B. nur im Journal des 
satans 1836. Januarheft bei der Anzeige einer französischen Ueber- 
setzung von Hanfs Critik der reinen Vernunft durch Tissot gesagt wird : 
T Ce*t une entreprise diffieiie, car notre langue claire ei präcise 
ne permet guere les expressions des idies de Kant" , während die 
französische Sprache gerade wegen ihrer Armuth nicht im Staude ist, 
ein solches Werk zu übersetzen, worin es sich um Ideen und Worte 
handelt, die ihr beide fremd sind; denn mögen die heutigen Franzosen 
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romanisirte Galltor oder galllsirte Franken seyn, fo sind sie kleine re i me* 
Gallier and es entbehrt ihre Sprache eioes lebendigen Fortbikteagsketases, 
weil ihre Wurtel längst todt ist; einer Sprache, der sich die Akademie 
annehmen musste, am nar erst eine Art von Orthographie hieein tu 
bringen; wir Teutsche bedürfen daher auch eines solchen Dictionaks 
nicht, weil unsere Sprache noch eine lebendige Wurcel bat 

Die spanische Sprache würde jedenfalls nicht so viele arabische 
Worte aufgenommen haben , wenn nicht so viele Maaren mit Gewalt 
zum Christentum bekehrt worden wären. Auch von ihr gilt übrigen», 
was von der französischen Sprache gesagt worden ist; auch sie ist» 
gerade so wie die französische, zum eigentlichen Philosopairen unfähig 
und Hat daher auch so wenig wie die französische eine eigene Philo- 
sophie aufzuweisen. 

Uebrigens sey noch bemerkt, dass die wallonische Sprache, sowie 
die calalonische und galliusche, noch jetzt die meiste Achalichkejt ail 
der alten Sprache der Troubadours hat. 

g) Nicht das ist so auffallend, dass die romanischen Spraohtn fast 
gar keine germanischen Sprachreste bewahrt haben, sondern des ist daa 
auffallendste, dass sie so äusserst wenig celtische Worte bewehrt h eb in 
und dass es sonach den Römern schon in der kurzen Zeit voa Cianr 
bis zur Völkerwanderung gelungen seyn muss, die celtischen Sprachen 
gänzlich zu verdrängen und die lingua vulgaris an deren Stelle zu setaea, 
in einer Zeit, wo von einem grammatischen Schalunterrichte deck 
schwerlich die Rede war und auf der andern Seite doch auch die 
Römer die Minderzahl bildeten; das Einzige ist, dass die Sprachen der 
Gallier, Spanier und Lusitanier schon von Haus aus der leAesNscaea 
ähnlich und verwandt gewesen seyn müssen. Man- sehe oben J. Wl 
und 252. Das französische Institut setzte noch neulich .einen Preis -am 
für ein Werk über den Charakter der sogenannten celtischen Idiome und 
was diese Sprachen aus der lateinischen aufgenommen hätten. 

Dass das longobardische Lehnrecht nicht longobardisch , sondern 
lateinisch abgefassl wurde, ist sehr leicht erklärlich, da das longobar- 
dische wahrscheinlich noch nicht geschrieben werden konnte , aber nicht, 
dass darin gar keine Spuren longobardischer Kunstausdiücke vorkommen, 
so dass denn auch alle Spuren dieser Sprache verloren sind. Wie sott 
man es sodann erklären, dass die Normannen nach einer kaum hundert- 
jährigen Niederlassung in der Normandie, wo sie ihre eigene Verfassung* 
und ihre eigenen Herzoge hatten, schon ihre Sprache gan% aufgegeben 
hatten und im 11. Jahrhundert nur noch französisch redeten und dieses 
mit nach England brachten, ja die Schöpfer des nord-französischea 
Dialektes seyn sollen? Der normannische Dichter Robert Wace dichtete 
in dieser Sprache und das Domsday-book ist darin abgefassl. Die 
fränkische Sprache scheint nur bis zum Vertrage von Verden noch Hof-* 
spräche gewesen zu seyn; seitdem verschwinden nach und nach atte 
Spuren derselben. Auch sagt noch Hugo in seiner juristischen Eocy-< 
clopädie S. 212: „Warum das nördliche Frankreich in dem Rechte sieb 
mehr von dem südlichen unterschied als in der Spreche, warum aar 
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m Stdea viel römisches Recht and doch auch im Norden riel römische 
Sprache blieb, ist noch immer nicht ganz erklärt". 



$. 299. 

Wo dagegen dieselben germanischen Völker sich als Sieger 
unter Keifen nnd Staren niederliessen, die Mehrzahl bildeten und 
sich mit den Besiegten ebenwohl verheirateten, haben auch sie 
physisch und sprachlich die Minderzahl der Kellen und Slaten 
absorbirt, woher es kommt, dass man jetzt in England, Nieder» 
Schottland, Flandern, Holland, der teuf sehen Schweiz, Tyrol, am 
Unken Rhein-Ufer, an den Ufern der Donau (wo überall einst 
Kelten wohnten), sodann im Ganzen genommen zwischen Elbe 
und Weichsel«), oder in Brandenburg, Lausitz, Pommern, 
Mecklenburg, Preussen , sodann Oestreich, Steiermark, Kärnthen 
und Krain, dem heutigen Königreich Sachsen und Altenburg 
und selbst in Kur-, Lief- und Estland (wo tiberall einst Staren 
und Finnen wohnten) b) germanisch, d. h. englische), flämisch «•), 
holländisch , schweizerisch , tyrolisch e) , elsässisch f), östreichisch, 
steierisch, baierischg), plattteutsch und hochteutsch redet h). 

a) Wir sagen im Ganzen genommen, denn schon im 6. Jahrhun- 
dert fassen Serben oder Sorben*zwischen Elbe and Saale bis zum Erz- 
gebirge oder zur böhmischen Grenze hin. 

b) Dass die lettische Sprache eine statische sey, wenn auch mit 
finnischen und teutschen Worten gemischt, behauptet Polt, etymologische 
Forschungen. Lemgo 1833. Wir können dies nicht zugeben, wenn 
damit auch gesagt seyn soll, die Leiten seyen Slaten. 

c) Der Wortkern des Englischen ist bekanntlich altsächsisch , alt- 
jütisch oder plattteutsch und der lateinische Wörterzusatz stammt aus 
dem Französischen, welches die Normannen im 11. Jahrhundert aus 
Frankreich mit hinüber brachten. Man kann sich daher im Englischen 
sehr häufig auf doppelte Art ausdrücken, so dass man blos altsichsisehe 
Stammworte, oder blos französische gebraucht, die Syntaxis ist teutsch; 
die Orthographie verdient den grössten Tadel, da sie weder der Aus- 
sprache noch auch der Etymologie gemäss gebildet ist. 

d) Schon unter den Römern war Belgica prima und seeunda mit 
einer beträchtlichen Zahl blühender Städte besetzt, deren Bevölkerung 
schon damals aus Celten und Germanen bestanden haben soll; die ger- 
manische Bevölkerung redet noch jetzt flämisch , dem Holländischen sehr 
nahe verwandt, die ceUische oder belgische dagegen wallonisch nnd 
französisch. 
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e) Die Stilleben Tyroler reden romanieeh «od ftod also wahr- 
scheinlich Gellet, die nördlichen sind reine Teutsche. 

f) Das Elsassische ist ein schwäbischer Dialekt , wie auch das 
Schweizerische , aber ohne dass eine Spur von CeUisch darin vorkäme. 

g) Da die /(raren, zum Theil wenigstens, Slaven waren (s. §.356), 
die von Carl dem Grossen gebildete Marca Atariae seu Austritte aber 
das heutige Oestreich zwischen hin und Ens bildet, so sind die heutigen 
Oestreieher offenbar germanisirte slavische Avareo; der Adel jedoch ist 
teutsch und nur der Bauernstand slavischen Ursprungs. Diese slavische 
Abstammung der Oestreicher gibt sich nicht aHein in der ganz stumpfen 
und weichen Sprache derselben, wie sie selbst in Wien gesprochen 
wird, sondern auch in der ganzen Physiognomie kund, welche sich 
ganz insonderheit durch die runde eingedrückte Nase und die etwas 
hervorragenden Backenknochen ausspricht. In Steiermark , Karnthen und 
Krain i>t der slavische Ursprung der teutsch redenden Bevölkerung noch 
zweifelhaft , denn man redet hier theils slavisch , thcils östereichisch. 
Ganz charakteristisch hatte der Ostreichisch teutsche Adel auch den 
Protestantismus angenommen, während sich die Masse nicht dafür interes- 
sirte. Beantwortet sich vielleicht hierdurch der singulaire Umstand, dass 
in Oestreich das teutsche Privalrecht fast unbekannt seyn soll und nicht 
gelehrt wird? 

Ii ) Mau sehe die Literatur der germauisirten Slaven bei Tappe I. c. 
S. 32. 

§. 300. 
Ganz so geschah es denn auch, wo sich flansche Völker 
als Sieger und als Mehrzahl unter den Besiegten niederliesscn 
und mit diesen verheirateten , was, nach Fatlmerayvr** Nach- 
weisungen, hauptsächlich vom heuligen Griechenland«), der Bul- 
garei, Serbien, Bosnien, Kroatien , Dalmatten gilt »), welche 
letzte vier Gegenden im Allerlhum von Illyriern bewohnt wurden 
und wovon die Albanesen in Albanien und Neu-Gricchenland und 
vielleicht auch die Montenegriner Reste sind. Oh in Griechenland 
zur Zeil der slavischen Invasion noch All-Griechen und Römer 
lebten und ob von ihnen noch Nachkommen exisliren , wissen 
wir nicht. 

a) Die Nettgriechen sind ungezweifell wenigstens in der Mehrzahl 
Slaven , nahmen aber schon im Solde der griechischen Kaiser die neu- 
griechische Sprache an , die jedoch seitdem, ausser mit slavischen, auch 
noch mit italienischen, fränkischen, türkischen und albnnesischen Worten 
vermischt, jetzt ein regelloser Jargon ist, sodass der gelehrte Aoro* er- 
klärte, es sey unmöglich, eine Grammatik dieser Sprache zu schreiben. 
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Sie wird auch jetzt noch nicht geschrieben, sondern die Schriftsprache 
der Gebildeten ist ein Machwerk neuester Zeit mit Hülfe des AUgrie- 
chischen. Dass die Mainoten keine Nachkommen der Spartaner sind, 
sondern die Nachkommen einer aus Asien herüber verpflanzten Raub- 
horde, s. bereits oben §. 250. Die Kiepen sind albanesischen Ursprungs, 
die daher auch, gleich den Mainoten , jetzt, wo eine gewisse Ordnung 
im Lande eingeführt werden soll, welche nolhwendig ihrer räuberischen 
Lebensweise ein Ende machen muss, sich mit ihren alten Gegnern, den 
Türken, wiederum häufig verbinden und gegen die neue Regierung 
kämpfen. Ja es hat offenbar jetzt das albanesische Element die Ober- 
hand gewonnen, denn die sogenannte neugriechische Tracht ist rein 
albanesisch, nur dass auch die Albanesen neugriechisch reden. Heilmaier 
(lieber die Entstehung der romaischen oder neugriechischen Sprache 
unter dem Einflüsse fremder Zungen. Asehaflenburg 1834.) theilt diese 
Sprache in drei Idiome: 1) den slavischen oder nördlichen, 2) den 
romaischen oder südlichen und 3) den albanesischen oder mittlem. Bei 
dem statischen muss das Altslavische, Illyrische und Russische zu Ralhe 
gezogen werden, bei dem romaischen ist das italienische Element vor- 
herrschend und zwar dadurch, da*s Gcnucser und Venezianer hier lange 
herrschten und die albanesische Bevölkerung redet gemeiniglich neben 
dem Neugriechischen noch ihre Muttersprache. Nach Heilmaier ist das 
Ergebniss nun folgendes: die romaische Sprache ist kein Dialekt des 
Altgriechischen, sondern eine eigene und neue Sprache, welche die im 
Lande gesprochenen Volks-Idiome und das Byzantinische zur Grundlage 
hat und sich im Verlaufe der Zeit durch die Sprachen der eingewan- 
derten Vülkerstämme zu dem ihr eigentlichen Typus ausgebildet hat. 
Selbst die Türken reden da , wo sie die Minderzahl bilden, z. B. in 
Attica, neugriechisch. 

b) Die Bulgaren sind entweder durch Slaven gänzlich absorbirt 
worden oder reden doch dermalen, als die Minderzahl, slavisch; sie 
heissen blos noch Bulgaren, weil sie die alte Bulgarei bewohnen, wäh- 
rend die eigentlichen Bulgaren theils über die ganze europäische Türkei 
zerstreut, theils absorbirt sind. 

Das heulige Serbien, Bosnien, Croatien und Dalmatien war ursprüng- 
lich durch Wyrier bevölkert und erst durch die Annahme des Christen- 
tums und durch die Vermischung mit den Slaven hat sich hier ihre 
Sprache verloren und blos noch unter den Albanesen erhalten. Auch 
in LUhauen redet man jetzt slavisch und zwar dadurch, dass das Land 
unter polnische Herrschaft kam, jedoch soll ihr Polnisch, nach Pott, sich 
zu dem eigentlichen Polnisch verhalten , wie das Gnthische zu den 
Übrigen germanischen Sprachen. Die Ethnographen und Sprachforscher 
können sich bekanntlich nicht darüber vereinigen , ob die Lithauer zum 
finnischen, slavischen oder cellischen Stamme ursprünglich gehören, ge- 
rade wie man auch die allen Preussen, Kuren und Letten nicht mit 
Sicherheit unterzubringen weiss. S. unten §. 317. 
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$. 301. 

Wo aber endlich im heutigen Europa zwar Besiegung und 
Niederlassung im Lande der Besiegten, früher Seitens der Römer 
und später Seitens der Germanen und Slaven, statt hatte, jedoch 
keirte Yvrheiratlnmgen unler Siegern und Besiegten Platz griffen, 
also blos eine Vermmgung oder Unlcr-Mengung, aber keine Ver- 
mischung ») stall hatte, da haben sich auch beide Theile, Sieger 
und Besiegle, Einwanderer und Urbewohner in völliger meta- 
physischer und physischer, namentlich sogar Sprach-Absondcrung 
erhalten. So in Ungarn und Siebenbürgen die Magyaren von den 
Slaven und Wlachen , in der Moldau und Wallachei die Slaven 
von den Wlachen*), in Spanien die Banken *), in Italien die 
Bewohner der Abruzzcn und Calabriens« 1 ), in Albanien und Ca- 
labrien die Albanesen ©) , in Hochschottland die Pieten oder Berg- 
schollen, in Irland die Mehrzahl der Kelten und Irenf), in 
Siebenbürgen die Sachseng). 

a) Eine solche gleichsam nur mechanisch untereinander gemischte 
Bevölkerung aus den verschiedensten Zeiten und Stämmen findet sich 
auch noch in vielen Ländern Asiens, Africas, Amerikas und Europas. 

b) Die Mehrzahl der Wlachen, deren man auch in Siebenbürgen 
noch sehr viele antrifft, sind nicht Nachkommen der alten römischen 
Colonisten in Daeien, sondern romanisirte Datier; sie selbst nennen 
sich zwar Romani und reden römisch oder Romajnesch, jedoch nur 
ebenso modificirl und verdorben wie das Italienisch es noch war, ehe 
es durch Gelehrte die heutige Ausbildung erhielt, welche der wlachischen 
Sprache nie zu Theil geworden ist, iudem der hier herrschende statische 
Adel, die Bojaren, mehr das neugriechische, italienische, französische 
und englische cullivirle, als das wallachische. Das Wort Wallachei, 
Wallachen (Wlachen) kennen die Wlachen selbst auch gar nicht, denn 
es i>l slavisch und heisst soviel als Italiener. Ihr Land nennen sie 
Terra Romanesca. Karamsin sagt in seiner russischen Geschichte: 
„Mit dem Namen Wallachenland bezeichneten unsere Vorfahren immer 
Italien. Wlach heisst auf polnisch ein Italiener. Die Slaven nannten 
die heuligen Bewohner Daciens Wlachen, wegen der Aehulichkeit ihrer 
Sprache mit der lateinischen und zum Theil auch , weil die Wallachen 
sich selbst Romunje, Römer, nennen. Schon zur Zeit des Cinnamus 
wurden sie für italische Ansiedler gehalten". Folgende Sprachprobe 
mag zeigen, wie sich das eigentliche wallachische jetzt zum lateinischen 
verhält. 

Dens — Den Frons — frounte 

Homo — omul oculus — ochiul 

caput — capu dens — dente 
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faeies — facta man* — 

# peclus — peptu lumen — lutmne 

manus — mana umbra — umbra 

peltis — pelle annus — anu 

caro — carne tentus — reu tu 

luna — luna casa — casa 

Stella — stelle fenestra — fenestra 

aqua — apa mensa — masa 

ritus — rivu bos — bou 

locus — lacu tacca — vaca 

tempus — tempu porcus — porcu 

hora — ora canis — canele 

dies — die herba — erba 
nox — nopte 

Bis jetzt war das neugriechisch in der Moldau und Wallachei des- 
halb Geschäftssprache , weil die Hospodaren geborne Griechen waren 
und aus Constantinopel geschickt wurden und die wallachische Sprache 
gewissermassen verachtet ; jetzt soll letztere zur Geschäftssprache er- 
hoben worden seyn und wird dadurch jedenfalls an Ausbildung sehr 
gewinnen. S. weiter unten §. 364. 

c) Die Basken bewohnen Nararra, Biscaja, Alata und Guipuzoa, 
jedoch untermischt mit Spaniern, ja selbst Mauren; sie sind stolz auf 
ihre Abkunft und haben sich nie den Gesetzen Spaniens unterworfen, 
sondern ihre alten Vorrechte und Freiheiten behauptet. Die Sprache 
hat in den Städten lateinische, gothische und arabische Worte aufge- 
nommen. Man streitet sich darüber, welcher Abkunft sie seyn mögen; 
Einige halten sie für eingewanderte Phönizier, Andere für Gelten oder 
Cantabrer und Andere für iberische Autochtonen. Ersteres hat man 
nicht allein durch Sprachproben beweisen , sondern auch daraus folgern 
wollen, dass sie noch jetzt geborne Seefahrer sind. Sie sind gross, 
stärker und kräftiger als die Bearner, phantastisch gekleidet, moralisch 
aber nicht in bestem Hufe; eine Literatur in ihrer Sprache haben sie 
nicht, selbst nicht einmal Volkslieder und dies lasst sie uns lediglich 
für autochtonische Iberer halten, so dass sie selbst auch sich den Irlan- 
dern für verwandt halten. Die beste Grammatik über das Baskische 
rührt von einem französischen Geistlichen her: Dissertation critique et 
apologitique sur la langue basque , par un ecclesiastique du diecese 
de Bayonne. Bayonne 1830. S. weiter unten §. 365. 

d) Denn bis in die Abruzzen und bis nach Calabrien (das Land der 
alten Volsker, Herniker, Samniter, Marser und Sabiner) kamen weder 
Germanen noch Sarazenen. Eben so sey an die Teutschen am Monte- 
Rosa etc. erinnert. 

e) Wir halten, wie schon gesagt, die Albanesen oder Amanten 
für Urbewohner des alten Epirus oder Illyrier und nicht, wie Edwards, 
für Ueberreste der Pelasger und Hellenen, denn dem widerspricht ihre 
ganze Cullur und selbst fast noch schriftlose Sprache. 
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In Calabrien darf man die eigentlichen Calabresen ja nicht ver- 
wechseln mit den Albanesen, welche 144*1 hierher flüchteten und Schutz 
erhielten, weil Skanderbeg dem König von Neapel beistand. Sie leben 
noch jetzt ganz abgesondert von Er*tern. 

f) Die Bergschotten sind unserer Meinung nach nichts weniger als 
Celten, sondern ächte Galen oder die Nachkommen der alten Picten, 
die alten räuberischen Feinde der Schotten, wie sie es noch jetzt gegen 
Niederschottland sind, wo das germanische (sächsische) Element das 
keltische absorhirt hat. Ebenso halten wir die gemeinen Irländer, 
welche noch irisch reden , ebenwohl für Galen , welche man von der 
cellischen Bevölkerung Irlands und der neuenglischen wohl scheiden 
muss. Nicht der Katholicismus , sondern die keltische Abstammung be- 
freundet die katholischen Irlander mit den Franzosen. 

Es ist hierbei nicht ohne Bedeutung, dass sich diese gälische Be- 
völkerung von Hochschottland und Irland mit der celtischen und ger- 
manischen nicht vermischt, sondern Charakter und Sprache rein erhalten 
hat und zwar weil sie der celtischen und germanischen Cultur zu fern 
standen. 

g) Diese sogenannten Sachsen wanderten im 12. und 13. Jahr- 
hundert aus Teutschland ein und zwar vom Nieder-Rheine her (man 
nannte damals in Ungarn alle Teutsche Saclisen, wie jetzt Schwaben') 
und erhielten von Geis« IL ihre noch jetzt geltenden Privilegien. Ihre 
Sprache ist eine 6 bis 7 Jahrhundert stehen gebliebene, und teutsche 
Sprachforscher könnten hier Entdeckungen machen. Alle reden jedoch 
auch zugleich unser Ilochteutsch , weil der Unterricht darin ertheilt wird 
und auch sie die Reformation angenommen haben. 



ß) Von der geistigen Aristokratie der vierten Ordnung jeder Classe über 

die andern. 

§. 302. 

Dem allen gemäs setzt sieh denn auch, aber freilich und 
natürlich nur noch bei den Ordnungen der zweiten, dritten und 
vierten Stufe, die besprochene geistige Aristokratie fort, so dass 
wir die vierte Ordnung über die drei niederen eine solche aus- 
üben sahen und noch sehen. Wir erinnern nur an die geistige 
Aristokratie der südlichen Araber, welche sie durch d< j n Koran 
und ihre Sprache seit dem 7. Jahrh. ausgeübt haben und noch 
ausüben; an die der Mandingo in Afrika über den ganzen Hoch- 
Sudan; an die der Lateiner oder Römer, welche sie noch zur 
Stunde durch ihr Recht und ihre Sprache über Kelten, Germanen 
und Slaven ausüben«); an die der antiken Chinesen, welcho sie 
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früher und noch jetzt, mehr geistig ab politisch, über ganz 
Hinter-Indien und Asien and namentlich über ihre eigenen Herren, 

die Mandschu, ausübten und ausüben (letztere reden sogar nicht 
mehr Mandschuisch, sondern Chinesisch); an die der lonier über 
Dorier, Aeolier und Pelasger in Kunst, Wissenschaft und Staats- 
Verfassung; endlich an die der Aegt/p/er, wenigstens über 
Heroe b). 

a) Herrschen nicht noch jetzt Italiener über die ganze katholische 
Welt und Gallier Ober die ganze politische Welt Europas durch Sprache 
nnd revolutionäre Literatur? War es nicht ein Italiener, der 20 Jahre 
Europa beherrschte? Denn Napoleon war kein eigentlicher Corse, son- 
dern seine Familie eine rein italienische and sind wir endlich nicht 
noch zur Stunde dieSdaven der lateinischen Sprache und des römischen 
Rechts? hat sich selbst die Reformation davon loszumachen vermocht? 
ist das Bestreben gut lateinisch zu schreiben nicht das Bestreben von 
Schülern, die Sprache ihres Meisters zu radebrechen, so dass Gölhe 
sagen konnte : „Der Schulmann, indem er lateinisch zu schreiben und 
zu sprechen versucht, kommt sich höher und vornehmer vor, als er 
sich in seinem Alltagsleben dUnken darf". Die Kenntniss der lateinischen 
Sprache ist für die Admission in die gelehrte Welt, was die Ahnen- 
probe zur Aufnahme in die Ritterschaft. Nemo doctus nisi philo logus. 
Wem sie fehlt, dem fehlt in der allgemeinen Meinung das Aroma der 
Gelehrsamkeit. Uebrigens hat die lateinische Sprache sich nur bei den 
classenverwandten Kelten, Germanen nnd Slaven ausgebreitet, nicht auch 
in Afrika und Asien , obwohl hier die Römer länger herrschten als in 
Europa. Es ist dies also kein Phänomen, sondern eine natürliche Tbat- 
aache. — Will man übrigens in unsere Tagen das LateinscAretoe» 
durchaus nicht aufgeben (s. oben $. 172), obwohl der Grund dazu 
wie im Mittel-Alter cessirt hat, so bediene man sich der Sprache ein- 
fach als Moses Mittel zum Zweck , nicht als Selbstzweck und ab wenn 
wir noch auf der Schulbank slssen. 

b) So dass es denn auch eine allgemeine Wahrnehmung ist, wie 
ein höher stehendes Volk seine Sprache immer den tiefer stehenden 
Völkern mittheilt, nicht umgekehrt, oder eigentlich: seine Sprache wird 
von den tiefer stehenden Völkern eben desshalb studirt, weil sie höher 
steht. So haben nur z. B. auch die Magyaren, obwohl sie die Herrn 
des Landes waren, so viele slavische Worte in ihre Sprache aufgenommen, 
dass die Zahl derselben jetzt grösser ist, als die der magyarischen. 
Dankotcsky will nämlich gefunden haben, dass die magyarische Sprache 
jetzt 1898 slavische, nur 962 magyarische, 889 griechische, 334 la- 
teinische, 288 teutscbe, 268 italienische und 25 französische Worte 
auf und angenommen habe. 

Eine Ausnahme von obiger Regel tritt nur da ein, wo das gegen- 
seitige Verkehrsbedttrfniss zum Gegenteile nöthigt ; unsere aufgestellte 
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Regel wird übrigen* dadurch belegt, dass our s. B. die Griechen ei 
verschmähten die Sprachen der Barbareo zu stadiren, sondern verlangten, 
das* diese griechisch lernen sollten; ebenso die Römer, die heutigen 
Italiener, Franzosen und dass es endlich die Teatschen verschmähen, 
die slavischen Sprachen zu erlernen. 
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4) Von den Zünften der Her Ordnungen jeder C lasse. 

$. 303. 

Auch hier können wir nun blos wiederholen, was schon 
$. \\ u. 12. über die Zünfte gesagt worden ist, namentlich dass 
mit diesem abermaligen und letzten Auseinandertreten der Völker- 
Stämme oder Ordnungen in sprachlich abgeschlossene Nationen 
die natürliche Classification und das natürliche System des Men- 
schen-Reichs geschlossen ist, mögen die Nationen auch abermals 
in noch so viele abgesonderte bürgerliche und politische Gesell- 
schaften oder Staaten zerfallen, noch so sehr zerrissen, ge- und 
▼ersprengt seyn, indem dadurch immer nicht die nationale Ein- 
heit aufgehoben wird, zu der sie nach Charakter, Sprache und 
Physiognomie gehören ■). Auch sprachlich sind endlich die vier 
Zünfte einer Ordnung weiter nichts als die letzten Verzweigungen 
der einzelnen Sprach-Stämme , mögen diese an sich abgeschlos- 
senen Nationalsprachen k) immerbin auch noch einmal durch das 
Zerfallen der Nationen in mehrere politische Gesellschaften oder 
ihre Versprengungen etc. neue Dialekte bilden «) , der syntaktische 
und etymologische Kern wird immer derselbe bleiben (§. 146 u.216). 

Dass aber endlich die Yölket-Ordnungen nicht in ihre vier 
Zünfte sichtbar zerfallen und auseinander treten können und 
konnten, toenn selbst ganze \ö\ker-C fassen verhindert worden 
sind , sich nach ihren vier Ordnungen auseinander zu legen, ver- 
steht sich ganz von selbst. S. oben $. 216. 288. 289. Was 
jedoch durch das so eben bemerkte Zerfallen der Zünfte oder 
Nationen in mehrere Staaten künstlieh entsteht, das conserort 
sich hier naturgemäss als sogenannter Dialect, denn naturgemäss 
sind es keine Dialecte, sondern A r a/tona/-Sprachen. 

a) Erst mit Hülfe unserer bisher befolgtea Methode, ist es dem 
auch möglich, eine leidliche Definition von einer Nation zu geben; sie 
ist nämlich eine psychisch, geistig, moralisch, sprachlich und pbysioguo- 
misch durchschnittlich homogene, nur durch Zeugung in und mit sich 
selbst entstandene Menscheamasse, die eben und nur durch jene Eigen- 
schaften auch unwillkürlich ein Natur-Gan%e$ 9 ein Naturgewächs bildet, 
mag sie im Uebrigen auch in noch so viele particiliare politische Ge- 
sellschaften oder Staaten zerfallen; denn eine Nation ist an ktin nume- 
risches Maximum gebunden, sie kann skh ins Unendliche vermehren, 
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je weiter diese Vermehrung aber geht, in desto mehr politische Ge- 
sellschaften wird sie sich auch trennen müssen \ weit das politische oder 
staatliche Zusammenleben, d. h. der einfache kleine Urslaat, die Ge- 
meinde , an ein numerisches Maximum gebunden ist, wie im dritten 
Theile apodiktisch nachgewiesen werden wird. Dass Länder von 30 
bis 300 Millionen Seelen einen Bundesstaat oder ein Reich bilden, oder 
auch einen Herrn haben können, widerlegt oder widerspricht dieser 
unserer Behauptung durchaus nicht, wie wir im dritten Theite eben wohl 
näher zeigen werden. 

„Verfolgt man die Eintheilung der Menschen-Gattung nach den 
Rassen stufenweis in ihre Natur Abiheilungen, so gelangt man zuletzt 
zu der Eintheilung der Unter- Arten in Nationen". Zachariae t. c. II. 
158. Der Beweis dafür, dass eine jede Nation ein Natur-Ganzes, ein 
tnultiplicirtes Individuum ist, liegt auch darin mit, dass gewisse Krank- 
heiten und Epidemien nur gewissen Nationen eigentümlich sind , nur 
sie treffen, sich also aus ihnen entwickeln. 

Das Wort Nation ist also kein politischer, sondern ein ethnolo- 
gischer Begriff. 

b) Jede Einzelsprache ist daher auch der Andruck einer eigen- 
InUnUichen Art in fühlen, zu denken und zu handeln und die Sprache 
wäre sonach das erste und nächste Erkennungszeichen eines Volks- 
charakters. Leider ist aber das Wesen der Sprache etwas so geheim- 
nissvoHes, das wir uns vorerst und immer noch mehr an die Cultur ab 
an die Sprache der Völker halten müssen , um sie zu classifixiren. 

c) Dass sich durch das Auseinanderfalten der Nationen in einzelne 
bürgerliche und politische Gesellschaften oder Staaten besondere Dialekte 
bilden, hat darin seinen Grund, dass jede bürgerliche und politische 
Gesellschaft Tür sich eine kleine Welt bildet und der ausschliessliche 
Umgang ihrer Mitglieder unter sich auch sprachliehe Singularitäten her vor- 
rufen muss; wie aber die V er Sprengung eintelner Theile einer Nation 
naoblheilig auf ihre Sprache einwirkt, sahen wir oben bei den Sachsen 
in Siebenbürgen, sowie an den in Amerika angesiedelten Teutschen und 
selbst Engländern. 

Natürlich ist hierbei nicht zu übersehen, dass jede Sprache ebenso 
ihre vier Lebensalter hat, wie das Volk, dem sie angehört. Tbl. I. $. 89. 

Je zahlreicher die Gruppen oder Gesellschaften, in die sich eine 
Nation theilt, je zahlreicher müssen sonach auch die Dialekte seyn und 
dies ist denn ganz insonderheit bei den Völkern der niedern Stufen der 
FaH, wo ganz nahe bei einander wohnende sogenannte Stamme, die 
offenbar zu einer und derselben Nation gehören, ganz verschiedene 
Sprachen zu reden scheinen, eben weil sie kein höheres gemeinsames 
CuKurband verbindet Uebrigens bemerkten wir schon, dass das Frau» 
zösische in 70 Dialekten geredet wird und das Tentsche gewiss im 
noch mehreren, die freilich nur an Ort und Stelle vernommen und stodirt 
werden können, weil die Schriftsprache und Literatur gar keine Not» 
von ihnen nimmt. Man lasse übrigens jeder Provinz und jedem Landchen 
•einen Meten*, denn er ist das eigentliche filemeot, io weichem die 
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Seele Athem schöpft Aach jede Spreche ist, wie die Nation, welche 
m redet, ein Natur-Games. Siehe übrigens auch noch $. 305. 

Die Geschichte weiss daher auch nichts von Stiftung neuer Nationen, 
sondern blos von Stiftung neuer Staaten. 



$. 304. 

Was aber endlich die vierte und letzte Wiederholung des hier 
waltenden Natur-Gesetzes, nämlich das letzte Auseinandertreten 
der sprachlich abgeschlossenen Nationen in die vier indivüluellen 
Temperamente oder in die Trägen, Regsamen, Thätigen und Leb- 
haften einer jeden Völkerschaft anlangt, so gelKrt sie zwar 
eigentlich nicht- mehr hierher, sondern erst in den dritten und 
letzten Tbcil, wo sie uns nämlich als Natur-Basis für die stän- 
dische und politische Classification der Mitglieder der politischen 
Gesellschaften dienen wird; weil aber die vier Temperamente 
.einer jeden Nation doch auch zugleich wieder das letztmalige Her- 
vortreten des fraglichen Natur-Gesetzes sind, woraus unsere ganze 
bisherige Classification des Bfenschen-Reichs hervorgegangen ist, 
so möchte es doch auch wiederum als eine Lücke erscheinen, 
wenn wir darüber hier ganz schweigen wollten, um so mehr, als 
wir schon oben $. 2> andeuteten, dass nur in Folge jenes Ge*» 
setzes und unserer darauf basirten Classification die individuellen 
vier Temperamente aufhörten, Mose Naturspiele zu seyn, sondern 
«am erst das Gesetz zu Tage trete, dein sie ihr Daseyn und Vorkom- 
men verdanken (S. ThI. I. $. 42 — 44.) , ausserdem aber auch hier 
der Ort ist, wo die Thl. I. $. 43. ausgesetzte Frage zu beant- 
worten seyn möchte, was denn eigentlich ein Individuum sey, 
wenn dies hier auch noch nicht ganz erschöpfend geschehen 
kann, da die bürgerliche und politische Gesellschaftslehre allererst 
im Stande ist, die letzten noch übrigen delerminirenden Momente 
namhaft zu «neben , womit das empirische Individuum definitiv 
abschließt. 

$. 305. 

Die vier Temperamente, denen alle Individuen einer und der- 
selben sprachlich abgeschlossenen Zunft oder Nation angehören 
oder in welche umgekehrt cKefe zerTMlt» sind also nur das letzt- 
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maliire nothwendiire Auseinandertreten und zugleich die letztmalige 

Abstufung der Lebens-Energie einer jeden Nation in sich selbst*^ 
so also, dass jedes einzelne Menschen-Individuuni zunächst dar- 
nach zu beurlheilen und zu taxiren ist, welcher Stufe, Gasse, 
Ordnung und Zunft es angehört und nun erst sein indiridue/tes 
Temperament noch hinzutritt und in Betracht kommt, dieses aller- 
erst sein Wesen zur eigentlichen Individualität stempelt, ein 
ganzes ungetheilles, wenn gleich wundervoll zusammengesetztes 
Einzelwesen aus ihm macht b), denn, wie schon Tbl. I. §. 43. 
angedeutet worden, kein einzelnes Individuum ist das, was es 
ist, ganz unff allein durch sich selbst und von sich selbst, oder 
blos durch sein individuelles Temperament, sondern sein Wesen, 
sein Leben , Seyn und Walten steht vor Allem und zunächst in der 
Totalitat der Nation, welcher es sprachlich und physiognomisch 
angehörte), sein individuelles Temperament bildet aber nur eine 
schwache Modificalion dieses seines principalen oder National- 
Temperamenls oder Charakters, ist es aber allerdings, wodurch 
es aus dieser Totalität als selbständiges und relativ freies Ein- 
zelwesen (ThI. I. §. 86.) hervortritt «I), weit es sich durch dieses 
persönliche Temperament allererst von dem Ganzen ablösst, wäh- 
rend es mit seinem A'fl/i7w/7/-Temperamente auch noch in der 
Sation aufgeht oder, mit andern Worten, vom Nationat-Charakter 
beherrscht wird, also insofern als Indiriduum noch nicht frei 
handelt, sondern dem Zug des Ganzen folgt und folgen müsse), 
wie wir im dritten Theile weiter sehen werden. 

Man kann also einen einzelnen Menschen weder metaphysisch 
noch physiognomisch ganz und erschöpfend auffassen, beurlheilen 
und taxiren , wenn man nicht das ganze Menschen-Reich wissen- 
schaftlich kennt und weiss, welcher Stufe, Classe, Ordnung uud 
Zunft das Individuum angehört f); wobei auch das zuletzt noch 
einmal wohl zu merken ist, dass überall die individuellen vier 
Temperamente gleichsam nur Verdünnungen im vierten Grade von 
den vier Ür-Tcmperamenten sind, welche die Basis der vier Haupt- 
stufen bilden, es also nur z. B. unter uns Teutschen keinen 
absoluten Phlegmatiker, mit andern Worten keinen gesunden 
Menschen geben kann, der einem Papua völlig gleich wäre, son- 
dern ein teutscher Phlegmatiker immer erst ein Teutscher ist und 

• 
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nur 0/* tokher einen Zusatz von Trägheit oder Phlegma in 
seiner Persönlichkeil vereinigt, der uns jedoch, eben weil uns 
unser Teutschthum zu nahe sieht, als dass wir es ohne besondere 
nähere Vergleichung mit anderen Nalional-Charakteren wahrnehmen 
könnten, nur noch allein in die Augen fällt und daher bestimmt, 
jenes Individuum schlechtweg einen Phlegmatiker zu nennen» 
während man eigentlich oder wenigstens wissenschaftlich immer sagen 
sollte: ein teuf scher Phlegmatiker g). 

a) Daher hat auch jede Nation und sonach denn natürlich auch 
jede eiozelue polirische Gesellschaft derselben ihre vorzugsweise dummen 
und lächerlichen Phlegmatiker, ihre Büotier, Abderiten, Schöppenstädter, 
Schildaer, Schwarzenbörner, Wasunger. In jeder Gesellschaft ist es 
immer die unterste Klasse , welche das sogenannte Patois redet und dies 
charakterisirt sich Überall durch die Unreinheit der Vocale, durch man- 
gelhafte Sylbenbildung und Syntaxis. Auch Herder sagt schon I, 372: 
„Ein Volk ist ebensowohl eine Pflanze der Natur wie eine einzelne 
Familie, nur jenes mit mehrern Zweigen". Halten sich doch die meisten 
Nationen, und zwar jede einzelne, sogar für Nachkömmlinge eines 
Stammvaters. 

b) Ein Individuum ist und bleibt für uns einRäthsel, denn es ist 
eine ganze Menschenwelt im Kleinen, nur mit nationalem Stempel ; schon 
leichter erfasslich und verstehbar ist eine Nation oder Zunft, wieder 
leichter eine Ordnung, noch leichter eine Klasse und am allerleichtesten 
eine ganze Stufe. Man kann daher das ganze Menschenreich stufenweise 
auch in collectite Individualitäten abtheilen , die ausgedehnteste ist die 
der Stufen, die minder ausgedehntesten sind die Klassen, die noch mehr 
verengten sind die Ordnungen, die am meisten zusammengedrängten die 
Zünfte oder Nationen. Auch Aristoteles sagt schon Politik VII, 1 : 
„Was man bei einem Volke Tapferkeit, Gerechtigkeit und Klugheit 
nennt, ist in seinen Merkmalen und in seiner Wirksamkeit ganz identisch 
mit denen eines einseinen Menschen". Er will also damit nur sagen, 
Nationen sind auch eine Art von Individuen. Dass ein einzelnes Indi- 
viduum aber, wie im Texte gesagt, sich doch nie ganz ergründen lasse, 
bestätigt auch Bouterwek (Philosophische Vorkenntnisse S. 53.), wenn 
er sagt: »Die Virtualität des individuellen Lebens im ganzen Umfange 
seiner Functionen ergründen wollen, heisst sich über sein eigenes 
Daseyn binausschwingen wollen, um es von einem Standpunkte zu be- 
tcfchtea, wo man selbst nicht mehr ist". 

c) Was von den Aeltern sichtbar und handgreiflich auf die Kinder 
Übergeht, das gehl unsichtbar von einer ganzen Nation auf die Familien 
and die Einzelnen über. Dieser Einfluss ist aber zu fein, zu mächtig 
und zu alltäglich, um noch sichtbar wahrgenommen zu werden und am 
Einzelnen nachweisbar zu seyn , er bildet für ihn ebenso eine psychi- 
sche, geistige und somatische (animalisch-magnetische) Atmosphäre, wie 
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es die gemeine Luft Tür ihn ist. Wie unser Korper sich andere Körper 
assimilirt, in sich aufnimmt und sich aneignet, so auch die Seele die 
Seelenkrafte Anderer und daraus entsteht und besteht eben das Ge- 
heimniss der Nationalität oder der Nationaleigenlhümlichkeit, nämlich in 
dem, was allen Individuen eines Volks gemeinsam ist, sie unbewusst 
zusammenhält und das Heimweh nach der Muttersprache, nach seinen 
Landsleuten, nach seinem Geburtsland erzeugt; man muss in der Hei- 
math gar Niemand zum Freund, gar nichts zu lieben haben, wenn man 
sich für immer von ihr trennen und in der Fremde gefallen kann, in- 
sonderheit noch, werm man hier eine fremde Sprache reden muss ; 
lange dauert es gewöhnlich, ehe man, unter einem fremden Volke lebend, 
für dessen Eigentümlichkeiten reeeptioosfähig wird. Zuletzt siegt aber 
der obige Einfluss, der Fremde tiationalisirt sich eben so wie er sich 
einem fremden Lande acclimatisirt , besonders durch das Medium der 
Sprache, oder mit andern Worten, er wird absorbirl. Uebrigens giebt 
es auch in der Mitte eines jeden Volkes einzelne Individuen, die gleich- 
sam das Spiegelbild des ganzen Volkes sind oder dasselbe in Miniatur 
in sich tragen, die man eine Art Kunstprodukt der Natur nennen konnte, 
insofern sie alles in sich vereinigen , was ausserdem nur im ganzen 
Volke zerstreut vorkommt. Ein solches Individuum war z. B. Perikles, 
Kalo, Franz I. , Götz von Berliehingen. Man sehe auch, was wir be- 
reits im ersten Theile §, 77. darüber gesagt haben, dass es ohne 
kunstsinnige Völker keine grossen Künstler geben könne. 

Dieses feine kaum nennbare Etwas, worin die Nationalität eines 
jeden Volkes besteht, muss nun natürlich augenblicklich zerstört und 
getrübt werden durch Vermischung mit einem andern Volke, ja schon 
dadurch, dass es oder der Einzelne viel mit andern Völkern verkehrt, 
deren Sitten und Sprache sich aneignet etc. und die ältesten Völker 
vermieden beides auch auf das strengste , ja die Braminen verdanken 
lediglich ihrer Heinerhallung noch zur Stunde ihre geistige Oberherr- 
schaft über die andern indischen Völkerschaften. Immer erst mit dem 
Beginn ihr«s Verfalls duldeten sie die Zulassung von Fremden und 
adoptirten fremde Sitten etc. , wie nur z. B. Griechen und Römer da- 
durch , dass sie Fremden und freigelassenen Sclaven das Bürgerrecht er- 
theilten und die bürgerliche Ehe mit fremden Weibern gestalteten. 

Sonach sind denn auch die Nationen nicht, wie gewöhnlich gesagt 
zu werden pflegt, Gesammtproduetc oder blose mechanische Agregate 
der Individuen, sondern diese sind Einzelproducte der Nationen, was 
sich am deutlichsten durch die Sprache kund giebt, denn diese geht 
nicht vom Individuum auf das Volk , sondern vom Volk auf das Indi- 
viduum über, so dass auch Pott 1. c. sagt: r Eine Sprache ist Gemeingut 
einer Nation , hervorgegangen ans der Thätigkeit und dem Zusammen- 
wirken Aller und an dem Alle . die zu ihm gehören, Thcil haben". 

Ä) Und da dieser Temperamentszusatz das Individuum erst ganz 
abschließt, so delerminirt er auch seine Sprachweise und seinen StyL 

Ein Individuum ist also ein psychisch , geistig , moralisch, sprachlich 
und physiognomweh abgeaehtossenes Wesen, dessen allgemeiner Chi- 
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rarter zwar in dem Gtaraeter der Nation so suchen ist, wozu es gehört, 
welches aber durch sein persönliches Temperament ebenso wiederum 
ein eigenes und letztes Naturganzea bildet, wie die Nation wozu ea 
gehört Eine Nation ist ein mulliplicirtes Individuum und ein Individuum 
nur eine dividirte oder einzelne Zahl der ganzen Nation. 

e) Und das ist der Grund, warum sich ein einzelner Mensch und 
ein einzelnes Volk nicht mehr wissenschaftlich, sondern blos noch em- 
pirisch schildern lässt , ebeu weil es nur erst einen Theil des grossen 
Materials bildet, aus welchem die Wissenschaft ihre Ideen zu abstrahiren 
im Stande ist; aber auch zu einer erschöpfenden blos empirischen 
Schilderung ist es nöthig , dass man wissenschaftlich wisse , wor- 
auf man eigentlich zu scheu habe , genug dass man erst die Kunst 
zu sehen gelernt habe, sowohl ein wissenschaftlicher wie auch 
praktischer Anthropolog sey; ja dass sie dies waren, darin besteht der 
Ruhm aller grossen Geschichtschreiber so wie mehrerer unserer ausge- 
zeichnetem Romanschreiber. Am schwersten ist diese Kunst an uns 
selbst zu üben, denn was Allen gemeinsam ist und jeder zur Beob- 
actung mitbringt, wird gewöhnlich am spätesten bemerkt oder besser, 
das was uns ganz nahe liegt, entgeht desshalb unserer Wahrnehmung, 
weil es mit uns eius ist, und wir von Kindheit auf daran gewöhnt sind. 
Ein ganzes Volk kennt sich seihst daher auch am allerwenigsten. 

Diese Herrschaft der ganzen Nation über den Einzelnen spricht 
sich auch nächst den National-Gewohnheiten und Gebräuchen absonderlich 
in den National liedern aus und beweist, dass allen Einzelnen eines 
Volkes ein gewisses Gefühl gemeinsam ist, das sich eben in diesen 
Liedern ausspricht. Dasselbe gilt von den Sprüchwörlern eines Volkes, 
sie sind seine Lebensphilosophie, sie geben in kurzen oft poetischen 
Formen den Kern und das Wesen der Verhältnisse oder eine durch 
Erfahrung bestätigte concrete Wahrheit und schlagen daher auch meist 
in das Recht ein. Will man sodann den wahren Character eines Volkes, 
d. b. den der grossen Masse kennen lernen, so muss man nicht nach 
den Werken der Gelehrten fragen, sondern nach derjenigen National- 
Literatur oder den Büchern , welche man in jedem Hause vorfindet und 
i. B. bei uns die meisten Auflagen erlebt haben; denn nur was an- 
spricht, erlebt viele Auflagen; man denke nur an manche unserer 
Remane, worin die eigeullicbe Nationalliteratur der Germanen besteht. 
„Der Zusammenhang des Einzeluen mit einer Nation ruht gerade in dem 
Mittelpunkt, von welchem aus die gesammte geistige Kraft alles Denken, 
Empfinden und Wollen bestimmt" , Pott I, c. und dies ist es auch, was 
man den Zeitgeist nennt , der nur insofern wechselt , als auch Nationen 
mi| dem Eintritt ihrer vier Lebensalter ihre Gefühls- und Denkweise 
flMdificiren. Insoweit aber dieser Zeitgeist alle Einzelnen beherrscht, 
iaaoweit ist auch das Individuum nicht frei, ja seine individuelle Frei- 
heit wird auch noch durch die Fesseln des politisch gesellschaftlichen 
Bandes beengt und es bleibt sonach sehr wenig wirkliche Freiheit für 
den Einzelnen ihrig, ohne dass er dies jedoch eben zu vermerken 
kitfMife» -Wir kaben- Weranf nur desshalb besonders aufmerksam machen 
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wollen, weil gerade unsere Zeit an einer falschen persönlichen Freiheils- 
Iheorie laborirt , dem Einzelnen eine grössere Freiheit vindicirt als er 
zu haben im Stande ist. 

Ferner sey auch noch bemerkt, dass bei einer abgeschlossenen 
Nation das Verhältniss der Geburten zur ganzen Bevölkerung fast genau 
die mittlere Lebensdauer der Einzelnen ausdrückt und sonach die Masse 
oder das CoUeclitum für sich selbst in dieser Hinsicht sein Gesetz hat, 
wovon das Individuum unsichtbar abhängt. Ja es gilt dies nach Quetelet 
(über den Menschen etc. Stuttgart 1838) sogar von den meisten übrigen 
scheinbar ganz willkürlichen Handlungen, z. B. Verbrechen und es geht 
hieraus immer deutlicher die Natur-Ganzheit der Nationen hervor. 

Endlich sey hier auch noch daran erinnert , dass jede sprachlich 
und physisch abgeschlossene Nation auch ihre eigene Medicin and Phar- 
makopoe hat und hoben muss. 

f) Um ein einzelnes Volk ganz and gar wissenschaftlich kennen 
zu lernen und aufzufassen, muss man sie alle oder doch die Gegen- 
sätze kennen, denn nur in den Verschiedenheiten und den Gegensätzen 
spiegelt sich das Eigentümliche erst ab, springt es hervor; der Eu- 
ropäer z. B. erfahrt erst, wenn er unter asiatischen . Nomaden leben 
muss , wer er ist und was ihm Europa ist. 

Auch Suabedissen L c. §. 404. sagt: „Da das Menschenleben in 
einer Mannicbfaltigkeit nicht blos des Nacheinnnderseyns , sondern auch 
des Mileinanderseyns und zwar in der Art lebendig ist, dass es sich 
in einer Mannicbfaltigkeit von Stammen darstellt , deren jeder sich zu 
einer Mannichfaltigkeit von Völkern, Völkerschaflen und Familien ent- 
wickelt hat und noch entwickelt, so steht jedes Menschen individuelles 
Leben in irgend einer dieser allgemeinen Daseynsweisen. Zwar ist in 
jedem Menschenstamme des Menschenwesen , in jedem aber erweist es 
sieb mit eiuer gewissen Eigenthümlichkeit und darauf gründet sich die 
Ea^en- Eintheiluug der Völker". Nur genügte es noch nicht, zu wissen, 
dass gewisse Eigentümlichkeiten die Racen-Einlheilung des Menschen- 
reichs begründen, sondern es handelte sich darum, Princip und System 
in diese Eigenthümlichkeit zu bringen und sie mit der ganzen Physio- 
gnomie der Hacen in Uebcreinstimmuug zu bringen, und das ist es, was 
wir in diesem zweiten Tbeile versucht haben und versuchen. 

Wenn nun zuletzt fortan einem Physiognosten , einem Menschen- 
Naturforscher ein Schädel oder ein ganzer lebender Mensch zur natur- 
historischen Bestimmung übergehen wird , so hat er vor allem und 
z nerst zu prüfen und zu bestimmen , welcher Stufe er angehört , dann 
welcher Klasse, hierauf welcher Ordnung, zuletzt welcher Zunft oder 
Nation , und endlich wodurch er sich individuell auszeichne. Wie 
schwer dies sey, leuchtet sofort ein, aber auch das steht fest, dass so 
lanjre ein Physiognost dies noch nicht vermag, es um seine Physiognomik 
noch sehr unwissenschaftlich aussieht, er nur ein Menschen-Fühler ist, 
der selbst nicht weiss , was ihn leitet. 

g) Dass das Uebersehen dieser so wichtigen Wahrheit unsere 
teutschen Psychologen und Aerzle verleitet habe, die vier Temperamente, 
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wie sie sich bei den Teutschen concret kund geben, für die basischen 
oder Urlemperamente zu halten, sagten wir schon Tbl. I. §. 42. Es 
soll damit den psychologischen und medizinischen Schriften über die 
vier Temperamente ihre concrete Wahrheit nicht abgesprochen, sondern 
nur gesagt seyn , dass die Verfasser nicht wussten , welche ßewandniss 
es mit diesen individuellen Temperamenten hat, dass sie nämlich, ihnen 
unbewusst, 5los concret teutsch sind , sich aber auf jeder Stufe, Klasse, 
Ordnung etc. anders und modificirt kund geben müssen und wirklich 
kund geben. 

Eine Schilderung der vier Temperamente, wie sie sich bei uns 
Teutschen in concreto kund geben, gehört nun sonach eigentlich nicht 
hierher , wo wir es mit dem ganzen Menschenreiche zu tliiin haben und 
daher , wenn wir ganz ausführlich seyn wollten , eigentlich hinter dem 
$. 475. auch noch die vier Temperamente jeder einzelnen Nation 
schildern müsslen. Sie mag indess Platz greifen, um als ein ungefähres 
allgemeines Schema zu dienen : 
I. Phlegmatisches (kaltblütiges) Temperament. 

1) Schwacher Knochenbau, weiches, schwammiges nnd gedunsenes 
Muskelfleisch. 

2) Vorherrschen des Ernährungsprozesses und Triebes oder Hang 
zu vielem langen Essen , thierischem Ausruhen , langen Schlafe, 
dcsshalb geringe körperliche Reizbarkeit, langsamer Blutumlauf 
und laugsame Bewegung. 

3) Sehr schwache psychische Reizbarkeit, daher ohne dauernde 
Leidenschaften , aber wenn einmal aufgeregt , dann heftig und 
ohne Selbstbeherrschung. Schwaches Gedächtniss und noch 
schwächere Phantasie. 

4) Stumpfer Geist, denkt nur mit grosser Mühe und Anstrengung, 
fasst und urlheilt nur sehr langsam oder lieber gar nicht, daher 
auch schwacher Wille, der erst von aussen einen Antrieb er- 
halten muss. Langsame Sprache, schwache Stimme, matter 
nichtssagender thierischer Blick. 

IL Melancholisches (schwerblütiges) Temperament. 

1) Etwas stärkerer Knochenbau, ebenso strafferes Muskelfleiscb, 
mager und gross. 

2) Vorherrschen des Verdauungsprozesses und Bewegungstriebes, 
etwas rascherer Blutumlauf, auch grössere körperliche Reizbarkeit. 

3) Höhere psychische Reizbarkeit, schon ziemlich gutes Gedächtniss 
und lebhaftere Phantasie, Neigung zur Schwermuth oder soge- 
nannten Melancholie. 

4) Noch schwache Geisteskräfte und noch träger Wille mit lang- 
samer Entschliessung, raschere Sprache und stärkere Stimme, 
gleichgültiger, kalter, düsterer Blick. 

III. Cholerisches (warmblütiges) Temperament. 

1) Starcker Knochenbau, gedrungen, fest, kräftiges Nerven- und 
Muskelsystem. 

2) Rascher Blulumlauf und Vorherrschen des Empfindungstriebes, 
daher hohe psychische Reizbarkeit und rasche Bewegung in allem. 
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3) Reizbares Üefes Geniüth, jedoch nicht empfindsam, leicht erregbar 
zum Zorn, zur Helligkeit, zum Streit, zur Leidenschaft; Krall, 
(ieflihl und Math, Fähigkeit zu anhaltender Arbeil, gutes Ge- 
dächlniss mit entsprechender Phantasie. 

4) Die Geisteskräfte geben sich besonders durch Schärfe des Ver- 
standes kund, daher schuetle Auffassung des Rechten in alten 
Verhaltnissen und Entschließung dafür, kralliger Wille, Thatig- 
keit und Tüchtigkeit zum praclisehen Handeln. Starke Stimme, 
entschiedene Sprache, ausdrucksvolle Miene. 

IV. Sanguinisches (leichtblütiges) Temperament. 

1) Feiner, vollendeter, ausgebildeter , schlanker Knochenhau und 
ebenso hinsichtlich des Muskelsvslems , schöne regelmässige 
Gesichtszüge. 

2) Vorherrschen des Brust-, Lungen - und Athmungs-Prozesses und 
des Produclionslriehes, grosse Beweglichkeit und höchste physische 
Bnpfidlicbkeit 

3) Schnelle aber bald vorübergehende Aufregung der Neigungen 
und Gefühle, rascher Wechsel derselben, Neigung zum Frohsinn, 
zur Geselligkeit, sehr gutes Gedächtnis» und lebhafte Phantasie. 

4) Hohe Geisteskraft und sittliches Gefühl, daher schnelle und feine 
AulTassung des Idealen , besonders des Wahren und Sittlichen 
und überhaupt Interesse für alles Gute , Wahre , Schöne und 
Göttliche ; rascher Wille, hohe Stimme j lebhafter feuriger Blick 
und schnelle Sprache. 

Warum es zuletzt aber nur vier Temperamente und deren nicht 
mehr und nicht weniger giebt , ist nun auch allererst erklärt. Ebenso 
errinnern wir auch noch einmal daran, dass die Benennungen phlegma- 
tisch , melancholisch , cholerisch und sanguinisch eigentlich unpassend 
sind, da sie blos von physischen Merkmalen entlehnt sind; dass dem 
aber so ist, rührt daher, dass die ganze Temperamentslehre ursprünglich 
von Aerzten ausgegangen ist und auch hier sie von der grössten Be- 
deutung ist; sie mussten daher auch vorzugsweise auf die physischen 
Erscheinungen der Seelentemperamente sehen. 



a) Verkeilung des Menschen- Reichs in die Zünfte, Sationen 
oder einzelnen Völkerschaften der Ordnungen , nach Maas- 
gabe der metaphysischen und physiognomischen Merkmale. 

§. 306. 

Ehe wir hier an das Werk gehen, müssen wir noch einmal 
(s. oben §. 12.) an die grossen Schwierigkeiten erinnern, die 
sich hier, bei der letzten Eintheilung und Verkeilung des Men- 
schen-Reichs in die Ztfw/te, einer wissenschaftlichen Classification 
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entgegen stellen, so dass diese hier gar häufig eben nur Pro* 

jection seyn und bleiben kann, denn es handelt sieh hier um die 
letzte und daher feinste Unterscheidung und Classification cha- 
rakteristisch und sprachverwandter Völkerschaften, ohne dass uns 
die so äusserst zahlreiche historische und ethnographische Literatur a) 
gerade das biete, was wir hier so dringend nölhig hätten 1»), 
denn es ist, noch einmal, diese, so wie unsere ganze bisherige 
Classification, keine willkührliche und blos empirisch-mechanische, 
sondern eine auf einem Natur-Gesetze beruhende und deshalb 
eben so viel schwierigere, als die Natur ihre Gesetze äusserlich 
so schwer erkennen lasst, wozu denn noch kommt, dass die 
Historiker und Reisenden, denen wir die obige Literatur zu ver- 
danken haben , meistens der Kunst m sehen ermangelten und 
ermangeln; wer aber nicht weiss, was er sehen soll und wie er 
es sehen müsse, sieht so gut wie nichts oder übersieht doch 
meistens gerade das wichtigste, eben weit es ihm nicht als solches 
erscheint und bekannt ist , schildert nur das, was auf der Ober- 
fläche erscheint, nicht den eigentlichen Kern. Hiervon abgesehen, 
konnte aber bisher und kann hier die eigentliche Classification 
natürlich nicht mit historischen und ethnographischen Cüaten be- 
legt werden, da sie ja eben der erste derartige Versuch ist. 

So wenig wie ferner Okens natürliches Pflanzen-System 
ausführliche Monographien der einzelnen Pflanzen-Spccies enthält, 
so wenig dürfen dergleichen auch hier von den einzelnen Nationen 
erwartet werden; nicht hier, sondern in der Geschichte und spe- 
ziellen Ethnographie ist deren Platz *). 

Es kommt sodann auch hier nicht auf absolute Vollständigkeit 
des Systems an , d. h. dass darin alle einzelnen Völker der Erde, 
die je existirt haben et) und noch existirenej und sich bestimmen 
lassen Q, genannt und classificirl seyn inüssleng), da ein solches 
absolut vollständiges System eben so wenig erreichbar seyn dürfte, 
wie ein vollständiges Pflanzen- und Thier-Syslein, sondern es 
handelt sich dabei vorzugsweise nur um die klare Erfassung des 
Classications-Pri/icrpt und um Ermittlung und Feststellung der 
eigentlichen und wahren nationalen Abstammung der einzelnen 
Völkerschaften. Ohne das Verständniss jenes Princips, als dem 
eigentlichen Schlüssel für das Ganze, würde auch das vollständigste 
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Völker-System doch nur ein mechanisches Verzeichniss oder Re* 

gisler seyn, und wer es dagegen nach allen Richtungen hin erfasst 
hat , kann die Lücken des Systems slels selbst erganzen, neu 
entdeckte bestimmbare Völkerschaften an ihrer Stelle einschalten. 
Ja wir schmeicheln uns, dass gerade der Umstand, dass unser 
System jeder Verbesserung und Berichtigung im Einzelnen fähig 
ist, ohne einem ganz anderen Platz machen zu müssen, ein Be- 
weis und ein Zeugniss für seine Natur-Wahrheit und Brauchbar- 
keit seyn soll. Wie Oken nur darauf Anspruch machte, dass ihm 
bei seinem Pflanzen- und Thicr-System der Classifications-Wurf 
im Grossen und Ganzen gelungen seyn dürfle, wegen des letzten 
Details aber selbst erklärte, dass hier noch Vieles zweifelhaft und 
zu verbessern sey, so auch wir für unser System, indem wir 
glauben, die wissenschaftlichen Momente, Eintheilungs- und 
Unter-Ablheilungs Gründe, nainenllich bis zu den Ordnungen 
herab, festgestellt zu haben, wornach die Classification im Ein- 
zelneu successiv cmendirl, verbessert und berichtigt werden kann, 
was ja so sehr leicht ist, wenn nur erst der erste Wurf geschehen 
und das Princip des Systems selbst als wahr anerkannt worden 
isth). Welche Wissenschaft, welches System hätten nicht ihre 
Lacunen, besonders wenn sie sich eben erst formiren? Hätte die 
Philosophie, insonderheit die Botanik und Zoologie, warten wollen 
und sollen, ihre Systeme ehender nicht aufzustellen, als bis sie 
solche ganz lückenfrei zu geben im Stande gewesen, so würde 
es noch jetzt daran fehlen. 

Ausserdem versteht sich aber das, was wir bereits §. 216 
am Schluss über die Möglichkeit gesagt haben, dass schon das 
Auscinanderlreten einer ganzen Völker-Ctew in ihre vier Ordnungen 
aus politischen Gründen unterbleiben könne, in noch höherem 
Maase von dem weitem Zerfallen der Ordnungen in ihre vier 
Zünfte, worüber denn der dritte Theil ebenwohl die nähere Aus- 
kunft noch erlhcilen wird. 

a) Wollten wir hier die sesammte ethnographische Literatur auf- 
fuhren, so würde dies ein kleines Buch für sich geben und doch hier zu 
nichts nützen, da der eigentliche Gegenstand und Zweck dieses Versuchs 
auch überdies dieser Literatur ganz fremd ist. Zudem müssen wir auch be- 
kennen, dass wir bei der Sammlung unserer Notizen gar häufig versäumt 
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haben anzumerken , woraus sie entnommen , sonacli alle unsere Quellen 
anzugeben nicht mehr im Stande sind. Wie man gesehen hat, benutzten 
wir Prichard und Wagner am häufigsten für den physiognomischen 
Theil. Dass man, um ein Buch wie dieses zu schreiben, riet gelesen 
haben muss, ergiebt sich wohl von selbst. Wer den nicht mit Vitalen 
versehenen Schilderungen nicht glauben will, muss sich an die Quellen 
selbst ballen. Die neuesten ethnologischen Schriften, die erschienen 
sind , nachdem der Verf. schon langst mit seinem Systeme fertig war, 
sind Berghaus , die Völker des Erdballs etc. Brüssel 1815. etc. in 
Lieferungen; Külb 9 Lander und Volkerkunde in Biographien. Berlin 
lb45. etc. auch in Lieferungen; dann Klemm, Kultur-Geschichte etc. 
Leipzig 1846 etc. und ganz neuerdings Latkam, thc natural historij 
of the rarieties af Man. London 1850 ; desselben Man and his wu- 
gralwns. London 1851 und Carpenter , Varieties of mandkind. 
London 1851. Lalhams beide Schriften sind ganz verfehlt, weil er 
die dermaligen Sprachen zum Ein theilungs- Grunde gemacht hat und 
Carpenter wiederholt lediglich unsern Blumenbach. Die Münchener 
gelehrten Anzeigen 1852. Nr. 20. etc. machen bei Gelegenheit der An- 
zeige dieser Schriften folgende in Beziehung auf die sprachliche und 
physiognomische Classification wahre Bemerkung: „Die Sprachen sind 
ungleich wandelbarer und umtauschbarer als die leibliche Gestaltung, 
sie sind das flüssige und leicht veränderliche Element, der physische 
Raee-lharakter aber, nachdem er einmal in die Erscheinung getreten 
ist, ist fest und behauptet sich hartnackig 14 . 

b) Es ist zwar schwer , aber nicht unmöglich das Menschenreich 
acht systematisch zu klassificiren, sobald das wahre naturgemässe 
KlassiOcationsprincip gefunden ist. Jene Möglichkeit ist aber bedingt 
durch bessere und genauere Nachrichten und Beobachtungen als wir bis 
jetzt haben , die Völker sind noch nicht mit eben so systematischem 
Auge studirt und beschrieben wie die Pflanzen und Thiere der Erde 
und so wie der Botaniker eine mangelhafte Idee von einer neuentdeckten 
Pflanze erhält und sie nicht klassificiren kann, wenn sie ihm ein Un- 
kundiger beschreibt, so auch der Anthropolog und Ethnolog, wenn er 
die Menschen- und Völkerschilderungen gewöhnlicher Reisenden liest, 
so dass denn auch schon Herder I, 241 sagt: „Jahrhunderte lang hat 
man die Erde mit Schwert und Kreuz, mit Korallen und ßranntweins- 
fassern durchzogen , an die friedliche Heisfeder dachte man nicht und 
auch dem grossen Heere der Reisenden ist es kaum eingefallen , dass 
man mit Worten keine Gestalt male, am wenigsten die feinste, ver- 
schiedenste, immer abweichende aller Gestalten. Noch fehlt eine philo- 
sophische Physiognomik der Menschheit". Zu letzterer machten wir im 
Bisherigen einen Versuch und zeigten ihre Grenzen. So sagt denn 
auch Bonstetten, Etudes de t komme: „Die Kunst den Menschen zu 
beobachten ist von der Kunst der Beobachtung materieller Erscheinungen 
sehr verschieden. In der Physik etc. wird man durch Grundsätze ge- 
leitet, man darf sich nur dem Strom überlassen; das Studium des 
menschlichen Geistes aber, von allen Grundsätzen noch gämlick ent- 
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WBtet, gleicht einen Wasser , du kein bereits untersuchtes Bett, keine 
gleiche Strömung hst tt . 

Männer wie ein Buckingham müssten die Erde blos zum Zweck« 
einer wissenschaftlichen Klassifikation des Menschenreicbs unreifen und 
Untersuchungen anstellen. Scbiflskapiteiae und blose Dilettanten genagen 
dazu nicht. 

Abgesehen von den nicht classificirbaren Menschen-Massen, wovon 
schon oft. die Rede war, ist es natürlich, dass man es dem, der es 
unternimmt, einen Schutthaufen, wie das heulige Menschengeschlecht, 
aufzuräumen und Nachgrabungen anzustellen , nicht verübeln darf , wenn 
er zuletzt erklären muss, es lasse sich für das Detail des einstigen 
Baues kein sicherer Schluss mehr ziehen. 

c) Wir haben desshalb auch vielfach von der Metige von Notizen, 
die wir über einzelne Völker zusammengebracht hatten, keinen weitern 
Gebrauch gemacht, um hier nicht in das Monographische zu verfallen. 
Die Präzision nnd Kürze, deren jetzt die Systeme der Botanik und 
Zoologie fähig sind, war jedoch hier noch nicht zu erreichen, weil es, 
wie schon gesagt, an schulgerechten ausreichenden Schilderungen fehlt, 
so weitschweifig mitunter auch die Reisenden das schildern , was sie 
gesehen habeu. 

Am allerwenigsten handelt es sich hier darum, etwa gan% neue 
ethnographische Schilderungen zu geben , sondern was darin wirklich 
neu seyn dürfte, ist und wäre das Hervorheben des national-charak- 
teristischen Unterschieds , den man in neuester Zeit so sehr vernach- 
lässigt bat. 

d) So nennt nur z. B. die alte Geographie und Geschichte eine 
Menge Völker so ganz oberflächlich, dass es ganz unmöglich war, ihnen 
einen Platz anzuweisen, ja Völker, welche noch im Mittelalter existtrtea, 
wie nur z. B. die höchst interessanten Gumnchen der canarischen Inseln, 
wovon sogar die Aegypter schon Kenntniss hatten, sind verschwunden 
oder ausgerottet worden, wie eben letztere durch die Spanier, sie 
waren ein gross gewachsenes schönes Volk und trugen schöne Tnnskas. 

e) SO fragt man nur z. B. wer sind die schönen Tudas auf den 
Gebirgen der diesseitigen Halbinsel Indiens, so wie überhaupt viele 
andere Völkerschaften Indiens, welche die Herrschaft der Braminen nicht 
erreicht hat und noch jetzt ihre eigene Religion, ihre eigene rein er- 
haltene Sprache haben; wer sind die merkwürdigen Batlas auf Sumatra, 
gegen zwei Millionen zählend, und bei einer ziemlich hohen Cultur mit 
eigener Buchstabenschrift, demohngeachtet vier Verbrecherarten, inson- 
derheit die Ehebrecher, lebendig fressen; sie sind weder Inder, noch 
Araber, noch Malaien, noch Papus. 

f) Warum es mitunter so schwer ist, gewisse Völker genau zu 
bestimmen, hat seinen Grund häufig darin, dass die VeMker durch hohen 
Alter, so wie auch durch den Despotismus gänzlich entartet sind und 
ihr ursprünglich naturreiner Zustand nicht mehr zu ermitteln steht, be- 
sonders wenn ursprünglich hoch onUivirte und schön gebildete Völker 
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gänzlich verwildert sind, dadurch, dass sie beständig mit ihren Nachbarn 
um ihre Freiheit kämpfen mussten und desshalb alle friedliche Cullur 
unterblieb, wie dies namentlich bei mehreru kaukasischen Völkerschaften 
der Fall zu seyn scheint. Wir werden noch weiter unten §. 480. eine Anzahl 
Völkerschaften nennen, die wir nicht zu klassifieiren im Stande waren. 
Der Bastarde natürlich hier gar nicht zu gedenken. 

g) Es sollen daher hier auch keineswegs die Lücken der Ethno- 
graphie ausgefüllt , sondern dieselben höchstens angedeutet werden ; 
wir wollen aber auch durch das bisher Gesagte durchaus nicht etwa die 
Kritik entwaffnen, sondern sie vielmehr veranlassen, ihr eigentliches 
Amt zu verrichten, nämlich zu verbessern , nachzuhelfen und auszufüllen 
wo es noch fehlt. 

h) Jeder Tag liefert neue Beiträge zur Ethnographie , lichtet 
Zweifel, erzeugt aber auch neue und es ist daher an ein definitives Ab- 
schliessen und Abschneiden oder Lösen aller Zweifel vorerst gar nicht 
zu denken. 

a) Fertheilung der zu den Ordnungen der ersten Stufe gehörenden 
Wilden in ihre Zünfte oder National- Abtheilungen. 

§. 307. 

Da es uns bei der Mangelhaftigkeit an schulgercchtcn Nach- 
richten über die zur ersten Menschenslufe gehörenden Wilden 
schon fast unmöglich war, die vier Ordnungen einer jeden Gasse 
mit Sicherheit herauszustellen (§.218 — 237.), so ist uns dies 
noch bei weitem weniger hinsichtlich der Zünfte dieser Ordnungen 
möglich, wiewohl wir auch hier keinen Augenblick zweifeln, dass 
sich die annoch besser auszumillelndcn Ordnungen der Wilden 
zuletzt auch in Zünfte oder »prachrerwandte Sationen im ethno- 
logischen Sinne werden abtheilen lassen a), fehlt es doch in den 
neuesten Reisewerken und Charten, besonders über Afrika, keines- 
weges an Samen für die Neger-Bevölkerungen, nur dass man 
noch so äusserst oberflächlich Neger und schwarze Völker mit 
einander verwechselt. 

a) Denn dass diese Wilden keine politischen Gesellschaften, ja 
nicht einmal Horden bilden , sondern nur ganz kleine Trupps, wozu die 
Erklärung aber erst im dritten Tbeile gegeben werden kann, ist kein 
Beweis dagegen, dasa sie nicht ethnisch, sprachlich oed physbch Nationen 
in der oben definirten Weise bilden sollten, die nnr deshalb so schwer 
su erkennen sind, weil die ausserordentliche Zerstreuung dieser Wilden 
aas ihren ohnehin höchst armen Nationalsprachen nun auch noch zahllose 
Dialekte bildet, während die höchst dürftige Syntaxi» überall dieselbe ist 
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fi) rtrtkdhmg der mu dem Ordnungen der zweiten Stufe gthireudem 
JVemaden in ihre Zünfte oder National- AbtkeUungen. 

au) Vertkeilmng der rier Ordnungen der ersten Clane oder Jig er- Nomadem 

in ihre Zünfte. 

§. 308. 

acta) Zünfte der ersten od:r mongolisek-samojediseken Ordnung ($. 239.) 

Zu dem $. 157 und 239. geschilderten mongolisch-samojedischen 
Völker-Stamme gehören folgende Völkerschaften: 

1) Die Samojeden und Lappen, 

2) die Karagassen, 

3) die Sojoten oder Sujoten, 

4) die Moloren oder Mate, 

5) die Koibalen, 

6) die Kamatschinzen, 

7) die Eskimaux oder Karaliten, 

8) die Grönländer •). 

Die Tubinzen an der Ost-Seite des Jenisey, so wie die Jcnisey- 

Ottjaken (Arinzen, Asanen und Katowzen) gehören ebenwohl 

noch zu diesem Völkerstamme, sind aber bis auf wenige Familien 

zusammen geschmolzen. Wir formiren aus ihnen folgende vier 

Zünfte und zwar 

die erste aus den Samojeden, Lappen, Karagassen und Jukagfren, 

die zweite aus den Sojoten und Motoren, 

die dritte aus den Koibalen und Kamatschinzen und 

die vierte aus den Eskimaux und Grönländern. 

a) Das» allen diesen am Pole and dem Eismeere wohnenden Völ- 
kerschaften die mongolische Gesicbtsbildnng eigen sey, bestätigt auch 
Chamisso. 

$. 309. 

aaaa) Krtte Zunft. Samojeden, Lappen* faragmeeen und Jukagiren. 

Die Samojeden selbst nennen sich Ninez, Nenetsch oder 
Chasowa, d. h. Menschen, Männer, haben also Ar sich noch 
keinen eigenen Volks- Namen. Das russische Samojedzi heisst so 
viel als Selbstfresser und wir wissen nicht, worauf sich diese 
Benennung bezieht. 
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Sie bewohnen oder durchziehen hauptsächlich die sibirischen 
Küsten des Eismeeres bis zum 120 Gr. d. L. vom G5 Gr. N. B. 
bis an das Meeres-Ufer mit Osl-Jaken vermischt. Man schätzt 
sie höchstens auf 3000 Seelen. Ihre Physiognomie ist die §.239. 
gegebene, nur alles noch mehr ins Hässtiche gezogen. Sic sind 
die Trägen ihrer Ordnung, gefühllos und gleichgültig, dabei aber 
so schreckhaft, dass eine Kleinigkeit sie ohnmächtig machen kann. 
Merkwürdig ist, dass die Mädchen kaum menstruiren , sehr un- 
scheinbare flache Brüste haben und dabei doch schon im zwölften 
Jahre mannbar sind und mit dem dreissigslen Jahre keine Kinder 
mehr gebühren, was einige Ethnographen veranlasst hat, die 
SHmojcderi die Neger des Nord-Poles zu nennen. Die Vielwei- 
berei hat bei ihnen nicht sowohl einen physischen als mehr öko- 
nomischen Grund. Sie sind noch, gleich den Wilden, ohne Zeit- 
rechnung, ohne Schrift, und Schamanen mit Zauberern. Nach 
Andern sollen sie aber auch einen einzigen Gott als Schöpfer und 
Regenten alles Bestehenden verehren. Woher dieser Glaube stam- 
men kann, ist leicht zu erralhen. 

Die Karay asten reden samoj ediseh und sind den Samo jeden 
in allen Stücken gleich. Sie finden sich nur noch in sehr kleiner 
Zahl (250) am Tessewallussc. Obgleich getauft, sind sie doch 
im Herzen noch Schamanen. 

Ferner gehören hierher die Jukagiren, denn ihre Sprache ist 
etymologisch und syntactisch die der Samojeden und nur mit 
vielen tarlatisch-jakutischen Worten vermischt, was der nahen 
Berührung und Vermischung mit den Jakuten zuzuschreiben ist 
(s. $. 316). 

Endlich zählen wir hierher auch die Lappen, wiewohl sie 
gemeiniglich zu den Finnen im weiteren Sinne gerechnet werden. 

Es theilen sieh dieselben in Gebirys- und Seefajtpen oder 
Weide- und Jäger- oder Fischer-Nomaden, so dass nur die Aus- 
würflinge und ganz Armen im angrenzenden schwedischen Norland 
Abdecker und Profose werden , ohne jedoch eigenlliche Ansiedler 
oder Ackerbauer zu werden, wozu es ihnen an Kraft und Au*- 
dauer fehlt. Ja selbst der See- Fischfang ist für ihre Körperkraflt 
noch zu anstrengend und sie treiben ihn nur aus Noth, die durch 

33 
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ihre Gefrfissigkeit gesteigert wird, denn ein Lappe verzehrt so 

viel wie 10 Schweden. 

Die Gebirgs-, Weide- oder Rennlhter-Lappen Iheilen sich 
wiederum in Alpen- und WWrf-Loppen. Die Alpen-Lappen zirhen 

im Sommer auf die kahlen Alpen (Füllen oder Koten od«»r das 
Norwegische Grenz-Cebirg). Die Wald- Lappen dagegen bleiben 
beständig in den Wald-Hegionen der Ebene, welche ] von ganz 
Lappland bilden. 

Die .4///e/?-Lappen sind auf dem genannten Gebirge eigentlich 
zu Haus. Im Herbst und Frühling bewohnen sie die unteren 
Regionen und haben hier ihre Zeile und linden. Erst auf Johanni 
treiben sie ihie Heerden auf die höchsten Gipfel, weil es die 
Rennthiere nicht mehr vor Hitze aushalten können, und verweilen 
daselbst im Juli und August, welches auch die eigentliche Kase- 
machzeil ist. 

Die ITaM-Lappen bleiben wahrend des ganzen Sommers 
innerhalb Lappland und machen keine grossen Wanderungen. Jeder 
besitzt hier sein eigenes besteuerte* Weideland, innerhalb dessen 
Grenzen er verweilt, hier hat er eine Menge Hülfen auf passen- 
den Stellen \ bis j Meile von der andern , mit einer Knse- 
Trocken-Anstall und einem eingezäunten Malze lur die Renn» 
thiere. Nur von Anfang Mai bis Ende Oclober verweilen sie 
aber hier, im Winter halten sie sich, gleich den Alpen-Lappen, 
am Meere auf. 

Die Alpen- oder Rerg-Lappen bilden ti'w Mehrzahl. Die 
Wald-Lappen stehen aber etwas höher in der Kultur, sie jagen 
und fischen auch und sind reinlicher als die Alpen-Lappen. Sie 
haben zwar nicht so grosse Rennthi er- Heerden wie diese, aber 
mehr Hausgerälh, metallene Kessel etc. Sie sind auch von ihnen 
durch das Gebirg geschieden und sich ziemlieh fremd. Ihre Hütten 
sind aus Rcissig, Rinde oder Fellen gefertigt und oft 4— 5 Klaftern 
lang und breit. Sie bedienen sich noch keiner Alphnbclschrift, 
sondern einer Art Hieroglyphen. 

Einige schätzen sä'mmlliche Lappen auf 12,000 Seelen. Andere 
nur auf 4000 bis 8000. Sie sind jetzt alle gelauft und Russland 
sowohl wie Schweden sendet ihnen Pfarrer. Es sind aber der 
Kirchen und Pfarreien so wenig, dass die Lappen oft 20 Meilen 
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weit reise« müssen, um eine Kirche zu besuchen, so dass es 
denn jährlich auch nur einmal geschieht. 

Es sind gutmüthige Menschen, so dass sie der Genuss des 
Branntweins weich, tnunler, lustig und scherzend macht, seilen 
bösartig und roh. 

Ihr Physiognomik ist die $. 239. gegebene. Sie werden 
höchstens A\ Fuss gross, sind klein und httsslich mit grossem 
dickem Kopfe, breitem Gesichte, platter Nase etc. 

$. 310. 

ßßßß) l*c4tU ZmnfL Sojote* mmd Motoren, 

t 

Die Sojofen bewohnen das höhere tnjanUche Gebirg am 
südwestlichen Endo des Baikalsee. Dieses Gebirg ist überhaupt 
der Ur-Silz des samojedischen Stammes. Ansehen, Lebensweise 
und Sprache sind samojedisch, nur etwas regsamer als die Ninez. 
Aach sie sind Schamanen. 

Die Motoren, welche sich selbst Mali oder Mator Aimak 
nennen, wohnen ebenwohl im sajanischen Gebirge auf der rechten 
Seite -des Jenisey, sind aber dermalen bis auf wenige Familien 
mKMnieir geschmolzen. Sie sind den Sojotcn völlig gleich, je- 
dodr^<fw/7. 

$. 31 f. 

WTr) Dr**'* S«"A. Koiomlen und Kam a tsc ki n t,e H. 

Die Koibafen wohnen am obern Jenisey. Sie theilen sich 
in tfr kleine Horden, welche aber höchstens 500 zinsbare Köpfe 
aiMtti^ Ihre Sprache ist samojedisch, hat aber viele tartarische 
Werte aufgenommen* Sie treiben neben der Jagd und Fischerei 
auch Viehzucht und sogar etwas Ackerbau, den sie von den 
Russen erlernt haben. Sie sind die Thütigen unter den samo- 
jedischen Völkern , auch jetzt alle getauft , aber im Herzen noch 
Schamanen. Sie zeichnen sich physisch durch einen bessern Bart 
aus, als die Samojcden etc. 

Die Kamafßchimen oder Kaima sehen, jetzt am Jenisey und 
Kan, sind den Koibalen völlig gleich, jedoch noch Schamanen. 

38* 
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$. 312. 

6666) V<erie Imnft. Kski mcu* mmd Cr önli n de r. 

Eskimaux und Grönländer bilden eine Nation nach Sprache, 
Lebensweise und Physiognomie und scheinen von der samojedi- 
schen Küste des Eismeeres über dieses hinüber auf dessen Inseln 
und über das eigentliche Polarland sich zerstreut zu haben. Sie 
sind unter den Nationen des mongolisch-samojedischen Völker- 
Stammes, trotz des furchtbaren Climas, unter dem sie leben, die 
nwntersfen, rührigsten und lebhaftesten und nehmen deshalb unter 
ihnen den obersten Platz ein. 

Beide haben ebenwohl noch keinen eigentlichen Volks-Namen, 
denn die Eskimaux (auch Anenaqui, Kreeks, Krislines auf Neu- 
Fundland, Labrador und Neu- Wales etc. genannt) nennen sich 
selbst Karatit und die Grönländer lnnuit, was beides so viel als 
Menschen oder Männer bedeutet. 

Die Eskimaux insbesondere anlangend, so haben sie ein so 
plattes Gesicht und eine so kleine eingesunkene Nase, dass man 
ein Lineal auf beide Wangen legen kann, ohne die Nase zu be- 
rühren. Sie sind muthige Jäger und Fischer und oft erlegt ein 
Mann allein einen Polar-Bar. . Ihre Winter-Schnee-Häuser würden 
einem Baumeister Ehre machen, so kunstreich sind sie mit Kuppeln 
überwölbt. Ihre Boote sind oft mit ganzen Reliefs ans Holz oder 
Elfenbein geziert und diese nur mit einem elenden Messer ge- 
schnitzt. Sie sind klug und verständig und selbst Humor und 
Mimik sind ihnen nicht fremd, dabei rechtlich und ohne Hinterlist. 
Obwohl Schamanen und einen Götzen in Gestalt einer ungeheuer 
starken Frau mit nur einem Auge verehrend , die ihre Priester 
hat, glauben sie doch an eine zukünftige Welt mit mehreren Him- 
meln, deren letzter, in welchen blos die Guten kommen, voller 
Hirsche, Seehunde und Wallrosse ist, worin die Sonne nicht unter- 
geht und es auch nicht friert. , 

Die Zahl ihrer Familien lässt sich nicht gut angeben, jeden- 
falls ist sie sehr gering. Auf ganz Labrador will »an höchstens 
200 zählen. ,..,. tK H ; 

Die Grönländer sind den Eskimaux nach Sprache, Lebens- 
weise, Körper-Grosse (4' nur) und Bildung so ähnlich, dass stob 
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nur schwer das wahrhaft Unterscheidende angeben fösst. Zu- 
näclist sind sie etwas proportionirter gebaut als die kleinen 
Eskimaux. Ihre Ausdünstung hat ganz den Geruch des Thram 
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9) die alten Lilhauer, 

10) die Letten und Kuren, 

11) die Liewen und Esten, 

12) die Tschuden im engern Sinn. 

Wir bilden aus ihnen folgende vier Zünde und zwar 
die ernte aus Wotjaken, Wagitftn and 0$tj*ken, 
die zweite aus den T*cheremi**en , Mordmimen , T*chuw**ehtn 

und Biarmiern, 
die dritte aus den Finnen im engern Sinne, 
die vierte aus den alten Uthauern, Letten, Ueren, Eriken 
und Ttchudm*). 
Bemerkt sey hierbei, dass viele Wanderungen der Türken und 
Finnen im heutigen Russland statt gehabt haben und datier die 
dermaligen Wohnsitze nichts entscheiden. 

a) Andere theileu die Finnen blos in drei Hauplzweige, die aber 
nur einen geographischen Einlheilung*grund haben, nämlich I) in die 
ugrischen, 2) die finnischen an der Wolga and am Ural und 3) in 
die ballischen am baltischen Meer bis uacb Lappland. Zu 1 , den ugri- 
seben, zöh'eu sie die Wogulen und Ostjaken ; ad 2, zu den wotgaist hen 
und uralischen: a) die Syrjanen , b) die Permier, c) die Woljaken, 
d) die Mortuinen oütrMokscha, e) die Tschuwaschin , f ) die Teptiarer 
uud Bobuden (die aber schon eine Mischung aus Finnen und Tataren 
seyn sollen), g) die Besser mjanen. Ja man will sogar vermutlien, 
dass die Bulgaren ein finnischer Stamm gewesen seyn und dass die 
Ruinen einer noch jelzt sichtbaren Stadt in der Nahe Kasans ihre Haupt- 
stadt gewesen, welche 1144 durch die Russen zerstört worden; ad 3, 
zu den ballischen sollen gehüren a) die Kuren , b) die Litten , c) die 
Esthen , d) die Ingrier , e) die Walialaiseth (Woter) , f) die Karelier 
(Pyrialer), g) die Sarofaiselh, h) die Jemen oder Innen (beide im 
eigentlichen Finnland), i) die Tarasien und Kaianen , k) die Lappländer. 

Uebrigens ist es noch immer streitig, ob man die Lilhauer y die 
Leiten, die Kuren und die allen Preussen wirklich znm finnischen 
Stamme zühlcn soll , indem Einige aus ihnen Sarmaten machen wollen, 
Andere eine eigene Ordnung und zwar die Aisten oder Oslsee-Völker 
daraus formiren und, wie schon gesagt, Parret sie sogar Hlr Collen 
hält. Es scheint sich uns Überhaupt mit den sesshaften und nomadischen 
Finnen zu verhalten, wie mit den Gelten und Galen. Man verwechselt 
sie ethnologisch miteinander. Die Finnen, welche noch jetzt im schwe- 
dischen und nun russischen Finnland eine ganz andere Sprache als die 
Lappen etc. reden und eine weit höhere Kultur haben, so dass auch 
Schweden , Russen und Teulsche ihre Sprache lernen und sprechen, sind 
jedenfalls ein Beweis für diese Verwechselung. Und so verhält es sich 
auch mit den weiter östlich wohnhaften sesshaften Finnen im Gegensatz 
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zu den nomadischen Volkern, denen man ebenwohl den allgemeinen 
Namen Finnen giebt, und das »nag U u s denn entschuldigen, dass wir 
die ganze Ordnung finnisch nennen. Iu einer statistisch-ethnographischen 
Uebersicht sümmtlicher im europäischen Kusslaud lebenden Nicht-Russen 
(so jedoch im Finnland leider nicht berücksichtigt ist), welche das 
Petersburger Bulletin de la elasse des Sciences historiques etc. von 
1852. S. 33(5. mittheilt, unterscheidet der Verfasser 1) Samojeden, 
2) Lappen, 3) Jugrier(WoguIen), 4) Finnen, 5) Biarmier, 6) Wolga- 
Volker, 7) lilhatiische Volker. 

Ad 4. Die Finnen (heilt er in zwei llauplstiimme : a) Tschuden 
im weiteren Sinne und b) Karelier im weiteren Sinne, 
ad a) zu den Tschuden gehören 

a) die Tschuden im engeren Sinne (iu den Gouv. Nowgorod und 

Oionez), 
ß~) die Watialaiset (Gouv. Petersburg), 
yj die Eslheti (Rsth- und Livland), 
ö) die Liren (Kurland) 
ad b) zu den Kareliern gehören 

ö) die Aeurünwiset (Gouv. Petersburg), 
ß) die Suteahot (Gouv. Petersburg), 
*y) die Ingrier oder Ischoreu (Gouv. Petersburg), 
ci) Karelier im engeren Sinne (in den Gouv. Archangel, Nowgorod, 
Oionez , Petersburg uud Twer). 
Ad 5. Zu den ßiarmiern rechnet derselbe 
a) die St/rjatien (G. Archangel und Wologda), b) die Permier 
(G. Penn), c) die Wotjaken (G. Wiatka) und d) die Besser- 
miauen (G. Wiatka). 
Ad 6. Zu den Wolga- Völkern zählt er 
a) die Tscluremisstn (G. Kasan und Wiatka), b) die Mordwinen 
(sie sind die zahlreichsten, wie wir noch sehen werden, nach 
den litauischen Völkern), c) die Tschuwaschen (fast ebenso 
zahlreich wie die illurdwinenj. 
Ad 7. Die litauischen Völker zerfallen endlich in 
a) Litauer im eugern Sinne und b) Letten, 
Mit dieser mehr statistischen als ethnologischen Eiutheilung ist 
aber leider für uns sehr wenig gewonnen, denn gehören hiernach die 
Wogulen, Biarmier, die Wolga und litauischen Volker nicht zu der 
finnischen Ordnung, so wissen wir und erfahren auch nicht, wohin sie 
sonst zu Zählen, so dass wir vorläufig bei unserer, wenn auch nur 
hypothetischen, Zusammenstellunsr im Texte verbleuten müssen. Das 
einzige, was vielleicht als ein Gewinn anzusehen, ist, dass der Verf. 
die Iscbuden und Karelier genau gesondert hat und zwar so, dass die 
sessbaften Ackerbau treibenden Karelier im weitern Sinn identisch seyn 
dürften mit den sessbaften finnlandischen Finnen (s. oben und §. 31(3), 
wahrend die Tchnden hauptsachlich Est- und Lirland bewohnen, dem- 
nach aber ebenwohl sesshaft sind und Ackerbau treiben. Man vergewe 
jedoch bei den europäischen oder russischen Jäger-Völkern nicht, dass 
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sie jetzt mehr oder weniger $e$$kafl gemacht sied, dadurch aber nicht 
aufhören, eigentliche Jager-Nomaden zu seyn. 

Wir werden übrigens aar vorstehende Uebersicht in den $. 314— 
317. zurück- nnd hinweisen. 



$. 314 

attuu) £r*ie Z**fl. H'otjakem, H'o 9 mlem mmd Ottjmkem. 

Die Wotjaken finden sich in der Provinz Kasan und Wintka 
an der Wiatka und obern Kaina und gehören nach der gedachten 
Uebersicht eigentlich zu den Biaraiern ($. 315). Sic selbst 
nennen sich Udy, auch Udmürt oder Mund, was ebenwohl blos 
so viel als Mentchen bedeutet. Sie zeichnen sich ganz besonders 
durch ihr roihes Haar aus. Neben der Jagd und Fischerei treiben 
sie jetzt aus Noth auch etwas Ackerbau und einige Gewerbe, 
z. B. Drechseln, Weben etc. Ihre Sprache soll ein finnischer 
Dialeckt sein. Man zählt ungefähr 180,000, die wieder in ver- 
schiedene ' sogenannte Stämme zerrallen, wohin auch die Besser- 
mänett im Kreise Glasow gehören (4,500 Seelen). 

Die Wogulen finden sich in der Hauptzahl am nördlichen 
Ural, an der Kama, dem Irtisch etc. Sie selbst nennen sich 
Man**, Mar*chi und theilen sich wieder in mehrere Gesellschaften. 
Ihre finnische Sprache ist sehr mit russischen Woltern ver- 
setzt, und ihre Gesichtszüge haben etwas kalmykisches. Haare 
schwarz. Auch sie leben von der Jagd und Fischerei und wohnen 
in beweglichen Winter- und Sommer- Dörfern, aus Jurten ge- 
bildet. Sie sind Schamanen und nur zum Theil getauft Man 
zählt ungefähr 2200 männliche Seelen, davon 872 im Gouv.Perm. 

Die finnischen oder Obischen Opaken, nicht zu verwechseln 
mit den samojedischen Ostjaken am Jenisey (§. 308) bilden im 
Beresowschen Gebiete noch eine ziemlich starke Völkerschaft, die 
sich wieder in die Obinche, PumpokoUche und KondUehe theilt. 
Sie haben in ihre finnische Mundart viele samojedische Worte 
aufgenommen. Sitten und Lebensweise ganz wie die der Wo- 
gulen. Sie treiben hauptsächlich mit Pelzwerk, Rennlhierhäuleo, 
Stör-Leim , Zirbelnüssen und Mammuthsknochen einen Haudel mit 
den Kosacken in Beresof, machen auch mit ihren Heerden oft 
Züge bis Archangel und Jeniseik. Sie hatten früher, bis 1585 
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oder der Entdeckung von Sibirien, einen erblichen Adel, aus dem 
sie ihre Häuptlinge wählten. Auch sie sind Schamanen und nur 
zum Theil getauft. Man schätzt sie zu 18,000 Seelen. 

$. 315. 

ßfifiß) Zweite Zunft. Tee ker emi taen, Tackmwnacken, Mordwinen und Bimrmier. 

Die T*rheremi$*en , welche sich selbst Mari, d. h. Männer, 
nennen, wohnen an der Wolga im Kasanischen Gebiete und 
zeichnen sich ebenwohl durch blondes oder rothes Haar aus. 
Auch sie hatten bis zu ihrer Unterwerfung unter die russische 
Herrschaft eigene Khane. Ihre Häuser gleichen bereits den lar- 
Icrischen , d. h. sie haben eine Sommer- und eine Winterstube. 
Sie verbinden mit der Jagd, gleich den Ostjaken, Viehzucht und 
selbst etwas Ackerbau. Ja sie sollen froher blos Ackerbau ge- 
trieben haben. Nach der Uebers. 165,076 Seelen. 

Sie sind Schamanen und nur wenige getauft 

Die Tgchuwatchen , an beiden Seiten der Wolga im Kasani- 
schen und Orenburgischen Gebiete, sind den Tscheremissen in 
Allem gleich, nur dass ihre Gesichtszüge eine larlarische Bei«* 
mischung erhalten haben , ebenso ihre Sprache, indem sie mit den 
Tartaren zusammen wohnen. Auch sie treiben jetzt etwas Ackerbau 
und sind, trotz dem dass sie getauft sind, noch Schamanen und 
Polygamen. Ziemlirh zahlreich (429,952 S.). 

Die Mordwinen unterscheiden sich nur dem Namen nach von 
Tscheremissen und Tschuwaschen, wohnen an der Oka und Wolga 
im Kasanischen und Orenburgischen Gebiete, jedoch in zerstreuten , 
Hütten. Siezerfallen in drei Abtheilungen: Maktchaner, Er$aner 
und Karatajen , die besondere Dialekte reden. Sie treiben haupt- 
sächlich viel Wald-Bienen-Zucht und sind ebenwohl Schamanen ■). 
Nach der Uebers. 480,241 Seelen stark. 

Die Biarmier »ollen einst ein grösseres Reich vom Ural bis 
zur Dwina gebildet, SlätUe bewohnt und auf der Wolga Handel 
mit Persien getrieben haben, was jedoch sehr unwahrscheinlich 
ist , es sey denn, dass die allen Biarmier ein ganz anderes Volk 
als die heutigen, vielleicht sesshafte Ackerbau treibende Finnen 
im engem Sinne ($.313) gewesen. Nach derUebersicht gehören 
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zu ihnen nicht blos die Permier und Syrjanen, sondern auch die 
Wofjttken ($. 314). Die erslern zählen 52,000 Seelen imGouv. 
Perm und Wialka, die letztem beinahe 7!, 000 in den Gouv. 
Archangel und Wologda. Sie wohnen blos in Dörfer* 

Kmllkl» gehören ursprünglich wohl auch noch die Trpfjarer 
hierher« Sie sind freilich ein Mtschhaufe aus flüchtigen Tschere- 
missi'ii, Tschuwaschin, Wotjakcn und sogenannten Tarlarcn, die 
sich in den Ural lliichlelen und sich inil den Hnskiren verbanden, 
woraus zugleich Hm Mischsprache entstunden ist, deren Grund- 
Inge aber finnisch zu seyn seheint. 

a) Leber die Tsrlieremissen, Tschuwaschen, Woljaken und Mordwinen 
s. in. einen Artikel im Ausland 1811. No. 202 etc. Die Tschuwaschen 
haben sich hauffg mit den Türken sekreuzl und daher jetzt schwarzes 
Huur und viele türkische \\ orte in ihre Sprache aufgenommen. Schott 
will sie daher türkischer Abkunft ICYO lassen. 

$. 316. 

yWr) Dritte Zwmft . Finnen, 

Man theilt die Finnen im etigern Sinn unwissenschaftlicher 
Weise ein in eiyentliche Finnen und Skr if-Finnen (Lauf-Finnen) 
oder Lappen, da letztere doch gar nicht zu den Finnen im engen 
Sinn gehören ($. 309) , die erstem sodann wieder in karelitche 
und ingrische, wovon die karelischen noch im heutigen Finnland, 
so wie in den russischen Gouvernements Arehangel, Petersburg, 
Nowogorod, Olonez und Twer, die ingritchtn aber blos im 
Gouv. Petersburg wohnen. M. s. jedoch $. 313. die davon ab- 
weichende Ucbersicht und dass die Tuchutlen im weitem Sinn 
die zweite Haupt-Ahlheilung der eigentlichen Finnen bilden sollen, 
so dass denn zu diesen acht verschiedene Völkerschalten gehören. 
8. $. 317. a. E. Der Name Finnen ist gothisch oder normannisch, 
die Russen nennen sie Finnizi oder Tscfwcbous, d. h. schmutzige 
Leute, und auch das Wort Ttchutly ist russisch (s. oben §.240); 
die Finnen seihst haben kein Gesamnit-Wor.i für alle zu dieser 
Zunlt gehörenden Völkerschaften (§. 313). Sie bewohnten einst, 
vielleicht untermischt mit Samojcden und Lappen, ganz Schweden 
und Finnland bis tief in das heutige Russland herein. Aus 
Schweden und Finnland wurden sie durch Schweden und Gothen 
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gröstentheils verdrängt, so dass die heutigen Finnländcr der 
Mehrzahl nach Schweden etc. sind«); in Russland (Ingermannland) 
haben sie zum Theil aber das Schicksal der russischen Bauern 
getheill, d. h. sind Leibeigne geworden und die Russen nennen 
die Ingein larlwren. Im heuligen Finnland (welches die Schweden 
schon 1157 sich unterwarfen und ihm ihre Verfassung miUheillen) 
führen noch viele Berge, Flüsse und Seen finnische Namen. 

Bis 1335 sollen die karelischen und ingrisehen Finnen blos 
noch Jagd und Viehzucht getrieben haben , seitdem aber auch 
Ackerbau und Gewerbe, welche sie aber nicht ernähren würden, 
so dass Jagd und Viehzucht noch immer ihre Ildupt-Nuhrongs- 
zweige s«nd. Beide sind zwar äusscrlieh Christen, sollen aber 
im Geheim noch ihrem alten Glauben anhangen. Sie kaufen auch 
ihre Weiher noch, und lassen sich nur um der christlichen Vor- 
schrift zu genügen, trauen. 

a) In Schweden heitsen die germanischen Äsen Licht" Affen , die 
allen finnischen Bewohner aber Schwan-Affen. Hier müssen wir nun 
nachmals bemerken, dass auch nach der Versicherung eines hochstehen- 
den und mit dem Lande sehr genau bekannten finulandischcii Beamten 
uns die Erklärung geworden ist," dass die Eingebornen Finnlands 
gänzlich verschieden von den Lappen sind , eine ganz- andere Sprache 
reden und daher mit diesen nicht in eine Zunft gebracht werden dürfen, 
sondern die Lappen zu den Samojeden zu zählen sind. Ueberhnupt 
muss man Finnen und Finnländer wohl unterscheiden. Mit letzterem 
Worte bezeichnet man Schweden, Russen und Teutsche. Das crslere 
Wort hat dagegen einen ir eitern und engem Sinn, Im ir eilern rechnen 
die Ethnologen und Sprachforscher sogar auch Tunsusen, Mantschu und 
Magyaren dahin und nur im engern Sinn versteht man darunter die hier 
im $ genannten Volker. Die äffen Finnen scheinen auch ein kriege- 
risches Volk gewesen zu seyn. Man unterscheidet jetzt in Finnland 

1) die Turufaisety diese bestehen aus Schweden, Teutschen und 
Hamälaisel, 

2) die Bewohner des Gebietes Waasa, aus Küniäluiset und Sawo- 
laiset bestehend, 

3) finnisirte Schweden von Lowisa. 

Jene eiugeboruen Finnen Finnlands sind sehr poetisch, ja es giebt unter 
ihnen Gelehrte, z. B. einen Gewann, sie sprechen umi schreiben aber auch 
meistens zugleich schwedisch und verdanken ihre Bildung jedenfalls den 
Schweden. 



Digitized by 



Google 



604 

i ■ 

S- 317. 

dddü) Vierte Znnft. Litkaner, Leuen, Li«r»n und Kstk«n. 

Alle diese sprachlich und physiognomisch zum finnischen 
Stamme im weitem Sinne gezählt werdenden, nach obiger Ueber- 
sicht aber gröslciithcils zu den Finnen im engern Sinn gehörenden 
Völkerschaften scheinen vor ihrer Unterjochung durch Staren und 
Tewfsehe blnse Jäger-Nomaden gewesen zu seyn, die sich erst 
als Leibeigene ihrer Besieger zum Ackerbau bequemen musslun, 
SO dass sie denn auch ihre Muttersprachen nicht mehr rein reden, 
sondern dieselben jelzl zu J aus slavischen Worten bestehen»). 

Während die Lieven beinahe ganz ausgerottet sind (man zählt 
ihrer nur noch 2000 in Kurland und in Livland nur noch 22), 
sind es blos Litauer, Letten und Esten, die sich noch in grösserer 
Zahl erhallen haben. Die gedachte Uebersichl zählt 716,886 
Litauer, 872,107 Letten und 033,496 Esten und zwar wohnt die 
grössere Hälfte der Esten in Livland und die kleinere in Estland; 
die grössere Hälfte der Letten aber in Kurland und die kleinere 
in Livland, wo also Esten und Letten fast in gleicher Zahl ge- 
funden werden. Die litauische und die lettische Sprache ist 
ursprünglich eine und dieselbe oder doch wenig unterschieden und 
wird noch von den nicht slavisirien Litauern und Letten geredet, 
einst auch von den Prenssen «). 

Die Esten (sie selbst nennen sich Tatla-jwiy oder Maa-Mecs 
Erdensöhne) widersetzten sich am hartnäckigsten ihrer Unterjochung 
durch die Teutschen und Dänen, ja man bezeichnet das Schloss 
Warbala noch als einen Ueberrest ihrer Festung. Den Russen 
unterwarfen sie sich gern, obwohl sie nun deren Leibeigene sind. 

Nacli der §. 313. mitgeteilten Uebersicht sollen aber blos 
Litauer \\\u\ Letten nicht zu den Finnen im engern Sinn (§316), 
dagegen Esten und Lieren zu diesen lelztrcn gehören und ausser 
diesen auch noch die Tsehuden im engern Sinn (15,000 Seeleu in den 
6. Nowgorod und Oolonez), so wie die YVoten (5000 im G. 
Petersburg). 

Ist übrigens unsere Hypothese, dass die alten eigentlichen 
Finnen, sowie Litauer und Elften nie Nomaden, sondern stets 
sesshaflc Ackerbau treibende und selbst Städte bewohnende Völker 
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gewesen und weshalb Parrol sogar Litauer und Letlen Dir Cetten 
hallen will, nicht ohne alle Wahrscheinlichkeit, so gehören sie 
natürlich gar nicht in diese Ordnung, Classe und Sture (S. unten 
$. 367). 

a) Wenn unsere Hypothese nicht ganz grundlos ist, das* die 
Litauer , Letlen , Kuren und Prenssen in älterer Zeil durch Kelten be- 
herrscht wurden und ihnen dadurch kellische SprorA-Elemente, ja auch 

etwas kellische Kultur etc. mitgetheilt wurde (s. oben §. 271. Note b), 
so würden sich damit die verschiedenen Meinungen über die Abstam- 
mung und Sprache dieser Völkerschaft harmunisch ausbleichen. Litauer, 
Leiten, Kuren und Preussen sind aUdanu ursprünglich finnische Völker- 
schaften im weitem Sinn, nahmen aber schon vor Chr. keltische Sprach- 
Elemente in ihre Sprache auf und diese erscheint jetzt fast ganz 
statisch , nachdem sie seit Jahrhunderten slavische Oberherrn gehabt. 
Es ist also irrig, wenn man sie zu Kelten oder Staren machen will, 
sondern der Kern ist finnisch im weitem Sinn, sie bilden aber nnler 
den Finnen die höchste Zunft. Lettisch, lithauisch, kurisch und preussisch 
sind nur Dialekte einer und derselben Sprache. Lettisch redet man in 
Kurland, Semgallen und einzelnen Theilen Lieflands. Lithnuisch Mos 
noch in den Distrikten W'ilna und Torki, denn im Uehrigen reden die 
Lilhauer jetzt polnisch. Prevssisch-Uthauisch in den ehemaligen fünf 
Aemtern Mtmet, Tilse, Ilagnit, Labiau und Inst er bürg, denn das 
heutige Osl-Preussen ist das eigentliche alte Lithauen. Mit dieser unserer 
Ansicht stimmt auch im Ganzen überein Austand 1839. Nr. 306 etc. 
Sollten die von den leuischen Hütern zerstörten Burgen und Schlösser 
nicht ebenwohl keltischen Ursprungs seyn? Ja seihst die von den 
Lithauern verehrten sieben Gültinnen, welche die Leinwand des Lebens 
spannen, webten und wuschen? 

$. 3i& 

Yty) lümfu der drittem oder tuugmsiscke* Ordn** 9 ($. %U). 

Zu der §. 241. geschilderten lungüsischen Ordnung gehören 
nachfolgende Völkerschaften : 
i) die Korjaken, 

2) die Tschukschen, 

3) die Bewohner der kurilischen, aleutischen und Fuchs- 
Inseln, 

4) die Kamschadalen, 

5) die Lainulen, 

6) die Tungusen und Manlschu. 
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Wir formiren aus ihnen folgende vier Zftnfte und zwar 
die vr*te aus den Korjaken, Tschukschen, Kurilen, Aleulen und 

Fuchs-Insulanern, 
die streite aus den Kamschadalen, 
die dritte aus den Lamuten und 
die rierte aus den eigentlichen Tungusen. 

$. 319. 

aaaa) Krst* Imnfl. Korjdks *. T sc hu k t m c h r » . turtle*. Alemteu *nd Fmchs- 

Intmlaner. 

Die Korjaken (so viel als Rennthier-Hirten bedeutend, von 
Kora — Rennthier) nomadisiren ganz am Ost-Ende von Sibirien 
zwischen dein Anadyr und dem Golf von Pentschinsk. Jagd und 
Fischerei mit Rcnnthier-Zucht ist ihre Beschäftigung. Einige 
haben feste Wohnsitze. Sie sind die kleinsten unter den tungu- 
sischen Völkern. Ihre Sprache ist noch nicht gehörig ermittelt; 
dass sich finnische Worte darin finden, ist noch kein Beweis, dass 
man sie zur finnischen Ordnung zählen inüsstc. Sie sind Scha- 
manen und man zahlt höchstens noch 1400 Seelen. 

Ihnen nach Sprache und Sitten beinahe ganz gleich sind die 
Ttchitknchen. Sie bewohnen die äusserste nord- östliche Land- 
Ecke Sibiriens, nur sind sie grösser und stärker als die Korjaken, 
ja sie werden als unbändig, roh und grausam geschildert. Ein 
Thcil derselben ist sesshaft und führt den besondern Namen 
T*chetut/en oder Namollo. Auch sie sind Schamanen und 
Polygamen. 

Korjaken und Tschukschen am nächsten stehen unter den 
Bewohnern der benachbarten Inseln und des Conlinents von Ame- 
rika die Aleuten und Koitiaken , sodann die Kurilen und endlich 
die F//c/i*-lnsulaner, indem sie bald jenen bald diesen ähnlicher 
sind. ' Andere wollen sie jedoch noch zu den Etkimaitit zählen. 
Diese Insulaner leben vorzugsweise von der Fischerei. Auf den 
aleutischen und Fuchs-Inseln wohnen oft 300 Mensehen in einer 
Winter-Erd-Hütte, woraus man auf den Schmutz schliessen kann, 
in dem sie leben. Sie sind die schamlosesten Polygamen, indem 
sie ganz öffentlich den Geschlechtstrieb befriedige« und dann 
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cbcnwohl sämmtlich Schamanen. Die Kurilen und Aino* zeichnen 
ßirh ganz besonders durch ihre grossen starken Bärle, so wie 
überhaupt die starke Behaarung aus und Klaprolh will in ihrer 
Spruche »amojediscUc Elemente gefunden hüben. 

§. 320. 

ßßßß) Zweite Zunft. Katn sckadale n. 

Die natürlichen Anlagen dieser Kainschadalen, die steh selbst 
Ifelmänn, d. h. Einwohner, nennen, stehen in einem auffallenden 
Contraste mit ihren Sitten. Wahrend sie von lebhafter Einbil- 
dungkraft sind, ein gutes Gedächtnis» haben, viele Anlage zur 
Nachahmung und deshalb Gesänge und Mährchen haben, auch 
sehr neugierig sind und — Handschuh tragen, sind sie nicht allein 
eben so schamlos wollüstig wie die Aleuten und Fuchs- Insulaner, 
mehr als thierisch ausschweifend, sondern auch die unreinlichsten 
Menschen, indem es ihnen Vergnügen macht im Ausgespieenen 
zu liegen Ihre übermässige Wollust bei einem noch dazu so 
strengen Clima will man dem häufigen Genüsse halbfauler Fische 
zusehreiben, womit die fischreichen Flüsse der Halb-Insel die Ufer 
bedecken. (Vgl. deshalb auch Monte *quieu XXIII. 13). Sie waren 
auch schon mit der Lustseuche bekannt ehe die Russen zu ihnen 
kamen. Sie wohnen in bleibenden Dörfern. Jede Familie hat 
eine Winter- und eine Sommer-Hütte. Sie vorzugsweise bedienen 
sich der Hunde zum Ziehen ihrer Schlitten. 

Sie sind jetzt zwar getauft, aber der Sache nach Schamanen 
und Polygamen im ekelhaftesten Sinne. 

Sie sind klein, aber breitschulterig, haben zwar starke Köpfe 
aber länglich-platte Gesichter. Ihre Sprache hat viele mongolische 
Worte in sich aufgenommen. 

Man zählt höchstens 1200 Seelen auf der ganzen Halb-Insel, 
ohne die Russen. 

§. 321. 

TYYlt) Dritte Zunft. Lamuten oder Meer - Tu ngu *en. 

Die La muten oder La mit in , so viel als Meerbewohner be- 
deutend, weil sie an der Küste des Ochotskischen Meer-Busen« 
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wohnen« werden zwar unter den tungusischen oder mand*churi- 
schen Völkerschaften mit genannt, jedoch nicht so, dass sie zu 
den vier National-Ablheiltingen der Tungusen im engem Sinn 
(§. 322) gezählt werden , sondern es geschieht ihrer nur uls Zu- 
gabe Erwähnung, auch wird ihre Seelen-Zahl (nur 1400) stets 
separat angegeben. Wir sehen uns also genöthigl, aus ihnen 
allein die drille Zunft zu bilden, um sie mit den eigentlichen 
Tungusen nicht zu vermengen. 

§. 322. 

iM«U) VürU Zunft. Eigentliche T u » „ » « e n . 

Von den eigentlichen Tungusen, die sich selbst ßewöen oder 
Boje, d. h. Menschen, nennen, gilt nun eigentlich erst das $.241 
Gesagte. Man hat jetzt vor Allem zu unterscheiden die sibiriseh- 
rusMchen und chinesischem Tungusen. Die enteren, welche 
ausserhalb des Amurlandes oder der Mandschurei noch in Sibirien 
wohnen, zerfallen in HWrf- und Steppen -Tungusen, die Wald- 
Tungusen aber wieder in Pferde-, Rcnnlhier-, Hunde- und 
Fisch-Tungusen , zusammen ungefähr 25,000 Seelen. Die Tun- 
gusen allein reiten auch die Rennthiere. 

Die letzteren oder chinesischen, welche auch schlechtweg 
Man f sehn genannt werden, zerfallen in Daurier, Attchainvn 
(Humareinen), Uhitaken und eigentliche Manfarhu , deren wir 
weiter unten auch als Eroberer des chinesischen Reichs noch ge- 
denken werden. 

Die russischen Tungusen sind noch reine Jäger - und Weide- 
Nomaden und Schamanen, die chinesischen oder Mantschu dage- 
gen treiben schon daneben auch Acker- und Bergbau und sind 
Buddhisten oder Verehrer des Fo. Es scheint sich mit diesen 
nomadischen und sog. scsshaften Tt//iyw*?/i ganz zu verhalten wie mit 
den nomadischen und sog. sesshoften Berber- Arabern ($. 157), dass 
nämlich beide einerlei Sprache reden, der Cultur nach aber allen 
vier Classen der Nomaden angehören. 
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4W) limfte der vierte* »der momfetieck- mmerikami » che» Ord*u*§ ($. 2t£) 

$. 323. 
Nach dem was bereits $. 242. im Allgemeinen über die 
amerikanischen Jäyer-Nomaden gesagt worden ist, und welche 
nie mit den *es*haf(en Chilesen, Peruanern und Mexikanern zu 

verwechseln sind, könnte man in Verlegenheit goralhcn , wohin 
mit den vielen Namen der noch jetzt in ganz Amerika herum- 
ziehenden sogenannten Stämme, wüssten wir nicht, dass es blos 
abgesonderte kleine Gesellschaften , Horden oder Trupps der vier 
Zünfte dieser Ordnung sind und seyn können, so dass denn auch 
die angeblichen 2000 Sprachen und Dialekte nach näherer Unter- 
suchung und Vergleichung bereits auf vier Hauplsprachen zurück- 
gebracht sinda). 

Es ist nun aber hier ganz besonders schwer, den vier Zünften 
die einzelnen sogenannten Stämme zuzuweisen, hauptsächlich aber, 
diese vier Zünfte zu rangiren, nicht allein wegen der grossen 
Menge von Namen, sondern hauptsächlich wegen der Mangel- 
haflig- und Principlosigkeit der Beschreibungen dieser sogenannten 
Stämme. Nur darin kommen alle überein, dass die nord-ameri- 
kanischen Jäger-Nomaden höher stehen, als die süd-amerikanischen, 
diese weit träger und minder regsam und Ihätig sind als jene. 
Nur unter diesen nördlichen Indianern finden sich schöne athle- 
tische Gestallen, nicht auch unter den südlichen; nur unter den 
Sprachen der nördlichen giebt es welche, die grammatisch haben 
dargestellt werden können, z. B. die der Lenni-Lenap. Wir 
werden daher die südlichen Indianer den drei ersten Zünften zu- 
weisen und die nördlichen der vierten, wobei wir uns aber leider 
auch blos geographischer Namen bedienen können. 

a) Nach Azara kann man nämlich an 1000, nach Anderen sogar bis 
2000 Sprachen und Dialekte unterscheiden. Nur ollein löOamMaranon 
und 117 am Orinoco ; am weitesten verbreitet sind die Sprachen der 
Tschipeträer , Karaiben und Guurani; Dafhi zahlt bereits blos noch 
10 llauptsprachen und Timotheus Flint (Erinnerungen aus dem Alissi— 
sippilhale. Boston 1834.) sagt überhaupt von den Eingeborncn Amerikas: 
„Sehr überrascht wurde ich durch die allgemeine Aehnlichkeit, welche 
in ihren Physiognomien, dem Schnitt ihrer Gesichter, ihrem Körperbau, 
ihren Sitten und Gebräuchen herrscht. Ich glaube nicht, dass es in 
irgend einem Theile der Erde eine Menschenra<;e geben kann, die bei 
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verschiedenen Sprachen und Nahrungsmitteln und unter verschiedenen 
Climaten lebend, eine dennoch so auffallende Aehnlichkeit unter sich 
besitzt. Der Unterschied in Wuchs, Körperbau, Intelligenz und in der 
Art und Weise wie sie unter sich leben, fallt allerdings leicht in die 
Augen, aber ein Wilder aus Canada und ein anderer aus Rio-del-Norte 
haben ein und dasselbe Gesiebt, denselben Körperbau und wenn ich mich 
so ausdrücken darf, denselben Instinkt. Deshalb hoben auch Alle meiner 
Meinung nach eine gemeinsame Abstammung. Seihst ihre Sprachen hat 
man bei neuerer Untersuchung bei weitem weniger ton einander ab- 
weichend gefunden, a/s man anfänglich glaubte. Im Bau ihrer Phrasen, 
in der Art ihre Zeilwörter zu bilden, und besonders in ihren Zahlen 
herrscht eine grosse Überraschende Aehnlichkeit , die ich nur dadurch 
erkläre, dass, da ihre Bedürfnisse und Lebensweise dieselben siud, 
auch ihre Art sich auszudrücken übereinstimmend seyn muss. Sie haben 
auch von Canada bis zum grossen Ocean eine gemeinsame Zeichensprache. 
Nach Pickering (Ueber die indianischen Sprachen Amerikas. Aus 
dem Englischen übersetzt und mit Anmerkungen begleitet von Taki. 
Leipzig 1834.) sollen sich sammtliche amerikanische Sprachen auf vier 
Wurzelsprachen reduciren : 1) karalitisch, 2) irokesisch , 3) delaw arisch 
und 4) floridisch; diese vier Sprachen sind aber blos Aortf-Amerika 
eigen. Morton I. c. theilt sie physiognomisch in folgende vier Gruppen : 

1) die apalachische oder sammtliche Aord-Amerikaner (runder Kopf, 
Adler-Nase, braune Augen, grosser Mund, dreieckiges Gesicht), 

2) die brasilianische zwischen dem Amazonen - und Laplata-Strom 
(blos kleiner und schiefe Augen, sonst wie die vorigen), 

3) die patagonische , ausgezeichnet durch ihre schlanke Statur, 

4) die feuer ländische (Yocannacunnis) (klein, grosser Kopf, breites 
Gesicht, kleine Augen, straffes grobes Haar). 

Alle haben nur einen Gesichts-W f inkel von 75 Grad. 

• 

§. 324. 

cm««) Erste Zunft. Austral-lnttianer. 

Zur ersten Zunft zählen wir 
i) die sogenannten Peschercs des Feucrlandes, 

2) die Patagonen, insoweit sie nicht zu den chilesischcn 
Araucanern gerechnet werden müssen, 

3) die Indianer der Pampas-Ebenen. 

Was zunächst die sogenannten Peseheres anlangt (ein Name, 
den ihnen die Europäer gegeben haben , sie selbst nennen sich 
Yocannacunni*) , so ist es vor Allem irrig , sie so tief zu 
stellen, dass man sie den Wilden der ersten Stufe beizählen 
müssle. Bios Hunger und Kälte haben ihnen nach gerade ein so 
elendes Aussehen gegeben, ihre ganze physische Kopf- und 
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Gesichls-Bildung zeigt auf das deutlichste, dass sie zu den No- 
maden des Festlandes gehören. Gelblichbraune Hautfarbe, dunkle 

glänzende wenn auch kleine Augen, schwarzes Haar, schwacher Bart. 
Obgleich sanft und gulmüthig, sind sie doch ohne Furcht und Ver- 
zagtheit. Ihre Kleidung ist einfach wie sie das Land giebt. Sie 
leben blos vom Fischfang, da das Feuerland keine jagdbaren Thiere 
bietet. Ihre Boote sind sehr gut gearbeitet und eben so zierlich 
ihre Bogen, Pfeile und YVurfspiesse. 

Schon Georg Förster (Gott. Mag. 1783. S. 929.) zählte sie 
daher auch ausdrücklich den Amerikanern bei. 

Die Patagonen oder Bewohner der Süd-Spilze Amerikas bis 
herauf in die Pampas und das Land der Araucaner anlangend, so 
hat man sie früher für eine Art Riesen ausgegeben und allerhand 
lächerliche Fabeln über sie verbreitet. Sie gleichen jedoch ganz 
den Pescheres, nur dass sie kräftiger und besser gebaut sind, von 
den Chilescn das Pferd erhalten haben und, wegen ihrer ver- 
hällnissmässig kurzen Beine zu ihrem Oberleibe, zu Pferd weit 
grösser aussehen als sie wirklich sind. D'Orbigny schildert sie 
ganz neuerdings mit mongolisch-tartarischer Kopf- und Gesichts- 
bildung, kurzer Nase etc. 

Die Pampas oder Charrua, welche die gleichnamigen unge- 
heuren Ebenen durchstreifen, werden uns als die rohesten und 
ungeselligsten der amerikanischen Jäger-Nomaden geschildert, nur 
im Kriege gehorchen sie ihren Häuptlingen. Sie sind die rach- 
süchtigsten und wissen sich lange zu verstellen und in Hinler- 
halten ihren Feinden aufzulauern. Die Spanier von Buenos-Aires, 
insonderheit aber die Gauchos (Bastarde aus Spaniern und In- 
dianern) haben blutige Kriege mit ihnen zu führen gehabt und 
sie wohl geschlagen, aber nicht besiegt, 

§. 325. 

ßßßß) Zweite Zunft. Indianer ton Laplalo und BratiUt i*. 

Zu der zweiten Zunft zählen wir 
1) die Indianer des Laplata Gebietes, sowie die von Paraguay 
und zwar insonderheit 
a) die Abiponer, 

39* 
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b) die Guahas, 

c) die Guaranis (Paraguay), 

d) die Makobi und Toba. 
2) die Indianer Brasiliens. 

Was 

ad 1) insonderheit und zunächst die Abiponer oder die 
eigentlichen Indianer des Platastromes anlangt, so sind sie von 
hoher Statur, haben Adler-Nasen und treiben jetzt, gleich vielen 
Indianern, neben der Jagd und Fischerei auch etwas Ackerbau. 
Den zweiten Hauptstamm bilden sodann die Guarani, welche 
nicht blos die indianische Haupt-Bevölkerung von Paraguay und 
Uruguai bilden, sondern früher auch noch über Brasilien bis 
Guiana hin verbreitet waren. Sie sind kleiner als die Abiponer, 
haben besonders starke Gesässe, kurze dicke Arme, ein rundes 
flaches Gesicht mit hervorragenden Backenknochen und Nasen. 
Sie zerfallen in drei Hauptzweige mit drei Dialekten«). 

Den Guarani sehr ahnlich sind die Payaguas, sie leben jedoch 
fast blos auf den Flüssen in ihren Booten und haben daher schlechte 
Beine. 

Die Guana und Mbayas haben blos eine höhere Statur wie 
die Guarani, sonst sind ihre Gesichtszüge dieselben. Während 
die Guarani gelbtichbraun sind, sind die Guana und Mbayas 
kupferroth. 

Ad 2) so ist Brasilien bis dato eigentlich nur erst so weit 
bekannt, als es auf den Flüssen und von da aus hat bereist 
werden können und soweit die Portugiesen nähere Bekanntschaft 
mit den Indianern gemacht haben. Nirgends ist übrigens in ganz 
Amerika die Bevölkerung so zerfallen und zerrissen wie hier. 
Adelung zählt 51 Sprache-Dialekte, Guthsmulhs 158. Dio Portu- 
giesen haben die Indianer, wie es scheint ziemlich willkührlich, 
in zwei Classen gebracht: Küstenbewohner und Bewohner des 
Innern oder in Indios mansos oder caboilos und Indios bravos 
oder Tapuyas; die Sprache der Küstenbewohner heisst Geraei. 
Nach den Provinzen des Reichs kennt man folgende Namen der 
Indianer, 
a) Provinz Minas Geraes : Coroados , Conopas, Puris, Boto- 
cudos, Macuanis; 
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b) Provinz üahia und Porio Securo : Machacolis, Cupaxos, 

Vatauyos, Carires , Sabajos } Cacamacoens } Masacaros; 
C) Provinz Paulo: Gretas; 

d) Provinz Para und Rio negro : Apoyencecros, Purecameraens, 
Muros , Mundrucas , Maneiro*, Cannamerim, Passos } 
Quri } Toeatia , Tapuya , Marattia , Ji/ri 9 Tapoca } Cutenos, 
Cataguinos, Uaruca, Tttpenambros , Moawrunns etc. 
und so fort in den noch übrigen 14 Provinzen: Jla/fo grosso, 
Pedro do Sat , /i/o Janeiro, Esper ito Santo, Maranhao, Pianhy y 
Eemambnco , Parahyba , S. Catharina , CVa/'a , Ä/<* grande det 
\orfe, Alayoas, Sergipe } und Goyaz, eine Menge von Namen, 
die hier nicht weiter interessiren würden. Obwohl im Allge- 
meinen alle amerikanischen Indianer sich gleichen , so treten 
doch bei näherer Betrachtung sehr merkliche Unterschiede hervor 
und so auch hier bei den Brasilianern. So haben z. B. die C«- 
roados ein beinahe jüdisches Gesicht, die Corojms ein völlig 
dreieckiges. Was insonderheit die so verschrieenen Botocuden 
anlangt, die sich selbst Engerekmung nennen, so sind sie durch- 
aus nicht so hässlich, wie sie dadurch erscheinen, dass sie uns 
stets mit dem üotoque (hölzernem Spunde) im Munde und Ohre 
geschildert und gezeichnet werden. Sie sind vielmehr gut ge- 
wachsen und haben Adler-Nasen, sonst aber freilich dm mongo- 
lischen Gesichtstypus. Einige sind von sehr heller Farhe. Sie 
sind munter, scherzhaft, gesprächig, treu, anhänglich und dankbar, 
lieben ihre Kinder und Ellern und haben mancherlei Hausgerälhe. 
Ja sie haben sogar eine Sage von einer grossen Ueberschwem- 
inung. Auch sie waren Menschenfresser, jetzt aber nicht mehr. 

a) Nach einer Nachricht im Auslande 1839. No. 38, worin die Meinung 
ausgesprochen wird, dass die Guarani wohl geeignet seyeo, in dortiger 
Gegend einen einheimischen grossen Staat zu bilden, würden dieselben ferner 
nicht mehr zu den Jäger-Nomaden gezählt werden dürfen. Dieser Nachricht 
zufolge haben sie ganz das spanische Costüm angenommen, leben als 
grössere und kleinere Gutsbesitzer und , was sehr viel sagen will , so 
haben die Spanier die Guaranispracbe angenommen , nicht umgekehrt, 
so dass das Spanische selbst von den ursprünglichen Spaniern nur unge- 
fähr noch so geredet wird, wie das Französische von den französischen 
Refugies in Teutschland , und es musste sonach den Jesuiten sehr leicht 
werden, sie zu eultiviren, denn sie trugen die Anlage zu einer sess- 
haften Lebensweise schon in sich. Uebrigens hebt es wirklich schon 
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hasche I. c. 1, 499. hervor, dass sie in grossen Dörfern wohnten und 
auch noch eigene Katzikeu hüllen. Ueberhaupt scheinen Atzteken, Pe- 
ruaner und Chileseu vereinzelt unter den Jäger-Nomaden zu leben, zu- 
rückgeblieben oder zu ihnen herabgesunken zu seyn und ihnen daher 
die schönen Männer anzugehören, die man zuweilen unter den Jäger- 
Nomaden findet. S. $. 327. 



$. 326. 

TYYY) Dritte Zmmft. Indianer G*imn0s , <U$ Orittitc o-ÜeHeUs , tiuatimnlai, Jftxtf*«« 

und Colifornien. 

a) Die Haupt-Bevölkerung Guianas, der kleinen Antillen und 
des Orinoco-Gebietes bilden 1) die Karaiben. Die kleinen[Antillen 
heissen von ihnen auch die karaibischen und im französischen 
Guiana heissen sie Oaliöi. Schon bei der Ankunft der Europäer 
waren sie etwas eultivirt, lernen leicht fremde Sprachen und sind 
jetzt, wenn auch nur äusserliah, Christen. Ihrer Körpergestalt 
und Farbe nach sollte man fast auf afrikanischen Ursprung schltessen. 
Beides scheint jedoch lediglich Product des feucht-heissen Climas 
dieser Gegend zu seyn. Sie sind die schönsten und grössten 
unter allen Indianern dieser Zunft. Aui sie folgen 

2) die Tamaraken am rechten Ufer des Orinoco, 

3) die Arrowaken zwischen den Flüssen Demerary und Surinam, 

4) die Ouarana aui den Inseln des Orinoco-Delta, 

5) die Chayma auf den hohen Gebirgen von Cocullar, 

6) die Pariagoto» auf der Halb-Insel Paria, 

7) die Cunumagofas westlich von Cumana, 

8) die Warrarren zwischen Demerary und Surinam, 

9) die Akkuwanen an den Quellen des Essequibo, Demerary etc., 
10) die Waquoien am obern Bcrbice, 

noch vieler andern sogenannten Stämme nicht zu gedenken, 
deren Namen man noch ebenso wenig kennt wie das Innere von 
ganz Guiana und des Orinoco-Gebietes, 

b) An Guiana und das Orinoco- Gebiet schliesst sich sodann 
durch die Erd~Enge von Panama Guatitnala und an dieses Mexiko 
an. In beiden Landern finden sich auch Jäger- Nomaden zer- 
streut, die Haupt-Bevölkerung besteht aber, ganz abgesehen 
von der europäischen und creolischen, aus Atzteken etc. und wir 
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haben von ihnen bereite §. 267. gehandelt. Bios der AU-Californier ist 
daher hier noch zu gedenken. Ihrer körperlichen Gestalt und 
Bildung nach lassen sie sich den Nomaden von Guiana etc. an- 
reihen, durch ihre ganz isolirte Lage sind sie aber offenbar ver- 
wildert und verdummt. 

$. 327. 

OÖOO) Viert« Zunft. Kord-amerikanische oder apalachitche Indianer. 

Denkt man sich die den Golf von Mexico schliessende Halb- 
insel von Florida weg, so ist es gerade die indianische Bevöl- 
kerung, welche zwischen dem 30. und 50. Gr. N. B. gefunden 
wird, aus der wir hier die vierte Zunft bilden, denn jenseits des 
50. Gr. herrscht die E*Artjra<?i/2vBevölkerung vor (wenn auch an 
der Nord-West-Küste hin bis zu den Kodiaken und Aleuten noch 
nord-amerikanische sowohl wie azlekische Indianer vorgefunden 
werden) und zwischen dem 30. jind 10. Gr. N. B. liegt Mexiko, 
Guatemala und West-Indien mit seiner atztekischen Bevölkerung. 

Schon §. 242. haben wir angedeutet, wodurch sich diese 
nord-amerikanischen Indianer vor allen übrigen Nomaden Amerikas 
auszeichnen, und schon Herder hat in seinen Ideen I. S.231. fol- 
gende treffende Charakter-Schilderung von ihnen gegeben: „Das 
allen JVö/vZ-Amerikanera gemeinsame Kriterium besteht in der 
gesunden und gehaltenen Stärke, in dem barbarisch-Jtofean Frei- 
lieü*- und Krü'gswu/h, der ihre Lebens-Art und ihr Hauswesen, 
ihre Erziehung und Regierung, ihre Geschäfte und Gebräuche in 
Kriegs- und Friedens-Zeiten bildet" a). Namentlich sind diese 
Nord-Amerikaner sehr gute Natur-Redner, besonders wenn es 
gilt, die Gefahr nachzuweisen, welche ihrer Existenz von Seiten 
der Weissen droht. (U. s. ein wahres Muster einer solchen Rede 
in den Blättern Tür lit. Unterhaltung 1832. No. 329). 

Am meisten zeichnen sich unter allen aus die Choklane*, 
die Semmolen , die Creek* und ganz insonderheit die Cherokenen. 
Nicht allein, dass sie gross und wohl gebaut sind , wohlgeformte 
Glieder und regelmässige Gesichtszüge, hier und da mit Adler- 
Nasen, so wie eine offene und würdevolle Haltung haben (§. 325), 
bewohnen erstere, besonders die Creek*, schon eine Art blej- 
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bender Dörfer und treiben neben der Jagd und etwas Ackerbau 
einzelne, wohl erst von den Europäern erlernte Gewerbe, z. B. 
Töpferei, Korbmachern , Tabacks-PfeifFen etc. und unter den 
Cherokesen hat sogar ein Eingehorner mit Hülfe des schlechten 
englischen Alphabets ein eigentümlich cherokesisehes erfunden 
und gebildet 1>J, ja sie haben sich eine den amerikanisch-euro- 
päischen nachgebildete Verfassung gegeben und scheinen aus 
freien Stücken das Christenthum angenommen zu haben c), so 
dass es uns fast scheinen will, als seyen die Seminoten , Creeks 
und Cherokesen aztekischer Abkunft und blos hier zurückgeblieben. 

Durch die vielen Namen von angeblich eben so vielen 
Stämmen darf man sich, wie schon gesagt, nicht irre machen 
lassen. Der Stammes-Name dauert auch oft noch fort, wenn nur 
noch eine Familie davon übrig ist. Sprachlich giebt es eigentlich, 
wenn man das Karatit, die Sprache der Eskimaux, davon aus- 
nimmt, nur drei Haupt-Dialekte der Nord-Amerikaner: Iroquois, 
Lennape und Floridiseh, oder die der Tschippeways (vonCanada 
bis Virginien), der Sioux und Irokesen. In diese drei Ifaupl- 
Dialekte theilen sich die 95 angeblichen von Kosche I. S. 231. 
alphabetisch genannten Stamme, so wie die nach Prichard bei 
Wagner L c. II. S. 182 und 336. aufgeführten Völkerschaften*;). 
Schon 1785 waren von 28 früher, im Jahre 1670 noch bekannten 
Stummen 26 ganz ausgestorben. Heulzulage zählt man höchstens 
noch 60 Stammes-Narnen, von denen aber blos noch die Osagen, 
Panis, Guehatsos, Achepans, Schwarzfüsse, Creeks, Cherokesen, 
Chaktow und die Sioux zahlreich sind und zusammen ungefähr 
noch die §. 242. angegebene Seelenzahl aufweisen können. Ja 
in Washington hat man sogar blos noch von 18 Stammen die 
Portraitse). 

Der Naturforscher Agassiz hält desshalb die nordamerika- 
nischen Jäger-Nomaden für keine eigentlichen Mongolen, weil 
die hervorragenden Backenknochen weit liefer unter den Augen 
plucirt seyen, als bei den Mongolen. 

a) Nach Documenls and Proceedings relating to ihe formalion 
and Progress of a board in Ihe city of Netcyork for the Emigration, 
Piesertation and Improvement of the Aborigenes etc. Boston 1830 
„unterwirft sich jeder nordtmerikaoische lodiaaer io seiner Jugend einem 
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Verfahren sirenger geistiger und leiblicher Zucht. Wahrend dieser 
PrUfungszeit wird ihm die Pflicht langer und harter Entbehrung aufer- 
legt, und dadurch seine Einbildungskraft auf eiuen hohen Grad der 
Empfänglichkeit gesteigert. Der Novize bringt Tage lang versunken 
in Träumen zu , in denen er seinen Beruf und sein Geschick inne 
wird, in denen sein ftlanitou, der ihn schirmend durclfs Leben be- 
gleitet und ihm in der lezten Stunde zur Seite steht, in der Gestalt 
irgend eines Hauslhiers, das von da an ein Gegenstand seiner hesondern 
Verehrung ist, sich ihm offenbart. Gleichgültigkeit gegen den Tod und 
unwandelbare Beharrlichkeit des Willens sind Ilnupljebren, die dem 
indianischen Jünglinge eingeprägt werden. Selten begeht daher ein 
Indianer einen Selbstmord, nicht als ob das Grab ihm keine Freistätte 
böte , aber Statthaftigkeit und Ausdauer gegen Leiden sind eine Pflicht 
des Krieger*, der nur der Feigling sich entzieht. Gans für Krieg 
und Jagd soll er leben, jede andre Beschäftigung ist seiner unwürdig, 
würde ihn zum Weibe stempeln. Unbeugsamer Glaube an ein waltendes 
Verhängniss ist seine Religion. Mag ihm Gutes oder Böses widerfahren, 
er nimmt es mit unerschütterlicher Gemütlisruhe hin. Wenn das Unglück 
ihn Übermannt, dass er sich nicht dagegen zu stemmen vermag, so kann 
er sterben und er stirbt ohne Murren. Die Meinungen, Sagen und 
Gebräuche seines Stammes gehen ihm Über Alles. Von frühester Jugend 
auf weiss er, dass der grosse Geist sich gekränkt finde, wenn eine der 
Einrichtungen , die er für seine rothen Kinder angeordnet hat , verletzt 
würde. Unbekümmert um die Folgen ist er das Kind der Laune, des 
Augenblicks : ungehemmt durch moralische Betrachtungen thut er was 
seine Leidenschaften ihn heissen. Beherrscht von jenen Phantomen des 
Wahnes wie sie von Geschlecht zu Geschlecht sich fortpflanzen, kennt 
er keine Triebfedern sittlicher Belohnung oder Strafe. Der BegrilF 
einer Regierung, wenigstens einer solchen, welche allgemeine Ver- 
haltungsregeln vorschreibt , ist ihm fremd. Die völlige Blöse ihres 
gesellschaftlichen Bandes kann man ohne persönliche Anschauung sich 
nicht vorstellen. Die Blutsverwandtschaft scheint das einzige Mittel zu 
seyn, welches diese Stämme zusammenhält; sie haben kein Gesetzbuch, 
keine Gerichte, keine Beamten, sie haben keine Abgaben zu erheben, 
keine Schulden einzutreiben, keine Prozesse zu schlichten. Sie befinden 
sich in einem Naturzustande, wie nur immer einer möglich ist. Belei- 
digungen werden durch Rache vergolten und Stärke sichert Recht. 
Nicht nur sind sie zufrieden und wünschen sich nichts besseres, sondern 
so lief wurzelt diese Gewohnheit des Daseyns in allen ihren Gefühlen 
und Neigungen, dass sie jedem Eindruck anderer Art schlechterdings 
unzugänglich sind. Der Indianer streift in den Steppen und Wäldern 
umher, jagt das Wild , greift die Feinde au, geht mllssig nach Laune, 
schwelgt wenn er Ueberfluss hat, darbt wenn der Mangel kommt und 
ist jederzeit gefaxt zu sterben". 

b) M. s. bcreils Tbl. I. S. 266. Ja man hat jetzt sogar *nuch 
eine Grammal ik der Sprache der Tschippeways ton einem Häuptlinge 
dieses Stammes selbst verfasst. 
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$. 329. 

ocma) Erste Zunft. Die Chait. 

Sie sind durch Kriege so zusammen geschmolzen, dass nur 
noch ein kleiner Rest davon übrig ist, welcher jetzt in der 
Songarey, Bucharey (Turfan) und Tibet zerstreut lebt. 

$. 330. 

ßßßß) Zweite Zunft. Tümmüt. 

Auch diese haben sich nur noch in kleiner Zahl erhalten und 
sind dermalen längst der chinesischen Mauer unter den Scharras- 
Mongolen zerstreut. 

$. 331. 

yyy/) Dritte Zunft. Die Bu raten. 

Das Wort Barga-BuräU bedeutet eigentlich blos: kleine 
Brüder, und die Russen nennen sie Bratskye. Ihr Hauptsitz ist 
im südlichen Theile des Gouvernements lrkutzk und sie stossen 
hier auf der chinesischen Grenze an die unter chinesischer Ober- 
Herrschaft lebenden Kalchas-Mongolen; ausserdem findet man sie 
aber auch zerstreut am Jenisey, am Angara, Tunguska, an der 
obern Lena, am Baikalsee und in Daurien, wo sie Chorinzen 
heissen. Man zählt circa 100,000 Köpfe. Sie leben von der 
Viehzucht und der Jagd, sind aber auch zugleich gute Eisen* 
schmiede. S. oben §. 244. über die Bildung ihrer Lamas. 

§. 332. 

6d6S) Vierte Zunft. Die Oelöt oder Kai muhen. 

Der Hauptsitz der Oelöt oder Kalmyken (eigentlich Kalimak) 
ist jetzt die sogenannte Songarey und Koschotey, als Theilen der 
grossen chinesischen Mongoley. Nach ihrer eigenen Aussage 
waren ihre ältesten Wohnsitze zwischen dem blauen See (Kokonor) 
und Tibet (im Lande Kalimak, woselbst auch Karakorum lag), 
und lange vor Tschingiskan und Timur gey der grösle und mäch- 
tigste Theil von ihnen gegen Westen gezogen und habe sich im 
Kaukasus verloren a). Sie theüen sich nun wiederum in vier 
Zweige: 
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i) die Choschoten, d. h. Waffen- Männer, Helden, weil sie 
sich unter Tschingiskan auszeichneten. Der grössere Thcil 
hat der Koschotey in der chinesischen Mongolcy den Namen 
gegeben. Der Rest wohnt in und um Tibet, am blauen 
See, in der Songarey und der kleinste Theil an der Wolga, 
am Don und der Kanin, 

2) die Sonyaren. Noch im 18. Jahrhundert waren sie so 
zahlreich, dass sie mit China Krieg führen konnten. 
1738 flüchteten 20,000 an die Wolga, kehrten aber 1770 
in die Songarei zurück, welche von ihnen den Namen führt, 

3) die Torgoten sassen bis 1770 an der Wolga, verliessen 
aber mit den Songaren diese Gegend, bis auf 6—7000, 
firid leben jetzt in der Songarei, 

4) die Derbet*. Als die mindere Zahl schlössen sie sich immer 
thcils an die Sonyaren Iheils an die Torgoten an und finden 
sich noch jelzt theils an der Wolga und am Don (unter 
den Kosaken), theils in der Songarei *>). 

Diese Oelöts oder Kalmyken sind also auch zugleich die zahl- 
reichste Zunft, indem allein die unter russischer Ober-Herrschaft 
stehenden 20,000 Zelle oder Familien zahlen. Die Mehrzahl sind 
Lamaislen, 15,000 Köpfe sind getauft, die übrigen sind Moslems 
und ein ganz kleiner Rest sind noch *chamani*che Heiden. Sie 
haben jedoch so wenig eigentlich religiösen Sinn, dass sie ihre 
Gebelformeln durch kleine Windmühlen umtreiben lassen, um des 
Selbslbetens überhoben zu seync). 

Sie beschäftigen sich blos mit der Viehzucht (Rinder, Pferde, 
Schaafe und Kameele) , sind sehr träge und unreinlich und dabei 
betrügerisch und diebisch. Die Männer beschäftigen sich fast blos 
mit Verfertigung der Jurten oder Filz-Zelte, die Weiber be- 
sorgen die Viehwirthschaft und müssen auch die Pferde satteln 
und vorführen. Die Kalmyken sind die eigenllichen Prototypen 
der mongolischen Physiognomie. 

a) Nach Herodots Beschreibung könnten die Argipäer jenseits des 
Ural die Vorfahren der heurigen Kalmyken gewesen seyn, denn er be- 
schreibt sie ganz genau wie diese. 

Die Ableitung de* Worts Kalmyk von ihrem Valerlande Kalimak 
ist nach Quatremere (Journal des satans 1839 Januar Heft) die 
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einzig richtige und er verwirft alle fbrigefi, nimeetbcfa nach die, data 
die Türkeo ihoen den Namen Kalmyk erst beigelegt hätten und dieser 
so viel bedeute als Zurückgebliebene, Oelöt bedeutet aber allerdings 
so viel als Abgesonderte oder Zurückgebliebene, weil sie an der Herr- 
schaft Über China keinen Theil hatten. 

b) Uebrigens ist die Eintheilung in Choschoten, Torgoten, Son- 
garen und Derbet auch der vierten Abtheilong bei den Chinesen eigen 
(§. 368.) 

c) Beim Gottesdienst bedienen sie sich der tibetanischen Sprache, 
aber nur die Geistlichkeit versteht sie. Der Ursprung jener Bel-Mühlen 
ist folgender: Die ersten Schüler Sakia-Munts empfahlen als eine 
fromme Uebnng die Betrachtung der Haupt-Vorschriften ihres Geseties 
und nannten dies bildlich „das Rad des Gesetzes drehen machen" die 
Mongolen nahmen dies wörtlich, fertigten Räder, beschrieben den Rand 
derselben mit religiösen Formeln oder Vorschriften und drehten dieselben 
nm. In Tibet treibt man diese Räder sogar durch Wasser und es findet 
sich auf deren Rand blos die Formel geschrieben: Oml mani padme 
hum. Es sind dies Sanskrit- Worte in tibetanischer Schrift. Im Jahre 
1823 schickte der Baron Schilling den Mongolen unter russ. Hoheit eine 
enorme Masse gedruckter Papierstreifen mit dieser heiligen Formel und 
erhielt dafür ihre heiligen in tibetanischer und mongolischer Sprache 
abgefassten Schriften, welche er hinwiederum dem französischen Institute 
schenkte. (Journal des Satans 1845 Juni S. 546 und oben §. 244). 



ßßß) Zünfte der zweiten oder tun§ueisehen Ordnung ($. 2$S). 

$. 332«. 

Zu den Tungusen , aus welchen wir §. 245. die zweite Ord- 
nung der Weide-Nomaden gebildet haben, zählen wir die §. 322. 
erwähnten P/erde - und Üenn/Aier-Tungusen , wagen es jedoch 
nicht, deren vier Zünfte näher bezeichnen zu wollen, es sey 
denn, dass man sie ebenwohl in Daurier, Aischanen, Ghilaken 
und Manlschu eintheilen miisste. 

rrr) Zünfte der dritten oder rein-türkischen Ordnung ($. 2*6). 

§. 333. 

Die über ganz Sibirien, die Kirgisen-Steppe, die freie Tar- 
larei, bis an den Don, den Kaukasus und in die Krimin herein 
zerstreuten fTetVfe-Türken (also die Raub- und JBroferer-Türken 
hier noch ausgeschlossen) sind sich nach Lebensweise, Sprache 
und selbst Physiognomie im Allgemeinen so ähnlich , dass es bei 
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den vorhandenen oberflächlichen Schilderungen derselben dermalen 
noch nicht möglich ist, sie in ihre vier sprachlich und physiopo- 
misch geschiedenen National-Abtheilungcn zu bringen, sondern 
wir uns einstweilen mit vier geographischen Abiheilungen be- 
gnügen müssen und zwar 

1) die ost-sibirisehe, 

2) die west-sibirische, 

3) die süd-wesl-sibirische, 

4) die nord-west-asiatische oder Uralische und Wolgaische. 
Wagner I. c. II. S. 137. hat ebenwohl und zwar nur drei geogra- 
phische Abiheilungen gemacht: westliche, Südliche und nördliche, 
ohne jedoch die Weide-Türken von den Raub- und Eroberer- 
Türken zu sondern, von denen wir erst weiter unten noch reden 
werden, 

Sprachlich unterscheidet man bei diesen vier geographischen 
Abiheilungen blos drei Dialekte der türkischen Sprache: Kiplschak, 
kirgisisch und süd-sibirisch (§. 157). 

$. 334. 

aaaa) Erste Zunft. Ost-sihiris cht oder Jakuten. 

Zu dieser Zunft rechnen wir blos die in das nord-öslliche 
Sibirien verdrängten Jakuten. Ihre Sprache hat die gröste Aehn- 
lichkeit mit der der kasanischen Türken und nur wenige tungu- 
sische und mongolische Beimischungen. Sie sind kühn und kräftig 
und die südlicher wohnenden hoch gewachsen, bis 6 Fuss engl 
Maas. Sic sollen ein so scharfes Gesicht haben, dass sie mit 
blossen Augen die Trabanten des Jupiter erkennen können. Sie 
sind noch Schamanen und man zahlt circa 66,000 männliche Seelen. 

$. 335. 

ftfißß) Zweite Zunft. We$t-»ibiri$cke c4$r Tomskiiche und Tobolt ki$ che. 

Man kann die west-stbirtschen Türken, welche von den Russen 
nun einmal, wenn auch ganz irrig, Tartaren genannt werden, 
wieder in zwei Haupt-Abtheilungen bringen: 

1) in die des Gouvernements Tom*k und 

2) die des Gouv. Toboisk. 
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Ad 1) gehören 

a) die (omskischen sogenannten Tartaren im engern Sinn, 
welche an beiden Seiten des Tom wohnen; 

b) die obischen am Ob und dessen Zuflüssen, von der Hün- 
dung dos Toms an bis fast nach Xarim herab. Von diesen 
sind viele seit 1720 getauft, die andern aber Moslems; 

c) die liarabin%en zwischen dem Ob und Irliscb. Wegen der 
Nachbarschaft der Kalmyken ähneln sie diesen in mancher 
Hinsicht, reden aber reines linkisch; 

d) die Tele-Ufen oder Telenyuten wohnten ehedem am See 
Telengul und am obern Ob im Altaischen Gebirge, jetzt 
an den Ufern des Tom und seiner Zuflüsse vom hohen 
Gebirge an bis Ku%ne*k. Auch sie haben physisch einzelne 
kalmykische Züge und man will sie deshalb auch für Finnen 
halten. Die Sprache ist aber rein türkisch. Aus Nolh und 
Armuth treiben sie auch etwas Ackerbau. Sie sind theils 
noch Schamanen , theils Christen , theils Moslems ; 

e) die kitlimschen und tuliber tischen sog. Tartaren am linken 
Ufer des Tom neben den Tcleuten und diesen auch in allen 
Hinsichten gleich; 

f) die tschulymschen Tartaren zwischen dem Ob undJenisey, 
besonders am Flusse Tschulym. Treiben ebenwohl neben 
Viehzucht, Jagd und Fischerei etwas Ackerbau, haben blei- 
bende Winter-Dörfer, aber bewegliche Sommer-Jurten. 
Physiognomie und Sprache haben einen mongolischen Zusatz. 
Seil 1720 sind sie getauft, im Herzen aber noch Schamanen; 

g) die katschin%ischen Tarlaren am linken Ufer des Jenisey 
vom Abakan bis an den Katscha. Auch ihre Sprache hat 
mongolische Worte aufgenommen. Noch jetzt beharrliche 
Schamanen; 

h) die Abinzen in dem höheren Gebirge an den beiden Tom- 
Flüssen Kandama und Measa. Sie sind auch gute Schmiede. 
Noch Schamanen; 

i) die wercho-Tomskischen Tartaren um die Quellen des 
Toms im hohen Gebirge; 

k) die ßiriussen am Abakan; 

1) die fajanischen Tartaren im sajanischen Gebirge; 
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m) die Deltiren neben den vorigen beiden am Abakan. 
Von h bis m sind alle den Teleulen völlig gleich. 

Ad 2. Die tobolskischen Tartaren sind ein Ueberrest der- 
jenigen Türken , deren Haupt-Ort vor der russischen Eroberung 
die Stadl Sibir am Misch , 16 Werste unler Tobolsk, war und 
wovon ganz Nord-Asien den neuen Namen Sibirien erhallen hat. 
Sie wohnen an den Ufern des Tobol bis zu dessen Mündung in 
den Irlisch. Die Bewohner der neuen Stadt Tobolsk sind eine 
bucharische Colonie. Sie treiben ebenvvohl neben der Viehzucht 
etwas Ackerbau und haben daher bleibende Winter-Dörfer. Sie 
sind die Nachbarn der Wogulen und Osljaken. 

§. 336. 

yy¥y) Dritte Zunft. Süd-weft-sibirische. Kirgise n undsoge nannte fr tit Tarin i <■ ». 

Die Kiryisen-Steppe bildet, insoweit sie unter russischer 
Ober-Hoheit steht und sich süd-wesllich an Sibirien (Tobolsk und 
Tomsk) anschliesst, wohl noch einen Theil von Sibirien selbst, 
der kleinere Rest, worin die mittlere und grosse Horde noma- 
disirt, gehört zur sog. freien Tartarei oder Dschagatai. Die Be- 
zeichnung dieser dritten Zunft als Süd-west-sibirische ist also 
wohl gerechtfertigt, da wir von den übrigen dschagataischen 
Türken nur wenige zu dieser Zunfl heran ziehen können, denn 
es besteht dieselbe blos 

1) aus den Kirgisen und 

2) den Karakalpaken der freien Tartarei, 

indem die übrigen Türken der freien Tartarei theils zu den Raub- 
theils zu den Eroberer-Türken gehören. 

Die Kirgisen oder Kirgis-Kaisaken wohnten ursprünglich am 
Jenisey und gelangten allmälig immer mehr nach Westen. Man 
hat sie lange für mongolische Kalmyken gehalten, weil sie durch 
die lange Verbindung mit denselben viel von denselben, sowohl 
in physiognomischer wie sprachlicher Hinsicht angenommen haben •). 
Ihre Sprache ist jedoch die der kasanischen sog. Tarlaren. Sie 
theilen sich in drei Ordas (Ulu, Urta oder Kitschi), die grosse, 
mittlere und kleine. Die grone nomadisirt jenseit Ttschkend am 
obern Syrtfluss and Turkesian , die mittlere and kleine im Westen 
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am Uralfluss, im Norden am Ui, im Osten am Surasu-Flusse, im 

Süd-Osten und Süden am Syr Deria, am Aral-See und kaspischen 
Meer. Die grosse Horde ist noch frei, die mittlere und kleine 
steht seit 1731 unter russischer Hoheit in der Art, dass sie ihre 
Chane noch selbst wählt, dieselben aber der Bestätigung des 
russischen Kaisers bedürfen Die sogenannte grosse Orda oder 
Horde zählt gleichwohl nur 4 bis 500,000, die mittlere unge- 
fähr 1,000,000 und die kleine ungefähr 900,000 Seelen. Der 
Sache nach sind sie noch Schamanen und nur dem Namen nach 
Moslems , indem sie sich um die Vorschriften des Korans fast 
gar nicht kümmern. Sie sind zwar keine eigentlichen Raub-No- 
maden, wo sie aber feiger und hinterlistiger Weise stehlen können, 
thun sie es, so dass einer ihrer eigenen Chane sie mit wilden 
Ziegen verglichen hat, die bei der geringsten Gefahr auf und 
davon liefen. Sie sind überhaupt durch den übermässigen Genuss 
des Kumt/HS oder Branntweins aus PI erdemilch und wohl auch 
dadurch, dass sie in der Regel nur das Fleisch ihrer gefallenen 
Thiere verzehren, sehr entartet und herabgesunken, so dass sie 
oft des Gedächtnisses ganz beraubt seyn sollen, und im höchsten 
Grade habsüchtig und treulos sind. Eigentümlich ist es auch, 
dass sie sich lieber mit Kalmykinnen alsTartarinnen verheirathen. 
Gielt dies vielleicht blos von der grossen Horde, so ist es ganz 
natürlich a). Russland hat es nicht dahin bringen können, sie für 
den regulären Kriegsdienst nur einigermassen zu dressiren. 

Von den übrigen Türken der freien Tarlarei zählen wir 
blos noch 

2) die Karakalpaken (Schwarz-Mützen) hierher , indem sie 
auch noch reine Weide-Nomaden sind. 

a) Die eigentlichen Kirgisen, auch schwarze Kirgisen oder Buruten, 
sind wirkliche Mongolen, während die kleinen und mittlem Horden 
Türken sind und eigentlich Kasak heissen. Daher die Verwechselung. 

§. 33t. 

6&dd) Vierte Zunft. Nor d - w est - a siat i sehe Türken oder Uralische und 
Wolga i s ehe. 

Zu dieser vierten Zunft rechnen wir endlich 
1) die Baskiren, 

40 
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2) die MesUcheriken, 

3) die Turalinzen, 

4) die sogenannten Noghaischcn Tariaren. 
In wie weit auch ein Theil der kasanischen, orenburgischen, 
astrachanischen und krymaischen Türken schon hierher gehört, 
ist deshalb jetzt schwer zw sagen, weil sich nicht mehr ermitteln 
lässl, welches von den jetzigen sogenannten Türken die Nach- 
kommen der alten Eroberer-Türken und welches blos die früher 
und spater hierher eingewanderten Weide-Nomaden sind. 

DjolfiUMmi oder Baschkurt (was so viel als Bienemrärter be- 
deutet)sind ursprünglich nogaische Türken und zogen aus dem süd- 
lichen Sibirien nach dem Ural und der Wolga, wo sie sich den kasa- 
nischen Czaren unterwarfen und mit diesen unler russische Herr- 
schaft gelangten. Sie bewohnen die alten Wohnsitze der Bulgaren 
(deren Name von der Wolga entstanden) und sollen sich auch 
mit Bulgaren vermengt haben, so dass ihre Sprache und Phy- 
siognomie nicht mehr rein türkisch ist; sie haben ein platteres 
Gesicht und besonders grosse Ohren. Sie leben von der Jagd, 
Vieh- und Bienenzucht, haben Sommer- und; W T inter-Dorfer und 
sind Mo$lems. Nach neuern Untersuchungen sollen die Baskiren 
Finnen seyn und blos die türkische Sprach* angenommen haben 
(500,000 Seelen). 

Die Mestscheräken sind reine Türken und wohnen theils 
unter den Baskiren, theils unter den Ufaischen sogenannten Tartaren 
im Orenburgischen. Treiben jetzt auch Ackerbau (i 00,000 Seelen). 
Die Turalinzen wohnen am östlichen Vorgebirge des mittlem 
Urals, sie führen ihren Namen von der Stadt Tara. Sie ver- 
binden mit der Viehzucht etwas Ackerbau und einige Gewerbe. 
Man hat sie gröstcntheils seit 1718 getauft, ihnen aber keine 
Schulen gegeben, die sie früher als Moslems halten. 

Die Noghaier oder kubanischen sogenannten Tartaren wohnen 
seit dem 13. Jahrh. ungestört in den Steppen an der Nordseite 
des caspischen und schwarzen Meers und des Caucasus bis in 
die Krt/m herein, so dass auch die Kabardiner noch dazu ge- 
hören. Sie zerfallen in viele grosse und kleine sogenannte Horden 
und einige treiben etwas Ackerbau und Gewerbe. Besonders 
finden sie sich in und um Astrachan (den Vorstädten) als Loh- 
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gerfeer und Seifensieder; die, welche etwas Ackerbau treiben, 
wohnen in Dörfern und die reinen Nomaden in Jurten und 
KibUken. Sie sind noch Moslem*. 

Was endlich noch die Kosaken türkischer Abkunft an- 
langt, so s. m. über sie weiter unten bei den klein-russischen 
Kosaken $. 420. 

000) Zünfte der vierten odsr berberisch- arabischen Ordnung (S. 2*7.) 

§. 338. 

Auch die über ganz Nord-Afrika, von der südlichen Grenze 
der Sahara bis an das Mittelmeer zerstreuten Berbers, so wie 
sämmtliche über und in Asien und Afrika zerstreuten Beduinen 
lassen sich vorerst blos in geographische Abtheilungen bringen, 
da sie bis jetzt weder sprachlich noch physiognomisch so genau 
erforscht und geschildert sind, um aus ihnen vier Zünfte heraus- 
stellen zu können. 

Die Berbers im engern Sinn lassen sich geographisch ab- 
theikn in 

1) Nubische Berbers oder Barabras, 

2) Ost-afrikanische, 

3) Berber der Sahara, 

. : , 4) Nord-afrikanische»). 

a) Hodgon (Grammatical skelch and speeimens of the Berber- 
language priceded. by four lettres on Berber -Etymologie* etc. 
Philadelphia 1831) lässt blos berberisch reden: 1) die Bisharies süd- 
östlich bis zum arabischen Meerbusen wohnend, 2} die Touariks, 
3} die Kabylen oder Atlas-Bewohner, 4) die Iffozalis , 300 englische 
Meilen südlich von Algier und 5} die Wadregans und Wunglans im 
heutigen Marokko und schhesst davon die Tibbos aus, welche eine 
andere Sprache reden sollen. Prickard rechnet zu den Berbers blos 
die Nubier, Bedjas, Ababde und Bisharies , will aber dagegen die 
Fulah und Felladah dazu gezählt wissen. 

§• 339 ' 

....... v u Nu bi ecke Berber s oder eifenüick sogenannte Bar ab ras. 

-lil'Ufe Jtoabt** oder Kernt* wohnen südlich von der Insel 
Etephtfrtn*" stechen dem ersten and zweiten Katarakt des Nils 

40* 
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und dann weiter oben wo der Tacazze in den Nil mündet und 
ihre sogenannte Hauptstadt Barbar liegt. Sie unterscheiden sich 
von den Arabern sichtbar, haben ein ziemlich ovales Gesicht, 
fein gebildete oft griechische Nase, langes leicht gekräuseltes 
Haar, überhaupt gut gebaut und gebildet, stark; ihre Hautfarbe 
spielt aber in das röthlich-schwarze oder kupfrige, auch verzehren 
sie Heuschrecken, Schlangen und Eidechsen. 

$. 340. 

Oit-afrtkoniBcke Berber *. 

Zu diesen zählen wir 
i) die Bedjas, 

2) die Bixharein, 

3) die Ababde. 

Ritter 1.663. hält die anliken Blemmi/er für die Vorfahren sä'mmt- 
licher ost- afrikanischen Berbers, die Barabras mit eingeschlossen, 
jedoch so, dass die Bett/as wiederum die Stamm-Väter der übrigen 
seyn sollen. Die Bisharein sind die schönsten unter ihnen, von 
dunkelbrauner Farbe. Sie bewohnen das Bergland zwischen dem 
rothen Meer und Sennaar, sind in viele Lager zerstreut, die in 
beständiger Fehde mit einander leben. 

Die Ababde wohnen zwischen dem Nil-Thal und dem rothen 
Meer von Kosseir bis nach Den\ In dieser Gegend müssen auch 
die Trogloditen der Alten gesessen haben (S. Diodor III. 32. 33). 

Strabo XVII. sagt: „Gegen Süden wohnen die Trogloditen, Blem- 
myer, Nubier und megabarischen Aelbiopen, alles Nomaden von ge- 
ringer Zahl und nicht streitbar, obwohl Räuber". Zu seiner Zeit hatten 
sie eine Königin Kandace. 

§. 341. 

Berber der Sahara. 

Die Sahara ist bekanntlich nicht leer von fruchtbaren Oasen 
(die gröste derselben ist das alte PhoMania oder heutige Fexxan) % 
ja nach den neuesten Nachrichten Gnden sich auf einigen dieser 
Oasen die Ruinen einst grosser Städte mit Inschriften einer ganz 
unbekannten Sprache und Schrift- Art, und das einst sehr frucht- 
bare Bited-ul-Dscherid verbindet diese Oasen mit dem Atlas. 
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Diese Oasen and das gedachte Dattelland sind nun, neben 
arabischen Beduinen, hauptsächlich von zwei Berber-Stämmen 
bewohnt: 

1) den Tuariks und 

2) den Tibbos, 

so dass sie vielleicht die Nachkommen der alten Oaramanten 
(Strabo XVII) sind , welche schon im Alterthum eben so grosse 
Treibjagden mit ihren vorzüglichen Pferden nach den Negern in 
dem Tibestu-Geblrge und dem Sudan anstellten, wie es noch 
heutzutage von den Sultanen von Frzzan geschieht. 

Die Tu/iriks oder Tuaregs, ein Wort, welches gleich dem 
arabischen Kabyle, blos so viel als Stämme bedeutet, sind die 
ansehnlichsten, schönsten und bewohnen sogar zwei grosse Städte; 
bilden auch die Haupt-Bevölkerung von Fezzan, wenigstens wird 
ihre Sprache hier geredet. Sie sind die Caravanenführer von 
ganz Nord-Afrika , von Fezzan bis Bornu, Marokko und dem 
Sudan. Man findet sie von der hellsten Farbe bis zum schwarz a). 

Die Tibbo, in sechs verschiedene Stämme zerfallend und 
numerisch zahlreicher als die Tuariks, wohnen hauptsächlich 
zwischen Fezzan und Bornu. Auch sie treiben Handel und sollen, 
obwohl zugleich Raub-Nomaden, eultivirter seyn als die Tuariks. 
Sie sind von schlankem Wüchse, ihr langes Haar ist aber etwas 
gekräuselt und die nahe Berührung mit dem eigentlichen Neger- 
lande färbt sie fast schwarz. Wie gesagt, will Hodyson sie nicht 
zu den Berbern gezählt wissen , zählt aber dagegen noch die 
Wadrvyans und IVunyvlans, südlich von Fezzan, nach Bornu hin 
nomadisirend, dazu. (Sind dies die alten Ataranten?) 

a) Man hat nun auch entdeckt, dass sie eine eigene Alphabet- 
Schrift haben, welche grosse Verwandtschaft mit der auf alten Denk- 
mälern erhaltenen sogenannten libyschen Schrift haben soll Man unter- 
scheidet vier Abibeilungen derselben: 

1) die Hakar von Tuat, 

2j die Askar von 67* a/, 

3J die Keilui von Ahir, 

4) die Sorku von Timbuktu. 
Obwohl Mulmmedaner, lassen sie ihren Weibern volle Freiheit und 
eine Frau bot dein Reisenden Richardson ihre Tochler zur Frau an. 
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$. 342. 

Norä-afrikanische Berbers eder Berbers des Atlas -Gekirges. 

Zu dieser Gruppe gehören die %ahlreicken Berber-Stämme, 
welche den grossen and kleinen Atlas in seiner ganzen Länge 
von Osten nach Westen bewohnen und fast zweifellos die Ur- 

Bevrilkerung, wenigstens die ur-älleslen Einwanderer sind. Sie 
führen oder erhallen von Tripolis bis nach Marokko verschiedene 
Namen. In Tripolis heissen sie *4'/ami, in Tunis Zuaren, in Algier 
Kabylen, in Marokko Amaziryhen* Sie sind seit den Karthagern 
bis heule nie ganz unterworfen worden, sondern waren stets die 
Feinde der Beherrscher Nord-Afrikas , halten stets ihre eigenen 
Häuptlinge und flüchteten nöth igen falls in die Sahara, wohin ihnen 
keine reguläre Armee folgen kann. Seit Karthago bis heule 
dienten sie aber auch bald als befreundete, höchstens als tribularc 
Stämme den Beherrschern Nord-Afrikas als IIülfs-Truppen und 
Karavanen-Führer, bald standen sie im Solde von deren Feinden, 
wie dies überall und zu allen Zeiten mit solchen kriegerischen 
Nomaden der Fall gewesen ist. Sic lassen sich nicht unterjochen, 
dienen aber dem , der ihnen die meiste Beute in Aussicht zu 
stellen hat. Ob sie die Nachkömmlinge der ältesten Libyer (im 
Osten) und Getuler (im Westen) sind, ist nur wahrscheinlich 
aber nicht erweislich. Da jedoch der allgemeine Name Numißü^kX 
blos so viel als Aomaden bezeichnete, so könnten sie wohl die 
Vorfahren der Kahylcn etc. seyn»). Mit den heuligen Arabern, 
Mauren und Sehelluchen haben lelztere aber nii hts gemein I»), 
ausgenommen die primitile Gassen-Verwandtschaft mit den noma- 
dischen Arabern. 

Die einzelnen zahlreichen sogenannten Stämme dieser Berbers 
leben in steler Fehde sowohl miteinander, wie auch mit den in den 
Ebenen herumziehenden Arabern, bewohnen zwar eine Art Berg- 
Dörfer, aus Schilf etc. erbaut, die sie aber leicht verlassen , um 
sich anderwärts anzusiedeln. Bios ihre Häuptlinge haben steinerne 
Häuser. Sie leben gröstentheils von der Viehzucht, treiben jedoch 
auch etwas Ackerbau und Bienenzucht daneben und sind auch 
geschickte Metall-Arbeiter, so dass sie z. B. die französischen 
5 Fr. Stücke sehr leicht nachzumachen verstehen c). 
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Es sind sehr magere nervige Gestalten, die sich auf den 
ersten Blick von Arabern nnd Mauren unterscheiden; an sich von 
heller Gesichtsfarbe, die aber durch das Clima hier und da sich 
dunkelt, langes schwarzes Haar, etwas niedrige Stirn, breite 
Backenknochen, spitzes Kinn, tiefliegende Augen mit stark her- 
vorstehenden Brauen. Die mit dunkelgelbem Haar halten einige 
für Abkömmlinge der Vandalenf). Sie sind alle fanatische 
Moslems. 

Obwohl ihre noch schriftlose Sprache (Schowiah genannt) 
von der arabischen ganz verschieden ($. 246), so hat sie doch 
aus dem Koran etc. arabische Worte aufgenommene). 

Ihre Seelenzahl lässt sich nicht angeben. Bios die unter 
marokkanischer Nominal-Hoheit stehenden Herben (Amazirgben) 
und Tuariks schätzt man zusammen auf 2,300,000. 

a) Dass das römische Wort Numidae wirklich nichts anders als 
das griechische vojJLabts bedeute, bezeugt schon Plinius, nach ihm 
Pastaret I. c. X, 35. und ganz neuerdings Quafremere im Journal des 
satans. 1838. Juliheft. 

Bios von Karthago bis Maurasien nennt Sirabo XVII. die Bewohner, 
namentlich die Massilier und Massasylier, Nomaden , sagt aber, jetzt 
treiben sie Ackerbau. 

Hinter der grossen Syrte und dem Gebiete von Cyrene wuchs das 
berQhmte Silphium and hier sagt Strabo XVII. , es sey nicht von selbst 
▼erschwanden , sondern die Nomaden hätten es ausgerottet , die Wurzeln 
verdorben. 

Ebenso sagt Strabo das.: „In der kleinen Syrte habe eine Insel 
Meninx gelegen, welche das eigentliche Land der homerischen Loto- 
phagen sey , denn hier Gnde sich der Baum, welcher den Lotos trage".. 
S. Note b. 

Diodor III, 49. sagt von den Nasamonen, Auchisen, Marmideri 
und Maciern hinter Cyrene and bei den Syrien, sie. seyen tbeils Acker- 
bauer, theils Hirten, theils Räuber. 

b) Das seit den Mitesten Zeiten bis auf onsre Tage in Nordafrika 
stattgehabte Völkergemiscb, aus einheimischen und eingewanderten, no- 
nadjjchen and sesshaften, rein erhaltenen und gekreuzten Racen bestehend, 
tw völligen Klarheit entwirren zu wollen, wurde eine vergebliche 
Arbeit seyn, da nicht blos die ersten Nachrichten Herodofs ungenau 
und mangelhaft sind, sondern auch noch zur Stunde an Ort und Stelle 
aa)W.tte*4t und längere Zeit verweilende Reisende und Ethnographen 
#| vf crafWedenslen Anguben darüber machen nur z. B. und ganz in- 
sonderheit darüber, wer eigentlich die heutigen Mauren sind. Wir 
wollen hier die Nachrichten, welche uns die Alten darüber hinterlassen 
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haben, so wie was die neuere Geschichte darüber enthält, nolhdürfüg' 
zusammenstellen , ohne aber einen Versuch zu machen , die sich wider- 
sprechenden Angaben berichtigen zu wollen. 

Herodot nennt sowohl ackerbautreibende wie nomadische Völker. 
Zu den Ackerbautreibenden zählt er 1) die Maxyes 2) die Zanekes 
3) die Gyzanten oder Byzanttn , die jedoch nach seiner Schilderung 
den Ackerbau nur als Nebensache getrieben zu haben scheinen; sodann 
nennt er von Osten nach Westen gehend als reine Nomaden die Loio- 
phagen und Gindanen (ad rocem Lotos , so hat man ersl in nnsern 
Tagen den eigentlichen Lotos-Baum wieder entdeckt, von dessen Früchten 
sich die Lotophagen nährten, er ist gross, mit dunkelgrünen glänzenden 
Blättern, die sehr wohlschmeckende Frucht ist gurkenförmig); auf diese 
folgen weiter westlich die Macae und Nasamonen und auf diese endlich 
die Avchisen, Ta baten, Asbysten , GiUigamen und Adynmachiten. 

Die Römer unterschieden sodann vier Landschaften , die alle von 
Nomaden durchzogen w urden , nämlich Marmarica , Regio syrtica, 
Numidia und Mauritania. Polybius und Strabo nennt siimmtliche No- 
maden Numidier, mit Anführung der Namen der einzelnen Stämme 
(iflassyfi, Massassyli , Makkui , Maurusietc.) und nennt dagegen alle 
sesshapen Ackerbau treibenden Völker (nur mit Ausschluss der Kar- 
thager) Lybier , welche auch die eigentlichen Unterthanen der Karthager 
waren und ihren Tribut in Getreide entrichteten, während die nomadi- 
schen Völker ihnen nie wirklich gehorchten, sondern sie dieselben stets 
zu bekämpfen hatten, ja ohne ihre Feindschaft Karthago vielleicht nicht 
durch die Römer zerstört worden wäre, die aber auch umgekehrt ohne 
die Homer, ats undisciplirnirte Nomaden, nichts gegen sie vermocht 
hätten, Die Geschichte gibt darauf keine Antwort, wer die Bewohner 
der zahlreichen Städte westlich von Karthago bis zu den Säulen des 
Herkules an der Meeresküste waren und von denen allein Massinissa, 
der Sultan der Numider, 1 74 v. Chr 50 wegnahm , sie führten schlecht- 
weg den Namen der metagonilischen Städte und Skylax hat sie alle 
gen« mit. Nach Pofyb könnten es sesshafte einheimische oder autochto- 
nische Lybier gewesen seyn , nach Andern müsslen es Mauritaiüer, 
die aus Asien eingewandert seyn sollen, gewesen seyn. Noch andere 
wollen daraus uralte phönizi.-che Colonieu machen. Zu Strabos Zeit 
waren schon viele ganz zerstört. Satlust, welcher Procottsul in Afrika 
gewesen war und die punischen Bücher des Hietnpsal, eines Königs der 
Numidier, übersetzen liess, sagt, Mauren und Numid&r seyen einge- 
wanderte Armenier , Perser und Med er und zwar seyn sie uicht un- 
mittelbar, sondern über Spanien unter ihren Anführern hergekommen. 
Aehnlicbkeit mit Armeniern und Medern haben allerdings noch jetzt die Mauren. 
Nachdem zuletzt jranz Nordafrika unter römische Herrschaft gelangt 
war, die es von Westen nach Osten in die beiden Mauritanien, A'ti- 
tnidien, Karthago, Cyrenaiea und Aegypten einteilten, wurde es 42$ 
durch die Vandalen erobert , deren Reich 553 wiederum Belisar zer- 
störte und 600 bemächtigten sitli die Araber des Ganzen und drangen 
bekanntlich durch ganz Spanien und Frankreich bis an die Alpen vor; 
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sie brachten den Islam und die arabische Sprache mit, zwangen sämmt- 
liche meist christliche Bewohner zur Annahme des ersleren, so jedoch, 
dass die Mauren (von juaupo?, dunkel) von ihnen stets geschieden 
und ihre Feinde blieben, trotzdem, dass auch sie den Islam angenommen 
halten. 1050 besiegten sie die Araber und ein Maure ward Kaiser der 
Gläubigen; ja es waren Mauren, welche die ersten Araber aus Spanien 
wieder verdrängten, so dass sie es allererst waren, welche hier Künste 
und Gelehrsamkeit wieder aufblühen machten. Im 13. Jahrhundert 
gewannen jedoch die Araber unter den Sherifen in Afrika wieder die 
Oberhand, so freilich, dass das maurische Reich sich blos in viele kleine 
Königreiche spaltete; im Anfang des 16. Jahrhundert beschlossen Mauren 
und Spanier in Gemeinschaft den Krieg gegen die Araber und die 
Spanier eroberten bei dieser Gelegenheit verschiedene Küstenplätze. Die 
Mauren, der Spanier bald überdrüssig, riefen nun den türkischen Corsaren 
Horuk Barbarossa zu Hülfe, welcher auch die Spanier vertrieb, sich 
aber auch von seinen Soldaten selbst zum König ausrufen Hess. Im 
Jahr 1518 wurde er jedoch von den Spaniern, welche die Mauren 
abermals zu Hülfe gerufen hatten, auf der Flucht erschlagen. Die in 
Algier gebliebenen Türken wählten jedoch seinen Bruder Schereddin 
zum Nachfolger; da sich dieser aber nicht stark genug fühlte, so trug 
er sein Gebiet dem türkischen Sultan zu Lehn auf. Dieser erschien 
1519 mit 2000 Janitscharen , eroberte die ganze Küste von Aegyplen 
bis an die Grenze von Marokko und so wurden die Raubstaaten Tri- 
polis , Tunis und Algier dem Sullan zinsbar unter dem Despotismus 
einer Handvoll Türken, welche bis in die neueste Zeit daselbst herrschten. 
Nur Marokko entging diesen Revolutionen und hier besteht die Herr^ 
schaft der arabischen Sherifen (Morabiten ?) noch heutzutage und ist 
sonach der einzige Rest der arabischen Chalifate. Seit dem Anfang des 
18. Jahrhunderts verwandelte sich die Herrschaft des türkischen Sultans 
in eine blose nominelle Oberhoheit über die gedachten Raubstaalen, 
denn 1710 wurde sein Pascha als überflüssig nach Haus geschickt und 
die Dey's, als Wahlschefs der herrschenden Türken , regierten von nun 
an allein und unabhängig vom Sultan. Man sehe : Gemälde der Berbern 
oder Geschichte und Statistik von Tunis, Tripolis, Algier und Marokko. 
Aus dem Englischen des Dr. Rüssel übersetzt von Diezmann. 2 Thle. 
Leipzig 1836. 

Bei alle dem ist nun der wichtige Umstand wohl zu beachten, dass 
die Mauren von jeher Städtebewohner waren , die Araber aber seit 
ihrer ersten Ankunft Nomaden waren und gehlieben sind. 

Wer endlich die Schetluchen im Süden von Marokko, dem Bile- 
dulgerid, sind , ist abermals ein Räthsel , denn nach der Versicherung 
glaubwürdiger Reisebeschrciber sind sie durchaus nicht mit den berbe- 
rischen Amazirghen zu verwechseln , sie wohnen südlich vom Atlas 
dicht an der Sahara in Stadien und Dörfern und sind geborne Gewerbs- 
und Ackerbau-Völker, denn sie liefern selbst koslbare Artikel für den 
europäischen Handel, ihre steinernen Häuser sind gut gebauet und fest, 
überhaupt ist das Land mit Burgen bedeckt; sie selbst halten sich für 
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die Autochloneu oder doch für die ältesten Bewohner des Landes and 
vermischen sich mit den Berbers durchaus nicht ; man hat sie bald für 
Phönizier, bald für Karlhager, für Römer, ja selbst für Portugiesen ge- 
halten, weil sich noch alte Kirchen mit lateinischen Inschriften anter 
ihnen finden, welchem allem jedoch ihre Sprache widerspricht. Die 
AmaUrghen mögen vielleicht die Nachkommen der allen Getuler, Ife- 
lano-Getuli seyn, welche ja auch schon den Namen Manila führten. 

Die Araber Nord-Afrikas sind übrigens nicht alle Nomaden, son- 
dern (heilen sich ehenwohl in Städtebewohner und Beduinen; dieser 
Unterschied muss wohl , wie überall , daher datiren , dass bei der Aus- 
breitung des Islams und der Gründung der Chalifale stets auch sesshafte 
Araber oder Himjariten aus Yemen in die eroberten Lander mit ein- 
sogen und hier neue Städte gründeten , ja nur von ihnen oder den zum 
Islam bekehrten Mauren allein jene berühmten Moscheen in Afrika her- 
rühren können , deren wir schon oben gedachten. M. s. übrigens noch 
Lhtprat , Essai historique sur les rages anciennes et modernes de 
tAfrique septent., leurs origines, leurs moutements et leurs transfor- 
mations. Paris 1846. , ohne über das, was der Titel zu versprechen 
scheint, wirklich mehr zu geben, als man schon längst weiss. Alle 
diese Racen, auch selbst die alten Lybier, sollen nach ihm aus Asien 
eingewandert seyn. 

c) Die von Consfantine, dem allen Cirta, fertigen sehr gute Flinten 
und Yalagans, wozu die arabischen Beduinen nicht im Stande seyn sollen. 
Sollten es Nachkommen der Römer oder sesshaften Libyer seyn? 

d) Dass es in einem Lande , wo vier und mehr ganz verschiedene 
Völkerschaften neben und unter einander leben, auch Kreuzungen und 
Bastarde geben muss, versteht sich von selbst und ist auch hier der Fall. 

e) Ihre Schriftsprache ist die arabische, doch ist die Schreibart 
in Ost und West verschieden. 

Beduiniecke Araber. 

§. 343. 
Auch die beduinischen Araber wollen wir, wie die Berber 
im engern Sinn, in vier geographische Gruppen bringen und zwar 

1) Ost- und süd-afrikanische, 

2) Nord-afrikanische, 

3) Vorder-asiatische und 

4) Arabische. 

§. 344. 

Oit- und tüd-afrikanische Beduinen-Araber. 

Von den Mündungen des Nils an bis hinauf nach Sennaar, 
in die Wüste und in den Sudan hinein, sind nomadische Araber 



Digitized by 



Google 



635 

zerstreut und man erkennt sie Überall an ihrer nunmehrigen Mutter- 
sprache , die sie mit Hülfe des Korans wohl andern Stammen 
mitlheilen , fast nie aber gegen eine andere vertauschen. Schon 
zu Herodots Zeilen fanden sich von Philae bis Meroe nomadische 
Araber neben den Einheimischen. Selbst in Fayoum findet man 
jetzt dergleichen. Wer die ägyptischen Fellah sind, ist schwer 
zu sagen. Die arabische Sprache ist kein Beweis für ihre ara- 
bische Abkunft (s. oben §. 287). Waren sie ursprünglich 
Beduinen gewesen, so dürften sie sich schwerlich ein solches Joch 
haben gefallen lassen. S. nochmals §. 287. S. 542. 

Die nntrixchen Araber bis Dongola führen den Namen Sheyga, 
sie reiten alle auf herrlichen Dongola-Hengsten mit Satteln und 
Sehuppen-Cuirassen , leben unter sich in beständiger Fehde und 
dehnen ihre Räuber-Ueberfalle bis Dongola und Darfur aus. Sie 
sind achat-schwarz. 

Die Araber von Kontofan , 10 Horden stark, führen den 
besondern Namen Bakara, wegen ihrer zahlreichen Rinder-Heerdcn. 
Im Sommer treiben sie auch etwas Ackerbau , in den übrigen 
Jahreszeilen plündern sie die Strassen von Dongola und Sennaar, 
wohin sie auch Weihrauch bringen. 

Hieran reihen sich die arabischen Beduinen von Borna und 
Boryu (Dar-Kalaku und Kaneni) , sie haben schöne Pferde, auch 
Kameele, Rinder, Schaafe, tragen Lanzen, Schwerdter und 
Schuppen-Cuirasse ; ferner die Beduinen und Neger-Jäger von 
Bahr ei Ga%et und endlich noch die Araber von der Küste Mo- 
zambiqtte und 'Languehar , die jedoch hier den Namen Maren 
(Mauren) führen, also auch wirkliche Mauren seyn können. 

§. 345. 

/V o r d - a fr i k a n i s c ft e B e d u i n e n . 

Von der ägyptischen Grenze an und Fezzan mit eingeschlossen 
bis nach Marokko hin, nur mit Ausschluss der Sahara, finden sich 
neben Mauren, Türken und Berbern beduinische Araber (§. 342). 
Sic drangen bekanntlich im 7. Jahrhundert in diesen Theil Afrikas 
vor und unterwarfen ihn sich, wurden aber später wieder von 
den Mauren und diese endlich von den Türken unterjocht. Diese 
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nord-afrikanischen Araber gellen für die lasterhaftesten und 
enlartesten. Man unterscheidet sie sehr leicht von 'den schönen 
sesshaften Mauren und ebenso von den Berbers ($. 342). 

$. 346. 

Syrische Beduinen. 

Ihre Lebensweise ist hier ganz dieselbe wie überall und sie 
zeichnen sich bekanntlich durch den Besitz und die Pflege der 
sogenannten arabischen Pferde-Ra$e aus, die aber, wie schoa 
gesagt, aus Dongola stammen soll. Doch muss man nicht glauben, 
dass sie etwa sehr zahlreiche Pferde-Heerden besässen und alle 
Pferde zu einer und derselben edlen Ra$e gehören. In gans 
Arabien, vom Euphrat und der syrischen Grenze bis zum rothen 
Meer und indischen Ocean zählt man höchstens 50,000 Pferde. 
Die edelste Ra$e findet sich in dem Haran, in der Nähe von 
Damascus, so jedoch, dass man Überhaupt höchstens 200 ausge- 
zeichnet schöne Pferde und in jedem Stamme höchstens 5 bis 6 
zählt, von denen aber auch noch nie eines nach Europa gekommen 
ist, denn nur die minder edlen werden dahin verkauft und sind 
zum Theil die Stamm-Väter der ägyptischen, berberischen und 
heutigen türkischen und persischen Pferde-Ragen«). 

Auch von diesen syrischen Arabern hat namentlich Bttckvtfkmm 
(Trare/M in Palaentin* elc. London 18$7J nichts rühmliches zu 
sagen gewusstb). 

a) Die edelste Pferdera^e von ganz Afrika soll jedoch in der 
Sahara und zwar in Tafilet gefanden werden, besonders sehr gross, 
aasgezeichnet schön and regelmässig, aber stark von Knochen and sehr 
schwer zu bändigen. Der Fürst von Pückler-Muskau sah deren zwei 
zu Tunis, welche aus Marocco dahin gekommen waren und vermuthet, 
dass von dieser Ra$e die englische abstamme; auch wäre es recht gut 
gedenkbar, dass die Dongola-Ra^e abermals aus der Sahara abstamme. 

Sehr viele Namen arabischer Stämme sind von der Farbe berühmter 
Pferde-Stuten entlehnt. Die des Stammes Would-AU sind die be- 
rühmtesten. 

b) Diodor II, 48. nennt sie Nabatäer und dass es Raub-Nomaden 
seyen. Er verlegt in ihr Land das todte Meer. 
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$. 347. 

Arabische Btduinen. 

Die Beduinen (Bedawat oder Bedewi) des eigentlichen wüsten 
Arabiens (Bediat) (wozu man aber Jetzt auch das südliche oder 

glückliche mitzählen kann , denn es liegt, mit Ausnahme weniger 
öder Städte, ebenvvohl in Ruinen und wird von Beduinen durch- 
zogen) sind es nun, von »denen eigentlich das gilt, was §. 247 
am Schluss von den nomadischen Arabern gesagt worden ist 
Sie leben von ihren Heerden, mit denen sie von Oase zu Oase 
in dem wüsten Arabien herumziehen und sind besonders die 
Fuhrleute und Geleitsgeber der Wüste. Sie rauben nur aus Noth, 
tödten nicht leicht einen Reisenden, ja das weibliche Geschlecht 
wird von ihnen weder beraubt, noch getödtet, noch zum Ge- 
fangenen gemacht. Sie schämen sich sogar der geraubten Sachen, 
suchen sie zu verbergen und sagen von ihnen blos: sie seyen 
ihnen zu Theil geworden. Die Küsten-Bewohner treiben auch 
See-Raub und die gestrandeten Schiffe gehören den Emirs. Sy- 
rische Kaufleute führen ihnen verschiedene Waaren zu. Charakte- 
ristisch ist es, dass gerade diese arabischen Beduinen gar keine 
so eifrigen Moslems sind als die übrigen und nicht arabischen 
Anhänger des Korans, *es herrschen noch viele heidnische Ge- 
bräuche unter ihnen, namentlich auch die der Talismane für 
Menschen und Vieh a). Nur ihre Scheichs , Emirs und die Kauf- 
leute können lesen, nicht immer auch schreiben. 

Clima, Boden und dürftige Nahrungs-Weise entstellen den 
Beduinen zu einer kleinen dürren und magern Figur, während 
anderwärts ihre Brüder unter günstigeren Umständen schlank und 
wohlgebildet sind. Daher ist auch ihr Blick ernsthaft, düster und 
ihr ganzes Wesen gesetzt und wohlbedächlig. 

Indem fast jeder Stamm seinen eigenen Dialekt redet, deren 
also sehr viele sind, so ist daher der Glaube entstanden, ihre 
Sprache sey so reich, dass sie für die gebräuchlichsten Ding« 
mehrere Worte hätten. 

Man schätzt die Bevölkerung ganz Arabiens, nomadische und 
sesshafte zusammen gezählt, auf 12 Millionen, also noch nicht 300 
auf eine Quadrat-Meile. Am besten geschildert sind die Beduinen 
Arabiens von Burkhard QNo(e$ on the Bedouin* etc. London i830). 
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Er hat ein Yerzeichniss der einzelnen Stämme gegeben, erklär! 
es aber selbst für unvollständig ■>). 

b3 Ja die Bewohner von Asser, einem Bergland zwischen Hedschas, 
Tebrnna nnd Ymen nahmen erst in allerneucster Zeit von den Wechabiten 
den Islam an. 

b) M. s. eine Schilderung Arabiens von der Westküste von Posi- 
dium im Golfe bis an den Ausgang des Busens bey Strato XVI, Er 
sagt: „Ich nenne die alten Nameu der nomadischen Volker nicht, theils 
wegen ihrer Uuberiihmlheit theils wegen der Widerlichkeit ihrer Aus- 
sprache". Hier fand man damals Gold in solcher Menge , das man das 
dreifache für Kupfer uud das doppelle für Silber hingab. (S. das.). 

yy) Yctthetlung der rier Ordnungen der dritten Ciatsc oder Raub - Nomaden 

in ihre Zünfte. 

ttttu) Zünfte der ersten oder mongoli tch-malay i sehen Ordnung ($. H9). 

$. 348. 

Es ist efaenwohl nur eine provisorische geographische, ja in 
gewisser Rücksicht auch ganz überflüssige Einteilung (m. s. 
§. 249 besonders Note d), wenn wir die Malayen des ostindi- 
schen Archipels noch einlheilen in Malayen von 

1) Malacca, 

2) Sumatra und Java, 

3) Borneo und Celebes, 

4) Molukken und Philippinen, 

denn die Südtee-lntnlaner geboren unserer Ansicht nach weder 
zu den eigentlichen und sogenannten mongolischen Malayen, noch 
zu den rein erhaltenen eeeshaften Bewohnern des Archipels (Ja- 
vanesen etc.) , sondern sind amerikanischen Ursprungs (§. 264). 
Wären sie malayischen etc. Ursprungs, so hätte sich gewiss auch 
der Islam bis zu ihnen durch die Malayen verbreitet, ebenso 
malayische Kultur und Schiftarthn). 

8. Vincent, Ä. Wagner und HtUttr will es sehr wahr- 
scheinlich vorkommen, dass die Zigeuner malayischen Ursprungs 
seyenb). Allein von einem mongolischen Typus ist doch bei 
ihnen keine Rede. Wie und wodurch sie zu Land bis nach dem 
äussersten Westen ^gelangt oder vertrieben worden sind , liegt 
noch im Dunkele). Sie selbst nennen sich zwar Rommany, sie 
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scheinen aber diesen Namen erst und blos in Europa angenommen 
zu haben , weil sie sich hier zuerst in der Moldau und Wallachey 
niederliessen und dies mit Siebenbürgen noch jetzt ihr Hauptsitz 
ist. Bekanntlich nennen sich aber die Wiachen selbst Rumani*). 

a) Man unterscheidet im oslindischen Archipel vier Sprachgruppen, 
die malaische, die javanische, die bugische, die molukkische und die 
philippinische und fünf verschiedene Alphabete nämlich das arabische, 
das Sanskrit-Alphabet auf Sumatra und Java, das Batta- Alphabet , das 
Alphabet der Bugis, das Tagala- Alphabet. Das Tagalog der Philippinen 
soll die ausgebildetste Sprache unter den Malayen seyn und sogar eine 
reiche Literatur haben wie Chamisso I. c. II, Seite 60 versichert. 

Dass sich auch schon auf Madagascar Malayen finden und zwar 
dass die Hovas zu ihnen gehören bemerkten wir schon oben. 

Uebrigens s. m. weiter unten $. 404. wo wir die sesshaften In- 
dustrie Völker des ostindischen Archipels von den räuberischen Malaffen 
gänzlich scheiden und sie einer ganz andern Stufe, Classe und Ordnung 
zuweisen werden. 

F. Junghuhn 1. c. bringt sümmlliche Malayen in sechs Sippschanen 
a) die von Sumatra (Agam, Padang etc.) b) der Halb-Inscl Malakka 
(Tanna-Malaio) , c) die auf allen Inseln zerstreuten Malayen und zwar 
a) die heimathlosen See-Räuber, ß) auf den Sulu-Inseln, 7) auf den 
Molukken, ö) Magindanao, s) Ternate, £) Borneo, 9) Sumatras- OstkUste. 
d) Die Atjiner und Pediresen an der Nordspitze Sumatras. 
ej Die Javaner auf Java und Medura. 
fj Die Javanen auf Sumatra. 

Logan, Herausgeber des Journal of the lndian Archipel ago 
(Juni 1850) sagt Yon den Racen des Archipels „Es ist ebenso schwer 
zu sagen, was die Insel-Racen nicht sind , als zu bestimmen , was sie 
sind a . Br giaubi übrigens , dass die schwarze Papua-Rac,e die ganze 
Insel-Welt bis Australien und bis über Neu-Guinea hinaus einnahm und 
dass die malayu-polynesische aus Nord-Osten (vom festen Lande) kam. 
Er nennt sie tibeto-indisch , d. h. die zwischen Indien und China 
(indo - chinesisch) wohnenden Völker lieferten die Hauptmasse der 
Einwanderer. Also Mongolen. 

b) Andere wollen nicht weiter daran zweifeln, dass sie indischen 
Ursprunges und zwar aus dem Marattenlande herstammten nnd zwar 
solle« sie orsprflnglich eine Unterabtheilmig der Parias seyn und zwar 

- derjenigen, welche wegen Vergehungen aus den böbern Kasten aosge-? 
stypen worden sind; sie sollen noch jetzt an der Küste von Kanara 
und Halaoar als Ausgestossene nomadisiren und sich daselbst gerade so 
wH^'Ü Europa beschäftigen, ja auch dort in dem Verdacht stehen, 
]|aa*t&*sJ»afeser zu seyn. Nach den neuesten Forschungen will matt 
WfeflHUJNl!f rn J da8S inre Sprache die meiste Aebnlichkeit mit der der 
Jmi$ am jjx^us habe und dass sie von diesen abstammen, welche eben- 
wWfiHe^in^iWandert und keine Hindus sind. S. Pott, die Zigeuner 
fr^Urofr oft! Asien. Halle 1845. 
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c) Sie sollen nach einer Sage vor dem Eroberer Timur aus Indien 
gefluchtet seyn und zwar nach allen Gegenden der Erde; ihre Horden 
bestehen gewöhnlich aus zwei bis dreihundert beiderlei Geschlechts und 
man will zusammen fünf Millionen zahlen, in Europa ein Million, in 
Afrika eine halbe Million , in Indien 1 .! Million und in Asien zwei 
Millionen. Man sehe Michael Kogatmitschan. Esquisse sur f histoire 
de Cigains. Berlin 1837. Sie fuhren folgende Namen bei den ver- 
schiedenen Völkern: bei den Arabern und Mauren heissen sie Harami 
(Räuber), in Ungarn und Siebenbürgen eingangs und Pharaah-Nepek-, 
in England Oipsies (Aegypter), in Schottland Caird, in Spanien Gitanos, 
in Portugal Ciganos , in Holland Heidenen , in Russland Tzengani, in 
Italien Zingari, in Schweden Spakaring , in Dänemark und Norwegen 
Talus y in der Wallachei, Moldau, ßessarabien, Serbien und Slavonien 
Cingani , in Frankreich Bohemiens, bei den Neugriechen Atinghans; 
in Aderbidschan Hindukarach ; in Persien LuH oder Luri, in Bulgarien 
und Turkestan Tziughi, in der Türkei Tschineni; in Syrien hauti oder 
Kabuli; in Kborasan Karaschmar und in Hindostan selbst Bad, Beria 
und Kungiar. 

d) Nach Anderen sollen sie sich jedoch eigentlich Bumna-Schaf, 
Romnitschel, d. h. Söhne des Weibes nennen und dies soll auf maraltisch 
auch bedeuten „in der Ebene wandernde Männer' 4 ; die Maratten selbst 
nennen sie aber wiederum Tzengaris. 

§. 349. 

auaa) Erst« Zunft. Malayen rom Mala c co. 

Auf dem Festlande ist es blos die Halb-Insel Malacca, welche 
von mongolischen Malayen besetzt ist. Von hier aus besetzten 
die Mongolen die Inseln. Sie sollen einst hier einen Raub-Staat 
gebildet haben, der aber zerstört wurde und sie nölhigte, sich 
anderwärts niederzulassen. 

§. 350. 

ßßßß) Ztreite Zunft. Malayen von Sumatra und Jara. 

Die beiden unmittelbar an die Halb-Insel Malacca stossenden 
Inseln Sumatra und Java sind grösenlheils an dm Küsten von 
Malayen besetzt, die so sehr die See-Räuberei begünstigen. Sie 
waren hier bei weitem mehr dem indischen Cultur-Einflusse aus- 
gesetzt, ja die sesshalten industriellen Bewohner der Insel Jara 
and Sumatra gehören noch unserer Ansicht zu dem alten indo- 
chinesischen VOlkerslamm, haben sich aber mit den Braminen, 
welche hier ein grosses Reich gründeten CMaaljopakiQ, das seine 
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Herrschaft bis Borneo ausdehnte und noch im 14 Jahrhundert 
existirte, vermengt und vermischt (der Adel ist noch braminisch), 
so dass die Aflri-Sprache noch jetzt mehr eine indische als 
javanische isla). Ganz wie die Hindu mit den unvollkommensten 
Instruinenten die herrlichsten Fabrikate und Manufacluren liefern, 
so auch hier die Bewohner des Innern (insonderheit die noch 
unbestimmten Balta auf Sumatra )) Wallen, Gold- und Silber- 
VVaaren, seidene Gewebe und Stickereien. Auch der Reissbau 
bildet hier wie in Indien das Haupt-Product des Ackerbaues. Diese 
Industriellen sind aber keine mongolischen Malayen, sondern 
theils noch reine Indo-Chinesen , reine Hindu, theils Mischlinge 
aus Beiden und verstehen an den Küsten natürlich auch das 
eigentlich Malayische zu reden. (S. oben §. 276 und unten §.450). 

a) Diese Kavisprache oder die javanische Sprache wird von 9 Zehntheil 
der Bewohner Jara y s und Balfs gesprochen und soll eine bedeutende Lite- 
ratur haben , die den Europäern noch wenig bekannt ist , sie hat ein 
ganz eigentümliches Alphabet, die Figuren der Buchstaben sind die 
sonderbarsten in ganz Asien. Jeder Stand oder jede Rangstufe des 
Volkes bat seine eigenen Worte und Phrasen, wie wir dies schon oben 
bei der alten Sanskrit-Literatur bemerklich gemacht haben, ihre Syntaxis 
ist jedoch sehr mangelhaft. 

b) Nach F. Junghuhn, die Battaländer auf Sumatra. Berlin 1847 
sind diese Batla kein vereinzelter Volks-Rest , sondern ihr Stamm ist über 
den ganzen Archipel verbreitet, scheint identisch mit den sessbaften Java- 
nesen zu seyn und er theilt sie in Sippschaften : 1 ) die Batta in ihrem Ursilze 
Tobah auf Sumatra mit eigener Sprache und Schrift , 2) die Niässer auf den 
Mas- und Batu-lu$e\n, 3) die Passumaker in den Centrai-Tualern von 
Sumatra, 4) die Tiumbaner auf der Insel Tjumba, 5) die Timorer 
auf Timor, 6) die Alfuren auf Celebes , Amboina, Banda, Aru- und 
Sangiro-lnseln(?), 7) die Makassaren und Bugis auf Celebes, 8) die 
Dajaken auf Borneo und 9) die Bali auf Bali und Lombok. 

§. 351. 

TYYY) Dritt* Zunft. Mala gen ron Borneo und Cetebe». 

Auf Borneo oder eigentlich Kalamantan, soll ein angeblich 
oder sogenanntes maurisches, also wahrscheinlich ein mongolisches 
oder arabisches Reich geblüht haben (vielleicht das, welches die 
braminische Herrschaft im 14. Jahrhundert vernichtete ($. 350), 
dessen Hauplsitz oder Stadt jetzt in Ruinen liegt, welche, weil 
sie von Tigern bevölkert sind, die Tigerstadt genannt werden. 

41 
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Die Malayen führen hier den Namen Eidabaner, Marulils. Die 
daselbst noch hausenden Tirufu und Isalams sind schwerlich 
mongolische Malayen, denn sie zeichnen sich ebenwohl als ge- 
schickte Gold-, Silber- und Holzarbeiter aus, aber auch dadurch, 
dass ein junger Mann nur dann um ein Mädchen werben darf, 
,wenn er ihm einen bluttriefenden Menschenkopf als Beweis seines 
Muthes präsentiren kann»). 

Crtehes ist im Verhältniss zu Borneo weit bevölkerter und, 
abgesehen von den Papu und Miseh-Raccn , scheinen die Bughi$ y 
Macaszaren, Mandars, KuiHs und Menadas , trotz der Ver- 
schiedenheit der Dialecte, doch nicht alle mongolischen Ursprungs, 
sondern Reste des allen einheimischen Cultur-Volkeszuseyn (§.350). 
Die Buyhij deren Name auch schon auf Rorneo vorkommt, sind 
als geschickte Seefahrer und Handelsleute bekannt, aber ihre 
Physiognomie soll mongolisch seyn h). Der südliche Theil der 
Insel zählt fünf grössere Staaten derselben: Boni, Wojo } Lutcu, 
Soping und Si Dendrwg , welche aristokratisch regiert werden. 
In Born bilden sieben Arn Pitu das aristokratische Regierungs- 
Collegium, welches auch den sogenannten König wählt. 

a) Ausser Papus und Malayen findet sich auf Borneo ein Volks- 
stamm, die Dayaks oder Dagans genannt, von denen man nicht weiss, 
wohin man sie klassiHciren soll (s. jedoch §. 350. Note b) ; sie sind 
gross und schlank, von hellgelber Hautfarbe, gehen zwar ganz nackt, tragen 
aber im Krieg Fanzerhemden aus Bambusgarn ; dabei sind ihre Gesichts- 
züge sehr mongolisch, breite Nasen und hervorstehende Backenknochen; 
gleich den Papus essen sie roh das Fleisch von Affen, Schlangen, 
Fischen, Schildkröten , ja sie sollen sogar Menschenfresser seyn; da sie 
aber zugleich sehr gute Eisen- und Stahlarbeiter sind, in einer Art 
von befestigten Dörfern wohnen, so können es nur verwilderte Indo- 
Chinesen seyn. Man zählt ihrer 250,000 auf Borneo, ausserdem 150,000 
Chinesen, 50,000 Malayen und 10,000 Bughis. 

Die Beajus sind ein Zweig der Dajaks. 

Brooke Iheilt die Dayakcn nach ihren Dialekten ein in 1} die 
Dunsun im Norden, 2) die Murut im Innern, 3) die Kadians, indu- 
atriöa und ackerbautreibend, 4) die Kajon, die zahlreichsten, mächtigsten 
und kriegerischsten, dabei gastfrei und gefallig, 5} die Millanotcs, 
sehr intelligent und thfitig , 6) die Tatotcs , 7) die Dojaken im eigent- 
lichen Sinn, welche in Land* und See-Dajaken zerfallen (§. 350). 

b) Auch Cetebe» trägt Spuren einer altern höhern Cflltar, denn 
man findet daseibat Grabmäler und Hieroglyphen. 

Die Bughis, deren man auf Celebes 10 Millionen zählt, sind unter 
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den seßhaften Industrie- Völkern vielleicht die seWamesten, kühnsten and 
tapfersten und die Haupt-Gegner der europäischen KaufleaU« 

Die kleine Insel Bulon daneben zahlt 100,000 Bughis. Sie, diene« 
jedem, der gut zahlt, s. §. 350. Note b. und Brookes Journal, her- 
ausgegeben von Keppel, er unterscheidet sie scharf von den Malayen. 



§. 362. 

dödd) Vierte Zunft. Malaien der Molukken und Philippinen. 

Endlich finden sich denn auch auf den Molukken, Philippinen 
und selbst Carolinen noch Malayen zerstreut , wie denn überhaupt 
gar viele Malayen, die blos vom See-Raube lebeh, vielleicht 
nirgends eine bestimmte Heimath haben , fast beständig auf den 
Schiffen leben und sich nur temporair in unbekannten und ver- 
borgenen Buchten aufhalten. 

Wer die Bewohner der schon in der Süd-See liegenden 
Carolinen sind, ist bis jetzt noch nicht ermittelt. Sie zeichnen 
sich durch ihre milden Sitten, ihren Handels-Geist und ihre 
weiten See-Reisen auf blosen grossen Kähnen ohne Compass aus, 
gehören aber weder zum amerikanischen, noch indischen oder 
mongolischen Volksstamme. 

ßßß) Zünfte der zweiten oder türkischen Ordnung ($. 250). 

, ;.:, $.353, 

Wie schon §. 250. angedeutet worden ist, rechnen wir zu 
dieser zweiten , wie es scheint rein urlürki$ehen x Ordnung 

1) die Kurden, 

2) die Turkmenen, 

3) die Mehrzahl der Bewohner des Kaukasus, 

4) die Mainoten von Morea. 

$.354. 

acuta) Erste Zunft. Ku r den. 

Die Kurden, auch wohl Turkomanen genannt, finden sich 
nich blos in dem eigentlichen Kurdistan, sondern auch zwischen 
dem schwarzen Meer und den Quellen des Tigris und Euphrat, 
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von wo aus sie unaufhörlich die Felder und Caravanen von Ar- 
menien, Anatolien und Mesopotamien beunruhigen und plündern. Die 
Türken und Perser streiten sich um die Hoheit über sie und 
dieser Uebelstand begünstigt noch die Räubereien dieser Horden, 
die man auf 160,000 Zelte oder 320,000 Reiter schätzt. Die 
Unbändigsten unter ihnen sollen die Y«?siV/i>seyn. Ihre Verfassung hat 
eine überraschende Aehnlichkeit mit der hochschottischen Clan- 
Verfassung a), Sie sind zwar Moslems, gehören aber weder zu 
den Schiiten noch Sunniten, ja einige sollen auch nestorianische 
oder chaldäische Christen seyn »») , deshalb aber nicht minder 
Räuber und dass jene Yezidi noch jetzt einen bösen Geist 
(Scheitan) anbeten sollen, scheint ein Rest ihrer alten 
zoroastrischen Religion zu seyn b). Einige halten die Kurden für 
moderne Türken, wir dagegen nur für einen ur-lürkischen 
(scythischen) Stamm, der schon in ur-alter Zeit die Zendsprache 
angenommen hat (sie reden nämlich Pehtwi, vermischt mit tür- 
kischen, armenischen und persischen Worten), wesshalb denn 
Andere sie für Nachkommen der alten Meder halten (Ausland 
1847. Nr. 296). Wahrscheinlich ist es, dass sie entweder von 
den alten Parthern (syrisch Kerad genannt) , oder aber einem 
der schon im hohen Alterthum hier hausenden räuberischen Berg- 
Völker abstammen, z. B.den ponlischen Chaldäern, den Karduchen, 
den Mardern , Perätacenem } Cossäern oder U&iern c) (s. auch 
unten §. 445. Note a u. f.) , die sich alle in einem ganz gleichen 
Verhältnisse zu den alten Medern und Persern befanden, wie die 
Kurden zu den heuligen Persern und Türken, d. h.sich nie völlig 
unterwarfen und nach Befinden bald deren Freunde, bald deren 
Feinde waren d). . 

Ihr Haupt-Reichthum besieht in Schaafheerden , so dass sie 
jährlich 1$ Million Schaafe und Ziegen nach Constantionopel ver- 
kaufen. Den Ackerbau im eigentlichen Kurdistan treiben nicht 
die Kurden, sondern die von ihnen unterjochten und beherrschten 
Gourans und diese wohnen auch in Häusern, Städten und Dörfern, 
während die Kurden unter Zelten und nur im Winter in Dörfern 
wohnen. Im heutigen Kurdistan lag einst das alte Ninwe am 
Tigris, in der Nähe des heuligen Mosul. 

Einige schildern die Kurden als einen schönen Menschen- 
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schlag, andere als hösslich«), vielleicht gilt erstere* blos von 
den entarteten Oouran$f). 

a) So dass denn bei ihnen auch die Chans und Beys deshalb nicht 
reich werden können, weil sie alles wieder ihren Clan-Genossen auf- 
tischen müssen. Die Blut-Rache ist alte Sitte. 

aa) Die kurdischen Nestorianer sollen merkwürdigerweise von den 
10 Stämmen Israels abstammen wollen, während die in Urmia und der 
Umgegend lebenden zahlreichen Juden davon nichts wissen. Man sehe 
darüber Researches of the Ret>. Smith and Dwight in Armenia. Boston 
1833. Vol. IL Es mag ihnen gehen wie den Afghanen. Diese Nesto- 
rianer und Jacobiten sind aber allerdings keine Kurden (und schwerlich sind 
Kurden Christen), sondern aus Syrien geflüchtete sogenannte chaldäisehe 
Christen. Sie reden auch nicht kurdisch, sondern vulgär syrisch und 
persisch. Sie bewohnen auch blos die Gebirge und zwar die Jacobiten 
(35,000) die Bergkette des Tur-Dagh und die Nestorianer die Berge 
des innern Kurdistan, Aserbeidschan etc. Mardin in Mesopotamien ist 
der Hauptsitz der syrischen Nestorianer. Dass diese christlichen Nesto- 
rianer so tief gesunken sind, dass sie den europäischen Consulats- 
Herrn etc. zu Erzerum , Tebris etc. ihre Töchter zur zeitweiligen Ehe 
(matrimonio alla carta) anbieten und vermiethen , erregt unser Er- 
staunen nicht mehr, wenn man weiss, wie lief diese arischen und 
semitischen Völker seit Jahrtausenden gesunken und verfallen sind , so 
dass Jf. Wagner I. c. S. 1 97. meint, unter diesen Menschen werde auch der 
ehrlichste Europäer genöthigt, sie alle wie Schurken zu behandeln. 

b) Ihre Religion ist nämlich ein Gemisch von Teufels-Anbetung 
mit der Lehre der Magier, des Islams und Christenthums, denn sie ver- 
ehren auch die Sonne als Symbol Christi. Sie haben die Taufe, aber 
auch die Beschneidung (Sie sind die Drusen des Taurus). Sonst ohne 
öffentlichen Gottesdienst. Urumiah, das alte Thebarma, soll der Ge- 
burtsort Zoroasters gewesen seyn , es gehörte also zu Medien. Mit 
diesen kurdischen Yezidi sind nicht zu verwechseln die Schemsieh, 
welche Reste der Guebern sind und die Sonne anbeten, daneben aber 
auch für Christen gelten. Von eigentlicher Teufels- Anbetung soll jedoch bei 
jenen keine Rede seyn, sondern sie stellen blos den Satz auf, der Teufel 
werde dereinst wieder zu Gnaden angenommen werden und deshalb 
dürfe man ihn nicht beleidigen. Ja M. Wagner I. c. stellt diese Yezidi 
in moralischer Hinsicht weit über die Kurden und bemerkt S. 272: 
„Lalesch ist für die Teufels- Anbei er dasselbe, was Rom für die Ka- 
tholiken, Konstantinopel für die Griechen, Elschmiadzin für die schis- 
malischen Armenier, Kotsch-Hanes für die Nestorianer ist". 

c) S. Zeitschrift zur Kunde des Morgenlandes III. i. Hiernach ist 
auch das kurdische und neu-persische in gleichem Grade verwandt und 
von zwei Töchtern der Zendsprache abzuleiten. Ja die Kurden könnten 
auch Reste der sogenannten alten nomadischen Meder seyn, woraus 
allererst Dejoces ein Eroberer- Volk bildete, denu nach Hcrodot I. 96 
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lebten sie früher ohne Gesetz und Zwang. Ueber die nomadischen alten 

Chaldäer s. weiter unten §. 415. Note a nnd f. Da nach Einigen die 
Sprache der Kurden ein Rest des alten Parsi seyn soll , so könnten sie 
auch Reste der allen Perser seyn, weiche in den Gebirgen zurückge- 
blieben. Das Kurdische ist übrigens mit Worten aus allen benachbarten 
Sprachen gemischt und zerfallt wieder in mehrere Dialekte. Eine Li- 
teratur hat es nicht. Die Armenier lassen die Kurden als Scythen 
vom caspischen Meere herkommen, finrd bedeutet im heutigen Persisch 
kräftig , die Tartaren leiten es jedoch von Gvrd, h. e. Wo ff ab , weil 
sie entschiedene Raub-Nomaden scyen und Moriz Wagner in seiner alleg. 
Reise nach Persien nnd dem Lande der Kurden I. 197. schildert sie als 
die Protolype alles Raub-Gesindels , so dass es weder Türken noch 
Persern bis jetzt möglich gewesen, sie auszurotten. Derselbe sagt über 
die Herkunft derselben S. 221 : „Die rxaybovyot waren das alte 
Stammvolk der modernen Kurden , die primitiven Bewohner Kurdistans, 
mit welchen sich, eben so wie im Kaukasus und Atlas, die besiegten, 
zersprengten und flüchtigen Völkertheile der Nachbarschaft, die im Ge- 
birge eine Zufluchlslälte eegen Eroberer und Verheerer suchten, von 
Zeit zu Zeit mischten. Das Studium der kurdischen Sprache ist dieser 
Annahme entschieden günstig, denn »ie zeigt eine starke Mischung ver- 
schiedener Völker-Idiome. Ihre grammatische Structnr ist am nächsten 
der persischen verwandt, ihre Wörter sind, namentlich bei den west- 
lichen Kurdendialecten, zum grösseren Theil dem Türkischen und Ara- 
bischen entlehnt. Auch die syrisch-chaMäische Sprache der Neslorianer 
ist im Hakkarigcbiet nicht ohne Einfluss auf das kurdische Idiom ge- 
blieben. Ausserdem enthalt die kurdische Sprache noch manches Eigen- 
Ihümliche und ist in eine so grosse Menge von Dialekten zerspalten, 
wie wenig andere Sprachen". Auch die persischen Laren sind Kurden 
oder reden wenigstens deren Sprache. 

d) Das persische Kurdistan ist daher mit dem türkischen nicht zu 
verwechseln, es ist ein Theil des allen hhusistan oder Susisfan. Das 
türkische gehörte einst zu Assyrien. Salah-Eddin war ein Kurde nnd 
aus seiner Familie stammten 10 Dynastien (S. Wiener Jahrb. XIV). 
Malcolm hält die Arsaciden ebenwohl für Kurden. 

e) Mit viereckigem , breitem , grobgeschnitztem Gesichte , kleinen 
Augen, grossem Munde, während es unter ihnen auch schöne Gestalten 
giefct, was daher rührt, dass sie dermalen ein Misch-Volk sind, denn 
es wohnen jetzt auch Türken , Armenier und Perser in Kurdistan. Be- 
sonders M. Wagner I. c. S. 351. schildert sie als äusserst hasslich und 
abschreckend, in voller Uebcrcinstimmung mit ihrem Charakter (Note c). 

f) Einige schildern diese mit rund-ovalem Gesicht, gerader Nase, 
gross und schlank , hager , hoher Stirn, beweglichen Augen etc., Andere 
als hässlich, gleich den Turkomanen. Solche verschiedene Angaben 
rühren von der durchaus rohen Empirie her, womit man solche Völker 
gleich mit einem Blick auflassen zu können glaubt. M. Wagner I. c. 
S. 233. bemerkt: „Nach Rieh unterscheiden sich dort die G«r<m durch 
ihre Physiognomie, wie durch ihren kurdischen Dialekt von der Krieger- 
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kasle. Ihre Gtsichttbildung sei viel sanfter, habe weit regelmäßigere 
Züge ond sei öfter ganz griechisch. Die ächten Karden der Krieger- 
kaste seyen ein sehr stämmiges, robustes, gesundes Volk, unter denen 
-viele Männer und Frauen von hohem Alter sich gut erhielten. Aber 
ihre Physiognomie habe sehr grobe Züge, dicken Vorderkopf, eckige 
Winkel , tiefliegende starre Augen, meist blau oder von grauer Farbe". 



$. 355. 

ßßßß) Xmmt* Zunft. Turkmtntn. 

Die Turkmenen, Turkmanen oder Truchmenen (von Turk- 
manend, d. h. den Türken gleich), haben hauptsächlich das Süd- 
Ufer des Oxus (Sir) von Baik bis Khiwa inne, streifen aber auch 
noch zwischen Khiwa und dem kaspischen Meer, zwischen diesem 
Meer und dem Caucasus und zuletzt in Persien und Syrien. Jenes 
Süd-Ufer des Oxus war immer das streitige Grenzland zwischen 
Persien und der Tartarei. Wenn auch ihre Physiognomie etwas 
mongolisches hat, so gehören sie dock zum türkischen Stamme 
und reden einen rein türkischen Dialekt, den turkmenischen, 
besonders am reinsten in Turkestan oder Taschkend. Man zählt 
überhaupt 140,000 Zelte oder Familien, die in neun Stämme oder 
Abtheilungen zerfallen, wovon die berühmtesten sind: Rr$ari, 
Sehatik, Salor, Teke, Oöklen und Jemvt, letztere in der Wüste 
von Chorasmine herumziehend. Jede dieser Abtheilungen zerfällt 
wieder in Unter-Abtheilungen, wovon jede ihr eigenes Lager 
hat Sie leben blos von der Milch und dem Fleisch ihrer Heerden. 
Ihre Pferde sind nicht schön, aber unverwüstlich. Ihre Be- 
schäftigung besteht in fortgesetzten allgemeinen Raubzügen, haupt- 
sächlich nach Persien, um Sclaven zu machen, besonders weib- 
liche, die sie alsdann nach Bokhara und Balkh auf den Markt 
bringen. Bios Sättel und Hufeisen verfertigen sie sich selbst. 

Obgleich Moslems, haben sie doch weder Schrift noch Mo- 
scheen. Sie rühmen sich, dass sie weder des Schattens eines 
Baumes, noch eines Königs bedürften und haben blos Aelteste 
zu Richtern, ohne den Usbekischen Khanen von Kokan, Bokhara 
und Khiwa unterthänig zu seyn. 

Viele zählen auch noch die Karakalpaken ($. 336) zu den 
Turkmenen. 
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T/T/) Drttu tnmft. Kaukatier. 

Der Kaukasus ist so recht eigentlich von der Natur 
Aufenthalt und Verstecke für Raub-Nomaden gemacht und wohin 
sich desshalb auch seit den ältesten Zeiten aus den umliegenden 

Ländern dieses Gesindel geflüchlct haben mag, wenn es sich 
nicht mehr im offenen Felde behaupten konnte. Der Kaukasus 
war also seit den ältesten Zeiten der Sitz räuberischer Berg- 
Völker der verschiedensten Abkunft, das Lieferungs-Depot und 
der Markt für die Harems des Morgenlandes und der Sitz des 
weissen Sclaven-Handels*). Es gelang daher auch noch keiner 
Macht, sich diese Horden gänzlich und für die Dauer zu unter- 
werfen, indem die Localität nur theilweise und temporäre Ver- 
nichtung möglich macht. Sehr wahr sagt daher ein russischer 
Offizier von ihnen: „Es wohnt in ihnen ein unverwüstlicher Zer- 
störungs-Inslinkt und eiu Feind ist ihnen bei weitem notwendiger 
als ein Freund". Dieser Kaukasus war daher zuverlässig auch 
das Vaterland vieler Horden, welche zur Zeit der Völkerwande- 
rung Europa heimsuchten, z. B. nur der türkischen .4 raren, wo- 
von sich noch Reste im Kaukasus finden. Ebenso ist er das 
Vaterland der Mameluken, welche Dschingiskan als Sclaven dem 
Sultan von Aegypten verkaufte*»). 

Obwohl die gegenwärtigen Bewohner des Kaukasus so gut 
wie gar keine Geschichte haben, so hat doch der Kaukasus selbst 
eine und man muss sie kennen, um sich nur einigermaassen zu 
orientiren. Bereits 600 v. Chr. gründeten hier Griechen , haupt- 
sächlich am Kuban i Colonien, wovon noch jetzt Ruinen sichtbar 
sind. Mitfaidat VI., Eupator, unterwarf sich 115 v. Chr. diese 
Colonien, nach seinem Tode eroberten jedoch die Alanen von 
jenseits der Wolga dieselben und vermischten sich mit den allen 
Bewohnern. 

Die Alanen wurden wieder besiegt und zum Theil vertrieben 
durch scythische Horden, die Äsen, Abäsen und andere, so dass 
die Alanen über den Kaukasus giengen und sich im alten ColchU 
(damals Lasika genannt) niederliessen. 

212 nach Chr. drangen die Chataren durch die Schlucht von 
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Dariel (in Armenien) ein und Ende des dritten Jahrhunderts brachen 
Sarmalen ein. 

375 zogen die Hunnen unter Man%un in den Kaukasus 
ein und zwangen die Alanen theils nach Europa auszuwandern, 
theils sich wieder in den Schluchten des Kaukasus zu verbergen 
und es sollen die heutigen Leeghier ihre Nachkommen seyn. 

Darauf folgten 465 Magyaren und Bulgaren, unterwarfen sich 
die Gegend am Einfluss der Buiwala in die Kuma und liessen 
sich dann zwischen dem Don und Kuban als Utaguren nieder; 
wurden hierauf im 6. Jahrhundert zwar von den Araren unter- 
worfen , - aber 635 von den nun europäischen Bulgaren wieder 
frei gemacht. 

Seit dem 6. Jahrhundert nahmen viele kaukasische Völker 
das Christentum an, so dass 536 ein eigener Bischoff in Nikopsi* 
eingesetzt wurde, wodurch sie Freunde der byzantinischen Kaiser 
wurden. 

679 unterwarfen sich die neuen Chasaren alle Völker zwischen 
dem Asowschen und Caspischen Heer, vom Kaukasus bis zum 
Don und gründeten ein Reich, das aber nur 40 Jahre dauerte, 
denn 720 eroberten es die Chalifen. Ein Theil der Chasaren liess 
sieb nun am Flusse Tschigisch nieder und sie sollen die Stamm-Väter 
der heutigen Kabardiner seyn, die andern zogen an die Mün- 
dung des Kuban. 

Ende des 9. Jahrhunderts erschienen die Petsehenegen, seit- 
her zwischen Wolga und Ural sesshaft, vertrieben die JJgrer und 
liessen sich an deren Stelle nieder. 

Im Anfang des 11. Jahrhunderts erschienen mit byzantinischen 
Truppen zuerst Russen an der Mündung des Kubans und stifteten 
hier ein Fürstentbum. Auch Polotczer hatten sich um diese Zeit im 
Kaukasus niedergelassen , führten aber auch den Namen Kumanen. 

1221 zogen nun die Mongolen und Tartaren heran, nachdem 
sie schon lange vorher Orusien oder Georgien erobert hatten. 
Nur die Thalbewohner unterwarfen sich jedoch, nicht auch die 
Berg-Völker. 

,., Dasselbe war der Fall unter Timur-Leng, der 1380 in den 
Kaukasus drang und ebenso als die Türken 1475 den Kaukasus 
zu erobern suchten, b\os Abc hasien und Mingrclien unterwarf sich. 
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Im 16. Jahrhundert worden sie hart von den tarf arischen 

Chanen der Krym gedrängt und jetzt erst nahm ein grosser Theil 
den Islam an. Unaufhörlich bemüht, sich wieder frei zu machen 
von der Herrschaft dieser Chane, suchten sie seit dem 17. Jahrln 
Beistand bei den Russen, welche endlich auch letztere im 18. Jahr- 
hundert stürzten , aber nun auch deren Herrschaft über den 
Kaukasus ansprachen. Dieser sich zu unterwerfen sind dieKau- 
kasen nicht gewilligt und so liegt denn Russland seitdem mit 
ihnen im Kampf und hat ebenwohl nur Georgien im ungestörten 
Besitz «), 

Wir theilen die gegenwärtigen Bewohner des eigentlichen 
Kaukasus zunächst in die nördlichen und südlichen, oder nördlich 
und südlich der kaukasischen Gebirgs-Ketle sesshaften. Die Mehr- 
zahl wohnt nördlich, zwischen dieser Gcbirgs-Kette und den 
Flüssen Kuban und Terek, und blos die Abäsen wohnen im Süd- 
West dieser Kette, zwischen ihr und dem schwarzen Meer. An 
diese Abäsen slösst alsdann Mingrelien als Theil von Georgien, 
von welchem erst weiter unten die Rede seyn wird. 
1) Nördliche* 

Mit Uebergehung der schon §. 355. aufgerührten Turkmenen, 
welche das an der West-Küste des caspischen Meers hinlaufende 
Dagheslan bewohnen, stösst man, von Osten nach Westen gehend 

a) zuerst auf die Lesyhi, hieran stossen 

b) die Kisten oder Mitsdscheyhi, an diese 

c) die Osseten, die jedoch auch südlich vom Kaukasus sitzen. 
Nördlich und westlich an die Kisten und Osseten stossen 

d) die Tseherkessen, von der Kabarda am Terek (daher auch 
Kabardiner) bis in den spitzen Winkel, welchen der Kuban 
mit dem Kaukasus bildet, sesshaftd). Diese Tseherkessen 
sind sodann blos durch die schwarzen Berge des Kau- 
kasus getrennt von den 

2) südlich von diesen dicht am schwarzen Moer sesshaften 
Abäsen oder Abghascn«). 

Ad 1. a) Lesyhi. Nach den vorausgeschickten historischen 
Angaben sind also die Lesyhi wahrscheinlich die Nachkommen der 
Alanen und sonach die ältesten Bewohner des Kaukasus, nur 
dass sie sich als solche nicht rein erhalten haben, sondern tartarisebe, 
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arabische , syrische etc. Elemente in sich aufgenommen haben, 

seitdem Dayhestan unter arabische und dann persische Herrschaft 
gelangle. Diese Lesghi sind unter allen Kaukasiern die wildesten 
und rohesten Räuber, sind Sunniten und wohnen in blosen Stein- 
Hütten. Ihre eigene Sprache wird nicht geschrieben, sondern sie 
bedienen sich der arabischen als Schriftsprache. Zu diesen Lesghi 
werden aber sprachlich auch noch gezählt 

a) die Araren, in den Thälern am obern Koisu wohnend. 
Ihr Khan ist einer der mächtigsten im Kaukasus und er 
hat einen Pallast in dem Flecken Kuntteak. Die Georgier 
mussten ihnen einst Tribut zahlen und sogar die Russen 
zahlen ihn fort, wofür sie aber auch deren Freunde sind, 
^3) die Kazi-Ku muten, 
7) die Aiuscha, 
ö) die Kubischa. 

Letztere sind berühmt als Verfertiger schöner Rüstungen 

und bewohnen eine Art Stadt sammt 8 Dörfern. Endlich 

werden 

f) die Chart Balakhanis auch noch zu den Lesghi [gezahlt, 

wohnen aber südlich vom Kaukasus und sind daher Unter- 

thanen des jetzt russischen Georgiens f). 

b) Kisten oder Mitsdscheyhi. Es sind eben so rohe wilde 
Räuber wie die Lesghi, ja auch sie sollen Nachkommen der 
Alanen seyn. Sie zerfallen in folgende vier Stämme 

a) die Inguschen, 

ß) die Tschetschenien, 

7) die It schart und Mitscheghi, 

b) die Karahu taten, 

welche alle eine und dieselbe Sprache reden. 

c) Die Osseten oder Iran. Ihre Abstammung liegt ganz hn 
Dunkel und ihre mit persischen und georgischen Worten ver- 
mischte Sprache führt nicht auf die Spur. Klaproth hält sie für 
die Sarmaten-Medvr der Alten und die Alanen oder Äsen, des 
Mittel-Alters. Andere halten sie für Nachkommen der Potoiczer. 
Sie selbst nennen sich auch Iran. Sie bewohnten einst die grosse 
und kleine Kabanta. Im 12. Jahrhundert wurde» sie Georgien 
unterlhänig und Christen (weshalb sie sich auch noch jetzt des 
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georgischen Alphabets bedienen) und ihr Land (wahrscheinlich 

der Thoil, welcher an der Südseite des Kaukasus liegt und noch 
jetzt zu Georgien gehört) war mit Städten und Dörfern bedeckt, 
wurde aber durch die Mongolen unter ßatu in eine Wüste ver- 
wandelt. Sie sind von Haus aus keine, wenn auch jetzt nicht 
viel besser als Raub-Nomaden, vielmehr will man eine über- 
raschende Aehnlichkeit zwischen ihren Sitten und Rechts- Gewohn- 
heiten und denen der Germanen entdeckt haben, ja es sollen 
sich auch Spuren teutscher und slavischer Sprache in der ihrigen 
finden g). 

d) Tscherkessen. Sie sind die zahlreichsten, berüchligsten 
und neuerdings selbst berühmtesten Horden des Kaukasus gg), Sie 
selbst nennen s\c\\ Adiyhe, die Osseten nennen sie Chasachs oder 
Kazakh und blos die Tartaren (Nogaier?) haben ihnen den 
Schimpf-Namen Tscherkessen gegeben, so viel als Kopf-Ab- 
srhneider bedeutend , wie denn auch mehrere Kosakenstämme am 
rechten Ufer des Kubans so genannt werden hj. 

Wie es scheint, sind sie eine historische Verbindung von 
drei verschiedenen Volks- Stämmen, die noch jetzt streng kästen- 
artig geschieden sind, nämlich I) den jetzt leibeigenen Ur-Ein- 
wohnern, 2) den Edetlenten (Usden), welche sich letztere unter- 
warfen und 3) den Frin»ten(Kujäsen), welche arabischer Abkunft 
seyn und zwar von einem Arab Khan abslammen wollen, welcher 
sich einst zu Anapa niederliess und die edle arabische Pferde- 
Race nach dem Kaukasus mitbrachte, woher es auch kommen 
mag, dass die Sprache eine Misch-Sprache geworden ist, die mit 
keiner andern bekannten Aehnlichkeit hat, auch weder geschrieben 
wird, noch werden kann»). Ob die Eddleute vielleicht Nach- 
kommen der Chasaren sind (s. oben), bleibt dahin gestellt, nur 
das ist gewiss , dass sie geborne Raub- Nomaden sind , welche 
Stehlen und Rauben für eine Tugend halten , ihre Kinder förmlich 
dazu erziehen und desshalb in beständiger Blut-Rache und Raub- 
Fehde unter einander befangen sind. Sie haben daher auch gar 
keine eigentliche Religion. Sie waren einmal, noch im i6.Jahrh., 
dem Namen nach Christen l*), nennen sich jetzt Moslems, be- 
obachten dabei aber auch noch viele heidnische Gebräuche. 
Während sie ihre Knaben für das Raubhandwerk erziehen, werden 
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ihre Mädchen gleich von Kindheit an zum Verkauf in die Harems 

des Orients gebildet und gepflegt, und, wie man sagt, gar nicht 
wider ihren Willen dahin verkauft, indem es höchst bösartige 
Geschöpfe seyn sollen, diese so berühmten Cirkassischen Madchen. 
Ja die Fürsten berechnen ihr Einkommen nach der Zahl der ver- 
käuflichen Mädchen. 

Die Wohnungen der Tscherkessen bestehen blos aus Flecht- 
werk mit Lehm beworfen und auf den Bergen aus blosen Erd- 
hütten, deren mehrere zusammen einen Aul bilden. Sie leben 
vorzugsweise von ihren Heerden und treiben nur sehr wenig 
Ackerbau. Ihre Stahl-Hemden und Panzer beziehen sie aus Persien. 

Sie zerfallen schliesslich in zehn sogenannte Stamme und 
zwar 





1) die Naluchaier, 






2) Schegaken, 






3) Schapssugen, 






4) Schane, 






5) Gatukai, 






6) Bseduchen, 






7) Abedsechen, 






8) Tschemirgin, 






9) Muchaschen, 






10) Besslinenl). 






e) Auf einigen Charten finden sich aber neben den 



Tscherkessen am linken Ufer des Kuban aucli noch Kogaier auf- 
geführt und Östlich am Ausflusse des Terek in das caspischeMeer 
Kumyken und die Ethnographen des Kaukasus reden noch von 
Kumyken } Ambariis, Taulinzen und Basianern als türkischen , 
namentlich nogaischen Stämmen. Sind die obigen Nogaier nicht 
identisch mit den Ucherk essischen Natuchaiern und die Kumyken 
nicht identisch mit den zu den Lesghi gezählten Kazi-Kumüks f 
so wissen wir nicht zu sagen , wo diese sogenannten tartarischen 
Stämme im Kaukasus eigentlich ihren Sitz haben m). 
Was nun endlich 
ad 2) die im Süd-Westen des Kaukasus am schwarzen 
Meere sesshaften Abäsen oder Abchasen n) anlangt, so scheinen 
auch sie von Haus aus keine Raub-Nomaden gewesen zu seyn, 
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denn sie sind thalig und arbeitsuchend und waren einsi griechische 
Christen. Die unabwcislichc Berührung mit den Tscherkcssen 
scheint sie erst verwildert zu haben, so dass sie jetzt ebenwohl 
Land- und See-Räuber sind, nur sehr wenig Ackerbau treiben 
und gemeinsame Sache mit den Tscherkessen machen, von deren 
Sprache sie auch vieles angenommen iiaben. Es sollen vorzugs- 
weise Abäsen und Tscherkessen gewesen seyn, welche sich später 
in Aegypten als Mameluken so berühmt machten. Anapa ge- 
hörte den Abäsen, jetzt ist es an Russland abgetreten*»). 

Wenn nun, schliesslich, behauptet worden ist, sämmf/iche 
Sprachen des Kaukasus seyen Töchter der fanatischen (türkischen), 
so dass p. Hammer einen der zehn Dialekte der türkischen Sprache 
den kaukasischen nennt, so wird dies nach dem Bisherigen ganz 
unzulässig, indem dies nur von mehreren mit Recht behauptet 
werden kann, ja Klaproih (historisches, geogr., cthnogr. und 
polit. Gemälde des Kaukasus. 1827) will sogar finnische und 
samojedische Elemente darin gefunden haben, was aber wieder 
mit der Geschichte und dem Charakter dieser wilden Kaukasier 
nicht zusammen stimmt i»). 

a) Seit Anapa an die Russen gekommen ist, ist jetzt Axai im 
Lande der Kumyken der Hauptmarkt für deu Sklavenhandel , im Alter- 
thum waren es Dioscurias, Panticapaeum und Phanaooria am schwarzen 
Meere. Nach Slrabo sah man auf dem Markte von Panticapaeum (in 
der heutigen Krym, welche früher mit der nordlichen Spitze des Kau- 
kasus zusammenhieng) über siebzig verschiedene Völkerschaften, die 
eben so viele Sprachen redeten. 

b) Es waren nämlich Mingrelier, Tscherkessen und Türken, welche 
Dschengischan dem ägyptischen Sultan verkaufte. 

Woher es kommt, dass die Avaren bald für ein türkisches bald 
für ein slavisches Volk gehalten werden , rührt daher , dass sie im 
sechsten Jahrhundert mit Slaven verbündet waren und diese daher leicht 
ihrcu Namen annehmen mochten, wenigstens steht es historisch fest, dass 
Avaren und Slaven gemeinschaftlich im sechsten Jahrhundert Griechenland 
zerstörten und 218 Jahre den Peloponues beherrschten, während welcher 
Zeit auch alle griechischen Ortsnamen vertilgt wurden. 

c) Russland besitzt ausser Anapa an der abasischen Küste nur fünf 
dicht an der Küste hegende kleine Forts, deren Besatzungen es nicht 
wagen dürfen, sich ausser ihren Verschanzungen sehen zu lassen; auch 
die Türken besassen eben nicht mehr. Den Hafenort Pschad besitzen 
die Abäsen noch und erhalten durch diesen die nöthige Zufuhr. 

Der hier gegebene historische Abriss ist entlehnt aus Subow's 
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Abriss der Geschichte der kaukasischen Völker. Auch sehe man Ausland 
1836. Nr. 108 und ff. 

d) Sollten die Kabardiner ein von den Tscherkessen sprachlich 
verschiedener Stamm seyu , so stimmen wenigstens alle Schilderungen 
jener mit diesen hinsichtlich ihrer Sitten und Gebräuche auf das Genaueste 
überein und sie sind dann vielleicht blos ein Zweig der Tscherkessen. 
Die grosse Kabarda zerfällt in drei Stämme: Ataschuk, Missousk und 
Dschembulai und alle drei Stamme wollen wie die Tscherkessen aus 
Arabien oder doch von einem arabischen Fürsten abstammen. 

e) So theilt sie Klapproth in seinem Tahleau du Caucase ein. 
Subow nennt die Kumyken und Ätaren besonders , unterscheidet aber 
die Abäsen nicht von den Übrigen. 

f) Klapproth zählt 3T> Stämme, besser wohl Horden, der Lesghicr 
mit 138,000 Seelen, wovon die bedeutendsten folgende sind: 1) die 
Awar, 2) Artesukh, 3) die Tschara, 4) die Dido und Urso, 5) die 
Akuscha , 6) die hast kumyken, 7) die Dschen guten, 8) die Kuiiak, 
9) die Tabassrean , 10) die Kurali und 11) die Schaki. 

g) Nach Klapproth gehören zu den Osseten 1) die Dugar in den 
Thälcrn des Urucli, 2) die Sakaha, 3) die A r ar, 4) die Snamaghi, 
5) die Walaghir, 6) die Qubat , 7) die Tsmitti, 8) die Tagate, 
yj die Tirsen. 

Die Osseten nennen sich selbst noch harten. 

gg) S. Neumann, Russland und die Tscherkessen. Stuttgart 1840. 

h) Schon Strabo XI, 2 und Arian im Periplus kennen die Tscher- 
kessen an der Nordküste des schwarzen Meeres, sie werden von ihnen 
Zygier genannt und als ein wildes vom Raube lebendes Volk geschildert. 
Chalcondylas im 15. Jahrhundert ist der erste Schriftsteller, der ihrer 
unter ihrem jetzigen Namen (T^apKaaoi) gedenkt. Senkowski leitet 
das Wort von dem persischen Scherkesch her, welches einen Anführer 
und Räuber bedeutet. Wir haben übrigens schon eine in den wesentlichen 
Puncten mit den neuen Berichten übereinstimmende Beschreibung der 
Tscherkessen unter dem Namen Zychi von dem Genuesen Inleriano aus 
dem 15. Jahshundert, abgedruckt in der bekannten Sammlung des Ra- 
musio. Strabo 1. c. nennt die Achaer, Zygier und Heniocher am 
kaukasischen Ufer des schwarzen Meeres See-Räuber mit sogenannten 
Deckbooten (Camarae), und solche die zu Land auf Scfaren-Raub Tag 
und Nacht herumstreiften um die Geraubten gegen Lösegeld wieder frei 
zugeben. 

Als Mithridates Eupator durch den Kaukasus zu flüchten suchte, 
wagte er nicht das Land der Zygier zu betreten, wegen der beschwer- 
lichen Wege und der Wildheit der Bewohner. 

Zu Dioscurias im äusserslen Winkel des schwarzen Meeres irufen 
70 nach andern 300 Völkerschaften verschiedener Sprachen des Handels 
wegen zusammen, theils Sarmateu, theils Kaukasier. 

Die Lausefresser (Phthirophagen) welche eben wohl nach Dioskurias 
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kamen, erhielten diesen Namen ron ihrem Schmutz und Unrath und 

waren also sicherlich Talaren oder Mongolen. 

hh) Nach James Bell, Journal of a Residence in Circassia. 
London 1840 wollen sie jedoch zunächst aus der Krym eingewandert 
seyn. Auch Bett halt die Leibeigenen für die Urbewohner. 

i) Nach Spencer, trarets in Circassia, hat ihre Sprache schlech- 
terdings mit keiner bekannten asiatischen oder europäischen Sprache 
Aehnlichkeit weder etymologisch noch syntaxisch ; sie reden übrigens 
auch neben ihrer Muttersprache häufig türkisch und ihre Mollas schreiben 
denn auch iu dieser Sprache. In neuester Zeil bedienen sie sich der 
arabischen Sprache wenn sie schreiben. Es scheint dies also wirklich 
die Sprache der Fürsten zu seyn, denn eine ihnen ganz fremde Sprache 
würden diese doch wohl nicht zur Schriftsprache gewählt haben. 

k) Noch im 15. Jahrhundert hatten sie Geistliche, welche sich 
beim Gottesdienst der griechischen Sprache und Schrift bedienten ohne 
jedoch von dem was sie sagten ein Wort zu verstehen. 

I) Diese nach russischer Orthographie geschriebenen Namen stimmen 
jedoch mit unsern Charten nicht überein. Sie werden auch von andern 
ganz anders geschrieben , so dass man meint es seyen ganz andere 
Namen. Nach Eichwald zerfallen sie in 15 Stämme und eben so viel 
kleine Staaten. 

m) Klapproth rechnet zu den türkischen Stummen des Kaukasus 
folgende Anwohner des caspischen Meeres: 1) die Bewohner von Tarku, 
2) die Kumyken von Aksai , Entewi und Kastak , 3) die Bewohner 
des Distrikts von Derbent, Kuba, Schamakhi, Baku, Sallian, Karabagh, 
Gündscha, Samkheti, SchuanghalL 

n) Auch hier unterscheiden die Charten eine grosse und eine kleine 
Abaza von einem Abkhasien , wahrend die Ethnographen die Abäsen 
und Abghasen als einen und denselben Volksstamm auffuhren und schildern. 

o) Audi die Abäsen zerfallen wiederum in folgende Stämme oder 
Horden: 1) Albykiseken (von Urup bis zum Kuban) 2) die Baschilbai 
an den Quellen der Laba und des Urup , 3) die Midatci an der obern 
Laba, 1) die Barrakai am Khots, 5) die Kazilbeg zwischen der 
grossen und kleinen Laba bis ans schwarze Meer, 6) die Tschegreh 
und Bagh am linken Ufer der Laba, 7) die Tubi und Ubukh an der 
Schagwascha 9 8) die Bsubbeh am schwarzen Meer, 9) noch mehrere 
einzelne Gruppen, welche zusammen die Kuschhasib Abasi oder die 
Abäsen jenseits der Berge heissen. 

p) Im Allgemeinen sehe man auch noch Segur Memoires Thl. II, 
Seite 428 und IT. eine ziemlich genaue Schilderung der kaukasischen 
Völker aus der Zeit, wo er in Russland Gesandter war. 

Schliesslich sey noch bemerkt, dass die Allen (s. Strabo XI.) an 

den nördlichen Abhang des Kaukasus die berühmten Amazonen ver- 

. setzten. Im Frühling gingen dieselben auf das Gebirge, wo die Gar- 

gareer zu ihnen kamen. Die Mädchen behielten sie für sich, die 

Knaben brachten sie den gargareischen Vätern. 

Die Sache ist gar nicht so unglaublich, warum sollte es nicht 
schon damals Emancipirte gegeben haben? 
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§. 357. 

dddd) 1 i«ru Zunft. Matuoitn. 

Die Mainoten oder richtiger Mainati gleichen in Betreff ihrer 
Sitten und Lebensweise ganz den Tscherkessen, d. h. sie sind 
gewerbsmässige Raab-Nomaden zu Land und See , verkaufen ihre 
eigenen Weiber und Kinder, gleich ihren Gefangenen, in die 
Sclaverei und treiben ausser Raub und Viehzucht nur sehr wenig 
Ackerbau. Schon §. 250. sagten wir, wofür sie Fallmerayer 
halte, nämlich Tür Kurden (s. auch weiter unten §. 419. Notea); 
andere halten sie für Flüchtlinge aus allen Gegenden Griechen- 
lands, die sich in diesen von der Natur befestigten Erdwinkel 
geflüchtet und hier ihre wilde Freiheit behauptet haben, oder aber 
geradezu für Albanesen, die sich mit den einheimischen Gebirgs- 
Bewohnern vermischt haben. Dass sie neu-griechisch reden, 
macht sie ebenso wenig zu Nachkommen der alten Spartaner, wie 
die Albanesen, die auch, über ganz Griechenland zerstreut, die- 
selbe Sprache reden, ja ebenwohl Christen, dabei aber nach wie 
vor Räuber geblieben sind. Man könnte Sie daher auch vielleicht 
in die ■ erste Zunft der europäischen Raub-Nomaden ($. 364) 
▼ersetzen. 

Nach Mitlheilungen im Ausland 1841. Nr. 108. muss man noth- 
weudig zwei Volks-Elemente unterscheiden: 1) die gemeinen Mainolen 
und 2) die Capitanos. Der gemeine Mainote ist von kurzem, musku- 
lösem Körperbau , finsteren Gesichtszügen , kleinen stechenden Augen 
und hervorstehenden Backenknochen (also türkisch-mongolisch). Seine 
Kleidung besteht in einem Stück groben Zeuges, das sich in Hose und 
Hemd tbeilt, mit rohen Sandalen. 

Die Vornehmen oder Capitanos sind von hohem Wüchse, schlank, 
nttt ausdrucksvoller Physiognomie und edlem Anstände, kurz schöne 
Leute. Ihre Kleidung ist ganz verschieden von der der Gemeinen. Sie 
tragen eine blendend weisse Fustanella , hochrothe goldgestickte Spenzer, 
hohe rothe Fes mit blauer Quaste, silber- und goldgestickte Gürtel, 
«chte Damascener, Jatagans und Pistolen. Genug die vollständige alba- 
nesisehe Palikaren-Kleidung und der herrschende Adel bestände also aus 
Albanesen, die Gemeinen wären aber vielleicht Kurden, Staren oder 
sonst ein früh eingewandertes rohes Volk. Sie leben zerstreut in 
elenden Hütten aus rohen Steinhaufen mit einem Rohrdach, in Gesell« 
schaft mit dem Vieh. Höchstens entsteht aus solchen Hütten ein Flecken. 
Sie bilden kein politisches Ganzes , sondern jede Familie oder doch 
jeder Flecken hat seinen Capitano. Sie liegen beständig mit einander 

42 
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in Fehde ood dann wühlen mehrere Orte oder Familien ein Parthei- 

Oberhaupt. Bios wenn ein gemeinsamer iiusserer Feind droht, treten 
sie zusammen und bei solchen Gelegenheiten gilt t. B. Peter Mauro- 
michalis als Gcsnmml-Oberhaupl. Bisher lebten sie vom See-Raub. 
Jetzt geht es ihnen schlecht und die Regierung muss sie gleichsam er- 
nähren, um sie davon abzuhalten und unschädlich zu machen. Sie sind 
ebenso unwissend wie die Montenegriner, ihre Geistlichen können hlos 
nothdürftig lesen und schreiben. Die Capitanos schreiben höchstens 
ihren Namen. Die Weiber sind wahre Furien im Kriege. Hiermit stimmt 
auch die Schilderung des Fürsten Püchter überein. 

YTY) Zmi/f p dtr dritten oder kerberitck,-armbiBeken Ordnung (f. Ul.) 

■ 

$. 358. 
Wir zählen zu «lieser dritten Ordnung ($. 251.) folgende 
vier Nationen: 

1) die Danakil an der abyssinischen Küsle des rothen Meers, 

2) die Anziko im Norden von Kongo, 

3) die Schittuk am weissen Nil und 

4) die Galla im Süden von Abyssinien 
und bilden daraus die vier Zünfte derselben. 

Zuverlässig gehören auch beduinische Araber hierher, wir 
wissen sie aber nicht alle und näher zu bezeichnen, S. § 343 — 47. 

§. 359. 

tiuun) Erste Zunft, Itamokil. 

Diese Danakil sind räuberische Kameel-Nomaden an der 
abyssinischen Küste des rolhen Meeres. Sie treiben eine Art 
geregelter Milch-Wirthschaft und ihre Weiber haben eine sehr 
angenehme Gesichtsbildung. Sie sollen die Sprache von Tif/re 
reden. Bei den Arabern heissen sie Tehmi oder Hetem. Sie 
leben ohne Obrigkeiten in vereinzelten Familien. 

Zu ihnen gehören auch die Bajvh zwischen Nubien und Habesch, 
so wie die Agaazi im Innern des letzteren. 

Die Namen der einzelnen Stämme s. m. bei Ritter I. 240. 

§. 360. 

ßßßß) Zweite Zunft. Amt ho 

Die Anziko oder auch Schagya» sind ein räuberisches Ge- 
birgs-Volk, welches westlich von den Gallas seine Sitze hat Sie 
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stehen Runter mehreren Oberhäupter* , Mafmko genannt, das 
mächtigste ist das von Anziko im Norden von Kongo. Man findet 
sie auch selbst in Mafamba (Nieder Guinea) herrschend und 
plündernd. Sie sind die Sclaven-Neger-Jäger in diesen Gegenden 
und verkaufen ihre Beute dann an die Portugiesen. 

§. 36i. 
rrrr) »ntu z«»a. s « * < it « *. 

Die Schilfuki an den Ufern des weissen Nils hausend, waren 
im vorigen Jahrhundert besonders als räuberische Fluss-Corsaren 
berüchtigt. Auch findet man sie in Dongola und die Denka am 
östlichen Ufer de« weissen Nils sind desselben Stammes. Von 
riesiger Grösse. Sie verehren ihren Schcik gleich einem Götzen. 
Sie sind keine Neger, obwohl von sehr dunkler Farbe. Diese 
Schilluk sind es, welche bis zur Stunde die Erforschung der Quellen 
des Nils unmöglich gemacht haben. 

$. 362. 

SSdd) Vierte Zunft. Calla 

Die Gutta, auch Tuchawa genannt, sind ein Völkcrstamm, 
rfer Über eine grosse Strecke Süd-Afrikäs, besonders nach Osten 
zu im Süden von Habesch«) QWalaka) verbreitet ist und an 
derselben gemeinsamen Sprache, die auch eine eigene Schrift 
hal^»), erkenntlich ist. 

Riltcr I. 232. zählt über 20 verschiedene Stämme derselben 
(s. auch Ausland 1840. No. 72), unter welchen sich jedoch die 
Futa-doo, als Angreifer der Fulah* und Mandingo, die Mmimbo, 
die Maractttu , die eigentlichen Schagga, südlich vom Niger , und 
die Eyo* im Osten von Dahomey auszeichnen. Sie leben eigent- 
lich blos von der Milch, der Butter und dem Fleisch ihrer Heerden 
und sind mehr aus Lust denn Bcdürfniss rohe, wilde, grausame 
Raub-Nomaden. Sie sollen ursprünglich aus Matamba und Kongo 
stammen und unter berüchtigten Anführern, ja selbst einer Kö- 
nigin , in Afrika eine ähnliche Völkerwanderung veranlasst haben, 
wie einst die Hunnen in Europa, haben aber, als blosc Raub- 
Nomaden, nirgends ein Reich gegründet. Sie verschanzen sich 
jedesmal da, wo sie zerstören und rauben wollen und ziehen dann 
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weiten Sie sind bald zu Fusa, bald zu Pferd, je nachdem es das 
Land erlaubt. 

Sie scheinen zwar, gleich den andern drei Zünften, den 

Tuariks verwandt, also Berber zu seyn, haben aber auch ganz 
alt-ägyptische Gebräuche, vermischt mit einem Bilder- oder Fe- 
tisehdienst, dessen Bilder merkwürdiger Weise weiss gemalte 
europäische Physiognomien haben. Ein Theil derselben sind 
Moslems«), Sie sind von brauner Hautfarbe und haben langes 
schwarzes Haar. Man verwechsele sie ja nicht mit den Schangalla 
(§. 233), welche ächte Neger sind und in den sumpfigen Thälern 
von Habesch wohnend). 

u ) Dieses Gebiet war einst abyssinisch und christlich und es giebt 
daher noch Kirchen und Kloster daselbst. 

b) Nach dieser Schrift und auch der Sprache nach müsste man sie 
z.u dem aramäischen Volksstamme zahlen. Ihre Sprache ist weit in 
Afrika verbreitet und hat blos die arabische zur Rivalin. Auch ihre 
Gesichtsbildung stimmt damit überein. 

c) Sie selbst nennen sich Orme uud wollen von drei Schwestern, 
'Jochlern Jerusalems, abstammen. Sie sollen durch die Meerenge von 
Mandeb nach Afrika gelangt seyn und ihr Name soll Einwanderer be- 
deuten. Der franzosische lieiseude Abbadie stellt sie ihren geistigen 
Fähigkeiten nach über die christlichen Abyssinier. Demnach wären sie 
blos ein verwildertes Volk, dem später ein anderer Platz im System 
anzuweisen seyn würde. 

d) Den Galfa nahe verwandt und zwischen diesen und den Danakit 
wohnend, sind noch hierher zu zählen die Somali an der Küste von 
Zeila bis Cap Uardafui. Audi sie sind Kaub-Nomaden und zerfallen 
in viele sogenannte Stämme, deren Häuptlinge aber sehr wenig Auto- 
rität haben. S. Ausland 1840. No. 72. 

e) Es würde schliesslich ein vergebliches Bemühen seyn, die von 
Diodor III. 15. 16. 17. 18. 25. 26. 27. 29. 3t. 32 und 33. geschil- 
derten Nomaden, ja wohl auch Neger, hier classiliziren oder unter- 
suchen zu wollen , inwiefern die heuligen Bewohner ihre Nachkommen 
sind oder nicht. 

tiöd) Zünfte der rierten oder illprischtn Ordnung ($. 252). 

$. 363. 
Zu dieser vierten Ordnung rechnen wir 

1) die Reste des alt-Ulyrischen Volksstammes, 

2) die Reste des iberischen Volksstammes und 

3) die Reste des galischen Volksstammes. 
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$.364. 

aaaa) Erste Zunft, lllprier. 

Der ganze Erdstrich von der Westküste des schwarzen 
Heers bis zum adriatischen und vom mittelländischen Meer (nur 
mit Ausschluss von Griechenland) bis an die gallizische und böh- 
mische Grenze, also das alte Epirm oder heutige Arnaud (Al- 
banien), Thessalien, Maeedonien , Thracien oder das heutige 
Rumili, das alte Mösien oder das heulige Bulgarien, Serbien, 
Bosnien, Herzegowina und Dalmaticn , das alte Dacien oder 
Siebenbürgen, Wallachci, Moldau nnd Bessarabien, so wie das 
alte Pannomen oder Ungarn mit Slavoriien und der Militär-Grenze, 
war einst aulochtonisch von dem illyrischen Volksstamme be- 
wohnt»), wurde aber zuerst durch die Griechen und Römer aa), 
dann durch Slaven, Magyaren und Bulgaren, so wie endlich durch 
die Türken unterworfen, theils ausgerottet, theils absorbirl, theils 
gezwungen , Sprache und Religion seiner Besieger anzunehmen 
und nur der kleinste Theil davon, die heuligen Aibanesen oder 
Arnauden, behaupteten und behielten ihre Sprache und durch 
ihren Muth auch mehr oder weniger ihre wilde Freiheit und Le- 
bensweise. Das illyrische Sprach-Element , insonderheit die illy- 
rische Syntaxis, herrscht daher noch in allen diesen Landern vor, 
so dass selbst die lateinische (wallachische) und bulgarisch-sla- 
vische Sprache sie angenommen haben l>) , in der Sprache der 
Aibanesen sich aber die alte illyrische Sprache fast ganz rein erhallen 
hat«). Das Haupt-Kriterium dieser illyrischen Mutter- undTöchter- 
Sprachen ist, dass der Artikel nicht vorgesetzt wird, wie in den 
teutschen und slavischen Sprachen, sondern angehängt, wodurch 
sich denn auch die Sprache der Wlachen vor allen übrigen roma- 
nischen Sprachen unterscheidet, indem diese, üls cello-germanische 
Modification der lateinischen Sprache, den Artikel vorsetzen (§. 
301 Noteb). Bis jetzt bedienten sich auch alle illyrischen Mutter- und 
Töchtersprachen des kyrillischen Alphabets (870 von Kyrillu* und 
Mefhodus, den Aposteln der Slaven, in Pannonien erfunden) 
und blos für die wallachische Sprache hat man neuerdings ver- 
sucht, das lateinische einzuführen, in der Meinung, sie sey reines 
Latinum rusticum, was nicht der Fall ist. 
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Drei Völkerschaften sind es nun, die wir noch jetzt anbe- 
denklich für lllyrier erklären und als solche hier classifiziren 

dürfen, wenn auch zwei davon nur die illyrisehe Sprach-Syntaxis 
beibehalten haben, nämlich 

1) die bulgaro-sla wischen lllyrier, 

2) die Wlaohen und 

3) die Albanesen, 

die man zusammen auf 6 Millionen Seelen schätzt. 

Ad 1. Die slavonischen lllyrier finden sich nicht blos in der 
sogenannten Bulgarci, sondern in der ganzen europäischen Türkei 
und den angrenzenden slavischen Besitzungen Oestereichs , na- 
mentlich Bosnien, Dalrnatien, Hcrzogcwina zerstreut. Sie reden 
zwar jetzt bulgarisch-tf/arm-/! , die Sprachform oder Synluxis ist 
aber illyrisch. 

Ad 2. Auch die W lachen oder romanisirlen lllyrier (Darier) 
werden nicht etwa blos in Bessarabien, der Moldau und ll'allaehei 
gefunden, sondern auch in Ungarn, Galli%ien f Siebenbürgen, 
Bukowina , Mazedonien, Thessalien, Epiru* elc. Der Wortstoff 
oder die Materie ihrer Sprache ist lateinisch , die Synlaxis aber 
illyrisehtQ. Sie sind am tiefsten in der Knechtschaft der ver- 
schiedenen Herrn, in der sie seit Jahrhunderten leben, entartet 
und daher überall verachtet«), so dass man sich schämt, ihre 
Sprache zu reden f). In der Moldau, Wallachei und Bukowina 
sind die Bojaren ihre Herrn, die aber selbst neugriechisch reden, 
so dass man nicht genau weiss, welcher Abstammung diese Bojaren 
sind, ob Slaven, Neu-Gricchen etc. (Schafarik sagt ausdrücklich, 
sie seyen keine Slaven). In Ungarn und Siebenbürgen sind es 
Magyaren und in Macedonien etc. Türken g). Sie treiben mehr 
Viehzucht als Ackerbau*»). 

Ad 3. Die Albanesen oder Arnauden sind endlich, wie gft* 
sagt, derjenige Rest der allen lllyrier, welche ihre Sprache und 
ihre Sitten ganz rein conservirt haben. Man findet auch sie nicht 
etwa blos im alten Epirus oder heuligen Albanien (Arnaud), 
sondern in der ganzen europäischen Türkei, ganz insonderheit 
auch im neuen Königreiche Griechenland zerstreut ■) , ja wir sind 
wegen der Silten-Aehnlichkeit geneigt, die Montenegriner (mit 
Einschluss der Paulusker, Klementiner und Grivoarianer), Botmer, 
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Herzegotciner und Datmatier ehender zu ihnen als zu den sla- 
vischen Illyriern sub. 1. zu zahlen k). Sie sind eben so schlechte 
Christen als Moslems, denn Raub, Plünderung und ewige Blut- 
rache-Fehden unter sich und mit den Türken elc. sind ihnen, wie 
den Caucasiern und Mainolen, ein Bedürfnissl). Ausserhalb Epirus 
reden die Männer überall auch neben ihrer Muttersprache noch 
die Sprache des Landes, wo sie wohnen. Um die Sprache zu 
schreiben , muss man sich des kyrillischen , griechischen und 
lateinischen Alphabets bedienen. Bei der 1827 gefertigten Bibel- 
übersetzung hat mau sich jedoch blos des griechischen Alphabets 
bedient"«). 

a) Strabo VII. versetzt südlich von der Donau die Illyrier, Thracier 
und die mit diesen vermischten Gallier, so wie noch andere Völker bis 
Dach Griechenland. 

aa) Paulus Emilius zerstörte allein in Epirus 70 Städte and führte 
1 50,000 Sclaven weg. Diese Städte waren jedoch wohl meist griechische 
Colonien, deren es hier viele gab. 

b) Man sehe Wiener Jahrbücher 1829. Bd. 46, wo dies der 
Reeensent des zu Buda 1825. erschienenen wallacluseh-lalciniseh-unga- 
riseh-teutsehen Wörterbuchs nachweist und wir uns auf diese Recension 
eines Sachkenners daher auch für das Folgende ausdrücklieh bezogen 
haben wollen. 

c) Nur sehr wenige römische oder lateinische Worte sind in sie 
übergegangen , werden ober, wohl zu merken, so ausgesprochen wie 
zu Augustus Zeiten z. B. Kikere für Cicer , Mutet für civitas, prink 
für prineeps. Die alhanesische Sprache hat 38 einfache Laute; weil 
sie aber nicht eigentliche Schriftsprache ist , so muss man sieh , um sie 
zu schreiben, dreier Alphabete bedienen, des griechischen, lateinischen 
und kyrillischen, 

d) Es ist daher vor allem ein Irrthum bei Die* (Grammatik der 
romanischen Sprachen), wenn er auch die Wallachen für Celten hält, 
teeil sie romanisch redeten. Die wallachische Sprache ist vielmehr 
eine von den Übrigen romanischen Sprachen ganz verschiedene, mögen 
auch beide Sprachen das mit einander gemein haben , dass der Wort- 
stofF lateinisch ist, die Syntaxis scheidet sie aber genau von einander. 
Man hat bei dieser Sprache mehrere Haiipldialekle zu unterscheiden: 
1) der, welcher im Norden der Donau geredet wird, 2) den mace- 
douischen , 3) den albanischen und 4) den bulgarischen. Für alle 
vier hat man versucht Grammatiken zu schreiben und alle vier werden 
auch meist mit dem kyrillischen Alphabet geschrieben. Jetzt ist man 
jedoch bemüht, das lateinische Alphabet wieder einzuführen , aber blos 
in der irrigen Meinung, das wallachische sey lediglich die fortgesetzte, 
höchstens etwas veränderte Lingua romana rustica, so dass alles 
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lllyrische und Slavische ihr fremd sey und sie demnach durch reine» 
Latein ergänzt werdeu könne. Die wallachische Sprache ist übrigens 
blos in der eigentlichen Wallaehei und ßessarabien oder im Norden der 
Donau Schriftsprache, die übrigen Dialekte werden noch nicht geschrieben. 
Das alte kyrillische Alphabet hat 41 Buchstaben ; mit lateinischen Buch- 
staben sie zw schreiben, versuchte man zuerst 1470. Ein wesentliches 
Unterscheidungszeichen der wallachischen Sprache von den übrigen ro- 
manischen ist die Syntaxis, insonderheit aber, dass beständig der Artikel 
hinten angehängt wird, während die romanischen und slavischen Sprachen 
den Artikel vorsetzen. Uebrigens versteht es sich fast von seihst, dass 
auch viele slawische, ungarische, atbanesische, griechische und italienische 
Worte sich der wallacbischen zugesellt haben müssen, da die Wallachen 
mitten unter slavischen etc. Völkern wohnen und sehr häufig deren Leib- 
eigene sind. Man sehe noch die Schrift : Erweis , dass die Wallachen 
nicht römischer Abkunft sind und dies auch nicht aus ihrer italienii>eh- 
slavischen Sprache folgt. Halle 1823. In Siebenbürgen bilden sie die 
Mehrzahl, nämlich 900,000, wahrend die Magyaren nur 700,000, die 
Teutschen 250,000 und die Slaven nur 100,000 stark sind. 

Machiowsky I. 243. halt die Wallachen filr slaronisirte römische 
folonisten; dann müssten sie aber vor Allem slavisch reden. Dass die 
Basiliken bei ihnen Bechlskraft hatte» , beweisst durchaus nicht, dass 
sie römischer Abkunft seyu müssten. 

e) Die Faulheit und der Schmutz sind ein Criterium dieses Volkes; 
sie werden uns als unempfindlich, halsstarrig, rachgierig, ausschweifend 
und wollustig geschildert, ihr Chrislentbum ist nur ein Name und sie 
betrachten die Moral als gar nicht zur Religion gehörig. Die Wallaehei 
könnte 8 — 10 Millionen Meuschen zählen, so fruchtbar ist das Land, 
statt dessen zahlt sie nur 1,200,000 Seelen und es wird darin blos 
Korn , Taback und Wein gebauet ; am ergiebigsten ist noch die Vieh- 
zucht. Die eigentlichen Gewerbe und der Kunslfleiss werden durch 
Andere, durch Teutsche, Franzosen und Zigeuner betrieben, denn nir- 
gends sind letztere, im Verhällniss zur Bevölkerung , so zahlreich wie 
hier ; in der Moldau treibt man eigentlich blos Viehzucht, 

f) So schön ihre Sprache klingt, so ist sie doch von den Ungarn, 
den Teutschen in Siebenbürgen und vor allem von den Bojaren in der 
Wallaehei, ihren Herren, verachtet, man redet sie nur im Fall der Noth, 
so dass die oben §. 301, Note b. mitgetheilte Nachricht, dass sie jetzt 
zur Geschäftssprache erhoben werden solle, sehr aufladend ist. Bios in 
ßes.-arabien war sie bis jetzt wirklich Schriftsprache, die Bojaren in der 
Wallaehei reden neugriechisch, sodann aber auch englisch und franzö- 
sisch , in der Moldau aber französisch und teutsch. 

ü ) Sie halten früher eigene Könige und standen mit den Bulgaren 
am rechten Ufer der Donau in euger Verbindung; sie schlugen 1205 
die St Wacht bei Adrianopel gegen die Frauken. Seit 1711 sandle die 
Pforte griechische llospodaren, bis wohin sie noch ihre eigenen halten; 
jetzt sind die Moldau und Wallaehei bereits als russische Provinzen zu 
he! rächten, nachdem sie 400 Jahre türkische Provinzen gewesen sind. 
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Auf das Schicksal der eigentlichen Wallachen wird dies Übrigens keinen 
EinRuss haben, sie werden nach wie vor die Leibeigenen der Bojaren * 
bleiben. Man sehe übrigens noch: Die Wallachei und Moldau in Hin- 
sicht auf Geschichte, LandesbeschalTenheit, Verfassung, geselliffen Zustand 
und Sitten der Bewohner. Nach Wilkinson und andern Quellen be- 
arbeitet von Rudolph Lindau. Dresden 1829. 

Früher gehörte die Bukowina zur Moldau (vom Flusse Moldawe 
so genannt). 

Es scheint hiernach nun wohl ausser Zweifel, dass die Macedonier 
gräcisirte Illyrier waren. Ebenso die Thessalier. 

h) Dass die alten Illyrier identisch sind mit den heutigen Alba- 
nesen bestätigt auch Ausland 1839. No. 268 , ebenso dass W lachen und 
Albanesen zu einem Stamme gehören (1840 No. 239). 

Die Wlachen von Bessarabien, Moldau, Wallachei und Bukowina 
haben die Erinnerung an das was sie früher waren, nicht verloren. Sie 
träumen sogar von der Wiederherstellung eines grossen dacischen Reichs. 
Wir kennen diese Welt noch wenig. 

In Gallizien zählt man ungefähr noch 300,000 Wlachen oder so- 
genannte Daken (Dacier). 

In der Bukowina redet der Adel ebenwohl neu-griechisch. 

i) Sie sind die Nachkommen der allen Epiroten und Pyrrhus war 
einer ihrer Anführer. Erst seit Skanderbeg*s Tod (1443 — 1467) ge- 
langten sie unter türkische Herrschaft, die aber stets nur eine nominelle 
war. Die Bevölkerung im eigentlichen Epirus oder Albanien ist jetzt 
sehr zusammengeschmolzen und wahrscheinlich dadurch, dass sie jetzt 
über die ganze europaische Türkei , hauptsächlich aber über Griechen- 
land und die Inseln zerstreut sind und unter dem Namen von Skuta- 
rinern , Sutioten, Armatolen oder Pallikaren , wegen ihrer Haubsucht 
aber unter dem Namen Kiepen vorkommen. Ja sie sind es eigentlich 
gewesen, welche die türkische Herrschaft über Griechenland gestürzt 
hüben, zugleich aber auch jetzt das Hinrieruiss, das neue Königreich 
Griechenland zu ordnen. In der Zeilschrift Ausland werden den Palli- 
karen folgende Eigenschaften beigelegt : Derbheit, Rohheit, Muth, Tapfer- 
keit, Rauhsucht, Todesverachtung, Stolz, Freiheitsliebe, Uoempfuidlich- 
keit gegen Schmerz,- Ausdauer in Mühseligkeiten, Behändigkeit, Rach- 
sucht und Hass gegen die Türken. 

In ihrem Valerlande nennen sie sich Skipetar und zerfallen in vier 
Abiheilungen: 1) Tiamides (JzBmi) , 2) Liapides (Liape) , 3) Toskides 
(Toske) und 4) Gekides (Gheg). 

Die Albanesen tragen, wie die Hochschollen, eine Schürze oder die 
Fustanetla. Was in Schottland die Clan-Häuptlinge, sind hier die 
Capitanos. Christen oder Moslems, dienen sie der Pforle nur für Sold. 
Man schätzt sie in ganz Griechenland auf 400,000. 

Armatoli bedeutet so viel als bewaffnete Miliz. Palikar bedeutet 
eigentlich der Slell-Vertreler eines erblichen Capitano und jede Truppe 
wählt ihn selbst. 

k) Montenegro oder C*erna-Gora> das schwarze Gebirg, der Sitz 
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der ßlontenegriner, ist der südwestliche Theil des ehemaligen serbischen 
König- und Kaiserreichs, welches im 14. Jahrhundert noch blühte. Als 
dieses Königreich 1389 durch die Schlacht auf dem Amselfeld seine 
l'nubluiugigkeil verlor und türkische Provinz wurde, behaupteten die 
Montenegriner ihre Unabhängigkeit und hüben bis zur Stunde dieselbe 
behauptet, obwohl die Türken ihr Land als zu Serbien gehörend be- 
ständig in Anspruch nahmen. Seit 1516 ist die weltliche und geistliche 
Gewalt in der Hamfl ihres Metropoliten oder Wtadika vereinigt. Man 
zahlt nur im Ganzen 100,000 Seelen oder 20,000 Flinten; ihr Land 
zerfüllt in vier Bezirke: 1) Kalunska , 2) Riecska , 3) Ljeschanska 
und 4) Cermintza, obwohl die Montenegriner eigentlich blos in wan- 
dernde Stamme zerfallen, ihre Wohnungen blose Steinhaufen sind und 
das Ganze höchst unfruchtbar und kahl ist. Ueber ihre Verfassung findet 
sich in den Dorpater Jahrbüchern Theil I. lieft 2 und 4. ein guter 
Aufsalz von Item und ein Auszug daraus in den literarischen Blattern. 
1834 No. 327. Fuslanella und Dudelsak wie bei den übrigen Albanesen. 

Wundern darf es Übrigens gar nicht , dass sich in ihrer Sprache 
viele serbische Worte finden oder dass sie ganz serbisch reden, da sie 
früher zu Serbien gehörten und sich auch noch jetzt zur griechischen 
Religion der Serben bekennen. Heden doch die Albanesen auch türkisch 
und neu-griechisch. 

Dass nach Vharacler und Sitten auch die Bosnier, Herzegowiner 
und Dalmatiner, wenigstens zu einem grossen Theile, lllyrier oder 
Albanesen sind, ist wohl kaum noch zu bezweifeln , mögen sie in ihrer 
Sprache auch viele slavische und italienische Worte aufgenommen haben; 
Kaubsucht und Blutrache sind ihnen Allen gemeinsam. 

Strabo VII. sagt von den Da Imatiem „ Ihr Name rührt von Dalmium, 
ihrer einstigen Hauptstadt, her. Sie zahlten 50 bedeutende Wohnorte, 
worunter auch Städte wie Salon , Priamon , AVnia" etc. Er erwähnt 
von ihnen das Besondere, dass sie alle 8 Jahre ihre Ländereien von 
neuem (heilten und sich keines gemünzten Geldes bedienten. Sie waren 
See-Räuber gleich den Illyriern und die Römer nöthigten sie erst tum 
Ackerbau etc. 

Später giengen sie durch die Kriege mit Maccdonien und Rom zu 
Grunde und sind offenbar durch Slaven ersetzt worden. 

Die welche den Fuss des Hamas bewohnten, nennt Strabo eben- 
wohl Räuber oder Besster, 

I) Sie erschiessen sich mit Flinten um einer Kleinigkeit willen. 
Obgleich die Albanesen häufig die Gegner der Türken waren und noch 
sind , so traten sie doch häufig in deren Sold und waren deren beste 
Soldaten, ja viele ausgezeichnete Paschas der Türken waren lediglich 
zum Islam bekehrte Albanesen und nur z. B. die beiden Brüder, welche 
Algier eroberten und daselbst einen türkischen Rauhstaat gründeten, 
waren die Söhne eines albanesisehen Renegaten, Sipahi-Jacoub , welcher 
sich auf die Insel Mytelene geflüchtet und daselbst die VViltwe eines 
griechischen Priesters geheiralhet hatte ; auch der bisherige Vicekönig 
Mehemed von Aegypten war ein Alhanese. Ebenso der Detj von Tunis, 
er stammt von einem sogenannten Griechen Hassan-Ben- AU ab. 
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Unter den zu Oestreich gehörigen Datmatinen kommt auf 145 

Seelen schon ein Verbrether. 

Den Türken sind Überhaupt nur unterworfen 1) die Stämme der 
Herzegowina (328,000 S.), 2) die 5 Stämme des allen Serbiens 
(2H,800 S.), 3) die 7 Stamme der Dukayiner (48,000 S), 4) die 
ittirdiken (20,000 S.), 5) die Dibra (24,000 S.), 6) die Stumme 
von Liur (4000 S.), 7) die von Zudrinia (bOOO S.), 8) die 
8 Bergstiimme von Skulary (18,800 S.). 

Nicht unterworfen sind ihnen 1 ) die Montenegriner, 2) die 7 
grossen Stämme der Berda (42,000 S.). 

Schwankend sind die Uskokm (22,800 S.). 

in ) Die neueste Grammatik der alhiinesisihen Sprache ist von 
Xylander. Frankfurt 1837. Die Sprache hat * ermanische , lateinische, 
sluvische , griechische und türkische Worte aufgenommen. 

S. 365. 

ßßßß) 7.itmu Zvnft. Iberer. 

Ehe noch Etrusker, Griechen, Phönizier, Lateiner, Kelten 
und Germanen Italien, Sicilien, Sardinien, Cursica, Gallien, 
Spanten und das übrige westliche conlinentale Europa besetzten, 
waren diese Länder von einem rohen Volksslumme bewohnt, den 
wir den iberischen nennen (s. auch Wayner I. c. IL S. 126 und 
331), der aber ebenvvohl, gleich dem illyrischen, durch die ge- 
nannten Völker theils ausgerottet, theils absorbirt, theils gezwungen 
wurde, Sprache und Religion seiner Herrn anzunehmen , so dass 
sich von der alten iberischen Sprache nur ein Dialekt erhalten 
hat und sich ausserdem nur in vereinzelten und versteckten Win- 
keln dieses Theiles von Europa noch an ihrer Lebensweise ganz 
deutlich erkennbare Reste dieses Votksstammes auffinden und 
nachweisen lassen. Namentlich gehörten dazu die alten Veneter 
(im nördlichen Theil der heutigen Lombardei wohnhaft und unmit- 
telbar an die lllyrier stossend), die Ligurer and Aquilannier, 
welche vom Appenin und dem heutigen Genua an bis nach den Py- 
renäen hin an der Küste sesshaft waren und hier an die eigent- 
lichen Iberer der Halb-lnsel ») stiessen, denn die cellischen Gallier 
wohnten im Innern des heutigen Frankreichs, an der Seine und 
Loire, fern von der See-Küste; so dass es dadurch auch über- 
haupt allererst erklärlich wird , wie es Griechen, Elruskern, Phö- 
niziern, Römern und Kelten in Italien, Gallien, Spanien und 
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auf den daiu gehörigen Inseln des MiUel~Afcers so leicht werden 
konnte, sich als Fremde anzusiedeln, eben weil sie es blos mit 
wohl kriegerischen aber rohen uncullivirten Ur-Bewohnern zu 
thun hallen, die sich ehender vor ihnen zurückzogen und in die 
Gebirge flüchteten, als sich ihnen unterwerfen und ihre Cultur 
annehmen wollten«»). 

Während nun den Eingangs genannten höher cultivirlen und 
civilisirten Völkern Raub, Blutrache und Meuchelmord nur als 
Verbrechen bekannt , nicht aber als Sitte eigentümlich waren, 
-will es uns scheinen, dass das Vorkommen dieser Handlungen als 
Sitte und Gebrauch bei den heutigen Italienern, Sicilianern «»»), 
Süd-Franzosen, Spaniern, Portugisen etc. nur ein Rest iberischer 
Roheit sey, mithin das iberische Volks-Element trotz dein Christen- 
thum und seiner Cultur in der Masse noch fortexistire , ganz und 
absonderlich aber auf Sardinien bj, Corsika*') % in Calabrien*) 
und selbst in den Abru%%en •) noch völlig heimisch sey und die 
Mehrzahl der eigentlichen daselbst heimischen Bewohner zum 
alten iberischen Volksstamme gehöre, sonach auch hier die Sprache 
im Ganzen zwar italienisch, die Synlaxis und Form aber noch 
iberisch sey. Vorzugsweise sind aber die spanischen Basken, 
wie schon $.301. angedeutet, diejenigen autochtonischen Iberer, 
von deren Sprache sich am meisten conservirt hat, mögen sich 
auch immerhin selbst Spuren der phönizischen Sprache darin 
finden lassen. Sie selbst halten sich auch Tür Slammes-Verwaiulte 
der Irländerf). 

a) Herodol rechnet die Veneler und Liguren zu den Illyriera, 
offenbar weil sie dicht an diesen wohnten und wegen ihrer Aebnlich- 
keil mit denselben leicht verwechselt werden konnten. Ob damit die 
spätem Vinidae , Venedi, welche man fOr slavische Wenden hfill, 
identisch sind, wissen wir nicht und glauben, dass es nur eine zufällige 
Namens- Acbnlichk eil ist. Die Ligurer werden geradezu halbe Wild« 
genannt (Diodor V. 39) und auch die Küslen-Gallier,, die nichts anders 
als Iberer waren, erschienen noch halb nackt im karthagischen Heere. 
Es mag wohl noch immer in den Bewohnern der heutigen Provence 
iberisches Blut fliessen , denn Napoleon bemerkte von ihnen, sie würden 
immer bleiben was sie gewesen seyn, Schreier und Wüthende; während 
der Hevolulion seyen sie die ärgsten Jacobiner gewesen und im Jahre 
1814 die ärgsten Royalislen; und so wäre denn hiermit ein Schlüssel 
x« de* Scheusslichkeiten gegeben, die hier begangen wurden und man 
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dürfte sie fernerhin nicht mehr den Galliern trad Pranken allein zur Last 

legen. Von den eigentlichen spanischen Iberern sagt auch Aristoteles 
gelegentlich Politik VII, 2 , dass sie ein sehr kriegerisches Volk seyen 
und eiu Jeder soviel Spitzsäulen auf das Grab erhalte, als er Feinde 
erschlagen habe; nach den karthagischen Nachrichten über sie waren 
sie nichts anderes als Rauhnomaden und in keinem Lande scheint sich 
von dem iberischen Volksstamme mehr conservirt zu haben, als gerade 
in Spanien , besonders im südlichen. Der Slrassenraub und überhaupt 
das Räuberwesen gehurt dort noch zu den ehrbaren Beschäftigungen, so 
dass den Spaniern auch nichts willkommener ist, als der Guerillakrieg, 
wo sie unter der Firma einer kriegführenden Macht eigentlich weiter 
nichts thun als ihr Rüuberhandwerk ungestraft auszuüben; sie sind auch 
an der ganzen spanischen Küste und Grenze die Schmuggler. Ja wir 
können nicht umhin, anzunehmen, dass die völkerrechtswidrigen Scheuss- 
lichkeiten des vorletzten Kriegs, 1808 — 14, und des jüngsten Succes- 
sionskrieges in Spanien lediglich diesen iberischen Abkömmlingen bei- 
zumessen sind, denn was geht sie wohl das europäische Völkerrecht 
an? Wie alle Raubnomaden, wenn sie ihr Handwerk nicht gerade be- 
schäftigt, ausserdem faul und träge sind, so auch dieser Theil der 
Spanier, welche bekanntlich den Ackerbau verachten. Wie schon 
§. 252. bemerkt , ist allen illyrischen , iberischen und gälischen Raub- 
nomaden der Dudelsack eitrenlhümlich und so findet man ihn denn auch 
in Spanien, namentlich in Gallizien und den baskischen Provinzen hei- 
misch. Endlich halten wir auch die Urbe wohner der haiearischen Inseln 
für solche Iberer; wie ächte Räuber, kauften sie ihre Weiber von den 
Karthagern als Slavinnen , waren schon damals dem Trünke ergeben, 
beschäftigten sich eigentlich blos mit der Viehzucht, absonderlich mit 
der gewaltsamen Erzeugung der Maulthiere und sind noch jetzt eigent- 
lich blose Hirten und ein träges Volk. In Folge der vielen Herren, 
die diese Inseln seit der Zeit der Phönizier gehabt haben , ist ihre 
Sprache ein buntes Gemisch von phönizischen, griechischen, lateinischen, 
arabischen , catalonischen und languedocschen Worten. Ja sollten 
sich Überhaupt in der Sprache dieser iberischen Stamme keltische Worte 
finden , so beweisst dies noch gar nicht , dass sie heften waren und 
sind. Auch Edward" s unterscheidet im alten Gallien zwei Völkerschaften, 
Gäls und Gallier. Die Gäls sind unsere Iberer. Nach ihm bewohnten 
auch die Gäls Frankreich vor den Galliern. Auch die Bretagne war 
früher von solchen Gäls bewohnt und die heutigen Bretons stammen 
aus England, woher sie 284, 361 und 382 nach Chr. einwanderten. 
Dass die Aquitanier Iberer waren bestätigt Caesar. 

Diese Aquitanier, zwischen der Garonne und den Pyrenäen sess- 
haft, sollen ursprünglich in den Pyrenäen oder Spanien gewohnt haben 
und durch Kelten nach Gallien vertrieben worden seyn , denn Kelten 
eroberten schon im 16. Jahrb. v. Chr. Spanien. Auch die Ligurer 
wurden von den Galliern nach Italien hin gedrangt, denn sie waren 
reine Iberer. So vfel ist aber höchstwahrscheinlich, dass die Aquitanier 
zu Caesars Zeilen schon viel gallische Elemente und Kultur angenommen 
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hatten. Die näheren Beweise für den wesentlichen Unterschied zwischen 
Iberern und Galliern s. m. in Amedee Thierry's Abhandlung: Sur la 
population primitive des Gaules im Institut 1845. Januar Ar. W9. 

Auch Strabo IV. sogt schon: Die Äquitanier sind nach Spruche 
und Gestalt Iberer. Bellen und Kellen haben dagegen gallische Ge- 
sichtsbildung, weichen aber sprachlich nur wenig von den Aqiiitanicrn 
ah. S. überhaupt was er daselbst noch weiter sagt und welche Völker 
durch die Cevennen (Cemmenus) geschieden wurden. 

aa) Strabo III. sagt dasselbe und zwar „weil sie aus llochmnlh 
nicht einig gewesen", bemerkt aber IV, wie die Römer die Galtier ond 
Germanen doch wieder leichter als die Iberer überwunden hiirten , weil 
letzlere den Krieg nach Räuber-Art geführt hätten, nämlich nach Art 
der heutigen Guerillas. In demselben Buch IV. s. m. auch die Schil- 
derung der Bevölkerung von Genua bis zu den Illyrern. Er nennt 
Veneier, Ligurer, Albier, Albioker, Vokontier, Sikonier , Trikarier, 
Mednelier, Tauriner, Salassier, Centronen, Katorigen, Varagrier, Rhatier, 
Venonen, Leponticr, Tridenliner, Vindeliker, Noriker etc. 

aaa) Nach Diodor V. 2. waren die Autochlonen Siciliens Sicaner 
und Strabo VI. nennt diese Sikaner Iberer. Besiegt und unterworfen 
wurden sie durch die in Masse aus Italien einwandernden Sikulcr. 

b) Die Cultur Sardiniens war stets nur an der Küste zu finden 
und stets das Werk fremder Einwanderer, der Etrusker , Karthager, 
Römer, Araber, vor denen die eigentlichen Eingebornen sich in die Ge- 
birge flüchteten und daher ist denn diese grosse lusel noch jetzt eine 
halbe terra incognita. Die eingebornen Sarden sind, gleich den Cor- 
sikanern, hlos Jäger und Hirten, von starkem und gedrungenem Kör- 
perbau, trotz dem dass das Clima nicht übermässig warm ist, von gelb- 
brauner Gesichtsfarbe und zeichnen sicli durch ihre Trägheit und Sorg- 
losigkeit aus. Dass sich das Land sehr gut zum Getraidebau eignet, 
bewiesen die Karthager , welche Sardinien zu einem ihrer Kornmagazine 
machten. Es werden auf Sardinien so verschiedene Dialekte geredet, 
dass es bis auf Porru (Nou dinonariu universal* Sardu-Jtafianu 
comp ihm de su Sazerdotu benefichiou Vissontu Porru. Casteddu i834) 
unmöglich schien, ein Lexicon zu Stande zu bringen. Nur der logo- 
derisebe (auf Capo di Sobra) trägt Spuren seiner Abkunft von der 
lateinischen Sprache; die übrigeu sind ein Gemisch von griechischen, 
spanischen, italienischen und maurischen Worten und Formen, namentlich 
der campidanisebe , der tempiesisebe (galluresische oder sassaresische), 
der algheresische , der sampietrunisebe und der maddlenesiscbe , unge- 
rechnet die ganz eigenthümlicben Dialekte von Bosa , Oristano und 
Iglesias, sowie des caslilianischen und calalonischen , welches noch in 
den Nonnenklöstern gesprochen wird. 

Auch Ausland 1840. No. 1. erklärt die Sarden für blose Hirten. 
Alles Monumentale, was sich auf Sardinien findet, ist fremden Ursprungs, 
namentlich auch die zahlreichen Norachen (pyramidalen Gräber), deren 
Inneres viel Aehntichkeil mit den ägyptischen Pyramiden haben soll. 

Strabo V. nennt Sardinien eben so reich wie Corsika, aber durch 
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ewig* Räubereien beunruhigt, in Sonner ungesund in den feuchten 
Gegenden nnd gerade diese würden von den Bergbewohnern (Diogebrtr) 
überfallen. 

Die Bergbewohner, Totaler, Sessinater, Balarer nnd Akomter 
wohnten in Höhlen und lebten von Raube der Ebene nnd der italieni- 
schen Küste. Schon damals gab es auf der Insel Scbaafe mit Ziegen- 
haaren, Musmonm genannt. ti*ch Diodor V. 15. nannten die Karlhager 
die Urbewobner Jolaer. Sie fluchteten vor ihnen in die Gebirge und 
lebten da von Milch, Käse nnd Fleisch. 

c) Was von den Sarden gesagt worden ist, gilt auch nnd zwar 
in verstärkten Maasse von den Corsen und ihrer Insel. Auch hier 
datirt alle Cultur des Bodens von den Fremden, welche seit den Etrusfcern 
bis heute die Insel an der Küste besetzten und von da aus nominal be- 
herrschten und die ältesten wie die jüngsten Nachrichten stimmen darin 
flberein, dass die Eingebornen nichts als Räuber und Jäger waren, be- 
sonders berüchtigte Seeräuber, so dass denn auch das Wort Corsar 
ihnen seinen Ursprung verdankt und noch jetzt führt eine ganze Strasse 
in Bastia den Namen Corsarenstrasse. Ibre befestigten Dörfer liegen 
alle auf hohen Felsen und Bergen und ihr ganzer Reichthum besteht in 
ihren Heerden, die Städte sind fast ausschliesslich durch Italiener und 
Franzosen bewohnt; noch jedes Jahr kommen 7 bis 8000 Lukkesen 
nach Corsika, welche hier säen und erndten und als Arbeitslohn einen 
Theil des Ertrags mit sich nehmen; die Corsen selbst säen und erndten 
nur für das dringendste Bedürfniss auf wüsten herrenlosen Stellen (Makis) 
and verlassen diese wieder sowie die Erndte eingebracht ist. Man sehe 
darüber auch Ausland 1S34. No. 141. In ihren Bergen dulden sie auch 
durchaus keine fremde Industrie. Als listige und verschmitzte Rtfuber 
sind sie stets bewaffnet, höchst argwöhnisch, tückisch, grausam, grob 
nnd unreinlich nnd nirgends ist die Blutrache noch so vorherrschend 
wie hier. Als es sich im vorigen Jahrhundert darum handelte, die 
genuesische Herrschaft abzuschütteln nnd zu diesem Zweck ein Heer zu 
büden, sagte Peoti, ihr italienischer Anführer: »Es ist nicht das Un- 
geschiek dieser Corsikaner allein, dieses getraute ich mich zu über- 
winden, aber der Trotz, der wilde Sinn, der wird, der mnss uns 
verderbend Uebereinstinunend hiermit heisst es denn anch in den 
Blättern au» der Gegenwart 1S33. No. 46: „Glühend in ihren Leiden- 
schaften, vergessen sie weder Beleidigungen noch Wohlthaten nnd 
schieben ihre Rache nur auf, um sie sicherer ausführen zu können. Der 
Corse bauet den Acker nie selbst, sondern dies thun entweder ihre 
Weiber oder tagelohnende Italiener, die anch alles baare Geld ans 
Corsika entführen, so dass Frankreich noch 4 Millionen Francs jährlich 
ausebiessen mnss; anch wird der Ackerbau nur in der Nähe der Küste 
guliiabeay sonst gar uknt. Ihre Wohnungen stehen alle vereinzelt auf 
de» Bergen. Sie gehen stets bewaffnet, weil sie sich in permanenter 
Blutfehde befinden und seit der offene Nord durch die französischen 
airengen Gesetze häufig mit den Tode bestraft wird , sind aus ihnen 
feige, rachsüchtige Angeber geworden. Ganz Corsika, 
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11 00 Quadrat Lieues gross, zählt doch nur 195,000 Seelen; sie leben 
daher auch Mos von Früchten , hauptsächlich Kastanien , Milch , Fleisch, 
der Jagd und einigen wenigen GartengemUsen. Ihre Sprache ist ein 
Gemisch aus italienischen , arabischen und spanischen Worten". Und 
dass dieser Zustand uralt sey, bestätigt wieder schon Strabo V. , wo er 
sagt: „Seine Bergbewohner leben vom Haube und sind roher als 
wilde Thiere. ßey den nach Kom gebrachten Gefangenen bemerke man 
mit Staunen ihre thierische viehische Natur, denn sie brächten sich ent- 
weder ums Leben oder lebten in Gefühllosigkeit dahin , so dass sie 
niemand als Sclaven haben wolle *. DiodorY. 13. 14. bestätigt dies, 
indem er sagt , dass Corsica den Etruskeru die Sclaren lieferte , dass 
sie eine ganz unbekannte Sprache redeten , dass sie blos von Milch, 
Ronig und Fleisch lebten und sich bei der Geburt eines Kindes der 
Mann statt der Frau in das Bett lege. 

d) ,jDer Calabrese ist, kaum 40 Stunden von Neapel entfernt, wild 
wie der Tartar, grausam wie der Mohr, roh und unwissend wie der 
Neger am Senegal 11 . Daher auch die gänzliche Uncullur dieses Landes, 
wo keine Zitronen blühen , trotzdem dass es südlicher liegt als Neapel. 
Vieussieux sagt I. c, : „Dort in der Provinz Calabrien, an der äusserslen 
Grenze Italiens, leben Menschen , dem übrigen Europa nur wenig be- 
kannt und wild wie die Bewohner der gegenüberliegenden Küste vou 
Albanien, voll eines ungebildeten Genies, unwissend, aber mit natür- 
lichem Verstände begabt, muthig, aber zügellos, treu gegen ihre 
Freunde, aber grenzenlos rachsüchtig gegen ihre Feinde, der schwärzesten 
Hinten fähig". Es sind also die Reste der ältesten italienischen 
Aulochtonen. 

e) Auch die Nachkommen der alten Samniter oder richtiger der 
hier stets vor oder neben ihnen gesessen habenden autochtonischen 
Iberer sind Räuber, Diebe und Schmuggler, in Verbindung mit den in, 
ihrer Nähe colonisirlen Albanesen , Blutrache ist ihre Justiz. 

f) 0. Müller, Etrusker. S. 69. erklärt die Basken und ihre Sprache, 
geradezu für Iberer und iberisch und dass letztere allen europäischen 
Sprachen fremd sey. Der Name Basken ist zusammengesetzt aus Basac-hos 
d. h. so viel als wilde Bergbewohner, sie selbst nannten sich nie anders 
als Escualdunac, d. h. Männer mit geschickten Händen (Sollte es mit 
Caldonac verwandt seyn?). Ihr Gebiet begreift sieben Provinzen, wo- 
tod vier zu Spanien und drei za Frankreich gehören, nttmtieh: Ober- 
Navarra, Biscaja, Guiputoa, Alata y Pfieder-Navarra , Soule und 
Labourt. Dass sie phönizisebe Abkömmlinge seyen, hat man 
daraus folgern wollen , dass von Cadix bis Ferrol und von Lissabon bis 
Pampeluna alle Ortsnamen baskisch seyen, worasjs aber keineswegs folgt, 
dass alle diese Orte von Phöniziern angelegt seyn müssen, im Gegen- 
theil blos das, dass sich hier die ältesten einheimischen Ortsnamen er-« 
halten haben. Sie widersetzten sich zwar ebenso den Römern wie 
spater den Gothen, wurden aber doch von LeotigiU 580 besiegt, die 
Mauren oecupirten blos Navarra, doch nahm es ihnen schon Ludwig 
von Aquitanien, ein Sohn Karls des Grossen, wieder ab; sie hatten 
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einen eigenen Herzog, der den Titel Herzog von Cantabrien führte und 
mit König Kodrigo in der Schlacht von Guadalete 717 blieb. Sie 
standen immer mit einigen der mächtigsten christlichen Könige Spaniens 
in Verbindung. 1202 wurden sie durch Alphons VIII. von Castihen 
besiegt, sie kapitulirten jedoch mit ihm, unterwarfen sich freiwillig und 
nahmen ihn, gegen Aufrechthaltung ihrer Privilegien, zum Lehnsherrn 
und Beschützer an. Ferdinand der Katholische entriss der Dynastie 
Albert Ober-IVavarro , und Nieder-Navarra kam mit der Hand von Jo- 
hanna (f Albert an das Haus Bourbon. Labourt und Soule schlössen 
sich Guijenne an. Philipp IL adelte alle Biscajer, denn Biscaja war 
schon vor 1202 mit Spanien verbündet. Bei ihrer ausserordentlichen 
Eifersucht auf ihre Freiheileu oder Fueros waren sie nur deshnlb des 
Bon Carlos Verbündete, weil die neue spanische Constitution sie zu 
einer Provinz von Spanien machen , Don Carlos dagegen ihre Fueros 
aufrecht erhalten wollte. Noch ehe die Germanen und namentlich die 
Normannen den Wallfischfang trieben, waren es im Mittelaller die 
Biscajer, welche deshalb schon bis nach Island segelten. Ihre sonstige 
Rohheit und Immoralitüt lässt uns aber nicht weiter zweifeln, dass sie 
sammt ihrer Sprache ein Rest der alten Iberer sind , wobei wir ihnen 
ihr Schmugglergewerbe nicht einmal zum Vorwurfe machen dürfen; 
denn ihr Land ist ebenso von der spanischen Maulh umgeben, wie 
Ungarn seither von der östereichischen , auch durften sie früher keinen 
directen Handel mit den spanischen Colonien treiben, weil sie ganz wie 
Ausländer von den Spaniern angesehen wurden. Ihr ganzer körperlicher 
Typus soll viel Aehnlichkeit mit dem der Irlander haben und ein Eng- 
länder erzählt uns , dass die Basken selbst die Irlander als ihre Slam- 
mesgenossen ansehen. 

Ueber ihre Sprache sehe man auch noch VEcluse: Manuel de la 
langue Basque. Toulouse 1826. Auch der Verfasser dieses Werks 
erklärt ihre Sprache für das Uridiom der pyrenaischen Halbinsel, giebt 
aber zu, dass es mit einer grossen Anzahl von Worten aus der Sprache 
der Karthager gemischt sey , so wie, dass sich auch celtische Worte 
nach und nach hätten beimischen müssen. (Die angebliche Verwandtschaft 
mit dem galischen und ersischen würde sich nach dem erklären , was wir 
bereits oben §. 252. über die Charakterverwandtschaft der Iberer und 
Galen gesagt haben). Die Grammatik oder Syntaris dieser Sprache ist 
buchst merkwürdig und ihre Literatur besteht blos in Bibel-Ueber- 
setzungen, Kirchengesängen, Andachtsbüchern, Liedersammlungen, Er- 
zählungen und Volksballaden, auch haben sie mehrere Wörterbücher. 
Alle diese Schriften sind mit lateinischen Buchstaben geschrieben und die Iberer 
batten schwerlich ein eigenes Alphabet. Die sogenannten iberischen 
Münzen, welche man in Spanien und Frankreich gefunden hat und deren 
Inschriften noch nicht entziffert sind, sind höchstwahrscheinlich keltische. 
Vor Allem darf aber nicht übersehen werden, dass die genannten Pro- 
vinzen jetzt nicht blos von eigentlichen Basken bewohnl sind, sondern 
auch Gothen, selbst Kelten etc. darin, hauptsächlich in den Städten, 
wohnen, wo dann auch spanisch, nicht baskisch geredet wird. Auch 
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W. 9. Humboldt «ad Diefemback haken die Basken Ar keine Kelten, 
sondern für reite Iberer. Desgleichen Ausland 1840. No. 41. S. übrigem 
schon oben $. 301. Note c Bios Zackarid I. c. V. 178. will ans 
ihrer Sprache auf eine einst höhere Kaltar and Stufe schliessen. Strabo I1L 
schildert die Astarier , Kanlabrer und Yaskooen ehenwohl schon als 
^unbänd ig und wild und Diodor V. 84. nennt sie Räuber. 



§. 366. 

rrrt) Dritt* Zunft. C«J«4o»t«r. 

Die dritte Zunft der europäischen Raub-Nomaden oder Au- 
toohtonen bewohnte die heutigen brittischea Inseln, nämlich 
England mit Schottland und Irland , so wie sämmtliche dazu 
gehörigen hebridischen und schetländischen kleinen Inseln, von 
der sich jedoch blos in Hochschottland ein Rest nach Namen, 
Sprache und Sitten ganz rein erhallen hat , nämlich die Caldonac, 
woraus die Römer Caledonier gemacht haben, während die übrigen 
durch Kelten, Römer, Sachsen, Dänen und Normannen theils aus- 
gerottet, theils absorbirt, theils gezwungen wurden, Sprache und 
Religion ihrer Sieger und Herrn anzunehmen«). 

So gut wie sich nun im südlichen Europa einzelne iberische 
Sitten und Charakter-Züge erhalten haben, jedoch auf Sardinien 
und Corsika vorzugsweise noch herrschen, so haben sich auch 
einzelne caledonische Sitten und Gebräuche, z. B. nur das Ver- 
kaufen der Weiber auf öffentlichem Markte in England, die Blut- 
rache in Irland h), und selbst Sprach-Reste auf den brittischea 
Inseln erhalten , ganz rein finden wir diese Sitten, Gebräuche und 
namentlich die alte Caldonac-Sprache aber blos noch in Hoch- 
schottland, so dass die Hochländer unter den Caledoniern du 
sind, was die Albanesen unter den Illyriern °). Gleich diesen sind 
sie denn auch nichts anders als Raub-Nomaden, die sich jetzt 
freilich darauf beschränkt sehen, den Niederschottländern (den 
Sachsen) das Vieh zu stehlen, aber nach wie vor noch in ewiger 
Blut-Rache-Fehde liegen, mehr ungestüme, tollkühne, als be- 
sonnene und wahrhaft tapfere Soldaten sind, mehr von der Jagd 
und Viehzucht als dem Ackerbau leben und zuletzt noch eine 
äussere Sitte hartnäckig beibehalten, welche den Kelten, deryent 
braccaia y zu denen man sie irrig zählt, nie eigen war, heutiu- 
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läge aber allgemein für schamlos gilt, nämlich keine Hoosen zu 
tragen. 

Auch physiognoraisch unterscheiden sich endlich diese Hoch- 
länder von den übrigen Bewohnern der brittischen Inseln durch 
hervorspringende Backenknochen, stark markirte Gesichtszüge, 
bräunliche Gesichtsfarbe, dunkles Haar und kurze untersetzte 
Statur. 

a) Die Römer faaden Britannien von sieben Völkerschaften oder 
Cotoaien bereits bewohnt: 1) den Kymrern aas Armorika, 2) den 
Lloegrerys aas Gascogne oder die heutigen Coro- Walkser , 3) Brython 
(Britten), 4) den Calydhon, 5) den Victurionen, 6) den Beigen 
an der südöstlichen Küste und 7) den Gwydhyl am irländischen Kanal, 
und die heutigen Hochländer sollen erst später aus Irland eingewandert 
*eya , weshalb denn auch ihre Sprache identisch mit dem Erstach seyn 
soll Folgendes soll die genealogische Uebersicht der gätischenSprache 
aeyn : 

Die gotische Sprache zerfalle in zwei Aeste 

a) dea britischen Ast b) den ersischen Ast 
dieser zerfalle wieder in und dieser ebenwohl in 

a) welsch, /J) kornisch, 7) Breyzad a) Erse oder ß) Caldonac, -y) Mank. 

in Bretagne. Erinach, 
Ob aber der britlische Ast wirklich gälisch ist, lassen wir hier einst- 
weilen dabin gestellt. Das Gälisch wurde auch noch in Essex bis ins 
17. Jahrhundert herein gesprochen; der brittiscbe Ast oder das Kymric 
soll sich von dem Ersischen durch eine grössere Beimischung germa- 
nischer und lateinischer Worte unterscheiden. Beide Aeste verstehen 
sich jetzt nicht mehr und die Trennung muss daher schon sehr alt oder 
der brittische celtisch seyn. Nach dem Dictionnair breton-francais 
von Le Gonidec. Paris 1848 etc. wäre das Breysac gälisch mit galli- 
schen Worten vermischt. Im Ganzen reden blos noch 2,865,000 die 
gülische Sprache im weitern Sinne. Schon einigemale wurde bemerkt, 
dass wenn diese gttlische Sprache wirklich und erweislich keltische 
Worte enthält, dies noch kein Beweis ist, dass sie eigentliche Kelten 
seyen und dass es an der Zeit ist, diese Völker und ihre Sprache nicht 
mehr keltisch zu nennen. Ueber die Zünfte der eigentlichen Kelten 
weiter unten $. 428 etc. 

b) Der gemeine noch Erse redende Irlander (Paddy) (nie zu ver- 
wechseln mit dem celtischen und angelsächsischen blander) ist ein 
eben so roher Mensch wie der Hochländer und seine Armuth hat ihm 
vollends die ganze Verachtung der Engländer zugezogen. Der Fürst 
Pückler-Muskau sagt in dem 31sten seiner Briefe eines Verstorbenen 
Folgendes von ihnen: „Stet* halb nackt, sind sie unfähig dem Brante* 
wein zu widerstehen , stets in wi We Slrekigkeiteo und Prügeleien mit 

43* 
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Stöcken zu Hunderten verwickelt, so dass ofl Mehrere todt bleiben; 
das furchtbare Kriegsgeschrei, das sie dabei erheben; die Rachsucht, 
mit der eine Beleidigung Jahrelang von ganzen Gemeinden forlerbt; 
dann aber auf der andern Seite die Sorglosigkeit für den nächsten Tag, 
ihre alle Nolh vergessende Lustigkeit, die gulmülhige Gastfreiheit, welche 
die letzte Kartoffel theilt, die Vertraulichkeit gegen Fremde etc., alles 
sind Zuge eines halb cimlisirten Volkes". Die irischen Kelten reden 
jetzt englisch, die irischen Galen dagegen das sogenannte Brogue, d.h. 
schlechte und gebrochene Englisch neben dem Ersiscben, ja sie rühmen 
sieb dessen. Die uralte Feindschaft der katholischen Irlander gegen 
die Sassen oder Engländer ist die der irischen Kelten, wovon weiter 
unten ein Nehreres. Vielleicht gehören den irischen Gals die räthsel- 
haften runden Tliürme Irlands an. Strabo IV. sagt von den Iren: „Sie 
sind wilder als die ßritten und Grasfresser. Sie vermischen sich sogar 
mit ihren Müttern und Schwestern". 

c) Bemerkens werth ist es zunächst auch, dass sich die Hochländer, 
die Iren und die Bewohner der Hebriden auch Albanich nennen, woher 
der alte Name Albion stammen mag; des den Galen und Illyriern ge- 
meinsamen Dudelsackes gedachten wir schon §. 252. Schon in den 
ältesten Zeiten waren die Picten oder Caldonac die Erbfeinde der bri- 
tischen Gelten und den Angelsachsen gelang es auch blos, Nieder- 
Schottland einzunehmen , welches seinen Namen von einer scotischen 
Colonie aus Irland im 6. Jahrhundert erhalten hatte und die wahr- 
scheinlich Gelten waren. Nach Tacitus hätten aber hier schon Germanen 
gewohnt ehe die Römer Britannien eroberten. Diese Feindschaft gegen 
die britischen Gelten setzte sich auch gegen die Angelsachsen fort, 
welche 440 von den Briten zu Hülfe gerufen worden waren. 

Auch den Hochlandern ist sodann , wie gesagt, die Blutrache eigen 
und noch ganz neulich wurde eine Anzahl Hochländer zum Tode ver- 
urthcilt, weil sie eine 200jährige Blutrache geübt hatten. 

In Beziehung auf ihre Tapferkeit sagt W. Scott von ihnen : „Die 
Schotten bedurften von jeher in ihren Kriegen eher vorsichtiger erfah- 
rener Anführer als politischer oder geistiger Entflammung. Ihr unge- 
stümer, unbesonnener Math Hess sie in den Kampf stürzen, ohne ihre 
eigene Stellung oder die des Feindes zu beachten und die unvermeid- 
liche Folge war häufiger Verlust". 

Der tiefe Stand ihrer Cultur beweist sich dadurch, dass auf 19,000 
engl. 0- Meilen nur 400,000 Seelen leben, woran freilich das rauhe 
Clima auch seinen Anlheil hat. Ihre ursprungliche Verfassung oder 
Givilisation ist eine rohe Clan- oder Häuptlings- Verfassung, die noch 
dazu dahin ausgeartet ist, dass die Lairds jetzt die alleinigen Boden- 
herren sind. Sie leben grösstenteils von der Jagd und der Viehzucht 
und von der ganzen Bevölkerung können 333,000 weder lesen noch 
schreiben. Es ist jetzt auch erwiesen, dass die angeblichen Gedichte 
Ossians gar nicht nach Hochschotlland gehören , sondern eine Sammlung 
celtischer Gedichte aus Irland sind, welche Macpherson aus Tolandfs 
History of the Druids entlehnte und sie allererst ins Gälische übersetzte^ 
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auch der Name Oma» ist rein erdichtet. Man sehe darüber Göttingsche 
gelehrte Anzeigen. 1834. No. 82. Nur Wales hat Reste von einer 

alten keltischen Lileralur, die Hochländer haben gar keine. Letztere 
nennen sich selbst Gallach und ihr Land Kaltach. Die Niederschotten 
nennen sie Machair, England nennen sie Sachsann and die Euglünder 
Sassanach. Das Wort Clan ist ein englisches Wort, die Hochländer 
sagen Fin n n ach an. 

Wir wollen jedoch nicht unterlassen, eine das Bisherige Iheils 
ergänzende, aber auch davon abweichende Noliz aus dem Auslande 
1848. No. 94 etc. noch mitzutheilen. Es ist hier von der Bevölkerung 
der schottischen Hochlande, sowie der Orkney und Schett ländischen 
Inseln die Rede. „Die gälische und scandin arische Bevölkerung wohnt 
unter und neben einander, westlich die gälische, ^öailich die scandi- 
natische. Orkney «nd ScheUland sind ganz normannisch , es giebt 
aber gälisch redende Normannen, da wo sie die Minderzahl bilden. Das 
breitschottisch in den Niederlanden ist westgermanischen Ursprungs, 
nicht normannisch. 

Die sogenannten Picfen sind normannischen Ursprungs und er- 
oberten von Norden her die schottischen Niederlande. Sie wohnten in 
gut befestigten unterirdischen Wohnungen dicht am Meer und man findet 
diese noch in grosser Zahl. Diese Picten- Häuser sind sich in Orkney, 
IN'ordschotlland, Irland und Island völlig gleich und bestehen aus dicken 
Mauern. Auch die starken völlig runden kegelförmigen Thtirme in 
Nord-Schottland und auf den Hebriden stammen von den Picten. Sie 
sind aber nicht zu verwechseln mit den Round Towers in Irland. 

Die ganze alte gälische Volks-Poesie heisst osianisch und es hat nie 
einen Dichter Osian gegeben. Sie schildert die Kämpfe der Galen mit 
den Scandinaven. Macpherson sammelte blos jene osianische Poesie. 
Sie stammt eigentlich von den West-Inseln und Hebriden und ist von 
da erst nach Schottland gekommen". 

Demnach wäre es noch zweifelhaft, wer die Picten waren, ob 
Galen, Kelten oder Germanen. S. oben §. 252. 

$. 367. 

dddd) Viert* Zunft. (Ungewisa). 

Für eine vierte Zunft wissen wir nun keinen autochtonischen 
Volksstamm mehr zu nennen, es sey denn dass die von Parrol 
für Kelten erklärten alten Letten, Lieven und Esthen (§. 317), 
die wir vorläufig als Finnen im weitern Sinn §. 317. classi- 
ficirt haben, weder Finnen noch Kelten gewesen seyen, sondern 
eben nur die vierte Zunft der europäischen autochtonischen Raub- 
Nomaden bildeten und allererst durch ihre slavischen Herrn, gleich 
den Hochschotten durch die Engländer, zum Ackerbau etc. ge- 
zwungen worden sind. 
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W) Vertkeilmne der eier Ordnnneen der vierten Cleese oder Er eiere r-.Y*meden 

in ihre Zünfte. 

uua) Zmnfte der ersten ed&r meneeliscken Ordnnnf (f. 1S4). 

$. 368. 
Es Iässt sich diu erste Ordnung der Ero^rer-Nomaden, 

nämlich die mongolische (§. 254), Jeiti desshalb nicht mehr in 
ihre ursprünglichen vier Zünfte unterabtbeilen, weil ein grosser 
Thcil derselben gänzlich ausgetilgt oder verloren gegangen ist 
und nur noch ein Rest derselben übrig und mit Bestimmtheit 
nachweisbar ist, nämlich die unter chinesischer Herrschaft jetzt 
lebenden Sclwrras- und AVifeA<?*-MongoIen, deren Vorfahren sich 
fast sämmtlicbe übrige Weide -Mongolen dienstbar zu machen 
wussten und mit ihnen fast ganz Asien eroberten aber auch wieder 
verloren a). I m Gebiete der heuligen Kalehas-Mongolen h) war 
die Residenz Dschingischans, Karakorum , jetzt in Ruinen liegend. 
Die Wohnsitze dieser Scharras- und Kalchas-Mongolen sind 
jedoch keine Oden Steppen, sondern voller Städte und festen 
Platze, von den Chinesen angelegt und unter der Hand der Chi- 
nesen auch gut angebaut. Diese Mongolen sind jetzt, wie gesagt 
und gezeigt, militärisch organisirt und dienen als Grenz- Wache, 
denn sie dienen eigentlich als Vor-Posten gegen die nördlichen 
Barbaren oder dazu, die grosse Mauer äusserlich zu bewachen. 

a) Es dürfte wenigstens als unstatthaft erscheinen, die vier Zünfte 
derselben etwa nach den vier Reichen zu benennen , die sie stifteten 
oder den vier Sühnen Dschingischans (§. 1^7 und 251). 

b) Khalchas-Mongolen heissen sie von ihren Fürsten. Es solfen 
dieselben seyn , welche China beherrschten. Den Chinesen ist besonders 
daran gelegen, dass diese sich nicht wieder mit den westlichen Oetöts 
vereinigen. Auch in Klein-Asien sind Mongolen zurückgehlieben, welche 
aber jetzt türkisch reden. 

ßßß) Z*nfie der zweiten oder lungugiseten Ordnune (S* 255>. 

$. 369. 
Zu dieser zweiten Ordnung zahlen wir 

1) die allen Hunnen, 

2) die alten Bulgaren, 

3) die Magyaren und 

4) die Mantschu. 
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Nach KUtproth* Tableaux (1827) sollen zwar Hannen, 
Bulgaren und Magyaren sprachlich zu den Finnen gehören ; dieser 

Volksslamm ist jedoch nie erobernd aufgetreten und wenn Ktap- 
rofh ihre Sprache der finnischen ähnlich gefunden haben will, so 
erklärt sich dies aus dem Obigen (§. 3i3 — 316) sehr leicht, da 
Finnen und Tungusen zu einer und derselben Classe gehören und 
desshalb Viele auch die Hunnen für Mongolen halten. Das folgende 
wird unsere Classification daher rechtfertigen. 

Auch F. H. Müller. Der ugrische Volksstamm. Berlin 1838, zahlt 
die Hunnen zum finnischen Stamme, ja ugrisch und finnisch soll einerlei 
seyn und sie sollen alle vom Ural hergekommen seyn. Sollte aber 
nicht die Sprachen- Verwandschaft zwischen Hunnen etc. und Finnen auch 
daher rühren , dass letztere unter die Herschaft der ersteren gerielhen 
und auf diese Weise viele Worte von der Sprache ihrer Besieger und 
Herren annahmen, wie ja selbst die Russen viele mongolische Worte in 
ihre Sprache aufgenommen haben." 

Die Verwandtschaft der Magyaren mit den Hunnen soll neuerdings 
eine Bestätigung gefunden haben durch die auf dem Berge htriza aus- 
gegrabenen goldnen Tassen, Teller, Urnen, Armbänder, ein Diadem 
und einem Ring mit griechischer Inschrift in hunnischer Sprache. 

§. 370. 

uuttu) Erste Zunft. Hunnen. 

Ihre Ursifze waren nicht da, wo die der Finnen (§. 313), 
sondern im Lande der heutigen Tungusen (§.318 u. 322), nem- 
lich an der chinesischen Grenze, vielleicht Daunen, so dass haupt- 
sächlich auch gegen sie die chinesische Mauer erbaut wurde und 
dann auch, nach De Guigne's Geschichte der Hunnen, erst seit 
Erbauung dieser Mauer (209 v. Chr.) ihrer Erwähnung geschieht. 
Nach der Meinung Anderer, z. B. Bunsen's, Strochey's, sollen 
ihre Ursitze an der Nordseite des östlichen Himalaya gewesen 
seyn, wo das Land noch jetzt Hundes heisst und früher Huna 
hiess, so dass der in den Puranas erwähnte Stamm der Unnas 
identisch seyn soll mit den Hunnen. Sie waren ein nicht ganz 
rohes, weit herrschendes Volk, von der heutigen Mautschurei an 
bis an das caspische Meer, die Chinesen stürzten jedoch ihr 
nördliches Reich (das der Hiony-Ntrt} 93 n. Chr., ihr südliches 
aber im 5. Jahrhundert. 

Ein Thcil der Bewohner jenes nördlichen Reichs zog hierauf 
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an die Quellen des Jaik oder Urals bis herab zum kaspischen 
Heer und man nannte das Land von und nach ihnen Tangtn 

Gedrängl von den Sicnpi (einem unbekannten Volke), die ihrer 
Seits von den To-pa vertrieben worden waren , wurden sie ge- 
nölhigt, sich nach dem schwarzen Meer hin zu wenden, mussten 
sich hier erst mit den Alanen schlagen, welche sich aber her- 
nach mit ihnen vereinigten , giengen dann 376 unter ihrem An- 
führer Balamber über das schwarze Meer, griffen die Gothen an 
und begannen damit die Völkerwanderung. Sie unterwarfen sich 
die Länder an der Nordseite der Donau unter ihren Königen 
Ruas, Bleda und Aflila, von denen der letzlere seit 413 ein 
grosses ausgedehntes Reich stiftete (dessen Hauptstadt Ofen war) 
und sogar viele germanische Völker zwang , ihm zu dienen , je- 
doch lössle sich dieses Reich auch schon nach der Schlacht bei 
Chalonn 451 , dem Rückzuge au£ Italien 452 und mit seinem 
Tode 453 wieder auf und niemand weiss zu sagen, wohin sich 
die Hunnen alle verloren haben, denn wenn auch nachher noch 
Hunnen an der Donau und am schwarzen Meere wohnten , so 
verschwanden auch sie bald. Klaprofh will im Kaukasus noch 
Reste von ihnen gefunden haben, indem er nämlich die Araren 
für Nachkommen derselben hält (§. 356). In Siebenbürgen giebt 
es "noch einen Ort, Bmfy-Hunyatiy , der von Hunnen bewohnt 
ist und die sich noch jetzt scharf von den übrigen Bewohnern 
unterscheiden. Ihre Hnsslichkeit s. m. geschildert bei Ammian. 

Der berühmteste Völkerbund in dem ersten Jahrhundert nach Chr. 
war der der Khoun oder Hounn , Hunnen, sie bewohnten die beiden 
Abhänge der Ural-Kette und das Thal der Wolga, und schon Ptolomäus 
gedenkt ihrer. Im vierten Jahrhundert dehnten sie sich langst des Urals 
und des caspischen Meeres aus , wie eine Barriere zwischen Europa 
and Asien. 

Die Hunnen theilten sich in zwei grosse Branchen, die orientalische 
oder caspische waren die weissen Hunnen , die westliche oder uralische 
die schwarzen oder dunkeln. Ob die Finnen dazu gehörten, ist noch 
unentschieden, sie herrschten aber über Türken, Finnen und Mongolen, 
welche noch jetzt diese Gegenden bewohnen, ja die Physiognomie der 
Hunnen war mehr als mongolisch, was aber daher rühren soll, dass sie 
den Kindern Nase und Schädel zusammen drückten, um ihren vorhin- 
ni^en Herren, den Mongolen, ähnlich zu werden. 

Also nur so viel steht fest, Hunnen, Finnen und Mongolen waren 
eben rohe rauhsilchtitre Nomaden. Am mianus Marcellinus sagt, ihre Bart- 
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losigkeit sey eine künstliche durch Ausbrennen ihrer Neu-Gebornen. Sie 
selbst wussten nicht zu sagen , woher sie gekommen , d. h. sie hatten 
keinen .Namen für ihr Heimalhland und die alte Welt erblickte in ihnen 
Dämonen aus der Hülle. Sie halten weder eine Moral noch eine Religion. 

Die Hunnen dienten , ehe sie Atlila zum König erhielten , ab- 
wechselnd den Romern gegen einander, und die Römer unterhielten diese 
Feindschaft (die tcelssen Hunnen regierten sich ohnehin selbst) und 
bedienten sich ihrer gegen die Golhen. 

Die Hunnen trieben die Burgunder aus dem Schwarzwald nach 
Gallien und der Schweiz, nachdem schon 407 — 408 ein Theil derselben 
nach Gallien gegangen war. 

Atlila (eigentlich Athel woraus Aetzel geworden, so viel als 
Wolga bedeutend) ermordete seine filtern Brüder und unterwarf sich 
sämmtliche hunnische Stämme. (Er soll daher an der Wolga geboren 
sevn.) Atlila wurde unter den Römern erzogen, während Aetius unter 
den Hunnen aufwuchs, so dass beide Freunde waren, obwohl es Aetius 
war, der ihn bey Chalons besiegte. 

Auch die Kitazaren (Acalzires) waren ein hunnischer Stamm. 

Atlila unterwarf sich den ganzen Norden mit Ausnahme Scandinaviens 
und des Winkels zwischen Elbe und Rhein. 

In der Schlacht bei Chalons standen auf der Seite Attila^s mon- 
golisch-tungusische, türkische, slavische, germanische und selbst gallische 
Mit- und Zuzügler gegenüber den Römern unter Aetius mit westgo- 
thischen, fränkischen und hurgundischen A Hinten. 100,000 Todte und 
Blessirte bedeckten das Schlachtfeld und doch war Atlila nicht total 
geschlagen sondern Aetius liess ihm freien Abzug. Attila zog nach 
Ungarn zurück, rüstete sich von Neuem und ging mit. einer frischen 
Armee 452 über die Julischen Alpen nach Italien, um Rom selbst an- 
zugreifen, wohin sich vor ihm der vorletzte occidentalische Kaiser 
flüchtete. Hier zerstörte er ganz Nord-Italien, insonderheit das feste 
Aquileja, liess sich aber durch den Gesandten des Kaisers, Papst Leo, 
bewegen einen Tribut anzunehmen und zurückzukehren. Darauf heira- 
thete er 453 eine gewisse Ildico 9 erstickte aber in der Hochzeitsnacht 
an einem Rlutsturze. Nach seinem Tode zerfiel das Reich in viele kleine 
Chunale durch die Uneinigkeit seiner zahlreichen Nachkommenschaft, 
welche sich nemlich weigerte, dem ältesten Sohne die Ober-Herrschaft 
allein zu lassen, so dass nun erst die eigentliche germanische Völker- 
wanderung begann und schon 455 Genserich Rom plünderte. Aetius 
wurde eigenhändig 454 von Valentinian ermordet und dieser durch 
einen andern 455. Der Sohn des griechischen Secretairs Atlilas war 
unter dem Namen Romulus Augustulus der letzte Kaiser, worauf 
Odoaker König von Italien wurde , welchen wiederum der Ost-Gothe 
Theodorich stürzte. 

Nach Amedee Thierry (Revue d. d. mondes 1852) , der Attila^s 
Geschichte hier nach neuen Forschungen dargestellt hat, sollen hunnische 
und mongolische Völker drei Jahrhunderte hinter einander nur eben der 
Spur AUila^s gefolgt seyn, so dass er die Magyaren oder Hunnugaren 
ebenwohl für reine Hunnen hält. 
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Wer die lldico war, welche Altila 453 Iteirathete ist nach 
A. Thierry ungewiss. Er meint lldico kdnae das gräcisirte Wort Ittr 
Hildegtmde seyn, eine fränkische oder burguudi«che Königstochter, 
dagegen spreche aber, das« eine solche sich nicht den Kebsweibern 
Atlilas werde haben zugesellen lassen. Nach den ungarischen Annalen 
aolle sie eine baktrische Prinzessin gewesen seyn. Nach dem Nibelun- 
genlied heirathete allerdings die Wittwe Sigfrieds, Kriemhild, den 
Attila, aber von dem Tode Atlila's in der Hochxcit-Nacht ist darin keine 
Rede. 

$. 371. 

ßßßß) 2«oeti# Zunft. Bmlgmr§m. 

Klaproth hält die alten Bulgaren für eine Mischung jus 
Hannen, Magyaren und Avaren, was wohl nur so viel sagen will, 
dass sie zu derselben Ordnung gehören. Sie wohnten früher, 
höchst wahrscheinlich gleichzeitig mit den Hunnen dahin einge- 
wandert, an der Wolga in der Gegend von Kasan«) (und die 
Griechen gaben ihnen deshalb den Namen Bulgaren, weil sie die 
Wolga ßovXya nannten) setzten im 4> Jahrhundert n. Chr. sich 
zwischen Don und Bug fest und gierigen 539 ttber die Donau, 
wo sie sich im alten Mösien ausbreiteten und ein Reich stifteten, 
aber auch schon im 9. Jahrhundert von Byzanz das Christentum 
annahmen. Indem sie in den Kämpfen zwischen den griechischen 
Kaisern und russischen Grossfürsten bald auf dieser bald auf jener 
Seite standen, verlor ihr Reich 1019 durch Byzanz seine Unab- 
hängigkeit und musste dessen Oberhoheit anerkennen. Zwar sagte 
sich König Asan 1185 wieder davon los, allein nun machten die 
Ungarn darauf Anspruch und der Kampf mit diesen schwächte sie 
so, dass sie schon 1392 durch die Türken für immer ihre Selbst- 
ständigkeit verloren und ihr Reich sich auflösste. Ihre Haupt- 
stadt war Sophia. Die heutigen Bulgaren scheinen keine Nach- 
kommen der alten Bulgaren zu seyn, denn sie reden slawisch 
mit illyrischer (alt-mösischer) Syntaris, man trifft sie nicht blos 
in der Bulgarei, sondern in der ganzen europäischen Türkei zer- 
streut (Macedonien , Thracien etc.) als Pächter oder freie Tage- 
löhner, ihre bunte Kleidung gleicht der albanesischen und auch 
ihre Physiognomie ist weder türkisch, noch mongolisch, noch tun- 
gusisch, sondern ehender albanesisch, besonders gelten ihre 
Weiber für schön. 
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•) Noch jetit exisliren die Ruinen der Stadt Bnlgkar, eine Wersle 
von den Ufern der Wolga gelegen. Die Mongolen zerstörten lie. 

$. 372. 

rYYY) Dritt* Zunft. M äfften. 

Ungefähr in derselben Gegend, wo früher die Bulgaren ihre 
Sitze hatten, nämlich zwischen der Wolga und dem Jaik, im Lande 
der Baskiren (man nannte es das grosse Ungarn), sassen auch 
die Magyaren, ohne dass man den Zeitpunkt kennt, wann sie 
hierher gelangt und namentlich ob es nicht gleichzeitig mit den 
Hunnen und Bulgaren geschehen, so dass auch die Magyaren aus 
denselben Ursitzen herstammten, woher die Hunnen gekommen. 
Von da rückten sie an das schwarze Meer und stifteten ein Reich, 
das sich aber wieder auflöste, so dass ein Theil an der persischen 
Grenze ein neues Reich stiftete, der andere aber in sieben Horden 
im Jahr 888 an die Donau rückte und mit den Bulgaren Krieg 
führte. Vom Kaiser Arnulf selbst gegen die Mähren zu Hülfe 
gerufen, verwüsteten sie das westliche Buropa bis ins 11. Jahrb. 
herein , wo Stefan der Heilige endlich in Pannonien ein aposto- 
lisch-lateinisches Reich aus ihnen zusammensetzte. Hauptsächlich 
Slaven und Wlacben wurden in Pannonien ihre Landsassen und 
Colonen. Ihre alte Wabl-Dynastio Arpad starb 1301 aus. Erst 
seit 1627 ward das Haus Oestreich als neue WM-Dynas/ie 
anerkannt»). 

Wie alle Eroberer-Nomaden, waren und sind die Magyaren 
ein Reuter-Volk t>), was noch jetzt, trotz aller in ihrer Nähe 
blühenden und von ihren eigenen Colonen gepflegten Ackerbau- 
und Gewerbs-Cultur , eigentlich blos Vieh-Zucht treibt (Pferde, 
Rinder, Schweine und Schaafe«)) und sich von seinen Colonen 
füttern lässt, so dass denn Ungarns Cultur, wie schon $.164 
gesagt, nicht ihnen, sondern ihren Colonen und fremden Ein- 
wanderern angehört d), auch durchaus nicht zu erwarten steht, 
dass sie sich solche, so wie eine höhere Civilisation, je aneignen 
dürften. Sie bewohnen auch eigentlich blos das mittlere, tiefe 
und ebene Ungarn, wo es an Städten und Dörfern, Strassen und 
Wirthshäusern fast gänzlich fehlen würde, wenn nicht auch hier- 
her TeuUche und Slawen gedrungen wären«). Normann sagt 
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in seiner Schilderung von ihnen (Leipzig 1833) „Ungeinessene 
Arroganz und blinder Volksdünkel, Stolz und Grausamkeit seyen 
die Hauptkriterien ihres Charakters, sie wollten, selbst von ihrer 
Regierung, nur geschmeichelt seyn und ihre gerühmte Freihcils- 
liebe sey nichts als maasslose Selbstliebe, sie vermische sich mit 
aristokratischer Wülkühr und sey identisch mit dem Widerwillen 
gegen Geselze und gute Polizei ; dabei seyn sie träge und hassten 
jede Neuerung". Der stolze Magyar pflegt zu sagen: der Slavc 
ist kein Mensch. Uebrigens hat der Magyar, wie alle ungebil- 
deten rohen Menschen, neben seinen Lastern auch seine Tugenden, 
er ist gastfrei und geizig, grossmüthig und grausam, tapfer und 
furchtsam, in diesem Augenblick Herz und Seele Tür mich, im 
andern mein Feind, genug es fehlt ihm die moralische Selbstbe- 
herrschung. Ein anderer Schriftsteller sagt von ihnen: „Belei- 
digung muss gesühnt werden, ehe noch die Sonne untergeht* 
Während Schwermuth ihn beim Trünke überwältigt, steigert sich 
sein Muth im Bügel eines kühnen Bosses. Der Zorn hält Wache 
an seinem Schwen.Il und Edelmuth macht ihn zum Bettler, der 
Zwang zum schmutzigen Geizhals". 

Diejenigen, welche die Magyaren für finnischer Abkunft halten, 
finden auch leicht finnische Worte in ihrer Sprache. Andere, und 
namentlich Dankoirsky in seinem Wörterbuche der magyarischen 
Sprache, meinen, viele magyarische Worte seyen dem Türkischen 
verwandt und die Sprache sey auch so arm , dass man nur 962 
rein magyarische Worlstämme zählen könne, der Rest dagegen 
aus 1898 slavischen, 889 griechischen, 334 lateinischen, 288 
teutschen und 268 italienischen bestehe Q. Wir hallen sie für 
einerlei Abkunft oder doch verwandt mit den Hunnen, deren 
Sprache recht gut Worte enthalten haben mag, welche ein unge- 
übtes Ohr oder ein oberflächlicher Wor/forscher eben so gut für 
finnischen wie für türkischen Ursprungs halten kann. Etltrards 
will auch im Ganzen , beim Ueberblick ganzer rein ungarischer 
Regimenter, ihre Physiognomie ganz hunnisch gefunden haben, 
während sie jedoch zwar nicht gross aber schlank und wohl gebaut sind 
und unler ihnen , wie unter den Türken , besonders unter den 
Magnaten, mitunter sehr schöne Gcstallen gefunden werden g). 

Sie sind nicht so zahlreich wie ihre seitherigen Colonen oder 
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Landsassen. Man zählt nur 3j Mill. wirkliche Magyaren. Sie 
zerfallen in 1) eigentliche Magyaren, 2) Kumanen, 3) Jazygen 
und 4) Szekler. Letztere, die besonders in Siebenbürgen am 
zahlreichsten sind (mit den Magyaren 700,000), hat man irrig 
Tür Nachkommen der PeUchenegen gehalten. Sie sind jedoch 
betriebsamer als die Ungarn h). Die Kumanen halten einige für 
ursprüngliche Türken, was nicht der Fall ist, mag ihre Sgrache 
auch Worte enthalten, die mit türkischen Aehnlichkeit haben i). 

a) Nach Mailath , Geschichte der Magyaren. Wien 1831 kamen 
sie unter dem Hause Arpad mit dem Christeotbum in Deutschland in 
Berührung, unter dem Hause Anjou mit dem Papstthum und Italien und 
unter den Hunnyaden hatten sie ihre volkstümliche Glanzperiode, 
worauf die türkischen Eroberungen folgten und zuletzt die Ergebung an 
Oestreich. Die Könige hatten in frühern Zeiten nichts zu befehlen und 
jeder Magnat war ein unbeschränkter Despot ; man muss in Ungarn unter 
den Magnaten die ursprünglichen 108 magyarischen Geschlechter, welche 
die Eroberung vollbrachten, unterscheiden von den spätem nachgefolgten 
oder eingewanderten Geschlechtern. Die 108 erhielten als Eroberer 
ihre Antheile, aber nicht zu Lehn sondern als Eigenthum ; die eingewan- 
derten Geschlechter dagegen aus königlicher Schenkung (wie es scheint 
ebenwohl nicht zu Lehn, sondern zu Eigenthum) wie aus den Diplomen 
Andreas II. und Belas IV. sich ergiebt. Diese Magnaten (de genere) 
unterscheiden sich von den übrigen Edelleuten dadurch, dass diese ur- 
sprünglich blose Burg-Soldaten oder Burg-Männer waren, denen der 
König Land schenkte; ferner ertheilten aber die Könige auch die 
Slammgeschlechls-Eigenschaft an Fremde und deren Ursprung und Zahl 
ist ungewiss. Mailath hat die Liste der 108 Stammgeschlechter gegeben; 
ttber die bisherige Verfassung des magyarischen Reichs weiter unten im 
dritten Theile. 

Noch ist das hier wohl der Anmerkung werth, dass im Durch- 
schnitt blos die Magnaten katholisch oder protestantisch-reformirt sind, 
der geringere Adel protestantisch, die slavischen Landsassen katholisch 
oder lutherisch und die meist aus Fremden bestehenden Kaufleute alt- 
griechisch oder lutherisch. 

Diejenigen Adligen, welche sich nach ihrem Stammsitze nennen, 
nennen sich de Eadem (Sestione). 

b) Sie sind geborne Husaren, die Husarentracht ist ihre Nationaltracht. 
Uebrigens stammt dieses Wort von husz her, welches zwanzig bedeutet, 
so dass Husar der zwanzigste Mann bedeutet; nach Anderen soll dies 
Wort daher entstanden seyn, dass nach einem Decret des Königs 
Mathias von zwanzig Jabagen ein Reuter gestellt werden muss, so dars 
Husar so viel bedeutet als der Preis von zwanzig. 

Sie verliessen auch erst unter Bela II. (1174 — 1196) das Zelt- 
Lffeen und Städte waren für sie noch etwas so fremdes , dass Sieben- 
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bürgen wegen seiner sieben Städte oder Bargen davon den Namen 
erhielt. 

c) Alle gebornea Magyaren suhlen sich nun Adel, sind aber oft 

so arm , dass sie sich vom Schweinehandel nähren müssen ; sie treiben 
ihre Heerden in die Wälder und sollen sich auch da noch andern Dingen 
widmen. Die Pferdehirten heissen Tschikosen. Die Kinderhirten Gul- 
y ■tischen. Die Schweinehirten Kanassen* Die Schaufhirten Ju hassen. 
Die Schaafherden der Magnaten sind so ungeheuer gross, dass der Fürst 
Esterhazy vor mehrern Jahren in England mit einem reichen Schaaf- 
heerden-Besitzer die Wette eingehen konnte, dass er so viel Schaaf- 
hirten habe wie der Engländer Schaafe. 

d) Die Dörfer in Nord-Ungarn sind fast nur von Slowaken be- 
wohnt und sie allein betreiben hier den Ackerbau ; Teutschen und andern 
fremden Eingewanderten gehört die städtische Uetc-erbs-Industrie an. 
Ja auch das Christenlhum erhielten sie von Teutschland und diente hier 
zugleich als Bändigungsmittel. Auch hier fand das Christenlhum seinen 
Weg durch eine Frau. Satolta, die Gattin des Königs Geysa, bewog 
diesen zur Annahme des Christeiithums, so dass er sich 980 taufen 
Hess, jedoch erst unter dessen Sohn Stephan L nahm ganz Ungarn das 
Christenthum an ; ohne die Nähe Oestreicbs und dass sie sich endlich 
diesem ergaben, wären sie aber wahrscheinlich unter türkische Herr- 
schaft gerathen und gebliehen und jetzt Moslems. 

„Alte Städte in Ungarn sind hauptsächlich von Teutschen erbaut 
und bewohnt, sie sind daselbst die geistig herrschende Nation; aller 
Handel ist in ihren Händen und Ungarn hätte ohne Oeslreich gar keinen 
Credit". (Teutschc Viertel- Jahr-Schrift. 1844. No. 27.) Unter den 
zum Protestantismus sich Bekennenden sind die Teutschen und Staven 
Lutheraner , die Magyaren (besonders die Magnaten) Reformirte. 

e) Je näher der türkischen Grenze, je türkischer. „Die weiten 
Flächen Ungars sind auf eine ahnliche Weise bevölkert wie die Wüste; 
viele Meilen weit findet man keine menschliche Wohnungen, keine Spur 
menschlicher Thatigkeit , aber plötzlich stösst man auf ungeheure Dörfer 
oder Marktflecken, in welchen man 10 bis 25,000 Menschen zusammen 
findet. Von eigentlicher Landwirtschaft ist hier eigentlich gar nicht 
die Rede; in den grossen naioen linden sich blos hier und da zer- 
streute Weiler, Zsailas, Aufenthalte der Hirten und Zufluchtsorte der 
Räuber. Da es hier fast gänzlich an Wirthshäusern fehlt, so muss man 
sich auf Reisen mit allem Nöthigen versehen , denn die wenigen vor- 
handenen Gasthäuser sind eigentlich blos für den Vorspann da und dieses 
war bis jetzt eine bäuerliche Last der sla vischen etc. Landsassen zu Gunsten 
ihrer Herrn, worauf diese auch sehr stolz waren. 

f) Die teutsche Sprache ist die der Gebildeten und in ganz Ungarn 
zugleich die Schriftsprache, die Geschäftssprache dagegen war lateinisch ; 
sie wurde ebenwohl durch Stephan I. und zwar zunächst bei Hofe ein- 
geführt und sollte ursprünglich die Vermittlerin der verschiedenen Völ- 
kerschaften Ungarns seyn. Das seit einigen Jahren laut ausgesprochene 
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Verlangen , sich wieder ihrer Muttersprache auch auf dem Reichstage zu 
bedienen, ein Verlangen, welches an und für sich sehr natürlich gewesen seyn 
könnte , soll blos auf Eitelkeit und der Furcht vor teutscher Cultur und 
teutschem Einflüsse beruht haben; so viel uns bekannt, wurde sich in neuerer 
Zeit wirklich der ungarischen Sprache auf dem Reichstag bedient und 
blos die Ausfertigungen nach Wien und von daher erfolgten noch in 
lateinischer Sprache; auch war man seitdem eifrig bemüht, die unga- 
rische Nationalliteratur zu beleben. Schon 1792 wurde der Gebrauch 
der ungarischen Sprache bei den Gerichten und in der Verwaltung ge- 
stattet; seit 1841 durfte auch an den König ungarisch repräsentirt werden. 
Die Frage war eigentlich die: ob sich auch Slaven und Teutsche der 
ungarischen Sprache bedienen sollten. 

Dass die Magyaren nicht finnischen Ursprungs, sondern vielmehr 
den Türken verwandt seyen, hat zu beweisen versucht De Gerando, 
Essai historique sur forigine des hongrois. Paris 1844. 

g) Nach Edwards ist der Kopf ziemlich rund , die Stirn niedrig, 
zurückweichend, die Augen schief gestellt, so dass der äussere Winkel 
höher steht , kurze und abgeplattete Nasen , vorspringender Mund, dicke 
Lippen, starker Hals, so dass der Hinterkopf beinahe in grader Linie 
mit dem Genick läuft und abgeplattet erscheint, schwacher dürftiger 
Bart; auch will er sie von kleinem Wüchse gefunden haben, so dass, 
wie im Texte gesagt , eben nur unter den Magnaten die schöneren 
Gestalten gefunden werden, die ja auch, wie wir gesehen haben, zum 
Theil fremden Ursprunges sind. Mit dieser Beschreibung stimmt denn auch die 
Beschreibung des Priscus von den Hunnen überein und die Magyaren 
sollen die Beste der Hunnen, welche sich noch in Ungarn befanden, als 
ihre Landleute erkannt haben. 

h) Diese Szekler in Siebenbürgen reden auch einen eigenen 
Dialekt, bewohnen fünf Stühle (200,000 S.) und dienen hauptsächlich 
als Grenzer, auch sind nur vierzig Commitate mit eigentlichen Magyaren 
bevölkert, in den andern zwölf findet man gar keine. Man erkennt den 
Magyaren sogleich am Schnurrbart, an der Pelzmütze und an seiner 
Trägheit. 

i) Es sollen die alten Polotczer seyn, welche 1237 40,000 Mann 
stark von der Wolga nach Ungarn flüchteten. 

Auch die Meschtschereken sollen Magyaren seyn. 

§. 373. 

&6SS) Vierte Zunft. Mandtchu. 

Dass endlich dieMandschu ungczweifelt Tungusen (Toung-Hou) 
sind, wurde schon oben gezeigt und ist durch Plath's Geschichte 
des östlichen Asiens Thl. I. vollständig bewiesen. So wie sie 
historisch in ihrem Vaterlande, der Mandschurei, unter drei ver- 
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schiedenen Namen , ja vielleicht National-Abtheilungen , genannt 
werden: 1) als Kliilan oder Leao, 2) als Ju-thi und 3) als 
Mandschu, so nennt sie auch die chinesische Geschichte als suc- 
cessive Eroberer und Beherrscher Chinas, nämlich die Khitan von 
907— H25 n. Chr., die Ju-thi als Stifter des goldnen Reiches 
(Chin-kin) von 1125—1235, welches durch die ihnen tributbaren 
Mongolen gestürzt wurde, deren Dynastie Juen bis 1368 herrschte, 
hierauf durch eine einheimische verdrängt wurde, welche aber 
wiederum 1644, und zwar zum drütenmale, durch die Mandschu 
und deren jetzige Dynastie gestürzt wurde, welche dermalen über 
China, die Mandschurei, die Mongolei, Tibet und die sogenannte 
kleine Bucharei herrscht. Man schätzt die Mand&hu in China auf 
höchstens 2,700,000 Seelen , also noch nicht einmal so zahlreich 
wie die Magyaren a). 

Der Name Mandschu ist nach J. J. Schmidt, dem teutschen 
Geschichtschreiber und Grammatiker der Mongolen, dadurch aller- 
erst entstanden, dass 1642 dem Chane in Mukden in einem Glück- 
wunschschreiben der Ehren-Titel Mandschus'ri beigelegt wurde, 
was ein Titel Buddhas ist. Seitdem erst führen Volk und Land 
den Namen Mandschu. 

Es sey hier noch bemerkt, dass die Chinesen sowohl die 
Mongolen wie die Türken und die Mandschu überhaupt mit dem 
allgemeinen Namen Talaren oder Tha-üia bezeichnen , sie also, 
ungefähr wie wir, in eine Classe stellen. 

e) Die Mandschu bilden daher in China eigentlich nur eine fremde 
Besatzung, die sich auch mit den Chinesen nicht vermischt, wohl aber 
deren Sprache, Sitten und Gebräuche vollständig angenommen hat, so 
dass das Mantschu eine Antiquität geworden ist. Aus ihnen allein werden 
noch die Stellen der A>ie#s-Man<!arinen besetzt. Siehe darüber weiter 
unten bei China. Ihre Physiognomie unterscheidet sich sogleich auf den 
ersten Blick von der der Chinesen. Langer schwarzer Bart um Kinn 
und Oberlippe , schwarze Augen , kalter Blick , etwas hervorstehende 
Backenknochen, Adlernasen, langes krauses Haar, mehr als mittlerer 
Wuchs, kraftvoller Gliederbau, stolze kriegerische Hallung. Nach neuern 
Forschungen sind die Mandschu mit Weib und Kind nach China gezogen 
und nur ein kleiner Rest musste in der Mandschurei zurückbleiben , um 
das Stammland gleichsam zu bewachen. Daher ist dies jetzt sehr schwach 
bevölkert. Ihre Schrift haben sie von den Mongolen entlehnt. In China 
sprechen, wie gesagt, nur wenige noch die alte Mandschusprache. 
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TTt) lünfte der dritten oder türkische» 0$ dnvng ($. 256.) 

§. 374. 
Zu dieser dritten Ordnung zählen wir 

1) die Afghanen und Beludschen, 

2) die Kadschareit oder dermaligen Beherrscher von Persien, 

3) die turanischefn , usbekischen und kasanischen sog. Tartaren, 

4) die Osmanen oder Türken im engsten europäischen Sinn. 

§. 375. 

ooao) Erste Zunft. Afghanen und Beludschen. 

Das Reich und Gebiet der Afghanen ist ein zusammen er- 
obertes und zum Theil ein Ueber-Rest des Reiches von Timur- 
ieng*). Man muss also vor Allem die Eroberer, Herrn und Be- 
herrscher des Landes, die, unserer Meinung nach, türkischen 
Afghanen nicht verwechseln mit den daselbst heimischen Indiern, 
Persern (Tadschiks), Armeniern, Juden etc. h). Der östliche Theil 
von Afghanistan wurde in den ältesten Zeiten noch zu Indien 
gezählt und noch jetzt ist die Bevölkerung indisch , der westliche, 
mit Balkh, gehörte den Zend-Völkern und von diesen dürften 
die rein persisch redenden Bewohner abstammen (denn das Neu- 
Persisch ist ja eine Tochter-Sprache der alten Zend-Sprache), so 
jedoch, dass jetzt auch die türkischen Beherrscher diese Sprache 
angenommen haben, nur aber verdorben, als Pusehiu, reden, 
ein Theil derselben jedoch auch noch türkisch redet, z.B. die Mo- 
guls in Kabul c). 

Wenn man nun so unterscheidet, wie hier geschehen, so 
scheint sich die Streitfrage über die Abkunft der Afghanen auf 
eine einfache Weise zu Jösen. Sie sind nach Charakter, Lebens- 
weise und Physiognomik Ur-Türken (s. §. 157), gleich wie die 
jetzigen Beherrscher von Persien, Bukharaetc. moderne Türken 
sind«*), und wenn es wirklich wahr ist, dass sie, die Beherrscher 
von Afghanistan, sich für Abkömmlinge der durch Nebuchadenosor 
oder Salmanassor nach Bamiam verpflanzten Israeliten halten 
sollten«), welche erst im 11. Jahrhundert durch den Sultan von 
0Jtosftf 4yr ^nijahme des Islams gezwungen worden seyen, so 
wjre sffi jffrer einen solchen Glauben eines zum Islam sich be- 

44 
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kennenden Nomaden-Volkes eben nicbl mehr zu verwundern, wie 
über den der arabischen Beduinen, welche auch unmittelbar von 

Abraham abslammen wollen. Mögen aber die Juden ihre Mutter- 
sprache auch ganz verloren haben und überall die des Landes 
oder Volkes reden , unter dem sie leben , so sind sie doch nir- 
gends weder zu Nomaden herab gesunken, noch als Eroberer 
aufgetreten. Andere haben die Afghanen für Albanesen (Ahwanon} 
halten wollen, und andere wieder für Caucasier oder Georgier. 
Genug, sie sind ur-lürkischer Abkunft und wollte man blos ralhen, 
so könnte man sie auch für Nachkommen der alten scythischen 
Saken halten, die schon einmal in der ältesten ZeitBactrien eroberten. 
S. oben S. 546 etc. Sie treiben fast blos oder doch vorzugsweise 
Viehzucht; Ackerbau, Gewerbe und Handel werden durch Perser, 
Armenier % Bukharcn und Hindus beirieben. 

Das Reich der Afghanen ist jetzt in vier Fürstentümer zer- 
fallen: Pe9chawer } Kabul, Kandahar und Hera/; und dadurch 
seiner Auflösung nahe. Die drei ersten zahlten bereils Tribut an 
die Seiks jenseil des Indus und letzteres sucht Persien wieder 
zu erobern f). 

Ob es sich nun mit den Betudschen ebenso verhält wie mit 
den Afghanen, ob sie zu diesen gehören oder nicht, sind wir 
ausser Stand zu entscheiden. Auch sie reden einen dem Puschtu 
oder Neu-Persischen verwandten Dialekt , leben von der Vieh- 
zucht und dem Raube, sind aber schöner, schlanker und besser 
gebildet als die Afghanen und leben noch , mit Ausnahme der 
Stadibewohner, unter Zellen. So viel bekannt, stammen die 
Beherrscher des Landes am Indus aus Bcludschislan ?). 

Die Brahus sind nach Einigen nur ein Zweig derBeludschen, 
nach Andern sollen sie aus Indien stammen und ihre Sprache mit 
der des Pentschab Aehnlichkeit haben h). Diese zerfallen in 48 
und jene in 74 sogenannte Stimme. Wer die Boiei, Dikkans, 
Lori elc. sind , wissen wir nicht zu sagen. 

Beludschistan war früher den Afghanen unterlhänig, jetzt hat 
es seine eigenen Chans mit einem Ober- Chan. 

a) Die Afghanen verliessen im 7. Jahrhundert ihre Berge und 
verwüsteten die benachbarten Länder, wurden aber durch die Fürsten 
von Lahore zurückgeschlagen, bald nachher traten sie jedoch in die 
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Dienste dieser Fürsten und halfen die Dynastie der Gavnatiden slürzcn. 
1186 schwang- sieh ein Afghane auf den Thron von Lahore. Eine 
andere afghanische Dynastie regierte in drei Fürsten zu Delhi seit der 
Mitte des 15. Jahrhunderts, wo sie durch Baber , einen Nachkommen 
Timurs, gestürzt wurde. Im 16. Juhrhundert bestieg abermals ein 
Afghane den Thron von Delhi, dessen Enkel jedoch wieder durch Baber's 
Nachkommen gestürzt wurde. Im 18. Jahrhundert waren es Afghanen, 
welche den Thron der Sofis in Persien stürzten, bis Nadir-Schah sie 
wieder verjagte. 1747 nahm endlich einer ihrer Anführer, Amed-Schah- 
Douratti, den Titel eines Königs von Kandahar an und dieses ist das 
jetzt noch existirende afghanische Reich. Gleich den jetzigen Beherr- 
schern von Persien zerfallen sie in viele Stämme , wovon einer der 
Erste ist. Hier sind es hauptsächlich zwei, die Dourani und die Ghiltschi, 
jene im Nord-Osten , diese im Süd-Westen , welche seither abwechselnd 
den Thron besetzten. 

b) Das ganze Land zählt 12 — 15 Millionen. 1 bis 2 Millionen 
Hindus, 5 — 6 31 ili. Tadschiks, und der Rest aus Afghanen. Der Krieg 
der Engländer in Afghanistan hat uns wenig Aufklärung gebracht. /:'. 
Beurmann, über Afghanistan. Darmstadt 1844. bestätigt blos, was wir 
schon wussten, dass es rohe Nomaden sind. 

c) Man sehe Klapproth, über Sprache und Ursprung der Afghanen. 
Das Puschtu ist ein Gemisch aus Pursi , Hiudostani und Arabisch und 
soll einen sehr schlechten Klang haben. Zum Schreiben bedienen sie 
sich des arabischen Alphabets. Alle Gebildeten reden neu-persisch. 

d) Neumann sagt in den Münchener gelehrten Anzeigen 1839. 
Nr. 26: -Die heutigen Afghanen sind nicht die alten Assaghanen, wie 
Wilken in seiner bekannten Abhandlung über die Afghanen annimmt, 
noch weniger sind sie Tataren oder Mongolen, wie Mannert will, son- 
dern nach dem Berichte der Geschichte ein verhällnissmässig in ziemlich 
später Zeit hier eingewandertes Volk". Da sie aber von der Berg- 
Provinz Gour zwischen Kandahar und Kabul herabkamen, so ist alle 
Wahrscheinlichkeit dafür, dass sie ein ur-türkischer Stamm sind, der 
vielleicht in frühester Zeit aus Tttran herübergekommen war. Gour 
ist nämlich die äusserste Provinz des Islams nach Iben-Haukal : es ist 
von drei Seiten von Chorassau umschlossen und nicht mit dem Gour in 
den Schluchten des Hiudukusch oder Paropamisus zu verwechseln und 
wird daher auch jetzt noch zu Turkestan gerechnet. Afghanen ist ihr 
Name bei den Persern, die Araber nennen sie Suteimani und sie seihst 
nennen sich wirklich Beni-fsrael. Dass sie nichts als Eroberer- Nomaden 
sind , beweist ihr Hang zur nomadischen Freiheit und die merkwürdige 
Sitte, dass sie ihre Feldmarken häufig wechseln, ja salbst Hof gegen 
Hof, Dorf gegen Dorf. Sie könnten wohl die Vorhuth Indiens gegen 
den Occident, gegen Perser und Russen seyn , wenn von daher eine 
Eroberung drohte, sie lassen jedoch keine grosse Macht bei sich selbst 
aufkommen, um so mehr da sie jetzt in vier Fürstentümer zerrissen sind. 

Während die eigentlichen arischen Perser ein schönes und anständig 
gekleidetes" Volk sind, sind die Afghanen ein hiissliches und sinnliches, 
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das seine Zeit mit geheimen Trinkgelagen and Weiberintrignen hin- 
bringt, auch sind sie, wie die Türken, Sunniten, während die Perser 

Sirhiitpn sind. 

Die ungünstigste und doch treffendste Schilderung von ihnen hat 
Sylvester de Sacy im Journal des Satans. Maiheft 1832 bei Gelegen- 
heit der Anzeige von Dorn^s Uebersetzung der Geschichte der Afghanen 
aus dem Persischen in das Englische. London 1829. gegeben, indem 
er sagt : „Ich bin versucht , in ihnen weiter nichts als Brigants zu er- 
blicken, unfähig das heilsame Joch der Gesetze oder das irgend einer 
wohl eingerichteten Regierung, als Beschützer der Rechte Aller, zu er- 
tragen. Sie erblicken die Freiheit nur in der Macht, zu schaden und 
ihre Verfassung besteht in nichts anderm , als in einem fortwährenden 
Kriegszustande mit den sie umgebenden höher civilisirten Völkern. 
Indem sie ihre unzugänglichen Berge verliefen , und sich im Norden 
und Süden derselben ausbreiteten, sich mit den dasigen Industrie-Völ- 
kern vermischten und sich einer Art Ordnung unterwarfen, haben sie 
unstreitig einen Theil ihrer Wildheit abgelegt. Die Ideen von Eigen- 
Ihum und Gerechtigkeit haben ihre ungezügelte Neigung für Unabhän- 
gigkeit und Licenz in etwas modiücirt; sie haben andere Erwerbsmittel 
als die Beraubung der Caravanen und die Verwüstung der Städte und 
Felder kennen lernen, aber ihr primitiver Charakter ist dennoch derselbe 
geblieben. Diejenigen von ihnen, welche in den Gebirgen zurückge- 
blieben sind, die ihnen als Zufluchtsort dienen, sind ganz in dem Zu- 
stande der Halbwildheit geblieben und noch jetzt der Schrecken ihrer 
Nachbarn und der Caravanen und selbst diejenigen, welche etwas civi- 
lisirter sind , würden keinen Anstand nehmen , das von sich zu sagen, 
was ein Afghane gegen den englischen Gesandten Elphinstone äusserte: 
„„Uneinigkeit, Aufruhr und Blut missfallen uns nicht und wir werden 
daher nie einen Herrn anerkennen uu . Ungezweifelt interessirt uns auch 
ein solches Volk nur gerade so wie die Bestien, welche einen Platz in 
der Naturgeschichte der Thiere einnehmen". 

e) Wie gesagt, nennen sie sich Beni-lsrael und wollen Nach- 
kommen der von Salmanassar nach Gour verpflanzten Juden seyn ; ja 
es scheint sich der Hass zwischen Israel und Juden sogar unter ihnen 
^ erhalten zu haben , denn der Name Jahudi ist hei ihnen ein Schimpf- 
name. Ihre Häuptlinge wollen alle von Saul, David und Salomo ab- 
stammen. Der Name Afghane soll von ihrem Anführer Afghana her- 
stammen, der ein Sohn des Oheims von Asof, einem Wessier Salomons, 
gewesen sey. Mahmud von Ghuzni unterwarf sie im 11. Jahrhundert 
und zwang sie zur Annahme des Islams; dann gelangten sie unter die 
Herrschaft Timurs und erhielten erst 1742 wieder eine einheimische 
Dynastie, welche jedoch 1818 wieder verdrängt wurde durch Häupt- 
linge aus dem afghanischen Duranistamm. Jener lächerliche Glaube der 
Abstammung von Abraham oder den Juden, namentlich den 10 Stämmen, 
findet sich mehrfach bei den Moslem und verdient gar keine Beachtung. 

Hier sey denn auch noch eines historischen Curiosmus gedacht. 
Im 16. Jahrhundert trat unter den Afghanen ein Prophet oder Reformator 
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auf, Namens Bajesid, der zugleich ihr erster Schriftsteller war. Er 
schrieb sein Evangelium (Cheir-al-lnen) selbst in vier Sprachen, arabisch, 
persisch, liindi und puschlu , und es sollte dasselbe an die Stelle des 
Koran treten. In diesem Evangelio trug er den Pantheismus ganz so 
vor, wie Spinoza, Scheiling , Hegel. Seine Sekte isl jetzt vernichtet 
und nur Einzelne bekennen sich noch dazu. 

f} Da gerade dieses Afghanenland noch kürzlich die europäische Politik 
interessirte , so mag eine Notiz aus den Blättern für literarische Unter- 
haltung. 1839. Nr. 120. über die dermaligen politischen Verhältnisse 
desselben hier Platz nehmen: „Zu Anfang des vorigen Jahrhunderts 
waren die beiden Hauptstämme der Afghanen die Ghildschi und die 
Abdallis oder Durani, wie sie jetzt genannt werden. Im Jahr 1722 
stürzten die Ghildschi die Dynastie der Sofis in Persien, deren letzter 
Regent seine Krone ihrem Fürsten Mahmud abtreten musste; aber schon 
fünf Jahre nachher machte Nadir-Schah Persien von dem Joche der 
Afghanen wieder frei. Bei ihm traten zwei Brüder aus dem Stamme 
Durani und zwar aus einer, Suddozy genannten Unterabtheilung des- 
selben, in Dienst und standen bei ihm in grossem Ansehen. Nach seiner 
Ermordung verliess der eine, Achmet-Chan, der geschickteste der beiden 
Brüder, mit seiner Abiheilung Afghanen das persische Heer, bemäch- 
tigte sich zu Kandahar einer Summe von 30,000 Lak Rupien, die seinem 
frühern Herrn gehörten, und gründete nun, mit Mannschaft und Geld 
versehen , ein unabhängiges Königreich. Sein Sohn und Nachfolger 
Timur-Schah hinterliess mehrere Söhne, von denen fünf mit einander 
um den Besilz der Herrschaft stritten. Die Unterstützung, welche das 
mächtige Haupt des Stammes Baurickzys dem Schah Zemaun, dem Einen 
von ihnen gewährte, verschaffte diesem den Sieg*, da er aber undankbar 
genug war, seinen Wohlthäter zu tödlen, machteer sich die Baurickzys 
zu Feinden und Futteh-Chan, der seinem Vater in der Herrschaft Über 
diesen Stamm gefolgt war, stiftete mit dem Fürsten Mahmud, einem 
andern der fünf Brüder , ein Complot, Zemaun zu entthronen , in Folge 
dessen dieser auch gefangen genommen und geblendet wurde. Mahmud 
war aber ein Schute und die Afghanen , welche Sunniten sind , setzten 
ihn deshalb bald wieder ab und an seine Stelle kam Schah Sujah, der 
mit seltener Milde des Bruders Leben und Augen schonte. Zu diesem 
Sujah kam Elphinstone 1809 als Gesandter; der Vertrag, den er mit 
ihm abschloss, wurde indes bald durch eine neue Revolution vereitelt, in- 
dem Futteh-Chan wieder den Mahmud auf den Thron setzte und Schah 
Sujah sein Heil in der Flucht suchen musste und noch jetzt bei den 
Engländern sich aufhält und von ihnen eine Pension geniesst. Mahmud, 
als er sich wieder im Besitze des Throns sah, machte Futteh-Chan, der 
ihn erhoben hatte , zu seinem Grosswessier und seinen eigenen Sohn 
Kamraun zum Statthalter von Kandahar. Dieser, eifersüchtig auf Futteh- 
Chan, der die Könige ein- und absetzte, bemächtigte sich seiner Person, 
Hess ihn blenden und dann mit Mahmud's Genehmigung hinrichten. Aber 
eine solche Undankbarkeit und Grausamkeit versetzte den ganzen Stamm 
der Baurickzys in Aufruhr, die Brüder Futteh-Chan's fielen in Mahmud's 
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Besitzungen ein, die sie znm grüssten Tüeit unter sich verteilten and 
es noch jetzt besitzen und der Schah musste mit seinem Sohne Kamraun 
nach Herat fliehen, wo er aus Gram über die Empörung des Letztern 
starb. Die Brüder Batirickzy sind übrigens , Do>t-Mohamct-Chan , den 
Beherrscher von Kabul vielleicht ausgenommen , bei aller persönlichen 
Kühnheit durchaus unfähig, das Land zu regieren und ihre gegenseitige 
Eifersucht ist die OueNe steter Verwirrungen nnd Unruhen , mit deren 
Benutzung ihnen denn auch Rundschit-Sing schon die schönsten Provinzen 
entrissen hatte. Ware nicht Schah Kamraun, der Beherrscher von Herat, 
wegen seiner vielen Verbrechen so verhassl, die Anhänglichkeit der 
Afghanen an den königlichen Stamm der Suddozys würde ihn langst 
wieder auf den Thron seiner Väter erhoben haben. Mit dieser An- 
hänglichkeit der Nation an den allen Königsstamm nicht unbekannt, leben 
die BrUder in steter Angst vor Kamraun auf der einen und Schah Sujoh 
auf der andern Seile. Als im Besitze von Herat scheint ihnen Erstem 
der gefahrlichere und da die Stadt eigentlich zur persischen Provinz 
Khorasan gehört, so gab ihnen dies Veranlassung, den Schah von Persien 
insgeheim zu ihrer Eroberung aufzumuntern". 

g) Näheres über die Beludsrhen s. im Ausland 1840. No. 165 etc. 

Sie sind jitzt besonders zahlreich in Sind, denn die Amirs sind Be- 

ludschen und Schein- Vasallen von Afghanistan. Im Augenblicke ist Sind 

von den Endländern erobert. S. oben §. 288. Note q. 

h) Die Sprache heisl Brahuiky. Sie wollen 1206 nach Chr. ans 
Aleppo eingewandert seyn. Nach andern waren sie durch die Mongolen 
hierher versprengt worden. Ihre Sprache hat Parsi und Hindostami auf- 
genommen. Es scheinen eben wohl Türken zu seyn. S. Leieh im Journal 
of the Asiat. Soc. of BengaL 1838 Juni. Ar. 78. 

§. 376. 

ßßfip') 'licet le Zunft, hmlsehmren. 

Der Chalif Omar stürzte bekanntlich die letzte einheimische 
alt-persische, im 3. Jahrhundert nach Chr. gegründete, Dynastie, 
die der Sassaniden , und vernichtete mit seinen Arabern das alle 
Parsenthum durch Einführung des Islam etc. so gänzlich , dass fast 
300 Jahre vergiengen, ehe ein Perser wieder persisch schrieb, 
und seit der nun i 200jährigen Herrschaft des Islam ist so viel 
arabisch in das alte Parsi eingedrungen , dass es jetzt beinahe J 
des Neu-Persischen ausmacht. 

Das Reich und die Herrschaft der Araber oder das Chalifat, 
zu dem Persien gehörte (s. §. 379) , wurde aber nicht durch die 
Perser selbst, sondern durch Türken und Mongolen zerstört, 
gerade so wie sie schon früher Bafhk, den Sitz des allen Magier- 
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ihums, zerstörten. Seit der Vertreibung der Mongolen und der 

letzten einheimischen Dynastie der Sofis gehört aber Persien 
abermals türkischen oder turanischen Horden, so dass es der- 
malen eine Familie der osmanischen Kadscharen ist, welche den 
Thron einnimmt»), M. s. das Nähere bereits oben §. 183. Notem. 
Diese Horden zählen zusammen nur 400,000 Köpfe und man 
unterseheidet besonders zwey, die Katischarn-Rordc 7 40,000 
Köpfe stark, und die Esc/iar-Horde, 88,000 Köpfe stark. Ausser 
ihnen nomadisiren noch in Persien die besiegten -Araber , die jetzt 
aber auch neu-persisch reden, Kurden, 90,000 Köpfe stark und 
endlich noch zahlreiche lurische Nomaden bj Alle zusammen 
zählen noch keine Million, während die sesshafte alle Bevölkerung 
gegen 14 Millionen betragen soll und aus muhamedanischen Alt- 
Persern 1 -)) christlichen Armeniern, Parsid), Hindus und Juden 
besteht. # Sie erträgt das Joch jener Horden nur mit Unwillen, 
ist aber zu feig, um sich davon loszumachen. 

Dass die Kadscharen Türken sind, beweisst sich noch da- 
durch , dass der Schah von Persien bei feierlichen Gelegenheilen 
noch türkisch redet, während er und sein Stamm im gemeinen 
Leben cbenwohl neu-persisch redet. 

Auch diese Kaischaren Dynastie ist ihrem Verfalle nahe und 
wird gänzlich sinken, wenn es die englische und russische Politik 
nicht langer für nöthig finden wird, sie zu stützen. 

a) Die gegenwärtige Dynastie stammt ab von Kadschar-Chan , der 
sich in Turkestan durch Muth und Tapferkeit auszeichnete. Die ganze 
Horde diente dem mongolischen Ozug-Chan, als dieser zur Eroberung 
von Persien auszog und liess sich in Diarbekr nieder, nahm aber später, 
als Sultan Hasan-Begh zur Regierung kam, seinen Wohnsitz in Ader- 
beidschan. Unter diesem und den folgenden Herrsebern erhielten Kad- 
scharen die höchsten Ehrenstellen und Schah Abbas vertheilte einzelne 
Schaaren an die Grenzen zur Bewachung des Reichs. Diejenigen, welche 
in der Umgegend von Astrabad in Mazenderan gegen die Turkomanen 
aufgestellt waren, wählten deu Ur-Ur?rossvater des vorletzten persischen 
Schahs, Feth-Ali-Chan , zu ihrem Anführer, bei Gelegenheil, als sie dem 
Sultan Hosein zu Hülfe kommen wollten, und der Sohn dieses Feth- 
Ali-Chan, Mahomed-Hosein-Chan , setzte sich 1747 auf den persischen 
Thron. Nach Audern sind die Kadscharen einer der sieben türkischen 
Stämme, womit Ismucl-Schoh seine Herrschaft über Persien gründete. 

b) In Persien ' heissen sflmmtliche nomadische Stämme lliyats und 
und die Einwanderung der modern-türkischen Nomaden datirt haupt- 
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fachlich aas der Zeit der mongolischen Eroberungen seit 1234. Man 
Iheilt diese Nomaden in Schehr-Piishin (in der Nahe der Städte La- 
gernde) und Sahra-Nishin (im Lande Herumziehende). Es sind zu- 
sammen folgende 16 Stämme: 1) die Hadscharen , der herrsehende 
Stamm, aus Turkeslan abstammend; sie zerfallen wieder in 5 Clans und 
die Dynastie des Schah selbst stammt aus dem Clane Kavaulu ; ihr 
Hauptsitz ist Astrabad und Teheran , sie sind Schehr-Nishin , beziehen 
aber im Sommer Zeltlager, der Schah selbst Ihot dies. 2\d\eAfschars 
oder Eschars. Es sind eben wohl Turkomanen und zerfallen in Schamlus 
und Kirklus ; sie haben ihre Sitze besonders zu Abiverd »od Kelat. 
3) die Araber. Sie stammen aus der arabischen Provinz Nedschd und 
sind reine Sahra-Nishin und reden zum Theil noch arabisch. 4) die 
Laks; sie sind alte nomadische Perser, sie zerfallen ebenvvohl in 7 Clans 
und finden sich hauptsächlich in den Provinzen Fars und Mazanderan; 
auch die Zenas sind Laks, ein Theil von ihnen erweist dem Ali gött- 
liche Ehre, nämlich die Piüseri. 5) die Feifis. Sie sind die zahlreichsten 
und furchtbarsten; sie zahlen 100,000 Hiiuser (Familien) am westlichen 
Abhänge und Gebirge von Luristan in den Gebieten von Suster, Dizful 
und Havizeh ; sie sind meist Sahra-Nishin und ein Theil erkennt den 
Schah von Persien gar nicht als ihren Herrn an. 6) die Bayets , ein 
kleiner Stamm von ungefähr 1000 Familien, aus Turkeslan stammend 
und über ganz Persien zerstreut in der Nähe der Städte sich aufhaltend. 
7) die Kurden, Sie leben meist in Zelten und man schätzt sie auf 
50,000 Familien ; sie theüen sich in Schadilu, Karacherehlu und Yezidis 
und sind besonders durch ihre Räubereien berühmt. Die Kurd-Basclieh 
sind Mischlinge aus Kurden und Laks. 8) die Aimaks , afghanischen 
Ursprunges und aus Turkestau stammend, 50,000 Familien stark und 
wandern alle als Sahra-Nishin im südlichen Khorasan. 9) die Hezareh 
leben besonders in der Nachbarschaft von Kandahar und Kabul, sind 
Afghanen und gehören daher eigentlich nicht zu Persien. 10) die 
Balutsch , meist in Zelten im Süden Fcrsieus herumziehend. 11) die 
Badschiban, nur 200 Familien bildend. 12) die Khodabendehlu oder 
Diener Gottes. Auch sie verehren den Ali gottlich , finden sich in der 
Nähe von Teheran und wollen allpersischen Ursprungs seyn, nur 1000 
Familien stark. 13) die Bakhtiyori oder Lurs auf den Gebirgen von 
Lurs , ungefähr 100,000 Familien. Sie wollen zwar aus der Türkei 
hergekommen seyn , ihre Sprache hat aber viel Parsi aufgenommen und 
ist der der Laks verwandt; sie haben Sommer- und Winteraufenthalte 
und man findet sie von Kerman bis Kazerun und von Korn bis Suster, 
sie zerfallen in zwei Hauptzweige, Haflleng und Tscheharleng und er- 
kennen kaum den Schah als ihren Herrn an. 14) die Schekadschi, 
50,000 Familien stark, im nördlichen Theile von Adserbeidschan, sie 
sprechen türkisch. 15) die Schah-Seren nomariisireu in Adserbeidschan 
und bei Teheran und noch anderwärts, 30,000 Familien stark, stammen 
aus Turkeslan und sprechen türkisch, lfi) die Memacennü Sie sind 
sehr alten Ursprunges und stammen aus der Provinz Sedschestan , jetzt 
in Fars und sind vielleicht die Nachkommen der alten Memaceui. 
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Es dOrfte sonach nicht so bezweifeln seyn, dass sich unter diesen 
Stummen rein erhaltene Nachkommen der alten nomadischen Perser be- 
finden, welche von den Ariern weder Cultur noch Sprache angenommen 
haben. 

c) Unter diesen Alt-Persern verstehen wir nicht die Nachkommen 
der eigentlichen alten nomadischen Perser, deren Ueberreste so eben 
sub Nr. 4. 12. 13 und 16. gedacht worden ist, sondern die Nachkommen 
derjenigen Bewohner des altpersischen Reichs, welche blos diesen Namen 
erhielten, weil sie unter persischer Herrschaft standen, sonst aber zum 
arischen oder Zendstamme gehörten. Ihr allgemeiner, Name ist Tadschik 
($. 184). Ihnen gehört der Rest von Cultur und Literatur an, der 
noch jetzt in Persien gefunden wird und sie bilden auch noch jetzt die 
Mehrzahl der Bevölkerung; was dagegen die eigentlichen Altperser 
anlangt, die sich unter Cyrus und dessen Nachfolgern der Herrschaft 
über ganz Mittelasien , Vorder - und Kleinasien , Aegypten und Nord- 
afrika bemächtigten, so waren sie nach den Zeugnissen von Herodot, 
Plato und Arian reine Eroberer-Nomaden (wie es scheint türkische), 
welche, ehe sie als Eroberer auftraten, im gebirgigten Theile des 
eigentlichen Persis als Hirten nomadisirten. Sie zerfielen in 10 Horden 
oder Stämme , von denen die Passargaden die edelsten waren. Man 
sehe das Nähere darüber bei Heeren I. c Zus. I. S. 203 und 204. 
Die ganze Geschichte des persischen Reichs bezeugt diese ihre ursprüng- 
liche nomadische Lebensweise und namentlich auch der Umstand, dass 
sie bis Darius Histaspis noch nicht einmal das Geld kannten. Die In- 
schrift zu Persepolis passt auch nur auf den König eines nomadischen 
Volkes, sie lautet: „Ich war ein Freund meiner Freunde, ich war der 
beste Reuter und Bogenschütze , ich hatte den Preis unter den Jägern, 
ich vermochte was ich wollte". So sagt auch Heeren I. c. L 502: 
„Das Privatleben der persischen Könige blieb ein auf den höchsten Grad 
des Luxus getriebenes Nomadenleben 41 . Auch die Namen ihrer Könige 
waren nur Eigenschaftsnamen, wie dies noch jetzt unter den Nomaden 
Gebrauch ist; die Frage ist nur die, soll man sie zu den nomadischen 
Modern oder Tffrken zählen. Sie waren eben so hässlich wie die Kurden 
and die Türken , alles was sie von den Ariern von Cultur und Religio« 
annahmen, mochte bei der Masse wohl nur sehr oberflächlich wurzeln, 
so dass denn auch die von ihnen abstammenden nomadischen Reste nichts 
daVon behalten haben; was unter ihrem Namen gebaut wurde, geschah 
durch die arischen Assyrer, Meder etc. Ja der Name dieser dauerte auch 
noch, fort, als diese schon besiegt waren; und in dieser Eigenschaft der 
alten. Perser, dass sie ebenwohl nur ein Nomadenvolk waren, lag auch 
das Kränkende für die Griechen, ihnen unterworfen zu seyn, so dass 
Alelander im Sinne aller Griechen handelte, die Herrschaft dieser Perser 
in stürzen, um so mehr, da sie schon in sich selbst zerfallen war. 

Was, noch einmal, die Städtebewohner Persiens anlangt, die wir 
nach dem Obigen für arischer oder zendischer Abstammung halten, so 
zeichnen sich dieselben auch noch jetzt vor den Note b gedachten No- 
maden durch Geist, Charakter und persönliche Schönheit aus und sie 
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Urtarischo Königreiche oder Chftnate, wurden aber endlich durch 
die Russen unterworfen»); Khaschyhar und Jarkenä (im Osten) 

gelangton unter chinesische Hoheit. 

Der Name Usbeken oder eigentlich Osbeks ist ein Appella- 
livum und bedeutet freie oder Selbst-Herrn, Sie sind die Nach- 
kommen der sogenannten Tartaren Timurs und seines Reiches. 
Ihr Dialekt ist die eigentliche türkische Sprache , als ein Haupt- 
zweig der türkischen, Sie sind schöner als die Turkmenen, was 
mit daher rühren mag, dass ihre Harems meist mit persischen 
Mädchens bevölkert sind. Burncs theilt sie in 32 sogenannte 
Stämme, ob Mos die des eigentlichen Turkestans oder überhaupt, 
wissen wir nicht zu sagen. Sie rechnen es für einen Schimpf, 
im Bette und nicht bei einem Raubzuge zu sterben. 

In Chiira oder Urgendsch, dem alten Chuaresm, zählen die 
eigentlichen Usbeken nur 40,000 Seelen, die übrige Bevölkerung 
besteht aus 100,000 Satten , den eigentlichen ursprünglichen Be- 
wohnern b), 100,000 Kara-Kalpaken und 70,000 Turkmenen und 
Kirgisen. Nach andern Angaben ist die Scelenzahl bedeutender. 
Chiira ist der Sclavcn-Markt für die russischen Gefangenen. Das 
Heer des Chans besteht aus 10,000 Reutern c). 

An Chiwa stösst das Chanat Bukhara, wovon Balk eine De- 
pendenz ist. Es ist das Hauptland, wo einst auch Timur residirte 
und wo er auch begraben liegt, nämlich zu Samarkanrt. Die 
bukharischen Usbeken sind fanalische Moslems und ihr Chan nennt 
sich Fürst der Recht-Gläubigen, erkennt jedoch den Chaiifen von 
Rum (den türkischen Sultan) für seinen geistlichen Obern. Das 
Ganze soll nicht viel über eine Million Seelen haben, ohne dass 
wir das Zahlen-Verhällniss zwischen den eigentlichen Usbeken 
und den alten sesshaften, jetzt aber ebenwohl türkisch redenden 
und zum Islam sich bekennenden Bukharen anzugeben wissen. 
Diese bilden aber jedenfalls mit den Juden und nomadisirenden 
Turkmenen die Mehrzahl und ihnen verdankt dies zu den vier Pa- 
radiesen gezählte Land (das alte Transoxiana und das alte Sogd 
oder Sogdiana) noch jetzt seine Boden-Cultur, seine Manufacturen, 
seinen Handel, ja selbst seine Koran-Gelehrsamkeil d). (S. oben 
§. 288). Diese Bukharen waren vor ihrer Unterjochung Christen 
und gerade der Zwang, der sie zur Annahme des Islams nölhigle, 
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scheint die Ursache su seyn, dass vielleicht mehr sie als die 
Usbeken fanatische Moslems sind. Das ganze Gebiet ist in sieben 

Landschaften eingeteilt, von denen die vornehmsten Bokhara, 
Samarkand und Halkh sind. Die Stadt Boklmra y seit den ällesten 
Zeiten ein Haupt-Kmporium des Handels, ist die Hauptstadt, der 
Sitz des Chans und der hohen Schule. Die herrliche Moschee 
ist von Timur erbaut. Die zweite Hauptstadt ist Samarkand mit 
100,000 Einwohnern, drei hohen Collegien und dein Grabe Timurs. 

Khokhand wurde von den Usbeken erst im 16. Jahrhundert 
erobert. Es ist ein gut bewässertes fruchtbares Land und im 
Norden , wo Turkesfan und Tunkai die beiden grösten Städte 
sind, widmen sich die Usbeken selbst dem Anbau. Es ist in 
acht Provinzen eingeteilt und kann im Nothfall 50,000 Reiter 
stellen. Im Süden besteht die Bevölkerung hauptsachlich aus 
Tadschik* , den Nachkommen der Dadikoi Herodots, die wir, da 
sie persisch reden, für zendischer Abkunft halten. Auch hier ist 
abermals ein Sitz islamitischer Gelehrsamkeit. Die im südlichen 
Theile liegende Hauptstadt Khokhand zählt 100 geistliche Schulen 
oder Collegien, 500 Moscheen und 100,000 Einwohner, worunter 
sich aber auch viele Juden und Inder befinden. Die Gelehrten 
studiren besonders die persischen Classiker, doch ist ihnen auch 
die türkische Literatur nicht unbekannt. Taschkend ist die zweite 
Hauptstadt des Südens. 

Das Chanat Badakhschan hat schon gröstentheils wieder 
indische Bevölkerung und stösst auch westlich an Balk und südlich 
an Kabul. Hier liegt die alte Stadt Pamer. 

a) Die ältesten Bewohner der Krim, die alten Taurier, waren 
durch ihre Wildheit und den Gebrauch der Menschenopfer berüchtigt 
Die spätem griechischen Colonien befanden sich blos an der Küste. 
Uebrigens findet man in der Krim alte Festungen auf hoben Berges 
und Felsen, i. B. Mangup-Kale, die so grossartig sind, dass mau sie 
für noch älter hält als die griechischen Colonien. Die' heutigen soge- 
nannten Tataren der Krim reden zwar alle türkisch, unterscheiden sich 
aber nach Cultur nnd Physiognomie; die Bergbewohner sind schöner 
und cultifirUr als die Nomaden der Ebene. Jene scheinen Türken, diese 
Mongolen zu seyn. Uebrigens rühmen sich namentlich die Nogai, 
unmittelbar aus Dschagatai gekommen zu seyn und reine Türken zu seyn. 

Kasan soll von dem Chan Sain oder Sartak, einem Sohne Batu's, 
erbaut worden seyn, als Rast-Ort für die türkisch-mongolischen Beamten, 
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welche xnr Erhebung des Tribute nach Rosshind g etcbickt wurden. Die 

Russen nahmen es dreimal. Zuerst 1399 unter dem Grossfürsten 
Wassili Demetrixcitsch , wo es ganzlich zerstört wurde , so dass es 
40 Jahre später in einiger Entfernung durch den vertriebenen Chan der 
goldnen Horde, Ulu Achmed, neu erbaut ward. 1487 eroberte es 
Johann III. und setzte deo gewesenen König von Kasan , Atiachmed 
Amin, ein. Erst seit der letzten Eroberung 1552 durch Johann IV. 
wurde auch das ganze Königreich unterworfen. 1554 wurde Astrachan 
erobert. Die Geschichte des Chanats Kiptschak gaben wir bereits oben 
§. 157 u. 254. und es sey nur nochmals daran erinnert, dass die heutige Be- 
völkerung zwar türkisch redet , aber ursprunglich theils türkisch theils 
mongolisch ist. 

h) Und reden daher auch sammtlich neupersisch oder turkestanisch. 
In ihren Händen ist der Handel. 

c) Chiwa ist das Delta des Oxus vor seiner Mündung in den 
Aralsee. Die Turkomanen müssen dem Chan im Nothfalle noch 30,000 
Reiter stellen. Chiwa zahlt fünf grössere Städte: Chiwa, Urgendsch, 
Hazaras, Zerkan, Pitnuk und viele grosse Dörfer. 

Nachdem der Chan Ilteser in neuester Zeit sich die kleinen Us- 
bekenfürsten unterworfen und niedergemacht bat, hat er alle öffentlichen 
Aemter an Sarten vergeben. 

d) Schon oben §. 288. sagten wir, dass Bukhara der Sitz einer 
islamitischen Universität sey. Uebrigens ist hier Alles Kaufmann, selbst 
die Militär- und Civilbeamten treiben Handel, ausserdem aber treiben 
die Buktiaren Acker- und Gartenbau und verfertigen baumwollene und 
seidene Gewebe. Die Juden wohnen hauptsachlich in den beiden Haupt- 
städten Bukhara undSamarkand; sie sind hier nicht blos Kaufleute, sondern 
auch Seidenweber, Silber-, Kupfer- und Eisenschmiede. 

S396) Vierte Zunft, Osmanen. 

Das gröste, ansehnlichste und auch älteste der türkischen 
Reiche a) ist oder war (wie man jetzt sagen muss) endlich das 
osmanische (Orkef Osmanli) oder das von den Europäern schlecht- 
weg sogenannte türkinche*). Die Osmanen, einen Hauptdialekt 
der türkischen Sprache, nämlich das Osmanli, redend, verdienen 
nicht blos deshalb diesen höchsten Platz unter den türkischen 
Eroberer-Nomaden, dass ihr Gebiet fast eben so gross ist oder 
war, wie das der Byzantiner (weshalb es auch wohl Orkefa Rurni 
genannt wird) und sie es waren, welche dieses stürzten, sondern 
auch deshalb, weil auf ihren Padischah seit 1517 der Titel und 
die Ehren eines Chalifen übergiengen (seit der Eroberung Aegyptens) 
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und er als solcher selbst von den Usbeken anerkannt wird oder 
ward. 

Auch die Ostnancn bilden im türkischen Reiche die Minder- 
zahl. Slaven, slavonisirte Myrier, Syrer, Armenier, Joden etc. 

bilden dii 1 eigentliche Bevölkerung und die Mehrzahl d). Nicht 
alle Hahoinedaner sind Türken und was sie von Cullur, Poesie, 
Gelehrsamkeit etc. besitzen, ist auch hier, wie in Persien, Bukhara etc. 
nicht das Product dieser Türken , sondern das von Völkern und 
Individuen, die einer höheren Stufe angehören, aber zur Annahme 
des Islams gezwungen wurden und nun für Türken gelten«*). 

Findet man unter ihnen mitunter schöne Leute, so ist fast 
darauf zu weiten , dass es ebenwohl keine eigentlichen Türken 
sind, sondern nur türkisch redende, zum Islam übergegangene 
Griechen, Georgier, Slaven, Syrer etc., denn die Türken sind 
von Haus aus hasslich und nur die mit Weibern höherer Stufen 
gezeugten Kinder sind nicht so hasslich wie ihre Väter«'). Die 
Janilscharen waren keine Türken von Haus aus, sondern aus 
Christen-Selavcn-Kindern gebildet. 

Ueber die durch Türken beherrschten vorhinnigen afrikanischen 
Raubstaalen s. m. bereits §. 342 und die Schrift: Fondahun de 
ia Regenee d 1 Alger } chronigue arahe du 16 Siede , par F. Denis. 
Paris 1837. 

a) Schon 874 besetzten osmanische Türken einen Theit des Cha- 
lifats jenseih des Oxus, spater oecupirten sie Kliorasan. Togrul-ßeg y 
ein Enkel Sehlschuks, war der erste Sultan der seldaehuKischeu Türken, 
welche mit Glanz ein Jahrhundert lang im westliehen Asien herrschten. 
1038 besiegte er den Sullan von Gazna und nuhm bereits 1071 den 
griechischen Kaiser Diogenes gefangen. Hundert turkomanische Heiter 
sollen den ersten Kern des seldschukisclien Reichs gebildet haben. Osmanen 
und Seldschuken sind jedoch nicht identisch, sondern zwei verschiedene 
Türkenstamme. Die Seldschuken sind aber identisch mit Ghusen, Oghusen, 
Usen, Turkomanen und Polowzen. 

b) Das Wort Türk heisst eigentlich in der türkischen Sprache 
Terk und bezeichnet einen Helm oder wie die Chinesen schreiben 
Tu-kiü. Fast alle Schriftsteller, die etwas unter die Oberfläche zu 
schauen im Stande waren , schildern die Türken als das, was sie von 
jeher waren und zwar übereinstimmend mit dem, was wir schon oben 
über sie sagen mussten. So sagt Macferlan in seiner Residente of 
16 months in the turkish capital. London i$29 : „Der Türke ist, um 
sich durch Industrie za bereichern, nicht thätig genug, zumal wenn er 

Digitized by VjOOQlC 



703 



mit andern Nationen vermischt lebt, die ihm den Vorsprung abgewinnen. 
Er ist doch nur eine Schmarotzerpflanze unter den Griechen und Franken, 
die nirgends recht Wurzel fasst und daher scheint selbst ihre Anzahl 
sich zusehends zu vermindern". Es scheint nicht blos , es ist dem 
wirklich so. Sodann sagt Kinneir in seiner Reisebeschreibung durch 
Kleinasien von den Türken: „Es hat sich das dürre arabische Mnhamed- 
thum, das nichts vom frischen Leben der Schöpfung kennt, mit der meist 
wilden tatarischen Pferdenatur verbunden , die ein in Uepptgkeit ver- 
weichlichtes Leben umklammert". Ferner schildert Madden (der Musel- 
man, aus dem Englischen Übersetzt durch v. Alvensleben. Leipzig 1833) 
die Türken als barbarisch, thierisch, im höchsten Grade roh, insonder- 
heit die Weiber falsch, boshaft, ziinkisch, einfältig, geist - und ge- 
müthlos. Endlich sagt auch Berggren, Reise in Europa und dem Morgen- 
lande. Tbl. I. S. 86. von ihnen : „Von acht (atarischer Herkunft (ragen 
sie deutliche Spuren des Nomadenlebens an sich, die sie vergebens seit 
Jahrhunderten durch die Cultur zu vertilgen versucht haben. Sie sind 
in Sitten und Geschmack von der Natur verwahrlost, so dass die schonen 
Blumen der persischen und arabischen Poesie in ihren Händen verdorren 
und hinsterben. Auf der einen Seite sind sie einfach und ungekünstelt, 
aufrichtig und olTen , auf der andern roh, ungeschliffen, habsüchtig, 
höchst träge und vereinigen so die guten Eigenschaften des Nomaden- 
menschen mit den zweideutigen Vorzügen einer halben Cultur". Wir 
sind jedoch nicht der Meinung, dass die fetztgedachten schlechten Eigen- 
schaften eine Folge der Halbcultur seyen, sondern sie liegen im Charakter 
aller Raub- und Eroberer-Nomaden; wie schon gesagt, besitzen sie 
selbst keine Literatur und was sie davon besitzen, ist das Werk von 
Nichttürken. Sie sind ohne alle Geselligkeit und freuen sich an der 
Wildheit und Unbandigkeil ihrer Jugend und ihr eigentlicher Luxus be- 
steht in Zäumen und Sätteln, Pferden, Pistolen, Dolchen nnd Flinten. 
Mit Ausnahme ihrer Wohnzimmer herrscht bei ihnen überall der grösste 
Schmutz. 

c) Die europäische Türkei zählt 10 j Millionen und darunter sind 
nur 2 Hill, sogenannte Türken, d. h. Moslems , worunter abermals viel- 
leicht die Hälfte Nicht-Türken sind. Bios in Asien , besonders Klein- 
Asien, sind die Türken noch zahlreich. Es wäre also eine Kleinigkeit, 
diese Handvoll noch dazu ganz entnervter Nomaden nach Asien hinüber 
m schicken. 

d) Die Volgair - und die Schriftsprache sind wohl so unterscheiden. 
Letztere ist so überladen mit arabischen and persischen Worten and 
ganzen Phrasen, dass der gemeine Türke sie gar nicht versteht. Die 
Armenier schreiben das Türkisch mit armenischem Alphabet. 

e) Dies bestätigt auch Fallmeraier (der einzige ans bekannte 
Historiker neuester Zeit, welcher die gehörige Rücksicht auf die ver- 
schiedene Abkunft der Völker nimmt) in den Münchener gelehrten An- 
seigen 1838. No. 31 , wo er als Recensent der Reise des Herzogs von 
Ragusa sagt: „Die eigentlichen Türken sind niemals schön gewesen, 
sondern die angeblich schönen Türken sind Albaneser, Bosnier etc., die 
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den Islam angenommen". Ja auch ihre ausgezeichneten Wesire und 
Minister waren stets Georgier, Griechen etc., die den Islam angenommen. 
Der alte Chosrew war ein georgischer Sclave, eben so der Kapudau- 
Passa Hussein. Eugen Bone sagt in seiner Correspondance etc. (Tun 
voyageur en Orient. Paris 1840 : „Die bisherige kostbare Bekleidung, 
die weiten Wiimser, die ansehnliche Kopfhekleidung gaben bis jetzt den 
Türken ein ernstes würdiges Ansehen und t er hüllten ihre körperlichen 
Gebrechen, so dass sie sogar Tür einen schönen Menschenschlag galten. 
Nachdem aber an die Stelle der alten Tracht die engen Jacken und 
Hosen getreten, nebst der rothen Mütze und den schwarzen Pantoffeln, 
ist aller Zauber verschwunden, ßei der jetzigen Tracht können sie ihre 
krummen Beine , ihre Flechten und die Magerkeil ihrer stupiden Ge- 
sichter nicht verdecken". 

&&&) Zünfte der vierten oder her b er ieek-ar abiecken Ordnung (§. 257). 

$. 379. 

Die Geschichte des ChalifuU oder besser der Chalifate (§. 257), 
gewährt durchaus keine Anhalte-Punkte, um mit ihrer Hülfe die 
Araber, welche diese Reiche stifteten, in ihre vier Zünfte zer- 
legen zu können, so wenig wie dies bei den Eroberer-Mongolen 
jetzt noch möglich war und ist. Sie eroberten successiv ganz 
Aegyplen, Nord-Afrika dies - und jenseit des Atlas, ganz Mittel-, 
Vorder- und Klein-Asien, Spanien, Sicilien, Sardinien etc. und 
es dienten ihnen hauptsächlich türkische Söldner und sonstig» 
Raub-Gesindel, aber nirgends erwähnt die Geschichte auch nur 
einer Verschiedenheit der Dialekte der arabischen Sprache, so 
dass man allenfalls hiernach die Zünfte bilden könnte«). In Asien 
und Afrika waren es Mongolen»*) und Türken h), welche das 
Chalifat stürzten, nachdem es sich schon längst in viele Einzel- 
Fürstentümer aufgelösst hatte, welche jedoch die Chalifen zu 
Ragdad, Kahira und Cordova noch als geistliche Obern anerkannten. 
Rlos in Fez und Marokko existirt noch jetzt eine arbische Dynastie, 
aber nicht die der Edrisidenc). 

Auch das, was man nun insonderheit den Chalifen und den 
Arabern des Chalifats in Ragdad, Cordova etc. zum Ruhme nach- 
gesagt hat und noch sagt, dass sie nämlich Pfleger und Beschützer 
der Wissenschaften und Künste gewesen seyen, ihnen selbst 
Europa einen Theil seiner Cultur verdanke, stellen wir hiermit 
noch einmal in Abrede, indem der Ruhm oder das Verdienst 



Digitized by 



Google 



705 



davon nicht ihnen, sondern den Völkern jener alten Cultur-Länder 
zukommt, die sie sich unterworfen hatten und welche nun, wie 
namentlich in Persien, Syrien und Nord-Afrika der Fall war, sich 
gezwungen der arabischen Sprache bedienen und auch, als ge- 
zwungene Moslems, Namen annehmen mussten, wie sie der Koran 
mit sich brachte, so dass man auch dem Namen nach glauben 
sollte, Araber seyen die Verfasser**); denn es widerspricht sich 
selbst, dass Nomaden-Horden, die nirgends als Selbst-Bebauer 
des Landes sich nicderliessen und nirgends eine wohlgeordnete 
und dauerhafte Regierung und Verwaltung zu begründen im Stande 
waren (§. 257) , nun auf einmal, mit dem Austritt aus der Wüste 
auch sogleich in Wissenschaften und Künsten so Ausgezeichnetes 
zu leisten hätten im Staude seyn sollen und gewesen seyen* So 
wie man die sesshaflen Mauren in Nord- Afrika ja nicht ver- 
wechseln darf mit den nomadischen Arabern e), so waren es auch 
namentlich in Spanien nicht Araber, sondern arabisch redende 
Mauren aus dem alten Maurifania y welche hier herrschten und 
mit Hülfe der Juden die Wissenschaften pflegten und wieder be- 
lebten f). Man könnte einwenden und wir selbst haben es anfangs 
geglaubt, jene Cultur der Wissenschaften unter den Arabern und 
Chalilen sey Eigenlhum der allen stes »haften Bewohner von Yemcn, 
der Himjaritlen , gewesen ; allein das uralte Reich dieser sess- 
haflen Araber war zur Zeit Mohameds schon längst, gleich denen 
aller aramäischen Völkerschaften, aufgelösst und schon längst 
haussten in seinen Ruinen nun eben wohl Beduinen, welche, wie 
schon oben ausgesprochen wurde, ethnisch gar nicht zu jenen 
sesshaflen Arabern gehören, ohne dass sich freilich genau sagen 
lässt, wie und woher die Gemeinschaft der Sprache g). 

a) Sie sind wahrscheinlich nie zur Existenz gekommen ans den 
schon oben §. 216. 289. 289 u. 303 angegebenen politischen Grün- 
den; denn die 12 Dialekte des Neu-Arabischen sind erst dadurch ent- 
standen, dass diese Sprache auch von Syrern, Indern, Aegyptern, Mauren, 
Spaniern und Maltesern geredet wird. Es sind folgende : der jemenische, 
Ihehamanische, mekkanische, beduinischc, syrische, maronitische, drusische, 
mapulische in Indien, aegyptische, mogrebinische oder maurische, mos- 
arabische oder spanische und der maltesische. 

aa) Wie schon oben gesagt, stürzten sie 1258 das freilich schon 
langst verfallene Chalifat von Bagdad. 

45 
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b) Wegen der drei türkischen Raubstaaten in Afrika siehe bereits 
oben §. 342. Die Araber waren daher 1 830 sehr erfreut , die Türken 
durch die Franzosen verjagt zu sehen, sind aber deshalb noch nicht die 
Freunde dieser. Abd-el-Kadr ist ein reiner Araber und fand deshalb 
in Marokko so viele Anhänger, weil auch hier die Araber die Mehr- 
zahl bilden , jedoch mit den Mauren nicht zu verwechseln sind. 

c) Auch hierüber sehe man bereits oben §. 342. Das alte Mau- 
ritania-Tingilana QMaurusia der allen Griechen und Hispania trans- 
frelana der Byzantiner} umfasste nur das jetzige Fez und einen Theil 
von Marokko, während der Rest dieses zu Getulia gehörte. Seit 789 
herrschten 74 Sultane über Marokko oder 9 Dynastien ; die gegenwärtige 
stammt von den filelischen Sherifen. Es blüht hier noch ein Rest der 
allen spanisch-maurischen Bildung und Industrie, freilich nur sehr dürftig; 
der Handel ist in den Hunden der Juden. 

d) Schnurrefs Bibliotheka Arabien ist für die arabische Literatur, 
was Adelungs Bibliotheca Sansciita für das Sanskrit. Besonders waren 
es Inder und Perser, welche an dem Hofe der Chalifen Poesie und 
Wissenschaften pflegten. Schon im 9. und 10. Jahrhundert nach Chr. 
befanden sich auch indische Aerzte am Hofe Haruns und Mansurs. Dass 
fOOl Nacht persischen Ursprunges seyen, sagten wir schon §. 183. 

e) Die berühmte Moschee in der heiligen Sladt Keruan (im Range 
die dritte nach Mekka) zählt 500 Granitsäulen und noch jetzt wird 
keinem Ungläubigen weder der Eintritt in die Sladt noch in die Moschee 
gestattet. Auch diese Moschee kann nicht von nomadischen Arabern 
erbaut worden seyn; der Styl ist maurisch. Ueberhaupl muss hier be- 
merkt werden , dass sich die Araber hauptsächlich in dem heuligen 
Gebiet Tunis, wozu auch Keruan gehört, am längsten behauptet haben 
und zwar unter dem Schutze der spanischen Araber oder Mauren. Erst 
nach der Schlacht bei Tolosa entstanden die Regentschaften von Algier, 
Tunis, Fez und Tripolis. Selim II. vernichtete die einheimische Dynastie 
von Tunis und setzte einen Pascha ein und erst 1684 gelang es den 
Tunesern, wieder einen Bey aus ihrer Mitte zu ernennen; die jetzige 
Dynastie stammt von einem neu-griechischen Renegaten, Hassan-Ben-Ali, 
ab. Die französische Herrschaft über Algier muss uns ttothwendtg mit 
der Zeit neue Aufschlüsse bringen über die Geschichte von ganz Nord- 
Afrika. Schon jetzt ist dies der Fall. 

I ) Noch jetzt haben die marokkanischen Mauren oder Mogh'rebiner 
Universitäten , auf welchen Licentiatcn und Doctoren gemacht werden, 
mit Professoren der Grammatik, Lojrik , Rhetorik, Poesie, Mathematik, 
Astronomie , Arzneikunst und Theologie und die Gelehrteu schreiben 
noch koran-arabisch , wahrend die Vttlgürsprache zwar auch arabisch 
ist, aber mit fremden, insonderheit spanischen, Worten vermengt. Schoo 
im 10. Jahrhundert besass der spanische Chalif Hakem II. zu Cordova 
eine Bibliothek von 600,000 Bänden und fast alle Provinziulstädte halten 
dergleichen. Auch war die Herrschaft der Mauren in Spanien durchaus 
nicht die gewöhnlicher Eroberer-Nomaden, sondern wird von Mimnut, 
Hislotre de Sardaigne. Paris 1825. (übersetzt durch Friedrich Gleich. 
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Leipzig 1828) Thl. I. Cap. 40. S. 194. als sehr müde geschildert. 
Man sehe im Ganzen Aschbach, Geschichte der Ommaijaden in Spanien, 
liebst einer Darstellung des Entslehens der spanischen christlichen Reiche. 
Frankfurt a. M. 1830. Die maurischen Konige waren eigentlich blos 
Statthalter des Chalifen vonDamascus; auch ist nicht zu übersehen, dass 
die sogenannte maurische Bevölkerung von Spanien keinesweges blos 
aus wirklichen Mauren bestand , sondern auch viele nomadische Araber, 
Syrer, Perser, Aegypler, ja selbst Neger unter ihrem Namen mit ein- 
wanderten; denn im Mittelalter nannte man Alles, was sieb zum Islam 
bekannte oder bekehrt war, Araber, Sarazenen oder Mauren. Auch 
vergleiche man noch Herder 1. c. IL 293, was er daselbst über die 
Araber in Spanien sagt. Falsch ist es, wenn man behauptet hat, die 
Gothen hatten von den Maureu oder Arabern die Chevalerie angenommen, 
sondern es war gerade der umgekehrte Fall und zwar weil sich die 
Mauren genöthigt sahen , die germanische Rüstung anzunehmen, um sich 
mit den Gothen schlagen zu können. Uebrigens eroberten schon seit 
dem Anfang des 13. Jahrhunderts kastilische Könige mehrere maurische 
Länder zurück , so dass blos noch Granada übrig blieb und dieses fiel 
mehr durch innere Uneinigkeil und Verrath, als durch Gewalt. 

g) So gut wie freilich die Kurden jetzt Neu-Pehlwi und die tür- 
kischen Afghanen und Kadscharen neu-persich reden können, so auch 
die Beduinen neu-arabisch, denn die Sprache der alten Himjariden 
scheint offenbar ganz ausgestorben zu seyn und es wäre blos noch die 
Frage, ob sich vielleicht die Sprache des Korans zu der ihrigen ver- 
hielt und verhalt, wie das alte Pehlwt zum Zend. 



f) Vertheilung der *» den Ordnungen der dritten Stufe gekörenden 
eesehaften Industrie- Volker in iAre Zünfte eder JVcImn»«/- 

Abt Heilungen. 

Ott) Vertheilung der vier Ordnungen der treten Cla&ee oder bloeen Ackerbau- 
Völker t» Ar« Zürn fit. 

aaa) Zünfte der ersten, knfferiecken oder beetjuaniechen Ordnung ($. 159;. 

$. 380. 

Zu dieser sogenannten kaffrischen oder besser beetjuanischon 
Ordnung ($. 259) zählen wir 

1) die Koo*sa 9 

2) die Bewohner von Congo, 

3) die vorzugsweise sogenannten Koffern und 

4) die Beetjuanen*). 

a) Liektenttem theilt dieKalfern ein in 1 ) Beetjuanen im Westen, 

45 *' 
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i) Koossa im Osten, 3) in Raffern der Lagoa-Bai und 4} in Kaffern 
von Sofala, Hozambik und Killoa. 

Man zählt zwischen der Lagoa-Bai und dem Mozambik-FJnas vier 
Königreiche: das von Sofala, Biri, Manica und Monomotopa. 

$. 381. 

Ottaa) Erste Zunft. Kotss*. 

Sie wohnen Östlich von den Beetjuanen bis zur Meeres-Küste, 
treiben, wie alle kaflrischen oder beetjuanischen Völkerschaften, 
zahme Viehzucht und Milchwirtschaft und zeichnen sich physiogno- 
misch von den übrigen Beetjuanen durch braune Farbe und 
lockiges Haar aus. 

$. 382. 

ßßßß) Zweüe Zunft. Bewohner *on Congo. 

Die Bewohner der Küste von Congo oder Nieder-Guinea, 
von Loango bis Cap Negro, treiben neben der zahmen Viehzucht 
bereits regelmässigen Ackerbau , sind aber merkwürdiger Weise 
bald schwarz, bald braun, bald olivenfarbig, bald kupferroth, 
haben schwarzes und rothes fein gelocktes Haar, lebhafte schöne 
schwarze Augen. Sie zerfallen wiederum in viele sogenannte 
Stämme. 

Man unterscheidet sechs Königreiche: Loango, Kakongo, 
Kongo, Angola, Benguela und Matamba. Es scheint aber, als 
wenn hier Völkerschaften der vierten Ordnung dieser Classe ($. 397) 
von Ober-Guinea her eingedrungen wären und die politische 
Herrschaft sich angeeignet hätten. 

In Loango giebt es weisse Neger. 

$. 383. 

777?) Drttte Zunft. Die Kaffren oder Quaequue. 

Die im engern Sinne sogenannten Kaffren, deren eigentlicher 
Name aber Quaequae ist (Kaftr ist arabisch und bedeutet Un- 
gläubige), haben ihre Sitze zwischen der Küste Mozambique und 
dem südlichen Hottentotten Lande bis an die Küste. Ganz ver- 
kehrter Weise nannten die Holländer sie ebenwohl Hottentotten. 
Auch sie sind ein schöner Menschenschlag, von hohem Wüchse, 
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kräftigem und regelmässigem Körperbau und fast europäischen 
Gesichtszügen, ohne hervorstehende Backenknochen , von kupfer- 
farbigem Teint. In ihrem ganzen Wesen liegt etwas Gulmüthiges, 
Offenes , Edles. Sie kleiden sich in gegerbte Ochsenfelle und 
tragen alle eine Art griechischen Mantel {lngoubci). Auch sie 
treiben neben dem Feldbau hauptsächlich zahme Viehzucht und 
Milchwirtschaft, haben aber jetzt auch Pferde und Schaafe und 
sind sehr erfahrne Hirten. Sie sind tapfere Krieger und besonders 
geschickte Lanzenwerfer, wie sich in dem Kriege gegen die 
Engländer 1834—35 und 1851 ausgewiesen hat. Sie halten 
statt Pferde-Rennen Ochsen-Rennen. Ihre Hütten und Dörfer 
entsprechen ihrer sonstigen Cultur nicht, sie schlafen aber auch 
blos darin. Sie glauben an ein höchstes gutes Wesen, ein jen- 
seitiges Leben, Bestrafung des Bösen und Belohnung des Guten 
und kennen auch die Beschneidung, ob als religiöse Ceremonie 
oder als eine blosc Sitte, ist ungewiss. Sie zerfallen in vier 
sogenannte Stämme: die Amakosa, Amatvmtnt : Amapomta und 
Zula (Ausland 1840. No. 133). Letztere haben wir zur nächsten 
Zunft gerechnet. 

§. 384. 

ddÖS) Vierte Zunft. Eigentliche Beetjuanen. 

Die eigentlich sogenannten Beetjuanen haben ihre Sitze nördlich 
von den Buschmännern und' dem Orangefluss. Sie zeichnen sich 
unter allen za dieser Ordnung gehörenden Nationen durch ihren 
Wohlstand , ihre Industrie , ihren Reichthum , ihre Bildung , ihren 
milden Charakter und besonders ihre Rechtlichkeit aus, weshalb 
sie bei den Cap-Colonisten unbedingten Credit geniessen. Sie 
treiben nicht blos zahme Viehzucht, sondern auch regelmässigen 
Ackerbau und arbeiten sehr zierlich in Eisen, Kupfer, Elfenbein 
und Gold. Sie allererst haben Städte, unter denen besonders 
IMahu und Oriqua genannt werden. 

Ihr Häuptling verlangte von dem Engländer Campöel christ- 
liche Lehrer, er werde ihr Vater seyn. 

Sie zerfallen in neun sogenannte Stämme, die wir aber nicht 
alle zu nennen wissen, indem nur die Tammahu, die Muruthi, 
die Macquini oder Maquaina, die Mahuulong und die Mahatoseti 
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namentlich genannt sind»). Die Hauptstadt der Blnruthi, niatfcb 
Chuan, zählt 1 6,000 Seelen, bat hohe Hauern ohne Mörtel und 
ihre Bewohner verfertigen auch schön glasirtes Töpfer-Geschirr. 
Die Hauptstadt der Tammahu, Mascbow, hat 10,000 Seelen b). 

Endlich scheinen auch roch die Bulua zu dieser vierten Zunft 
zu gehören, denn sie treiben ebenwohl Xüchwirthschaft , bilden 
einen eigenen Staat Und haben sogar eine Vestung, Symbole, 
und eben so auch die Zmla südwestlich von Mozambiqne*). 

a) Auslaod 1840. No. 133. nennt acht Stfimme, verwechselt sie 
aber noch mit den Hottentotten und ein französischer Missionfir bringt 
sie wieder in blos vier Hau p Ulli mme (Baralong, Batlapi, Babarntzi ood 
Bassotos). Sie lernen mit grossem Eifer das Lesen und sind durstig 
nach höherer Cultur. Man hat bereits eine Grammatik ihrer Sprache von 
Casalis. 

b) Nach Moffat I. c. siud ihre Häuser gross mit Karniesen nnd 
Architraven, schön polirt, alles rund. Der Krieg hat vieles zerstört 

e) Diese Zula oder Zulus sind schlank gewachsen, athletisch, gut 
proportionirt uad haben ansprechende Gesichtszuge, treiben auch etwas 
Ackerbau , sonst aber kriegerisch. Ihre Hautfarbe ist last kupferrotk. 



ßßß) Zünfte der zweiten •dtr nnbiseken Ordnung tf. 20OJ 

$. 385. 

Von Norden nach Süden gehend, sind es folgende Gebiete 
oder Reiche des, Nubien im weitern Sinn genannten Erdstrichs, m 
welche die Nuba oder wio sie sich selbst nennen, die Meyrefind, 
vertheilt sind: 

1) Wady-S'uba oder Nubien im engsten Sinn, von der Sud- 
Grenze Aegyptens bis an die Grenze von Dongola, 

2) Dongola, vom West-Ufer des Nils von Dar-*i-Malw** 
bis hinauf wo er seine westliche Richtung verlassen hat 
und wieder nOrdlich flicsst, 

3) Sehe ml y am Ost-Ufer des weissen Nils oder westlichen 
Nil-Armes, 

4) Sennaar oder eigentliches Nubien, südlich, oberhalb 
Schendy, zwischen dem weissen Nil und Habesch so wie 
der Oase Kordofan. 

Wegen der Abynsinier und 8omauH$ s. oben $. 260. 
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Die drei Haupt-Idiome in diesen vier Landern miu! nach Lepsius 

1) die Nubasprache, Nobfnga, gesprochen im^Mlthal, welche 
in drei Dialekte zerfallt; die Araber nennen diese Nuba Berber (Barabra) 
und die Nuba nennen sich gern selbst so, weil fiop oder Nuba ein 
Siljimpfname ist und so viel als Knechtschaft bedeutet, obwohl Nop 
ihr eigentlicher Volks-Name ist. Man spricht bis Dongola und 
Schendy nubisch. Der erste Dialekt wird von Assuan bis Sebua ge- 
sprochen , der zweite von Korusko bis Hannik oder bis an die Grenze 
von Dongola , der dritte in Dar ~ Dongola, Ausserdem noch im 
Norden von Kordofan (richtiger Kordita I). 

2) Die Sprache Kungara in Darfur und einem grossen Theil 
von Kordifa l. Kungara ist der Volks-Name und Für bezeichnet blos 
das Land. Sie sollen aus Kongo stammen. 

3) Heg* ante oder Bega- Sprache; sie wird von den Bischarein 
gesprochen, welche das östliche Nubien bewohnen, von 23 — 15° N. B. 

Die Kungara ist eine ganz fremde Neger-Sprache , die drille aber 
eine caucasische nach ihren Formen und zwar eine sehr reiche gebil- 
dete Sprache, welche noch die semitischen übertreffen soll ; Lepsius halt 
sie für den Ueberrest der Meroeischen Sprache, also für die eigentliche 
äthiopische. 

Auch sind diese ße^-Nubier die schönsten Leute, aber dunkler 
als die Aegypter. Nach Lepsius stammten jedoch die Aegypler nicht 
aus Aethiopien und von diesen Nubiern , sondern diese empfingen ihre 
Religion, Kunst und Tempel von den Aegyptern, welche sehr lange 
daselbst herrschten $ vor den Hyksos dahin flohen und von daher auch 
diese wieder vertrieben, besonders unter der 18teu Dynastie. 

§. 386. 

uaua) Erste Zumfi. Kubier ton Wady- Nuba. 

Von den Nuba in Wady-Nuba gilt denn ganz, was schon 
§. 260. über sie alle gesagt worden ist. Sie zeichnen sich in- 
sonderheit durch Häuslichkeit und züchtige Sitte aus, während 
den andern jetzt Völlerei und Liederlichkeit schuld gegeben wird. 

Die ganze Bevölkerung betrügt jetzt ungefähr 100,000 Seelen. 

Ihre Oberhäupter oder Kaechefe sind keine Nuba, sondern 
Nachkommen jener bosnischen (albanesischen?) Soldaten, welche 
Sciim der Grosse 1420 auf Verlangen der Araber zur Unter- 
jochung Nubiens dahin sendete. 

$. 387. 

PPflfi) Iwite Zunft. Nuba rrt» Wa d y -Do n g e l m. 

Von ihnen gilt dasselbe wie von den vorigen. Dottyota ist 
berühmt wegen seiner edlen Pferde~Ra$e, die hier die schönste 
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Weide findet. Ein Hengst kostet 5—10 Neger-Sclaven. Bis ins 
14. Jahrhundert war Dongala noch chri$tlich und erst nachdem 
es. von dem Patriarchen zu Alexandrien ganz verlassen worden, 
gieng es, durch Araber und Bosnier gezwungen, zum Islam über. 
Strabo XVII. nennt diese Nubter westlich des Nib noch ein 
grosses Volk unter mehrerep eigenen Königen. % 

$. 3&S. 

TYTT) Drille Zunft. Ifmea rou Sehend*. 

Das Land wird jetzt von Arabern beherrscht und es befindet 
sich zu Damer ein islamitisches Koran- oder Priester-Seminar, 
wesshalb der Ort eine gewisse Heiligkeit und Unverletzbarkeit 
geniesst abseilen aller Raub-Nomaden dasiger Gegend und diese 
Unverletzbarkeit ist wohl auch mit die Ursache, dass Damer der 
Hauptstapel-Platz für die Neger- und Waaren-Transporte aus dem 
Sudan und Aegypten ist. 

Hier soll das alte Meroe gelegen haben. Strabo XVII. sagt: 
Es sey den Aegyptern und Römern die Herrschaft über sie leicht 
geworden, weil sie nicht zahlreich genug gewesen. 

$. 389. 

Sddd) Vierte Zunft. Nuba reu Sennaar und Kordefeu 

Der Ackerbau steht m Sennaar in so hohem Ansehen, dass 
jeder König einmal während seiner Regierung den Atker pflügen 
und besäen muss. 

Sennaar hat bereits grosse Kalun-Webereien, gleich denen 
von Baghermi im Sudan und treibt damit sowohl wie mit Negern 
und abyssinischen und Galla-Sclaven Handel. Ihre Beherrscher 
sind Fungi (Fundschi) aus dem Sudan, so dass die eine Hilde 
der Bevölkerung Sclave ist und die qndere frei. Da diese Beherrscher 
arabisch reden, so wollen sie einige auch für Araber halten, was 
ein falscher Schluss ist. Sie haben ein Heer von 25,000 Mann. 
Jene Unfreien müssen die Soldatendienste verrichten. Die Stadt 
Sennaar ist jetzt ein Schutlhaufe und die Bevölkerung nach 
Abyssinien ausgewandert. 

Während die eigentlichen Nuba von Sennaar von brauner 
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Gesichtsfarbe, angenehmer und regelmässiger Gesichtsbildung sind 
und lockiges Haar haben , unterscheidet man in ihrem Land auch 
hellfarbige Araber, Menschen mit rothen krausen Haaren und 
Augen, kupferfarbige Funyi, eine ungewöhnliche Ra<;e, die grünen 
genannt, und eigentliche Neger (auch Nuba genannt). 

Die Bewohner der Oase Kordofan, welche früher noch zum 
Reiche Sennaar gehörte, sind endlich ebenwohl Nuba , Ackerbauer, 
Handwerker, Kaufleute und Städtebewohner und die eigentlichen 
Zwischen-Händler zwischen dem Sudan und Nubien. 

yyy) Zünfte der dritten oder tie f-*udaniecken Ordnung ($. 26t). 

§. 390. 

Zu dieser dritten Ordnung rechnen wir die sesshaften In- 
dustrie-Völker des eigentlichen oder tiefen Sudans, welcher durch 
den Teya- und MTr/tna-KIippenzug von Nubien getrennt ist und 
bis zur Mam/wyö-Terrüsse sich erstreckt, welche mit Ober- 
Guinea den Hoch-Sudan bildet. 

Da es bis jetzt noch an näheren Datis fehlt, wonach wir die 
Sprach - und Cultur-Grade oder Zünfte dieser Ordnung zu bilden 
im Stande wären, so müssen wir uns einstweilen darauf be- 
schränken, hier blos die Völkerschaften, Länder oder Staaten zu 
nennen und zu schildern, welche ausser den eigentlichen Negern, 
Berbern, Arabern und Mauren den tiefen Sudan bewohnen oder 
bilden. 

Von Osten nach Westen gehend, sind es folgende Länder: 

1) Dar-fur, 

2) Begharmi, 

3) Bornu, 

4) Haussa, 

5) Borgu, 

6) Timbuktu. 

Gerade diese Länder haben am meisten von den räuberischen 
Einfällen der Tuariks der Wüste zu leiden. 

§. 390\ 
Bornu ist dermalen das mächtigste Reich, so dass Haussa 
mit seinen Vasallen, auch Borgu und Begharmi, ihm zinspfliebtig 
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sind. Timbtiktn soll, obwohl es einen maurischen Sultan hat, nach 
einigen abhängig seyn von dem zum Hoch-Sudan gehörigen 
üamöarra, nach anderen von Haussa und nach noch andern 
unter den Fuiah oder Ftüalah stehen, welche ihre Herrschaft 
auch über Bornu, Borgu upd Haussa auszudehnen suchen. 

$. 391. 

Dar-fur ist ein sehr reiches Land, hat viele Sultane unter 
einem Ober-Lehns-Herrn , welche vom Hoch-Sudan stammen 
sollen (s. §. 402). Die Bewohner, welche Hoslim sind, treiben 
Ackerbau und Gewerbe und es kreuzen sich in der Stadt Koööa 
die Karawanen aus Fezzan, Kordofan, den grossen Oasen und den 
unbekannten Gegendert der Mond-Gebirge. 

$. 392. 

Die Bewohner von Begharmi haben gut gebaute Städte mit 
zweistöckigen Häusern, treiben Ackerbau und verfertigen inson- 
derheit das im ganzen Sudan allgemein getragen werdende blaue 
Baumwollenzeug, womit sie ganze Karavauen befrachten. Sie 
sind zwar Moslem, aber ganz geschieden von der übrigen Welt 
des Islam. Hier ist das eigentliche Tiefland des Sudan, worin 
die geheimnissvollen beiden Seen liegen, der Tschad und der 
Fittee. 

$. 393. 

Das eigentliche Bornu zählt mehrere und zwar feste Städte. 
Die Stadt Bornu ist grösser als Kairo. Ein ganzer Tag ist er- 
forderlich, um es in gerader Linie zu durchgehen. Es sollen 
einst Christen hier gelebt haben, deren Kastelle noch vorhanden 
sind. 

Hier durchkreuzen sich abermals die Karawanen von Fezzan, 
Begharmie, Haussa und Mandara, welches letztere, südlich von 
Bornu auf der Mandara-Terrasse liegt und dermalen unter der 
Botmassigkeit der Feüata steht. Die Bewohner von Bornu gleichen 
ganz denen von Haussa. 
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$• 394. 

Das gröste der Sudan-Reiche, obgleich jetzt Vasall von Borna, 
ist nun Hauita mit der Hauptstadt Ka$chna und Kon, der Stapel- 
stadt, worin auch die berühmten Färbereien sind. Kaschna ist 

nur J kleiner als Cairo und weit prachtvoller und solider als 
Tiinbuctu. Der Pallast des Königs allein hat über zwei Stunden 
im Umfange und ist mit vielen Thoren versehen. Die Bewohner 
sind gross, von einem edlen offnen Aeussern, mit hervorstehenden 
Nasen und schönen schwarzen Augen. Sie sind fleissig, scharf- 
sinnig und geistreich. Ihre Armee besteht aus 70,000 Reitern 
und 100,000 Infanteristen mit selbst gefertigten Feuer- Gewehren. 
Man tragt hier auch maltesische Klingen. Die Schrift, deren sie 
sich bedienen, ist die von Timbukt n. 

Wie es scheint, treibt nur der König allein Ncgcr-Sclaven- 
Handel. Kein freier Bewohner darf zum Sclaven gemacht werden. 
Die Neger-Sclaven kommen aus Borna, Moschu , Timbu , Bam- 
barra } Jen nie , Beni-Kilteb und Beni-ArL 

$. 395. 

Borgu liegt an den beiden Ufern des Niger oder Quorra 
und ist also nicht zu verwechseln mit Borgu oder Dar-Saley in 
der östlichen Sahara. Seine Hauptstadt Youri ist sehr gross, mit 
hohen Mauern und acht Thoren. Die Bewohner verfertigen 
Schiesspulver , Sättel , baumwollene Zeuge, bauen Indigo, Taback, 
verschiedene Getraide-Arten , besonders Reis , und die reich ver- 
sehenen Markt-Tage zeugen von der Cultur des ganzen Landes. 
Des Sultans Reiterei trägt Schuppen-Cuirasse. 

$. 396. 
THnbuktu zeichnet sich endlich besonders durch seinen mit 
Hülfe künstlicher Canal-Bewässerung betrieben werdenden Ackerbau 
aus, denn es stösst unmittelbar an die Sahara. Die Bewohner 
sind ausserdem geschickte Schmiede, Zimmerleute, Schuhmacher, 
Schneider und Maurer. Sie sind stark und wohlgebaut, thälig, 
lebhaft, sehr gutmülhig und Freundo von Tanz und Musik. Sie 
haben eine eigene von der arabischen ganz verschiedene Schritt, 
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die jedoch auch von der Rechten zur Linken geschrieben wird. 
Beide Geschlechter gehen frei mit einander am. Sie sind zwar 
keine Moslem, glauben aber doch an nur einen Gott, an ein 
Jenseit, verehren Heilige und haben alle Quartal einen grossen 
Festtag. Jeder Neger- Sclave kann beim Rathe in Timbuktu seinen 
Herrn wegen Mißhandlung verklagen und dieser dann verurtheHC 
werden, ihn zu verkaufen. 

Endlich ist die Stadt Timbuktu wirklich das Centrum und 
Emporium des Handels von ganz Afrika, denn es führen von ihr 
und nach ihr hin von allen umliegenden Küstenlanden Karavanen- 
Strassen. 



<J3<J) liknft« der vierten oder kock-tudenieeken Ordnung ff. 16t). 

$. 397. 

Zu dieser vierten Ordnung zählen wir folgende Völkerschaften 
von West-Afrika oder des Hoch-Sudans, Senegambien und 
Ober-Guinea. 

1) die Joloflen, 

2) die Biafaren, 

3) die Aschanli, 

4) die Dahomey, 

5) die Fuhla (Fellata?) 

6) die Mandingo, 

ohne dass wir auch hier es wagen, aus ihnen vier Zünfte zu 
formiren, obwohl sie sich nahe verwandt sind, sondern uns darauf 
beschränken müssen, sie blos einzeln zu schildern. 

Ueber die Bewohner der sogenannten Königreiche Kyree, Garoo, 
Boowara und Filladoo zwischen dem Koog-Gebirge und dem Niger, 
ferner über die Quo ja an der Pfefferküste , die Kroos an der Küste 
vom Kap Palmas, die Quaguas an der ZahnkUste, die Niemiemayer an 
der Küste Zanguebar, die Papels am Gebafluss, die Sufu hinter Sierra- 
Leona, die Bagos, Buloms und Timmanis daselbst etc., die alle keine 
Neger sind, ja mitunter von sehr heller Farbe, weiss auch Ritter keine 
nähere Auskunft zu geben. 

Ebenso nennt Prichard eine Menge von Namen, ohne etwas zur 
Kenntaiss und Charakteristik der Völker hinzuzusetzen. 
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fc 386. 
1) Die Joloffen haben ihre Sitze zwischen dem Senegal und 
Gambia und sind ein schöner, grosser, kraftvoller Stamm mit nicht 
unangenehmer Gesichts-Bildung, dabei aber so schwarz wie Eben- 
holz und reden eine harmonisch klingende Sprache« (Der so eben 
(1853) in Teutschland gastirende berühmte Schauspieler IraAldridge 
ist ein Joloßc). Ausser dem Betriebe des Ackerbaus verfertigen 
sie und sind grosse Freunde von Goldschmuck, Ringen, Ketten, 
Ohr-Gehängen und Armbändern, indem sie reich an Gold sind. 
Sie sind Moslems. Man unterscheidet vier Reiche der Joloffen: 

1) das der Burb-Joloff mit der Residenz Jonkakonda am 
Gambia , welches aber jetzt mehrern Einzelfürsten gehorcht, 

2) das des Damel von Cayor in der Nähe des Cap Verd. 
Hauptstadt Embal, 

3) das sogenannte UoröZ-Reich , nördlich vom vorigen. 
Hauptstadt Endir, 

4) das Reich Baol-Sin mit der Hauptstadt Jool. 

$. 399. 

2) Die Biafaren haben ihre Sitze zwischen Gambia und Ria- 
grande und sind den Joloffen fast in eilen Stücken gleich. Auch 
sie bilden mehrere Reiche. Man verwechsele sie nicht mit den 
Biafara an der West-Küste von Unter- Guinea. 

$.400. 

3) Die Aßhanli bilden ejn grosses Reich an der Gold- umj 
SN-Küste von Ober-Guinea mit vielen Vasallen-Staaten. Ihre 
Hauptstadt heist Coot*Q9$ie*). Zu diesen Vasallen-Staaten gehören: 

1) das sogenannte Reich der Fante«? *>), Z^A^ssonAmarahea^ 
3) das von AUan(a&), . 4) das von Aquapton, 5) Akim, 
6) Aeera, 7) War$aw } 8) Tofel, 9) Dankara, 10) Saue*, 
11) Moin$dn, 12) Gaman, 13) Batida, 14) Soko, \b)Takima, 
16) Coran%a> 17) Booroom, IS) Juta, 19) Dagwumto, 20) Garn da. 

Die Bewohner aller dieser natürlich sehr kleinen Staaten 
reden eine der Ashanti-Sprache verwandte, treiben Ackerbau, 
bringen insonderheit Reis und Pfeffer in den Handel und sind 
wohl gebildet, schlank. 
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a) In der Hauptstadt Coomassie kreuzen sich neun IlaupUtrassen 
des Sudans. Die Ashanli treiben einen ausgebreiteten Handel und sie 
führten im Jahr 1831 ein sehr wohl bewaffnetes und wohl geordnetes 
Heer gegen die Engländer, nach einigen Angaben 150,000 Mann stark, 
nach andern nur 10,000. Ihr Lager war sehr reich und sie zahlten 
6000 Unzen Gold an die Englander; sie sind jetzt Moslems und schreiben 
arabisch. Bowdick erzählt, dass ihre Traditionen auf eine Abstammung 
aus dem Oriente hindeuteten und nach ihren Sitten , Gesetzen und ihrer 
Cultnr zu schliessen, sie wohl aus Aethiopien stammen könnten. Sie 
verfertigen sehr feine Goldarbeilen; das Nähere darüber bei Ritter l. c. 
I. S. 329. Man findet mitunter sehr schone Gestalten unter ihnen, mit 
Habichtsnasen , jedoch sind sie glänzend schwarz. M. s. Über sie auch 
Ausland 1849. Wo. 128. 

b) Die Fanti reden eine der Sprache der Ashanti nahe verwandle. 
Sie sind sehr reinlich und parfümiren sich. Ihre Hauptstadt heisst Abrah, 
wo auch ihr höchster Gott verehrt wird. Jedes Haus hat seinen 
Hausgott. 

c) Sie sind besonders sehr höflich und gastfrei. 

d) Die Bewohner der Hauptstadt Succondi haben fast alle besondere 
Landsitze und Pflanzungen ausser der Stadt. 



§. 401. 

4) Die Dahomey, unmittelbar an die Ashanli stossend, 
gleichen in vielen Punkten den Ashanti, namentlich auch als 
geschickte Elfenbein-Arbeiter und Krieger«). Ihre Hauptstadt 
heisst Ahomey. Vasallen-Staaten von Dahomey sind jetzt: 

1) Fi/im, 2) Fida, 3) Ardrah, 4) Badagny und wahr- 
scheinlich auch 5) Whydah und 6) Lago*, 
während es noch nicht lange her ist, dass sie selbst (die Dahomey) 
Vasallen der Uxot oder Yarriba waren, diese aber Vasallen von 
Tappa and dieses endlich von Borgu abhlngig war and vielleicht 
noch ist 

Endlich gehören wohl auch noch hierher die Reiche Benin, 
Warre, Calabar and Kathari, so wie die Föderation derAfaAefer, 
denn ihre Bewohner reden ebenwohl die Sprache der Ashanti, 
Fantee und Ardrah und stehen auf derselben Stufe der Cutter 
wie alle Industrie-Völker des Hoch-Sudans. 

a) Sie werden uns als männlich, ernst, thatig, gastfrei, tapfer, 
unerschrocken und fest geschildert. Seit dem Tode ihres Königs Goadjo- 
Trudo 1731 hörten die Kriege dieses Volkes auf. 
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$. 402. 

5) Die Fulah (Falatah, Felatah, Fellata, Fulier) sind nach 

den Joloffen und Ashanli das zahlreichste und mächtigste Volk 
des Hoch-Sudans und finden sich sowohl zwischen Senegal und 
Gambia und im Süden der Mandingo-Terrasse , wie auch unter 
dem Namen Folgier in Ober-Guinea und, wenn die Fellata wirk- 
lich identisch sind mit den Fulah oder doch ein Zweig derselben, 
als Eroberer und Beherrscher von Borgu, Haussa und Mandara. 
Sie sind geschickte Arbeiter in Holz, Leder, Wolle, Eisen und 
edlen Metallen und zugleich kluge gewandte Kaufleute. Sie er- 
hielten den Islam von den Mandingo und haben, wie diese, eine 
eigene Schrift und eigene Koran- Schulen. Ihre Städte, besonders 
die am Niger oder Quorra gelegenen grossen, bestehen aus nett 
eingerichteten Häusern. Sie sind von angenehmer Gesichtsbildung, 
schon gebaut, stark, haben seidenartiges Haar, gelbbraune Haut- 
Farbe und zählen sich zu den Weissen, was zu dem Schluss 
berechtigt, dass sie keine süd-afrikanischen Autochtonen sinda). 
Ihr Charakter ist mild und sanft. Sie sollen in 24 Stämme zer- 
fallen. Ihre Sprache ist das Italienisch im Hoch-Sudan und die 
einzige, worin bis jetzt für die dasigen Bewohner christliche Re- 
ligionsbücher gedruckt sind. Sie klingt nicht blos schön, sondern 
ist wahrhaft poetisch und die Fulah sind wahre Rede-Künstler, 
denen jeder harte Ausdruck zuwider ist. Ritter (I. S. 350 J weiss 
die guten Eigenschaften dieser Fulah nicht genug zu rühmen und 
glaubt bei ihnen die glücklichsten Anlagen zu einer noch höheren 
Stufe der Cultur gefunden zu haben. Derselbe hebt es beson- 
ders hervor, dass unter ihnen insonderheit eine Art Rilterthum 
oder besser eine Art Vehm-Gericht exislire, nämlich die soge- 
nannten Pöi/fYi/i-BüruJnissc. Sodann vergleicht derselbe die Fulah- 
Terrasse mit Kaschmir. Gleiche Cultur des Landes, der Industrie, 
der Gewandtheit und Schönheit. Ja er stellt die Fulah in sitt- 
licher Hinsicht über die Kaschmirer, hält sie für unverdorbener 
als diese. Mallien hält sie für Nachkommen der alten Numidier, 
die aber Nomaden waren. Der Islam hat sie weder blutdürstig 
noch intolerant gemacht, so dass sie denn auch als Eroberer und 
Herrscher keine aussaugenden Despoten sind, sondern mit Klugheit 
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und Schonung verfahren, wie dies Völkern der drillen Stnfe 
eigen (S. Thl. III). 

Ausser ihren Besitzungen im tiefen Sudan {& 390t) unter- 
scheidet man im Hoch-Sudan folgende Fulah-fteiche: 

1) das der Senegal-Fulah oder Pauls. Ans eigener Bewegung 
hat man hier den Neger-Sclaven-Handel abgeschafft; 

2) das eigentliche Königreich Fulah, Teemku oder Djatiom 
an den Quellen des Riogrande auf der Fulah- Terrasse mit zwei 
Hauptstädten und sehr lebhafter Industrie; 

3) das Reich der Susus oder Sufos in der Gebirga-Kette 
von Sierra Leona. Ist eine Föderatif-Republifc ^Ü, mehr als 
30 Städten; < t , 

4) das Reich der Folgier hinter der sogenannten Zahn- und 
Pfeffer-Küste. Wie es scheint, sind davon die kleinen Reiche 
Mitamöo, Sanguin, Sesloi, Mesurado und lmm Depeadenzen, 
wenn sie nichl schon zu No. 3. gehören. 

a) Ein Reisender, welcher den Niger hinauffuhr, erzahlt, dass sie 
bei heller Gesichtsfarbe, kleinen Nasen, dllnnen Lippen, schönem Monde 
4ennoeh wolUches Haar httttea, ohne jedoch zu sagen, von welcher 
Farbe dies ist, ob es schwärt oder ihrer hellen Gesichtsfarbe analog. 
M. s. über sie ein Memoire von Eichthal im Institut 1840. No. 59. Sie 
sollen mit den Beherrschern von Madagascar verwandt seyn. Sie haben 
besonders den Islam in Afrika verbreitet und sind seil dem Ende des 
vorigen Jahrhunderts als Eroberer aufgetreten. Nach diesem Memoire 
haben sie jedoch langes schlichtes Haar , ovales Gesicht , Adler-Nasen und 
sollen aus Dar-fur stammen. Fula heisst so viel als weiss. 

$. 403. 

6) Der höchste Platz unter den Bewohnern des Hoch-Sudans 
gebührt endlich nach Ritten Schilderung den Mandingo. Ihr 
eigentlicher Sitz ist die Mandingo-Terrasse , von wo sie sich, 
niohl als Eroberer , sondern als Cultnr-Zubringer , westlich und 
südlich bis zur Meeres-Küste ausgebreitet haben, vorzüglich ist 
es aber jene Terrasse, welche die Mandingo so hoch .cuUivirt 
haben. Sie haben regelmässige ovale Gesichtszüge, sind von 
grosser, schlanker und schöner Gestall und tragen lange Borte. 
Ihre Hautfarbe ist schwarz-gelb bis zur Ebenholzschwärze. Ihr 
Wesen ist offen und heiter, ihr Benehmen einfach, fein und 
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gewandt, sie sind wissbegierig, mitleidig und gastfrei und be- 
sonders ihre Chefs besitzen ausgezeichnete Kenntnisse und Bildung 
und verdienen sonach mit Recht «die Braminen Afrikas" genannt 
zu werden. Sie sind auf der Mandingo-Terrassc und an deren 
Nord-Abhange ebenso das geistig herrschende Volk, wiedieFulah 
das politisch herrschende an der West- und Süd-Seite oder bilden, 
als dem geistreichsten, wohlhabendsten und gelehrtesten Theil des 
Volkes, überall die erste Kaste, den Adel, die Priesterschaft, die 
Gelehrten, die Dollmetscher, Künstler und Grosshändler»). Ihre 
Sprache ist vom Senegal bis zum Niger eben so verbreitet, wie 
das Arabische in Asien, Nord - und Ost-Afrika. Sie sind Moslem, 
jeder Ort hat seine Koran-Schule und sie haben den Islam im 
Hoch-Sudan ausgebreitet (weshalb sie auch überall als Mara-bu 
verehrt werden), aber nicht als Fanatiker und würden auch ge- 
wiss dem Christenlhum nicht abgeneigt seyn, wenn sich dessen 
Apostel ihnen in einer würdigeren Gestalt darstellten. 

Der eigentliche Mandingo-Staat, Bambule, auf dem mittlem 
Hochlande, hat eine republikanische Verfassung und zerfallt in 
mehrere Republiken'»). In allen eroberten Provinzen findet sich 
dagegen eine durch den Roth der Alten eingeschränkte Monarchie 
und in ihren* Colonien herrschen aristokratische Formen**). Ihre 
Städte haben erbliche Richter und Bürger-Versammlungen (Pa- 
lavers). Ihr Process ist ein reiner Schöffen-Proccss. Ihre Haus- 
Sclaven behandeln sie sehr gut. 

a) Der Gold-, Sclavea- und Elfenbeinhandel ist in ihren Händen. 
Sie befördern, wo sie können, Industrie, ("nllur und Handel und sind 
namentlich für europäische Cultur sehr empfänglich ; die Neger werden 
ihnen zugebracht hauptsächlich aus Bambarra. 

b) Nämlich 1) Bambuk, das goldreichste Land der Erde. 2) Das 
Land Galari, auch Kadschauga genannt, mit dem Lande der Seravvollis 
mit einem Wahlköuig, Hauptstadt Galant. 3) Das Reich Bandu, 
Hauptort Kuschan , das afrikanische Birmingham. 4) Sahun, Hauptstadt 

KaLore. 

c) Dahin gehören insonderheit die sogenannten Reiche 1) Barre, 
2) Wallt, 3) Potatore, 4) Marine 9 5) Wuli oder Juli. Auch des 
Königreich Bambarra acheint dazu zu gehören. Seine Hauptstadt ist 
Sego am Niger ; sie ist mit hohen Erdmauern umgeben , hat zwei Stock 
hone Hfiuser, breite Strassen und wenigstens 30,000 Einwohner. 
Mungopark sah, dass hier alles von einer hohen Cultur, Bilduug und 
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Wohlleben zeugte; von da an folgt Ort an Ort, Stadt an Stadt, Dorf 
an Dorf bis nach Timbuktn bin. Namentlich wird hier auch die Stadt 
Wassenah genannt , eine grosse mit steineren Mauern umgebene Stadt, 
grösser als Timbuktu und mit einem wohl cullivirten Lande umgeben. 



ßß) \eithetliifig der vt«r Ordnungen der zweite* Ciasse oder Äther bau- und 
Gewerbe -Völker in ihre Zünfte 

**un) Zünfte der erste* oder sogenannten tud-oce.autsckeu Ordnnmg ($. 26t). 

§. 404. 

Zu dieser ersten Ordnung gehören 

1) die Neu-Seeländer, 

2) die Markesas-Insulaner, 

3) die Socieläts- und Freundschafts-Insulaner, 

4) die Sandwich-Insulaner. 

Von den übrigen Insel-Gruppen des grossen Oceans, nämlich 
dem Kermanden- Archipel , den Schiffer-Inseln, dem Archipel 
de S. Cruz, den Mulgrave-Inseln , dem Roggewins-Archipel und 
noch vielen andern ganz isolirten kleinen Inselchen fehlt es an 
näheren Nachrichten, auch sind sie oft, als hlose Korallen-Riffe, 
gar nicht bewohnt a). 

a) Nach den Schilderungen ChamissePs von den ßadaken gehören 
übrigens auch die Marianen und Carolinen ebenwohl noch zu dieser 
Ordnung, denn ihre Bewohner haben dieselben Sitten und Gebräuche 
wie die Sudsee-Insulaner und hlos die Nähe der Philippinen macht es 
erklärlich, dass sich Worte der Tagalog-Sprache in ihrer Sprache wahr- 
nehmen lassen; ja selbst die Philippinen ist Chamisso geneigt, noch zu 
den Südsee-Insulanern zu zählen. Auf diesen Philippinen slossen die 
Mahnen auf die Südsee-Insulaner. 

Ob einige der sesshaflen Bewohner des ostindischen Archipels , wohl 
zu scheiden von den Matayen und Mischlingen, in einem ethnischen Zu- 
sammenhange mit den Südsee-Insulanern stehen, ist noch uugewiss. 
Auch die Bewohner der Fidsc/u-Inseln zahlen neuere Reisende jetzt zu 
dieser Ordnung (§. 407). Es sind keine Negrito. 

§. 405. 

(tuuu) Erste Zunft. \ ev -S e e lande r. 

Man muss auf den beiden Inseln, Paenamoo und Eaheinomatitre, 
welche die Europäer zusammen Neu-Seeland nennen , die den 
Papua ganz ähnlichen wahrscheinlichen Ur-Bewohner von dem 
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herrschenden, weit schöneren und fast ohne allen Zweifel einge- 
wanderten Volksstamme unterscheiden , weil sonst die äusserst 

oberflächlichen Reise-Berichte nicht zu vereinigen sind *). Dieser 
herrschende Volksstamm trieb srhon bei der Ankunft der Europäer 
Ackerbau und zwar auf eine Weise, die auf eine einstige noch 
höhere Cultur hindeutet, nämlich wegen des religiösen Instituts 
des Tabu, wodurch jedes bebaute Stück Land heilig und unver- 
letzbar wird und dann auch , insofern sie ihre Felder gemeinsam 
bestellen und aberndten, beides auch als gemeinsame Feste feiern. 
Schon Cook fand wohl eingcpfergte Pflanzungen, zehn Morgen 
gross , mit Kartoffeln , Kürbissen etc. bestellt und die Bewohner 
in netten Dörfern wohnend. Jeder Stamm halle ein mit Gräben 
und Pallisaden befestigtes Lager fPöJ als gemeinsamen Sammel- 
platz. Ihre Sclaven bestehen nicht aus Papus, sondern lediglich 
aus Kriegsgefangenen. Auch die Neu-Seeländer griffen, wie schon 
§. 170. gesagt, bei der Ankunft der Europäer, nach allem was 
von Eisen war und zeigten seitdem den grösten Eifer für Er- 
lernung der europäischen Gewerbe und Künste , ganz besonders 
des grossen Schiffbaues, den sie durch bloses Zusehen und Helfen 
erlernt haben. Sie sind auf ihre Freiheit und Unabhängigkeit sehr 
eifersüchtig jund widersetzten sich daher lange und mit Recht der 
zudringlichen Niederlassung der Europäer, wovon sie jedoch 
nunmehr alle möglichen Vortheile für sich zu ziehen suchen , ja 
viele reisten seitdem nach England, um die sogenannten Wunder 
der europäischen Cultur zu schauen und zu lernen, besonders die 
Gewehr-Fabriken. 

Von ihrer Religion zur Zeit der Ankunft der Europäer ist 
nur so viel bekannt, dass sie auch ein böses Wesen (Alna) 
fürchteten. M. s. jedoch §. 406. und da sich der Tabu auch auf 
den Marquesas-Inseln findet, so ist anzunehmen, dass ihre Re- 
ligion mit der der Marquesas-Insulaner identisch war. Viele sind 
jetzt Christen geworden und zwar auf dem sehr richtigen Wege, 
dass man sie erst die europaischen Künste etc. erlernen liess 
und sie nun von selbst um den Religions-Unterricht der Missionäre 
baten. 

Ihre Sprache ist ein Dialekt des Tahilischen. Abgesehen 
von ihrer Gesichts-Bildung, sind sie wahrhaft schöne Menschen 
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mit athletischen Formen , besonders die Männer, nicht ebenso die 
Weiber, obwohl auch diese rande Formen haben and schön ge- 
locktes Haar. Ihre Hantfarbe spielt vom gelben durch das 
olivenfarbige ins Schwarze. Auch tätowiren sie sich. 
115,000 Seelen auf 2850 Quadrat-Meilen b). 

a) Man hat also zwei ganz verschiedene Völkerschaften zu unter- 
scheiden : 

1) die herrschende, wohlgebildet, mit starker MuskelbiMnng, 
schlichtem Haar, dunkelbrauner Farbe, kriegerischen] Anstände and 

2) die beherrschte, offenbar Papus, klein, hässlkh und Wollhaar. 
Nirgends ist man vielleicht so stolz auf seine Abkunft als hier , so dass 
die Ehe eines niederen Häuptlings mit der Tochter eines höheren für 
diese eiue unebenbürtige ist. Die Kinder gelten fnr besser als ihre 
Väter, weil sie mehr Ahnen haben. Man unterscheidet auch einen 
neuen Adel vom alten Ur-Adel, die Häuptlinge durch Tapferkeit und 
die durch Geburt und Erbrecht. Sie zerfallen in zwölf Stimme 
(115,000 S.). Sie sind nach ihrer Sage in drei Kähnen von Osten 
her eingewandert, also aus Amerika. S. oben $. 264. 

b) Das was man den Neuseeländern als Wildheit vorwirft, s. B. 
nur das Eintrocknen und Aufbewahren der Köpfe ihrer Feinde, ist 
offenbar blos Verwilderung durch die häufigen und beständigen Kämpfe 
unter einander und besonders durch ihre gänzliche Absonderung von der 
ganzen übrigen Welt. 

$. 406. 

ßßßß) Zweite Zunft. Mmrqnt tat - In t%ilmn§r. 

Die Marquesas-Inseln Führen auch den Namen des Mendosa» 
oder Washington-Archipels und bestehen aus acht kleinen und 
noch einigen ganz unbedeutenden aber doch bewohnten Inselchen. 
Die gröste unter den ersteren ist Nukahitca. Einige erklaren die 
Bewohner Tür die schönsten des ganzen grossen Oceans sowohl 
nach Wuchs und Regelmässigkeit der Gesichtszüge, wie auch in 
Betreff der Hautfarbe, indem sie die hellste, fast weisse, haben 
und ihr gelocktes Haar, wie bei uns, bald schwarz, bald braun, 
bald blond ist. Nach Mathias (Lettre* sur les lies Marqmse$ 
ou Memoire* pour serrire a tetude retigieuse, morale, poiifique 
et stafistique de* Ites marquises. Paris 1848) sind es geist- 
reiche poetische Menschen, Sänger etc. 

Sie tätowiren sich am geschmackvollsten, besonders auf 
Nuhahiwa, worüber TUesiue merkwürdige Vermuthungen aufge- 
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ßlellt bat, dass diese Titowirungen nämlich symbolische Zeichen 

abgeschlossener Freundschafts-Bündnisse seyen. Sie allein sollen 
auch in Monogamie leben, dabei aber sehr nachsichtig gegen 
ihre Weiber seyn und ihre Religion, mit dem Glauben an eine 
jenseitige Fortdauer (ein Paradies und sieben Höllen), nebst 
Priesterschaft ebenwohl eine einstige höhere Cultur andeuten. Diese 
Priesterschaft (die Tahouaß regiert nämlich auch und die poli- 
tischen Häuptlinge sind nur deren Werkzeuge. Sie sind freundlich, 
gefällig, dienstfertig und sehr neugierig und betreiben den Acker- 
bau, wie die übrigen Südsee-Insulaner, mit dem Tabu, der in 
den Händen der Priester und Aristokraten überhaupt ein allmächtiges 
Mittel ist. 

Allem Anscheine nach darf man auch die Bewohner der 
ö*/<r-Insel QWaihu') noch dieser Zunft beizählen. 

* 
§. 407. 

TTY7) Dritte Zunfi. Fr cuii dscha fts - und H e seit sc ha fi s -/ n*u inner. 

Schon der Name dieser beiden Insel-Gruppen, welchen ihnen 
die europäischen Entdecker gaben , sagt, was diese für Menschen 
darauf fanden. 

Die Gruppe der Freundschafts- oder Tonga-Inseln (von der 
grösten der vier Haupt-Inseln: Tonga-Tabu, Namoka, Wawau und 
Tafua so genannt) soll aus 150 kleinen Inseln bestehen, wozu 
aber die nahen Fischer-, Fidji- und Bliyhs-\nse\n mitgezählt zu 
seyn scheinen. Die Bewohner sind von mittlerer Grösse , schön 
gebaut, abwechselnd mit malayischen und römischen Gesichtszügen 
und Nasen, ihre Haut olivenfarbig, ja die Vornehmen sind so 
weiss wie die Otaheiter. Sie sind ausnehmend freundlichen Sinns, 
grossmüthig, ehrlich, sehr reinlich und kunstfleissig und treiben 
ausserdem einen sehr reget- und kunstmässigen Ackerbau. Gleich den 
Sandwich- und Marquesas-Inseln haben sie eine Art Lehns- Ver- 
fassung, welche auf ihren Ackerbau von grossem Einflüsse ist. 
Schon vor der Ankunft der Europäer verehrten sie einen unsicht- 
baren Gott, lieber ihre Bekehrung zum Christentum s. m. be- 
sonders Elfis I. c. (§. 170). 

Erst durch Dilton wissen wir etwas Näheres über die Be- 
wohner der Fidji-lnseln. Er hält ihre Wohnungen für die rein- 
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liebsten und grösten und hebt den Umstand henror, dass sie schon 
Tor Ankunft der Europäer töpferne Geschirre auf der Töpfer- 
scheibe zu verfertigen verstanden, und allerdings gehört die 
Töpferscheibe nicht zu den ersten Cultur-Anfangen. Ebenso rühmt 
er sie als geschickte Schiffbauer, die schon vor der Ankunft der 
Europäer Boote von 120Fuss Länge und 2ÖFuss Breite erbauten. 
Die Gesettschafrs-\nseln bestehen aus elf Haupt-Inseln und 
vier kleineren, die gröste unter ersteren ist Otaheifi oder Tahiti. 
Diese Gruppe bildet eigentlich nur einen Theil des äusserst zahl- 
reichen Georgischen Archipels. Die Bewohner sind gross und 
stark, mit wohlgebildeten Gesichtsformen, jedoch etwas platten 
Nasen, die aber künstlich bei der Geburt gebildet werden sollen 
durch Eindrücken, mit schwarzen, braunen, rothen und sogar 
gelben Haaren, starkem Barte, olivenfarbig, der Adel sogar weiss. 
Sie sind liebenswürdige und gesellige Menschen. Sie treiben 
Acker-, Gemüse- und Obstbau, so weit es ihre Bedürfnisse er- 
heischen, da das herrliche Clima vieles von selbst erzeugt. Sie 
bewohnen keine Städte, sondern wohnen zerstreut in einzelnen 
Häusern, umgeben von ihren Pflanzungen, so dass jede Insel einem 
grossen Garten gleicht. Sie haben Häuser von 200 Fuss Länge, 
30F. breit und 20F. hoch, als Herbergen ganzer Stämme. Musik, 
Tanz, Ringen und Bogenschiessen bilden ihre Vergnügungen. Ehe 
die Europäer zu ihnen kamen , bedienten sie sich aus Mangel an 
Eisen steinerner Beile, knöcherner Meissel und der Fischhäute 
statt Feilen. Ihr Reichthum an historisch- mythologischer Poesie 
deutet auch hier auf eine frühere höhere Cultur, als sie jetzt auf 
ihren einsamen Inseln zu entwickeln im Stande sind, denn eine 
hohe Cultur lässt sich nur auf einem Continent und durch fort- 
währenden Verkehr mit gleich Cultivirten behaupten. Dass sie 
oder eigentlich blos der Adel, der Prieslerstand, die Aristokratie, 
eingewandert sind , beweisst der Umstand , dass man zwei ver- 
schiedene Sprachen redet, die Priester- und die gemeine Sprache. 
Der Adel oder Priesterstand besitzt auch Stern- und Schiffarths- 
Kunde. Ehe sie das Chrislenthum annahmen, verehrten sie zwei 
höchste Wesen und hatten einen feierlichen Cultus. 
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$. 408. 

SdÖd) Viert» Zunft. Sandwich-Insulaner. 

Die Gruppe der Sandwich-Inseln besteht aus einer grösseren, 
Owhyhee, vier kleineren und sechs. ganz kleinen, die aber alle 
bewohnt sind und einheimische Namen führen. Jetzt beträgt die 

Bevölkerung höchstens noch 150,000, wahrend Cook 1779 sie auf 
400,000 schätzte. Auch hier muss man ein herrschendes und be- 
herrschtes Volk unterscheiden. Jenes ist von Statur viel grösser 
als dieses, schön gewachsen, aber eben nicht schöner als die 
übrigen seither geschilderten Völkerschaften. Ihre Weiber be- 
halten bis zu einem hohen Alter Fülle und Rundung des Busens 
und der Schultern. Ihre Hautfarbe wechselt vom Tiefbraunen bis 
zum Gelben. Der oberste Platz unter den Südsee-Insulanern 
gebührt ihnen aus dem Grunde, dass sie nicht allein das gröste 
Cultur-Bedürfniss unter denselben haben und sehr kunstfertig 
sind»), sondern auch schon vor Ankunft der Europäer ihr po- 
litisch-gesellschaftlicher Zustand der Art war, wie er ohne eine 
höhere Cultur nicht vorkommt. Es war dies ein völlig ausge- 
bildetes Lehns-System mit vier Ständen: 

1) der königlichen Familie, die als Eigenthümerin des ganzen 
Landes angesehen wird, 

2) den Statthaltern oderLehns-Grafen über die einzelnen Inseln, 

3) den Bezirks- oder Dorfschafts-Häuptlingen , Vice-Grafen 
oder grossen Lehns-Pächtern, 

4) den kleinen Landbesitzern oder Bauern und Handwerkern. 
Ehe es noch Metall-Geld gab, entrichteten die Vasallen ihre 

Abgaben in Naturalien, jetzt in Piastern oder Sandelholz. 

Seit nun die Sandwich-Insulaner, und zwar der König zuerst, 
das Christenlhum angenommen haben (1820), haben sich Be- 
wohner und Inseln fast ganz europäisirt und es ist in kurzem auf 
Qwhyhee , gerade wie auf Tahiti, eine Stadt mit einem Hafen 
entstanden, Hanaruro. Es ist sofort ein Gesetz-Buch redigirt 
worden und jetzt erscheint sogar schon eine Zeitung. Die Reichen 
tragen sich europäisch und tätowiren sich nicht mehr, Stadt und 
Hafen werden jetzt schon als Handels-Hafen und See-Stationen 
behandelt. Die Engländer bringen Seiden-Zeuge, Tuche und 
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andere Manufactur-Waaren dubia und empfangen dafür Lebens- 

Jfittel, Sandelholz und Piaster, Der König besitzt eine selbst 
erbaute Kriegsflotte. Leider speculiren jetzt schon Engländer und 
Amerikaner, namentlich die Missionäre der letzleren nur darauf, 
recht viele Piaster zu sammeln und dann wieder heimzukehren, 
dabei aber durch ihre puritanische Sitten-Zucht etc. diese sonst 
fröhlichen und gutherzigen Menschen um allen Lebens-Genuss zu 
betrügen ($. 170); und dies soll ein Grund mit zu der jetzigen 
Entvölkerung seyn. 

a ) Sie bewässerten auch ihre Grundstücke künstlich durch Deiche 
und Dämme, 



ßßß) lünfu der »vtlff», ckilesiscken odrr motu c hi sekem Ordmvmg (f. 26^ 

§. 409. 

Diese 5. 205. bereits geschilderte Ordnung wird von den 
Ethnographen verschieden eingetheilt. Prichard theilt sie in zwei 
Hälften , in Moluchcn oder Araucanos und Tuelchen und lässt die 
Mol u che n wieder in Picuenchen, Pehuenchen (auf den Cordillercn) 
und Huillichen (am Abhänge der Cordillen) , die Puelchen aber 
wieder in Tabuhets, Dirihct*, Chechehets^ Tehualhets (Pafagonier) 
zerfallen. Wir haben es jedoch blos mit den eigentlichen Chüesen 
oder Moluchena) hier zu thun und diese zerfielen früher in vier 
Stämme, deren Namen aber blos soviel als südliche, östliche, 
westliche und nördliche bedeuteten und worüber uns nähere Nach- 
richten abgehen. Sie reden eine sanfte harmonische, ausdrucks- 
volle und reiche Sprache. Die von den Spaniern Araucanos 
genannten Moluchen sind, wie schon gesagt, blos der Thcil der- 
selben, welcher sich den Spaniern nie unterworfen halt*). 

Die Pampas und Patagonier sind keine Ackerbau treibenden 
Völker, sondern Jäger-Nomaden und gehören daher gar nicht 
hierher, obwohl sie freilich chilesisch reden sollen, sondern wurden 
schon oben §. 324 und 32a classiflcirt. 

a) Sie sind von mehr als mittlerer Statur, kräftig uud stark und 
von grosser Behendigkeit ; leider hat sie aber der Brannte* ein entkräftet. 
Auch sind sie nicht mehr ganz rein und unvermischi. 
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• 

b) Sie widersetzten sich schon der Herrschaft dar Inka* von Peru. 
Ihr Land ist jetzt in 11 Provinzen eingeteilt, mit eigenen Kaziken und 
Goilmen. Von ihrer schönen Sprache giebt Molina Proben. Sie sind 
jetzt meistenteils auch Christen, obwohl sie sich den Spaniern nicht 
unterwarfen. 



Yrr) Zünfte der dritten oder peruanischen Ordnung (§. 266). 

$. 410. 

Aach hier sind wir nicht im Stande, die vier Zünfte dieser 
Ordnung, nämlich der Aymaras, jetzt noch genau anzugeben, da 
sie sich auch wahrscheinlich als einst herrschendes Volk ausserhalb des 
beutigen Perus zerstreut haben. Prichard unterscheidet als 
westlich von den Andes wohnend, Inka* oder Peruaner, Aymarao, 
Vuquima und Machten, mit vier verschiedenen Sprachen, was 
aber nach dem $. 266. Beigebrachten hier keinen Werth hat. 

S6d) Zünfte dir vierten oder m%tekieehen (neu-tnexikuuietheu) Ordnung (§. 267). 

$. 411. 

Die Azteken waren zur Zeit der Eroberung Mexikos durch 
die Spanier blos das herrschende Volk, welchem die Zapoteken, 
Misteken, C hinan teken, Chon(aos } Mi/es, Guabes, Chiapanceos etc. 
unterthanig waren. 

Prichard unterscheidet dagegen die Anahuac- Nationen (das 
Reich der Azteken hiess Anahuac j, ohne die längst gänzlich aus- 
gestorbenen antiken Tolleken gehörig abzusondern 

A) in Nationen mit aztekischer Sprache und zwar 

1) die Nahuaftaken oder die Sochimitken } Chateschen y Cothuen, 
Tlascalen, Ttahuiken , Tepaneken, Azteken, 

2) Totteken, 

3) Chechemeken^ 

4) Acoihuen. 

B) in Nationen, deren Sprache von der aztekischen verschieden 

^ { nördlich von Mexiko. 

2) Tatanaken \ ' 

3) Huawteken in Buaxteka } Guatemala, Jucatan, Cuba, Do- 
mingo*), Jamaica, 
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4) Tmraske*, 

5) Zapoteken, 

6) Mixteken, 

7) Bewohner von Chiapa, 

so das* wir denn auch hfer ausser Stande sind, die vier wahren 
Zünfte der aztekischen Nationen herauszufinden b). 

•) Sehr wahrscheinlich gehörten die Bewohner von Domingo 
oder Hispaniola, welche auf dieser kleinen Insel eine Bevölkerung von 
zwei Mithonen bildeten, wovon aber 1545 in Folge der Graasamkeite* 
gegen sie nur noch 145 übrig waren, ebenwohl in dieser Ordnang, 
denn waren sie blose Jäger-Nomaden gewesen, so wäre eine solche 
starke Bevölkerung hier unmöglich gewesen. Neure Untersuchungen 
bestätigen diese Vermuthung. Man hat Zeichnungen und Scalptnrea von 
ihnen gefunden. 

Ein scheinbares Rätbsel bilden die weissen Indier oder Makis in 
einem Thale der Sierra de los Mimbras im Nord-Osten der Provinz 
Sonora. Sie zählen nur 800 Seelen. Sie sind ein völlig cuHivirtes 
sesshaftes Volk und haben eine ganz europäische Physiognomie. Ihnen 
gleich sind die Natjfos zwischen dem Rio del Norle und der Sierra 
Anahuac, Provinz Sonora, sie haben eine Stadt mit schönen Häusern 
«ad haben sich nie den Spaniern unterworfen. Ihre Sprache ist aber 
ganz verschieden von der Atztekischen. 

b) Erst während des Druckes dieser zweiten Abtheüung erhalten 
wir Kunde von einem Memoire sur la peinlure didactique et Fecrüure 
ßguralice des anciens Mexicains par Aubin. (Revue archeo- 
iogique 1852. Octobre). Derselbe sagt hierin: „Auser einer unglaublichen 
Zahl von Ruinen, die auf dem Boden dieses Ungeheuern Landes zer- 
streut sind, fand ich blos in den Sammlungen der Hauptstadt 3 — 4000 
Proben alter Sculptur: Idole, Statuen, Büsten von Gottheiten, Bilder 
von Thieren, Urnen, Vasen, und verschiedene Werkzeuge. Mehrere 
dieser Stücke, die sich hinsichtlich der Ausführung dem Schönsten, 
was das europäische Mittelalter erzeugt hat , an die Seite stellen lassen, 
zeugen gegen die allgemein angenommene Ansicht von dem stationären 
Zustand der einheimischen Künste, während eine Menge unbekannter 
Documente, die zu öffentlichen nnd Privat-Sammlungen gehören, unsere 
Ansichten über die Geographie Mexicos gänzlich ändern zu müssen 
acheinen tt . Derselbe spricht von mexicanischen Geschichtsbüchern welche 
bis auf den Anfang anserer Zeitrechnung zurückgeben. Dazu gehört 
auch eine Geschichte der Tolteken, Chichimeken und Mexikaner nebst 
der der vornehmsten Fürsten-Häuser von Anatme Diese Geschichte 
wurde vou einem angesehenen Manne am Hofe Montezuraas gesebriben, 
er erzählt darin die merkwürdigsten Ereignisse der Regierung dieses 
Fürsten, denen er als Augenzeuge beiwohnte. 

Nach den Angaben des Herrn Brasseur de Bourbourg, welcher I. 
c. über obiges noch ungedrucktes Memoire referirt bat, ist die Schrift 
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worin jene Geschichtsbücher abgefasst sind eine Silbenschrift, fihnlich 
der Aegyptischen und Chinesischen. Auch unterschied man eine 
Priesterschrift und eine Vulgare; in jener Priesterscbrifl sind die 
Inschriften von Palenque, Chiachas und Yucalan abgefasst. 



ff) V*rtkeitu*f der Her Ordnungen der dritten Mlneee oder Aekir lern-, Gewerbe- und 
Handele- ViOter in ihre Zünfte. 

ooa) Zünfte der ereten oder elnvieeken Ordnung ($.269). 

$. 412. 

Die Slaven zerfallen in folgende vier Zünfte oder National- 
Abtheilungen : 

1) die slavonische oder serbische, 

2) die russische, 

3) die szechische und 

4) die lachische, 

welche nicht allein noch jetzt an den vier Hauptsprachen der Slawen 
(serbisch, russisch, böhmisch und polnisch) kenn I lieh sind«), 
sondern auch eine jede Tür sich einst ein grosses Reich bildete, 
das grosse serbische, das grosse mährische, das grosse polnische 
und das noch jetzt blühende russische »). 

Jetzt sind diese vier Zünfte mitunter so zerstreut und unter 
einander gemengt, dass man nur z. B. in Ungarn Slaven aller 
vier Zünfte neben einander findet. Ferner ist hierbei auch noch 
wohl zu merken , dass viele illyrische Volksstämme jetzt slavisch 
reden ohne, Slaven zu seyn ($. 364) und umgekehrt viele Slaven 
jetzt nur z. B. neugriechisch ($. 300 u. 419), teutsch, vielleicht 
auch magyarisch , türkisch , selbst wallachisch etc. reden , ohne 
aufgehört zu haben, Slaven zu seync). 

a) Ptolomäus lüsst die heuligen Slaven von den Sarmaten ab- 
stammen und nennt sie schlechtweg Wenden. Jomandes theüt diese 
Wenden in drei Hauptüste: Veneti, Antes und Slati und zwar so dass 
die Veneti (oder Wenden nactj Surowiecki) es hauptsächlich waren, 
welche spater in das nordöstliche Teutschland einrückten; die Slawen 
ursprünglich an der südlichen Weichsel bis an den Dniester wohnten, 
die Antes aber zwischen dem Dniester und Dnepr wohnten und sonach 
die Stammväter der Russen seyen. 

Die neuern Slavisten theilen die Slaven mehr geographisch als 
sprachlich ein, so dass wir von ihrer Einteilung eigentlich keinen 
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Gebrauch machen körnen; demohngeechtei möge der Leser die haopt- 

sähclichsten kennen lernen. 

Nach Bucharski und Szafarzyk theilen sich die Sla ven sprachlich so ein : 
I. Die Östlichen 

1) in nord-öslliche oder grossrussische und zwar 

a) allslavische (Cerkiewny), 

b) großrussische, 
kleinrussische, 
bulgarische; 

2) sUd-östliche oder serbische und zwar 

a) serbische im engern Sinn, 

b ) das horvazische oder croatische und 
cj das krainische oder carniolische. 

IL Die westlichen und zwar 

1) die nord-westlichen : 
a) das polnische, 
bj das polawische; 

2) die süd-westlichen und zwar 
a) das niederiausjlzische, 

ig 

c) das böhmische und 

d) das slowakische. 

Auch sie unterscheiden also vier Hauptdialekte, das Russische, Serbische, 
Polnische und Böhmische. 

Der polawische Dialekt wurde von den nordwestlichen, jetzt ger- 
manisirten Slaven geredet, ist aber jetzt ganz ausgestorben. Das Lau- 
sitzUciie oder Wendische soll den Uebergang zwischen dem Polnischen 
und Böhmischen machen. 

Dobrowsktj theilt die Slaven ebenwohl in Östliche und westliche. 
Zu den östlichen zahlt er die Russen , Serben , Croaten und Wenden in 
Steiermark, Illyrien und den Flussgebietea der Murr und Raab, zu den 
westlichen die Böhmen und Mähren, die Slowaken im nördlichen Ungarn, 
die Polen und die Sorben. 

Schaffarik (Geschichte der slavischen Sprache und Literatur 1826) 
verbleibt ebenwohl bei dieser Eiutheilung in östliche und westliche. 

Macieiotcski substituirt für östliche und westliche die Eiutheilung 
in ciskarpatische und transkarpatische , wobei er anzunehmen scheint, 
dass die Karpaten die eigentlichen Ursitze der Slaven seyen. Zu den 
ciskarpatischen zählt er a) die Polen mit den alten Pommern und Winden, 
b) die Böhmen mit den Lausitzern und Mahren und c) die Russen ; 
zu den transkarpatischen a) die Slowaken und b) die Serben. 

Zeuss, die Tentschen und die NachbarsLämme. München 1837 giebt 
endlich noch folgende etwas speziellere Eintheilung der Slaven , der 
aber ebenwohl die Haupteintheilunsr in östliche und westliche zu Grunde 
Hegt ; sie geht in das 5. und 6. Jahrhundert zurück. 

A. Zum Östlichen Zweige werden gerechnet: 1) die bulgari- 
schen Slaven , 2) die mösischen , 3) die illyrischen oder Serbi und 
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Ckorwati, 4) dta alten Slaven oder Carantani, Crcmmrn nad die 
sächsischen Slaven. 

B. Zum westlichen Zweige: 1) die griechischen Slaven und 
2) die teutschen. Zu den letztern werden gezahlt a) die an der obern 
Donau und zwar die Morati, Czechowe, Sorabi, Daleminzi, Siusli, 
Milcieni, Lttsici; b) die fränkischen und thüringschen Wenden; c) die 
Slaven zwischen Elbe und Oder und zwar die Hetelii, Linones, Smel- 
dingi, Bethonici, Morizani, Warnabi, Liubazzi y Ucri, Polabi, Wagii, 
Obodritti und Luctii; d) die sächsischen Slaven und e) die Slaven an 
der Oder und das Weichselland, nämlich die Poloni, Pomorani und 
Rugiani. 

Eine sehr gute Eintheilung der Slaven s. schon bei GaUerer, Ahriss 
der Geographie S. 87. §. 27. 

Mehrere slavische Volksnamen sind von dem Charakter des Bodens 
oder der Lage der Länder entlehnt, welche sie bewohnen; so bedeutet 
nur z. B. der Name Czechen soviel als die Vordersten, Polen Bewohner 
der Ebene , Pommern Anwohner des Meeres , Lausitzer Bewohner der 
Sümpfe, Schlesier die Hinteren oder Letzten. 

Seit Kurzem sind drei neue Classificationen der Slaven erschienen 
und wenn sie auch nur wenig von den bisherigen abweichen, so müssen 
wir doch ihrer gedenken. 1) In der teut Viertel-Jahrsschrift 1840, 
No. 12. Haupt-Eintheilung in östliche und westliche. Zu den westlichen 
gehören Polen, Gallizier, Schlesier, Slowaken in Ungarn, Mähren, Böhmen 
und Lausitzer. Zu den östlichen wieder Polen und zwar die, welche 
Östlich vom Bug oder in ganz Ost-Gallizien sitzen. In Gallizien wird 
klein-russisch und polnisch oder masurisch gesprochen. Von hieraus 
sollen die Rusinen nach Ungarn gezogen seyn, wo sie noch jetzt 
600,000 Seelen zählen. So weit das klein-russisische geht, so weit 
gieng auch früher die griechisch-russische Kirche. 

Zu den östlichen gehören Bulgaren, Sorben, Bosnier, Illyrer, 
Krainer und Steiermarker. 

2) Ausland 1841. No. 62. Der Verf., Hößen, sagt: eine tiefe, 
sittlich religiöse und geistige Spaltung (die aber etwas ganz zufälliges, 
erst a posteriori entstanden ist) theilt die Slaven in zwei grosse Hälften, 
die Östliche und westliche, so dass zu den östlichen die Russen und 
Serben, zu den westlichen die Polen und Böhmen gehören. Neben 
dieser lauft eine andere Eintheilung her, welche durch die Politik ent- 
standen ist. I. Die östlichen Slaven zerfallen wieder in 1) russische 
Stämme oder Gross-Russen, Weiss-Russen, Klein-Russen und Kosaken, 

2) Serbische Stämme oder Bulgaren, Serben, Bosnier, Slawonen und 
Dalmatiner, 3) Kroatische Stämme, 4) Wendische Stämme in Steter, 
Kärnthen, Krain (Illyrien) und im westlichen Ungarn. 

II. Zu den westlichen gehören 1) die polnischen Stämme, Polen, 
Gallizier und Schlesier, 2) szechische oder Böhmen und Mähren, 

3) slowakische in Ungarn, 4) Sorben und Wenden. 

Jede Varietät (?) hat ihren besondern Dialekt. Es ist irrig, die 
alte slawouische Kirchensprache als die Muttersprache aller slavischen 
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Tochtersprachen anzusehen, sondern sie war die Sprache der an der 
Donau wohnenden Slaven (s, oben §. 269). 

3) Sclia/fanks neueste slawische Ethnographie (Prag 1842) behält 
die Eintheilung in östliche und westliche bei und classificirt nur etwas 
spezieller als früher. Dagegen erhalten wir eine sehr genaue Zahlen- 
Statistik. Die Gesammtzabl aller Slawen beträgt 78,691,000 Seelen, 
davon sind 54,011,000 griechischer, 2,990,000 unirter, 19,359,000 
katholischer, 1,531,000 protestantischer, 800,000 muhamedanischer 
Religion. Darunter sind 51,184,000 Russen (Gross- und Klein-Russen), 
9,365,000 Polen, 7,246,000 Wyro- Serben , 7,167,000 Stechen, 
3,587,000 Bulgaren, 142,000 Lausitier (die Russen zerfallen in 
35,314,000 Gross-Russen, 13,144,000 Klein-Russen und 2,726,000 
Weiss-Russen). 

Alle, auch Kollar, kommen also in der Haupt-Eintheilung der 
Slawen in vier grosse Zünfte oder Seihen, Russen, Böhmen und Polen 
Uberein, so dass blos Religion und Politik die weiteren Unter-AbÜiei- 
tungen und Spaltungen bewirkt haben. 

b) Die e frühesten grossen slawischen Reiche blühten alle schon 
im 9. bis 14. Jahrhundert nach Chr. und zwar insonderheit das mo- 
rawische unter Swatopluk, das russische unter Rurik. S. das weitere 
in den folgenden §§. 

c) Hinsichtlich des von uns gebildeten Äan<?- Verhältnisses unter 
den vier slaviscben Zünften halten wir es jedoch für unsere Pflicht, 
nicht zu verschweigen, dass der Pole Macieioicski I. c. I. 70. den 
Böhmen oder Czechen den obersten Platz anweisst , er, ein Pole, sie 
noch Über die Polen stellt, indem er sagt: Dieses Volk ist mit der 
lebhaftesten Einbildungskraft , mit dem grösten Genie und Scharfsinn 
unter allen Slaven begabt, am fähigsten für die Empfindungen des Geistes, 
der Dichtkunst". 

In der That hatten Böhmen und Mahren schon im Jahr 898 Schulen, 
wo sie den anderen Slaven noch fehlten. 

Dagegen sagt ein neuester Reisender wieder, die Serben seyen 
Sanguiniker und die Slowaken (zur czechi sehen Zunft gehörig) Phleg- 
matiker. Jedoch hat er dabei freilich nur die ungarischen Slowaken 
vor Augen und setzt hinzu, sie reflectirlen mehr als die leichtsinnigeren 
Serben. 

Sollte man sodann die Serben Über die Russen rangiren müssen? 
Was wttrden sie geworden seyn, wenn ihr grosses Reich nicht dort* 
die Türken zerstört worden und was würden die Russen jetzt aeyn, 
wenn die Mongolen noch ihre Herrn wären? Sie selbst, die Serben, 
stellen sich über die Russen und sagen: „Serbien war unter dem Zaar 
Duschan eins der grösten Reiche in der Welt, als Schwab und Rusa 
noch Barbaren waren, und er führte den Titel Imperator Rascüte, 
Bulgariae, Bosniae atque Albaniae. Ebenso erklären sie ihre Sprache 
für die edelste , reichste und umfassendste der slavischen Sprachen ; das 
Russische sey nur ein Bastard der serbischen Sprache und das Volk, mit 
ihnen verglichen, nicht besser als eine Bastard-Rasse von Russen and 
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Tarlaren a . (E. Spencers Travels in the Europ. Türken). Soviel ist 
gewiss, das russische Reich ist das jüngste unter den im Texte ge- 
nannten vier grossen Slaven-Reichen und ebenso datirt die Cultur der 
Russen erst von Peter d. Gr. Ja ist das russische Reich nicht eigentlich 
ein durch eine germanische Dynastie gegründetes und in Flor gebrachtes, 
seit Rurik bis Nicolaus? 



§. 413. 

uuau) Erste Zunft. Sin von sehe oder strbiteke. 

Zu dieser serbischen Zunft gehören und rechnen wir sonach 
folgende Völkerschaften : 

i) die Winden in Steiermark, Kärnten und Krain, 

2) die Kroaten sowohl im eigentlichen Kroatien, als auch in 
dem zu dem sog. Hlyrien a) gehörenden Istrien, 

3) die Dalmatiner und Moriachen, 

4) die Bosnier. 

5) die eigentlichen Serbier und Bulgaren, 

6) die slavischen l\eu-Griechen. 

a) Es wird in unsern Tagen leider Sitte, alte antike Länder- oder 
Yölkernamen wieder hervorzusucheu, welche doch langst mit den Völkern 
verschwunden sind und es führt dies nur zu Verwirrungen iu der 
Geographie und Ethnographie. Dies gilt denn auch von dem sogenannten 
Königreich Hlyrien ; es gehört dieser Name der Römerzeit an , aber 
nicht der unsrigen und wenn auch wirklich noch hier, wie wir selbst 
glauben, alte aber jetzt slavisirte lllyrier wohnen, so ist doch die 
Hauptbevölkerung slavisch; die Österreichische Statistik begreift unter 
Hlyrien im weitem Sinne Serbien, Slavonien > Dalmatien, Istrien and 
das BannaL 

Von einer illyrischen Sprache und Grammatik (s. Fröhlich, 
Grundzüge der illyrischen Grammatik. Wien 1839) kann also nur in* 
sofern die Rede seyn, als darunter der slavonisch-serbische Dialekt 
gemeint ist, der aber wieder seine durch Politik und Religion entstan- 
denen Unter-Dialekte hat. S. auch Ausland 1840. No. 198. 

§. 414. 
Die Sprache der heutigen Winden ist zwar schon und blos 
ein serbischer Dialekt, zerfällt aber doch abermals in vier Mund- 
Arten : 

1) das eigentliche Windisch an der krainerischen und unter- 
steyerschen Grenze, 
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2) die Kraincr Mundart, mit teutsckeit und blektiscben Worten 
untermengt, 

3) die Hundart zwischen der Raab and Hur in West-Ungarn, 

4) Die sogenannte provinziai-kroatiMche Hundart, nicht zu 
verwechseln mit dem eigentlichen Kroatischen im Süden 
der Kulpa. 

Uebrigens hat Steiermark und Kärnthen mehr Teutsche(832,000) 
als Winden (450,000) und Krain mehr Winden (350,000) als 
Teutsche (21,000) zu Bewohnern. Das sog. Got$cheer Löndchen 
ist ebenfalls von Teutschen bewohnt. Es sollen Frauken seyn. 
Auch die Kärntner auf dem hohen Karst sind Winden. 

$. 415. 

Die Kroaten sind ein Zweig des serbischen Stammes und 
ihre Sprache ist ein Dialekt des serbischen, nur weichlicher und 
schlurrender. Sie bewohnen nicht allein das eigentliche, theils 
östreichische theils türkische Kroatien, sondern auch das platte 
Land der Halb- Insel litrien, welche einst zu dem unabhängigen 
Reiche der Kroaten gehörte, welches diese unter Heraklius hier 
gründeten. In den Städten von Istrten wohnen meist Italiener, 
denn Istrien gehörte lange den Venetianern. 

Wir sind der Meinung , dass diejenigen Kroaten, welche uns 
als träge und raubsüchtig, dabei aber auch als gute Soldaten ge- 
schildert werden, keine Slaven, sondern siavonisirte, d. h. shvisch 
redende Illyrier sind und daher zu den $. 364 geschilderten 
Illyriern zu zählen sind. 

Die sogenannten Pmdurtn sind keine besondere Völkerschaft, 
sondern kroatische Grenzer, nach einem musikalischen Instrumente 
(Pandur) so genannt, ohne welches sie sonst nicht in das Feld 
zogen. 

Die Ufkoken sind entweder Bosnier oder türkische Kroaten, 
die sich aus der Türkei herüber flüchteten. 

§. 392: 

Das heutige, zu Oestreich gehörende schmale Küstenland 
Dalmatien ist nur ein kleiner Tbeil des antiken und auch neuem 
Dalmatiens, welches letztere die Venetianer lange besasseo, hernach 
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■her «n*die Türken verloren. Seine Bewohner reden zwar jelzt 

ebenwohl einen serbischen Dialekt, vermischt mit italienischen 
Worten»), gleich den benachbarten Montenegrinern; ihr Hang 
zum Raube -und der Umstand, dass auch tUe Blutrache noch bei 
ihnen bestellt, nölhigt uns jedoch dazu, sie fasl sämmtlich für 
slavonisirte Illyrier zu halten (§. 3G4). 

Zwar eigentlich nicht zu den Dalmatinern gehörend, sondern 
aus Bosnien und Serbien nach Dalmatien und Islrien im 14. Jahrb. 
herüber gekommene Flüchtlinge sind die Morlaken (d. h. Mor- 
Wlachi oder See-Wlachen, denn die Slaven nennen auch alle ihre 
Stammes-Genossen, welche das römische Gebiet besetzten, Wlachi). 
Sie selbst nennen sich ebenwohl Primorzi oder Anwohner der 
See und reden einen serbischen Dialekt. Auch sie hallen wir aber 
für slavonisirte Illyrier, denn sie sind den Kroaten und Dalmatinern 
völlig gleich und es führen oder erhalten unter ihnen diejenigen, 
welche sich ganz insonderheit auf den Raub legen, den Titel 
Uaiduken^'). Diese sind also so wenig wie die kroatischen 
Panduren, eine besondere Völkerschaft. 

a) Diese Dalmatiner besuchten im 14. und 15. Jahrhundert die 
italienischen Universitäten und besassen um diese Zeit einige Dichter, 
die man mit Petrarch, Boecaeio und Tasso verglichen hat. Die ehemalige 
Republik Ragusa ist auch mehr eine italienische als slavische, jeder Ort 
ii.il einen italienischen und einen slavischen Namen. 

b) Andere behaupten, die Norlakeu seyen türkischer Abkunft und 
das Wort sey abgeleitet von Mohr-V lassen. 

/ 

§. 417. 
Die Bosnier oder Bosniaken bewohnen das türkische Bosnien 
und bildeten einst ein eignes kleines Königreich, welches seit 
Ü70 den Namen Rascian führte, 200 Jahre spater aber den 
Namen Bosnien annehm. Sie reden ebenwohl einen serbischen 
Dialekt und sind theils Moslem, theils griechische, Ibeils katholische 
Christen. Auch sie sind unserer Ueberzeugung nach gröstentheils 
slavonisirte Illyrier, namentlich vielleicht der Theil, welcher den 
Islam angenommen haL Die gewöhnliche Meinung hält jedoch gerade 
diesen Theil für serbisch. Gleich denAlbanesen und Tscherkessen 
ist ihnen ein Feind ein grösseres Bedürfniss als ein Freund. Man 
behandelt sie daher auch sowohl von türkischer wie östreichischer 

47 

Digitized by VjOOQlC 



738 

Seite nur wie Räuber. Sie leben nach mehr von der Viehzucht 
als vom Ackerbau , der freilich unter türkischem Joche nirgends 
blühend seyn kann. 

$. 418. 

Die Serben bilden nun den eigentlichen Kern und Hauptslock 
dieses Zweiges der Siaven und bildeten, nach vielen Kämpfen 
mit den Byzantinern und Ungarn seit dem 7. Jahrhundert, hier 
im alten Mösien im 14 Jahrhundert ein grosses Reich, wozu auch 
Bulgarien«), Bosnien, Montenegro etc. gehörte, dessen Shupan 
oder König sogar den Titel eines Kaisers annahm. Schon 1389 
wurden jedoch die Serben von den Türken , also noch ehe diese 
das byzantinische Reich stürzten, besiegt und denselben tribut- 
und heer-pflichtig, so dass sie seitdem sich von dem Joche der 
Türken nicht wieder ganz frei haben machen können, auch schon 
1447 völlig Provinz des türkischen Reiches wurden. 

Die Serben , welche stfmmtlich zur griechischen Kirche ge- 
hören, haben eine eigene Literatur y die freilich jetzt erst, seit 
1820, nachdem sie wieder zu einiger Selbstständigkeit gelangt 
sind , wieder Aufzuleben beginnt, besonders dadurch, dass man an 
die Stelle der künstlichen, der alt-slawonischen Kirchensprache 
nachgebildeten Büchersprache die lebendige zu setzen bemüht ist 
Die serbische Sprache ist unter den slavischen nach ihrem Wohl- 
laute, was die italienische unter den romanischen. 

Nicht blos in Serbien findet man übrigens die Serben, sondern 
auch anderwärts in der Türkei, besonders in Ungarn und Sieben- 
bürgen unter dem Namen der Raiten, welcher Name daher rührt, 
dass schon im 9. Jahrhundert das schon damals christliche Serbien 
in verschiedene Theile getheilt wurde, wovon der südliche den 
Namen Ra$ehiah oder Rnseien erhielt 

a) Deshalb gehört denn auch der bulgarische Dialekt zum ser- 
bischen Sprach-Zweig. Ob die Bulgaren reine Siaven oder blos slavonisirte 
aMe Bulgaren oder beides neben einander, ist nock nicht genau fest- 
gestellt. Man zählt 5 Millionen. Macmowsky (Slavische RecbUge- 
schiebte I. S. 256) sagt : „Die Bildung der Bulgaren, Serben und Russen 
hängt aufs engste zusammen , ihre Sprache ist die alte Kirchensprache . 
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§. 419. 

Endlich gehören denn auch alle diejenigen Ken-Griechen, 
welche erweislich tlarincher Abstammung sind, zu dieser slavo- 
nischen oder serbischen Zunft, denn nur dieser Zweig derSlaven 
verwüstete und eroberte auch das Land südlich von der Donau 
bis zum PeJoponnes hin») (§. 300). Zu diesen slavischen Neu- 
GHcchen scheinen auch die Bojaren der Moldau und Wallachei, 
deren Leibeigene bekanntlich W fachen sind, zu gehören, Sie 
reden wenigstens ebenwohl neu-griechisch und alle ihre Sitten etc. 
sind slaviseh (S. §. 412). Wer sich überhaupt nur cinigermassen 
auf Cultur- und Ra^e-Physiognomik versteht, findet unter den 
Neu-Griechen oder besser neu-griechisch Hedenden I») sehr leicht 
die Nachkommen der Hellenen»), der Slavend), der Türken, 
der Illyrier oder Albanesen , so wie Am Lateiner*) heraus, denn 
trotz des türkischen Joches behielten alle diese Völkerschaften 
doch ihre National-Eigenlhümlichkeilen und selbst mitunter ihre 
Kleidertrachten bei f). Nur erwarte man unter türkischem Joche 
keine solche Boden-Cultur von Slaven wie anderwärts und nur 
z. B. schon im ösl reich isehen Slavonien. 

a) Fallmerayer sagt in seiner Geschichte der Halbinsel Morea 
( Stuttgart 1 830) : «Das Geschlecht der Hellenen ist in Europa ausge- 
rottet. Schonheil der Körper, Sonnentlng des Geistes, Ebenmass und 
Einfalt der Sitte, Kunst, Hennhahn , Stadt, Dorf, Säulenpracht und 
Tempel , ja sogar der Name ist von der Oberfläche des griechischen 
Contioents verschwunden. Eine zweifache Erdschicht, aus Trümmern und 
Moder zweier neuen und verschiedenen Menschenrassen aufgehäuft, decken 
die Gräber dieses alten Volks. Die unsterblichen Werke seiner Geister 
und einige Ruinen auf heimathlichem Boden sind noch die einzigen 
Zeugen, dass es einst ein Volk der Hellenen gegeben habe. Ein 
Sturm, dergleichen unser Geschlecht nur wenige getroffen, hat über die 
ganze Erdfläche zwischen dem Ister und dem innersten Winkel des 
nelofionnesischen Eilandes ein neues, mit dem grossen Volksstamme der 
Slaven verbrüdert es Geschlecht von Behau ern ausgegossen. Und eine 
zweite vielleicht nicht weniger wichtige Revolution d"rch Einwanderung 
von Albanesen in Griechenland hat die Scene der Vernichtung vollendet. 
Scythische Slaren , illyrische Amanten , Kinder mitternächtlicher Länder, 
Blutsverwandte der Serbier und Bulgaren, der Dalmatiner und Moscoiciten 
sind die Völker, welche wir heute Hellenen nennen und zu ihrem 
eigenen Erstaunen in die Stammtafeln eines Pericles und Philopömeu 
hinaufrücken. Der Arnaut von Suli und Argos, der Slave von Kiew 
und Veligosti in Area dien, der Bulgar von Trioditza und der christliche 
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Räuber von Montenegro haben mit Seanderbeg und Kolokodroui gleiches 
Recht auf Namen und Hang eines Neugriecheu. Schon Potnpejtts ver- 
pflanzte crlieisch-isaurische Seeriiuber nach Dtpne und Cäsar Romer in 
(h>> none Corinlh und nach der Schlacht bei Actium liess sieh ein grosser 
Thril des römischen Heeres im Peloponnes, besonders in Pulrus und der 
l'mgcgend nieder. Das Chi'i>tcuLhum, von einigen jüdischen Gemeinden 
ausgegangen, Wir vernichtend für Kunst und Nationalität der Griechen. 
Doch erst das Jahr H9(» nach Chr. bezeichnet den Untergang des Heiden- 
thums in Griechenland. Hunnen, Gothen und Vanduleu , so wie des 
Theodosius Verhol der olympischen Spiele und Zeitrechnung vernichteten 
die Nation bis auf die Reste, die sich in die Hochgebirge mit ihren 
äffen Göttern flüchteten. — Und gleichsam als hätten so viele Uebel 
noch nicht hingereicht, die alten Menschen, die alten Ideen und die alle 
Welt zu vernichten und die .Nacht der Barbarei über den Erdkreis «um- 
zuspannen, kann man in den Annalen unser* Geschlechts kaum einen 
Zeilpunkt aulünden , in welchem die Erdbeben schauderhaftere Ver- 
wüstungen angerichtet hatten als unter Ju>linian. Wurden in Syrien 
und Phönizier» nicht ganze Länderstrecken umgekehrt und mit alten Stadien 
und Menschen von der Erde verschlungen? Wenn es auch nicht buch- 
stäblich wahr seyn sollte , was Procop angiebt , dass unter Jtislinians 
Regierung in der Provinz Afrika allein 5 Millionen, in allen Landern 
um das Mittelmeer herum aber an 100 Millionen Menschen durch Kriege. 
Hunger, Pest und Erdbeben zu Grunde gegangen seyen, so ist doch 
so viel gewiss , dass unter ihm der Genius der allhellcuisi hen Welt 
unter den Streichen der scythisehen Barbaren , der Finsternis und des 
Aberglaubens ermattet und niedergesunken ist u . Sodann sagt er in dem 
Buche weiter: „Im Jahre 578 besetzten die Artiren den Peloponnes 
und ermordeten die daselbst schon angesiedelten Staren. Von da an 
wechselten alle Namen des ganzen Landes. Der Avaren Chan berief 
die Slavinen aus Moskau, Tula, Smolensk, Wladimir bis an den balli- 
mIich und finnischen Meerbusen und von 587 bis 590 müssen uner- 
messliehe Schaaren an die Donau gekommen seyn. In diesen Jahren 
wurde aus dem hellenischen Peloponnes ein starisches Morea. Aber 
auch die Constanlinopolitaner waren eben so wenig Hellenen , als ihre 
Kaiser, Mönche und Chronikensehreiber , sondern vielmehr gracisirte 
Anatolier aus Lydien , Bylhinicn , Phrygien , Pontus und Cappadocien 
oder auch griechisch redende zu Christo bekehrte Barbaren aus den 
Trümmern jener nordischen Völker, die seit 37G das Reich überschwemmt 
und dann wieder verlassen halten und selbst dieses christliehe Gesindel 
wurde vom 5. bis zum 9. Jahrhundert mehrmals aufgerieben und wieder 
ersetzt. Im Peloponnes blieben nur wenige Küstenstrecken und Orte 
vom Schwerte und der Brandfackel der Slnven verschont. Hera k Uns 
rief selbst die sla vischen Croaten gegen die Avaren herbei und Hcdelte 
sie im heutigen Croalien an. Seit 679 setzten sich auch die Ihilgoreu 
südlich von der Donau fest. Nach der Ungeheuern Pest 747 erfolgte 
die lelzte grosse Einwanderung der Slaven , 763 kamen allein 280,000. 
Die neubekehrten Slaven nannten sich nicht Hellenen, sondern Christen 
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und Romaer und lernte« blos das byzantiuisch-romaische Griechisch 
durch die Bekehrung uud den Kriegsdienst im kaiserlichen Heer, und 
blos an wenigen Pu urten des OslUüsle Lakoniens, zu Prost o und Mo- 
nemhasia, blich ein Rest der alten helft tuschen Itace und nur hier 
sind rielleicht noch jetzt Enkel der Hellen cn tfi finden. Das Wort 
Morel ist slavisch und bedeutet soviel wie Seeland, gerade wie Pommern 
(^Po-more) Küstenland bedeutet* Die Maiuotten sind keine Nachkommen 
der Sparlauer, soudern Nachkommen der. Mardaiteu aus Iran. Jusliuian 
versetzte deren 12,000 der Tapfersten mit Weil» uud Kind nach Armenien,- 
Thrazien und Pelopounes, woselbst sie den gräeisirleu Namen Mainolten 
annahmen, was so viel sagen will als „die Kurdischen*, denn sie sind 
Kurden. 1147 eroberten die Normanneu Morea, hielten sich aber blos 
sieben Jahre u . 

Diese Behauptungen Falfmerayers, welche zwar von unsern Schul- 
Philhellenen und auch einzelnen Neu-Griechen ungern gehört und be- 
stritten, aber nicht widerlegt worden sind, werdeu denn nun auch da- 
durch bestätigt, dass die gegenwartigen Bewohner Griechenlands auch 
ganz und gar nichts von der altgrichischen Geschichte wissen, die 
Hellenen für die Vorfahren der Kranken halfen und die neu-antiken 
Namen und Aemter im neuen Königreich Griechenland durchaus nicht 
verstehen. Unter der Oerousie dachte sich einer einen Affen, unter der 
Regentschaft einen Mann und den Astronomen nennen sie Astronomen. 
Daher sagte auch noch W'eilzel in den Jahrbüchern der Geschichte und 
Slaatskunst 1828. Decemherheft. S. 276: »Der Stoff, aus dem Griechen 
und Homer gebildet waren , ist vergriffen , die Materialien , aus denen 
der kühne Bau ihrer Staaten entstand , sind ausgegangen und selbst den 
Boden , der sie tragen kann , hat die Fluth der Zeiten hinwegge- 
schwemmt tt . Boss und Orerertts waren Verlheidiger der hellenischen 
Abstammung der heutigen Neu-Griechen , und alle die ihnen beistimmen, 
können wenigstens die Roheit und Un-Cultur der letztem nicht erkläreu. 
Man lese ganz insonderheit Grerert/s Reise in Griechenland. 1839. 
S. 282 etc. , wo er unter anderem sagt: „Man hat ihnen ein wohlge- 
ordnetes Gerichts-Wesen gegeben, es nützt aber zu nichts, denn es ist 
kein Rechts-Gefühl in ihnen, sondern nur Lug und Trug und der Process 
wird ftir sie eine Schule von Schehnen-Kniffen. Falsche Zeugen findet 
ein jeder sehr leicht, ja sie halten es für eine Pflicht der Nächstenliebe, 
auf solche Weise einander g egen Fremde beizustehen". Dass die Türken 
nicht allein den Verfall der griechischen Boden- etc. Kultur herbeigeführt 
haben, zeigt sich daran, dass dieselbe, nachdem die Türken nun schon 
seit 30 Jahren vertrieben sind , noch immer keine Spuren sichtbarer 
Verbesserung zeigen will. Von Viehzucht, Garten und Obstbau verstehen 
sie gar nichts. Sie halten blos Ziegen und Sensale, die fast gar keiner 
Pflege bedürfen. Gleich den Juden scheuen sie die Arbeit und wollen 
blos durch Handel und Wirfhscltaß reich werden. Vor Allem hassen 
sie alle Abgaben, und wünschen daher sogar die Türken zurück, weil 
sie unter diesen weniger zahlten. Capodistria, selbst ein Neu- Grieche, 
erkannte seinen Irrthum und sein Schicksal schon ein Jahr nach seiner 
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Ankunft. Er schrieb: „Ce pays na pas les Clements powr former 

nn etat; je me suis trampe et fai trompe TEnrope. Pour moi , il 
ny a plus de porte de salnt quun coup de pistolet* , wie es auch 
wirklich eingetroffen ist. 

b) Das Wort Vcvpiatoi bezeichnete alle christlichen Bewohner 
tles römisch-griechischen Reich», ohne Rücksicht auf die Volksabslam- 
mung. Will man eigentliche Nalional-Grieehen bezeichnen, so sa*rt man 
noch jetzt VoAixot Uebrigens sehe man schon oben §. 300, Note o. 
die Ansicht Heilmaier*s Über die Entstehung- der romai sehen Sprache 
unler dem Einflüsse fremder Zungen. Asehairenburg 183-1. Man erinnere 
sich hier auch noch einmal daran, wie leicht überhaupt die slavischen 
Volker fremde Sprachen annehmen. 

c) Schon Fatlmeraier (Note a) deutet an, tro sich allenfalls noch 
Reite der eigentlichen Hellenen finden könnten und Cousiner y, Voyages 
en Macedoine , behauptet , dass lieh deren noch jetzt auf dem Balkan 
und in Macedonien befunden, woselbst jedoch viele den Islam angenommen 
haben. Auch halten wir uns für überzeugt, dass die Gebildeten und 
Grossen von Constanlinopel wirkliche Hellenen gewesen seyn müssen, 
denn sonst hätten sie keine so grosse Verehrung Tür die griechischen 
Classiker hegen können, die sie bekanntlich auch nach Italien retteten. 
Ob die heutigen Griechen des Fanals, von Pera, Galata und den Dörfern 
des Bosphorus Nachkommen solcher Hellenen sind, ist wieder eine andere 
Frage. Endlich behauptet selbst Falhneraier nicht , dass die Slaven 
auch die Inseln besetzt hätten, so dass sich also auch auf diesen neben 
den Allianesen noch Nachkommen der Hellenen finden können; schon 
dass sit h die allen Inselnamen so ziemlich erhalten haben , deutet dar- 
auf hin. 

d) Der Zustand des Ackerbaues (und nur die slavisrhe Bevölke- 
rung treibt ihn) sieht auf der niedrigsten Stufe. Die eigentlichen Ge- 
traidearten werden nur spärlich gebaut, man baut noch vorzugsweise 
Taback , Baumwolle und Wein, versteht jedoch den letzlern durchaus 
nicht zu behandeln. Der Bauer, meist nur Pachter zur Hulfle, lebt mit 
seinem Vieh in einer und derselben Hülle zusammen; das Aekergeräth 
ist das elendste von der Welt und es fehlt fa>l ganzlich an eigentlichem 
Anspannvieh. Zu der hier so dringend nöthigen Bewässerung fehlt es 
an Wasser, weil alle Waldungen niedergehauen sind. Auch in den 
wenigen Städten werden nur wenige Gewerbe gelrieben, blos Weberei, 
Tuchmachern , Gerberei werden gelrieben und nur auf den Inseln finden 
sich Goldarbeit er und Waffenschmiede. Macfarlane nennt die neu- 
griechischen Slaven gewinnsüchtig, versehlagen und zur Verstellung 
geneigt, Eigenschaften, die wir schon oben den Slaven nachsagen 
musslen (Note a). 

e) Die sogenannten Laiini sind nämlich wirklich italienischen Ur- 
sprunges aus der Zeit der Kreuzziige, so wie der genuesischen und 
venezianischen Herrschaft her; auf den Inseln bilden sie noch jelzt den 
Adel. Auch sie reden aber jelzt neu-griechisch, nur mit vielen ita- 
lienischen Worten versetzt. Siehe oben §, 300. Note 8, 
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f) Auch Bgeren in seinen Bildern auf Griechenland und der Levante. 
Berlin 1830. sagt: „Die Verschiedenheit unter den Neugriechen, selbst 
our ganz kleinen Strecken und am meisten auf den Inseln, ist so gross, 
dass ein Menschenalter dazu gehören würde, diese Verschiedenheiten 
näher kennen zu lernen". Von den Weibern sagt er, dass sie durch- 
gängig $thr \hässlich seyen und Schmutz und Ungeziefer bei ihnen zu 
Hause sey. 

$. 420. 

ßßßß) Zweite Zunft. Hv$»en. 

Wenn es auch immer noch zweifelhaft ist, ob die Hu$sen*) 
als Ante$(s. §. 412) gleich von Anfang an zwischen dem Dnister 
und Dnipr ihre Sitze hatten oder erst später von den Mündungen 
der Donau durch Avaren, Bulgaren und Magyaren vertrieben 
nach Russland wanderten und hier durch Erbauung von Kiew und 
Nowgorod den Grund zum jetzigen russischen Reiche legten h), 
so scheint doch so viel gewiss, dass die russische Sprache die 
zweite Hauptsprache unter den slawischen ist und sich im Ganzen 
vorzugsweise an die serbische anschliesst, mit dieser nicht allein 
die meiste Verwandtschaft, sondern auch die alt- sla vortische 
Kirchensprachc, so wie das kyrillische Alphabet gemein hat. Gleich 
der serbischen Sprache hat auch die russische ihre eigene Lite- 
ratur, die sich aber auch erst ungefähr seit hundert Jahren be- 
merklich macht und vorerst noch mehr Copie als Original ist, 
mehr Schein als Kern hat. Die sogenannten Klein-Ru$$en , so 
wie die Ko$aken, in der Ukraine oder K lein- Russland , sind blos 
eine Unler-Abtheilung der Russen und ihre Sprache ist ein Dialekt 
der russischen, so dass sie sich dieser sogar als Schriftsprache 
bedienen. Die polnischen IMhauer eroberten das Land während 
der Herrschaft der Tartaren über Russland und es gelangte durch 
layelto an Polen , bis es im 17. Jahrhundert wieder an Russland 
kam«). Unlcr diesen Klein-Russen gab es früher ausgezeichnete 
Gelehrte und 1694 wurde schon zu Kiew eine Academie errichtet. 

Eben so ist das Ru$$ini*che, welches in Lilhauen, Volhynien, 
Podolie'n, Minsk, Grodno und Wilna geredet wird, nur ein fernerer 
Dialekt des russischen; jedoch ist es hier nicht Schriftsprache, 
sondern man $chreibt polnisch , weil diese Länder lange zu Polen 
gehörten. Endlich sind auch die in GaUi%ien, Bukoivina, Sieben- 
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bürgen, Ober-Ungarn zerstreuten RutnUtken, Ru§toen y Ru/henen 

wirkliche Klein-Russcn , also ebenwohl ein Zweig der Russen and 
reden den klein-russischen Dialekt <*"). 

Der Busse hat, gleich dem Serben, in seinen Sitten und 
Gebräuchen noch manches was an den nomadischen Orient er- 
innert, was aber freilich in der nahen Berührung" mit nomadischen 
Orientalen, besonders der langen Herrschaft der Mongolen über 
Russland , mit seinen Grund haben dürfte. M. s. darüber beson- 
ders r. Hammers Geschichte der Mongolen in Kiplschak, welche 
wir schon oben allegirlen e). 

;i ) Der Name Russen soll daher stammen , dass die einheimischen 
Finnen die Waräger /?///:■*. d. h. fremde Abenteurer nannten. Nach 
Nestor ist der Name Russen wirklieh dann erst in Gebrauch gekommen, 
nachdem Rurik mit seinen Warägern zur Herrschaft gelangt war. Dem 
widerspricht jedoch, dass der Name Russen (Rossi) auch schon vor 
Rurik hei den Byzantinern vorkommt. Rttssija heisst das eigentliche 
Moskowiterlund, der Kern des russischen Reich*. 

b) Die Normannen eroberten Nowogorod und Kiew und gründeten 
zuerst das russische Reich mit der Hauptstadt Kiew, d, h. Podotien, 
Volhynien , Ost-Galhzien und die heulige Ukraine. Im Norden und 
Osten wohnten noch lilhauische und finnische Völker und Nowogorod 
war blos eine slavische Handels-Colonie. . Sie wurden nun durch die 
Russen allmälig zurückgedrängt und es bildeten sich so immer neue 
Fürstentümer, ohne noch ein grosses Ganzes zu bilden, blos Kiew war 
das mächtigste. Nachdem sodann Batu 1238 Kiew erohert halte, herrschten 
die Mongolen über die andern Kürsteulhiimer von der Mongolei aus und 
r. Hammer hat die Art geschildert, wie sich die Theil-Fürslen unter 
dieser Herrschaft benahmen. Noch ehe die Mongolenherrschaft wieder 
gestürzt ward, eroberten die Lilhuuer seil dem 14. Jahrhundert das 
Land bis an den Dnipr und würden auch den Rest erohert haben, wenn 
ihnen nicht die teutschen Schwerdt-Riller in den Rücken gefallen wären. 
Durch Jagellos Wahl auf den polnischen Thron kam Lithauen mit allen 
seinen Dependenzen an Polen, so dass dies vom 15. bis 17. Jahrh. 
die herrschende Macht im Osten war. Ende des 15. Jahrhunderts ver- 
einigten sich endlich die übrigen Theilfürsten zum Sturze der Mongolen- 
Herrschaft und von da andalirt erst das anmalige Anwachsende* russischen 
Reichs. Nach Nestor gab es jedoch schon vor Rurik viele kleine 
Staaten und Studie in Russland unJ Rurik etc. halle sie sich blos all- 
malig unterworfen. 9 

c) Kleinrussisch, rusinisch und rutheniseh soll nach der Ver- 
sicherung von Sachkennern überhaupt ein und dasselbe seyn und nur 
Dialekte des Russischen, obwohl es vorzugsweise in ehemals polnischen 
Provinzen geredet wird und daher sicher viel Polnisches aufgenommen 
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hat. Erst im IG. Jahrhundert soll sich das Rusinische vom Russischen 
geschieden haben. Uebrigens zahlt Bncharsky auch den bulgarischen 
Dialekt noch zu dem russischen, während wir und Andere ihn zu dem 
serbischen zählen. 

Trotz der nahen Verwandtschaft zwischen Gross- und Klein-Russen 
sind erstere von letztem doch gebastl , theils weil Gross-Russland sie 
sich wieder unterworfen hat, ihre Freiheiten methodisch schmälert und 
sie, besonders als sogenannte Kosaken , in die wüsten Gegenden ver- 
pflanzt (Ausland 1840. No. 160 etc.). 

Ob das Wort Kosak, Kasak, ursprünglich ein kleinrussisches oder 
ein türkisches ist, wissen wir nicht, es bedeutet aber einen freien 
Mann, was zugleich einen freien Räuber in sich schliesst. Als Klein - 
Russland unter lithauische und polnische Herrschaft gelangt war (b), 
wanderten, um sich dieser Herrschaft zu entziehen, beständig grosse 
und kleine Parthien unverheirateter junger Leute aus und Messen sich 
an den Mündungen des Dniester, Dnipr, Don etc. nieder, theils auf eigene 
Hand, theils für Rechnung der Türken, Polen und Gross-Russen, wo sie 
dann in Verbindung mit diesen raubten uud plünderten. Es gab eine 
Menge solcher kleinen Kosaken-Staaten und sie siedelten sich endlich 
auch weiter an der Wolga und am Ural an , wo sie den Türken etc. 
das Land abnahmen. Als das russische Reich nach Besiegung der Mon- 
golen immer machtiger wurde , wurden sie allmülig durch Gewalt, Ver- 
trag und Gewohnheit mit diesen verbunden, so dass sie jetzt alle unter 
Russland stehen. 

Auf diese Weise ist es denn gekommen, dass auch Türken, Kal- 
myken und Baskiren unter die Kosaken getreten sind und umgekehrt. 
Auf beiden Seiten hat aber Religion und Sprache alle Nalional-Kenn- 
zeichen vermischt. So soll nur z. R. die russische Fürsten -Familie 
Kotschubey in der Ukraine türkischen oder mongolischen Ursprungs seyn 
(s. noch Ausland 1841. No. 03). Der Aufstand der Kosaken unter 
Puchatschew war wohl den Polen nicht ganz fremd. 

Das Wort Kosaken bezeichnet nun jetzt zweierlei , theils die 
ursprünglichen, aus Klein-Russland, Ukraine etc. herstammenden und be- 
sonders seit 1570 und 1654 weit versprengten und verpflanzten Klein— 
Rassen, theils nennt man jelzt in Russland alle Grenz-Posten und Polizei- 
Soldaten ebenwohl Kosaken , wenn es auch Gross-Russen sind. Rlos 
über die Sitze der ersteren stehe noch Folgendes hier zur Nachricht. 
Man schätzt sie zusammen auf 800,000 Seelen. Man unterscheidet jetzt 

1) die ukrainischen, sie sind der Rest, welcher in seiner ursprüng- 
lichen Heimath zurückgeblieben ist. Wahrend Adel und Bauern polnisch 
sind, bilden die Kosaken die Miliz. Alt-Czerkask war ihr Hauptsilz. 
u Kraine heisst überhaupt Grenzland (zwischen Polen und Russkind). 

2) die donischen und czernomorischen sind die zahlreichsten. 
Letztere sind die Ueberreste der saporogischen Kosaken , welche sich 
gegen Russland 1768 empörten. Neu-Czerkask ist ihr Haupt-Ort. 

3) die wolgaischen und astrachanischen. 

4 j die orenburgischen längst der Samara , des Ui und Uralflusses. 
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5) tue wafhrhen , his 1774 mrter < ,Ä - k FSafffH der Juifuchtn 
berühmt, au den Ufern des Ural (sonst .hui: ) von der Mündung des 
Ilek bis an das Wjipitchc Meer. Ihr Haupt- Ort hebst Uralskaja-Uorodek. 
Hierunter sollen sieh viele Polen befinden. 

6) die kaukasischen führen «iu- besondern Namen der grebenskischi ;», 
der terekschen , der mosdokischen. 

7) die sibirischen Kosaken sind gröstenlheils Abkömmlinge der 
1577 unter Jermak naeb Sibirien geflüchteten Kosaken. Man unter- 
scheidet hier tobolskische , lomskische und irkuttkische, 

d) Besonders sind die Ruthenen oder Rusniaken in Gallizieu am 
zahlreichsten, 1,800,000 Seelen. Sie gehören zur griechischen Kirche. 

e) Die russische Sprache hat auch viele türkische und mongolische 
Worte aufgenommen und unter der mongolischen Herrschaft hatten die 
russischen Münzen sogar russische und mongolische Legenden. Erst seit 
dem 16. Jahrhundert haben sich die Bussen wieder mehr den abend- 
ländischen Sitten genähert , denn es hörte nun auch die Berührung mit 
Constantinopei ganz auf. In politischer Hinsicht neigten sie sich wohl 
stets zur patriarchalisch-monarchischen Regierungsform und die Polen 
zur sogenannten demokratischen. 

Sämmtliche Slaven, besonders aber die Russen, sind noch weit mehr 
als die Germanen blose Haus - oder Familien-Völker und deshalb meint 
hohl (Reise in das Innere von Russland) hatten sie wenig Sinn für die 
Freundschaft. Derselbe meint, die geringen Cultur-Bedürfnisse des 
gemeinen Russen seyen der Grund seiner Sclaverei. Doch dalirt sie 
aber erst aus dem 17. Jahrhundert. Allein wahr ist, wo keine Cultur, 
da ist auch keine Civilisation. 

Woher mag es kommen , dass alle alt-russischen Dörfer unter einem 
einzigen Strohdache erbaut sind? S. Till. III. $.56 — 59 etc. die Antwort. 

Der Russe bricht mit der grösten Leichtigkeit seine Hütte ab, um 
sich .300 Meilen davon anzusiedeln, weil ihm das eigentliche Heimat hs- 
Gefühl fehlt (oder durch die Leibeigenschaft genommen ist). Wie steht 
es in dieser Hinsicht mit den Reichen? 

hohl sagt weiter : „Sie haben nirgends Rast und daher mögen sie 
nirgends auf die Dauer etwas bauen oder gründen. Sie haben keinen 
Sinn für das Solide, Standhafte. Sie helfen sich überall schnell selbst, 
bessern aber nichts gründlich und behelfen sich lieber mit dem Schlech- 
testen, als dass sie sich um etwas Tüchtiges bemühen sollten. Daher 
ist Alles, naher besehen, nicht acht, sondern nur oberflächlich, ihre 
Haiuer sowohl wie ihre Stahlwaaren. Dabei bilden sie sich , kaum 
etwas durch die Germanen cultivirt, bereits ein, sie standen an der 
Spitze der Völker. Auch dies heweisst, wie wenig Kennlniss sie vom 
Soliden haben und dass sie ihr bischen Sprachkenntniss und oberfläch- 
liches Wissen schon für das non plus ultra halten, besonders die jungen 
Gelehrten**. Pauperum est , numerare pecus. 

Chamisso sagt: London ist durch das Bedürfniss der Menschen, 
nach einem Natur-Gesetze, herangewachsen. Petersburg ist blos eine 
prächtig ausgeführte Decoration. Man streicht sie alle drei Jahre neu au. 
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Uebrigens entlebnle schon Iwan Wassiliwitsch abendländische In- 
sliliile ohne Erfolg, so dass Peter I. eigentlich von Vorne anfieng. 

Nur in Russland konnte man daher den Krieg so rühren, wie er 
gegen Napoleon geführt wurde, nömlirh, sich- nicht schlagen, alles 
niederbrennen und immer und so lange sich zurückziehen bis der Wiuter 
da nnd der Rückweg zu deu Magazinen zu weit war. Es wird sich 
so leicht kein Feind wieder nach Russland wagen. 

$. 421. 
rrrr) nnue z«nß. c »ecken. 

Es war diese dritte oder czechische Zunft des grossen 
Slaven-Stammes , welche im 5. und 6. Jahrhundert vom schwarzen 
Meere her kam und das grosse marahanische Reich stiftete, 
welches nicht blos Böhmen und Mähren umfasste, sondern auch 
ganz Pannonien bis an die Bulgarei. Diesem grossen Czechen- 
Reiche bereiteten jedoch die Magyaren den Untergang , indem sie 
ganz Pannonien oder das heutige Ungarn und Slawonien davon 
losrissen, so dass denn auch die slavischen Landsassen der Ungarn 
gröstentheils Slowaken sind und sammt den Slawoniern zu dieser 
dritten Zunft gehören. Erst nach Auflösung des grossen maraha- 
nischen Reichs nahmen die Czechen 894 das Christenlhum an, 
Böhmen hatte blos noch Herzoge, welche sich 1002 dem teutschen 
Reiche unterwerfen mussten und seit 1158 den Königs-Titel 
führten. 1305 starb der letzte ihrer einheimischen Könige und 
1310 gieng durch Heirath Böhmen an eine teutsclie Dynastie 
über. Diese Czechen sind die einzigen unter den slavischen 
Völkern, welche sich lebhaft für die Reformation intercssirten, 
schon vor Luther Protestanten waren und trotz der harten Be- 
handlung, die sie seit der Niederlage 1620 ihres Glaubens wegen 
erdulten mussten, so dass auch gegen 30,000 Familien auswaq- 
derten, dennoch heimlich Protestanten blieben und unter Joseph 11, 
plötzlich wieder hervortraten und seine Toleranz anriefen. Trotz 
der harten Bedrängnisse ihrer Nationalität und Sprache seit sie 
Teutsche zu Herrn erhielten und der so eben gedachten Ver- 
folgungen ihres Glaubens wegen, steht dennoch ihre einheimische 
Literatur weit über der russischen und serbischen, besonders ist 
sie reich an poetischen Productionen und, sind die Russen ge- 
borne Sänger, so sind die Czechen geborne Instrumental-Musiker«), 
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so dass selbst und schon in Ungarn das Spriichwort gilt: drei 
Geigen in zwei Häusern. Auch überragen sie in manchen In- 
duslrie-Zweigen die Russen und Polen um Vieles, wenn freilich 
auch hier immer nur nachahmend, nicht selbst erfindend b). 

Ausser den Böhmen, Mahren, Slowaken und Slawoniern ge- 
hören nun noch zu dieser Zunft auch die slavischen Bewohner 
der beiden Lausiteen, sie reden einen Dialekt der böhmischen 
Sprache, obwohl sie von andern der wendischen oder lachischen 
Zunft beigezählt werden r ). 

;i ) In dem Pariser musikalischen Lexicon bilden die Böhmen die 
Mehrzahl unter den daselbst genannten Virtuosen und das daselbst ge- 
gebene Verzeichniss ist wohl nicht ohne Interesse ; es nennt nämlich 
709 Böhmen, 70t Italiener, 517 Teutsche, 308 Russen, nur 194 
Franzosen, 128 Englander, 18 Danen, 18 Spanier, 16 Schweden und 
nur Portugiesen. Schon oben sagten wir aber auch, dass sie durch- 
aus keine Komponisten sind. 

b) Da Böhmen sehr viele teutsche Bewohner hat, llieils Reste der 
germanischen Ur-ßevölkeruug, theils später eingewandert, so fragt es 
sich, sind die berühmten böhmischen Glasfabriken slavische oder teutsche 
Prodticte ? die Firmen führen teutsche Namen. Ebenso , sind die böh- 
mischen Bergleute Böhmen oder Teutsche? Nach einbezogenen Er- 
kundigungen sind die böhmischen Glasfabriken rein teutsche Producle. 

c) Einige wollen die Lausitzer zu Serben machen , oder sind 
Sorben gemeint? Böhmisch und polnisch sind übrigens sehr nahe ver- 
wandt. In der Oberlausitz spricht man böhmisch , in dir Mederlausitz 
polnisch. In Mähren redet man an der böhmischen Grenze böhmisch 
mit einem Uebergange in das Polnische, die davon entfernteren Ilamakeu 
(von der Landschaft Hama so genannt) sind schon mehr Polen als 
Czechen und längst den Karpathen spricht man rein polnisch, nur mit 
einem czechischen Anhauche. 

§. 422. 

AdSd) VUtU tuufl. Luchen »riet l'oten 

Auch hier mag es dahin gestellt bleiben , üb die Machen, 
Lachen, Lechvn , Polinnen oder Palen gleich von Anfang an der 
Weichsel ihre Silze hatten , oder erst von der östlichen Donau 
her dahin zogen und sich von da weiter bis an die Elbe aus- 
breiteten. Wie es scheint, sind die Lachen ein Zweig der allen 
Wenden oder Venedi (§. 412) , wenigstens waren es Aesle 



und 
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Zweige des lacbischen Stummes, welche sich als Wenden, Pom~ 

rnvrn , Unreifer , Wit%€li\ Sorben und Oholrifen bis an die Elbe 
und selbst noch jenseits derselben ausbreiteten n), und der polnische 
Adler breitete einst seine Flügel von der Oder und Ostsee bis an 
den Dnipr und das schwarze Meer aus, so dass im i6. Jahrhundert 
Polen der mächtigste Staat im Norden war b). Kann man aber 
von irgend einem Volke sagen, es sey durch seinen gesetzlosen 
Freiheilssinn (irrig Hang zur Demokratie genannt) zu Grunde 
gegangen, so ist dies bei den Polen der Falle). Wenden, 
Pommern, Havellen, Wilzen, Sorben und Obolrilen wurden ent- 
weder ausgetilgt oder gewaltsam germanisirt. Zwar litt die pol- 
nische Sprache und Literatur gleich von da an, wo die Föten (im 
10. Jahrhurdcrl) das Christentum annahmen, dadurch, dass das 
lateinische Alphabet reeipirt wurde und die lateinische Sprache 
Buchersprache wurde, demohngeachlet stand sie aber im 15., be- 
sonders aber im 16. Jahrhundert in hoher Bluthe *Q und die 
Bibliotheken Petersburgs kamen aus Polen dahin e), denn es war 
reich daran und die Grossen geizten nach ansehnlichen Bibliotheken. 
Mit dem politischen Zerfalle verfiel aber auch die Literatur, so 
dass man zuletzt fast blos noch In lateinischer und französischer 
Sprache schrieb, und meistens nur noch ausländische Werke 
übersetzt wurden. 

Die Polen sind unter den Slaven auch die schönsten, mit der 
frischesten und reinsten Hautfarbe und nehmen daher auch in 
dieser Hinsicht den obersten Plalz unter ihnen ein Q. 

a) Sorben waren es insonderheit, welche sich in Sachsen, Meissen, 
Allenlnirg etc. niederliessen, jetzt aber eben so germanisirt sind wie die 
Ohotrilen in Meltlenburg; auch Leipzig ist eine ursprünglich slavische 
Stadt. Eigenlhümluh ist es, dass in Weissen jetzt das reinste Hoch- 
leutsch gesprochen wird , wie in Lausanne und (ienf das reinste dialekt- 
freie Französische. Ucbrigens sind Slaven sogar bis nach Bayern und 
Franken vorgedrungen und die heutigen Bewohner des allen Bislliums Fulda 
sollen zum Theil ebenwohl Slaven seyn ; ein Verzeichuiss derselben sehe 
man bei Hormayer (Liulpold. S. 24. aus einer Münchener Handschrift 
des 11. Jahrhunderts). An der Elbe und in Pommern verlor sich schon 
seit dem 13. Jahrhundert die slavische Sprache, ja sogar in Böhmen 
verfertigte man die ollentlichen Urkunden in leutscher Sprache. 

b) Polen zählte vor der ersten Theiliing, wo ausser dem jetzig tu 
Polen dazu gehörte 1) Krakaii, 2) das ganze russische Polen (VVilna, 
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Groduo, Bialystok, Podoliea, Volbynien nnd Weias-Russbnd), 3)Geüiiiee), 
4) Posen, 5)Preatfiseh-Po!en und 6) Kurland, 20 Millionen Seelen, be- 
stehend au* Polen, Lithauern, Rosinen, Teutschen, Juden, Wallachen 
und Grof* -Russen. Als Pommern noch zu Polen gehörte (1310 bis 
14GG) hotten diese eine ansehnliche Flotte auf der Ostsee nnd kämpften 
glücklich gegen Dänen und Schweden. Erst seit 1648 gedeih die 
polnische SchiOTahrt in Verfall , bis dabin rühren die Krakauer noch mit 
eigenen Schiffen uacli Holland und England. 

Allen sla vischen Völkern fehlt nun einmal der dritte oder Gewerbt- 
stand und so kam denn auch bei den Polen Industrie und Handel in 
die Hunde der Juden. Sie kamen auf den ausdrucklichen Ruf des 
Königs Boleslaus 1264, aus Teutschland nach Polen und reden daher 
auch noch alle teutsch. 

c) Macieiowski schildert die Polen so: „Ihr Gemflth war bald 
friedlich und sanft, bald rasch und hastig wie der Strom der Weichsel. 
Eine geschickte, diese Nation lenkende nnd im Geiste ihrer Volksihtün- 
lichkeit verfahrende Hand vermochte stets ihr, wie weichem Wachse, 
diejeuige Form zu geben, welche sie selbst beabsichtigte; zumal wenn 
sie es verstand das Gemtlth derselben, das stets eines Gegenstandes 
seiner Thätigkeit bedurfte, angemessen zu beschäftigen* War aber der 
polnische Charakter mit etwas Nützlichem nicht beschäftigt, so war er 
im Stande, sich selbst nach irgend einer Thätigkeit umzusehen. In Be- 
ratschlagungen und Reichstags- Verhandlungen gefiel er sich am meisten 
und das ist das eigentliche Element, nach dem er sich immer sehnte 
und seufzte u . War daher irgend einmal die Gelegenheit vorhanden, 
dass die Polen, als vierte Zunft der Slaven , eine geistige und poli- 
tische Aristokratie über die andern drei auszuüben veranlasst waren, so 
war sie natürlich, und hätten Oestreich und Preussen das Land nicht 
mit gelheilt , so würden sie nie unter die Herrschalt der zweiten Zunft 
gerathen seyn, denn unter allen Slaven schlägt sich keiner besser fürs 
Vaterland, als der Pole, und Russland weiss sehr gut, wen es zu be- 
wachen hat. Es fehlte jedoch zu allen Zeiten den Polen an der Selbst- 
beherrschung , wodurch man auch andere beherrscht, das ist die Quelle 
ihres Unglücks. Es liegt diesem Versuche fern, politische Tagesfragen zu 
besprechen, am wenigsten schon hier im zweiten Theile , aber der sog. 
Panslavismus ist keine Tn^es-Frage, sondern eine Frage der Zukunft. 
Sollte er nun blos ein vorbereitendes Mittel seyn , um Russland dem- 
nächst die politische Herrschaft über alle Slaven zu verschaffen nnd 
wenn es diese besässe, über das ganze westliche Europa, so verrechnet 
man sich gänzlich in den Mitteln. Eine solche politische Herrschaft mnas 
schlechterdings durch eine natürliche geistige und Kultur- Aristokratie 
des Volkes, welches sie auf die Dauer ausüben will, unterstützt nnd 
getragen werden und diese fehlt gezeigter Masseo den Russen. Eine 
Regierung allein vermag hier nichts. Der römische Senat hätte ohne 
die Römer die Weltherrschaft nicht behaupten können. Sodann können 
die vier Zünfte der Slaven, ganz abgesehen von ihrer Zerstreuung, 
ebenso wenig ein freies Reich bilden, wie die vier germanischen^ 
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Bios jede Zunft vermag höchstens ein grosses Reich oder einen Bundes- 
staat m bilden und als solches allenfalls eine völkerrechtliche Hegemonie 
auszuüben. 

Für den Panslatismus bleibt also blos noch der nalürliche und 
vernünftige Zweck übrig , den vier slavischen Zünften wieder zu dem 
Bewusstseyn zu verhelfen, dass sie einen Völkerstamm, eine Ordnung 
bilden. Auch Cyprien Robert ist ganz derselben Ansicht, dass die 
Russen sich nicht dazu eigneten , eine geistige Herrschaft auszuüben. 
S. Thl. III. das Weitere. 

d) Auch Polens geistige Blüthe fallt in das 13. bis 16. Jahrhundert. 
Im 15. Jahrhundert zählte es aus den geringsten Ständen gekrönte 
Dichter, Gesandte und Fürstbischöfe. 

Die polnische Sprache ist die wohltönendste unter den slavischen 
Sprachen. Man lasse sich durch das schlechte Alphabet nicht irren, 
lieber die hohe Bildung Polens und Lithauens im IC. Jahrhundert s. 
Bunge, das Römische Recht und die teutschen Ostsee -Provinzen. 
Dorpat 1831. 

e) Heber Polens reiche und herrliche Bibliotheken, die fast alle 
nach Petersburg gewandert sind, so dass es jetzt daselbst keine öffent- 
liche mehr giebt, sehe man Blätter für literarische Unterhaltung 1836. 
No. 201. Die grosse Bibliothek zu Petersburg besteht grösstenteils 
aus den 1776 aus Warschau weggeführten und hat nach der Niederlage 
von 1831 von eben daher einen neuen Zuwachs erhalten. Fast jeder 
polnische Grosse besass eine schöne Bibliothek. 

Auch für ihren Schönheitssinn zeugen die Palläste von Krakau und 
Warschau , wenn sie sich auch immerhin dabei fremder Künstler be- 
dienten und fremde Style nachahmten. Ihre grossen Städte sind auch 
ganz anders gebaut, wie die russischen. Viel weiter uud den teutschen 
näher stehend. 

f) Die Polinnen werden noch fUr schöner und reizender gehalten 
als die Teutschen, sie zeichnen sich durch ihren Geist, Charakter, feinen 
weissen Teint und blondes Haar aus , und durin mag auch wohl der 
Erklä'rungsgrund zu der Galanterie und Chevalerie der Polen zu suchen 
seyn, wovon es denn eine weitere Folge ist, dass in Polen das weib- 
liche Geschlecht dieselbe Rolle spielt wie bei den Germanen. S. übrigens 
$. 412. Note b. 



ßßfi) Zünfte der zweiten oder germanischen Ordnung (§. 270). 

§. 423. 

Die älteste durch die Römer uns überlieferte Eintheilung der 
Germanen in drei Haupt-Stamme: Intäronen, Ingäronen und 
Hermionen , deren jeder wieder in viele Aesle oder Zweige aus- 
lief«) , ist zwar, gleich der ältesten Einlheilung der Slaven (s. 
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§. 412), für unseren Zweck nicht ganz ohne Bedeutung, erman- 
gelt aber noch gänzlich eines sprachliehen und charakteristischen 
Eintheilungs-C?ri/rttf£'.% so dass erst in weit späterer Zeit, unge- 
fähr seit Carl M., nachdem sich aus diesem germanischen Völker- 
Chaos ein Niederschlag gebildet halte, die vier sprachlichen und 
charakteristischen Zünfte dieses Volksstammes hervortraten und 
diesen geben wir nun in folgender Rang-Ordnung die Namen: 

1) der sächsischen oder nieder -platt- oder weich -leutsch 
redenden, 

2) der fränkischen, bart- oder hoch-teutsch redenden, 

3) der gofhischen und 

4) der normannischen b)h 

Gerade so wie jede der vier slavischen Zünfte einst ein grosses 
Reich bildete, so haben auch die obigen vier germanischen Zünfte 
eigene und zwar einige sogar mehrere Reiche ihres Namens 
gegründet^). 

Uebrigcns finden sich jetzt germanische Völker fast über die 
ganze Erde einzeln als Colonisten zerstreut und zwar so, dass 
sich von einigen, gerade wie bei den Slaven, nicht mehr genau 
sagen lässt , zu welcher Zunft sie gehören d). 

a) I. Islatomsche Völkerslamme waren : die Chamavi , Tubantes, 
Usipii , Ansibarü und Bructeri zwischen der Weser und dem Rhein, 
die Sygambri und Marsi von der Lippe bis Köln , die Dufgvmier, 
Chasuarii, Teucteri und Ingriones auf der Westseite der Weser bis 
in den Har2 , ferner die halfen vom Ursprünge der Weser längs des 
thüringischen Waldes bis an den Main und die fränkische Saale und die 
mit ihnen verbundenen IS'erlereanes 9 Danduri, Turoni, Marcimji und 
Mattiaci , endlich die Cherusci, die Bewohner des Harzes und der um- 
liegenden Gegenden und die mit ihnen vereinigten Fosi im Braun- 
schweigischen. 

Diese gesammten islävonischen Völker erschienen in drei grossen 
Völkerbunden vereinigt, dem der Sygamher, Cherusker und Kalten, 
woraus in späterer Zeit die beiden mächtigen Bündnisse der Franken 
und Allemannen hervorgingen (Fränkische Zunft). 

IL Die Iiigävonen wohnten von den Mündungen des Rheins bis 
an die westlichen Ufer der Ostsee , vom Zuydersee bis an die Trave 
in Holstein und breiteten sich über die eimbrische Insel und das grosse 
Scandinavien aus. Zu ihnen gehörten : die Friesen mit den Frisahonen, 
Sturiern und Narsaciern von der Scheide bis zur Eider , die Chancen 
in Ostfriesland , Oldenburg und Bremen , die Angrivarier in Verden, 
Lüneburg und Calenberg, die Sachsen im heutigen Holstein mit ihren 
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drei Stämmen, den Ostfalen, Westfalen und Angariern und den za 
ihnen gehörigen Bewohnern der Halbinsel (Jütland) , den -Nordalbingern, 
welche in Verbindung mit den Sachsen Normannen und späterhin Dänen 
genannt wurden. Zu den Ingätonen gehörten auch die Völker Scandi- 
naviens, niimlicli die Hellevionen oder Suionen und Sitonen. Ja 
Einige wollen auch die Fenni, Aesthi nnd Venedi für Germanen halten. 
Nach Ptolomäus bewohnten die Westseite Scandinaviens die Chadeni, 
die Ostseite die Phavones und Phiresi, die Südseile die Gegoti und 
Dauciones und das Mittelland die Levoni (sächsische und normannische 
Zunft). 

III. Zu den Hermionen , welche auch Sueven hiessen , gehörten 
die Varini zwischen den Mündungen 4 er Trave und Warne, die Sidorii 
von der Warne bis zur Oder, die Teutanoardi und Viruni im Lauen- 
bargscben und Meklenburgschen , die Nugier, Turcilingier und Scirri 
in Pommern, die Hervier an der Ostsee, als Nachbarn der Gothonen 
und diese selbst mit ihren Nebenzweigen in Polen ; ferner die Vandalen 
mit den Silin gi im Riesengebirge und der Lausitz, die Burgundiones 
ufid die Lygier , die nebst den Buriern hinter den Vandalen in Schlesien 
und Polen sassen; endlich auch die Longobarden, ursprünglich an der 
Elbe sesshaft , hernach im Lande der Cherusker und zuletzt die Angeln, 
ursprünglich an der Ostseite der Elbe sesshaft, später aber mit den 
Sachsen vereinigt (gothische Zunft). 

Der Süden von Teutschland enthielt nur Auswanderer dieser drei 
Stämme und bildeten sie später neue Bündnisse und Reiche, namentlich 
das der Qualen, Marcomannen, Bojoarier, Hermunduren und der wieder 
ans diesen hervorgegangenen Sueten. 

Ein neuerer Forscher, nämlich Caspar Zeuss (die Teutschen und 
die Nachbarstämme. München 1837) giebt folgende neue von der bis- 
herigen abweichende Uebersicht von den Aesten nnd Zweigen dieser 
drei grossen Stämme mit dem Zusatz, dass Tacitus den vierten, nämlich 
die Hilleviones oder Scandinavier ganz übersehen habe, was jedoch 
nach dem so eben Mitgetheilten nicht der Fall ist , da er sie nur nnter 
einem andern Namen nennt. 
A. Ureinlheilung: 

I. Hermion es (Oberländer). Dazu gehörten 

1) die Sygambri und zwar: a) die Guberni, h) die Marsi, 
c) die Ubü,-ti) die Usipii, e) die Tencteri, f) die Tu- 
bantes, g) die Ampsitarii und h) die Chamati, 

2) die West-Sueben und zwar a) die Chalti , b) die Hermun- 
duriy c)ditCkaMuarü, d) die £te/aw nnd e) die Caninefates , 

3) die Cherusci und zwar a) die Angrtearü, b) die Lango- 
barden, c) die Dalgubini, d) die Chaulci und e) die 
Chasuarii, 

4) die Marcomanni nnd zwar a) die Narisci, b) die Quati 
nnd c) die Boemi, 

5> die Ligii und zwar o) die Burii und b) die SiUngi, und • 
6/ die Bastarnae. . ' 
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IL Istaetones oder ödkkm FtacMiadcr: 

1) Semnones, 
21 Varini, 

3) Burgundiones, 

4) Guitones. 

III. Ingaerones oder Küstenbewohner : 

1) Fulsii und Chauci, 

2) Cimbri, Teutones, Ambrones, Saxones und Angln, 
3j Suardones, Rugii , Turcilingi und Sciri. 

IV. Hiller iones. 
, Einteilung des 6. Jahrhunderts: 

I. Wejf-lV«/scAe; 
1) yf //ernannt, 
2 ') Franci und zwar a) Niederfranken (Chamavi and Chaltuari), 

b) Oberfranken (Ampsivari, Ilassi and Brucleri), 
Duringii und Warnt, 
Bajotariy 

Saxones (Ostfali, Westfali, Angari and Nord-Albingi), 
Friesii und zwar Ost - und Nord -Friesen. 

II. Üst-Tetttsche: 

1) Südöstliche oder gothische und zwar a) Golki, b) Ticingi, 

c) Greutungi, d) Visigothi, e) Austrogothi , f) Goiai 
minores , g) Tetraxitae , h) Thai f alt , i) Gepidae, 

2} Südwestliche und zwar a) Iiyi'i ', b) Vandali , c) Vandali 
Süingi, d) Stiert, e) Btirt, f) Victohali , g) Astingi r 
h) Lacringi, i) Quadi, k) Burgundiones (dieser Name soll 
erst datier entstanden seyn , dass sie die römischen Burgen 
am rechten Rhein-Ufer lange Zeit bewohnten') , 1) Longobardi, 

3) Nordöstliche oder Ostsee-Völker und zwar aj Heruli, b) Ä«£t» 
c) Sciri, d) Durcilingi, 

4) Nordwestliche und zwar a) Saiottes, b) Xno/t und c) /«/ae. 

III. Scandische Germanen : 

1) Dani, 

2) Gaa/t, 

3) Suiones und 
4J Nordmanni. 

Der neueste Forscher auf diesem Gebiete, A. Ä. Sachse, historische 
Grundlage des teutschen Staats - und Rechtslebens. Heidelberg 1844, 
nimmt ebenwohl §. 3. vier Zünfte oder Völkerschaften an, Hermionen, 
Inga vonen, Istavonen und Vandalen und leitet diese Namen von den 
Boden ab, worauf sie wohnten. In den Vandalen erblickt er die 
Normannen. 

aa) Dass der Name Franken kein National-Name ist, wie Sachsen. 
Gothen und Normannen, sondern ursprünglich eine politische Bezeichnung 
eines blosen Völker-Bundes war, der sich einen König wählte, und 
erst nach der Eroberung Galliens und Belgiens ein Volks-Name wurde, 
ist bekannt. Wir geben der hochteutschen Zunft blos deshalb! auch die 
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Bezeichnung fränkisch, weil die Franke* die Gründer des fränkischen, 
später io Frankreich and Tanhrhland zarfalleneu fafekee «asten* 

b) Hede Tocsftjs die Normannen und Sechsen genauer tu unter- 
scheiden verinocht, so würde auch er bereits vier Zttufte aufgestellt 
haben, nur dass ihm dabei der eigentliche sprachliche Eiatheiluuge- 
Gruad anbekannt war, ja damals vielleicht kaum erkennbar war. 8. 
Note a. Aach «/. Grimm theilt in seiner Grammatik die Germanen to 
Gothen, Hoch-Teutsche, Nieder-Teutsche und Scaadtnavier , ja dies« 
Grammatik bat ans allererst gezeigt, wie nahe die Sprachen dieser vier» 
Zünfte mit einander verwandt sind, namentlich das Golhische mit dem 
Hochieutschen. S. bereits oben $. 270. 

Wie Grimm , thut auch die teutsche Viertel-Jahresschrift 1 842. 
Bd. IL, nur dass den Verfassern noch nicht der Gedanke kam, sie so, 
wie wir, zu rangiren, obwohl alle und jede Classification ohne innere 
Bedeutung bleibt, so lange damit nicht zugleich eine Rangirung ver- 
banden ist. , 

Aach Arndt (Versuch einer vergleichenden Völker -Geschichte. 
Leipzig 1843) würde so wie wir die vier germanischen Zünfte rangiren, 
namentlich Goihen and Normannen zur dritten und vierten Zunft machen, 
aar hält er freilich die heutigen Spanier noch für Gothen. 

Biese vier Zünfte müssen sich übrigens nach noch durch etwas 
«ntersebeiden, was man bisher wohl vor Augen hatte, aber nicht wusste, 
was der Grund davon sey, nämlich durch den Baustyl. Das was man 
den gothischen Baustyl überhaupt nennt, ist nichts andres als der ger- 
manische und dieser zerfällt allererst wieder in den sächsischen, frän- 
kischen, gothischen und normannischen. Erst wenn man weiss, worauf 
man zu achten hat, sieht man es auch. Wir haben bisher vergebens 
nach den technischen Unterscheidungs-Merkmalen dieser vier germa- 
nischen Baustyle bei Schilderungen gotbischer Dome etc. gesucht. Wer 
sie kennen lernen will , betrachte die slt-sächsischen Bauten in England, 
die französischen und hochleutscheit Dome, die spanischen Dome und 
endlich die normannischen in England. Ob sich der normannische Styl 
gerade an den Domen au Upsala, Drontheim, Ronen, Bayetu, Ceen, 
Avranches oder an den englischen; der golhische gerade an den spa- 
nischen, z. B. zu Burgos; der hochteuische oder fränkische gerate an 
den Domen von Rheims, Strasburg, Coln etc. und endlich der sächsische 
an einzelnen alt-englischen und niederteutschen erkennen lasse, wollen 
wir damit nicht gesagt haben, denn es wurden dabei häufig fremde 
ftaameister verwandt und dies hat wahrscheinlich diese vier Baustyle 
nfcbt ad ihrer scharfen Ausbildung und Entwickeln? gelangen lassen. 
& übrigens bereits oben $. 270. und weiter unten $. 427. 

e) Hier verdient auch das wohl noch angemerkt zu werden, da« 
sieh der Protestantismus nach Massgabe dieser vier Zünfte wiederum in 
und Lutbertfaum g schieden bat und zwar so, dass der nor- 
und sächsische Zweig vorzugsweise sich zur lutherischen 
I, der fränkische aber vorzugsweise zur catvinistischen oder" 
referierten hinneigte, was freilich später wieder viele Aus- 
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sahnen erlitten hat, wo so sehr viel vom blosen Zufall abhfeng. 

sehe darüber auch Eichhorn, tentsche Statu- und RecbUfesehlchte $. 488. 

d) So weiss man z. B. nicht zu sasren, wober eigentlich die Cipser 
in Ungarn , die s. g. Sachsen in Siebenbürgen , die Üotsckäer in Craio 
herstammen, auch nicht wer die sieben teutschen Gemeinden am Süd- 
abhange der Alpen sind; sie selbst nennen sich zwar Cimbern f sollen 
aber eigentlich zu den Tyrolern gehören und sich erst seit dem 11. Jahr- 
hundert hier niedergelassen haben, sie sprechen teulsch, nicht italienisch 
und ihre Sprache soll nach Einigen freilich Aehnlichkeit mit der dänischen oder 
plattleutschen haben. Nach Scholl sollen es aber Burgunder seyn und (!en 
Bewohnern von Ober- Wallis verwandt. Auch weiss mau oft nicht mehr 
zu sagen , zu welcher Zunft die verschiedenen Teutschen in Ungarn, 
Steiermark , Karnlhen , Krain ursprünglich gehören , denn sie reden oft 
hoch oder Ouchteutsch , während ihre Mutlersprache vielleicht platt ist. 
M. s. Bernhard^ teutsche Sprach-Karle. Cassel 1842, wo alle solcher 
gestallt versprengten Teutschen angedeutet sind. 

Ganz insonderheit weiss man auch nicht, zu welchem Stamme die 
schon zu Tacitus Zeiten in Nieder-SchoHland sesshaflen Germanen und 
deren heutige Nachkommen gehörten und gehören. Es haben sich später 
wohl Sachsen und Normannen zu ihnen gesellt, noch jetzt unterschei- 
den sich aber die Schotten in vielen wesentlichen runden von den 
Engländern. Ihrem ganzen Charakter und ihren wissenschaftlichen 
Leistungen nach gehören sie zur zweiten oder fränkischen Zunft. 



$. 424. 

«MM«) KrsU Zunft. Sächsisch: 

Es gehören zu dieser Zunft die sog. Nieder-Teutschen oder 

1) die zwischen Elbe, Weser, Ems, Rhein und der Nordsee 
wohnenden platt redenden Teutschen (im heutigen Hannover, 
Braunschweig, Oldenburg, Friesland, Holland, Belgien bis an den 
Rhein und Westphalen a), 

2) die Bewohner von Hollstein (Hamburg und Lübeck), 
Schleswig und Jtttlandh), 

3) die aus diesen Gegenden im Jahre 449 nach England 
gezogenen Angel-Sachsen«). Ja es hat sich diese Zunft, we- 
nigstens deren Sprache, auch an der 0$tsee hinauf bis an die 
Weichsel ausgebreitet , so dass mau sich von Dünkirchen bis 
Danzig versteht 

Sprach sich, wie wir sehen werden, die Thatkraft und der 
Unternehmungsgeist der Normannen, Gothen und selbst Franken 
($. 425—427) zu feiner Zeit im Aufsuchen, Besitzergreifen 
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fremder reicher Lander und der Gründung neuer Reiche aus, so 
zeigten und zeigen die Sachsen, als die trägsten unter den Ger- 
manen, hierzu keine Lust (denn nach England gelangten sie nur 
als gerufene Uülfs-Truppen), sondern waren und sind mehr auf 
eine solide Industrie und den Handel bedacht**). Es war diese 
erste Zunft, welche im Mittel-AUer den europäischen Handel zu- 
erst durch Errichtung der grossen Hanm begründete und in Gang 
brachte und Tür Europa beinahe das war, was noch bis jetzt die 
englisch-ostindische Compagnie für Asien ist«). Während jedoch 
seitdem auf der einen Sdte die Jüt /ander gewissermassen dänisirl 
worden sind (§. 427) und auf der andern Seite die übrigen 
sächsisch oder platt- teut seh redenden Völkerschaften dem hoch- v 
teutschen oder fränkischen Elemente unierlegen haben (schon 
dadurch, dass sie zum teutschen (fränkischen) Reiche gehörten), 
so dass jetzt die hochteutsche Sprache hier überall die Schrift-, 
Buch- und Geschäftssprache ist, sind es, ausser Holländern, 
Belgiern und den Hansestädten , jetzt blos noch die Engländer 
(so wie die aus England Slam inenden Nord- Amerikaner*), welche 
aus dieser Zunft noch allein in ihrer angelsächsischen Eigentüm- 
lichkeit als Industrie - und Handels- Völker herrorragen (und, wie 
wir theils hier, Iheils Thl. III. sehen werden, der noch allein 
lehenskräftige und somit auch politisch herrschende Theil der 
germanischen Völker-Ordnung sind) , ohne dass die Zugesellung 
des normannischen Elementes, die Syntaxis ihrer Sprache und 
ihren Charakter verändert half). Eine Schilderung der holländi- 
schen, hanseatischen, englischen und amerikanischen Gewerbs- 
industrie und Schiffarth und ihres über die ganze Erde ausge- 
dehnten Handels (welche eben die Basis ihres dermaligen Ueber- 
gewichtes bildet), wäre hier etwas überflüssiges, da sie welt- 
bekannt sind ; nur auf den Moment sey noch absonderlich auf- 
merksam gemacht, dass es eine holländische und englische Hanse 
ist, welche ganz Ost-Indien beherrscht und dadurch den Handel 
von ganz Asien leitet und dass, wenn einmal John Bulls Ueber- 
gewicht in Industrie, Handel und Schiffarth sinken sollte g), er 
schon einen naturlichen Erben in dem Bruder Jonathan gefunden 
hat, hat dieser ihn doch bereits 1851 iiherseegell. 

Bei einem Volksstamme, welcher so ganz nur für Industrie, 
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Handel und phyetaehes Wohlbehagen lebt, wie insonderfceat 
Holländer, Engländer und Kord- Amerikaner h), treten denn aoth- 
wendig auch alle liberalen, d. h. nicht auf Geld-Gewinn abzuwenden) 
schönen Künste und phi/osophischen Wissenschaften noch in den 
Hintergrund , sind nur eine Art Luxus bei ihnen, kein moralisches 
Humanitäl0-Bfri0r/irif*, keine Wahrheit i). 

a) Hiermit stimmt auch J. Grimm ttberein. Holländisch und 
flämisch sind ein ood dieselbe Sprache und bis zum Aufslaade der Nieder- 
lande herrschte auch aur eine nad dieselbe Orthographie. Religion mai 
Politik brachten allererst eine Verschiedenheit hervor, weit das Flämische 
immer mehr als Schriftsprache dem Französische» aachgesetzl wurde. Die 
Vertreter der französischen Sprache siod die ethischen Wallonen, sie 
sprechen iwar alt -französisch (die Sprache der Troubadours), schreiben 
aber neu-iraiizösisch. Sie zählen aar 1,800,000, -während die Vkmring* 
2,400,000 Seelen stark siod. Der Kampf zwischen beiden Elemeaten 
seit 1830 ist bekannt. Schon hier wollen wir bemerklich machen, dasa 
bereits zu Tacitus Zeiten in Belgien keine oder nur noch schwache 
Reale der celtiscneu Galher Torfaandea waren, daas schon 300 Jahr v.Chr. 
die Germanen Belgien besetzten, welches za Caesars Zeiten auch bei 
weitem mehr nmfasste als jetzt, sich viel weiter in die heutigen Rhein* 
lande hinauf und in das heutige Frankreich erstreckte. Den Beweis 
dafür findet man in Raepsael, Analyse hisloriqme et critigue de» 
Beiges et Gauloiselc. Qand 1824—26. S. i.nch weiter unten 
noch $. 433. 

b) Wegen Jutland und Schleswig sey aämfich bemerkt, daas sie 
wahrscheinlich vor der dänischen Eroberung und Einwanderung platt- 
teutscb redeten, also dänisirle Niederteutsche sied. S. weiter unten 
$. 427. Die Städte Labeck, Hamburg, Rostock, Stralsund, Wismar 
und Lüneburg hiessee im IS. Jahrhundert sonderbarerweise noch die 
sechs Städte der Vandalen. Ja man spricht jetzt bis Danzig platt, so 
dass also die slavischen Länder jenseit der Elbe durclTNiederteutsche 
wieder erobert wurden. Auch in der Viertel- Jabrschrift I. c. heisst es: 
„Das Sächsische, wozu auch das Englische gehört, wird von Antwerpen 
bis Danzig gesprochen und bamburgisehe und norfolkiscbe Matrosen 
verstehen sich noch. Friesen und Fläminge, jetzt Holländer und Belgier 
genannt, sind eine Nation, welche erst Religion und Politik gespalten 
hat Zu dem sächsischen Aste gehören auch noch die nieder-rheinischen 
Franken*. 

c) Mit Ausnahme der Holländer und Belgier hat keiner dieser 
sächsischen oder niederteutachen Volksstämme seine Sprache als Schrift- 
sprache ausgebildet. In England bildete sich das normannisch-frantö- 
sisch-sächsische zur englischen Sprache aus, wurde jedoch erst unter 
Eduard III. (1327—77) Hof-, Gerichts- und Gescbäftssprache , bis 
dahin bediente man sich noch des fraozttsisebe* und lateinischen. Die 
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Parlameuts-Akte genehmigt der König noch jetzt in französischer Sprache. 
Auf dem Continent nahmen die Niederleutschen das Hochteutsche als 
ScArt/fsprache an , Iheils weil sie zum teulsch-fränkischen Reiche ge- 
hörten, theils weil die Bibel in die hochteutsche Sprache übersetzt blieb 
und man nur z. B. in Schleswig elc. gegen eine platl-teutsche Bibel 
protestirt bat. 

d) Daher beruht in England die städtische Verfassung vorzüglich 
auf den alten Kaufmannsgilden oder Hansen. Sie existirten schon vor 
der Ankunft der Normannen und (raten als selbststündige Gemeinden 
hervor, sobald der König ihnen erlaubte, den Praepositus, Vice-Comes, 
Justitiar ius oder königlichen Vogt, später Mayor , selbst zu ernennen 
(man sehe Lappenberg y Geschichte von England), also auch hier ganz 
wie in Teutscbland , wo die gr «ssen Handels-Städle auch dadurch frei 
wurden , dass und wenn sie es vom Kaiser erlangten , ihren Vorstand 
sich selbst zu ernennen. 

Auch Michel Chevalier sagt in seinen Briefen über Amerika : „Alles 
was auf die Arbeit und den Zustand der Arbeiter Bezug hat, ist von 
der sächsischen Rage, wozu vorzüglich Engländer und Nord-Amerikaner 
gehören, auf eine unglaubliche Art vervollkommnet worden. Nur diesen 
Neuerungen verdankt sie ihre Superioritüt". 

Noch jetzt ist es den Engländern und Amerikanern nirgends um 
die Herrschaft zu thun, sondern blos um den Handels- Vortheil. Jene 
ist nur Mittel zum Zweck. 

Während in Teutschland und England auf 5 Quadrat-Meilen eine 
Stadt kommt, kommt in Frankreich erst auf 6 Quadrat Meilen eine. 

e) Man sehe G. F. Sartorius > urkundliche Geschichte des Ursprungs 
der teulscben Hanse, herausgegeben von S. M. Lappenberg. 2 Bde. 
Hamburg 1830. 

f) In der englischeu Sprache sollen hauptsächlich alle Worte für 
Gegenstände des Landlebens noch -angelsächsisch seyn , die Syntaxis ist 
aber ganz sächsisch geblieben. Uebrigens wollen Sachkenner auch noch 
viele allbrittische Worte darin finden. Von 38,000 Worten, welche die 
englische Sprache zählt, sind 23,000 noch sächsisch. Da selbst die 
Normannen durch Annahme der französischen Sprache nicht latino-celti- 
sirt worden sind, so sind dies noch viel weniger die Sachsen. So wie 
man nun die Worte genau als sächsische und französisch-normannische 
unterscheiden kann, so auch Sitten und Gebräuche. Alles was gross, 
ritterlich, unternehmend etc. bei den Engländern war und ist, htnormannisches 
Erzeugniss, wogegen das merkantilisch-materielle dem sächsischen 
Elemente angehört. Niemand hat diesen Gegensatz schöner durchge- 
führt als Walter Scott in den Kreuzzüglern. Der normannische Engländer 
duellirt sich, der sächsische boxt sich. Nur für das sächsische Element 
passt der Name John Bull (Haus Stier). 

g) Dass man selbst in England einen solchen Verfall fürchtet, be- 
weisen die Schriften eines Ä. Southey , S. Bonfilt und J. Denson; 
namentlich schildern die beiden Letzleren den bis zu einer schauderhaften 
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Tiefe gesunkenen, moralischen und physischen Zustand des 
glücklichen Landvolkes, verursacht durch die seit Heinrick VW. in 
•Schwung' gekommene und immer mehr um sich greifende Verwandlung 
ackerbautreibender Landleule in elende Häusler, Manufactur- Arbeiter, 
Bettler und Spitzbuben, indem die GuUberrn die Grundslücke in Schsaf- 
weiden verwandelten. S. jedoch weiter unten, denn jene Herrn haben 
xu schwarz geschildert. 

h) Selbst die gegenwärtige Aristokratie Englands ist grÖstentheifs 
nichts anderes, als eine nobititirte sächsische Geldaristokratie, deren 
Väter mit dem durch Industrie und Handel erworbenen Gelde die grossen 
Gttler und Namen der allen normannischen Aristokratie an sich brachten, 
so dass nur noch sehr wenige Familien im Stande sind , ihre norman- 
nischen oder att-adtichen Stammbaume Ober das 16. Jahrhundert zurück- 
zuführen und der Stolz dieser neuen Aristokratie, besouders die Ver- 
achtung, womit sie auf die Industriewelt herabsieht, ist daher sehr 
lächerlich. Auch haben sich schon viele Engländer über diesen Stolz 
und den eigentlichen sittlichen Gehalt dieser Aristokratie lustig gemacht, 
so dass nur z. B. Bulwer, der seine Landsleute wohl am treffendsten 
geschildert hat, von ihnen sagt: „ Nicht reich seyn ist bei ihnen so- 
viel, als keine Tugend besitzen. Armuth ist ein Verbrechen und das 
entwürdigendste was man von Jemanden sagen kann, ist, er sey ein 
armer Gesell". Geld ist in Engtand wie in Amerika das Losungswort 
und man kann daher auch wohl sagen, in England ist zuerst die Theorie 
des Reicherwerdens, die sogenannte Nationalökonomie ausgebildet 
worden. Adam Smith ist der Vater derselben. Nur ein Engländer 
konnte so scharfsinnig die Theorie, das Wesen der Gewinnsucht durch- 
dringen , denn eine freie philosophische Theorie des Verkehr* wäre in 
seinen Augen etwas Nutzloses gewesen, was aber in England keinen 
Nutzen bringt, findet auch keine Beachtung und daher die Verachtung 
der Philosophen, ja selbst des blos gelehrten Standes dort im Allge- 
meinen. Ein Ungenannter schildert in den teutschen allgemeinen Be- 
richten für Politik, Geschichte und historische Ueberlieferung 1830. 
No. 18. die Engländer noch so: „Der übermässige Handel verdirbt den 
Charakter der Völker wie eine herrschsüchtige Aristokratie. In England 
wirkt beides zusammen und hat eine unbegrenzte Selbstsucht erzeugt, 
welche für das In- und Ausland von grossem Nachtheil ist (und daher 
wahrscheinlich auch das missbehagliche Gefühl, welches die Mehrzahl 
der Engländer beherrscht, denn je ungezügelter sich der Mensch den 
habsüchtigen Begierden überlässt, je weniger erfreut er sich eines 
innern Friedens. Ja das unstete Herumreisen und Jagen der Engländer 
ist davon nur eine Folge, sie möchten gern ihre Reichlhümer geniesseo, 
ermangeln aber der dazu erforderlichen ipnern Ruhe). Auf Geouss (s. 
jedoch weiter unten) ist alles angelegt und man schätzt das Geld weit 
mehr als die den Menschen adelnde Tugend. In England giebt es auch 
keinen eigentlichen Bauernstand (wie bei uns, d. h. der selbst wenn 
auch noch belastetes Grundeigentum besässe) , sondern der Pächter 
hängt ganz von seinem Herrn ab (nur dass die Pachtungen meist auf 
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99 Jehre abgeschlossen werden, jedoch unler einer Bedingung, die den 
englischen Adel immer reicher macht, indem er nach Ablauf dieser 
Pachtzeit auch Eigentümer aller von dem Pachter aufgeführten Gebäude 
wird) und der grosse Fabrikant behandelt seine Arbeiter nach Will- 
kühr. Der Eigennutz ist daher die herrschende Triebfeder der ganzen 
Nation geworden, der Kaufmann will sich den ausschliesslichen Handel 
zueignen und die Reichen und Grundeigentümer beharren auf dem Ver- 
bote der Getraide-Eiufuhr (weil diese sonst ihre Pacht-Einkünfte schmälern 
würde)". Dieser Kampf zwischen den Reichen und Armen in England 
kann nicht lange mehr dauern und wird dort zu einer furchtbaren Re- 
volution führen , wenn man nicht noch bei Zeiten den Letzteren bedeu- 
tende Conzessionen machen wird (die Kornbill war eine solche). Ob 
man nun sonach die Industrie- Unternehmungen der Engländer noch 
grossartig nennen kann und darf, wie dies in unsern Tagen so gewöhn- 
lich ist, steht dahin. Wir sind auf dem Conlinente wahrhaft arm gegen 
die Englander in Beziehung auf national-ökonomische Literatur, haben 
aber keinen Grund , darauf eifersüchtig zu seyn. 

In einem Artikel der Rerue de deuxmondes 1851. Sept. S. 1027 etc., 
sowie 1852. Juli. S. 310. ist eine meisterhafte Charakteristik der Eng- 
länder und Nord-Amerikaner enthalten , aus der wir einige Stellen aus- 
heben wollen, die sich zu widersprechen scheinen und doch wahr sind, 
wenn man auf die letzte Quelle zurückgeht, aus der sich alles erklart. 

„Les Anglais et les Americains sont par excellence les pionniers 
de la citilisation", aber auch nur in ihrem eigenen Geld-Interesse und 
daher erklärt sich auch die Wahrheit des weitern Satzes , der jedoch 
nur die Amerikaner im Auge hat: ^Leurs giganlesques Operations tn- 
dustrieües sonl assises sur le hasard, leurs chemins de fer sont con- 
struits pour un usage protisoire. Leurs tilles, baties de bois , sele- 
ttnt comtne par mir acte et sont detruites atec la premiire etincelle, 
qui tole sur Vaile du tent". 

„Tout ce quils fönt est precaire et n'a pas de stabilste, 
leurs chemins de fer sont pour ainsi dire pr ovisoires ; leurs terr es 
et leurs fermes ne sont point des elablissements y mais des sortes 
de carar unser ais, des lieux de passage on ton recolte un gain 
ä la hate et quon abandonne aussitot apres, La trop grande r*- 
chesse du sol leur est une occasion non de paresse, mais de 
nomadisme et de vagabondage*. 

n Le$ Anglais et les Americains sont les deux races les plus 
nomades et cependant les moins cos mopo Utes de la lerre*. 

v Nul peuple na autant en lui de ce qui composc faventurier; 
peu dfattachement aux hommes et aux ehoses, la ha ine de Üilat 
stähle, Tamour du hasard de la chance". 

Von dem Com fort der Engländer werden wir noch in der nächsten 
Note reden , hier wollen wir nur daran erinnern, dass er auf das engste 
mit ihrer Sucht nach Erfindung neuer Maschinen in Verbindung steht 
und dass diese Sucht die unausbleibliche Ursache ihres demnächstigen 
Verderbens seyn wird. Nicht blos sich selbst ruiniren sie aber damit, 



Digitized by 



Google 



762 



sondern der ganzen cultivirten Welt ist diese Sucht verderblich, dem 
sie nöthigt alle andern Nationen, es ihnen nachzulhun, an nicht gans 
»i verarmen an baarem Gelde. (Das Spezielle über die Nord-Amerikaner 
Note i a. E.). 

\J Wie schon gesagt, hat Bulwer die Engländer in ihrer ganzen 
Schattenseite geschildert, namentlich in seinen Romanen Herbert Millon 
und Pelham, Wir machen nur noch insonderheit aufmerksam auf Her- 
bert Mitton IL S. 257, wo er den Auftritt im Theater schildert, wo 
selbst Pairs an der Demolirung sämmtlicher Decorationen Theil nahmen. 
Sodann Pelham I. S. 102, wo er sagt: „Die englischen Tandis seyen 
die unwissendsten Menschen, die es geben könne", S. 219. dass man 
nur in England „durch Höflichkeit sich herabsetze, S. 23 und 291. dass 
gerade Grobheit und UngeschlifTenheit ais etwas Pikantes Gefallen errege ; 
S. 75. wo er eine Gesellschaft von Engländern bei Verri in Paris 
schildert und sie eine Probe von der wandernden Horde nennt, welche 
des guten alten Englands Lächerlichkeit über den ganzen Erdboden ver- 
breite ; S. 70. wo er sagt : Der geringste Anschein von Gefühl und 
Begeisterung werde unter Engländern licberlich gemacht; S. 53. dass 
Überhaupt bei den Engländern ausser ihrer Selbstsucht Alles nur ange- 
nommenes Wesen sey und daher die Unbeholfenheit und Eingezwängt- 
heit derselben; III. S. 32. wo er sagt, die Engländer mächten auch 
selbst aus ihren Vergnügungen ein Geschäft , ohne Lächeln geboren, 
irrten sie gleich personificirten Ostwinden kalt , scharf und schneidend 
an Öffentlichen Orten umher, oder wie Gruppen von Nebelwolken, die 
Boreas an einem frostigen Winlertagc ausdrücklich dazu hervorhauchle, 
dass sie einander finster anblicken. Frage Einer nach des Andern Er- 
gehen , so sollte man glauben, er nähme bereits das Maass zur Länge 
seines Sarges. Engländer seyen zuweilen artig, aber stets unhöflich, 
ihre Wärme sey immer künstlich und nur ihre Kälte natürlich, sie seyen 
steif ohne Würde, kriechend ohne Austand. Bei der gänzlichen Ver- 
nachlässigung aller Zierlichkeit und Schonung, welche die erkünstelte 
Verstellung beobachte, hätten sie deren Falschheit und Trug im höchsten 
Grade sich angeeignet. Sie tadelten die Knechtschaft, vergötterten aber 
ihre Pairswürden, stellten sich, als kümmerten sie sich um einen Minister 
nicht mehr als um einen Rohrstengel, setzten aber in demselben Augen- 
blick Himmel und Erde in Bewegung, um nur eine Einladung von eines 
Hinisters Gemahlin zu bekommen. In ganz Europa gäbe es keinen 
andern Hof, an dem die Niederträchtigkeit so systematisch vorherrsche 
als an dem englischen. Der Engländer durchwandere eigentlich blos 
das Leben, indem er das Wort „sich langweilen" konjugiere. 

Trollop schildert in seinen Geheimnissen von London einen engli- 
schen Pair so : „Sein Gesicht hatte ganz den entscheidenden Charakter 
des sächsischen Typus , der fast mit brutaler Energie darin ausgeprägt 
war. Der Egoismus war in grossen Buchstaben auf diese rotben Zügn 
geschrieben und der Jähzorn schien durch die Maske hindurch, welche 
das briltische (sächsische) Phlegma über fast alle Physiognomien gleich 
massig legt". 
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Das* die kein Geld einbringende Gelehrstnikeit verneblet «ey, be- 

merkten wir schon in der vorigen Note, alle Gelehrte der Art gelten 
für keine Genllemen. Die Regierung thut daher auch gar nichts für die 
Pflege der Wissenschaften , denn Oxford und Cambridge sind keine 
Staatsanslalten , sondern nur Stiftungen aus alter Zeit ; die sogenannte 
königliche Gesellschaft der Wissenschaften ist nur dazu da , um Leuten, 
die gar nicht fähig sind, die Wissenschaften zu fördern, den Titel der 
Mitgliedschaft gegen theuere Bezahlung zu verschaffen, wie dies Babage 
geradezu erklärt hat und auf den beiden genannten Universitäten fuhrt 
nach Bezerley die junge aristokratische Well ein wahres Schandleben, 
ohne im Mindesten den Studien obzuliegen. Ja der gedachte Babage 
erklärt auch noch ausserdem, dass es in England gar keinen eigentlichen 
wissenschaftlichen Geist mehr gebe , auch reisten die Engländer durch- 
aus nicht der schönen Künste wegen nach Italien , denn sie hatten gar 
keinen Sinn , kein Interesse dafür. Ja eine grosse Anzahl reist blos, 
um demnächst in den Travellers clubbs aufgenommen zu werden. Die 
englischen Bibliotheken sind sowohl den In - wie den Ausländern ver- 
schlossen , wenigstens nur gegen bedeutende Eintrittsgelder zugänglich 
und sonach wirklich nur die Gräber seltener und unschätzbarer Werke, 
welche nach und nach zusammen geschleppt worden sind , um sie hier 
ewig zu begraben. Auch von den Kunstschatzen , welche im soge- 
nannten brittischen Museum aufgehäuft sind, gilt dasselbe. In Beziehung 
auf die Religiosität der Engländer sagt Pückler- Muskau sehr richtig, 
„Sie sei für sie eine blose Partheisache und zugleich Schicklichkeitssitte 
und sowie sie im Politischen stets ihrer Parthei durch dick und dünn, 
verständig und unverständig immer gleich unverriiekt folgten , weil es 
eben ihre Parthei sey oder einer Gewohnheit immer sclavisch sich unter- 
würfen, weil es so bei ihnen üblich sey, ebenso betrachteten sie auch 
die Religion ohne alles wirkliche religiöse Gefühl 4 . Eine Folge ihres 
gänzlichen Mangels an Sinn für die schönen Künste, namentlich für 
Musik, ist denn nun auch ihre sclavische Unterwerfung unter die Mode 
oder Fashion , obwohl dieselbe durchgängig geschmacklos ist. Auch 
hierüber sagt Bufwer: „Die fashionable Welt besteht im Allgemeinen aus 
den hirnlosesten, selbstsüchtigsten und unempfindlichsten Wesen, die kein 
menschliches Geschöpf mit Güte und Achtung betrachten, als nur allein 
sich selber*. 

Historisch und charakteristisch ist es , dass die Sachsen erst nach 
langem Kampfe und sonach zuletzt unter den germanischen Völkern das 
Christentum annahmen und sie würden wahrscheinlich auch die letzten 
gewesen seyn, welche sich der Reformation zugewendet (oder eigent- 
lich nur vom Pabste losgesagt) hätten, wenn nicht ein König, Heinrich VII f., 
ein höchst persönliches, vielleicht gar nur physisches Motif dazu gehabt 
hatte , vom Pabste abzufallen. Der Kirchen-Form nach sind sie auch 
gar keine Protestanten. 

Ueber die literarischen und Kunst-Leistungen der Engländer (mit 
Ausschluss der National-Oekonomie und was ihr verwandt) s. m. „die 
kurzen Notizen* in der teutschen Viertel-Jahrschrift. Selten dass ein 
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sriin>liire> Urthcil über sie gefällt wird. Es fehlt den Engländern auch 
in der Tliat an allem uneigennützigen , acht wissenschaftlichen , philo- 
sophischen Sinn ; sie haben weder eine wissenschaftliche Theologie, 
Jurisprudenz, Medicin noch Philosophie darüber Hat Locke etc. wirklich 
etwas als Metaphysiker geleistet? Bios in der Staats- und Rechts- 
Philosophie haben Hobbes, Hutcheson, Hume, Pailey , Cumberland und 
Shapeshitry gesunde und wahre Sätze aufgestellt. Ihre Universitäten 
sind noch mittelalterliche nach dem Kloster schmeckende Schulen. Lächer- 
lich ist es daher, wenn sie mit einer Art von Superioritat über fremde 
literarische , besonders philosophische Leistungen abzuurtheilen hervor- 
treten. Es ist auch hier wohl nur ihr politischer Geldstolz , ihr der- 
maliges politisches Uebergewicht, kraft dessen sie sich einbilden, auch 
über solche Dinge ein Urtheil , eine Entscheidung zu haben. Auch ihr 
politischer National-Stolz ist aber ohne politisches Verdienst. Die 
eigentliche Aristokratie ist noch zur Stunde im Besitz aller Gewalt und 
sie war es, welche die Magna Charta und die Bill of Rights aufsetzte 
und die Stuarts verjagde , wobei allerdings die Empfindlichkeit John 
Bulls in Geldsachen die Aristokratie unterstützte. Niemand hat grösseren 
Respect vor einem reichen Adel als John Bull und strebt darnach, in 
seine Reihen zu treten. 

Die englische Trägheit hat ein Wort . erfunden , wofür wir zum 
Glück keine Uehersetzung zu geben im Stande sind, es heisst ComforL 
Sie wiegen auch die Pferde bei ihren Pferde-Rennen , als wenn es das 
Gewicht und nicht die elastische Lebenskraft sey, die über die Ge- 
schwindigkeit entscheidet. 

Der sachsische Baustyl verhalt sich zum normannischen wie der 
pelasgische zum jonischen (S. §. 427). In Shakespeare und Byron 
muss normannisches Blut geflossen haben , aus der Mitte der Sachsen 
konnten sie nicht hervorgehen. 

Nun fragen wir aber , wie kommt es , das* alles dieses nicht oder 
nur sehr beschrankt auf die Lieder-Schotten Anwendung leidet? Die 
geeisten Denker, Gelehrte und Philosophen Grossbrittanniens waren und 
sind Schotten, auch die meisten Erfindungen wurden durch Schotten 
gemacht. Es scheint, sie sind eine Kreuzung von alt-germanischen 
Schotten (§. 423. Not. d) und Normannen, denn diese führten viele 
Kriege mit den Schotten. Seit wann reden aber die Nieder-Scholten 
das heutige englisch und welches war ihre Sprache bis dahin ? Blose 
englische Ansiedler und Gefangene konnten die englische Sprache in 
Schottland nicht einführen. Teutsche Reisende bestätigen auch, dass in 
Schottland alles mehr teutsch als englisch sey. 

So wie wir nun vorzugsweise nach dem Urtheile eines Engländers, 
nemlich Bulwers , die Engländer geschildert haben , so mag auch ein 
Amerikaner, nemlich Cooper , seine Landsleute schildern, denn beriefen 
wir uns auf Kirsten (Skizzen aus den V. St. v. N. A. Leipzig 1851) 
und Fleischmann (Erwerbszweige etc. der V. St. Stuttgart 1850), so 
würde man dies für leulsche Parteilichkeit erklären und über die 
teutsche, den Amerikanern gänzlich fehlende (Je mal Mich keil nur lächeln. 
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Nirgends ist die Gemeinheit des Charakters der englischen Nordamerikaner 
besser geschildert, als in Cooper" s „Heimfahrt" in der Person des 
Mr. Dodge. Diese Gemeinheit rührt aber nicht blos daher, dnss die 
englischen Nordamerikaner sich zu England verhalten wie unabhängig 1 
gewordene dienten zu ihrem allen Herrn, sondern auch in dem gänz- 
lichen ungehinderten Hingeben an die Gewinnsucht. Cooper seihst nennt 
sie „Gemeine Demagogen und elende Heuchler, deren Hauplbeweggrund 
Eigenliebe und deren eingewurzelte Leidenschaften Neid, Misstrauen und 
Bosheit sey". Sodann sagt er noch , „Nie ist die Aumulh des gesel- 
ligen Umganges durch den Handel befördert worden, man findet sie 
daher auch nicht in den grossen Handelsstädten, am allerwenigsten aber 
in Nordamerika. Neu- York ist blos ein Lagerplatz für ankommende und 
abgehende Truppenabtheilungen". Und endlich : „In Europa ragen die 
Kirchtürme hervor, in Amerika die Wirthshäuser". Da einer ihrer 
eigenen Landsleule dies Alles von ihnen sagen konnte und durfte, wird 
man nun wohl auch ehender den Schilderungen eines Hülswitt (Tagebuch 
einer Reise in Nordamerika. Münster 1828), einer Mrs. Trollope (Do~ 
mestic manners of (he Americans. London 1832), so wie einer Menge 
anderer englischer und teutscher Charakterschilderungen , die alle das 
nur vollkommen bestätigen, was Cooper von ihnen gesagt hat, Glauben 
beimessen und wir enthalten uns eines eigenen Urtheils und fügen blos 
noch Über die Religiosität und das Sectenwesen derselben einiges nach 
Marryat bei. Derselbe halt die scheinbare Religiosität derselben für 
null, indem er sagt: „Wer sechs Tage unablässig dem Mammon nach- 
jagd , vergisst ihn auch nicht am siebeulen, so wenig wie seinen Kau- 
Taback'** , ferner „die Mehrzahl besucht die Kirche blos aus Seheu vor 
den Andern u ; „das Sectenwesen hat die Folge, dass die Geistlichen 
aller Gewalt entbehren und sie ganz von den Layen abhängen und sich 
nur bestreben müssen, den Beifall ihrer Zuhörer sich zu sichern, denn 
sie sind jeder Zeit entlassbar". „Es sind meistens auch nur servile 
Heuchler und es kann keine würdigen Geistlichen unter ihnen geben". 

Daher ist auch nicht daran zu denken, dass in Nord-Amerika je 
Kirchen wie in Europa erbaut werden sollten. Die Secten sind tlieils 
zu arm dazu, theils kann sich eine jede morgen wieder spalten. Daher 
baut man in Nord-Amerika auch die Kirchen auf Adieu oder Speculation. 
Sind sie fertig, so werden die Stühle versteigert, die Kosten für den 
Prediger, den Orgelspieler und die Heizung aber werden pro rata der 
Stühle erhoben. 

Zu dem Note h. bereits über die Nord-Amerikaner schon Gesagten 
fügen wir schliesslich blos noch folgendes hinzu. Die heutigen Nord- 
Amerikaner sind nicht mehr das, was die ersten englischen achtbaren 
Colonisten , ja selbst nicht mehr was diese noch 1783 waren. Die 
ungeheure Zuwanderung alles dessen, was sich entweder selbst aus 
Europa verbannt oder dieses ausstösst, hat sie verdorben. Nord-Amerika 
sieht jetzt sowohl in der Kultur wie in der Civilisation ehender einem 
wüsten Bauplatze ahnlich, wo man blose Bauhütten für die gemeinen 
Arbeiter aufgeschlagen hat, als einem wohl eultivirten und civilisirten 
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Lande und was eigentlich nur eine kaum zu zügelnde Anarchie ist, 
nennt man dort Demokratie (S. darüber noch Tbl. III.). Es werden 
noch viele Jahre vergehen müssen, ehe die hasslichen Baumstümpfe und 
Blockhäuser verschwinden und wohl geackerte geradlinigle Felder zu 
sehen seyn werden. Das Leben des heuligen Nord-Amerikas ist ein 
rast- und ruheloses Arbeiten und Erwerben, und das ist es, was ihn, 
troU alles Gesagten, trolz alles Tadels von unserer Seite, zum Pionier 
der Kultur Nord-Amerikas macht. Nicht für sich , sondern Tür eine 
andere Nachkommenschaft, rodet er die Wälder aus, baut Cauäle und 
Eisenbahnen , Dampfbole und Schnellsegler , so dass denn auch Ampere 
(ja seiner Promenade en Amerique. R. d. d. man des 1853) behauptet, 
es sey den Nord- Amerikanern nicht eigentlich um das Reichertcerden 
und darum zu thun, sich mittelst des erworbenen Reichthums ein ange- 
nehmes Leben oder höhere edlere Lebensgenüsse zu verschaffen, sondern 
lediglich die Lust am Gewinn und Ericerben desselben sey die Trieb- 
feder ihres Handelns. Man gehe von Aera- York nach New-Orleans, trotz 
dem dass man im Zweifel dem Tod entgegen gehe, blos weil man 
daselbst schneller erwerbe und reich werde (on meurt ou fon s*enrichit). 
Ein in Californien reich gewordener Mensch sey nach jYete- York zu- 
rückgekehrt, habe aber sein Gold so wenig zu gemessen vermocht, 
dass er es verschenkt habe um wieder von Neuem die Arbeil des Er- 
werbens zu beginnen. 

Ja derselbe Herr Ampere giebt uns auch in der Person eines ge- 
wissen Emerson eine Probe eines acht nordamerikanischen Philosophen 
zum Besten. Derselbe verwirft nemlich alle philosophische Tradition 
oder was andere Völker lange vor uns gedacht und gefunden und meint, 
die Amerikaner müsslen und sollten alle Ideen und Prinripicn der Dinge 
nur aus sich selbst schöpfen, alles von vorn anfangen. Jene Traditionen 
seyen auch ein fremdes Joch und dürften den Amerikanern nicht langer 
imponiren. 

Nach dem, was nun aber §. 425 — 427. über den bereits einge- 
tretenen Verfall der normannischen, golhischen und frankischen Zunft 
noch gesagt werden wird , ergiebt sich denn von selbst , dass die 
sächsische Zunft noch allein im Besitze jener Lebenskraft und Energie 
ist , mit der einst Normannen , Golhen und Franken begabt waren und 
herrschten. Erst, wenn auch sie ermatten wird, kommt die Reihe an 
die Slaven und schon jetzt weisen sich beide die Zähne. 



§. 425. 

ßßßß) Zweite Zunft. Fränkische 

Die zu dieser Zunft gehörenden Hoch-Teu(*chen theilen sich 
sprachlich zunächst wieder folgender gestalt ab in a) den $üd- 
liehen oder schwäbisch -elsassisch -schweizerischen Zweig und 
Dialekt, als den eigentlich hoch-teulschen und b) den nöntlichen, 
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welcher aber jetzt der hoch-teutschen Schrift-Sprache näher steht 
als der südliche«). 

Diese fränkische Zunft stiftete bereits und bildete ein grosses 
Reich, nämlich das fränkische^ , dessen Gründer die nun, zum 
Theil wenigstens, absorbirten Franken im engern Sinn waren r) 
(§. 271 und 298) und sich die übrigen hoch - und nieder- 
teutschen, besonders sächsischen Völkerschaften unterwarfen cc). 
Indem ihr König der Kainer und Schirm-Vogt der gesammten 
abendländischen christlichen Kirche wurde und dadurch den höchsten 
Rang unter allen germanischen Königen einnahm, ragte sie, be- 
sonders seit Carl M., über alle andern germanischen Völker 
politisch hervor. Sie ist sodann jetzt noch , nachdem Gothcn und 
Normannep verfallen sind (§. 426 und 427) , die eigentliche Trä- 
gerin und Pflegerin germanischer Gelehrsamkeit , sie stellt jetzt 
an der Spitze aller germanischen gelehrten Literatur H), sie allein 
hat auch eine setbstständige Philosophie und philosophische Schulen 
aufzuweisen e) und steht in den schönen Künsten , beson- 
ders der musikalischen Composition und Dichtung, den übrigen 
jetzt voran f) ; während die hochteulsche Sprache die alleinige 
Schrift- und Gelehrten-Sprache in Teutschland ist, hat diese Zunft 
auch ein grammatisches Werk und Wörterbuch aufzuweisen, wie 
kein anderes germanisches Volk, nämlich J. Grimms teutsche 
Grammatik und teulsches Wörterbuch g) ; sie allein zählt jetzt 
mehr Unicersitäten (allein in Teutschland 20, ohne die ost-fran- 
zösischen) und gelehrte Gesellschaften in ihrer Mitte, als alle 
übrigen Germanen zusammen, von ihr erhalten daher auch diese 
ihre Zufuhr an gelehrtem Material, denn hier ist jetzt zugleich 
das Herz und der Sitz des gesammten germanischen Buchhandels, 
von hier strömt die gcsammte germanische Literatur ab und zuh). 
In ihrer Mitte ward die Buchdruckerkunst erfunden , von hier 
gieng die Reformation aus und diese war es wiederum, welche 
allererst eigentliche universal-gelehrte Hochschulen ins Leben 
rief, wogegen sie aber auch dadurch politisch verkümmert ist 
dass das teutsche Reich ein feudales Wahl-Reich wurde"). 

a) Zum ober- oder hochteutschen Aste, von wo auch die allge- 
meine teutsche Schriftsprache ausgegangen ist, gehören 1) die Thüringer 
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(die heuligen Hessen, Obersachsen und Schlesicr), 2) die oberteuUcben 
Franken , die als rheinische oder Weslfrankcn von der Aar aufwärts 
bis in die Gegend von Rastadt und als ()*>tfranken vom Maine bis in 
das Fichlel-Gebirg verbreitet sind , 3) die Bayern (eigentlich* Bayern, 
Tyroler, Salzburger, Karnlhner und Sleiermarker) , 4) die Schwaben 
vom linken Lech-Ufer bis gegen den Schwarzwald hin, 5) die Alle- 
mannen auf beiden Ufern des Ober -Rheins, von Rastadt aufwärts samrat 
der ganzen teutschen Schweiz, 6) die Burgunder, insoweit sich die- 
selben in Wallis, Uechlland und am Monte-Rosa teutsch redend erhalten 
haben. 

Die oberteutsche Sprache wurde dadurch zur Schriftsprache , dass 
sie die Sprache der fränkischen, schwabischen und öslereiehischen Kaiser 
war und die Bibel in ihr durch Luther übersetzt wurde. 

b) Dass das von Frankreich getrennte teutsche Reich fortwahrend 
als ein fränkisches angesehen wurde, beweist sich nicht allein dadurch, 
dass der Kaiser ein leutschcr Frauke seyn sollte oder es doch durch 
die Wahl wurde, sondern dass auch die Nordleutschen das südliche 
Teutschland bis zum Jahr 1806 vorzugsweise das Reich nannten. Als 
das grosse fränkische Reich unter den Nachfolgern Karls des Grossen 
gelheilt worden war, nannte sich der König von Frankreich Konig der 
Westfranken und der teutsche König der Ostfranken. Weil Sachsen 
erst durch die Franken erobert und dem Reiche einverleibt worden war, 
so erhielt sich seitdem bis auf unsere Tage eine Theilung des Reichs 
in Franken und Sachsen; beide hatten nicht allein ihr eigenes Privat- 
recht (frankisches und sachsisches, Schwabenspiegel und Sachsenspiegel}, 
sondern auch ihre eigenen Reichsvicarien, nämlich den Kurfürsten von 
der Pfalz und den von Sachsen und sogar die Reformation neigte sich 
in Franken mehr zum Calvinismus und in Sachsen mehr zum Lutherthum, was 
zur weitern Folge hatte , dass jeder Theil seinen eigeuen Katechismus 
und seine eigenen Universitäten errichtete. Endlich haben beide Theile 
auch noch zur Stunde ihren eigenen Wünzfuss, Franken den Guldenfuss, 
Sachsen den Thalerfuss. 

Die Sygambrer am untern Rhein bildeten den vornehmsten Theil 
der Franken, die Könige derselben waren Sygambrer. Diese waren 
auch die streitbarsten und schon Strabo VII. sagt, dass sie sich zuerst 
gegen die Römer erhoben und alle andern zum Aufstand und zur In- 
surrection gebracht hätten. 

Es gab keinen Volksstamm, der sich Franken genannt hätte, son- 
dern der ganze Völkerbund erhielt, man weiss nicht genau wann, 
diesen Ehren-Namen. Auch weiss man nicht zu sagen, wann (iu 
weichern Jahrhundert} der Name Francia auf das Land selbst über- 
tragen wurde. Der Pabst nennt Frankreich noch bis zur Stunde Gallia. 

c ) Wir haben zwar oben §. 298. tbeils aus der historischen That- 
sache, dass die Bevölkerung Galliens bei der Eroberung durch die 
Franken die Mehrzahl bildete und sonach die fränkische Minderzahl nach 
und nach absorbireu mussle, Ihcils daraus, dass die französische Sprache 
gar keine frünkisch-teutschen Elemente und Worte in sich aufgenommen 
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hat, mit Notwendigkeit gefolgert, dass die heuligen Franzosen, und 
zwar schon seit dem 16, Jahrhundert, wiederum Gallier seyn, haben auch 
für diese Ansicht die gemeine Meinung, besonders die der Franzosen 
selbst, auf unserer Seile. Demohngeachtet genügt dies aber noch nicht, 
um die Frage : wer sind die heuligen Franzosen ? als befriedigend ge- 
lösst zu betrachten, denn es lassen sich, wenn man will, auch für die 
gegentheilige Behauptung, dass nämlich die Franzosen Franken etc. seyn, 
die blos die französische, d. h. latino-gallische Sprache, gleich den 
Normannen, gegen die ihrige vertauscht hätten, Beweise und Argumente 
vorbringen, während eine dritte Meinung (z. B. nur Martins, histoire 
de France. Paris 1844) , die den Knoten nicht lösst, sondern durch- 
haut, dass nämlich die Franzosen eine gekreuzte Misch- und Bastard- 
Nation seyen, unzulässig ist, denn es giebt keine Bastard-Nationen auf 
die Dauer, sondern ein Element gewinnt zuletzt wieder die Oberhand 
und absorhirt das andere, es müsste denn seyn, dass diese Absorption 
noch zur Stunde nicht vollendet sey. Möchte es daher das französische 
Institut zu einer Preis-Aufgabe machen: Wer sind die heutigen Franzosen? 
Sind es Franken, Burgunder, Gothen und Normannen, die alle nur die 
latino-gallische Sprache adoptirt haben, oder sind alle vier Völker von 
den Galliern absorbirt? Möge nun aber diese Preis-Aufgabe gestellt 
werden oder nicht , so sind wir der Meinung , dass die Frage von 
vier Gesichts-Punkten aus ins Auge gefasst und untersucht werden muss, 

I. Vom historischen, 

IL vom geographischen und sprachlichen, 

HL vom moralischen, geistigen, industriellen und politischen und 
IV. vom physischen ; 
und wir wollen hier einige Andeutungen dazu geben, die als solche 
vielleicht der Beachtung nicht unwerth sind. 

Ad I. Es eroberten bekanntlich Burgunder, Gothen und Franken 
das alte romanisirte Gallien, so jedoch, dass erstere beide spater Unter- 
thanen der Franken wurden, diese selbst aber im 9. Jahrhundert in der 
Normandia den Normannen unterlagen. Hatten wir uns jedoch hier 
vorerst blos an die Franken als das herrschende Volk. So gut wie 
Burgunder und Gothen, kamen die Franken nicht etwa, wie Mongolen 
und Türken , heran gestürmt um zu plündern, sondern sie standen schon 
lange in den Diensten der Homer, dienten ihnen als Grenz-Cohorten und 
besetzten zuletzt für eigene Rechnung Gallien nicht als Feinde, sondern 
als Alliirle oder Hospites der Römer, ohne an dem vorgefundenen 
Staats- und Besitz-Zustande etwas wesentliches zu ändern. Sie be- 
gnügten sich mit der Gewalt der Imperatoren und einem Theile des 
Grund-Besitzes der alten Einwohner. Vieles was man für rein germa- 
nisch hält, war wirklich schon unter den Römern vorhanden, z. B. nur 
die Beneßcia und die sogenannten grossen Fatrocinia (Cod. Theod. 
XIL 24), d. h. grosse Gutsbesitzer, denen sich die Armen als Serti 
ergaben, um dem allgemeinen Steuerdruck zu entgehen. Welche Grund- 
stücke eigentlich den Franken zu Theil wurden, weiss man nicht, denn 
gerade die grösseren Possessores romani, welche nicm von selbst 
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ausgewandert waren , behielten Alles , namentlich auch die Freiheit So 
wie das ganze römische Steuer- und Finanz-System beibehalten wurde, 
so auch die Munizipal-Verfassung der Städte stimmt dem romischen 
Hechte, nur dass an die Stelle der Curionen Schoflen traten. Genug, 
beide Theile blieben so belastet und so frei wie seither. Daher auch 
die Fortdauer der Einrichtung, dass die Steuern nach Indictions-Perioden 
repartirt wurden , nur dass die Franken steuerfrei blieben und sich den 
Versuchen der Könige, auch sie zu besteuern, so energisch wider- 
setzten , dass davon die Einsetzung der Hausmeier eine Folge war. 
Bemerkt muss noch werden, dass es zwei Classen von Adlichen oder 
Grossen gab , fränkische als Grund-Eigenlhümer und Krieger , und 
römische als Grund-Eigenthümer , Staatsmänner und Geistliche , welche 
die Feder führten. Gleich vom Anfang heiralheten sich, wie Montesquieu 
(X. 14.) behauptet, Franken und Provinzialen gegenseitig, so dass, 
weil entweder letztere die Mehrheit bildeten oder aber ihre Sprache 
die gebildetere war (Schrift - und Kirchen-Sprache waren entartetes 
Latein), schon zur Zeit des Vertrages von Verdun (843) zwischen Karls M. 
Nachkommen (Lothar L, Karl IL und Ludwig IL) , der Eid, welchen 
Ludwig seinem Bruder Karl schwur, für die frän Ai'scA-gal lischen 
Truppen in der Sprache der Provinzialen, für die Teutschen vom 
rechten Rhein-Ufer aber in hochteutscher Sprache geleistet wurde, so 
dass an Carls M. Hofe wahrscheinlich auch beide Sprachen geredet 
wurden, nicht blos teutsch (Pro Deo amur et pro Christian pohlo et 
nostro commun salrameni , dist di in avant , in quant Dens satir 
et podir me dunat, si sakaraeio eist meon fradre Karlo et in ad- 
judha et in cadhuna cosa , si cum om per dreit son fradra saltar 
dtst: in o quid il mi altresi fazet ; et ab Ludher nul plaid numquam 
prindraei qui meon toi eist meon fradre Karlo in damno stt. Die 
teutsche Formel enthalt eben so wenig ein lateinisches Wort, wie diese 
ein teutsches oder fränkisches). War nun also sonach schon im 9. Jahr- 
hundert die frankische Sprache in Frankreich nicht mehr im Gebrauche 
der Franken, sondern bedienten sie sich bereits der romano-gallischen, 
so lasst sich doch auf der andern Seile nicht annehmen, dass jetzt auch 
schon die frankische Bevölkerung moralisch und physisch absorbirt ge- 
wesen sey , sondern das ganze Leben und Treiben bis zum 16. Jahr- 
hundert beweisst das Gegentheil , insonderheit die Theilnahme an deo 
Kreuzzügen und das ganze Ritterthum mit seinen Cours d'amottr etc. 
war noch teutsch oder frank isch. Franz L war der letzte ritterliche 
König und seitdem verschwindet erst das teutsche Frankenthum aus den 
Franzosen , während sie den Namen beibehalten. War die Fronde noch 
eine frankische Reaction gegen die Könige, so war es die letzte. Von 
da bis zur Revolution war es nun aber gerade der berühmteste franzö- 
sische Schriftsteller und Historiker, nämlich Montesquieu, welcher be- 
hauptete, die Franzosen seyen die Nachkommen der Franken, denn 
nicht allein an vielen Stellen seines Esprit des lois nennt er letztere 
nos peres , sondern er vindicirt auch die englische Verfassung für 
Frankreich af? eine germanische ond ist ein warmer Anhänger alles 
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Germanischen. Der Sprache gedenkt er dabei mit keinem Worte al* 
seiner Behauptung widerstreitend , wahrscheinlich weil er sie als etwas 
fremdes, adoptirtes ansehen mochte. Erst die Revolution bringt die 
Franzosen auf den Gedanken oder man bringt ihnen solchen bei , dass 
sie Galtier seyen, man redet von den Franken wie von fremden Bar- 
baren und nun treten denn auch historische Schriftsteller dafür und da- 
gegen auf. Am. Thierry, Guerard, Lehuerou etc. sind dafür ; Guizot, 
der scharfsinnigste und feinste Historiker und Staatsmann der Franzosen, 
stellt sich auf die Seite Montesquieus und macht die Franzosen wieder 
zu Franken. Thierry sagt in seinen Recits des tetnps Merovingiens 
I. S. 204. geradezu, sein Standpunkt sey der, das römische Element 
der französischen Geschichte zu rehabililiren. Guerard (Revue des deux 
mondes. 1838. Arril) aber : „Es ist ausgemacht, dass die Franken, nach- 
dem sie sich Galliens bemächtigt , mit ihren Institutionen und Sitten eine 
Invasion in die römische Gesellschaft machten , aber das Gute, was man 
ihnen zuschreiben kann, ist sehr gering, während das Uebel uner- 
messlich ist. Wenn mau den Gang der Civilisation im Abendlande ver- 
folgt, so bemerkt man, dass sie, nachdem sie den Schlägen der Bar- 
baren unterlagen, sich nur insofern und dadurch wieder aufgerichtet 
habe , dass sie sich des germanischen wieder entäusserte oder davon 
reinigte und es ist höchstens noch das Duell übrig, an dessen Aus- 
merzung wir arbeiten. Anstatt also die Gesellschaft zu restauriren, 
trugen die Germanen nur dazu bei, sie noch mehr zu verderben und die 
Restauration zu erschweren". S. auch Revue d. d. mondes 1849. S. 769 
und Monnard , de Gallo nun oratorio ingenio etc. Bonnae 1848. Das 
gerade Gegenlheil behauptet nun Guiz-ot und hat dabei gewusst, auf eine 
feine Weise die Eitelkeit der Franzosen gefangen zu nehmen. Er sagt 
nämlich : Gerade dadurch , dass die erschlaffte römische Welt durch die 
Germanen und das Christenthum verjüngt worden sey, seyn die Franzosen 
die ersten Träger der Civilisation geworden uud auf sie folgten erst 
England und Teutschland. 

Solche, mau darf sagen, historisch-/>ar/Aei*scAe Behauptungen geben 
aber immer noch keine Antwort auf die Frage: Sind die Franzosen 
Gallier oder Germanen ? sondern diese Frage lässt sich nur auf sprach- 
lichem, ethischem und physiognomischem Wege der Lösung naher bringen 
und erst wenn man hier eine feste Unterlage gewonnen hat, mag man 
zu historisch-politischen Folgerungen und Raisonnemeuts übergehen. 

Ad II. Was also die Sprache anlangt, als Mittel, die Frage zur 
Entscheidung zu bringen , so sey zunächst noch bemerkt , dass im 
7. Jahrhundert die Bise hoffe von Tournay noch teutsch und romanisch 
predigten; dass 813 auf der Kirchen-Versammlung zu Tours noch ge- 
boten wurde , den Religions-Unterricht in beiden Sprachen zu ertheilen 
und dass erst in der Mitte des 9. Jahrhunderts das teutsche ganz ver- 
schwindet, so auch, dass die, erst im 9. Jahrhundert nach Frankreich 
gekommenen Normannen gerade die Hauptpfleger des Nord-Französi- 
schen wurden und ihre Sänger die Trouveres waren. Die Trennung 
der beiden französischen Haupt-Dialecte in den provencalischen und 
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Bördliehen erfolgte ebenwohl schon in 9. Jabrhandert Konnten aber 
die noch frischen Normannen, ohne sich mit den Galliern zu kreuze«, 
so schnell ihre Muttersprache aufgeben und die ronanische annehmen, 
so masste dies noch viel leichter aaf Seiten der Franken etc. geschehe», 
da sie bereits vier Jahrhunderte unter den Galliern lebten, wenn sie 
sich mit diesen auch nicht verheirathet bitten. Ja 0. Mutier (Btrusker 
S. 175) ftthrt geradezu Franken und Normannen als Beispiele an, wie 
auch ein Eroberer-Adel dennoch die Sprache der Besiegten annehmen 
könne. 

Was die Sprache selbst anlangt, so ist, abgesehen von de« Wort- 
Fonds , die Sgntaxis unstreitig weder römisch noch teutsch , sondern 
steht in der Mitte zwischen beiden, dürfte also keltisch oder gallisch 
seyn. Was dagegen den Wort-Fonds betrifft, so ist er nicht rein- 
lateinisch, sondern es scheinen auch keltische und iberische Worte darin 
enthalten au seyn, nur keine teutschen und das ist eben so auffaltend, 
dass Franken, Burgunder, Golben und Nonnannen so gans passiv hei 
dar Bildung des Neu -Französischen geblieben sind. DieFrantosen haben 
kein sonderliches Talent für Sprach-Forschangen und es ist ihren Be- 
hauptungen daher wenig in tränen, um so mehr, als über die Wort- 
Bastandlheile der französischen Sprache unter ihnen die verscmedeudatea 
Meinungen besteben. Corel de Latour (Qgigines gaulaises) behauptet, 
dass die Hälfte der Worte gallisch seyen. De Grandual (Discours 
hislorique sur rorigine de la längue francaise) behauptet, die Sprache 
sey gan* gallisch und nur durch Römer und Barbaren modifieirt. Panet 
de Trtmalure (Elements prunitifs dont se c&mpose la langue francaise) 
erklärt wieder das keltische Element für das primripale, verwechseltes 
aber mit dem iberischen und güliachen, denn er fuhrt seinen Beweis mit 
500 Worten des südlichen Patois, welche auch in der giliacfaen Sprache 
noch vorkommen sollen. 

Renouard giebt der französischen Sprache einen gan% lateinischen 
Ursprung, ohne keltische etc. Zusätze. 

Mati erklärt sie für ein Gemisch aus dam keltischen, iberischen^ 
griechischen und lateinischen. 

Delphine für ein Gemisch aus lateinisch und teutech, das erat im 
12. Jahrhundert entstanden. 

Montglave halt den südlichen Dialekt flttr iberisch, jedoch so, dase 
das lateinische darin die Oberhand gewonnen habe. 

Die Academie celHque, welche 1807 sich bildete, scheint sieh 
nicht auf die Sprache erstreckt zu haben, denn ihre Abhandlungen (bis 
1834 10 Binde) handeln von AntiquMs nationales et ttrangeres. 

Ebenso ist denn nun auch die bekannte Linie von Genf bis nach 
S. Malo blos eine Grenz-Linie der beiden französischen Haupt-Dialekte 
Langue oToc und Langue (Toil, die uns zu nichts hilft, ja, da die 
celtischen Gallier vorzugsweise Nord- und Ost-Frankreich bewohnten, 
so muss die nördliche keltisch und die südliche iberisch seyn, nicht 
aber germanisch und keltisch. D'Angeeille und Quetelet hatten auch die 
Nord-Franzosen für Kelten. 
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Geschichte ood Sprachforschung scheinen tko tu dem Resultat so 

führen, dass verschiedene Volker, Kelten, Iberer und Germanen nach 
und nach eine and dieselbe romanische Sprache angenommen haben, 
ohne dass aber daraus auch schon folgt, dass sie zugleich ihren National- 
Charakter verloren halten. S. darüber auch Teutschland und die 
Teutschen. Von einem Franzosen. Uebersetzt von R. Binder. Leipzig 
1846. Hiernach habe sich die Hofsprache nach und nach ganz Frank- 
reich als Schriftsprache milgelheilt. In einem neuesten Essai philoso- 
phique sur la formafion de la langue francaise par M. Edelesland 
du Bier iL Paris i852. heisst es: „Die Franken waren nicht zahlreich 
genug, um den Besiegten ihre Sprache aufzunöthigen. Auch kann man 
nur eine gewisse Zahl von Worten auf germanische Wurzeln zurück- 
führen, welche sich auf die verschiedenen Classen der Gesellschaft, 
öffentliche Aemler, das Militär, See- und Jagdwesen bezieben (höch- 
stens der zehnte Theil des gesammlen Wortvorralhes), so dass denn im 
Ganzen die lateinische Sprache die herrschende geblieben ist, jedoch 
nicht die lateinische Schriftsprache , sondern eine verdorben vulgäre 
Volkssprache , castrensia terba , militaris rulyarisque sermo. Ja 
selbst die lateinische Liturgie war in der Sprache der Sclaven und Armen 
abgefasst. Man darf sich daher nicht wundern, duss die alten gallo- 
romanischen Formeln in einem ganz barbarischen Latein abgefasst waren". 

Hierbei erlauben wir uns nachträglich folgende Bemerkung. Es 
scheint, dass überhaupt die lateinische Sprache, so wie wir sie aus 
den Classikern kennen, gar nie im Leben gesprochen worden ist, son- 
dern eben nur Schrift-Sprache war, und sich die Lingua vulgaris oder 
romana zu dieser Schrift-Sprache verhielt, wie bei uns die gemeinen 
Volks-Dialekle zur Schrift-Sprache. Dass auch im Plaulus und Terenz 
gutes Latein enthalten ist, beweisst nichts dagegen. Auch unsere 
Schauspiele sind in der Schrift-Sprache abgefasst. Die Roiner verstanden 
natürlich das Schrift-Latein ebenso gut , wie unsere Bauern das Schrift- 
Teutsch. Aus dieser lingua vulgaris haben sich das spätere schlechte, 
dem Schrift-Latein kaum noch ähnliche Latein und die neuen romanischen 
Sprachen gebildet. Es wird also nöthig, nunmehr 

ad III. den französischen Nalioual-Charakter in Betrachtung zu 
ziehen. Er muss zuletzt entscheiden. Der psychisch-moralische Cha- 
rakter-Grund-Zug der Franzosen oder die Basis ihres Charakters ist die 
Eitelkeit, denn darin wurzelt wiederum oder ist nur eine Aeusserung 
davon die Unbeständigkeit , das Streben mehr und anders zu scheinen 
als sie sind , oder das Grossthun , alles mehr dramatisch als reell und 
ernsthaft zu behandeln etc. , so dass denn diese Eitelkeit der Schlüssel 
für ihre ganze Moralität, geistige und industrielle Leistungen, so wie 
endlich und hauptsächlich auch für ihr politisches Leben und selbst für 
die französische Revolution und das durch dieselbe geschaffene Repra- 
senlatif-System hl. 

„Die französische Sitte ist der Ausdruck einer einseitigen geistigen 
Formthatigkeit, die, ohne sittliches Fundament, ihre Freiheit in will- 
kührlichen Geschmacksregeln belhatigt, um *« gefallen. Er sieht überall 
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nur auf die äussere Form, nicht auf den Kern. Die Franzosen machen 
ihre Fortschritte , statt eigentlicher Verbesserungen , mittelst zierlicher 
Bocksprvnge nach Vorne , zur Seite und nach Hinten nnd kommen so 
nie eigentlich vorwärts und weiter, sondern sind nach Jahren wieder 
da vou wo sie ausgegangen , in der Mode sogat wie in den Verfas- 
sungen und Regierungsformen". Morgenblatt 1852. 

Aus Eitelkeit behaupten sie auch Römer oder doch wenigstens 
Gallier zu seyn, ganz abgesehen von den Beweisen dafür und dagegen. 
Nicht wir Teutsche sind es aber allein, die dies behaupten, sondern auch 
geistreiche Franzosen haben es selbst längst gesagt. M. s. Montesquieu 
Esp. d. lots IV. 2. Segur f Mem. I. S, 95. und Dumesnil, Moeurs 
politiques. Paris 1829, wo derselbe sagt, die Eitelkeit sey die Erb- 
sünde der Franzosen. Diese Eitelkeit kann auch kein Zeichen des Ver- 
falles seyn, denn bereits Caesar de hello gallico schildert uns die 
Gallier gerade so, nur mit kürzeren Worten: II. 1. qui mobitiiate et 
leviiate animi novis imperiis st tute baut und VI. 11: In du 11 ia non 
solum in omnibus eizitatibus atqne pagis parlibusque sed paene et tarn 
in singulis domibus factiones sunt. VI. 21. Germani multum ab 
hac consuetudine differunt. Noch treffender sagt Diodar V. 31 : „Sie 
erlauben sich fiele Uebertreibungen , um sich zu erheben und Andre 
herabzusetzen. Sie haben eine scharfe Urtheilskraft und zum Lernen 
fehlt es ihnen nicht an Gaben". Und diesen Charakter der Eitelkeit etc. 
trägt denn auch die französische Sprache , worauf die Franzosen nicht 
minder stolz sind, wie wir weiter unten durch ein Beispiel belegen 
werden. S. darüber Mannard I. c. wo derselbe auch ausführt, das» die 
Gallier sogar schon Chefs des claques gehabt hätten. 
Was nun zunächst 

a) die Moral der Franzosen im engern Sinn betrifft, so wird sie 
ganz dadurch charakterisirt, dass sie eben nur Schein ist, dass man aus 
Eitelkeit artig, höflich, zuvorkommend ist, so dass es kein Verhältnis* 
des Lebens giebt, worin sich der Franzose so giebt wie er eigentlich 
ist, sondern er will besser und anders erscheinen f während nur z. B. 
die Höflichkeit beim Teutschen aus wahrer Gutmüthigkeit hervorgeht. 
Daher sind denn die Franzosen auch wirklich die Väter des guten Ge- 
sellschaftsions, da dieser in nichts anderem besteht, als sich anderen 
angenehm zu machen, was dem Teutschen etc. Anstrengung kostet, dem 
Franzosen aber ein Leichtes ist. Ja wenn man auch weiss , dass die 
Artigkeit des Franzosen nur ein Drama ist, so thut sie doch jedem 
wohl. Dem Franzosen ist der gute Ton als dramatisches Talent ange- 
boren , der Teutsche etc. muss ihn erlernen. So besitzt denn auch kein 
europäisches Volk so viele Anlage und Leidenschaft für das Theater 
wie die Franzosen, ist doch auch ausser dem Theater fast ihr ganzes 
Leben nur ein Schauspiel. Nichts ist ihnen zu heilig , um es nicht so 
bald als möglich auf das Theater zu bringen. Sie bauen auch stets, 
wo sie sich niederlassen, erst ein Theater und dann eine Kirche. Die 
Eitelkeit, da sie nur der Schatten der ächten Ruhmbegierde ist, bringt 
die Franzosen um Vergangenheit und Zukunft, denn die Eitelkeit lebt 
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nur für den heutigen Tag und bringt heute aus der Mode was gestern 
noch Furor machte. Es giebt daher in Frankreich keine ehrwürdigen 
Greise, denn auch sie wollen ewig jung scheinen. Die Eitelkeit ist 
aber auch prätentiös und daher sehr reizbar. Nach einer Chronik von 
1572 sollen unter Heinrich ///. und IV. mehr Edelleute durch Duelle 
das Leben verloren haben, als durch 10 Jahre Bürgerkrieg. 

Dass heutzutage das eheliche Lehen der Franzosen auch nur noch 
ein scheinbares ist , möchten wir nicht der Eitelkeit , sondern dem 
Verfalle zuschreiben, mag auch das eheliche und häusliche Familienleben 
stets durch die Eitelkeit beeinträchtigt worden seyn , so dass Mann und 
Frau sich alles gegenseitig nachsehen, wenn nur der Schein gerettet 
wird und sich kein Theil lacherlich macht. La Bruyere behauptet, alle 
Laster der Franzosen rührten daher, dass ihnen die Einsamkeit zuwider 
sey. Die Herrschaft der Weiber beruht in Frankreich nicht auf der 
Weiblichkeit und Schönheit, sondern auf ihrem Esprit oder dass sie 
geistreich sind. Deshalb waren sie Napoleon zuwider, er forderte Weib- 
lichkeit statt Esprit. Die erstorbene Kraft zu der eigentlichen psychi- 
schen Liebe ist der eigentliche Grund, wenn bei einem Volke alle Ehen 
nur noch ein Contracls-Verhöltniss sind. Segur Mem. I. S. 79. sagt 
geradezu, die wahre Liebe sey den Franzosen fremd und S. Marc 
Girardin (Polices politiques sur PAlletnagne) erklärt, dass sie das 
häusliche Familien-Leben gar nicht kennten. Die Galanterie gegen das 
weibliche Geschlecht ist also auch nur ein Drama. 

Endlich waren denn auch die Franzosen wohl nie eifrige Christen 
oder Überhaupt religiös. Die sogenannten Religionskriege hallen einen 
politischen Grund. Die gänzliche Abschaffung des Christentums während 
der Revolution beweiset, dass es für sie etwas Fremdes seyn musste. 
Die Politik führte es wieder ein. 
Kommen wir nun 

b) zu ihrer geistigen und gelehrten Bildung, namentlich Philo- 
sophie, Kunst und Poesie. Gerade bei den Franzosen sieht man, wie 
noth» endig und gut es ist, Verstand und Vernunft scharf von einander 
gelrennt zu halten. Sie besitzen einen lebhaften, schnell fassenden, 
ordnenden, als Geistes-Gegenwart sich kundgebenden Verstand, der 
durch ihre Eitelkeit fortwährend in Thäligkeit erhalten wird. Diesen 
Versland nennen sie Esprit und er spricht sich in allen ihren Handlungen 
und Geisteswerken aus. Von jenem höhereu Geiste dagegen, mit dessen 
Hülfe man allein fähig ist, zu pbilosophiren, das Wesen der Dinge zu 
erforschen, kurz Vernunft, besitzen sie nur sehr wenig, und alles was 
sie von Philosophie besitzen, ist blose Fers/andes-Philosophie, wogegen 
ihnen unsere teulsche leider meist speculalive Vernunft-Philosophie als philo- 
sophische Träumerei , als unpraktische Spekulation erscheint , für deren 
Kunstsprache (die freilich nur zu oft selbst uns übertrieben erscheinen 
miiss) sie daher auch in ihrer Sprache gar keine Worte und Phrasen 
haben. „Ideen kann die französische Sprache nicht ausdrücken, sondern 
blos Vorstellungen und Begriffe und deshalb sind die Franzosen keine 
Philosophen. Keine tiefen Gefühle, wohl aber Empfindungen. Keine 
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Poe mc | nur Pros«. Reine Frömmigkeit , keine wahre Beredsamkeit". 
Morgenbiatt 1852. Welchen hohen VVerlh nun die Franzosen auf diese 
ihre Fers/an des-Philosophie legen und damit selbst zugeben , dass sie 
nur wenig Vernunft-Philosophie besitzen , welche letzte auch mit ihrer 
Eitelkeit in geradem Widerspruche sieben würde , zeigt ein Vortrag des 
Academikers Barthelemy-Saint-Hilatre in der Academie des sciences 
murales et politiques von 1 810 unter dem Titel : Ueber den Einfluss 
der Scholastik auf die französische Sprache. Hiernach soll es weder im 
Alterthum noch in der modernen Welt eine reichere, logischere, klarere 
und reichere Sprache gegeben haben, als die französische und dies sey 
der Grund, warum sie alle Welt lerne und die Diplomatie sie zu ihrer 
Sprache erwählt habe (1) \ Frankreich sey in den Wissenschaften , der 
Poesie, der Philosophie, vor Allem aber durch die Unubertrefilichkeit 
seiner politischen Institutionen die Lehrerin und t'as Muster für ganz 
Europa geworden und herrsche dadurch auch ohne Waffen über Europa. 
Europa habe nur einen Philosophen aufzuweisen, nämlich Descartes 
(Cartesius). Er habe für immer der menschlichen Intelligenz den Weg 
vorgezeigt und zwar in französischer Sprache. Diese Sprache sey daher 
auch das Chef d*oeutre et le dernier mot de resprit humain, obgleich 
er selbst sagt , sie sey fast ganz aus der römischen hervorgegangen. 
Sollte sie einst (odle Sprache werden , so werde man sich ihrer eben 
so als gelehrte Sprache bedienen müssen , wie im Mittel-Alter der 
lateinischen 14 . Wir sagen hier blos : pauperum est, nnmerare pecus, 
lassen u s also auch nicht irre machen in dem, was wir noch zu sagen 
haben. 

Dem Esprit der Franzosen unbeschadet, ist die grosse Masse er- 
staunlich unwissend. Bis in die neueste Zeit konnten von 25 Millionen 
Erwachsenen erst 12 Millionen lesen und schreiben. Von 38,000 Ge- 
meinden hatten 14,000 gar keine Schullehrer. Was nützt ihnen also 
ihre Literatur , sie können sie nicht lesen. Daher denn auch die Er- 
scheinung, dass die Franzosen im Auslande blos als Sprachlehrer, 
Schauspieler, Friseure, Köche, Tanzlehrer etc. , noch nicht einmal als 
Musik - and Hauslehrer, aal treten und dieser Mangel an soliden Kennt- 
nissen vielleicht mit data beiträgt , dass sie so gute Gesellschafter sind, 
denn die gute Gesellschaft schliesst alle gelehrten Erörterungen ans. 
Universitäten, auf denen alle Wissenschaften neben einander und als ein 
philosophisches Games gelehrt werden, haben die Franzosen gar nicht, 
sondern blos vereinzelte Facultäten, Colleges nnd Spezialschulen. Die 
Pariser Universität ist eine von Napoleon geschaffene Ober-Stedien- 
Direction für ganz Frankreich. Bios in der Mathematik nnd den Natur- 
Wissenschaften, als bloien Vers tandes-Wissen* chaften , haben sich die 
Franzosen ausgezeichnet, nicht in der Philosophie etc. Sagt doch ein 
gelehrter Franzose, Emest Renan, in der Ret. d. d. mondes 1853. 
S. 839, wo er die durch Guigniaut umgearbeitete Symbolik Cremen 
bespricht, jetzt selbst: „JVi dans rart, ni en reHgion, ni en philo- 
sophie, ni en lilerature, ni en politique, la France ne satt in- 
venter" nnd erklärt die Franzosen fllr Eklektiker, d. b. welche bloa 
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die mühsamen Forschungen anderer zu benutzen und darüber geistreich 
zu ruisoniren verständen. „Si la France est quelque chose , c'est par 
son eclectisme". Das von Richelieu zu einer Zeit (1635} gegründete 
Institut, wo die Mehrzahl der Gebildeten noch nicht einmal orthographisch 
schreiben konnte, zahlt manches Mitglied, was in Teutschland noch lange 
nicht für einen grossen Gelehrten gelten würde und es ist nur eine 
für Frankreich relativ kleine Anzahl, ausser den eigentlichen Redacteurs 
des Journal des Suvans, vor der man die gröste Achtung haben muss. 
Ja die grössere Zahl französischer Gelehrten stammt aus der Normandie. 
Es herrscht in ganz Frankreich so wenig wahres Interesse an der 
gelehrten Kritik , dass dieses Journal auf Kosten der Regierung ge- 
druckt und fast gratis verlheilt wird. Durch zahlende Abonnenten könnte 
es sich nicht erhalten. Es ist oder war bis auf die neuesten Revues 
das einzige kritisch-gelehrte Journal in ganz Frankreich , während man 
sie in Teutschland kaum alle zählen kann. Was wäre also die Gelehr- 
samkeit in Frankreich ohne Paris, ohne das Institut, ohne bezahlte 
Academiker und ohne die Unterstützung der Regierung? Ja alle grösseren 
und gelehrten Werke können ohne Zuschuss der Regierung gar nicht 
gedruckt werden. Sie abonnirt jedesmal für mehrere hundert Exemplare, 
oder druckt sie in der königlichen Druckerei. Die Academie hat erst 
Orthographie in die französische Sprache gebracht und zwar nicht ohne 
Eitelkeit, denn sie sollte dadurch als eine lateinische Töchtersprache 
erscheinen. Da die pariser Academie auf eine kleine Zahl von Mit- 
gliedern beschränkt war, die Eitelkeit aber nach dem Titel eines Aca- 
demikers strebte, so entstanden seit 1647 bis 1773 noch 2 1 Ac ademies 
des sciences et helles lettres in Frankreich , von deren gelehrten 
Leistungen aber nichts bekannt ist. Auch an Bibliotheken fehlt es in 
Frankreich nicht, besonders in Paris, wo allein 13 sind, ausser denen 
der Ministerien. Auch sie sind oft nur ein Prunk und werden mehr 
von Fremden als Einheimischen benutzt. Ja an der nicht genug zu 
rühmenden Liberalität, mit der mau zu Paris Jedem den unentgeltichen 
Eintritt in die Bibliotheken und zu den grossen Gemälde-, Antiken - 
und polytechnischen Sammlungen, Jardin du rötete, gestattet, bat die 
Eitelkeit ihren Aul heil. Auch am Style und der Geschichtschreibung 
Lat diese Theil. Napoleon sagte, die französische Geschichte sey noch 
nicht geschrieben , aber Memoiren hat sie mehr als alle andern Nationen. 
lieber den Kunstsinn der Franzosen heisst es ini „ Auslände" 1*31. 
No. 262 : „Er war nie sehr Ibätig. Die Meister in der Mode waren 
in der Kunst stets Nachahmer und nur selten geistvolle Nachahmer. Sie 
haben auch gar keine positiven Kenntnisse in Kunstsachen und am we- 
nigsten wahren Kunst-Geschmack. Ihre Sammlungen haben ihnen gar 
nichts gefruchtet. Man hat sie sclavisch copirt in Gyps und Alabaster, 
aber weiter nichts. Eine eigene französische Maler-Schale giebt es gar 
Dicht. Nur die Germanen und Italiener haben eine gehabt. Es fehlt 
den Franzosen an der innern sittlichen Ruhe zur Beschauung und Bildung 
des Schönen". Schon oben §. 271. und Tbl. 1. S. 186. (heilten wir 
ein gleiches Urlheil von einem Franzosen mit. Haben nun auch 
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ausserdem die Fraazosea keinen wahrhaft groteea Dickter aaiaaweiaes, 
denn Voltaire war aar ein williger, so noss man ihnen aher desto 
mehr Taleat für dramatische Werke and Darstellungen einrannten nad 
daaa 

c) dass ihre Industrie- Produkte die geschmackvollsten sind. Sie 
sehen dabei nicht sowohl auf das Nützliche und Brauchbare, die Daner etc. 
wie auf das Zierliche. Ihr Schmuck and ihre Seidenstoffe sind die 
geschmackvollsten. Eadiich laut sich denn die Eitelkeit der Franzosen 
auch d) in ihrem politischen Leben und Verhaken nachweisen, wenigstens 
spielt sie darin eine wichtige Rolle. Zunächst sind sie , nicht aus ser- 
viler oder loyaler Gesinnung , sondern aus Eitelkeit , Anhänger der 
Monarchie , denn nur diese Regierungsform vermag der Eitelkeit und 
i'em Ehrgeiz etwas zu bieten. Aber ein französischer König etc. muss 
auch zu repräsentireu und schöne Reden zu halten wissen und wenn es 
seyn kann, gelegentlich ein schmeichelhaftes Bon tnot bei der Hand 
haben. Die Eitelkeit und der Ehrgeiz der Franzosen, besonders darauf, 
eine Nation zu seyn , ist eine Macht in den Händen einer jeden franz. 
Regierung. Dies bewiess zuerst Ludwig XIV. Er war ein durch und durch 
repräsentirender König und seine Macht nach Aussen stützte sich mehr 
darauf als auf seine Armeen. Niemand gedachte mehr der Etats ye- 
tteranx , er hatte freie Hand. Gerade so später bei Napoleon, Sie 
vertreten also die Stelle des Gemeingeistes. Nachdem die Revolution 
nun einmal ausgebrochen war, schmeichelte die neue Egalite den Ein- 
zelnen ebenso sehr wie früher der Glanz des Königthums und Segur, 
Mem. I. S. 95. sagt es geradezu, man habe seit der Revolution aus 
Eitelkeit mehr die Gleichheit als die Freiheit vertheidigt. Ja man kann 
sagen, Napoleon schlug mit jener diese todt, denn er beförderte jedes 
Talent, verstand es aber auch ganz besonders, auf eine feine Weise 
seinen Solduten zu schmeicheln. Er sagte nie in seinen Anreden und 
Berichten, dass er gesiegt habe, sondern nur seine Soldaten halten es 
gethan. Er schuf die Ehren-Legion und welchen Ehrgeiz weckte sie, 
das Kreuz zu verdienen aus seiner Hand! Wie aber ganz Frankreich 
in Paris geistig concentrirt ist, sein Herz und seinen Kopf bildet, so 
hat auch ein französischer Monarch darnach zu trachten . sich ganz be- 
sonders den Beifall von Paris z-i sichern , so wie einst Alexander nach 
dem Beifall der Athenienser strebte. Auch das Centralisalions-System, 
so wie es ist, wäre ohne Paris nicht möglich. Die OefTentlichkeit der 
Kammern und Gerichtssitzungen ist für die Franzosen blos deshalb von 
Werlh, weil es etwas Dramatisches ist, oder sie machen es dazu. Als 
die Pairskammer 1835 den April-Pr cess aburtheilen sollte, wurde am 
4. Mai erst eine Probe-Vorstellung gehalten. Dass sich in Frankreich 
jeder Monarch ohne Unterschied dieser Gewalt fügen muss , bezeugen 
uns zwei berühmte Damen. Frau v Maintenon sagte in ihren Memoiren : 
..sie sehne sich nach dem Abtreten von diesem Theater , weit es, 
schlimmer wie jedes andere, vom Morgen bis Abend daure, so dass 
alle Eigentümlichkeit verloren gehe und eine tödtliche Ermüdung des 
Geistes eintrete u . Frau r. Cai/ia aher nennte dea französischen Hof 
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eine Comoedie des König thums und das9 Ludwig XV HL oft ganz er- 
müdet und erschöpft davon gewesen sey, wie jeder andere Schauspieler. 

Diese moralischen, geistigen, industriellen und politischen Charakter- 
Andeutungen geben nun aber unserer Meinung nach den Ausschlag und 
zwar dahin, dass die heutigen Franzosen wieder Gallier sind, ganz so 
wie sie uns schon Caesar schildert, womit denn auch 

ad IV. im Ganzen genommen ihre Physiognomie und Körperbildung 
übereinstimmt. S. oben §. 298 uud 271. 

Weder Römern noch Germanen hat mau je die Eitelkeit als 
charakteristische Leidenschaft vorwerfen können ; war sie nun aber nach 
Caesar ein Charakterzug der Gallier, so müssen die Franzosen solche 
Gallier seyn, so dass, was von germanischen Sitten, Gebräuchen, 
Rechten etc. bei ihnen noch gefunden wird , eine Hinterlassenschaft der 
seit dem 16. Jahrhundert absorbirten Germanen ist. Bemerkt sey dabei, 
dass die Prorencalen sich selbst nicht Franzosen nennen, sondern blos 
die Nord- Franzosen werden von ihnen so genannt und diese hassen 
wiederum jene und nennen sie blos Oel-Fre$$er. Zuverlässig existiren 
dergleichen Antipathien in Frankreich noch viele. 

Was endlich die französische Revolution aus den Franzosen in 
Finanzieller Hinsicht gemacht hat, ergiebt sich aus Folgendem. In 
Frankreich betrug 1789, ausser der grossen Schuld, das Budjet 585 
Millionen; 1815 schon 800 Millionen. Unter der Restauration stieg es 
bis 1000 Mi IL; 1848 betrug es 1450 Mill. und 1853 1500 Millionen. 
Ist nun der Verdienst jetzt verhalt nissmässig eben wohl dreimal grösser 
wie der Staats* Aufwand? Beim Bauernstände wenigstens nicht, ja die 
R. d. d, m. 1853. S. 852. verneint die Frage für alle Classen und 
sagt: „Ilnen faudrait pour preuve que ce pauperisme untrer sei 
qui regne dans notre pays 9 sourenl dans les haute s classes aussi 
bien que dans les classes les plus inferieures , cet eclat factice des 
fortunes qui s'eranouit au p rentier choc y cetterie besoigneuse, 
au jour le jour , que trainent les hommes de notre temps , cherchant 
partout le moyen de suppleer ä a" insnffisantes resources , fun dans. ~ 
un emptoi , tautre dans quelque combinaison hasardeuse u etc. Da 
der Verf. selbst den Grund davon in den gesteigerten persönlichen Be- 
dürfnissen der Einzelnen findet, dass niemand seine Ausgabe nach seiner 
Einnahme bemessen wolle , so würde es ein leichtes seyn, zu zeigen, 
dass das Uebel in der proclamirten Gleichheit seine letzte Wurzel hat. 

d) Alle übrigen germanischen Völker räumen den Teutschen diese 
Superiorität in der Gelehrsamkeit und Literatur ein und zwar namentlich, 
data sie dabei nicht erat nach dem Nutten fragen. Namentlich ist diea 
im Norden (Dänemark, Norwegen und Schweden) der Fall, wo man 
faat nur leuUche Werke Übersetzt and es cum Sprichwort geworden 
ist , dass eine tentacbe Uebersetzung ein französisches Original veredele. 
Alle berühmten Philologen waren auch grösstentheils Teutsche oder 
Holländer. Ja, seibat die Franzosen geben endlich der Wahrheit die 
Ehre und stadiren jetzt die teutschen Dichter, Philosophen und Ge- 
scfcichtswerke , fangen auch an, sich die teutschen Schulen als Muster 
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dienen zu lassen. Die tentsche Gelehrsamkeit laborirt allerdings an dem 
Fehler der Polyhistorie, wie ihr besonders Menzel so sehr zum Vor- 
warf gemacht hat, sie möchte jedoch wegen dieses Fehlers ehendcr zu 
beneiden als zu tadeln seyn ; denn die Einseiligkeit, Unwissenheit und 
Unbekanntschaft nur z. ß. der Franzosen mit fremden Geistesproducten 
ist doch wohl lediglich eine Folge davon , dass sie eben keine Poly- 
historen sind. Wir möchten der heuligen Gelehrsamkeit ehender einen 
andern Vorwurf machen , der aber nicht blos die Teutschen , sondern 
alle europaischen Völker trifft , nämlich dass sie gröslenlheils nur ein 
vornehmes Gewerbe geworden ist, denn 1) studiert man nur, um ein Öffent- 
liches Amt zu erlangen oder um das Erlerute wieder zu lehren und 
2) schreibt oder schriftstellert mau, um sich ein Honorar zu verdienen. 
An letzterem trägt freilich die Buchdruckerkunst die Schuld. Vor ihrer 
Erfindung gieng es mit den gelehrten Werken , wie bei Griechen und 
Römern etc., nur die für gut geltenden wurden abgeschrieben und weiter 
verbreitet, das Schlechte verfiel der Vergessenheit. Durch die Buch- 
druckerkunst ist es nach und nach dahin gekommen, dass heutzutage 
die Buchhändler die Capitalisten und Fabrikanten, und die Schriftsteller 
nur noch ihre Fabrik-Arbeiter sind. 

Ueber die teutsche Nalional-LiLralur s. m. Vilmars Werk , be- 
sonders die Stelle, welche wir bereits in der Vorrede zum ersten Tbeile 
unseres Werkes S. XII haben abdrucken lassen. 

e) Dass diese Philosophie freilich das nie werden und seyn wird, 
was die indische und griechische war, dass sie mehr mit dem Verstände 
arbeitet, als einem unmittelbaren Erkenntnissvermögen, thut hier nichts 
zur Sache. Die teutsche Philosophie strebt wenigstens nach der Auf- 
findung der allgemeinen Ideen , während es Engländer und Franzosen 
nur mit den praktischen Begriffen zu thun haben. 

f) Mit Ausnahme der Italiener sind die berühmtesten Komponisten 
alle Teutsche und keine der übrigen drei Zünfte bat deren so viel auf- 
zuweisen wie die fränkische ganz allein. Die Werke eines Mozart, 
Gluck, llaydn , Händel , Bach, Beethoten, Weber etc. bezaubern nicht 
blos Europa , sondern man kennt sie selbst ausserhalb Europa. Das 
berühmte englische Lied ^God säte the king u , ja sogar die rührendsten 
neuen Polenlieder sind alle durch Teutsche kornponirL 

Dass die beiden Epopöen der Germanen dieser fränkischen Zunft 
angehören, sagten wir schon §. 270. Diese Zunft hat übrigens zwei 
poetische Blüthen-Perioden gehabt, die erste im 11 — 13. Jahrhundert, 
die zweite Ende des IB. und Anfangs des 19. Jahrhunderts, worüber 
das Nähere bei Vilmar I. c. LI. S. 79. nachzusehen ist In dieser 
zweiten Periode war einige Zeit Jena für Teutschland, was Paris für 
Frankreich , nämlich der Sammel-Punct seiner hervorragendsten Geister. 
So viel übrigens auch über Goethe und Schiller, als die beiden Choragen 
der zweiten Blülhen-Periode, schon geurtheilt worden ist, so ist doch 
etwas und zwar gerade das noch nicht gehörig hervorgehoben worden, 
was ihnen zugleich eine politische Bedeutung gab nnd noch giebt, 
nämlich, dass Schillers sammtliche Werke nur die Resonnanz des 
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germanischen Freiheit $- Begriff es sind und daher seine ganze Gedanken- 
Enlwickelung mit dem zusammen fällt, was die erste französische Re- 
volution zu Wege brachte , während Goethe der Repräsentant der 
lettischen conservaliven Passivität war und ist. Er hasste die fran- 
zösische Revolution , fühlte aber blos inslinclmässig ihr Verderbliches 
oder die Gefahren, welche aus ihren doctrinären Verfassungen für ganz 
Europa hervorgehen mussten, ohne dass er ihnen irgend etwas entgegen 
zu setzen gewusst hätte und sie daher gewahren liess. 

g) Mit Recht sey hier auch noch genannt das ebenwohl in seiner 
Art einzige Werk von Graff, AH-Hoch(eutscher Sprachschatz, verglichen 
mit den Schweslensprachen. Berlin 1834. 

h) Siehe oben Note a. Ja , Teutschland hat oder halte doch we- 
nigstens bis in die neueste Zeit allein einen geordneten und in einander- 
greifenden Buchhandel, und die teutsche Gelehrsamkeit verdankt diesem 
Umstände sehr viel, so wie ihr umgekehrt schon jetzt grosse Nachtheile 
daraus erwachsen, dass der vorhinnige Tauschhandel aufgehört hat, uud 
die Buchhändler sich nicht mehr als die Gehülfen der Gelehrten, sondern 
umgekehrt die Gelehrten als ihre Gehülfen zu betrachten angefangen 
haben. Auch Menzel sagt in seiner Geschichte der Teutschen bis auf 
die neueste Zeit, dass Teutschland der Kern der germanischen Welt 
sey, worum sich diese lagere, es sey der Mittel- oder Anziehungs- 
punet für die Schweiz , die Niederlande und den Norden und diese be- 
kämen erst von hieraus den Impuls. 

i) und dadurch der Teutsche seinen ISational-Stohy sein politisches 
Selbsl-Gefiihl verlor, denn dieses wird nur erhalten und getragen, 
wenn sich der Einzelne auch im Ausland durch seine Regierung ge- 
achtet und geschützt weiss und sieht und diese selbst in Achtung steht. 
Ja dieser Umstand ist die Ursache des teutschen Cosmopolitismus und 
der teutschen gelehrten Polyhistorie. Weil der Teutsche zu Haus keine 
Nahrung für sein National-Bewusstseyn fand , so suchte er sie auswärts. 
Wäre Teutschland, wie Frankreich, ein grosses Erbreich geworden, so 
würde es politisch eine ganz andere Rolle und zwar die eines Hege- 
monen Europas gespielt haben , in der Gelehrsamkeit etc. wäre es aber 
dann jedenfalls nicht so weit voraus wie jetzt. Ja der teutsche ge- 
lehrte Unitersalismus ist dermalen auch die Ursache, dass die Teutschen 
vor lauter gelehrtem Universalismus und staatsunklugem Cosmopolitismus 
sich selbst nicht sehen und kennen und politisch zu reorganisiren ver- 
mögen, sondern nur die Affen der Alten und der Franzosen sind. 



§• 426. 

YYYY) Dritt« Zunft. Gothitehe. 

Die Gothen sassen ursprünglich zwischen Weichsel und Oder 
an der baltischen Küste»). Gegen das Ende des dritten oder 
den Anfang des vierten Jahrhunderts gelangten sie von da nach 
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harten Kämpfen in die Gegenden des schwarze* Meeres, von 

wo aus sie ein grosses Reich zusammen eroberten , welches im 
Jahr 350 unler Krmanarik vom Don bis zur Theis und vom 
schwarzen Meer bis zur Weichsel und Ostsee sich erstreckte, also 
das ganze alle Thrazien , Mösien , Dacien , so wie einen Theil 
von Russland, Polen und Preussen umfassle und sie dem ost- 
römischen Reiche so furchtbar machte, dass dieses ihnen Tribut 
zahlen musste , aber auch bewirkte, dass sie unter allen ger- 
manischen Völkern hier zuerst von Byzanz das arianischeChristen- 
thum und die mejsle Vorliebe Tür römisches Wesen in jeder 
Hinsicht annahmen, was die weitere Folge hatte, dass einer ihrer 
Biscböfle, Ulfila* (der jedoch von römischen Eltern stammte, 
welche in die Gefangenschaft der Gothen gerathen waren und 
den bereits Consfantin der Grosse zum Bisch off gemacht hatte), 
schon 360 das römische Alphabet der gothischen Sprache anpasste 
und das neue Testament in das Gothische übersetzte. Dieses 
grosse Reich spaltete sich aber schon 369 in Folge innerer Un- 
einigkeiten in ein osfgothisches (am schwarzen Meer, vom Don 
bis zum Dnieper l»)) und ein tees/gofhisches (in Dacien vom Dnieper 
bis zur Donau). Schon 375 drangen jedoch die Hunnen (unter 
Balamir) und Alanen von der Wolga und dem Don vor, warfen 
sich auf die Ost-Gothen (welche sich ihnen auch unterwarfen, 
wenigstens mit ihnen zogen) und nölhigten die Wesl-Gothen zum 
Abzug theils in die Karpalhen von Siebenbürgen, theils auf das 
rechte Ufer der Donau, so dass sich Ost-Rom (unter Valens) 
genöthigt sah , den West-Gothen das verödete Thrazien einzu- 
räumen, die Ost-Gothen aber später, nach Zerstörung des Hunnen- 
Reichs (453) , in Pannonien neue Wohnsitze erhielten. Seit dem 
Einbrüche der Hunnen verwüsteten nun die Wcst-Golhen zuerst 
Athen, den Peloponnes etc. (396), zogen dann nach Italien, 
wurden hier durch Stiltco zwar 403 geschlagen, eroberten aber 
kurz darauf zweimal hinter einander, 409 und 410, Rom und 
giengen hierauf 411 nach Gallien und Spanien, woselbst sie das 
neue west-gothische Reich gründeten, welches im S.Jahrhundert 
jedoch blos die Provence, hanguedm und Catalonien umfassle 
und erst durch Besiegung der vor ihnen nach Spanien einge- 
drungenen golhischen Völkerschaften (Alanen, Sucven und 
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Vandalenc)), so wie durch den Uebertritt vom Arianismus zur 
katholisch-römischen Kirche (589) beinahe ganz Spanien um- 
fasste d) , bekanntlich aber auch schon 71 1 durch die Araber oder 
Hauren dergestalt vernichtet wurde, dass nur ein kleiner Rest 

sich nach Asfurien flüchtete, von da aus jedoch den Kampf mit 
den Mauren beinahe acht Jahrhunderte fortsetzte und endlich ein 
neues spanisches Königreich daraus hervorgehen liesse), welches 
in so vielen Hinsichten, namentlich nach Sitten, Cullur, Literatur, 
Recht und Verfassung, einen germanischen Charakter an sich 
trugt), dass es ohne Anstand als ein neu-gothisches Reich be- 
trachtet werden darfg), dem sich aber auch so riefe iberische, 
celtische, römische und maurische Elemente zugesellt halten, dass 
durch sie seit dem 17. Jahrhundert das gothische immer mehr 
absorbirt wurde und jetzt, im 19., fast ganz verschwunden zu 
seyn scheint, von der gottfischen Sprache wenigstens auch nicht 
eine Spur mehr vorhanden isth). 

Das Schicksal der Osl-Gothen war noch weit tragischer. Der 
Kaiser Zeno bewog sie unter ihrem, am Hofe zu Byzanz er- 
zogenen König Theodorich 489 das durch Odoaker gestürzte 
west-römische Reich wieder zu erobern und herzustellen. 493 ward 
dieser König zu Harenna zum König von Italien gekrönt und es 
dauerte nicht lange , so gehörte auch Rhätien , V in de Heien (ein 
Theil von Bayern und Schwaben), Soricum (Salzburg, Steiermark, 
Kärnlhen und Oestreich), Dalmatien, Pannonien und Dacien jen- 
seits der Donau zu diesem neu ost-gothischen Reiche. Es sollte 
aber nur kurze Zeil blühn, denn 553—54 wurden die Osl-Gothen 
durch Nantes so total geschlagen, dass von 200,000 Kämpfern 
nur ein kleiner Rest als Gefangene nach Constantinopel geführt 
wurde und damit der Name der Ost-Golhen aus der Geschichte 
verschwand >). 

Ueber den Untergang des Vandatischcn Reichs s. bereits 
Note ck). 

Nicht blos politisch, sondern auch moralisch-geistig muss 
daher die gothische Zunft, wenn nicht ab bereits absorbirt oder 
ausgestorben , doch als verfallen betrachtet werden , denn selbst 
der Rest. der ganzen. Nation, welcher sich in Spanien und Italien 
erbalten haben mag» hat seit dem 17. Jahrbuadert aufgehört, 
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unter den europäische« Völkern and Staaten geistig und pöUtisek 
eine Rolle zu spielen. Nach dem aber, was sie bis in das 
16. Jahrhundert herein waren 1), gebührte ihnen der Platz über 
den Sachsen und Franken, 

a) Nach Andern sollen sie gleichzeitig in Scandinavien und am 
baltischen Meere gesessen haben und nicht allererst von der baltischen 
Küste des Festlandes nach Schweden ausgewandert seya ; siebe Übrigens 
$. 427 Note f. Merkwürdiger Weise halt sie ihr eigener Geschichts- 
schreiber Jornandes für Nachkommen der alten Scythen, wobei man 
jedoch wissen muss, dass Jornandes lediglich nach griechischen und 
römischen Quellen und Nachrichten erzählt, denn er war ein Gotke 
unter Römern wie Gregor Turonensis ein Gallier unter Franken und 
Ulfila ein Römer oder Byzantiner unter Gothen. 

Vor dem 2. Jahrhundert nach Chr. wus»ten die Römer noch 
nichts von den Gothen. Die Gelen , deren schon Strabo VII. gedenkt 
und welche mit den Tkraciern und Daciern einerlei Sprache redeten, 
können also nicht identisch seyn mit den «Gothen. 

b) Der Niederlinder Wilhelm Bmishroek fand 1253 in dar KU» 
noch teutschredende Gothen, die er verstehen konnte. Woher und wie 
dieses Verständnis möglich s. $. 270., denn das Gotbische ist dem 
Althochteutschen sehr nahe verwandt 

c) Alanen , Sueven und Vandalen werden schon von Procop sn 
dem gothiscben Stamme gezählt. S. jedoch oben $. 423. Die Van- 
dalen besetzten zuerst Andalusien und Gallizien, ehe sie nach Afrika 
hinüber giengen und die Alanen Portugal. Erst 585 vereinigten sich 
Gothen und Sueven zu einem Reiche. Die Vandalen giengen schon 
435 nach Afrika und eroberten das Land des alten Karthagos. In den 
Städten und den übrigen Provinzen blieben und bildeten die Römer die 
Mehrzahl und behielten auch ihre alte Municipalverfassung ; bemerkens- 
wert ist es, dass die Mauren in ihre Dienste traten. Das Nähere dar- 
über sehe man in Papencort, Geschichte der Vandalen in Afrika. 
Berlin 1837. 

d) Die Gothen nahmen, wo sie sich niederliesen } des Acker- 
bodens und die Hälfte der Waldungen, liesen aber den Römern ihre 
alte romano-celtische Municipalverfassung so wie ihr Recht. Trotzdem 
dass die Gothen schon 589 zur römischen Kirche übertraten, bliebe« 
jedoch noch bis 672 die Heirainen zwischen Gothen und Spaniern ver- 
boten und da schon 30 Jahre nachher ihr Reich durch die Mauren 
gestürtzt wurde, so lässt sich schon hieraus entnehmen, dass das cel- 
tische Element in Spanien die Oberhand behalten musste, indem die 
Celten die Mehrzahl bildeten. 

Portugal gehörte bis ins 12. Jahrhundert zu Spanien, Graf Heinrich 
von Burgund erhielt es von Alphons VI. zu Lehen oder eigentlich blos 
als eine AmtsgrafschafL Nach der Schlacht bei Ourique 1139 riss 
es sich von Spanien los, und bildete ein eignes Königreich, so daas 
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stfcoft 1149 d» Gtrtes von Laroego versammelt worden and dem 
neuen Königreiche eine Verfassung gaben. Man sehe Schäfer Geschichte 
von Portugal. 1. Band. Seite 36. 

e) Alan sehe darüber Luden Geschichte des Mittelalters Thei! FI. 
Seite 102. Zuerst war Oviedo und dann Leon Residenz des neuen 
Königreichs. 

f) Man erinnere sich nur an die arragonische und kastilisrhe Ver- 
fassung, an das Fuero juzgo. Auch scheint es nur mit Hülfe der 
germanischen Abenteuerlichkeit möglich gewesen zu seyn, d«ss Portu- 
giesen tmd*Spanier im 15. Jahrhundert Ost- und Westindien aufsuchten 
und noch lange nachher die ersten seefahrenden Völker waren. Auch 
die wahrend des Kampfes mit den Arabern auf dem wieder eroberten 
Boden neugegrUudeten Städte mit ausgezeichneten Freiheiten (Fueros) 
liattcn denselben Charakter und später auch Zweck (gegen den Adel) 
wie im Übrigen Europa. Nur das wahrend desselben Kampfes entstand 
dene Fcudal-Systetn war eigentümlicher Art nnd nicht das reine, 
weil die Wiedcr-Eroberung des Landes von den Arabern sich ganz 
anders machte als die erste. Dieser Kampf gab übrigens die Gothen 
sich selbst znrftck d. h. er heilte sie von der Vorliebe für römisches 
Wesen. Wahrend der Bürgerstand in England erst 1265 und in Frank- 
reich erst 1303 politische Landstandschaft erlangte, geschah dies in 
Spanien schon 1169 nnd die Gewalt der Cortes war eine wirkliche 
Mit- Regierung. 

Ferdinand der Katholische besass 1495 Arragonien und Valencia, 
habella dagegen Castilien und Leon. 

Nararra, Granada nnd Portugal hatten damals noch andere Herrn. 

g) Ein gewisser Pelajo wird als der Erhalter und Wiederhersteller 
der Freiheit der Gothen und als Gründer des nengothischen Reichs genannt. 
Man sehe J. Aschbach Geschichte der Omajadeu in Spanien, nebst einer 
Darstellung des Entstehens der spanischen christlichen Reiche. 2 Theile. 
Frankfurt 1830. 

Ohne die innern Zwistigkeiten des Chalifats und der spanischen 
Mauren unter *sich würde es übrigens dem kleinen Häufchen Gothen 
oud selbst nicht Ferdinand dem Katholischen gelungen seyu, die Mauren 
ans Spanien zu vertreiben. M. s. darüber auch Mignet, sur la /br- 
matiou publique, et territoriale de tEspagne jusquan 15 siede im 
Institut 1849. So. 159 u. 160. Im Jahre 1044 wurde das (häufst 
durch dje Emirs aufgelöst und sie machten aus ihren Provinzen die 
Königreiche Toledo, Cordora, Sevilla, Jaen, Granada, Nurcia, 
Valencia und Saragosa. Diese Auflösung machte es den Gotheu erst 
möglich, die Emirs einzeln zu besiegen. 

Der asiurischen Dynastie Pelajos folgte eine natarresisclie und 
die verschiedenen neuen christlichen Königreiche entstanden durch die 
Theilungen unter den Söbuen. 

Im 13. Jahrhundert war Spanien noch fei heilt in Narurra, Arra- 
gouien, Custilien, Portugal und Granada. 

50 
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Portugal wir ursprünglich ein« Grafschaft vm Asturiee, ritt tkli 
1179 davon los uud die Corlts wählten eine burgundische Dynastie. 

Castilien bestand im 1 3. Jahrhundert ausOriedo, Leon und Castiliesu 
Dazu kam später durch Eroberung Toledo, Badajo*, Cordota, Jaen 
und Sevilla. 

Hätten in Spanien die Weiber nicht succedirt, so wären Castilien 
und Arragonien nicht zusammen gekommen. 

h) Für Spanien ist zwar das Castilische ebenso die Haupt- anal 
Schriftsprache wie das Bömisch-Floreulinische . für Italien, oder das 
Hocbleutache für Teutschland; man redet aber in Spanien in jeder Pro- 
vinz einen andern Dialekt des AU-Provencaliscken , welches im Mittel- 
alter von Italien bis Spanien gesprochen wurde. Es kann nicht anders 
seyn, als dass diese Dialekte wesentlich durch den Cbaracter der Be- 
völkerung in den Provinzen bestimmt werden, welche in den einzeleesj 
Provinzen die Mehrheit bilden und zwar je nachdem dies alte Iberer, 
Celten, Römer, getaufte Mauren oder Gotken sind. Noch fehlt es, so 
viel uns bekannt, an einer Vergleichung dieser Dialekte unter einander 
und an einer nähern Ermittelung der Abstammung ihrer Bevölkerungen). 
Bios von den Basken weiss man mit Bestimmtheit, dais sie ein iberischen 
Urvolk sind und dann, dass in Granada, Almeira, Murcia, Valencim 
und Andalusien die Bevölkerung vorzugsweise maurisch ist, während 
Caialonien vorzugsweise gotkisch zu sein scheint, denn es ist die in- 
dustriereichste Provinz Spaniens. Kurz, Spanien bildet so wenig eisj 
ethnisches Ganzes, dass es der Sprache sogar an einem Wort für Volk 
als Collectivbezeichnung für ganz Spanien fehlt, und sie mit dem Worte 
Nation gerade umgekehrt die Fremden bezeichnen. Erst die Corles- 
Verfassnng von 1812 bat das Wort Nation allen Spaniern beigelegt. 
Uebrigens sagt das Berliner politische Wochenblatt 1834. No. 8. sehr 
treffend nnd zwar namentlich zu dem Zweck um zu zeigen, dass kern 
europäisches Land weniger sich zur Annahme einer gemeinsamen Ver- 
fassung eigne wie Spanien, Folgendes: „Es gibt kein so völlig abge- 
schlossenes Land als Spanien. Einzelne Theile, Städte und kleine Völ- 
kerschaften sind zuweilen erobert und unterjocht, nie aber ist dieser 
Boden in seiner Totalität von Fremden bezwungen worden. Stets hat 
der unbezwungene Theil allmählig das Fremde wieder verjagt und aus- 
geschieden. Weder die Karthager noch die Römer haben Spanien 
völlig zu bezwingen vermocht. Die germanischen Völker wurden hier 
Ansiedler, verloren ihre Nationalität, amalgamirten sich mit dem alten 
Volke und nahmen ganz den Character des Bodens und des Urvottces 
in sich auf. Die Mauren eroberten einen Theil, allein was sich von 
ihnen nicht unmittelbar mit dem spanischen Volke (durch Annahme das 
Christenlhums etc.) amalgamirte und so seine nationale Individualität n 
Gunsten Altspaniens anfgab, ward nach 7 00 jährigem Kample mit der 
grössten Schärfe ausgeschieden nnd vertrieben. Die Geschichte zeigt 
uns in diesem Lande eine beispiellose Zähigkeit nnd Kraft des innern 
individuellen Lebens, nie siegte in ihm was nicht unmittelbar aus seiner 
tiefsten persönlichen Natur hervorgegangen war". S. oben Note d. Wir 
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titers Theils möchten die« eigentlich nur von den Basken sagen, denn 
der BekanpJung des Verfassers widerspricht schon gleich von vorne 
herein die allgemeine Annahme und Verbreitung der römischen Sprache, 
so dass nur allein die Basken sie nicht angenommen haben. Was viel« 
mehr Spanien allen Neuerungen unserer Zeit verschliesst, ist gerade sein 
Provinciatismns , besonders die Freiheilen der Städte, Corpora tionen etc., 
der aber aus nichts anderem hervorgegangen ist, als eben ausdencer-» 
schiedenen Völkerschaften, welche sich unter den Ureinwohnern suo* 
cessiv niederließen , denn selbst die Celten sollen ja hier eingewandert 
sein. Zwei Dinge bleiben dabei, wie in Frankreich, immer noch eia 
Rälhsel, die allgemeine Verbreitung der romano-spanischen Sprache 
und dass die Verfassungen der meisten Königreiche Spaniens bis in die 
neueste Zeit germanisch waren. 

Portugal anlangend, so wurde es zuerst von Vandalen besetzt 
und diese wieder durch Sueven und Allanen verdrängt und diese endlich 
584 unter Leotigild den spanischen Westgothen unterworfen, so jedoch 
dass es 712 mit Spanien unter maurische Herrschaft gelangte. Bios der 
Tbeil zwischen Ninho und Douro blieb frei, und hiess von der Stadt 
Portugalo Portugal, welcher Name denn auch dem Gänsen geblieben ist, 
nachdem die Mauren, welche nicht christlich geworden waren, 
auch hier wieder vertrieben wurden. Portugal ist noch bei weitem 
mehr verfallen als Spanien. Die portugiesischen Dörfer besteben ans so 
elenden Hütten, dass ein Reisender Über ein solches oft stolpert, ehe 
er gewahr wird, dass er in dessen Nähe ist. 

Auch schon Montesquieu XV. 14. sagt, die Gotben hätten sich 
mit den alten Einwohnern verfaeirathet nnd seyen als Minderzahl ab»- 
aorbirt Hält daher auch XIJL 10. die heutigen Spanier für Nachkommen 
der antiken. Mit solchen allgemeinen Behauptungen ist es aber hier 
noch weniger wie bei den Franzosen gethan, denn Spanien halte nie 
eine so geistig herrschende Hauptstadt wie Frankreich. 

Man unterscheide also 1) Asturien. Es ist zwar das eigentliche 
reine Gothenland, weil dahin weder Phönizier noch Mauren gelangten, 
auch siud die meisten spanischen Familien in Süd-Amerika Asturier nnd 
heimsen noch daselbst Godos. Die Gothen fanden aber das Land schon 
bewohnt und es fragt sich also, wer bildete die Mehrzahl, um sagen 
zu können, wer sind die heutigen Asturier? 2) KasUHen. Die Be- 
wohner halten sich für die edelsten unter den Spaniern, was aber die 
andern bestreiten. Sie acheinen nach ihrer Physiognomie alte heilen 
,ftu seyn und der kastüische Stolz wäre also , wie der französische, ein 
keltischer, dabei sind sie aber auch zugleich die höflichsten. Es ist 
also eine andere Art von Eitelkeit, die hier vorkommt, denn die 
Ksstilier halten sehr auf das alt-herkömmliche. Andere erklären die 
Knslilier ttor Gotben» aus deren Mitte die berühmtesten spanischen Dichter 
bervorgiengen. 3) Arragonien. Hier scheinen sich Gothen und Mauren 
s/firauatJ*** habe»* ja am Bbro findet man noch rein maurische Nach- 
kömmlinge. Die Gothen bilden wahrscheinlich die Hidalgos und den 
bt(ftiBei*üz* giebt es in ganz Spanien nicht, der Kampf mit 

50* 
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den Mauren verhinderte ihr Entstehen. Arragonien bildete sich jedoch 
aus dem kleinen keltischen Königreiche Sobravbe in den Pyrenäen. 
4) Neu-Kastilicn. Die Bewohner scheinen Gothen zu seyn, man schliesst 
es aus dem blühenden Ackerhau und Wohlstand , der in AH-Kaslilten 
fehlt. 5) Andalusien. Hier ist man sehr unjrewiss und schliesst auf 
eine Vermischung von Gothen , Mauren und Kelten. Die Bewohner 
lieben Putz , Musik , Tanz etc. und sind die Gascogiier Spaniens, 
ti) Valencia. Die Bewohner sind getaufte Mauren , treulos und ver- 
rätherisch , sonst aber fein gebildet. 7) Sierra Morena. Hier findet 
sich das gebildetste und gesiüesle Land-Volk Europas , die Sprache rein 
ka stilisch. S) Estremadnra. Man weiss nicht, wohin man sie rechnen 
soll. Es liefert die besten Soldaten und die ersten Feldherrn Spaniens 
waren aus Eslremadura. 9) Murcia, Die Bewohner sind Nachkommen 
der Mauren und hallen sireng auf ihre alten Sitten. Mantilla und Schleier 
sind hier eigentlich zu Haus und daher maurisch. 10) Katalonien. 
Iberer und Golhen scheinen sich hier vermischt zu haben. Sie beschäfti- 
gen sich mit Ackerbau und Handel, reden noch alt-proveneulisch, aber 
rauh. Hallen sehr auf ihre Freiheit und standen daher stets der Re- 
gierung zu .Madrid gegenüber. Man hat sie mit den Tyrolern ver- 
glichen. 1 1 ) Uallizien. Scheinen Iberer zu seyn. Es sind die Irlander 
und Savoyarden Spaniens. 12) Nararresen. Gothen und Basken 
neben einander. 

Die sogenannten Maragaten sollen Reste der Gothen seyn, welche 
sich zu den Mauren schlugen und daher auch maurisch kleiden , sicli 
aber nnvermiaebt erhalten haben. Sie sind meist Maullhier-Treiber. 

Spanien eignet sich also durchaus nicht tum französischen Centralis 
sations- System , es llsst sich nicht nach einem Gesetz regieren, sondern 
blos zu einem Bundesstaat oder Reich mit einem gemeinsamen Oberhaupt 
oder Herrn. 

Die Spanier sind im Allgemeinen geistreicher als die Übrigen Ger- 
manen, aber weit unwissender, wenigstens seit dem 17. Jahrhundert. 
Sie legen auch keinen Werth auf den Luxus und daher taxirt man sie 
ungenau. 

Diese hier aufgeführten Völkerschaften reden dermalen vier Haupt- 
Dialekte : 

1) den katatonischen, alt-provcncaiiscken oder limosmischen, 
auch die Balearen reden ihn; 

2) den kastilischen, hauptsächlich in Nord-Spanien; 

3) den andalusischen , hauptsächlich in Sttd-Spanien und sehr mit. 
maurischen Worten vesetzt; 

4) den portugiesischen oder gallUischen (Galtego). 
Bios 2 und 4 sind Schrift-Sprachen. 

Auch in Spanien ist, wie in Frankreich bis zur Revolution, das 
Recht noch germanisch. 

Ser Godo heisst in Spanien von gutem Adel seyn , wahrscheinlich 
aber nur in gewissen Provinzen. 

Endlich sey noch bemerkt, dass nach neuern genauem Untersuchungen 
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die sogenannten Cagois in den Pyrenäen in zwei dessen zerfallen, die 
eine- blond und von weisser Farbe wäre goihisch, die andere ntH 
stumpfer Nsse und Frühreife der Weiber afrikanischer Abkauft Beide 
sollen durch die Sfauren aus Spanien verjagd worden seyn. Der Grund 
der Verschlang, welche sie verfolgt, ist noch unbekannt, denn es 
giebt unter der ersten Ciasse sehr schöne Leute und sie wollen filiere 
Christen seyn als die Franzosen. 

i) 18 Jahre kämpften die Ostgothen in Italien um" ihre Existenz. 
Im Jahr 553 wurden sie unter ihrem letzten Könige Tejas von Narses 
auf dem sogenaunten Milchberge am Flusse Sarnus, seitwärts vom Vesuv, 
so eng eingeschlossen , dass sie der Verzweifelung nah waren. In 
dieser griffen sie die Römer an und Tejas Ihat Wunder der Tapfer- 
keit, wurde aber getödtet. Am andern Tage begannen die Gothen zu 
eapituliren, wollten sich unterwerfen, jedoch nach eigenen Gesetzen 
leben. Sie erhielten blos freieu Abzug aus Italien. Denselben Vertrag 
gingen auch die übrigen Gothen mit Narses ein, brachen jedoch diesen 
Vertrag wieder, sammelten sich von neuem noch einmal, unterstützt von 
den Franken und deren Anführer Bu Minus zu einem Heere von 30,000 
Mann, das sich in der Nähe von Cspua aufstellte. Obwohl nun Narses 
nur 18,000 Mann hatte, so schlug er dieses Heer doch so vollständig, 
dass nach Agalhias nur 5 Mann davon übrig blieben. Jetzt waren 
höchstens noch 7000 Gothen überhaupt übrig, sie warfen sich in das 
Bergschloss Lampsfi, welches Narses sofort belagerte. Ihr Anführer 
Rograris wollte ebenwohl eapituliren und hatte eine Zusammenkunft mit 
NarseSy die jedoch ohne Erfolg blieb, so dass man sogar auf den zu- 
rückkehrenden Narses einen Pfeil abschoss. Bin Bogenschütze desselben 
erwiederte jedoch diesen Schuss so geschickt, dass er Rograris lödtete, 
worauf die Besatzung sich ergab und Narses sie nach Byzanz abführte. 
Man sehe übrigens Manso*s Geschichte des ostgothischen Reichs in Italien. 
Breslau 1824. 

Die Ostgothen ragten unter Theodorich weit über alle Germanen 
hervor. 

k) Die Geschichte und der Untergang des longobardischen und 
burgttndischen Reichs sind zur Genüge bekannt und wir gedenken ihrer 
hier nur noch in sofern als nach der §. 423. gegebenen Genealogie 
der germanischen Völker auch Longobarden und Burgunder zum gothischen 
Volkssstamme gehört haben sollen, die Burgunder sassen nämlich ursprüng- 
lich in Polen und Schlesien, die Longobarden aber ursprünglich in 
Dänemark (Fühnen), wanderten von da in die Nähe der Vandalen 
zwischen Elbe und Oder, dann anf das linke Elbe-Ufer, von hier 
wieder nach Mähren, sodann weiter ins Gothenland (südliche Russland) 
nnd nun erst über Pannonien (526) nach Italien 568. Sie reden 
jetzt einen rauhen italienischen Dialekt, der sich dadurch auszeichnet, 
dass die meisten Worte mit Consonanten endigen, während sie in 
Mittel- und Süd- Italien mit Vocalen endigen; sodann lasst ihre In- 
dustrie und Gestalt, helle Haar-Farbe, sie leicht von den eigentlichen 
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Italienern unterscheiden. Alle Bewohner nftrdDch vom Po sagea, wir 
gehen nach Hallen, wenn sie südlich vom Po reiten. 

I) Ueher den heutigen moralischen und politischen Verfall der 
Spanier, insoweit sie erweislich Gothen sind, hat man daher vergessen 
was sie einst traten und darnach müssen sie gleich wohl »Hein rangirt 
werden. Sie hestissen, gleich den Normannen, schon sehr früh rine 
so ausbildete Spruche, data ein Alphabet für dieselhe durch Vifila 
gebildet und darin von demselben die ganze Bibel übersetzt werden 
konnte. Sie müssen früher als die Normannen Dome aufgeführt haben, 
weil der germanische ßau-Slyl von ihnen leinen Namen erhielt. Sind 
die Lonjroburden Golhen, so besitzen sie im Dom zu Mailand einen der 
prachtvollsten. Die ultspunische Literatur ist jetzt fast vergessen, so 
reich sie auch ist Ob das spanische Theater den Golhen oder Kelten 
angehört, wollen wir hier nicht untersuchen. Die Golhen waren nach 
den Normannen die ritterlichsten unter den Germanen Die Entdeckung 
von Amerika ist der Kuin der Gothen geworden , hat sie vor der Zeit 
verfallen machen und es isl vieles bei ihnen gar nicht zur Entwicklung 
gekommen, was seit dem 18. Jahrhundert im übrigen Europa hervortrat 
(S. auch Ausland 1 84 1 . No. 1 09, sowie „Morgen und Abend" III. S. 267 etc.). 



$.427. 

ddSd) Vierte Zunft. Stmndina risch-nermanniick: 

Die scandinavischen oder früher schlechtweg Normanne* 
genannten Völker bildeten einst nur eine Nation mit einer und 
derselben Sprache, indem normannisch , schwedisch und dänisch 
nur eine. Sprache waren (welche in Island und Dalekarlien noch 
gesprochen wird) , ganz so wie einst die jetzt veraltete slavo- 
nische Kirchen-Sprache von allen Slaven an der Donau geredet 
wurde. Erst später schied sich die Nation in drei grössere Reiche 
und so entstanden die genannten drei Sprachen als Dialekte jener 
gemeinsamen Sprache, ja das Normannische im engern Sinn 
theille sich seit der A us wandet ung des norwegischen Adels nach 
Island wieder in den nonreyischen und isländischen Dialekt«)* 
Zugleich müssen wir hier bemerken, dass man nicht mit Sicher- 
heit zu sagen weiss , ob die J Ol /ander von Anfang an sprachlich 
zu dieser scandinavisch-normannischen Zunft oder zur sächsischen 
zu zählen sind. Jüttand, wozu früher auch Schleswig gehörte, 
wurde nämlich allererst 863 von den Dänen eroötrl und gelangte 
so zum dänischen Reiche und es wäre nicht zu verwundern, dass 
diese 1000jährige Verbindung eine Misch-Sprache erzeugt habe» 
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die jelzl der dänischen näher verwandt sey als der alt-sächsischen, 
ja dass auch das jütische Recht sich so mit dem scandinavischen 
amalgamirtc, dass Rosenringe es vom seetändischen und schottischen 
nicht mehr unterscheidet. Wir sind daher, da die Angel-Sachsen 
aus dem südlichen Jütland, dein Vaterlande der Cimbern, oder 
dem heutigen Schleswig stammen sollen, geneigt, die Jülländer 
zur sächsischen Zunft zu zählen, nur dass seit 1000 Jahren 
Sprache und Recht in Nord-Jütland oder dem eigentlichen heutigen 
Jütland fast ganz normannisirt worden sind, während in Süd- 
Jütland oder Schleswig vorzugsweise platt- und hoch-teutsch 
geredet wirdb). 

Es würde nun aber unpassend seyn, wenn wir hier etwa 
die Geschichte der normannischen Züge und Eroberungen, so 
wie der durch sie in der Fremde gestifteten, aber auch fast alle 
wieder untergegangenen Dynastien und Reiche«) aufnehmen 
wollten, sondern es muss hier genügen, dass sich zuletzt, wie 
schon angedeutet, die Normannen in vier Völkerschuften und 
sogleich heimische Staaten sonderten, nämlich Norweger &), 
Isländer*), Schweden*) und Dänen und welche auch die 
kalmarsche Union nicht wieder zu einer Nation umzuwandeln ver- 
mochte. Aber auch nach dieser Sonderung wanderten noch immer 
Einzelne aus und bevölkerten z. B. die faröer, schetländischen 
und orkadischen Inseln, ja sie entdeckten, wie schon gesagt, schon 
im 10. Jahrhundert von Norwegen und Island aus Nord-Amerika g). 

Nachdem sich denn solchergestalt auch hier der letzte Nieder- 
schlag Tür diese Zunft gebildet und das Wanderleben ihres Knaben- 
und Jünglings- Alters vorüber war, sie auch nun alle das Christen- 
Ihum angenommen hatten, gab sioh nun auch Rund, dass diese 
Zunft unter den germanischen, abgesehen von ihrem Muthe und 
abenteuerlichen Unternehmungs-Geiste, auch in Beziehung auf 
eine höhere Cultur-Entwicklung , trotz des ungünstigen Climas, 
die höchste Stufe einnahmen h) , und wenn dies jetzt nicht mehr 
der Fall ist, dies lediglich daher rührt, dass sie und die Gothen 
der Verfall bereits erreicht hat»), während die tiefer stehenden 
beiden Zünfte, wenigstens die sächsische, noch in ihrer Mannes- 
Kraft sich befinden *)• 
. f Die scandinavischen Völker haben in ihrem Mutlerlande auch 
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aocta am meisten, weil sie sich «nverwischt und rafe-refo er- 
halten, den schlanken und grossen Wuchs der Germanen conservirt, 
deren blondes Haar, blaue Augen und frische schöne Hautfarbe. 

a) Noch im 13. Jahrhundert war das Schwedische und Isländische 
eine und dieselbe Sprache. Das Uplandsfag ist noch in dieser Sprache 
abgefasst. In jener alten, Normannen, Schweden und Dftaen gemein- 
samen Sprache, nämlich der norränischen, giebt es noch jetzt Urkunde« 
und auf Island wird sie auch noch gesprochen. In alten Urkunden 
heisst sie aber auch die dänische. 

b) Das Dänische und Plaltleutsche bilden in Nord-Schlesweg, 
nördlich von Flensburg, eine Mischsprache, ein Patois, welches weder 
dänisch noch teutsch ist. Adel und Slfidlebewohner reden in Schleswig 
hochteutscb nnd auch der gemeine. Haan, welcher plaltteuUch redet, 
versteht die hocbleutsche Bibel und will durchaus keine platltcuUche. 
Auch die gerichtlichen Verhandlungen sind hochteutscb, so wie die 
Fredigten. Man kennt den Streit, welchen neuerdings Dänen nnd 
Schle« wiger wegen dieses Patois mit einander führen. Die beste Ans*- 
kunft darüber hat Kolb gegeben. Die eigentlicen Jütländer sind arm, 
völlig industrielos , nicht einmal Seefahrer und vermiethen sich häufig ala 
Knechte an die Friesen und Ditmarsen, denen sie auch ihr mageres 
Vieh zuführen. Es sind verkommene Sachsen. Land und Menschen habe« 
lusammen gewirkt, aus Jutland ein Land ohne alle Bedeutung tu machen. 

c) Man sehe daröber Depping, Histoire des expedüions ma- 
ritimes des Normands et de leurs elablissements au 10 me Siede. 
Paris 1826. Sodann Histoire des conquetes des Norman ds en Italic, 
en Sicile et en Grece par Gauthicr iTArc. Paris 1830, ferner 
History of the IS ort hm en front the earlist Um es to the conqmest 
af England by William of Normandy , by Henry Wkeaton. London 
1831. nnd Strinnholm, Wikingszüge. Aus dem Schwedischen von 
Dr. Frisch. Hamburg. 

Am längsten erhielt sich die Normandie in ihrer nationalen Eigen- 
tümlichkeit und Verfassung trotz des kaum erklärlichen Umstendes, 
dass sie binnen kurzem die französische Sprache annahmen. Noch jetzt 
ist das Land rein germanisch und Ronen hat die frappanteste Aehnlich- 
keit mit Nürnberg oder Köln, die ganze Cultur, Ackerbau, Fabriken 
und Handel sind wie teutsch ; nirgends in ganz Frankreich fand auch die 
Reformation mehr Anklang als hier uud nur die furchtbarsten Maassregeln 
unterdrückten sie. Bei Aufbebung des Edicts von Nantes wanderten 
noch 578,000 Normannen aus uud 26,000 Häuser blieben leer sieben. 

Iu allen übrigen Ländern, wo sie einen Staat giündeten oder sich 
wenigstens die Herrschaft aneigneten, wie z. B. in Russland, Italien, 
Sicilicu, England, sind sie jetzt absorbirt. 

Im 7. Jahrhundert erschienen sie historisch zuerst in Gallien, be- 
sonders aber fielen sie den Carolingern sehr beschwerlich und Carl der 
BinQfltige musste sich , nachdem sie Paris belagert halten , mit ihnen 
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vertragen. Sie hauten die Kathedralen von Bayeux, Caen und Atranches. 
40 Normanen, die Pich auf <ler Kiiekkehr von Jerusalem verirrten, 
landeten 1025 in Saleruo und standen den Longohurdeii gegen, die 
Sarazenen bei. Der Inugohurdischc Herzog von Neapel gab ihnen zur 
Belohnung dafür einige Meilen Landes zwischen Neapel und Caju/a und 
sie gründeten liier Arersa. 1037 standen sie den Byzantinern bei, 
Sizilien den Sarazenen wieder zu eutreissen. Für ihre eigene Rechnung 
bemächtigten sie sich aber Apuliens und nannten sich Herzoge von 
Calahrieu. Roger /. gieng 1061 nach Sizilien, nahm Nessina, 1072 
Palermo und nach elf Jahren waren die Sarazenen vertrieben und Sizilien 
gehörte den Normannen. Constantia war der letzte weibliche Sprösling 
der normannischen Dynastie. Mit ihrer Hand gelangte Sizilien an Kaiser 
Heinrich VI. von Teutschland. 

Man vergesst* hei sammtlichen normannischen Eroberungen , die sie 
als Vikinge vom Norden aus machten , die Besonderheit nicht , da>s es 
nur der auswandernde Adel war, der auf Abenlheuer auszog, so dass 
oft nur eine Handvoll ganz allein ein Land eroberte oder daselbst zuerst 
Fuss fessle. Der Bauernstand blieb zu Haus und daher ist noch zur 
Stunde in Danemark , Norwegen und Schweden dieser Stand der zahl- 
reichste und es hat sich nur allmähg wieder eine Anzahl grosser Guths- 
besitzer gebildet Seit dem 9. Jahrhundert machten sie in folgender 
chronologischen Ordnung ihre Kroberungen : 

810 machten sie ihren Einfall an die Elbe, Friesland, Flandern und 
Gallien, 

827 fielen sie in Gallizien und Spanien ein, 

810 beunruhigten sie Frankreich unter Ifasting, derselbe machte 

858 einen Zug nach Italien , Afrika und die balearischen Inseln, 

842 legte Rurik den Grund zum russischen Reich, 

843 und 863 plünderten sie Hamburg und Utrecht, 
8G7 zogen sie nach England, 

88t zerstörten sie unter ihren Königen Gottfried und Siegfried 
Lültich, Utrecht, Köln, Bonn; 882 Koblenz, Bingen, Mainz, 
Worms und den Pallast zu Aachen verwandelten sie in einen 
Pferdestall, 
883 verbrannten sie Trier und JKfcf«, 

885—886 belagerten sie Paris mit 40,000 Mann und 700 Schi (Ten, 
912 trat Karl der Einfältige definitiv die Normandie *nHralf( Rollo) ab, 
1025 gründeten 40 Normannen die Grafschaft Aversa, 
1040 eroberten sie Apulien, 
1072 eroberten sie Sizilien, 
1066 eroberten sie von der Normandie aus England. 

Island wurde nach und nach von dem Adel Norwegens besetzt 
and von da aus entdeckten sie 985 Grönland und 98C Amerika, welches 
aber vor ihnen schon 562 — 72 irländische Missionare entdeckt haben 
aollen, so dass die Normannen deren Nachkommen in Amerika trafen. 
Ja sie sollen bis Brasilien vorgedrungen seyn. S. auch Monlesqnieu 
XVII. 5. Bei den heutigen Engländern scheint der Handelsgeist den 
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Sachten, der UnternebnMingsgeiat tber noch den Normannen 

hören. Sie gelten Hsnd in HuikS. 

d) Man sehe Snorre Sturlusons Heims- Kringla (oder Sajren der 
Könige Norwegens) übers elzl und erläutert von Dr. Friedr. Wachler. 
Leipzig 1835, Harold der Haarschöne unterwarf sich zuerst Norwegen, 
er war ein Ynglinge, d. li. ein Schwede und ein schwedisches Heer 
setzte ihn in Norwegen auf den Thron. 

v) Die islandische Republik blühte bis 1261 , wo sie sich der 
Herrschaft Norwegens wieder unterwarf. Während ihrer 400jährigen 
Dauer hatte sich hier eine eigene einheimische Sagenliteratur gebildet, 
welche selbst durch die Annahme des Christenthums von Olaf dem 
Heiligen nicht ganz uutergieng , denn sie widersetzte , sich lange der 
Annahme der christlichen Heligiou. Da besonders den nordischen Völ- 
kern , insonderheit den Isländern, die Harfe eigen ist, womit sie ihre 
Gesänge begleiteten, so darf man vielleicht fragen, ob nicht die soge- 
nannten ossianischen Gedichte wohl gar normannischen Ursprungs sind, 
denn auch Irland und Schottland wurde von Normannen erobert. 

f) Die schwedische Sprache wird wiederum in verschiedenen 
Dialekten geredet und zwar in dem uplandischen , dalekarlischen und 
norländischen , ja der schonische Dialekt ist mehr dänisch als schw edi>ch. 
Ausserdem behaupten aber auch Einige, dass noch ein gothischer Dialekt 
in Schweden geredet werde, indem bis 1250 Gotlien und Schweden 
noch von einander unterschieden worden seyeu. Das beste Werk Über 
die schwedische Geschichte ist jetzt das von (Jejer. l'psala 1815. Ins 
Teutsche Übersetzt 1826. Jenseits des 15. Jahrhunderts fehlt es der 
schwedischen Geschichte an zuverlässigen Quellen. Das Geschlecht der 
Folkunger war das letzte einheimische Königsgeschlecht und starb im 
11. Jahrhundert aus und erst mit Wasa erhob sich eine neue ein- 
heimische Dynastie. 

Die eigentliche Culturbevölkcrung Finntands , jetzt Russland ge- 
hörig, besteht bekanntlich ehenwohl aus Schweden. Sie eroberten es 
in der Milte des 13. Jahrhunderts und gaben ihm eine der schwedischen 
Verfassung ganz gleiche , jedoch bildete es ein separates Herzngthum, 
ganz so wie Schleswig von Dänemark, so hier von Schweden abhangig. 

g) Und zwar bei ihren Fahrten von Island nach Grönland; ja man 
will jetzt behaupten, Columbus selbst habe 1477 in Irland Kunde von 
dem Daseyn Amerika erhalten. Sie nannten das heutige Virginien, 
Carolina , Georgien und Florida lltitramannaland , d. h. das Land 
der weissen Männer, weil sie daselbst irische Christen antrafen. In der 
Umgegend von ßahia (in Brasilien) will man Runen-Inschriften in 
isländischer Sprache gefunden haben. 

h) Die Normannen besassen schon vor der lateinischen Schrift die 
Runenschrift Der Norden besass, wie schon bei Isiaud angedeutet 
worden ist, einst und lange vor Annahme des Christenthums eine reiche 
poetische and geschichtliche Literatur, ohne Hülfe lateinischer und 
griechischer Philologie etc. und es giebt noch jetzt in Schweden und 
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Kopenhagen ganze Bibliotheken von seandinavischer Poesie und Ge- 
schichte, die niemals über das baltische Meer herübergekommen sind. 
Diese alte Literatur des Nordens war bis jetzt ein unbekanntes Land und 
erst in diesem Jahrhundert haben sich zu Kopenhagen und Stockholm 
Gesellschaften zu ihrer Bekanntmachung gebildet. Mit dem Absterben 
dieser alten Literatur erstarb im Norden fast alle literarische Productirität 
und man beschrankte sich seitdem meistens auf Ueberselzungcn fremder 
und hauptsächlich leuischer Werke 5 man bewundert dort die teutsche 
literarische Regsamkeit , dass bei uns Personen oft schon in einem Aller 
Professoren und Schriftsteller sind, wo man in Schweden noch Student 
ist. Uebrigens hat Schweden, Norwegen und Dänemark seine Academinn 
oder gelehrte Gesellschaften und Schweden und Danemark haben aus- 
gezeichnete Naturforscher und Dichter aufzuweisen. Ja Finnland hatte 
schon 1571 eine Zeitung. Die Poesie der Engländer und Nord-Franzosen 
war ganz normannisch im Mittel-Aller. Die normannischen Koniire von 
Sizilien wa.en grosse Gönner der Wissenschaften. Die berühmte 
Geographie des Edrisi ist eigentlich ein Werk König Rogers , er 
schaffte die Materialien dazu herbei und Hess auf eine grosse silberne 
Tafel eine Charte eingraben, deren Commentar jenes Werk seyn 
sollte. Daher sagt auch Zachariae I. c. II. 198: „Mehrere That- 
sachen beweisen, dass die Bewohner Skandinaviens in der ältesten 
Zeit auf einer weit höheren Stufe derCultur standen, als die Bewohner 
Germaniens". 

Ja selbst noch jetzt kann man die schwedische JVtf/ionoM,ileratur 
eine reiche nennen. S. darüber Sturzenbechers neue schwedische Lite- 
ratur. Leipzig 1850. Mau muss nämlich dabei bedenken, dass Schweden 
nur 3 Millionen, Teutschland dagegen 40 Millionen Seelen hat, dass 
Schweden nur 25 Städte aufzuweisen hat , worin sich Buchhandlungen 
befinden, während Teutschland deren 10 auf eine Quadrat-Meile Zählt 
und circa 2000 Buchhändler hat. S. Note i. 

Was endlich bis jetzt so gut wie ganz unbekannt war, ist die 
hohe Stufe , welche die Normannen in der schönen Baukunst schon im 
11. Jahrhundert, ja vor Annahme des Christeuthums, behaupteten. Nach 
einem Artikel in der Leipziger illustrirten Zeitung 1853. No. 510 etc. 
über das Werk von r. Minutoli üherlraf der alte Dom von Dronlheim 
alle germanischen Dome an Grösse, Pracht und Kunstleistung. Er wurde 
1161 erbaut, zählte 3361 Marmor-Pfeiler and Säulen, hatte eine 
unzählige Menge von Statuen und Ornamenten , welche ihm einen grossen 
seltnen Glanz verliehen. Er hatte 9 Haupt-Eingänge, 316 Fenster. 
Schon 1328 zerstörte aber ein Brand diese ganze Pracht. 

i) Die grosse Zeit der Gothen und Normannen ist vorüber, ihre 
politische Rolle ist ausgespielt; das Repraesenlativ-System, wornach anch 
Dänen und Schweden lüstern zu seyn scheinen, kann Abgestorbenes nichl 
wieder beleben. Leider vernimmt man seit einiger Zeit auch höoflg die 
Klage, dass selbst der Bauernstand in Schweden sich durch den Brannte- 
wein demoralisire. Ist dem doch überall so, wo die beiden Gifte Taltack 
und Branntewtin das Menschen-Geschlecht physisch nnd geistig zerstören. 
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„Der fremeine Mann in Schweden von der arbeilenden Klasse «st 
jetzt langsam in seinen Bewegungen , fordert gute Bedenkzeit , ist aber 
nicht ohne gesundes LVlheil und mag lieber überzeugt als überredet 
werden. Seine Thäligkeit ist meistens mit Buhe berechnet. Dass man 
sein Wort hülle, ist vorzüglich was mau verlangt". In allen drei nor- 
dischen B eichen bildet jetzt der Bauernstand die eigentliche Bevölke- 
rung ; so gehören nur z. B. in Schweden von 2,771,252 Seelen 
2,0<i7,37ä allein dem Bauernstunde an, 538,453 dem Seedienste , dem 
Mililnir und dem Bergbaue blos 66,000 dem Bürgerstande und 10,000 
den grossen Guts-, Berg- und IlUtlenbesitzern , welche hier den Adel 
und die sogenannte Ritterschaft bilden. Selbst die kleinem Städte treiben 
eigentlich weiter nichts als Ackerbau , so dass es eigentlich nur 
Stockholm und Golhenburg sind , die man als wirkliche Industriestädte 
betrachten kann; in Norwegen giebt es vollends blos und nur allein 
einen aber auch völlig freien Bauernstand. Die Stadt Bergen ist eigent- 
lich eine leutsche Stadt und auch in Dronlheim ist der Handel in den 
Hunden teutseber Kuuflente. Auf Norwegen passt noch ganz, was 
Tarif äs von der Art der Germanen , sich anzusiedeln sagt , es besteht 
nämlich aus lauter Einzelhöfen , so dass die Schullehrer von Station zu 
Station wandern innren, wo sich dann die Kinder aus den umliegenden 
Höfen bei ihnen einfinden. Im Nordlaude , wo der Ackerbau aufhört, 
lebt der Norweger blos noch vom Fischfänge. 

k) Liesst man nur z. B. IV. Scotts Charakterschilderungen der 
Normannen, welche England eroberten , so müssen nothwendig die 
Angel-Sachsen, als die Trägsten, den untersten Platz und die Normannen 
den höchsten erbalten. Der normannische Adel, welcher fast allein alle 
Eroberungen machte , stand keinem der Uhrigen germanischen nach und 
aus ihm gieng ein Richard Löwen herz hervor, das Ideal normannischer 
Kraft und Tapferkeil, normannischen Trotzes und normannischer Herrsch- 
sucht. Uebngens beiludet sich die Welt-Herrschaft dermalen in der 
Hand der sächsischen Zunft, durch ihren Handel und ihre Schi (fort h. 
Erst wenn England sinkt, können die Slaveu in Europa hervortreten. 
Ob vorgängig die Nord- Amerikaner eine weit-herrschende Bolle spielen 
werdeu , ist problematisch. S. obeu §. 424. Note i. 



YYY) Zünfte der dritten oder keltischen Ordnung (§. 271). 

§. 428. 

Die Germanen bilden ethnologisch die letzte Sprosse auf der 
bisher von unten herauf .geschilderten Stufen-Leiter der Zünfl* 
des Menschen-Reichs, welche zum Theil noch moralisch und 
politisch lebt und thalkräftig ist"), während alle Völker, welche 
auf dieser Leiter über ihnen Platz nehmen , nicht allein bereits 
zur, allpn Welt gehören , sondern auch sehen längst moralisch 
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md politisch todl sind and nur als egoistisch and physisch xoge- 
ttrcnde Massen fortexistiren , die Hauptmasse des grossen Schutt- 
haufens bilden, welchen man jetzt noch das Menschen-Reich 
nennt. Während daher auch das Auftreten der Germanen ab 
Eroberer des Südens und Westens von Europa die historische 
Grenze zwischen der allen und neuen Geschichte bildet, waren 
die Kelten gleichsam die Brücke oder die Vermittler, über und 
durch welche die alte Welt mit der neuen, in Europa wenigstens, 
in Verbindung trat, gehörten aber und gehören ethnologisch und 
historisch noch zur alten Welt und schlössen sich bis zu ihrer 
Unterwerfung durch die Germanen, derselben auch in allen Privat- 
und öffentlichen Lebens-Formen an. 

Gerade nun aber der Umstand, dass ihre Jugend- und 
Mannes-Kraft der alten Welt angehört, ist auch Ursache, dass 
wir jetzt nicht mehr im Slande sind, ihre vier Stufen- Zünfte 
auszumitteln und anzugeben, weil wir zwar im Ganzen genommen 
(§. 271) ihre Cultur-Stufe zur Zeit der Römer und der Unter- 
werfung durch die Germanen nothdürflig kennen, aber nichts 
darüber wissen, wodurch sich damals mdteutBche •', norisvhe und 
Domrii-Kelten, keltische Gallier, Hispanier und Brillen unter- 
schieden, nach der Unterwerfung durch die Germanen aber vollends 
alle unterscheidenden Merkmale verwischt wurden, so dass erst 
mehr als tausend Jahre nachher, wo wir, nach Absorbirung des 
germanischen Elementes, das keltische, wenn auch nur in ein- 
zelnen Momenten, wieder zum Vorschein kommen sehen (§.271, 
298. 425. 426), sich auch wieder eine Charakter- und Cultur- 
Verschiedcnbeil unter Franzosen , Spaniern etc. ausspricht , von 
der sich jedoch kaum und höchstens hypothetisch ein Rückschluss 
auf das machen lassen dürfte , wodurch sich keltische Gallier, 
Hispanier, Brillen, Belgier und norische Kelten in Beziehung auf 
ihre Cullur vor Christus unterschieden. 

a) Mag auch die fränkische und seihst die sächsische Zunft schon den 
Keim des Verfalles in sich tragen und sich dieser in unsern Tagen nur 
zu vielfältig kund geben, so freilich, dass gar Viele die krankhafte 
Röthe für Zeichen der Gesundheit halten. 

„Das Teutschland von heute hat noch immer hinauf zu sehen an 
die Btüthezeit seines Mittel— Alters. Die Teutscheu von damals waren 
die erste Nation des Welttheils ; ihre Künste und Gewerbe Stauden in 
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einem Fl're, der noch nicht sartekgekebrt ist; ihre 8tidte waren gratis 
und reich, wie wir beides noch eiebt wieder haben; noter Zoll-Verein 
ist ein Zwerg- neben der Grösse der alten Hanse. Gerade mit dem 
16. Jakrhaadert beginnt die Un^lücks-Gesehiebte Teutschlands 46 . Fr. 
Giehne, Glosse zur Pentarchie. 



$. 429. 

Indem wir also darauf verzichten müssen, hier, sowie über- 
haupt von hier an noch mehrmals, die eigentlichen vier Zünfte 
auszumitteln und zu rangiren, müssen wir uns damit begnügen, 
anzugeben, wo eins! die Sitze der Kelten waren und was noch 
jetzt davon sowohl rein wie gemischt übrig ist. 

Ueber die Ur*it%e der Kelten, von wo aus sie sich nämlich 
über Europa ausgebreitet haben, bestehen zwei Meinungen. Die 
eine lässt sie aus Asien oder dem Kaukasus herkommen ($.271), 
sich an der Donau heraufziehen und so nach und nach über Hel- 
velien , GalUen , Italien , Spanien und die brittischen Inseln ver- 
breiten, so, dass selbst die Etrusker, Umbrer und Ausonen 
Gallier gewesen seyn sollen«). Die andere erklärt Gallien in 
der Art wenigstens für den Ursitz derselben, dass von hier aus 
allererst die übrigen, auch selbst die Donau-Kelten, ausgewandert 
seyen und so viel ist gewiss, dass Gallien (zur Zeit der Römer 
von den Pyrenäen bis an den Rhein und über die Alpen bis an 
den Apenin sich erstreckend) stets den Kern und die Mehrzahl 
des ganzen keltischen Volksstammes zu Bewohnern hatte und von 
da aus Auswanderungen nach Hispanien, Italien und nach den 
brittischen Inseln statt hatten b), nur da«s es ungewiss ist und 
bleibt, ob die durch Gallier und Belgier vertriebenen oder unter- 
jochten Bewohner Hispaniens und der brittischen Inseln auch 
schon Kelten und selbst, Germanen waren (man denke an Nieder- 
Scholtland) oder blos Iberer (s. $. 363 etc.). Uns scheint 
letzteres das wahrscheinlichere, denn ein so kultivirtes und kriegs- 
geübtes Volk, wie die Kelten, würde sich die Einwanderung 
jener uncultivirten und rohen Iberer und Caledonier, die sogar 
Menschenfresser gewesen seyn sollen*), nicht haben gefallen 
lassen ($. 365), ja es wurden auch überall, in Ober-Italien 
(Ligurien etc.) , Süd-Gallien (Aquilanien) , Spanien, und Britannien 
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die Iberer durch die Kelten, nicht etwa umgekehrt, besiegt, ver- 
trieben , kcltisirt and absorbirt dj. 

t) Niebuhr nennt auf seiner Charte Italiens aus der Zeit des 
Jahrs 417 nach Roms Erbauung als gallische Völker die Sa lasser , die 
Insubrer , die Cenomanen, die Bojer und Senuonen, setzt aber auch 
östlich von den Venedern neben die Ltburner noch Galtier. 
Zeiss 1. c. theilt die Kelten folgendergestalt ein und zwar: 
I. in den ältesten Zeiten : 
A) iberische und zwar: 

1} spanische und gallische Kelten ohne nähere Angabe, 
2j italische und zwar: 

a) Salassi, b) Boji, c) Sennones, d) Lingones, e) Cemo- 
mani, f) Jnsubres, 
3) Alpen- und Donau-Kelten: 

a) Heketii, b) Zto/i, c) Vindelici, d) Rhdli, e) JVoricJ» 
t) Carni\ 



4) illyrisclie oder Scordisci 9 

5) n 



3 



macedonische , thrazische und asiatische: 
a) Tobisloboji, b) Tracmi und c) TectosagL 
B) Betgae und zwar 
1) /fem*, 
21 Bellotaciy 

31 Suessones 9 ♦ 

4) Ambiani, 
5J VellocorseSy 
6J Calletes, 

7) iVerri» und 

8) Alrebales. 
Britanni. 
Caledonio-hiberni. 

II. Im 5. und 6. Jahrhundert. 

A) Auf den britischen Inseln : £coft , P«'c7s , AUacotti im Nord- 

westen und Catnbri und Damnonii im Süden. 

B) Im westlichen Rheinlande : Osibriones, Leti, Chamari, Attuari$\ 

Warosci und Scudingi. 

C) In den Alpen: Rhaeti, Brennt, Norici. 

Wir bedauren, aus dem Werke von Diefenbach, Celtica. I und II. 
Stuttgart 1839. keine Belehrung erlangt zu haben, er hält Kelten und 
Galen etc. Tür identisch. Dasselbe gilt von Prichard, Ethnographie de 
la rage eellique Paris 1840. 

Man will gefunden haben, dass die eugubinischen Tafeln, die man 
für etruskisch hall, mit Hülfe der irischen Sprache sich erklären lassen. 
Sollten es denn nicht vielleicht gallische Inschriften seyn? 

b) Alle, welche bis jetzt die Kelten zu charakterisiren nud eiuzu- 
theilen versucht haben, geben nicht viel mehr als Caesar. So auch 
Sc Kay es, les pays bas arant et durant la domination romainette. 
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Brüssel 1838. Br mach* FraiaVekh au» Stamerfand 4er Kette« «n4 
lisst voo da aut sie sieb weiter ausbreiten dureb Colonien. Ebenso 
auch schon Montesquieu XXIII. 1 7. So viel ist gewiss, dass die Gallier 
schon im 1 6. Jahrhundert vor Chr. in Spanien Eroberungen mach Im und 
sich daseibat niederlicssea , woraus daun die Celhberier entstanden and 
im 14. Jahrhundert vor Chr. sollen sie sich in Italien niedergelassen 
haben (teleres Galli). 

c) Ja, die Picten sollen davon diesen ibre-i Namen bekommen 
haben, dass sie ihren nackten Körper noch bemalten. 

d) Den Römern war das Wort Gallia Iransafpina ein geographi- 
scher Begriff, kein ethnologischer, so gut wie Hispania , Brilannia 
und selbst < pal er Italia. Dieser geographische Name umFassle drei ganz 
verschiedene Völkerschaften : keltische Gallier , iberische Aquitamicr und 
germanische (sächsische) Belgier. Bios Heltctien, obwohl von keltischen 
Galliern bewohnt, nannten sie besonders. Die eigentlichen keltischen 
Gallier sassen zwischen Rhone und Garonne, Ocean und Belgien. Die 
Aquitanier zwischen der Garonne und den Pyrenäen. Die Beigen von der 
Seine bis zum Nieder-Rhein {Caesar I. 1 ). Gallier und Helvetier bei- 
rathelen unter einander (I. 9). M. s. darüber Rapsact I. c. und weiter 
unten $. 431 und 433. 

$. 430. 

«*•*) Iforischi und Donau- M»lt •«. 

Nach der er*len Meinung wären nun die VüuieHcier, Xoriker 
und Hetretier ($. 425) Kelten gewesen. Ebenso halten sich viele 
Kelten nicht Mos auf ihrem Zuge aus Asien langst der Donau 
und im südlichen Teutschland niedergelassen , sondern es seyen 
auch im vierten Jahrhundert vor Christus viele aus Gallien dahin 
zurück gewandert und zwar östlich längst der Donau; ja diese 
östlichen Gullier sollen es gewesen seyn, welche im dritten Jahr- 
hundert vor Christus in Macedonien und Griechenland einfielen, 
von da nach Klein-Asien übersetzten und sich daselbst als Galater 
noch lange behaupteten«). Jene süd-teulschen Gallier oder 
Kelten, wozu namentlich auch die alten Bojer oder Bewohner 
Böhmens vor der germanischen oder slavischen Einwanderung 
gehörten, wenn es keine Iberer oder lllytier waren*»), wurden 
später theils ausgerottet, Iheils roiuanisirt, germanisirt oder sln- 
visirt, so dass wenigstens von ihrer Sprache daselbst keine, 
Spuren übrig geblieben sind«-). 

a) Slrabo IV. sagt: Diejenigen Gallier, welche nach Klein-Asien 
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auswanderten und liier Gailaler hiessen , waren keltische Tektosagen 
und wurden bei einem Aufstande vertrieben. Sie wohnten zwischen 
den Pyrenäen und Cevenuen. Toulouse war ihre Hauptstadt. 

b) Denn sie wurden schon sehr früh durch die Marcomannen ver- 
drängt und diese wohnten wiederum schon 400 Jahre in Böhmen , ehe 
dieses durch Czechen besetzt wur.le; man verwechsele diese allen Bojer 
ja nicht mit den viel spatern Bojoariern, einem aus Herulern, Rugiern, 
Turkilingen und Skyren gebildeten teutschen Völkerbunde. Dass die 
Bojer Stammes-Gcnossen der Helvetier waren , ergiebl sich aus Caesar 
I. 5. Sie hatten am rechten Rhein-Ufer gewohnt und waren von da 
nach Böhmen gewandert. Die Halloren zu Halle will Kefet stein für 
keltische Kolonisten halten. 

c) Zu Ehalten (dem heutigen Graubündten und Wallis) gehörte 
auch das heutige Savoyen, so wie das südliche jetzt italienisch redende 
Tgrol. Ob die Eltätier Etrusker sind , ist noch in der Untersuchung 
(s. unten); die heutige rhu tische Sprache scheint übrigens eben wohl 
eine Tochter des Provenzalischen oder der allgemeinen romanischen 
Sprache des Mittelalters zu seyn. Sie nennt sich selbst die antiquissm 
lungaig da faulta Ehaetia; sie ist sehr arm und es giebt erst seit 
der Reformation darin Katechismen und neue Testamente; auch bat man 
seit 1823 ein Lexicon derselben (Dictionar de tasca delg Linguaig 
romansch tudesco). Sie t heilt sich in den rumanschen und ladinischen 
Dialekt. Das sogenannte Kauderwelsch soll eigentlich churwälisch 
beuten. 

$. 431. 

ßßßß) Beigen «nd Dritten. 

Im nördlichen Gallien sollen sich sodann schon im vierten 
Jahrhundert vor Christus Gallier und Germanen (möglicherweise 
jütische Cimbern) vermischt und diese Mischung eben wohl Cimbern 
oder Kymren, von den Galliern aber Beigen genannt worden 
seyn. Der Existenz -eines solchen Bastard- und Misch-Volkes 
müssen wir jedoch , aus bereits oben angegebenen allgemeinen 
ethnologischen Gründen, widersprechen, da sich solche Mischungen, 
wenn es nicht blose Mengungen sind, auf die Dauer nicht be- 
haupten können , sondern ein Theil nothwendig absorbirt wird »). 
Diese alten Beigen, wozu auch die alten Armoriker gezählt wurden^ 
(die wir also für reine Kelten nehmen) sollen nun ganz allein die 
britischen Inseln, das eigentliche Britannien D ) , Irland c) und 
sämrotliche kleinern Inseln erobert und daselbst den Namen Briten 
angenommen, auch die angeblich schon früher eingewanderten 

51 
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GalKcr nach dem Norden Engtands, nach HochtehoUtaid, ffMftagt 
haben , während wir nicht omliin können, anzunehmen , dass dies 
Iberer oder Caledonier gewesen seyn müssen, denn seil den 
frühesten Zeiten werden diese Caledonier als rohe und barbarische 
Horden geschildert, die sich gegen ein höher cultivirtes Yolk 
nicht auf die Dauer zu behaupten im Stande waren. 

a) Die Sache verhält sich vielmehr so. Im 4. Jahrhundert v.CW* 
drangei schon die Germanen über den Nieder-Rheiu und nötbigten Sü 
alten keltischen Beigen grösstenteils zur Auswanderung, während der 
Name Belgien blieb, weshalb denn auch zu Caesars Zeilen der ganze 
und grosse Tlieil Galliens, weicher Belgien hiess, fast nur von Ger- 
manen bewohnt wurde (s. oben $. 424 und weiter unten $. 433) 
und es diese waren , welche sich zuerst gegen die Römer erhoben. 
Das heutige Belgien ist nur ein Theil des alten römischen Belgiern 
nnd seine Bewohner theilen sich in Vlaminge und Wallonen. 

Flämisch und holländisch sind nur Dialekte des Niederteutschen, da* 
Wallonische aber soll der alt-provenzalischen Sprache ähneln nnd wird 
nur zwischen der Scheide und Lys gesprochen. Einige wollen auch 
die Wallonen nicht für celtische Belgier, sondern für römische Colonisten 
halten. Die heutigen Belgier sind also kein Bastard- Volk, wohl aber 
ein aus zwei verschiedenen Elementen gemengtes, so dass sich hier nie 
ein ethnisches Ganzes bilden konnte. Wer eine Liste der belgischen 
Kammer - Mitglieder zur Hand nehmen will, wird darin bemerken 
können,' wie sich darauf Namen befinden, die theils französisch , theiU 
flämisch, theils beides zugleich sind. 

Strabo IV. sqgt von den Belgiern, sie bildeten 1 5 Völkerschaften, 
seyen sehr tapfer und könnten 300,000 Bewaffnete stellen. Er bat das 
alte weit grössere Belgien vor Augen. Sodann gedenkt er schon ihres 
Reichlbums an Schaaf- und Schwein e-IIeerden. Sie versahen mit ihren 
Tuch-Mänteln und gesalzenem Fleische nicht blos Rom, söfaderiHIM 
ganz Italien. * a\ uU>\ 

b) Dass die Gallier Britannien erobert, bestätigt auch C<re«Bft* 11.4: 
Slrobo IV. schildert die (gälischen?) Brillen so : „Sie wnd ^röaaar all *• 
Gallier, aber weniger rothhaarig, jedoch von scbwammicbterein,! 
mit schiefen Beinen und schlechtem Wuchs. Sie sind einfältiger 
Gallier, so dass sie nicht einmal Käse zu machen verstehe* ,M 
auch keinen Gartenbau. Mehr Regen und Nebel ata <S0n4en*<Mitä<i*ro 

c) Man hat daher im heiligen Irland drei gaoi v einschiebet e^fyjfc 1 
Völkerstämme wohl gesondert zu halten, um Mtfe Ci*«taitö3dtd seioe 
Sprache zu verstehen: 1) caledonische IJrbewph*?? >o#f . fct#^t$j\tÄrt 
gewanderte Gallier oder Belgier, 3) Engländer. Bios .d* " 
noch irisch und sind das rohe unbildsame Volk; Galtier tu 
reden eaglisch. Bios die Gallier etc. sind es ; ' • WdBHT^H^ 
gegen die engliache Regierung aufgelehn* haben ugdrj 
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dabei Mos mit zu. Trotz dem, dass die keltischen Irläudcr jetzt ehen- 
wohl englisch sprechen, unterscheidet man sie doeli sogleich von den 
germanischen Engländern. Das Christentum kam schon im 2. Jahrhundert 
nach Irland und der heilige Patrik bekehrte vielleicht im 5. Jahrhundert 
blos noch die eigentlichen Iren , während die Kelten es langst ange- 
nommen hatten. Dass Irland sowohl durch Dänen und Normannen, wie 
später durch Engländer so leicht erobert wurde, schreibt Venedey (Irland. 
Leipzig 1844) dem frühen Verfalle der Kelten zu. Rom eroberte Irland 
nie und daher bildete sich liier kein romanisch. Die Engländer sind 
durch die irischen Kelten eultivirt worden , nicht umgekehrt. Diese 
Kelten lernen noch jetzt sehr leicht Latein, sind überhaupt wissbegierig 
und halten viel auf Wissen und Lernen. Das eigentliche Irisch, von 
Haus aus schon sehr arm, hat ausserdem noch f seiner eigenen Worte 
verloren , so dass auch die Iren jetzt meist schlechtes englisch reden. 
Ueber die alte irische Musik (die offenbar keltisch ist) s. Ausland 
1840. No. 217. Eduard Bunting sammelte in drei Bänden die alten 
Lieder und Melodien. Die Harfe war ihr Haupt-Instrument. Offenbar 
keltische ßardenlieder und Meister im Improvisiren. Auch die alte Musik 
der Waliser muss keltisch seyn. S. übrigens schon oben j§. 301 und 
Tbl. HL über die Verfassung der irischen Kelten. 



S- 432. 

YYYt) Spanische Kelten. 

lieber den »panhehen Kelten schwebt noch das meiste Dunkel, 
kein Cac*ar hat uns über sie Memoiren hinterlassen«). Schon 
sehr früh liessen sich daselbst Phönizier und dann Karthager 
(nach einigen 240 v. Chr.) nieder, ohne dass man zu sagen weiss, 
ob $ie bereits mit Kelten in Conflict gerielhen und ob es Kelten oder 
rohe Iberer waren, welche den Karthagern Tür Sold in Spanien dienten. 
Der Hass gegen Karthago führte die Romer zuerst und zwar von 
der See-Seite nach Spanien und erst spater (128—122 v. Chr.) 
bahnten sie sich über Süd-Gallien einen Weg zu Land dahin. 
Nach Vertreibung der Karthager begann ein 200j ähriger Kampf 
mit den spanischen Kelten, Celtiberern und andern Colonial-Städten, 
so dass erst August die völlige Unterwerfung zu Stande brachte, 
nur dass die Vasconen etc. in den Pyrenäen nie unterworfen werden 
konnten. Ob dies aber wirkliche Kelten oder Iberer waren, ist noch 
nicht entschieden, und noch weniger, ob die Basken die alten 
Va$conen sind. S. oben $. 365. Ueber die heutigen Spanier 
s. $. 271 und 4?6t>). 
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») Man weiee blos so viel, data die spenieefcen Ketten reich an 
Schlafen, Weil and Getreide waren, and nur z. B. zu Strato"* Zeile« 
ein spanischer Zuchtwidder mit 1. Talent bezahlt wurde, also entweder 
50 oder 125. Pfund Silber. 

Strabo III. gedenkt auch schon der noch jetzt berühmten Bayonner 
Schinken, Sie wurden von den Cerr etanern auf der gallischen Seite der 
Pyrenäen bereitet. 

Aber .auch an Pferden müssen sie reich gewesen seyn, den 
Diodor V. 33. rühmt schon ihre vorzügliche Reiterei, 

Das Geschichtliche besteht in folgenden wenigen Nachrichten: Die 
Gallier sollen schon 750 vor Chr. Spanien besetzt haben. Wann et 
zuerst die Phönizier besuchten, ist noch unbekannt. Nach diesen kamen 
auch Marseiiles Tbyrrhener, Griechen und Karthager nach Spanien und 
erbauten die Städte Resa$> Amburias , Barcellono > Karthagena und 
viele andere, z.B. Mallaca, SagunttW. und zuletzt unterwarfen sieb die 
Karthager beinahe ganz Spanien, bis Rom es diesen wiederum entrisa. 
Strabo handelt im III. Buch ausführlich von Spanien, aber gerade das 
was der Ethnologe sucht , findet er unbestimmt und ungewiss. Von 
den Turdetanern und Turdulern sagt er: „Sie seyen die Gebildesten 
unter den Iberern, sie hätten Grammatiken, schriftliche Denkmäler, 
Lieder und Gesetze in Versen, 6000 Jahre alt u , fügt aber eine Seite 
weiter hinzu, sie sollten Nachkommen der alten Phönizier seyn und 
dass sie jetzt lateinisch redeten. Bei diesen Turdetanern fanden die 
Karthager silberne Krippen und Fässer und nach Polyb, den Strabo 
hier citirt, gewann man bei Neu-Karthago täglich 25,000 Drachmen 
Silber oder 2500 Rthl. Das Gebiet der Turdelaner zählte 200 Städte. 
Cadix hatte die meisten und grössteu Schiffe und war nach Rom die 
volkreichste Sladt. >v> 

Strabo unterscheidet spanische Gelten , Iberer und Celtiberer, giebi 
aber nicht genau an, welche Völkerschaften dahin gerechnet wurden, 
blos hinsichtlich der Celtiberer unterscheidet er vier Stämme: 1") die 
Arevaker mit der Hauptstadt Numantia, 2) die Lusenen, 3j die 
Sidetaner und 4) Bast etaner. _ M ., , 

Die Cellen und Iberer stellt er in der Cultur tiefer oder unter die 
Celtiberer, welche theils romanisirle Phönizier, theils romanisirte Iberer 
( stolati oder togati) waren, die Celten vergleicht er mit den Thraciem 
undScylhen, so dass diese unsre Iberer, und seine. Iberer unsre Kelten 
seyn würden, denn er führt auch noch weiter an, dass die Iberer 
ebenwohl Grammaliken gehabt hätten. Dabei übersehe man nicht , dass 
nach setner Angabe früher alles Land jenseits der Rhone und der von 
dem gallischen Meerbusen gebildeten Landenge Jberien genannt wurde, 
zu seiner Zeit bildeten aber die Pyrenäen die Grenze und man nannte das . 
Land bald lberien bald Hispanien und die Römer theillen es in das 
diesseitige und jenseitige. Ephorus rechnete dagegen ganz Spanien 
zum Keltenlaad. -, ,,, ,a- %W J#fc 

Die Lusilanier nennt er tapfere und gut bewaffnete Lettin^ Sie: 
Irugen Harnische von Leinewand und tranken Bier. i T ]kf ~ - 

Das Austand 1841. No. 218. theilt über die Geographie des aHea 
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Spaniens nach folgendes mit: „Die spanischen Keifen wohnten vom 
Vorgebirg St. Vincent bis zum Vorgebirg Finisterre. Von hier an be- 
gannen die Iberier, welche das ganze übrige Spanien inne hatten und 
seit ihrer Allianz mit den Tyrern, 1500 Jahre vor Christus, die Kelten 
aus dem Süden zu verdrängen anflengen, aber dadurch veranlassten, 
dass diese sich auf die nördlichen Iberier warfen und endlich, mit ihnen 
vermischt , die Celt-Iberier bildeten , deren Sprache die baskische war. 
Die den Kellen zunächst liegende nönliche Gegend bildet bei weitem 
nicht eine so schroffe natürliche Absonderung dar, wie das Central- 
Gebirge, welches südlieh Aslurien begränzt; es hl also leicht begreiflich 
dass die Callaici oder Kelten ihren Typus dem heutigen Gallicien 
merklicher oder dauerhafter einprägen k unten, als den weiter entfernt 
liegenden Schauplätzen ihrer Wanderungen; daher haben die Asturier 
(Astures) und die Montagnesen von Santander , die eigentlichen Can- 
tabrier (Cantabri) , mehr von ihrem ursprünglichen iberischen Typus 
beibehalten und noch mehr die Biskayer, welche in der Thal in manchen 
Stücken • mehr Aehniichkeit mit den östlicheren Völkerschaften haben, 
%. B. in der Halsstarrigkeit mit den Aragonesen, im Körperbau mit den 
Cataloniern. In den nachfolgenden Mischungen halten die Sueven den 
tiefsten Einfluss auf Gallizien , so wie die Gothen aufAsturien, während 
die Biskayer sich unabhängig und un vermischt erhielten. Es ist also 
kein Wunder, dass nur unter ihnen (den Biskayern), die auch mit den 
Römern keine bedeutende Gemeinschaft gehabt hatten, sich die alle 
celtiberisHie Sprache erhielt, während in Gallizien und Asturien ein 
Dialect aussehliessend wurde, dessen Grundlage das Romanische war. 
Denn da das Baskische und Romanische gar keine Analogie haben, so 
war nicht einmal eine Mischung möglich und das erslere musste ganz 
untergehen. Auch in den Sitten und Gebräuchen , welche die Stelle 
der Gesetzgebung vertreten, sind die Basken eigentümlich, Sie mögen 
daher immer zu der grossen Familie der Celtiberier gerechnet werden, 
in welcher sie , so wie viele andere Völkerschaften , einen eigenen 
Stamm bilden könnten. Aber da sie ihre uralte Eigenthümlicbkeit reiner 
beibehielten als die Asturier und Gallizier, so unterscheiden sie sich 
heut zu Tage merklich von den übrigen Bewohnern der cantabrischen 
Regionen. Uehrigens muss man nicht glauben, dass die drei Stämme* 
aus welchen diese bestehen, eine blos auf geographisch sogenannte 
cantabrische Region beschränkte Haee ausmachten. Die Kelten oder 
üattüici kamen, wie gesagt, aus dem Süden und behielten stets die 
cataischc Region; die Asturier wohnten zu beiden Seiten des grossen 
Central-Gehirgs, denn Leon war eine ihrer Städte und die Gebtrgs- 
Bewohner von Leon bilden vielleicht noch jetzt einen reineren Typus 
als die von Aslurien. Cantabrien, obgleich eine für sich abgeschlossene 
geographische Region, ist von vier sieh unterscheidenden Völkerschaften 
bewohnt, den Galliziern, Asturiern, Montagnesen und Biskayern oder 
Basken. Die Gallizier findet man aber auch in der calaischen Region". 
Vag und unklar, weil der Verf. nichts von einer Rang-Ordnung 
der Völker weiss. 
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b) Schön $. 426. bemerkten wir, dass es bis dato noch an 
genauen Untersuchung aber die AbstamNag der gegenwärtigen Be- 
wohner der einseinen Provinsen Spaniens fehle. 1839 erfolgte die 
Anzeige eines Werkes, welches darüber Aufschlass sa geben versprach, 
Baulich: Graslin, de flberie oh essai eriiique sur Corigme des 
premieres populations de rEspagnt. Paris 1839. Wir haben jedoch 
nichts weiter vernommen. 

§. 433. 

Mdd) Gallier. 

Am meisten wissen wir durch Caesars Memoiren von den 
eigentlichen Galliern in Galtia Iransalpina oder dem heutigen 
Frankreich •). Um sich einen Landweg nach Spanien zu gewinnen, 
eroberten die Römer zuerst das südliche Gallien, von den Alpen 
bis zu den Pyrenäen und zwar schon 128—122 vor Chrl*), wo 
sie sich denn auch zuerst die Allobroger im heutigen Savoyen und 
der Schweiz untei warfen c). Als Procon$ui dieses tQdHchen 
Galliens unterwarf allererst Caesar von 58—50 v. Chr. auch das 
ganze übrige (nördliche) Gallien bis an den Rhein, so dass unter 
August Helvetien zu Gallia lugdunensis gehörte. Anfangs trat 
er als ihr Beschützer gegen die Germanen unter Ariotist auf, als 
aber diV Gallier sahen, dass es ihm um die Besetzung und Unter- 
werfung ihres Landes zu thun war, empörten sie sich gegen ihn, 
unterlagen aber zuletzt. Der letzte Bundes-Chef der Gallier d), 
welchen Caesar besiegte, war Vercingetorix. Mit Hälfe dieser 
Gallier und ihrer Schätze überschritt Caesar den Rubicon. Uebrigens 
machten die Gallier noch lange nachher, nachdem sie schon die 
lateinische Sprache angenommen und das römische Bürger-Recht 
erhalten hatten, namentlich mit germanischen Hülfs-Troppen, 
mehrere Versuche , das römische Joch abzuschütteln, aber immer 
vergebens, bis die Franken das letzte römische Heer vernichteten; 
Heber die heutigen Franzosen s. bereits $. 371 , 425 und 434. 

Von Gallien aus erfolgte denn auch durch die Römer die 
Unterwerfung der Briden, von welchen später (im 5. Jahrhundert,) 
wieder(?) ein Theil nach Gallien flüchtete und sich in der Brttqpn 
(dem alten Armoriha') niederliesse). j "^fcfW 

a) Die Eintheilong Galliens unter der* Herrschaft der Röflner w 
Cis- und Transalpina etc. darf hier als bekannt vorausgesetzt werden 
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(über das cisalpiubche s. §. 434 und 435), ebenso die des trans- 
alpinischen nach seinen Bewohnern in eigentliche Gallier, Beigen und 
Aquitanier. Ob die Aquitanier noch reine Iberer oder keltisirte Iberer 
oder Kelten waren, sagt Caesar nicht. Es bestand anter den trans- 
alpinischen celtischen Galliern ein ahnliches Verhaltniss von Schutzherr- 
schaft wie in Italien unter den Körnern. Im Lande der Bilurigier lag 
Avaricum, noch zu Caesars Zeit ein Hauplort Galliens; im Laude der 
Karnather wurden die grossen jahrlichen Concilien und Landesgerichte 
der Druiden gehalten. Hauptvölker des keltischen Galliens waren noch 
ausser den Biturigiern die Arvemer , Sandonen, Aeduer , Ambarrer, 
Antuker und die Sallutier ; die Mandubier bewohnten das heutige 
Burgund. Die neueste Schrift über das alle Gallien ist von Hafner, die 
Geographie des alten transalpinischen Galliens. München 1836. Ausserdem 
hat die französische Literatur mehrere Werke über die Geschichte und 
Alterlhiimer der Gallier aufzuweisen, z. B. nur von Du Mege, Thierry, 
Berlier und viele Andere, worüber das Journal des savans 1829. 
Februarheft. S. 168. nachzusehen. 

Die Römer hatten es vorzüglich mit den Arrernem zu thun , sie 
müssen das herrschende Volk Galliens gewesen seyn, so wie noch jetzt 
Orleans das Herz von Frauk reich ist. Nemossus, das heulige Clermont 
an der Loire war ihre Hauptstadt. Sie herrschten bis Narbo und 
Massitia , bis zu den Pyrenäen , den Ocean und den Rhein. 

Nach den Arveinern waren die Sequaner die beständigen Feinde 
der Römer, sie verbanden sich stets mit den Germanen gegen Rom. 

Die Gallier studierten zu filassilia , lernten daselbst griechisch , so 
dass sie ihre Verträge sogar in griechischer Sprache abfasslen (5fra6oIV). 
Ja die gallischen Gemeinden salarirten sogenannte Sophisten, d. h. Redner 
und Advocalen, halten auch angestellte Aerzte. Diodor V. 31. sagt: 
„Ihre Philosophen, die der Götter kundig sind und in hohem Ansehen stehen, 
heissen Druiden. Auch hat man Wahrsager aus dem Vogelflug und der 
Öpferschau , welche dadurch das ganze Volk in ihrer Gewalt haben". 
Ferner sagt er auch schon 30 : dass sie an eine Unsterblichkeit und 
eine Seelenwanderung glaubten. 

b) Wie es scheint ohne nachhaltigen Widerstand , denn die Römer 
trafen hier nicht auf eigentliche Gallier, sondern auf Iberer. Dies scheint 
es auch erleichtert zu haben, das südliche Gallien fast ganz zu roma- 
nisiren, d. h. dass die an der südlichen Küste Frankreichs hin gelegenen 
Städte reine römische Städte waren , welche die Römer hier erst an- 
legten; auch findet man hier keine gallischen Alterlhümer und Denk- 
mäler, sondern a'les ist rein römisch. Man sehe darüber Mylius Reise 
durch das südliche Frankreich. Karlsruhe 1830, wo derselbe auch sagt: 
„Die Marmorschneider zerstörten vollends die daselbst zahlreich vorhan- 
denen römischen Denkmäler". Ueber das hier ebenwohl belegene grie- 
chische Massilia und dessen aristokratische Verfassung s. Strabo IV. 

Dieses südliche Gallien ist das heutige Rhone-Gebiet. Das Gebiet 
der Garonne und Loire bildet das all-keltische und das der Seine dn> 
fränkische etc. 



Digitized by 



Google 



8( *L _ 

c) Genf (Ganeta) existirte sehe* so Caesar* Zeit und war der 
Grenx-Ort der Allobroger, deo Römern unterworfen (paeaimm) (I. 6). 

Orgetoris, ein Helvetier, strebte noch nach der Herrschaft iber 
des eigentliche GaNiea. 

Die gallischen Helvetier zerfielen nach Sirabo in drei StBanaie, tob 
denen zw«' bei den Zügen der Chabern durch ihr Land verachwendea. 
Gegen Caesar bKeben aber noch 400,000 auf den Schlachtfeldern «ad 
aar 8000 bKeben übrig . 

d) Gallien zahlte fast eben to viele Königreiche als Völkerschaften 
and schon oben §. 27 f. wer von dem glänzenden Hofstaate eines der- 
selben die Hede. Ihre Macht bestand hauptsächlich in Reiterei, wäh- 
rend die Germanen fast gar keine hatten. 

e) Das alle Annorica oder jetzige Bretagne war durch Kelten be- 
wohnt; ob aber die aas England herüber geflüchteten Brillen oder 
Brelonen ebenwohl Kelten waren, müssen wir bezweifeln; nicht allein 
die Sprache der heutigen Brelonen , sondern auch ihr ganzer Charakter 
und ihre Cultor Ifisst uns in ihnen einen Zweig der brittischen Gilen 
erblicken, die ja auch, als die Römer England eroberten, keinen 
Ackerbau trieben, sondern blos Viehzucht. Der gemeine Mann in der 
Bretagne versteht durchaus kein französisch, sondern blos die Gebildeten 
reden es, die vielleicht noch Nachkommen der alten Armoriker sind. 
Die Bretagner sind kleiner Statur, oft unter 5 Fuss, träge, verschlossen, 
unmittheilsam, grob und ungeschlacht, trübsinnig, höchst abergläubisch, geizig 
und stellen sich stets ärmer als sie sind. Auch hier ist die Sackpfeife, 
wie bei allen gälischen Völkern, das einzige und Lieblingsiastrument, 
so dass die Bretagne noch jetzt eine Art Oase in Frankreich ist. Wenn 
ans dieser Bretagne ein Pelagius, ein Abälard, ein Cartesius, Mau- 
perluis, Moreau, Lamenais und Chateaubriand hervorgegangen siad, 
so sind dies entweder Nachkommen der alten gallischen Armoriker oder 
auch Franken, die gewiss auch hier als herrschendes Volk Güter er- 
hielten. Diese unsere Meinung findet ihre Bestätigung durch das Dictum- 
nair breton-francais von de Le Gonidec. Paris 1848 — 1850, wo 
der Verfasser sagt, dass das Breysac gälisch sey, gemischt mit gal- 
lischen Worten. 

f) Schliesslich waren es nach Diodor V. 29 — 31. vorzugsweise 
diese Gallier, welche lange Hoosen trugen (JBraken in ihrer Sprache 
genannt) und sich der Mäntel und bunten Röcke bedienten. Im Kriege 
trugen sie eiserne gehäkelte Harnische und bedienten sich auch der 
Streitwagen. Sodann giebt er ihnen einen hohen Wuchs, gelbe Haare 
und Schnurrhärte. 

$. 434. 

Wie nun zuletzt an die Stelle der römischen Herrschaft über 
die keltischen etc. Völker die germanische trat, ist zur Genüge 
bekannt und es ist dabei nur das hervorzuheben, dass die 
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Germanen nirgends, selbst nicht auf allen Theilen der brittischen 
Inseln, ihre Sprache zur herrschenden haben machen können, 
sondern gröstenlheils die Sprache der Besiegten annahmen und 
dermalen auch grostentheils wieder absorbirt zu seyn scheinen 
(§. 271, 298 u. 425). Im nördlichen Italien, in Frankreich und 
Spanien behauptete sich die vulgair- lateinische, Romanzo- 
oder proven<;alische Sprache») und schied sich erst nach dem 
13. Jahrhundert allmälig in das heutige italienisch, französisch, 
spanisch und portugiesisch t»), so jedoch, dass jede dieser neuen 
Sprachen wieder in mehrere Dialekte zerfiel, nur z. B. die fran- 
zösische in die südliche (iberische) Langued'oc und die nördliche 
(gallische) Langued'oil*) (s. §. 272). Auf den britischen Inseln 
erhielt sich in Wales&\ Corntcalli» und zum Theil vielleicht auch 
in der Bretagne*) die alle kelfisch-brititche Sprache; in Hoch- 
schollland so wie in Irland?) aber neben der neuen englischen 
Sprache das Galic oder Caldonac der Kaledonier und es ist dieses 
kaledonische Galic so wesentlich verschieden von dem Keltischen, 
dass nur die seitherige Unkunde darüber sie für Dialekte einer 
Sprache halten konnte (§.252 u.27i), wobeies aber recht gut hat 
geschehen können und geschehen ist, dass beide gegenseitig 
Worte und Phrasen austauschten, wodurch man eben zu jenem 
Irrthum verleitet worden ist. 

a) Diese provenc.alische Sprache halte eine reiche poetische Lite- 
ratur, die aber ihrem Inhalte nach doch mehr ein Product der germa- 
nischen Volker als der keltischen gewesen zu seyn scheint. Mau sehe 
über sie Friedr. DieU f die Poesie der Troubadours nach gedruckten 
und handschriftlichen Werken dargestellt. Zwickau 1827. Der Verfasser 
theilt sie in drei Epochen ab: 1) von 1090 bis 1140; 2) von 1140 
bis 1250 (Blülhezeit) und 3) von 1250 bis 1290. 

Im 13. Jahrhundert schrieben jedoch auch viele Gelehrte schon 
französisch, weit sie la langue plus de li table et plus commune 
ä laute gen* war. Dieser Grund will uns für diese Zeit jedoch nickt 
einleuchten. 

b) Vor der Mitte des 13. Jahrhunderts wurde das Neu-Italienische 
in Urkunden und Geschichtswerken nicht gebraucht; wegen der übrigen 
romanischen Sprachen sehe man Vollgraffs allegirte Systeme Theil IIL 
S. 334. Uebrigens reden noch jetzt die Waldenser in Piemont nnd wie 
schon gesagt die Wallonen all-provencelisch. Auch in Barcellona giebt 
es noch Bücher im provencalischen Dialekt, den man auch wohl den 
limosinischen nennt. 
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c) Diese Abtheilung Frankreich:» in das südliche und nördliche war 
vor der französischen Revolution auch zugleich privatrechtlicher und 
publicistischer Natur; im südlichen Frankreich galt vorzugsweise römisches 
Recht, im nördlichen vorzugsweise noch leuisches oder die sogenannten 
Coutümes, Der Süden zahlte hlos Real- Taille , der Norden Personal- 
und Real-Taille ; ßurgund und Bretagne, obgleich nördlich gelegen, ge- 
hörten nicht zu Langue cfoi/, weil sie lange Zeit unabhängige Herzog- 
thümer gebildet und ihre eigenen Stände hatten. Sie sowohl wie 
Languedoc und Provence hiessen deshalb Paus d'etafs, während die 
Übrigen Pays d'elections hiessen, deren Einwohner ohne ständische 
Zustimmung belegt wurden , so dass ihre Elus die Steuern blos repar- 
ierten. Jedoch genossen abermals Elsass, Lothringen, Flandern, Franche- 
Comte und Roussitlon dieselben Privilegien wie die Pays d^etals. 

Die jetzige französische Schriftsprache ist übrigens, wie das Schrift- 
italienisch, ein Product des Hofes und der Gelehrten und die vielen 
französischen Dialekte sind keineswegs Abarten derselben, sondern selbst- 
standige Dialekte der obigen beiden Hauptsprachen. 

d) Die Walliser haben jetzt sehr wenig Ackerbau und (reiben 
wenig Viehzucht , haben überhaupt wenig von Englands Cultur ange- 
nommen, wovon sie auch erst 1272 eine Provinz wurden. Uebrigens 
hat Wales noch schätzbare cimbrischc Literalurüberreste aufzuweisen, 
namentlich Manuscripte über die alte Musik und Gcsönge der Barden, 
worüber das Nähere von James Logan im brillisehen Athenäum nach- 
zusehen ist. Aus diesen Manuscriptefl ersieht man , dass die Walliser 
schon im 11. Jahrhundert den Contra-Punkt und die heutige Harmonie- 
Tonselzung kannten. Die Kelten scheinen überhaupt InslrumentaHsten 
gewesen zu seyn. 

e) Die einzige wirkliche Grammatik des Breyzac ist die 1779 zu 
Strassburg erschienene : Elements de la langue des Brelons. 

f) Noch einmal sey daran erinnert, dass Irland eine dreifache Be- 
völkerung enthält , die eigentlichen Iren , die spater eingewanderten 
Ketten, welche sich noch im 7. Jahrhundert durch ihre Gelehrsamkeit 
und ihre Missionaire auszeichneten, und zuletzt die Engländer, deren 
Sprache jetzt vorzugsweise in Irland von den Gebildelen gesprochen 
wird. Das beste Geschichtswerk über Irland ist das von Thomas Moore. 
Paris 1835; aber auch das von John 0*dri$coL London 1827. hat seinen 
Werth. Irlands Verfall und Unterjochung dalirt bereits vom Jahr 800 
an, wo zuerst die Dänen einfielen. Bis 1177 stand es noch unter 
Häuptlingen „ Thanists", welche zusammen einem Wahlkönige gehorchten. 
In dem gedachten Jahre eroberte es Heinrich IL und die Häuptlinge 
erkannten ihn als Lord Paramount an, so dass denn die Gewall der 
englischen Könige bis auf Heinrich VIIL fast nur eine nominelle war. 
Erst dieser König nahm mit Bewilligung der irländischen Häuptlinge den 
Titel eines Königs von Irland an. , ' l . fc **-* 
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Ü&9) Iknflt der vierten oder l <x 1 1 i n i * ch c n Ordnung (%. «72). 

§. 435. 

Auch hier, wo wir uns bereits ganz auf antikem Boden be* 
finden, handelt es sich lediglich darum, die vier Zünfte dtir 
JatinoHtaiisohen Ordnung auszumitteln, ehe sie unter Roms Ober- 
herrschaft gelangten und dadurch allmälig atte National-Verschie^ 
denheiten unter ihnen, wenigstens Ilusserlioh, verschwanden. Eine 
ethnologische Rang«- Ordnung oder Abstufung werden wir ihnen 
aber ebenwohl mit Sicherheil zu geben nicht im Stande seyn. 

Wir können uns hier nächst Sirabo Buch V. wohl keinen 
besseren Führern anvertrauen, als wenn wir das adoptiren und 
wiedergeben, was darüber Niebtthr (in seitier römischen Ge* 
schichte) und O. Mütter (in seinen Etraskern) ■ ermittelt babemJ 

Nach Mebukra Schildering, und Charte des ätoetten Italiens, 
d. h. hier zur Zeit der ersten Hälfte des dritten Jahrhunderts nach 
Moms Erbauung (oder im 6. vor Chr/) war 'die ethno- «nd 
geographische Eintheilong Italiens folgende : Von den rhäiischert 
Alpen bis dicht vor die Stadt Roih erstreckten sich die Tusktr 
(Etrusker, Rasencr), so dass Caere und Veji noch tüskisch waren. 
Diese Tusker tbeilt Niebuhr wieder kl nördliche und südliche, 
jene yon den Alpen bis zum Apennin, Batria mit eingeschlossen, 
diese vom Apennin bis Rom; Westlich von denTuskerrt o#er 
Etruskern setzt er die (iberischen) Ligurer und Östlich die 
(illyrischert) Veneter und (italo-lalinischen) Umbrer, so dass 
diese letzleren nur erst einen schmalen Küstenstrich inne haben 
und durch die Tiber von den Etruskern geschieden sind, hl 
Süden stossen an die Etrusker die Lateiner oder Römer mit einem 
noch sehr kleinen Gebiete, an diese slösst längs! der westlichen 
Küste Italiens, zwischen dem Apennin und Meer, bis zum Flusse 
Laos, Aunonien mit den Aequern, Votskern, Au$onern und 
Opikern, so jedoch, dass die Strecke vom Vuiturnu* bis Silaru* 
etruskiseh ist. Nord-nord-Östlich von Latium undAusonien sitzen 
sodann die Sabetter, zu denen die Pieenter, Sabiner, Pettgner, 
3larser 9 Frentaner und Samniten gehören. An diese Säbeltet 
stossen süd-östiieh (nördlich von den Opikern) die Daunier, an 
die*c die Peuketier und im Absätze des Stiefels endlich die 
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Meeeapier. In den Vorderfuss des Stiefels versetzt Niebuhr die 
Oenotrier, zerfallend in Choner und Kater. Die Griechen be- 
sitzen bereits Kuma im Gebiete der Elrusker, dann Potidonia 
IPaestum), Eiea, Rkegium, Loch, Kanton, Kroton y Sgbaris, 
Metapontium und Tarent. . 

Die grössere östliche Hälfte Steiften* ist von Siketern und 
die westliche von Sikantrn bewohnt Die Griechen besitzen vor- 
erst blos an der Ost- und Süd-Küste einige Colonien, haupt- 
sächlich Me$sana, Katana, Lconlia, Megara, Syrakuea, Gel* 
und Sehnut. 

Nach der zweiten Charte Niebuhr» für die Zeit des Jahrs 417 
nach Rom, also ungefähr zwei Jahrhunderte später, hat sich daran 
vieles geändert -Aus den westlichen Alpen in süd-östlicher Rich- 
tung bis zum Flusse Ast« strecken sich gaUiaehe Völker herein»), 
so dass nun zwischen nördlichen und südlichen Etruskern keine 
Verbindung mehr ist und die Rhätier und Tusker nur noch einen 
schmalen Strich Landes von den Alpen bis Mantua besitzen. Im 
Gebiete der alten Ligurer finden sich jetzt (wahrscheinlich auch 
gatHeehe) Tauriner , Läner, Vagienner , Statietter, IntemeHer, 
Jngauner, Apuaner und die Stadt Genua ist schon vorhanden. 
An die Ligurer und Gallier stösst südlich Btrurien , noch immer 
durch die Tiber von den Umbrern geschieden (Strabo V), jedoch 
bat es Capcna, Caere, Veji und Fidena an die Römer abtreten 
müssen. Das römieche Gebiet, nun iMtium genannt t»), erstreckt 
sich bis Kuma und hat sich ausserdem noch das Gebiet der 
Vottker, Ausoner und tyrrhenischen Btrusker incorporirt Das 
Land der Umbrer, Sabetter, Datmier, Opiker, Peuketier, Met- 
sapier und Oenotrier hat sich in zwei grosse Gebiete zusammen 
gezogen. Das eine, ohne Gesammt-Benennung , die ganze nord- 
östliche und östliche, so wie auch die westliche Küste des Fusses 
Italiens einnehmend, umfasst, in folgender Ordnung von Norden 
nach Süden, die Wohnsitze der Umbrer, Picenier, Sabiner**), 
Vettiner, Maruciner, Mörser, Aequer, PeJigner, Frentaner, 
A/?w/i>r (Daunier <0), Pödikter (Peuketier), &o//ifitöier(Mcssapier), 
Lucaner (Opiker), Bruttier (Oenotrier). Das zweite führt den 
Namen Sawmium und umfasst jetzt die Wohnsitze der Petitrer 
und Hirpiner , | bestehend aus Stücken der Gebiete der alten 
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Sammler , Opiker, Daunier bis ari den SUaru*. l)\e griechischen 
Colonien haben sich nicht vermehrt, vielmehr ist Poeidonia schon 
verschwunden d)> dagegen ist aber das ganze alte Sikeler Land 
inSicilien jetzt griechisch und das der Sikaner karthagisch. Auch 
Sardinien und ein Theil von Corsica ist karthagisch. 

Nimmt man nun mit O. Müller 1. c. S. 58. an, dass sich im 
Anfange des 5. Jahrhunderts nach Rom in dem Chaos der ita- 
lischen Völker ein Niederschlag gebildet hatte, d. h. die Vor- 
nehmsten unter ihnen sich die anderen mehr oder weniger unter- 
warfen , sich an deren Spitze gestellt , oder sich wenigstens! die 
verwandten Elemente zu einander gefunden hatten, so treten uns 
mit Ausnahme der Etrusker, Griechen, Gallier, Ligurer so 
wie Veneter, als Völkern, deren wir schon oben bei andern 
Ordnungen gedacht haben und die auch O. Müller ausdrücklich 
ausscheidet, vier Haupt- Volks-Gruppeh oder Zünfte entgegen: 

1) die sikelische, 

2) die umbrische, 

3) die oskische oder samnitische, 

4) die lateinische«). 

O. Müller weicht hiervon nur insofern ab, als er die Sikeler, ab; 
angebliche Pelasger, weglüsst und dagegen die Sabiner zu einer 
eigenen Gruppe erhebt, jedoch erklärt, dass den Sprachen der 
Umbrer, Osker (oder Sammler), Sabiner und Laieiner (auch 
Aboriginer genannt), die sich alle sehr nahe verwandt gewesen, 
die sikeHsche Sprache zur Basis gedient habef), denn er hält die 
lateinische (classische) Sprache für eine Verwandte der griechischen. 
Nach ihm waren Sikuler, Oenotrier und Peuketier eines Stammes 
und einer Sprache. Sie wurden schon 1000 Jahre v. Chr. durch 
Sabiner, Aboriginer und Ausonen oder Osker nach Unter- Hauen 
und dann nach Sicilien verdrängt, doch blieb ein Theil in Italien 
zurück und fieser bildete mit den Aboriginern die lalemi§che f 
mit den Atisonera aber die oekische Nation und Sprache g). - 

w " ff tik fettigen G^flier, welche Rom überfielen, waren ciaalpioiscbe 
Sennonen vom Po, wo auch die Bojer und Insubrer lassen. Die 
B»far Wtordeä '*s Haren Sitzen vertrieben und wanderten an den hier. 
Mailand Wir dfo HionWtdt der Insubrer. In diesem gallischen Italien 
befanden sich aber eoeawobl griechische Colonien, Raeenna, Como, 
Spina etc., di<$ man vielleicht mit den atrophischen verwechselte. 
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b) Strabo Y. sagt: Zu Io|itMi geborte« viele fraher and* m 

Latium gehörige Völkerschaften , namentlich die Rentier, Volsker, 
Herniker , Rululer. H. s. daselbst auch die Beschreibung der Canäle, 
Wasserleitungen etc. Roms. Jedes Haus hatte seine Röhren, Brunnen etc. 

bb) Nach Strabo sollten die Sabiner die Aulochtonen Italiens seyn 
und von ihnen die Sammler, Lncaner und Brultier abstammen. 

c) Diese alten Daunier ist 0. Müller geneigt, für Illyrier zu halten 
und es würde dies mit dem übereinstimmen, was wir bereits oben über 
die eigentliche Urbevölkerung Italiens gesagt haben, dass sie iberisch 
oder illyrisch gewesen sey und dass sich noch jetzt in Calabrien Reste 
davon vorfinden. Bios die Griechen nannten übrigens Apulien Daunien. 

d) Strabo V. sagt: Nicht blos Sicilien und Unter-Italien hatte 
griechische Colonie?» , sondern bis unter die Alpen gab es deren. S. 
daselbst die Beschreibung Neapels. 

e) Hiermit stimmen auch im Ganzen überein die neusten sprach- 
lichen Forschungen Mommseri's (Alt-italische Sprachen). Er unter- 
scheidet 1} umbriscb, 2) sabelliscb, 3) volskisch und 4) oskisek 
(Samniter, Frenlaner, Campaner, Lukaner, Brultier). 

Die von Prichard gegebene Uebersicht und Eintheilung der ita- 
lischen Yölker ist nicht weiter brauchbar. Er unterscheidet zunächst 
1) Rhätier, 2) Umbrer , 3) Opiker oder Au$onen und 4) Oenotrier 
und rechnet zu 3) die Volsker, Aequer , Sabiner und Siculer , von 
welchen er die Sabiner wieder in sieben Stämme zerfallen lässt, nfimlich 
*) eigentliche Sabiner, b) Samniter, c) Pi%entmer, d) Lncaner, 
e) BruUier, f) Herniker und g) Marser; sodann aber endlich za 
4J die Peucelier, Chaoner und Lateiner. 

f) Man sehe auch Lepsius, de tqbulis Eugubinis. Berlin, 1833, 
oder wie der Titel auch heissen könnte, über die umbrische Sprache. 
Der Verfasser zählt sechs Sprachen in Mittel-Italien, nämlich die /to- 
kische, sabiniseke, sikeHsche, umbrische, oskiseke und lateinische, 
die sich aber alle ebenso verwandt gewesen seyen, wie die teutsche, 
holländische, englische, dänische» schwedische und norwegische Sprache. 

So wie hier Lepsius die Tusker zu Latino-Italiern macht, so will 
auch Walter, Geschichte des römischen Rechts. Bonn 1844. sie nicht 
vnn ihlen trennen, sondern Ittsst Etrusker und Lateiner ursprüegikh 
eine, und dieselbe Verfassung haben. 

Ein Engländer , William Betham , will merkwürdigerweise die 
eugubitrischen Inschriften (welche bekanntlich im Jahr 1444 zu Gubbro 
ausgegraben wnpq*en) jetzt mit Hülfe des Irischen entziffert haben und 
zieht daraus die VermuUiung, dass die Sprache dieser Inschriften der 
irisch-celliscbeh verwandt gewesen sey. 8. §• 429. Note a. 

g) Uebrigen» scheint es auch ö>r scharfsinnigsten Kritik unmöglich} 
in. dieses dunkle Chaos jetzt noch Licht zu bringeu, wie die neuesten 
meisterhaften Untersuchungen von Gattung (Geschichte der römischen 
Staats- Verfassung etc. Halle 1840) und Grotefend (Zur Geographie und 
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Geschichte voo Alt-Italien. Hannover 1841) ergeben. Letiterer Iheill 

die Namen Italiens in vier Perioden: 

1) Mythisches Zeilalter 1136 v. Chr. Saturn ia. 

2J Historisches Zeitalter 1130 — 736 v, Chr. Ausonia. 

3) Von 736—336 v. Chr. Hesperia. 

4J Von ,336—36 v. Chr. halia. 
Derselbe hält die Sikaner (Sizilier) für Kelten (Sequaner), welche 
durch ganz Italien bis Sicilien vorgedrungen seyen. Elymer und Oeno- 
terer sollen epiro tische Illyrer seyn. Auch Ausoner, piker und Umbrer 
sollen aus Itlyrien gekommen und eines Stammes seyn; zu ihnen halten 
sich dann noch Pelasger aus Thessalien gesellt und diese vier zusammen 
das Volk der Lateiner gebildet, deren Sprache daher auch ein Gemisch 
aus gallischen, umbrischen und pelasgischen Elementen sey. Die Etrusker 
lasst Grotefend von den Alpen herabkommen, aber erst durch die Telasgef 
cullivirt werden. 

Der Name Italien ist übrigens offenbar erst durch die Römer all- 
malig durch ihre Ansiedlungen bis an die Alpen oder zum Varus und 
Istrien ausgedehnt worden. In der ältesten Zeit hiess btos Italien was 
die Bruttier bewohnten. Gerade so wie es mit dem Worte Asien und 
Afrika gegaugen ist. Die besondern Provinzial-Namen Etrurien, Latium, 
Sabinerlaud, Umbrien etc. erhielten sich aber fortwahrend. 

h) Nach Grotefend gieng endlich aus der jonischen Schrift die phry- 
gische und lydische hervor, aus der dorischen in Sicilien und Unter-Italien 
die lateinische , aus der alt-attischen in Cuma und Campanien die 
tuskische. Von dieser tuskischen seyen nun die umbrische und oskische 
blose Abarten. Uebrigens wurde das Umbrische oder Elruskische bald 
mit etruskischer, bald mit lateinischer Schrift geschrieben, denn fünf 
von den sieben eugubinischen Tafeln sind mit etruskischer und zwei mit 
lateinischer Schrift geschrieben. S. jedoch Note f. 
- 

$. 436. 

Was nun die einzelnen vier Gruppen anlangt, so ist darüber, 
sehr wenig im Einzelnen bekannt, weil mit dem Beginn; der 
eigentlich historischen Zeit schon alle mehr oder weniger Rorrt 
unterworfen waren. Die Hkelinehe Gruppe wurde zunächst grae- 
ciiirt, dann wieder romanishrt, seit Sicilien römische Provinz 
geworden war und von da an hat sich denn das lfrteinrscbrf 'Ele- 
ment, wenigstens in -der Spreche, trotz Arabern, Normannen^ 
Franzosen und Spaniern erbalten urtd selbst über den ehemals 
karthagischen Theil ausgebreitet *). 

Die Umbrer (vom Po bis zur Tiber wohnhaft) müssen Sdrort 
frühzeitig ein hochcoltivirtes Volk gewesen seyn, denn die 
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Etrusker sollen 300 umbriscbeßtJUUe überwÄigt haben und eben 
so occupirten auch die ankommenden Lydier efo euHirirtes 
umbrisches Land. 

Die otkische Gruppe, wozu namentlich die Samutlen gehörten, 
erstreckte sich über Campanien bis zu den Bruttiean and auch 
die Sabiner nahmen hier die oskrsche Sprache an, während sie 
in ihrer Heimath eine eigene Sprache redeten, die noch zu Varro* 
Zeit gesprochen wurde b). Noch zur Zeit des Untergangs von 
Pompeji schrieb man daselbst oskisch. Das Oskischo war also 
die Sprache Süd-Italiens. 

Die lateinUclie Gruppe, in der Mitte zwischen Etruskern, 
Umbrern und Oskern QLatiuin), bildete sich endlich, wie schoo 
angedeutet , aus zurückgebliebenen Sikeiern und Aboriginern oder 
Ca$kern, so dass das griechiscte Element in der lateinischen 
Sprache sikelisch ist, das ungriechische aber von den Aboriginern 
stammt und sich daraus denn die Verwandtschaft mit der oskischen 
Sprache erklärt (s. oben) <Q. 

s) Es scheint also doch, dass die alt« Bikeusche Bevölkerung hier 
noch die Menreahl bilden »um, dena sonst btfttc ihre Sprache nicht den 
Sieg davon tragen können. 

b) Man sehe J. Henop, de Ungua Sabine. AUona 1837. Die 
Sawmiier widerstanden Übrigens den Römern am längsten und besasseo 
in jeder Hinsiebt die höchste Cültor anter allen Bundesgenossen; sie 
waren gans in Metall geharnischt. 

Sodann Inscripiiones umbricae ei o$cae quotquot adkuc re- 
periae sunt omnet. Ed. C. Lepsin s. Leipsig 1841. Es gab auch 
mnbrische und oskische Münzen. 

c) Die lateinische Schrift soll nach Lepsius jünger seyn als die 
sogenannte tuskische. 

Uebrigens sehe man noch ttber alle diese italischen Völkerschaften 
Micali, Storia degli wtiicJU popoli iialiani. Firenze 1832. 

$. 437. 

Wie schon angedeutet, sind wir nun aber ausser Stand, in 
diese vier Gruppen eine Rang-Ordnung zu bringen, denn es 
steht nur gerade so viel historisch fest, dass die Römer nach 
und nach alle vier sich unterwarfen und daraus eine politische 
Masse mit nur einer Schriftsprache, der totino-römieehen, 
bildeten •). Diese Römer waren aber weder reine Laieiner noch 
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reine Sabiner, sondern ursprünglich ein politisches Doppel-Volk 
aus Lateinern und Sabinern, das 751 v. Chr. erbaute Rom eine 
lateinisch-sabinische Döppel-Stadl, Roma-Quiriitmty, wozu, wenn 
nicht sogleich, doch wenigstens seit dem Jahre 138 nach Er- 
bawing der Slack, mit der Gelangung des Etruskers Tarquiniu* 
PriBcu» zur römischen Königswürde (Sirabo V), noch ein 
efruikiscäe* Element käme), welchem Rom allererst das zu ver- 
danken hat, wodurch es gross und weltbeherrschend wurde, seine 
grossen Bauwerke, seine Tempel, seine eigentliche Befestigung, 
seine Desinfection durch die grossen Canäle, seine Religion, seinen 
Calender, seine politische Organisation «c); denn es ist wollt kaum 
zu bezweifeln, dass dadurch viele Eirusker auch in den Senat 
gelangten und dieser dadurch einen Impuls erhielt, der auch dann 
noch fortdauerte, als die etruskischen Könige und mit ihnen wahr- 
scheinlich auch viele ihrer Anhänger, wieder vertrieben worden 
waren*). Es wäre sehr auffallend, wenn sich seit dieser 
200j8hrigen Herrschaft der etruskischen Tarquinter nicht aodi 
elrdskische Worte der römischen Sprache sollten zugesellt haben, 
wir sind aber nicht mehr im Stande sie , sey es nun aus den 
ältesten Ueberresten der römischen Sprache «der aus der sp&tern 
Literatur der Römer herauszufinden; denn, wie schon $.284 
gesagt, ist die etruskische Sprache noch jetzt ein so grosses 
Rttthsel, dass alle Vergleichungen mit den Sprachen des Alter- 
thums, der griechischen, semitischen, lateinischen und keltischen 
keinen Aufschluss gegeben haben. 

a) Die Römer wurden für die ihnen stammverwandten Völker Italiens, 
was die Franken fUr die sie umgebenden germanischen Völker, sie 
unterwarfen sich dieselben und verleibten sie ihrem Reiche ein, nur das« 
dies für Rom einen bleibenden Erfolg hatte, während Clodewigg nnd 
Carls Eroberungen nur einige Jahrhunderte Eusammenhielten. Cesare 
Lucchesini (Della iliusirauone dclle Ungue antiche e moderne etc. 
Lucca 1827) stellt die nicht unwahrscheinliche Behauptung auf, dasa 
die heutigen Dialekte von Genua , der Lombardei , Venedig , Bologna, 
Neapel und Sicilien keineswegs Töchter der proven^alischen Sprache 
seyea, sondern noch ans der Römereeit herstammten, so dass sie blos 
durch die Sprache der Römer in etwas modificirt worden seyen. Ger- 
manen und Sarazenen hatten dann die Verwirrung nur noch vermehrt 
and ebeawohl influemirt. 

Micali stellt die Behauptung auf, es habe eine all-italische allen 
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Völkern der Halb-Iasel gemeinsame Spreche gegeben und davon 
das spätere Lateinisch. Es gebt ihm wie den Statisten mit der att- 
slavischen Kircbenspracbe. Ja es wandert uns, dass nicht auch schon 
ein Germanist auf den Gedanken gekommen ist, gestaut auf das Niebe- 
langen Epos, zu behaupten, die Germanen bitten im 5. Jahrhundert 
eine und dieselbe Muttersprache geredet. Was die Herrn mit einander 
verwechseln, liegt auf der Hand. 

b) Vor Roms Erbauung bewohnten die Volsker Latium oder die 
jetzige Campagna- Romana und halten schon eine republikanische Ver- 
fassung mit verschiedenen Städten, z. B. Aniium. 

c) Nachträglich in alle dem, was wir bereits oben $. 272. darüber 
gesagt haben, welchen Einfluss die Etrusker durch ihre Könige etc. 
auf Roms Verfassung und Weltherrschaft hatten, sey hier nur noch be- 
merkt, dass die Etrusker das Gebiet von Rom als einen Theil des ihrigen 
angesehen und sich dessen dadurch wieder bemlchtigt haben sollen, 
dass sie ihm einen König aus ihrer Mitte gaben. Ferner sey hier nach- 
getragen, wie neuerdings GöttHng I. c. die Sache auffasst. Die alten La- 
teiner bildeten nach ihm lauge vor Rom erneu politischen Bund von 30 Städten, 
dessen Haupt-Ort Alba longa war. Die monarchische Regierungsform 
dieser Städte wurde kurz vor Roms Erbannng geändert und statt eines 
Bern erhielt jede Stadt einen Dictator. Dadurch gerieth Alba long* 
in Verfall, es wanderten viele aus und bauten Rom. Bios aus poli- 
tischem Groll wollten sie daher auch kein Connubium mit den Lateinern 
haben, was nachher wieder wegfiel. Hierzu traten nun Etrusker und 
Sabiner. Die Lateiner bewohnten die pan-lntiaische Stadt und hatten 

bereits einen Rex mit Senat und Volks-Versammlung. Die Etrusker 
siedelten sich auf dem Caelius an und bildeten mit den Nachzüglern 
eine eigene etruskische Gemeinde. Die Sabiner unter Anführung eines 
Talius entrissen den Lateinern das Capitol, vereinigten sich aber nachher mit 
ihnen au einem Staate und gaben nun der Stadt eine inaugurirte Ein- 
theilnng nach sabinisch-etruskischem Ritus. Die Etrusker erhielten erst 
unter Tarquinius Priscus gleiche politische Rechte. Die Ramnes sind 
die Lateiner, die Tities die Sabiner, die Luceres die Etrusker. Nach 
GötlUng waren nun aber nicht die Etrusker oder Sabiner das was man 
das herrschende Volk oder die Aristokraten nannte, sondern die Lateiner. 
Dieser Ansicht ist auch Pellegrino 1. c. insofern als er die Plebejer für 
Etrusker hak. Romulus sey ein Feind der Patrizier gewesen und habe 
deshalb von den fitrnskern Snccurs erhalten. Göltling lisst alles Grosse 
reo den Lateinern kommen, obwohl er zngiebt, doss die Plebejer die 
Lateiner gewesen seyeau 

cc) Jones sagt in einem Artikel des Instituts. 1850. No. 177. 178: 
jNabituis , ainsi que nous le sommes par tes etudes classiqw* de 
notre jeunesse, ä coneUerer Um Romains comme un peuple prä- 
füllt/*» original, pretolupe des nations de tOccident, ii nom 
en toule de lui öter te caraetere et de montrer qu*il prit 
tous les Clements de la societd nouvelle, quil forma, ehe» 
ie$ Elrusqmesy partenus alors ä une harnte civilis ation. Ik 
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prent , comme les Francs , qui 1200 ans apres, prirent, en penetrant 
dans la Gaule, les coutumes et la religion du pays, qu*ils ataient 
subjugud, ei crurenf, en effacanl son nom, pouvoir sattribuer 
tout ce qu'ils y ataient trouvi, ä commencer par sa population et 
ses bannieres". 

Der Stolz der Römer liest sie geflissentlich einen Schleier über alles 
decken, was ihre Qualität als Schüler derjenigen, die sie mit den 
Waffen besiegt hatten, hätte verrathen können. Sie scheinen geflis- 
sentlich alles verschüttet in haben (besonders die etruskischen Gröber), 
um dieser Entdeckung vorzubeugen. 

Jones macht die Etrusker zu Zeitgenossen and Pairs der alten 
Aegypter, setzt daher ihre Glanz-Periode ebenwohl über die der Griechen. 
Auch sie schrieben den Göttern den Ackerbau und die Landwirt ose haft 
tu, namentlich die Kunst der Wein-Bereitung , die Erfindung des Pflugs, 
so wie alles übrige ihrer Civilisalion. Sie besassen eine Buchstabenschrift, 
waren die Erfinder des sogenannten römischen Zahlensystems, entdeckten 
das Sonnen-Jahr mit den Monaten, die Heilkräfte der Pflanzen, die 
Wasser-Ruthe (zur Entdeckung ,der Quellen). Sie halten eine bedeu- 
tende Literatur in Dramen (Atellanes), heiligen Gesängen, Reden, denn 
alle Studie baden ein Forum für die Yolks-Versamiolungen, 

Ihre Kunstwerke sehen wir noch jetzt in ihren Gräbern und 
cychpischen Bau- Werken (also nicht pelasgisch). Der Säulen-Bau ist 
etruskisch, nicht römisch. 

Besonders sagt noch Jones: La ressemblance atec UJfyypte se 
manifeste encor par (fautres traits curieux; par exemple le$ 
murs des chambres sepulcrales sont couterts de stuc et colorids 
comme dans les necropoles de Thebes et les colonnes sont courounees 
par des chapitaax irreguliers qui tarient de tune ä lautre comme 
dans les lemples pharaoniques. 

Endlich stimmt Jones auch insofern mit uns Uberein, dass er die 
Aehnlichkeit der mexikanischen Pyramiden (Teocallis) mit den etruski- 
•cben und ägyptischen hervorhebt. S. 104. 

d) Nach der Vertreibung der Tarquinier aus Rom, im 4. Jahrhun- 
dert der Stadt, rasteten bekanntlich die Römer nicht ehender, als bis 
sie sich die Etrusker unterworfen und diese politisch unschädlich ge- 
macht hatten, was durch die Schlacht im Jahr 471 n. R. geschah; der 
geistige und religiöse JSinfluss der Etrusker dauerte aber fort. 



$. 438. 

Welche politische und geistige Herrschaft diese Römer, als 
tue Repräsentanten der lalino- italischen Völker-Welt oder der 
vierten Ordnung dieser dritten Clpsse Über ganz Europa $ich zu 
erwerben wussten und geübt haben, hoben wir schon $. 272 und 
anderwärts hervor und es bedarf für europäische Leier keines 
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weiteren Beweises dafür«). Auch werden wir im dritten Thefl 
noch darauf zu sprechen kommen. Sic haben aber nicht sowohl 
durch ihre Cultur geherrscht und diese weiter verbreitet, als 
vielmehr durch ihre CMlisation. Diese theilten sie vorzugsweise 
den ihnen unterworfenen Völkern Europas mit, und diese Civi- 
lisation war es auch, welche der lateinischen und romanischen 
Sprache eine so grosse Ausbreitung verschaffte b). 

a) „Es fällt auf, dass der noch heule das Gefühl erschütternde 
Untergang einer Macht wie der römischen, Niemanden in der damaligen 
Zeit hervorgebracht hat, der den Schmerz über das Ende einer solchen 
Existenz in grossarliger Weise ausgesprochen hätte; denn oft haben 
Völker wie Individuen vor ihrer Auflösung jenes Gefühl, das Shakespeare 
den letzten Lcbensblitz nennt. Aber in den Zeiten des Maxentius und 
Honorius mochte das Gefühl der wechselnden allgemeinen Noth jede 
höhere Betrachtung niederdrücken, der steigende religiöse Kampf den 
freien Flug des Geistes hemmen. Auch wir leben in einem Wende- 
punkte der Geschichte und Niemand weiss, was im Laufe der nächsten 
Generation von dem Vorhandenen bleiben, was untergehen wird; aber 
die Gewohnheit des Daseyns ist so mächtig, dass Wenige die ganze 
Gewalt solcher Umstünde empfinden. Die zum Handeln berufen sind, 
folgen dem Zuge ihres Schicksals und die, welche nur beschauen und 
beurtheilen, tragen selten oder niemals eine der Gegenwart überlegene 
Wirklichkeit in sich". Wanderungen in den Umgebungen Roms im 
Morgenbl. 1832. No. 301. Ueber den langsamen Tod der römischen 
Welt sehe man Vollgra/Ts Systeme II. §. 139, 238, 247 bis 254. 

b) Romanitas und Latinitas, lingua romana und Hngua lalina 
wurden nämlich im Mittel-Alter scharf unterschieden, jene war die 
vulgaire Mundart , diese die Schriftsprache. M. s. darüber einen interes- 
santen Artikel von Pott in der neuen Hallischen Monatsschrift. Nov. 1852, 
wo derselbe auch noch sagt: „Die romaischen sechs Sprachen, obschon 
unter alt-römischem Einflüsse ihr Daseyn begann, sind nicht reine Ab- 
kömmlinge des Latein, sondern zwar Fortsetzungen desselben, aber her- 
vorgegangen aus dessen allmäliger Zersetzung mittelst neu hinzugetretener 
Gährungsstoffe und vor Allem getränkt mit dem nicht antiken, haupt- 
sächlich aus Christentum und Germanenthum geflossenen Geiste*. 

Uebrigens ist die lateinische Sprache eine derjenigen aristokratischen 
Welt-Sprachen , die anch ohne politische Herrschaft ihre Macht ausüben 
und geübt haben. S. bereits oben $. 134—136. 211. 302. 

Wir hätten eigentlich schon §. 272. der lateinischen oder wie ge- 
wöhnlich gesagt wird römischen Literatur gedenken sollen und holen 
dies hier nach. Sie ist im Ganzen sehr dürftig und verdankt erat de« 
griechischen Einflüsse das, was sie für uns ist. M. •• sie vollständig 
und wissenschaftlich classificirt nach Wachler hei Vollgraff, Systeme etc. 
T^il. II. Anhang. Ihre eigentliche nationale Literatur bestand in den 
Schriften ihrer grossen Jurisprudentes. 
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YY) Vertheilung der vier Ordnungen der vierten Klasse oder Ae kerb tu-, Gewerkt-, 
Bandeis - mnd gelehrten Völker in ihre Zünfte. 

*MOa) Zünfte der e r $ t e n , kl ei n asiatischen oder phrggo-armenisehen Ordnung 

(S. 279). 

$. 439. 

Zu dieser ersten Ordnung gehörten unserer hypothetischen 
Meinung nach sämmtliche Völkerschaften, welche vom Fusse des 
Kaukasus an bis an die westliche und südliche Küste Klein-Asiens 
ihre Sitze hatten, nur mit Ausnahme i) der Griechen, deren 
Stamm-Sitze und Colonien ringsum an der Küste Klein-Asiens 
gelegen waren und nirgends tief in das Land eindrangen , wohl 
aber manches von ihrer Religion und Cultur diesen Binnen-Völkern 
mittheilten , ehe dieselben unter das Joch der Alt-Perser ge- 
langten«) und 2) der Metler oder Arier, welche wenigstens einen 
Theil Armenien* inne gehabt haben müssen, da sich am See Wan 
architektonische und keilschriftliche Spuren ihrer einstigen Herr-' 
schaft über dieses Land vorfinden. Ja sollten die alten Armenier 
und Georgier wirklich zum arischen Stamme gehört haben, so 
gehörten sie gar nicht weiter hierher, sondern zu den Zünften 
der Arier (§. 288). Gerade diese Frage ist aber so sehr 
controvers *»)• 

Die Haupt-Namen dieser Völker, deren schon Herodol zu 
seiner Zeit gegen 30 zählt, sind folgende: Lydier, Mysier, Carter, 
Phryyier, Kappadocier, Lycier, Ciiicier, Biihynier, Paphlagonier , 
Pontus*), endlich Armenier und Iberier (jetzt Georgier genannt) <*). 

Die Nachrichten der Alten über diese Völkerschaften und 
Länder sind durchgängig höchst dürftig, nach dem wenigen aber, 
was wir von ihnen wissen, würden sie eine ganz andere und 
bedeutendere Rolle gespielt haben, wenn sie nicht das Unglück 
gehabt hätten, stets der Zankapfel zwischen Assyrern, Persern, 
Griechen und Römern zu seyn, davon gar nicht zu reden, dass 
sie zuletzt die Beute mongolischer und türkischer Eroberer-No- 
maden geworden sind. 

Höchst wahrscheinlich redeten alle diese Völker nur die 
Dialekte einer und derselben Ordnung s-Sp räche (man versteht 
nun, was wir damit sagen wollen), nämlich der a(i-armenitchen 
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oder ali-phrygischene), welche Dialekte aber eben so wahr- 
scheinlich auch sehr viele Worte aus den Sprachen hl sich auf- 
nahmen, welche von den sie umgebenden oder sie beherrschenden 
Völkern geredel wurden und von denen sie mit der Religion ihre 
Alphabete erhielten, namentlich den Medern, Persern, Syrer« 
und Griechen, was denn schon die Griechen zu der Annahme oder 
dem Inrthume verleitete, sie bald für Pelasger, bald für Thracier, 
bald für weisse Syrer, bald Tür Perser zu halten. 

Die Phrygier (in Gross-Phrygien) redeten wahrscheinlich das 
reinste phrygisch. 

Die Lydier, Mynier und Carter redeten die carische Sprache 
im weitern Sinn, wovon die lydische, mysische und carische 
abermals nur Dialekte waren. 

Die Bilhgnier an der Nord-West-Küste, angeblich Thracier, 
redeten einen eigenen Dialekt, ebenso die an sie stossenden 
Paphlagonier und ebenso die südlichen Pisidier, PamphyHer und 
Cilicier. 

Die Sprache der Kappadocier (oder weissen Syrer) rechne! 
Heeren 1. c. bereits zu den semitischen oder aramäischen Sprachen 
und welche er schon jenseit (östlich) des Halys ihren Anfang 

nehmen lässt. 

i 

a) Schon Strabo XIII. sagt, es sey hier schwer, die Völker zu entwirren. 
„Am meisten Mühe machten die griechischen, weniger die jonische*, 
am aller meisten aber die aeolischen*. Was nennt er hier griechisch? 

Namentlich soll Troja ganz aeolisch gewesen seyn. 

b) Nach Windischmann ist das Armenisch in seiner ursprüngliche* 
Form (syntactisch ?) mit dem Zend und dem Alt- Persischen nahe ver- 
wandt. S. jedoch Note e und §. 441. 

c) Strabo XIII: „Was südlich hinlauft, das hat seine Verwicke- 
langen bis Böm Taurus, so dass das, was Phrygisch, Lydisch, Csrisch 
oder auch noch Mysisch ist, sjch schwer ausmitteln lässt, da diese 
Lander in einander laufen , wozu nicht wenig beiträgt, dass die Römer 
sie nicht nach Völkern eintheilen, sondern die Di stricte auf andere 
Weis* bestimmen , wo nämlich Markt und Gericht gehalten wird*. 

In Cibyra sprach man vier Sprachen: Pisidisch, Sotymiscb, Grie- 
chisch, Lydisch, während in Lydien selbst die alte Sprache erloschen war. 

Sodann sagt er auch noch: Es sey schwer, die Grenzen zwischen 
deti Bithyniern, Mysiern, Phrygiem, Troern etc. zu bestimmen, denn die 
Biawaaderer seyen Soldaten und Barbaren gewesen. Alle seyea aber 
muthmasslich Thrazier, weil diese das gegenüberliegende Land bewohnten. 
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Von den Galatem sagt er: Es seyea keltische Einwanderer, die 
nach langer Wanderang mit Erlaabniss der Könige und Bithynier dai 
Land erhalten, was nun Galatia oder Gallograecia heisse. Sie zer- 
fielen in drei Stumme: Trokurer, Talistobogier und Tectosager. 

„Die Phrygier sind Brigier, ein thracisches Volk, so wie auch 
die Mygdonier, Bebryker , Bithynier und Thymer. Alle diese haben 
Europa gänzlich verlassen , nur die Mösier (Mysier) sind zurückge- 
blieben«. Strabo VII. 

Bios das Land westlich vom Taurus oder richtiger vom Hatys, 
nannten die Römer Asia 9 nämlich von Paphlagonien an bis an den 
Bosphorus; Cappadocien und Pontus gehörte nicht dazu. 

Auch hier gab es ein zweites Comana, nämlich einen Priesterstaat 
mit Tempel-Sclaven , welches man Klein-Corinth nannte, wegen der 
vielen Hetären. Das ganze Gebiet war Eigenthum des Tem- 
pels oder der Priester und die Colonie sollte aus Aegypten stammen. 

d) Hinter Traphus und Pharnocia oder Klein- Armenien süssen 
die Chaldäer, welche früher Chalyber hiessen. Sie trieben hauptsäch- 
lich Bergbau und Fischerei. Strabo XII. 

e) Herodot VII, 73. hält nämlich die alten Phrygier für das 
Muttervolk und die Armenier für phrygische Colonisten. Heeren I. c. I. 
& 143. hält dagegen die alt-phrygische Sprache für eine Tochter der 
armenischen und glaubt, dass die Armenier in frühester Zeit von ihren 
Gebirgen herabgestiegen seyen und sich in den Ebenen des benachbarten 
Klein-Asiens ausgebreitethätten. Auch Grolefend erklärt, dass die phrygische^ 
armenische und thratische Sprache unter einander verwandt gewesen 
aeyen; das Alphabet war griechisch. Die in Lydien und Phrygien ge- 
fundenen Inschriften klingen übrigens fast ganz griechisch. Man sehe 
darüber Grotefend in Transactions of the Royal Asiat. Society. Vol. VIII. 
P. IL 

Nach Eschhof (Parallele des langues de lEurope et de finde. Paris 
1S36) soll die phrygische Sprache einst die der Phrygier, Trojaner, 
Lydier, Thrazier und Macedonier gewesen seyn und es sollen sich 
noch jetzt Spuren davon in der albanesischen Sprache (?) befinden. 



$. 440. 

Was sich nun nach Herodot, Xenophon, Arrian, Strabo etc. 
über die Culttsr dieser Völker sagen Hess, hat bereits Heeren I. c 
I. S. 178 — 213. in seiner geographisch-statistischen Uebersichi des 
persischen Reichs nach dessen Satrapien zusammengestellt. Klein- 
Asien zerfiel damals in 10 Linder und auch in eben so viele 
Satrapien. Die reichsten und eultivirtesten waren die drei irea/- 
Hehen KüBlenlämler Lydien, Mysien und Carien. Die Lydier 
waren reich durch ihre Gold-Bergwerke, ihren Handel, besouders 
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den Sclavenhandel, jedoch erst nach der Verbrennung des alten Sardes 

erstand trer eine neue prachtvolle Stadt. Phrygien und Kappa- 
docien bildeten die beiden Mittel-Länder. Die Phrygier trieben 
eigentlich blos Ackerbau und Vieh- besonders Schaafzucht, ihre 
Hauptstadt Celaenne } zugleich Stapelplatz der Caravanen, war 
jedoch so reich, dass ein Kaufmann derselben dem Xera*es mehrere 
Millionen schenken konnte ; Kappadocien eignete sich nicht durch- 
gängig für den Ackerbau und trieb daher auch, gleich Armenien, 
viele Viehzucht, es zahlte jedoch mehrere Städte und zwar mit 
einer hierarchischen Verfassung, das heutige Kaisarieh war seine 
Hauptstadt (Ma%nca). Lycien und Cilicien sind die südlichen Ge- 
birgsländer; die Lycier waren die cultivirteslcn , ihre Städte bil- 
deten einen berühmten Staaten-Bund mit einem Lyciarchen; 
Cilicien war reich an Getraide , Obst und Wein. Bithynien f 
Paphtagonien und Pontw* oderKlein-Kappadocien die drei Nord- 
länder; Uithynien baute Hülsenfrüchte, Wein und trieb bedeu- 
tende Schaafzucht ; Paphlagonien, eine grosse ebene Fläche, trieb 
eine treffliche Pferdezucht und war so mächtig, dass es 120,000 
Mann, wahrscheinlich zu Pferd , stellen konnte. 

Während einst die Phrygier das herrschende Volk von Klein- 
Asien gewesen war, waren es die hydier zur Zeit der Eroberung 
durch die Perser. 

Einem neuem französischen Reisenden in Klein-Asien , Texter ', 
Description de fAsie mineure etc. Paris 1838, verdanken wir ganz 
besonders manchen Aufschluss über die einstige hohe Kultur dieser 
Völker, freilich die Griechen mit eingerechnet, und wir tragen daraus 
da» Erhebliche hier nach: 

Phrygien ist reich an Ruinen mit Inschriften, die noch nicht ent- 
ziffert, also nicht griechisch sind. 

Kappadocien hat keine Ruinen und die Türken erbauten erst 
Jkonium und machten es zum Sitze ihres Reichs. 

Pontus, das Land des Mithridat, muss reich gewesen seyn. Seine 
Hauptstädte waren Sinope, Amisos, Heraklea, Amestra. 

Lykien , reich an Städten und See-Häfen: Telmissos, Myra, Patara, 
Anti-Phellos , Pheltos , Cyane , Xanthus. Sie waren hoch-cultivirt und 
schon Homer besingt ihre Helden, Das Ailerthum zahlte sie zu den 
stärksten, tapfersten und unbescholtensten. Die Stadt Xanthus wehrte 
sich so tapfer ge^en die Perser, dass nur 80 Familien Übrig blieben. 
Strabo fand das Land noch Muhend. Sämmtliche Städte bildeten einen 
Stantcn-Bund oder Bundes-Staat mit einem Bundes-Tage. Sie hatten 
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ihr eigenes Alphabet, ähnlich dem Griechischen, eber bis jeftst noch 
nicht entziffert (s. Fei low" s entdeckte Inschriften). 

Bithymen hat die meisten Rainen elter Studie: Nicomedien, Nicäa, 
Brusa, Apamea, Sophia, Apollomas, Skipsis, Lyrnetsos , Perkete, 
Adramyltos, Assos. 

Carien hatte grosse und erstaunliche See-Hafen-Bauten: Jassos, 
Halikarnassos , Knidos. 

Pamphylien zeigt ebenwohl viele Ruinen, besonders die von 
Sagalassos, Termissus, Isconda, Perga. Die besterhaltenen Ruinen sind 
Olbia, Sylläum, Syde, Kuraae. 

Ausser Texter s. m. jedoch noch die Reise- Werke von Cramer, 
Leon de la Borde, Acland, Fellow, Ponjoulat, Russegger, Ainsworth, 
Hamilton und Stuart und ein Resumö daraus durch x>. Hammer in den 
Wiener Jahrbüchern 1844. Bd. 105 und 10G. 

Ueber die politische Geschichte dieser kleinasiatischen Völker- und 
Königreiche wollen wir hier noch mittheilen, was darüber Pastoret, 
Ulisloire de la ligislation. Vol. IX. enthält: Wir werden Theil 111. 
darauf verweisen. 

1) Lydien. Seitdem ein Heraküde hier ded Thron bestieg, nahmen 
sie sehr vieles namentlich von der Religion der Griechen an. Agram 
war der erste Heraklide nnd Caniaules der letzte. 1*yges 9 ein Soldat, 
ermordete diesen nnd bestieg den Thron und von diesem war Cr&sus 
(562 v. Chr.) der letzte Nachkömmling. Die Lydier blieben hierauf 
bis auf Alexander unter persischer Herrschaft, welcher Letztere ihnen 
die Freiheit wieder gab, denn er behandelte sie ganz wie Griechen; 
auch hatten wirklich ihre Obrigkeiten griechische Namen und Solon 
besuchte bekanntlich den Crösus. Nach Alexander bemächtigten sich 
die syrischen Könige Lydiens und nach diesen endlich die Römer. 

2} Mysien. Hier weiss man blos, dass Pergamus die Hauptstadt 
war und dass sie mit den Cariern oder Lelegern und den Lydiern 
einerlei Abkunft waren. Einer seiner Könige war Mausolus, welchem 
seine Gemahlin Artemisia das berühmte Mausoleum errichtete. Die 
Carter scheinen keine eigenen Könige gehabt zu haben, sondern wur- 
den von den Lydiern beherrscht. 

3) Von den Phrygiern weiss man blos, dass schon im 15. Jahr- 
hundert vor Chr. hier ein König Midas regierte. Als einem Despoten 
dichtete ihm die Nachwelt lange Ohren an. Die Phrygier hatten grie- 
chische Götter und sollten nach Strabo aus Thrazien eingewandert seyn. 

4} Cappadocien. Man weiss hier nur, dass es unter persischer 
Herrschaft zwei Satrapien bildete, woraus Alexander zwei Königreiche 
machte. Man nannte sie Cappadocier, auch weisse Syrer. Die Könige 
von Cappadocien hiessen fast alle Ariaralhes und 'die von Pontes 
Mithridates. Die Hauptstadt von Pontus war Sinope. Wie es scheint, 
erstreckte sich dieses Königreich bis in das heutige Georgien hinein. 

5) Die Lycier bildeten einen Stfidtebund, der ein wirklicher 
Bundesstaat gewesen seyn soll, d. h. mit gemeinschaftlich erwählten 
Obrigkeiten Versehen. 

6) CiUcien. Schon im 16. Jahrhundert v. Chr. hatten sie Könige, 
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welche »eist alle Sgeneeu hiessen. Unter der persischen Herrschaft 
zahlten sie aoter andern 'SCO weisse Herde eis Tribut Spiler kam 
Ciheien in Armenien, wovon nachher noch. 

7) Bitkgnie*. Bs bette früher seine eigenen Könige, gerieth aber 
spiter unter die Herrschaft von Fontus. 



$. 441. 
Armenien und das heutige Georgien zählt nun also Heeren 
nicht mehr zu Klein-Asien, dessen Grenze er schon an den Halys 
seilt, gleich den Allen, wiewohl beide Länder geographisch die 
Basis desselben bilden und der Balgs keine eigentliche Natur- 
Grenze bildet. Er hält auch, wie gesagt, armenisch und phrygisch 
für nahe verwandte Sprachen e). lieber Armenien weiss er so- 
dann 1. c. S. 226. noch nichts weiter zu sagen, als dass es reich 
an Getraide, Wein und Hülsen-Früchten gewesen sey, haupt- 
sächlich Viehzucht, besonders Pferdezucht b) , dann aber auch 
schon lebhaften Handel jnit Babylon und Syrien getrieben habe. 
Im Lande Armenia wohnten Übrigens auch noch die Phasianen, 
Taochen, Makroner , M osgnöceer etc. c). 

a) Sirabo XI. lässt nach griechischer Liebhaberei auch den Namen 
Armenien von einem gewissen Armenus ans Thessalien herstammen, 
welcher mit Jason nach Iberien und Albanien kam und sich in Armenien 
niederliess, und auch die Kleidung der Armenier sey thessalisefa \ die 
armenische Reiterei war jedoch, wie die medische, geharnischt. 

Die gelehrten Armenier geben ihrem Lande den Namen Haik-Hasdan 
von Jiaik (Flüchtling), welcher 2200 v. Chr. ans Babylonien hierher 
flüchtete nnd dessen Dynastie bis ins 4. Jahrhundert v. Chr. regiert 
haben soll. Schon oben wurde bemerkt , dass bereits Minus sich Ar- 
menien tributbar machte and sie sich seitdem wahrscheinlich nie wieder 
ganz unabhängig an machen im Stande waren. Der vulgäre Name 
Armenien datire von einem der ältesten Könige Armenig oder Arm*** 

Die eingeklemmte Lage »wischen Abend * und Morgenland ist nicht 
allein sein historisches Unglück gewesen, sondern auch, daas es die 
Religion von zwei Seiten her empfieng, die griechische nnd persische, 
Jupiter und Venus wurden neben Ormu* nnd MUhra verehrt Die 
Armenier waren sodann ursprünglich syrische Christen, trennten sich 
aber von der syrischen Kirche, weil sie deren Suprematie nicht doldea 
wollten. Die kurdischen Christen sollen auch geflüchtete Armenier vor 
den persischen Verfolgungen seyn, nicht blos syrische Nestorianer. 

b) Wie reich Armenien an Pferden gewesen seyn muts, dafür 
spricht der Umstand, dass sie jährlich 20,000 Stück als Tribut an dia 
Perser zahlen mnssten. 
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- c) Nach Naumann (Geschichte der armenischen Literatur, nach 
den Werken der Mechilaristen frei bearbeitet. Leipzig 1836) gehörten 
die Armenier , bevor sie sich im 4. Jahrhundert (331 anter Tiridat 
dem Grossen) dem Christeothnm zuwendeten (dieser Umstand ist in der 
armenischen Geschichte von der grössten Bedentang gewesen, wie wir 
später noch sehen werden) zam medo-per$ischen CWfttrsysteme (leider 
sagt der Verf. nicht, zu welcher Race) and (heilten alle Schicksale der 
vielen Stumme und Völker, welche dem Zepter des Cyrus und seiner 
Nachfolger unterworfen waren. Obgleich aber auch hier nach der Be- 
kehrung des Volkes zum Christenthum alle auf das He.ideothum be- 
zuglichen Monumente vernichtet wurden, so haben sich doch in der 
christlichen Literatur Armeniens noch Bruchstücke der ehemaligen Cultur 
und Religion erhalten, welche zu dem Göttersysteme, das uns jetzt aus 
den in Nordindien, dem Kabullande und Baktrien aufgefundenen Münzen 
entgegentritt, passen und Einzelnes vortrefflich erläutern, besonders 
ihre Verehrung für die Sonne. Alle Bruchstücke und Andeutungen ttber 
die Religion der Armenier, ehe sie Christen wurden, finden sich zu- 
sammengestellt bei Indschidschann , Armenische AlterthUmer III, 159 
und Tschamtscheatt, Geschichte Armeniens I, 616. 

Dass die Meder einst über Armenien, wenigstens Ober einen Thefl 
desselben, geherrscht haben, beweisen schon die Baudenkmäler undKeii- 
inscbriften von Wan; siehe oben §. 288. 

Die armenische politische Geschichte wird in sieben Perioden eingeteilt : 

1) Von der fabelhaften Gründung darch Haik mittelst Losreissung 
von Assyrien (daher auch Haik-Hasdan genannt) bis zum Tode Wahans, 
Könige von Armenien und zugleich persischen Statthalters, welcher 330 
vor Chr. gegen Alexander geblieben seyn soll (man zählt von Haik 
bis Wahan 10 Könige). 

2) Armenien unter macedonischen Statthaltern und dann als Provinz 
des syrischen Königreichs. 

3) Seit Binsetiung eines parthiechen Königs, von 130 vor. Chr. 
bis 450 nach Chr. Im 2. Jahrhundert nach Chr. zählte dieses parthisch- 
armenische Königreich 15 Provinzen. 

4) Theilung Armeniens anter Perser, Griechen und endlich Er- 
oberung desselben durch die Araber von 450 bis 888 nach Chr., wäh- 
rend welcher letztern Zeit es der Schauplatz der Kriege zwischen den 
Chalifen, Griechen und SeMschuken war. 

5) Aschot der Bagratide wird zur Belohnung vom Chalifen zu 
Bagdad als König von Armenien anerkannt. Der letzte der Bagratiden, 
Cakig //. , musste dasselbe aber an die Griechen abtreten und Rupen 
gründet ein neues Königreich zu Sis in Cilicien (889—1045). 

6) Das armenische Königreich Cilicien, dessen letzter König Leo VI. 
1375 durch die Mameluken entthront wurde. 

7) Von da an verwüsteten Mongolen, Türken und Perser ab- 
wechselnd Armenien und nöthigten die Einwohner zur Auswanderung 
nach allen Weltgegenden, so dass seitdem die Hoffnung der Armenier, 
wieder zu einiger Selbstständigkeit zu gelangen , anf Russland gerichtet 
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war, weiche sich in allerneuester Zeit insofern wenigstens zum Tbeil 
realisirt hat, als Russland durch die neuesten Friedensschlüsse mit den 
Türken und Persern einen grossen Theil AHarmeniens erworben hat, 
namentlich auch Etschmiatin, woselbst der Katholikos der Armenier 
residirt, so dass auch bereits die armenische Kirche durch das russische 
Statut vom 23. März 1836 geordnet ist. Nicht allein dieser wichtige 
Umstand , dem zufolge der russische Kaiser den Katholikos ernennt, 
welcher gleichsam der König der Armenier ist, sondern auch der, dass 
Nachkommen der ßagratiden jetzt russische Generale sind , in Moskau 
eine ausgezeichnete armenische Erziehungsanstalt ist, dass Armenier in 
ganz Asien die Dolmetscher sind und sie endlich auch fast den ganzen 
Handel Asiens in ihren Händen haben, könnte dereinst, wenn Russland 
in Asien noch weitere Eroberungen machen wollte , demselben von 
unberechenbarem Vorlheile seyn. 

Wie schon gesagt, bildet die Annahme des Christenthums einen 
Hauptabschnitt der ganzen armenischen Geschichte. Ein Arsacide, Gregor 
Lusawonitsch, d. h. der Erleuchter, bekehrte nämlich 331 zuerst den 
armenischen Künig Dertad , jedoch so, dass erst 300 der Pariher Isac 
der Grosse die armenische Kirche stiftete. Zum Behuf der Ueberselzung 
der heiligen Schrift erfand um diese Zeit oder kurz nachher, im 5. Jahr- 
hundert, Mesrop auch nicht sowohl ein neues Aiphabet, sondern setzte 
nur aus verloren gegangenen oder blos in Bruchstücken erhaltenen 
Schriftsystemen Vorderasiens das neue heikunische oder armenische 
Alphabet zusammen, welches bekanntlich von der Linken zur Rechten 
geschrieben wird. Da nach 450 Armenien an Persien kam, so erlangten 
sie erst 484 von den noch zoroastrischen Persern freie christliche Re- 
ligionsubimg. Die Spaltung und Losreissung der armenischen Kirche 
von der alten katholischen datirt schon von dem chalcedonischen Concil 
im Jahre 454 , welches sie anzuerkennen sich weigerten. Nach dem 
Falle des Königreichs Cilicien 1375 blieb der Sitz des Katholikos noch 
in Sis , die Bedrückung der Mameluken nolhigten ihn jedoch, seinen 
Sitz 1441 uach Etschmiazin bei Erivan zu verlegen. 

Erst 1S29 erhielten die katholischen Armenier, welche also mit 
den so eben gedachten nicht zu verwechseln sind , zu Constantinopel 
einen eigenen Erzbischof oder Patriarchen. Im übrigen ist der arme- 
nische Gottesdienst dem katholischen ziemlich ähnlich, so wie die ganze 
Hierarchie , denn sie haben auch Bi schölle und Mönche ; die Messe wird 
in alt-armenischer Sprache gehatten und daher im Ganzen genommen 
die Unwissenheit der Geistlichkeit, so dass denn auch ausser ihr nur 
die K um Heute lesen und schreiben können. Das Schisma, dessenwegen 
sie sich von der alten katholischen Kirche trennten, beruht darauf, ob 
Christus eine "oder zwei Naturen habe; die Armenier erkennen nur eine 
an, gleich den Monophysiten, Jacobiten oder Kopten, so dass denn auch 
jetzt das Haupt der christlichen Kirche in Abyssinien ein Armenier ist. 

Ihre Literatur vor Annahme des Christenlhums , wenn sie eine 
hatten , was jedoch wahrscheinlich ist , ist gänzlich verloren und Xeu- 
manns allegirter Versuch fängt daher erst mit dem 1. Jahrhundert an; 
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sie ist vorzugsweise and zunächst theologisch , de olle Schriftsteller 
Geistliche waren, sodann aber historisch and philologisch (die histo- 
rischen Werke sollen nachher genannt werden); am unbedeutendsten 
ist sie in der Hedicin, Philosophie, Mathematik, Astronomie, Geo- 
graphie etc. Die Hauptquelle der Gelehrten-Bildung war das Studium 
der Griechen, Byzantiner und Syrer, von denen viele vom 5. bis zum 
8. Jahrhundert übersetzt wurden. Später studirten sie auch die arabische 
und persische Literatur und entlehnten von der erstem das Versmaass 
und den Reim. Mit der Vernachlässigung der griechischen Literatur 
sank auch die ihrige seit dem 14. bis 16. Jahrhundert; sie Übersetzten 
nunmehr abendländische scholastische Schriften ins Armenische und es 
verdrängte allmählig die Vulgärsprache die seitherige Schriftsprache. 
Seit dem 18. Jahrhundert findet man armenische Pressen oder Druckereien 
von Calcutta und Madras bis Amsterdam und Marseille zerstreut. Der 
Abt Mechüar aus Siwas in Kleinarmenien wurde seit dem Anfang des 
18. Jahrhunderts der Wiederhersteller der armenischen Literatur. Er 
vereinigte sich 1715 wieder mit der römischen Kirche und schlug seit- 
dem seinen Sitz zu Venedig auf, von wo seitdem viele Werke im 
Druck erschienen sind und zwar haben auch die nicht nnirten Armenier 
zu Constantiobpel , suf dem Libanon , zu Kutajah , Calcutta , Moskau, 
Cherson und sonst ausserhalb Armeniens höhere Schulen, allem die 
mecbitaristiscbe zu Venedig ist die ausgezeichnetste. 

Wie schon angedeutet, reden die heutigen Armenier sogenanntes 
neu-armenisch und nicht mehr das alte schrift-armeniseh. Allererst' die 
englische Bibelgesellschaft hat das Neue Testament in die Vulgfirspraehe 
von West- und Ostarmenien Übersetzen lassen, die Geistlichkeit duldet 
aber diese Uebersetzung nicht und ist Überhaupt in Armenien selbst 
äusserst unwissend, roh und brutalfsirt. Dieses Neuarmenisch zerfallt 
wieder in zwei Dialekte, in den, welcher im Innern von Armenien, 
Georgien, Kars, Bajasid, Aserbeidscban und Bagdad geredet wird; er 
steht der alten Schriftsprache noch näher, als der andere, welcher zu 
Constantinopel, Kleinasien und Brzerum gesprochen und sehr mit tür- 
kischen Worten gemischt ist Da noch die meisten Schulbücher in 
Bltarmeais^uer Sprache geschrieben sind , so ist der Unterricht höchst 
mangelhaft um so mehr auch noch, da die meisten dieser Schulbücher 
in Venedig gedruckt und sehr theuer sind , die nicht unirten Armenier 
auch Anstand nehmen , sich deren zu bedienen. Nachträglich sey noch 
bemerkt, dass man hier nicht blos den Aristoteles und den Ooinctifian, 
sondern auch Wieland und Schiller ins Armenische übersetzt bat. 

Die historischen Werke der Armenier sind nun folgende: 

Das älteste rührt von Aoat hangelos her, einem Römer, welcher 
aber des Griechischen und Lateinischen kundig war. Er war Kanzler 
dea ersten christlichen armenischen Königs Dertad (Tiridatet). 

Daraul roigte zenootus von Taran, ein syrischer Bischof und 
Lehrer Gregor'* des Erleuchten und schrieb dessen Geschichte, welche 
1719 zu Constantinopel gedruckt worden ist. 

Im vierten Jahrhundert schrieb ein Grieche bau$iu$ oder Phostoi 
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Byumtiw ein* Geschickte Armeniens tob Chosroet iL bis Choeroe» HL 
im Jahr 890; sie ist 1832 zu Venedig gedruckt worden. Dieser 
Faustus war tos dem fürstlichen Geschleckte der Sahanhunier. 

Im fünften Jahrhundert schrieb Gortme, ein Schüler Mesrep's und 
lerne'* des Grossen die Geschichte feiner Zeil. 

Die armenische Geschichte des Moees von Chorene geht bis 440 
und Vertabatfs Elisaeus «bis 463. Lasur oder Cäsar von Bnrb 
•eiste sie bis 484 fort nod Johanne*, Bischof der Mnmikonier setzte 
sie bis 640 fort. 

Johannes CathoHen* am Ende des neunten Jahrhunderts schrieb 
sine Geschichte der Gründung der Nation durch Haik bis anf Asckod iL 
nns dem Hanse der Bagratiden oder bis 920. 

Mieeron der Priester schrieb im zehnten Jahrhundert Denkwürdig- 
keiten des heiligen Aterses des Grossen. 

Stephan von Taran schrieb im Anfange des elften Jahrhunderts 
eine Gescichte Armeniens bis zum Jahr 1000. 

Malhaeu* von Urhm oder Edessa im zwölften Jahrhundert lebend 
schrieb eine Geschichte von 952 bis 1132 und ein gewisser Gregor 
setzte diese bis 1161 fort. 

Dub Hauptwerk ist von Warlan dem Grossen f 1271. Seine 
augemeine Geschiente von Armenien ist das genaueste und gelehrteste 
Werk. Er führte die Geschichte bis 1267 fort 

Der Mönch Wahram, Secretär des armenischen Königs Leo HL 
achrieb die Geschichte des cilicischen Königreichs von 1088 bis 1276, 
also für die Dauer der Kreuzzttge. 

Hierauf schrieb der Mönch Arakiel eine armenische Geschiebte 
jedoch blos für die kurze Zeit von 1601 bis 1662. 

Endlich ist das neueste Werk eine Geschichte von Armenien durch 
Michael Tschamtschean von den ältesten Zeiten bis 1780, welches 
schon 1780 in Yenedig erschien; er selbst verfertigte daraus 1811 
einen Auszug und diesen übersetzte ein Armenier, Johanne» Andal 
ins Englische und liess ihn 1827 zu Calcutta drucken. 

Bis in die neuesten Zeiten lebten die Armenier in ihrem eignen 
Vaterlande gedrückt und elend, denn ihr Adel ist ganzlich ausgestorben 
und man muss die armenische Nation daher grösstenteils im Auslande 
aneben, wo sie sich fast ausschliesslich dem Handel, dem Maklergeschäft 
und denjenigen Gewerben widmen, welche Reichtbum voraussetzen und 
einbringen z. B. Juweliere, Mttnzpachter etc. Sie leben Überall einge- 
zogen, weil sie ihre Schätze verbergen müssen; in Constantinopel sind 
sie reicher nls die Griechen, kurz man kann sie überall und gradeswegs 
das Seitenstück von den Juden nennen, denn sie sind schlau und listig 
und beschäftigen sieb ausser ihrem Vaterlande nie mit dem Ackerbau. 
Endlich sind sie denn auch fast eben so schön wie die alten Juden, 
besonders ihre Weiber; sie sind schlank, Stirn und Nase sanft gewölbt, 
und beobachten stets eine ruhige und schöne Haltung. 

Der Name Armenier könnte auch von dem zendischen Eriemene 
oder dem semitischen Aram abstammen, die Armenier selbst nennen es 
jetzt auch Somech und die Georgier Somchetien. 
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Am allerdürftigslen sind aber bis jetzt die Nachrichten über 
die Vorfahren der heutigen Georgier, oder wie Griechen and 
Römer sie einst nannten Alöanier und Iberer*). Es sind fast 
nur die Namen einzelner Völkerschaften und zwar der Iberer, 
Albanier, Lazi und Colchier von denen wir Nachricht haben. 
Mögen die heutigen Georgier auch wirklich die Nachkommen der 
alten Iberer, Albanier, Lasen und Colchier scyn, so hat das 
nahe Armenien doch sehr auf sie eingewirkt, wenigstens erhielten 
sie das Christentum und das zum Theil aus der Zendschrift ent- 
lehnte Alphabet von ihm*). 

Von einer Rang-Ordnung der vier Zünfte dieser noch dazu 
hypothetischen phrygo-artnenischen Ordnung müssen wir also auch 
hier abstehen und uns begnügen, die Völkerschaften genannt zu 
haben, die dazu hypothetisch gehörten, die Schönheit der Ar- 
menier und Georgier stellt sie jedenfalls oben an, grade deshalb 
könnten sie aber auch eben so gut zur aramäischen Ordnung wie 
zur arischen Classe gehören. 

a) Die Georgier selbst neoaeo jetzt ihr Land Kartklu oder 5a- 
karthtcelo, Griechen und Römer nannten es Iberien, die Armenier 
Vratidan, die Muselmänner Gourdjistan oder Djourtan, die Bussen 
Grusien und die Abendlinder Georgien. In den ältesten Zeiten nannten 
es die Armenier I teerte d. h. auf der Höbe oder gegen Norden. Sollte 
davon der Name Iberien entstanden seyo? Georgien gehörte bekanntlich 
längere Zeit au Armenien, 

Auch hier lassen uns die Alten im Dunkel Strabo XL unterscheidet 
Iberer und Albaner, beide zählten aber viele gut gebaute Städte mit 
Ziegeldächern nnd von den Colchiern sagt er, sie seyen wegen ihrer 
Leinewand berühmt gewesen und man habe sie deshalb für eingewan- 
derte Aegypter gebalten. 

Von den Iberern sagt er nun : „Die Iberer der Ebene leben von 
Ackerbau und Industrie, sind aber auf armenische und mediscke Weise 
eingerichtet Die Iberer der Gebirge sind grösser und streitbarer und 
leben nach Art der Scythea und Sarmaten. Vier Menschen Classen be*» 
wohnen das Land der Iberer. Aus der ersten wählen sie die Könige, 
aas der zweiten die Priester, die dritte ist die der Krieger und Acker- 
bauer und die vierte besteht aus den gemeinem Volke nnd diese sind 
königliche Leibeigene und müssen allein Dienste verrichten* 4 . 

„Die Albanier sind mehr Hirten und in ihrer Lebensweise den 
Nomaden ähnlicher, nur nicht wild und kriegerisch". 

Trotzdem schildert er sie aber als schöne and grosse Leute „Sie 
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stellten ein grösseres Heer als die Iberer, neulich 60,000 Schwerbe- 
waffnete und 22,000 Reiter, womit sie den Pompejus unterstützten. 

Sie halten 26 Könige d. h. Fürsten. Sie begraben mit den Ver- 
storbenen deren Sehätze und sind deshalb arm , weil es an einest Erbe 
fehlt". 

In die Gebirge über Albanien versetzte man die Amazonen (s. $. 356.) 

b) Die Georgier haben jetzt das Land inne von den Ufern des 
Alazani bis zu den Küsten des schwanen Meeres, nördlich vom Kaukasus 
und südlich vom Kur begrenzt, und zerfallen wieder in vier Stämme, 
nämlich 1) in die eigentlichen Georgier, welche Kachelt und Immer dien 
bewohnen; 2) die Bewohner von Mingrelien, Adichi und Ghuriel; 
3) die Suanen und Schnau, welche am Fusse des Kaukasus wohnen 
und 4) die Lasen, von Georgieo bis nach Trebizond. Bios Nr. 1. 
und 2. sind jetzt den Russen unterworfen, Nr. 3. und 4. nicht. Die 
Küssen theilen ihr Gebiet in vier Provinzen: 1) in Immer eti oder das 
alte Iberia, ein eignes Fürstentum, .dessen Fürst Mepp heust; hier lag 
das alte Colchis ; die Bewohner sind altgriechische Christen. Man sehe 
oben bei den Tscherkessen , die wahrscheinlich von hier aus ihr Chri- 
ttenthum erbalten hatten; 2} in Mingretien oder das Land des Zaars 
Dadiar. Er nennt sich Fürst des schwarzen Meeres, Redut-Kajeh ist 
se|n Seehafen, ist aber Yasall von Immereti; auch Mingrelien gehörte 
im Alterthum zu Colchis. Die Bewohner sind von sehr gutem Verstände, 
höflich und voller Ceremonie, wohnen aber weder in Städten noch 
Dörfern, sondern alle einzeln. Der Despotismus ihrer Edelleute sotl 
ihren Charakter sehr verschlechtert haben. Auch sie sind altgriechische 
Christen. 

3) Ghuriel hat einen eigenen erblichen Zaar, der aber ebenwoel 
Yasall von Immereti ist nnd 4) Grusien ; die Bewohner waren bis jetzt 
gezwungenerweise Moslem und nur heimlich Christen. 

Die Sprache der Georgier und Minor elier heisst MkredweU oder 
Mhrediliy die Schriftsprache dagegen Chuzari oder Kusari fman sehe 
Klapproth' s Grammatik der georgischen Sprache. Paris 1836). 

Man hat zu unterscheiden: 
„ a) Das Alt-Georgische, worin die Bibel im fünften Jahrhundert 
übersetzt wurde und was jetzt tod ist. 

b) Das Neu-Georgische, welches wieder in verschiedene Dialekte 
zerfallt, wovon der Kartaltnische der reinste ist. Man hat jetzt auch 
das Älteste Alphabet der Albanier aufgefunden. 

/6erer und Kolchier besessen einst eine hohe Cultur und schon die 
frühzeitige Annahme des Christenthums bestätigt diese Angabe. Ihre 
Geschichte geht bis auf Darius zurück , ist aber gewiss noch älter , ihr 
Land aber unterlag allen den Wechseln, welche die Völkerwanderung 
durch den Kaukasus mit sich brachte. Am Ende des elften Jahrhunderts 
waren die georgischen Könige noch so mächtig, das sie sich mehrere 
armenische Provinzen unterwarfen. Das Land ist lediglich dadurch zu 
Grunde gegangen , dass es , nächst der Uneinigkeit der Fürsten selbst 
unter sich, der Zankapfel der Perser nnd Türken wurde. Kirchen, 
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Brücken und Festungen beweisen ihre ehemalige Verbindung mit Byzanz. 
Im zwölften Jahrhundert stand auch ihre Sprache und Literatur wieder in 
Blüthe und man übersetzte griechische Werke ins Georgische, sie hatten 
ihre Dichter; mit der Eroberung durch die Türken und Perser gerief h 
aber alles wieder in Verfall und erst seit sie einen griechischen Oberherrn 
erhalten haben, seit dem achtzehnten Jahrhundert besonders durch den 
Prinzen Heraclius, ist der Sinn für die Wissenschaften abermals erwacht. 
Man sehe darüber Eichtcald Heise auf dem caspischen Meer und in 
dem Kaukasus in den Jahren 1825 und 1826. Stuttgard 1837. 

Zufolge einer von Brosset in der Petersburger Academie am 31. 
Aug. und 2. Nov. 1838 gehalteneu Vorlesung befinden sich in Moskau 
sehr werthvolle Georgische Manuscripte (er sah 58) besonders ein 
Geschichtswerk des Königs Wakhoucht , woraus sieb ergiebt, dass 
das Land zwar seine eigenen Könige bis in die neueste Zeit hatte, aber 
stets von deu grösseren es umgebenden Reichen dependent war und 
namentlich seine Chronologie successiv nach der persischen, macedoniseben, 
römischen , byzantinischen , neu-persischen und a menischen formte. 
Der König Mirian soll hiernach schon gleichzeitig mit Cons tantin dem 
Grossen das Cbristenthum angenommen und eiu Kloster in Jerusalem 
erbaut haben. 

Die übrigen Manuscripte sind gröstentheils blos Uebersetzungen von 
Religionsschriften. Brosset verspricht die Geschichte und Literatur der 
Georgier nächstens in einem in Arbeit habenden Werke aufzuhellen. 
M. s. einstweilen die Zeitschrift V Institut 1839. Nr. 40. 

Ob das von Brosset am 1. Feb. 1839 in der Petersburger Aca- 
demie vorgelesene Memoire diese Arbeit enthalt wissen wir nicht. Es 
ist aus vielen bis jetzt unbekannten Quellen, besonders aber nach einer 
Patriarchen-Geschichte von Jerusalem , deren Verfasser Dositheus ein 
Grieche war, entlehnt. Hiernach hiessen die Könige Georgiens früher 
Könige von Afihazien. Es bildete bald ein Ganzes , bald zerfiel es in 
mehrere Reiche. Im 15. Jahrhundert ward es in drei Königreiche ge- 
theilt und der von Karthli oder Tiflis galt als Ober-König. 1462 em- 
pörten und trennten sich Mingrelien und Guriel von Immerelhi. Bis in 
das siebte Jahrhundert war Georgien eine Provinz von Byzanz und die 
späteren Könige waren nichts als abtrünnige griechische Gouverneure. 
In Abchasien herrschte die Familie der Bagraten bis 992. Sie will 
vom König David abstammen, indem behauptet wird, der assyrische 
König Nebvcadnezar habe hierher die Juden verpflanzt. Ja der Senior 
des Missions-Vereins für die Juden, Jach Samuel, will auf seiner Reise 
in Georgien entdeckt haben , dass die Juden in Daghestan die rechten 
Abkömmlinge der zehn Stämme seyen. Brossefs unablässige und un- 
ausgesetzte Forschungen versprechen noch sehr interessante Aufschlüsse. 

Uebrigens lebe i im gebirgigen Theile Georgiens noch jetzt viele 
Armenier. Bis 586 gehörte Georgien zur armenischen Kirche. Das 
Concil von Chalcedon trennte sie. 

Die Georgier sind sümmtlich von grossem, schlankem Wüchse, vielem 
Verstand und herrlichen Anlagen, in Folge des so eben Gesagten aber 
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ganz unwissend und ohne Schntnnterricht ; anch sind sie jetzt tückisch, 
falsch , hinterlistig: , verräterisch and zur Völlerei geneigt. Ja , sie 
besitzen eine unglaubliche Unverschämtheit im Leugnen dessen, was sie 
gesagt oder gethan haben, im Erdichten nie geschehener Dinge uud im 
dreisten Fordern von Sachen, zu denen sie gar kein Recht haben. 
Besonders ist nun aber auch der Adel sehr stolz anf seine adeliche 
Abkunft, namentlich die 1000 Familien, welche alle von Fürsten ab- 
stammen wollen, sie heissen alle Zaars und die rassische Regierung 
soll jährlich ein Bedeutendes allein für Stempelpapier einnehmen, was 
zu den Streitigkeiten nöthig ist, welche sie fortwährend vor Gericht 
über ihre Abstammung führen. 

Ueber die Suanen haben wir keine näheren Nachrichten, um sie 
hier mittheilen zu können. Was dagegen die Lasen betrifft, so be- 
wohnen sie hauptsächlich die Gebirge zwischen Trapezunt und Bekam, 
nach den Angaben Anderer aber von Kurna bis Kerasun oder das J alte 
Lasika ; sie sind Ackerbauer aber auch zugleich sehr kriegerisch and 
deshalb von den Georgiern und Armeniern gefürchtet. Die Herrschaft 
der Perser, Griechen, Römer, Neu-Perser und Türken bat von den 
Religionen aller dieser Völker etwas bei ihnen zurückgelassen und in- 
dem sie sich auch dem Seeraube ergeben haben, sind sie offenbar 
ein entartetes, verwildertes Volk. 

ßßß) Zünfte der weiten oder aramäischen Ordnung ($. 275). . 

$. 443. 

Wie schon §. 275. angedeutet worden, gehörten also zu 
dieser aramäischen Ordnung die Syrer, Chabiäer, Hebräer und 
die süd-araöi8chen Himjariten oder die sogenannten semitischen 
Völker, welche seit den ältesten Zeilen einen für sich, wenigstens 
sprachlich völlig abgeschlossenen und eigentümlichen Völker- 
Kreis bildeten. Nimmt man an, dass die Kappadocier wirklich 
schon Syrer, nicht wie wir glauben syrisirle Phrygier gewesen, 
so redete man vom Halys und der Grenze Armeniens an bis nach 
Süd-Arabien, oder im eigentlichen Vorder-Asien , mit Ausschluss 
Klein-Asiens, aramäische oder semitische Sprachen und Dialekte, 
so dass jenseits des Tigris und persischen Meerbusens bis zum 
Indus eine ganz andere Welt begann, nemlich die der Zend- 
Völker oder Eriene , Ariana, Iran*). Dass auch in alter Zeit 
ausser den Assyrern sowohl von Norden QTuran) wie von Süden 
und Osten (Nord-Arabien und Pcrsien) her schon Nomaden- Borden 
in diese Cultur-Länder herein streiften, sie zuletzt unterjochten und 
daselbst grosse Reiche stifteten, kommt hier nicht weiter in Betracht 
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Da wir es nun hier mit vier sprachlich geschiedenen aber 
sprachlich nahe verwandten Nationen einer und derselben Ordnung 
zu thun haben , so ist es auch wohl erlaubt , daraus vier Zünfte 
zu bilden und ihnen sogar eine Rang-Ordnung zu ertheilcn, die 
wir jedoch nicht Tür definitif erklären wollen b). 

a) Dass sich in den semitischen Sprachen arische Worte finden, ist 
sehr einfach ond natürlich , da die Semiten unter arischer Herrschet 
lebten, ja es ist vielmehr zu verwundern, dass die chaidäische etc. 
Sprache sich in Babylonien auch nur erhalten hat. 

Verwandt brauchten sich deshalb aber beide Sprachen nicht zu 
seyn und waren es auch gewiss nicht, auch sagt der Academiker Knnik, 
(9. dessen Bericht über Dr. Chwolsohn^s Sabäer und Sabäismus 1852) 
„Dass nicht allein die arischen Sprachen grammatisch (syntactisch) weit 
Über den semitischen stehen, sondern dass auch die Semiten vieles von 
der Kultur und Civilisalion der Arier annahmen,, und zwar schon seit 
Ninus und Semiramis. Ja er nennt geradezu die unter dem generischen 
Namen der Phönizier begriffenen Völker blose Nachahmer, Calporteurs 
und Vermittler der arischen und ägyptischen Erfindungen in Industrie, 
Kunst und Wissenschaft, indem die alten Arier die Semiten sowohl 
physisch wie geistig weit ÜbertrolTen hatten. 

Das hier Gesagte bestätigt zwar nur, was wir schon durch unsere 
Classification der Arier und Semiten ausgesprochen und §. 135. auch 
ausdrücklich gesagt haben, dass die Völker der vierten Ciasse dritter 
Stufe das erst weiter verbreitet hätten, was die Völker der vierten 
Stufe erfunden; es war uns aber erfreulich und von Werth, unsere 
Ansicht durch eine Autorität wie die genannte bestätigt zu finden. 

b) Dass der Monetheismus oder Judenthum, Christenthum und Islam 
gerade a;is diesem sogenannten semitischen Volksstamme hervorgegangen 
sey, will Renan (Rev. d. d. tnondes 1853 S. 846.) einem geogra- 
phischen Umstände, der Wüste zuschreiben. „Le desert est monotheiste. 
Voila pourquoi rArabie a toujours £ti le bouletard du monotheismc, 
pourquoi la nature ne joue aueun röle dans les religions semitiques. 
V extreme simplicite de fesprit semilique , sans etendue , sans ditersUe y 
sans arts plasliques 9 sans philosophie, sans mylhologie, sans tie 
potifique , sans progres , na pas Sauire cause: il ny a pas de 
variete' dans le monotheisme". Etwas Wahres ist daran, aber Süd- 
Arabien und Syrien waren keine Wüsten und die Ursache ist im Cha- 
rakter des semitischen Volksstamms zu suchen. 

§.444 

auua) Erste Zunft. Syrer. 

Obwohl der Name Syrien im Alterthum sehr unbestimmt und 
vag gebraucht wurde, bald das ganze Gebiet dieser aramäischen 
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Ordnung , nur mit / os* *hluss Arabiens , bezeichnete ») , bald 
Mesopotamien, Syrien , Paönizien und Palästina darunter begriffen 
wurden (vom Euphrat bis ans Mittel-Meer und vom Taurus bis 
Arabien) und endlich auch nur das eigentliche Syrien im engsten 
Sinne, so unterschied man doch sprachlich die eigentliche syrische 
Sprache (diesem Syrien im engsten Sinn eigentümlich) von der soge- 
nannten chaldäischen oder babylonischen und hebräischen. Diese 
eigentlichen Syrer wurden öfters die Beute fremder Sieger ohne 
jemals selbst als Eroberer aufzutreten, wenn auch die Beherrscher 
einzelner kleiner Staaten, in welche ihr Land ursprünglich gelheilt 
war , besonders die von Damascus b) , zuweilen ihr Gebiet zu 
erweitern suchten und wirklich erweilerten. Sie beschäftigten 
sich lieber mit dem Anbau ihres Landes , welches Wein , Korn 
und andere Bedürfnisse im Ueberfluss erzeugte, besonders in den 
Thalern des Libanon und Antilibanon oder Coelesyrienc). Die 
hauptsächlichsten Städte waren Damascus, Heliopoh's, Emesa 7 
Vhalibon (Haleb) , Thapsacus und Circesittm; auch Palmyra 
CThatimor) in der nahen Wüste war wohl eine syrische Stadt, 
wiewohl es nach einigen durch Salomo erbaut worden seyn soll 
und auch sein eigenes Alphabet hatte <•). 

Wenn die Syrer vor Christus eine eigene Literatur in ihrer 
Sprache hallen, was sehr wahrscheinlich ist (s. Note f), so ist 
sie gänzlich verloren gegangen, denn der einzige Ueberrest da- 
von ist vor Allem die syrische Bibel-Uebersctzung, deren Schrift 
oder Alphabet unter dem Namen Pcschito bekannt ist. Während 
jetzt ebenso eine syrisch-arabische Mischsprache hier geredet * 
wird , wie die Bevölkerung selbst sehr gemischt und oft ganz 
unbestimmbar ist «) , soll man sich hier und da doch auch noch, 
gleich der syrischen Geistlichkeit, der alt- syrischen Sprache zu 
Urkunden bedienen f). 

a) Denn man sprach syrisch an den Ufern des Tigris and Euphrat, 
des Orontes und am Libanon und begriff selbst Assyrien und Babylonien 
unter dem ollgemeinen Namen Syrien. Pasloret I, 205, hauptsächlich 
Strabo XVI. 

b) Die Geschichte nennt mehrere syrische Staaten ausser Damascus, 
namentlich noch Amaih, Gassur, Soba, der Köuig von Damascus oder 
Damas heisst im Alten Testamente schlechtweg König von Syrien, weil 
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30 Köuige seine Vasallen waren. Vielleicht waren auch die Amalekiter 
und l dum der , so wie die Moabiter und Amnion it er ebenwohl Syrer. 
Mach dem Sturz des persischen Reichs durch Alexander wurde Syrien 
der Kern des seleucilischcn Reiches. Die alten Könige von Syrien waren 
Erbkönige und führten schon Krone, Mantel und Siegel als Symbole 
ihrer Würde. 

c) Besonders trieben sie auch noch eine sehr ansehnliche zahme 
Viehzucht und auch ansehnlichen Seehandel. Sie halten Schulen für 
Astronomie, Medicin, Grammatik und Geschichte. Die Monogamie mit 
dem Coucubinat, so wie auch die J^eviration hatten sie mit den Juden 
gemein , desgleichen die Beschneidung. Ihre Religion war Pantheismus, 
mit Polytheismus verbunden, gerade wie bei den Griechen. Auf der 
einen Seite hallen sie Auguren, Aruspices und Orakel und auf der 
anderen Seite auch wieder Propheten wie die Juden. Ihre Cosmogenie 
und Theogenie war im Ganzen die der Babylonier und Assyrer. 

d) Die jetzigen Ruinen von Palmyra sind nicht die des ältesten 
Palmyra's, sondern die einer spatern auf den Ruinen der alten Stadt 
erbauten, denn man erkennt überall den corinthischcn Styl. Aurelian 
zerstörte diese neue Stadt; gerade so verhält es sich auch mit den 
Ruinen von Baalbek oder Heliopolis. Antonius Pitts erbaute auf den 
Ruinen des alten Baalbek eine neue Stadt und nur deren Ruinen 
exisliren noch. 

Das heutige Damaskus ist durch chalddische Christen erbaut. Es 
enthielt eine prachtvolle Kirche , die elf Millionen Ducaten gekostet 
haben soll. Sie wurde in eine Moschee umgewandelt durch die Araber. 

Strabo XVI. sagt: ^Einige theilen Syrien in Coelesyrien und 
Phönizien uud sagen, den Phöniziern scyen vier Völker beigemischt, 
die Judäer, Idumäer, Gnzäer und Azatier u , so dass es scheint, als habe 
man die ethnische Verwandtschaft zwischen Juden und Phöniziern schon 
damals gekannt. S. §. 446. Haupt-Staaten Syriens waren nach 
Strabo i) Seleucis, dessen vier grössle Städte Anliochia, Seleucia, 
Apamea und Laodicea, alle von Seleucus ISicalor erbaut waren. 
Antiochia war die grösste Stadt Syriens. 2) Commagene. 3) Coele- 
syrien. 4) Phönizien. 5) Judaea. In seiuer BlUthezeit zählte ganz 
Syrien zehn Millionen Seelen. 

e) Bios noch aus der Cultur und den verschiedenen Beschäftigungen 
lässt sich errathen , zu welchem Urvolke die heutigen Bewohner von 
Syrien gehören , denn es haben sich hier Griechen , Romer , Kurden, 
Türken und Araber unter einander gemischt und ubereiander hergclegt 
und die arabische Sprache ist jetzt die gewöhnliche, (es giebt kein 
reiues neu-syrisch , so wenig wie ein neu-hebräisch} während die alt— 
lyrische Sprache blos noch unter den Maroniten, als einem Reste der 
alten Syrer, beim Gottesdienste gebräuchlich ist. Vor allem hat bis 
jetzt noch nicht gauz ins Klare gebracht werden können, wer eigentlich 
die Drusen sind, denn daraus, dass ihre wenigen Schriften und ihre 
Sprache in einem besonderen arabischen Dialekte geschrieben sind und 
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geredet werden (man sehe Sykesler de Sacy Geschichte nnd Literatur der 
Drusen. Paris 1S38. Die gnuze Literatur besteht nämlich ans 45 
kleinen Büchern) folgt noch nicht, dass sie Araber sein müsse»; nur 
so viel ist gewiss, dass sie ursprünglich eine eigene Secte des Istaai 
bildeten, jetzt aber sich auch Tür Christen ausgeben, wenn sie es 
gerade für nöthij? finden. Sie sind wegen ihrer zahlreichen Lasier 
allgemein verachtet, namentlich von den Maronilen, denen sie gleichwohl 
wiederum im Aeussern ganz ähnlich sind, ja sogar mit ihnen im Bündniss 
stehen sollen; sie waren namentlich die gefährlichsten Feinde des Pascha 
von Aejrypten nnd zwar bestand diese Gefahr gerade in ihrer temporären 
Freundtschaft oder scheinbaren Unterwerfung; sie treiben Feld- Wein- 
und Seidenbau. 

Die Maronilen sind wahrscheinlich reine Nachkommen der allen 
Syrer und man findet in allen Hauptstädten maronitische Bischöfe; am 
zahlreichsten findet man sie im Libanon. Sie reden jedoch arabisch 
nnd selbst ihre christlichen Emire sind arabischer Abkunft. 

Die Nossarier, Nassarier oder Ansari haben wiederum viele Aehn- 
lichkeit mit den Drusen, gehören auch keiner bestimmten Religion an, 
treiben aber ebenwohl Ackerbau. Sie sollen ein versprengter Rest der 
sogenannten Assassinen seyn und halten noch jetzt ihre Glaubeus-Arlikel 
geheim. Sie verehren nur Ali als allmächtigen Gott, dessen Prophet 
ftluhomet gewesen. Sie glauben aber au die Seelenwanderung der 
Guten und Bösen. Die Guten werden Sterne, die Bösen fahren in 
Juden, Christen und Türken , die Ungläubigen in Säue. Es ist dies 
also keine Secte des Islam. 

Die Mandadschaha finden sich zerstreut in kleinen Gemeinden in 
Basra, Kur nah, Biohammerah, Scheich-el-Schujuch. Ihre Religion ist 
eine Mischung von Heidenthum, Judenlhum, Islam und Christenthum, 
Ihre Bibel, Sidra, in chaldäischer Sprache verfasst, soll durch Tra- 
dition von Adam durch Seih und Enoch auf sie gekommen seyn. Sin 
verabscheuen die Beschneidung, halten aber den Sabbath streng. Sie 
verehren Mekka, noch mehr aber die Pyramiden, in deren einer ihr 
Ahnherr Saba, Selhs Sohn, begraben seyn soll. Sein Wohnsitz war 
jedoch Haran und dahin wallfahrten sie noch. Sie haben einen Theil 
des Sternendienstes beibehalten. Ihre Priester haben eine besondere 
Taufe, welche Johannes eingeführt haben soll. Ihre beutige Kirchen- 
Sprache ist noch chaldäisch. 

Im Uebrigen haben alle nicht nomadischen Bewohner Syriens einen 
ziemlich gleichförmigen physischen Typus; sie haben einen starken, 
schwarzen glänzenden Bart, sind grossen Wuchs, wohl «rebildet , mit 
grossen schwarzen Augenbraunen und gleichen überhaupt den Juden 
sehr, nur dass der Teint natürlich durch das Climn etwas gedunkelt ist. 

Das Altsyrisch , dessen man- sich noch bei der Liturgie sowie 
hier und da namentlich im Libanon noch bei Abfassung der Ur- 
kunden bedient, beisst Karschun. Es nahm schon sehr früh viele 
griechische Worte auf. Die syrische Literatur hatte ihre beste Zeil 
im sechsten und siebten Jahrhundert nach Chr. Erst im 6. und 7. Jahr-« 
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hundert nach Chr. zeichneten sie sich durch Ueb er seitun gen und Be- 
arbeitungen der griechisch philosophischen Werke ^us. Sie haltet! so 
angesehene gelehrte Schulen (z. B. Edessa) dass viele Perser dieselben 
besuchten. Die Araber übersetzten auch allererst die syrischen Ueber- 
setznngen der Griechen in das arabische, nicht die~griechischen Origi- 
nale. Ja es waren diese Uebersetzer ins Arabische höchstwahr- 
scheinlich geborne Syrer, welche blos den Islam und damit die arabische 
Sprache angenommen hatten und nun ihre syrischen Uebersetzungen 
nur noch einmal in das arabische übertrugen. Die Chroniken des Abul 
Faradsch und Dyonisius von Telmahar entstanden in dieser Zeit. Ein 
Dialekt desselben war das Palmyranische. Ob der Nabathäische und 
Zabische Dialekt noch gesprochen werden, wissen wir nicht. In der 
kleinen Stadt Mara soll das Alt-Syrische sogar noch gesprochen werden. 
Ob das Mendaische, welches die muhamedanischen Johannesbruder reden, 
ein syrischer oder arabischer Dialekt ist, wissen wir ebenwohl nicht. 

Es haben in Syrien mehrere christliche Secten ihren Sitz ; so finden 
sich nur z. B. zu Aleppo ein griechischer, ein armenischer, ein jaco- 
bitischer und ein maronitischer Bischof. Im Libanon allein zählt man 
20 Religionssecten: 1) fünf muhamcdauische (Sunniten, Schiiten, Drusen, 
Nossaier, Ismaeliten) ; 2) drei jüdische (Taimudisten , Karailen und 
Samaritnner) ; 3) zw Ölf christliche (Griechen, Armenier, Jacobiten, 
Kopten, Abyssinier, Maronileo, Lateiner, Katholiken und Protestanten). 
S. übrigens bereits oben $. 62. Note f. 

§. 445. 

ßßßß) Zweite Zunft. Chatdäer. 

Es ist yor allem hier nicht von jenen eigentlichen Chaldaern 
die Rede , welche primitif in der Nähe des schwarzen Meeres 
sassen, so dass deren Wohnsitze bald zu Pontus, bald zu Ar- 
menien gerechnet wurden und welche als Eroberer-Nomaden 
630 v. Chr. Babylonien eroberten und dem Lande allererst den* 
Namen Clialdaea gaben ») , sondern es handelt sich von der ara- 
mäischen oder semitischen Völkerschaft, welche die eigentliche 
einheimische unkriegerische aber cultivirte Bevölkerung Meso- 
potamiens oder des spätem babylonischen Reichs bildete, ehe es 
noch durch Assyrer und Chaldäer erobert wurde (s. oben §. 288), 
woselbst die Juden die babylonische Gefangenschaft zubrachten, 
in die sie der chakläische König Nebucadnczar 588 v. Chr. ge- 
führt hatte und in der sie jenen nun fälschlich clialdäisch genannten 
Dialekt angenommen hatten und mitbrachten, den wir und zwar 
nur noch aus dem allen Testamente kennen (Daniel II. 2. VII, 
Esra IV. 8. VI. 18. VII. 12—26. Jeremias X. 11). Wir sagen. 
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dieser Dialekt sey fälschlich der chaldaische genannt worden, weil 
weder die Assyrer noch jene Chaldäer, welche Babylon eroberten, 
gar nicht zum aramäischen oder semitischen Volksstamrae ge- 
hörten und wahrscheinlich weit ehender die Sprache der Babylonier 
annahmen, als dass die Babylonier die ihrige hätten annehmen 
sollen»»). War die Sprache der Babylonier nicht mehr reinb), 
so war sie dies dadurch, dass Babylonien arische Cullur und 
Religion angenommen halte, den Assyrern und Medern überhaupt 
seinen Glanz, seine colossalen Städte, Bauwerke und namentlich 
seine hohe wissenschaftliche Cullur verdankte, die denn merk- 
würdiger Weise später ebenwohl chaldäisch genannt worden 
ist«). Ja selbst die Christen jener Gegend führen noch zur 
Stunde den Namen chaldaische. Unterscheidet man jedoch genau 
die eigentlichen einheimischen semitischen Babylonier von den 
spätem chaldäischen Eroberern und beide wieder von den arischen 
Assyrern und Medern, von denen sie ihre höhere Cultur empfingen, 
ja vor den Chaldäern lange Zeit auch politisch beherrscht wurden 
(§. 288) , so lösst sich damit ein aller fortgepflanzter Wider- 
spruch, demzufolge nämlich jene ruhen Chaldäer mit einemmale 
xu hochgelehrten Magiern sich umgewandelt haben sollen, während 
diese babylonischen Magier arische Mt der etc. waren, welche hier 
ungefähr dieselbe Rolle spielten, wie die griechischen oder 
etruskischen Künstler und Philosophen zu Rom (§. 288). Wie viel 
von der den Babyloniern nachgerühmten Cultur nun ursprünglich 
einheimisch und was sie lediglich den arischen Assyrern und 
Medern etc. zu verdanken hatten, lässt sich jetzt nicht mehr sagen <*). 
Ohne Zweifel war sodann auch A$*yrien ursprünglich durch 
einen semitischen, dem babylonischen nahe verwandten Volks-» 
stamm bevölkert, wurde aber schon sehr frühzeitig durch die 
arischen Assyrer erobert und eultivirt (§. 288), die von hier aus 
grosse Eroberungen machten, aber auch wieder verloren, na-* 
mentlich Babylon, so dass der Umfang des assyrischen Reicht 
nicht immer derselbe war <*). Zuletzt hatte es mit Babylon einerlei 
Schicksal, d. h. es wurde 536 v. Chr. eine Provinz des persischen 
Reichs. Mnice (das heulige Mosul) war seine Hauptstadt, ver- 
dankte aber seine grossen Bauwerke ganz allein den arischen 
Assyrern ($. 288). 
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a) Unterhalb Babylon, zwischen dem Euphrat und der arabischen 
Wüste, wurde ein Dbtricl vorzugsweise Chaldäa genannt. Ob dieser 
vorzugsweise durch eigentliche Chaldäer bewohnt wurde, oder eben- 
wohl durch Babylonicr, weiss man nicht. 

Die Chaldäer, welche 630 vor Chr. Assyrien und dann auch 
Babylonien eroberten, waren ein nomadisches Volk, welches vom Tawrus 
und Kaukasus, wahrscheinlich dem heutigen Kurdistan, herabkamen, und 
Assyrien und Babylonien überschwemmten. Ihr erster König oder Sultan 
biess Nebnkadnezar , er schlug die Aegypter bei Circesinm in Syrien, 
eroberte Phönizien , zerstörte Jerusalem und drang vielleicht sogar bis 
Dach Aegypten vor. Obwohl das assyrische und babylonische Beich 
viel älter sind und die mythischen Heroen Minus und Btlus zu Gründern 
haben sollen , so datirt doch erst von dieser chaldäischen Eroberung an 
die bekanntere Geschichte beider Völker und Reiche. Herder I. c. II, 
45 — 51. verwechselt diese chaldäischen Eroberer gänzlich mit den 
eigentlichen semitischen Ur-Bewohnern beider Reiche , hält wenigstens 
die Assyrer ebenwohl für streifende Bergvölker. Genup, die Chaldüer 
spielten ein Jahrhundert vor Cyrus hier ganz dieselbe Rolle wie spater 
die nomadischen Perser und es verdrängte ihr Name, als der des herr- 
schenden Volkes, den des beherrschten, währeud sie selbst umgekehrt 
wiederum durch deu Luxus der Besiegten beherrscht wurden und dahec 
auch schon nach nur einem Jahrhundert einem anderen Eroberervolk 
unterlagen. In ihrem Vaterlande Kurdistan lebt übrigens ihr Name noch 
jetzt fort, denn ein Theil der sogenannten chaldäischen Christen daselbst 
sind reine Kurden und schünden den christlichen Namen, denn sie sind 
noch schlechter als die muhamedanischen Kurden. S. oben bei diesen. 

Sirabo XVI. unterscheidet daher in Babylonien richtig zweierlei 
Chaldäer: „Zu Babylon nannte man die Philosophen Chaldäer und sie 
beschäftigten sich hauptsächlich mit Sternkunde, Astrologie etc. Es giebt 
aber auch einen Volksstamm der Chaldäer und eine Gegend Chaldäa 
in Babylonien , die an die Araber und das persische Meer grenzt". 

aa) Die grosse Meinungsverschiedenheit über ihre Herkunft and 
Culturstufe etc. ist Sachkundigen bekannt. 

Einige (Hilua) erklären sie für ein im 8. oder 7. Jahrhundert 
vor Chr. nach Babylon verpflanztes karduchisches Gebirgs- Volk , aus 
dem innerhalb J Jahrhundert eine mächtige Nation geworden seyn soll. 

Andere (Ewald) betrachteten sie früher als ein ganz neues, nicht 
semitisches, mit den heutigen Kurden im Wesentlichen identisches Volk, 
später für eine Mischung aus Scythen und Babyloniern. 

Andere (Schleyer und Gumpach) halten Chaldäer und Babylonier 
für ein und dasselbe Volk. 

W. Hupfeld behauptet, die Chaldäer hätten vom höchsten Alter- 
Ina!» her Babylonien und Mesopotamien inne gehabt und dass der Ur- 
sprung der ehaldäischeu Priester- Kaste Babylons und des chaldäischen 
welterobernden Volkes identisch sey. 

Gumpach bemerkt insbesondere, dass der Name Chaldäer für 
Pabylonier erst gegen die exilische und in der nachexilischen Zeit so 
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genannt worden und dass sie bis in das 7. Jahrhundertjv. Chr. noch 
als ein unbedeutendes Volk geschildert worden und dass Berosus nichts 
von einem chaldäischen Volke, soudernjblos von einer uralten chaldaischen 
Herrscher-Familie Babylons wisse. 

Auch Griechen und Römer identificiren Babylonier und Chaldüer 
nicht (Note a). 

Nach Gumbach sollen also die babylonischen Chaldüer niemals ein Volk 
geweseu seyn , sondern die Babylonier in den spatern Büchern des 
alten Testaments nur im dynastischen Sinne Cbaldfier genannt worden 
seyn, als sie sich unter Nabopolasser noch einmal vom assyrischen Joche 
losrissen und den Grund zo ihrer Weltherrschaft legten , ilire Fürslem 
aus der chaldaischen Priester- Kaste hervorgiengen. 

b) Die aramäische Sprache im engern Sinne zerfiel in die soge- 
nannte cbaldäische und syrische Sprache und jene war es, von der die 
Juden in der babylonischen Gefangenschaft vieles angenommen hatten. 

Michaelis hielt syrisch und chaldäisch für eine Sprache, die nur 
mit verschiedenen Alphabelen geschrieben wurde. Wahl hielt das chal- 
dfiische für eine Mischung aus hebräisch und syrisch. Fürst tbeilt die 
Meinung von Michaelis. Häufig* wird aber auch das * hebräische syrisch 
genannt, und so dass denn die Verwandtschaft sehr gross seyn mnss, 
sonst wttrde auch das chaldäisch e nicht ohne weiteres in den Text des 
alten Testaments aufgenommen worden seyn. 

c) Es waren auch sicher keine semitischen Cltaldäer , sondern io 
ßabylonien lebende Magier, welche den Griechen den Kalender mittheilten 
und das genau berechnete Sonnenjahr. Diese Magier sollen auch schon 
das copernikanische System gekannt haben; ihre astronomischen Tafeln 
gingen bis 23 Jahrhunderle vor Christus zurück [Pastoret I. c. I. S. 
206). Der grosse prachtvolle sogenannte babylonische Thurm war ein 
Tempel des Bei oder Bai und gehörte ohne Zweifel dem medischea 
Lichtcultus an; noch jetzt in seinen Ruinen isl er so hoch, dass ihn 
die Wolken zuweilen berühren. Babylon verdankte übrigens seine 
angeheure Grösse und seinen Reichthum dem Umstand, dass es das 
grosse Caravan-Serai Asiens war, denn fast alle grossen Handelsstraßen 
ans Mittelasien, Arabien, Aegypten und Kleinasien krenzteu [sich hier 
und dieser Umstand war es auch, der ein so grosses Sitteuverderbniss 
in diese Stadt brachte, woran man einen so grossen Anstoss genomniea 
hat, während man dieselbe Preisgebung der Müdcheu an die fremden 
Kauileute noch jetzt iu den grossen Handelsstädten des Orientes findet. 
Es hatte also mit der Religion nichts gemein wie Heyne zu beweisen 
versucht hat. Auf den Ruinen Babylons sieht übrigeHs jetzt Bagdad und 
ist durch die Localitut für den Handel jetzt dasselbe was sotist Babylon. 
Folgende Städte neuul die alte Geographie als zu dem alten arischeu 
Babylouicn gehörend ; A gravi (jetzt Aggerkuf) , Ambe , Anar (Kehr- 
Aidar) , Apamia (Korm) , Apologos-Emporium (Obalch) , Assabe, 
Bar bat ia (Baradic) Batracharta (Ba hehr an), Borsippe (iiufu) , CAii- 
duca (Kudmarmar)y Cunnaplis (Rumahlüe), Do plan y Foruth (Basra), 
Orcheni (Oeischerri), Rat ta (Scheck- Radin), Teredon(Daer am Schat- 
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el-Arab), Thamana (Abnharuk), Thvmata, Urchoa (Vsdscherrt) 
Volocesia (Kninen von herbela). 

Assyrer und Weder hatten übrigens gewusst, aas diesem ursprüng- 
lichen Steppenlande mit Hülfe der Kanäle ein cultivirtes Land zu machen, 
analog ganz das, was die Aegypter ans dem Nilthale gemacht. 

cc) Strabo XVI sagt : „Im Ganzen sind ihre Sitten den Persischen 
Ähnlich. Die Mädchen wurden Öffentlich den Heiralhslustigen vorgeführt 
Auch müssen sieb alle Babyloniei innen einmal mit einem Fremden begatten 44 . 

Bey Cerrha in Arabien halten Chaldäer aus Babylon schou Uradir- 
hä'user errichtet. Es scheint dass überhaupt Chaldäer sich hier des 
Handels bemächtigt hotten und ihn allein nach Persien und Babylon be- 
trieben, nicht die einheimischen Hirten- und Weide-Nomaden. Hinter 
Gerrha, südlich, fanden sich auch zwei Pflanzsladte der Phönizier auf 
Inseln, Tyrus und Aradus. 

d) Layard II. 236. halt die Sprache der Assyrer für eine sewt- 
tische, syrisch-arabisch-chaldaische. Die Rage will er aber damit noch 
nicht entschieden halten. 



§. 446. 

YYYY) Dritte Zunft. Hebräer oder Phönizier und Juden. 

Sprachlich und auch geographisch geschieden von den Syrern 
waren nun die Hebräer im weitem Sinn, d. h. nicht blos die 
Juden , sondern auch die Phönizier. Die Juden bewohnten das 
südlich an Syrien grenzende Palästina*) und die Phönizier das 
westlich an Syrien grenzende Küstenland Phönvzien !>)• Während 
es schon im Alterthum der sie gänzlich isolirende religiöse Na-* 
tionalslolz der Juden war, welcher sie auch von den Phöniziern 
trennte, so dass dieses Alterthum beide Völker für ethnisch völlig 
verschiedene hielt, die nichts mit einander gemein hätten, weder 
Sprache, Religion noch Regierungsform, war es erst der neuesteto 
Zeit, namentlich einem Gesenius, voi behalten, zu entdecken und 
nachzuweisen , dass Juden und Phönizier eine und dieselbe 
Sprache, das reinste hebräisch, redeten und sonach nicht blos zu 
einer und derselben Ordnung, der aramäischen, sondern zu einer 
und derselben Sation, nämlich der hebräischen, gehörten«), durch 
Religion, Cultur und Regierungsform aber so scharf getrennt 
waren, dass das Alterthum sie für ganz verschiedene Nationen 
ansehen musste. Wie dies gekommen, wird wohl für immer ein 
historisches Räthscl bleiben, umso mehr, da beide, wenigstens ohne 
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allen Zweifel die Juden, keine Autochtonen waren, sondern das 
Land als Einwanderer von ganz verschiedenen Seiten her und 
zwar die Phönizier zuerst in Besilz nahmen, wenn sie auch gerade 
nicht sehr weit herkamen, sondern Chaldäa (Babylonien etc.) ihr 
eigentliches Ur-Valerland , ehe sie sich trennten, gewesen seyn 
soll und tnagd). 

a) Die Juden stützten ihre Ansprüche auf Canaan darauf, dass 
Abraham, als er aus Ur in Chaldäa nach Palästina wanderte, einen Be- 
gräbuissplatz für Sara erkauft habe. Da sie , wie wir uoch in §. 448. 
näher sehen werden , nie eigentliche Nomaden waren , sondern blos 
wanderten, um endlich als selbstsläridiges Volk einen festen Wohnsitz 
ku gewinnen , so schlugen sie sich auch mit verzweifelter Tapferkeit 
um das ihnen nach ihrer Meinung gehörende gelobte Land. Ja auch 
spater und zuletzt gegen die Römer schlugen sie sich wie die Löwen. 
Sie waren kein feiges Volk. (S. Josephus B. jud. VII. 8. 8). Mao 
nimmt an, dass eine Million Canuauiler d. h. Phönizier von ihnen er- 
schlagen worden sind ; jedoch drängten sie nicht alle Phönizier an die 
nordwestliche Küste, sondern es blieben auch viele unter ihnen wohnen, 
da sie ja eine und dieselbe Sprache redeten. Bios die Philtsler konnten 
sie nicht besiegen und man weiss nicht , wer die>e Philister eigeullicb 
waren; sie wanderten noch vor den Judeu aus Aeggpltn unch der 
Küste Palästinas und uahmen sie successiv in Besitz ; ihr kleines Reich 
bestand aus füuf Städten: Gaza, Ascalon, Azoth, Gath uud Accaroo 
oder Acre. Man hat darüber die mannigfachsten Conjectureu aufgestellt, 
wer diese Philister gewesen. M. s. die neueste Schrift darüber von 
Hillig, Urgeschichte und Mythologie der Philister. Leipzig 1S45. 
Hitzig hält sie für Pelasger aus Creta , andre halten sie für Araber, 
andre für identisch mit den Hyksos, welche Aegypten eroberten und 
500 Jahre beherrschten. (Juatrcmöre für Berber aus Afrika, welche 
aber manche ägyptische Worte in ihre Sprache aufnahmen. 

Roth halt sie für Hyksos, weil Herodot diese Philitis nennt und 
ihnen die Pyramiden zuschreibt. S. Note d. An sich waren sich Juden 
und Philister so fremd nicht. (Die Könige von Juda hatleu Philister 
zur Wache); allein die jüdischen Priester verboten jeden Umgang mit 
den Philistern, damit die Juden nicht wieder in den Götzendienst zurück- 
fallen möchten , was denn überhaupt dt- r Grund war, dass die Juden in 
Syrien ganz allein dastanden nud dadurch alle ihnen obgleich nahe ver- 
wandten Nachbarvölker zu Feinden hallen , ja was die Juden noch zur 
Stunde überall Fremdlinge seyen und bleiben lässl , so lange sie sich 
nicht von ihrem Talmudi»mus lossagen und den Glaubeu uud die Sitten 
derer annehmen, unter denen sie wohnen. Sobald sie dies tbuu, sobald 
bie aus diesem künstlichen Bannkreise heraustreten , sind und werden 
sie sehr bald ganz andere Menschen, wie wir §. 448. noch weiter 
zeigen werden. Die Glanzperiode des jüdischen Reichs fällt in die Zeiten 
Davids und SalomoV, Erstcrer erweitere das. jüdische Reich bis zam 
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arabischen Meerbusen durch die Besiegung der Idumtter, welche zwei 
Häfen daselbst hatten, Elath und Ezion-Geber. Salomo baute nicht allein 
den berühmten Tempel zu Jerusalem, sondern soll auch mehrere Städte 
erbaut haben wie namentlich Palmyra. Ob das heutige Suez auf den 
Ruinen einer jener beiden Hafenstädte steht . ist ungewiss. Auch Petra 
soll eine Stadt der Idumäer gewesen seyn. Die Juden bezogen ihr 
Gold und Silber über das rolhe Meer und zwar ans Afrika wie Montes- 
quieu XXI, 6. behauptet Warum nicht aus dem goldreichen Süd-Arabien? 

b) Phönizien im engern Sinn erstreckte sich blos von Tyrus bis 
Aradus und war kaum 4 — 5 Meilen breit. Die hier gelegenen sechs 
grösseren Städte : Tyrus , Sydon, Berylus , Byblos, Tripolis und Arudus 
hatten stets ihre eigenen Könige. Zwi*cheu diesen sechs grösseren 
Städten lagen aber auch noch viele kleine Orte, die jedoch blos Colo- 
nien der grösseren waren. 

Phönizien im weitern Sinn fing bey Orthosia an und erstreckte 
sich bis Palaestina. Von Ptolemais an eroberten es aber die Juden 
und besassen die Städte Joppe, Carmcl , Gadara, Azotus , Askalon, 
Gaza , Aila , Raphia und Rhinokolura. 

Bei Aradus besassen die Phönizier eine Süsswasser-Quelle unter 
dem Meer. Strabo XVI. 

c) Man sehe darüber Gesenius Script urae linguaeque Phoeniciae 
nonumenta quotquot sv per sunt edita et ineditaetc. Tom. III. Leipzig 
1837. Das Hauptergebniss der Forschungen des Verfassers ist, dass 
das Phönizische ganz mit dem Hebräischen identisch ist und die Schwie- 
rigkeit der Entdeckung darin bestand, dass die phönizischen und punischen 
Inschriften alle ohne Abtheilung der Worte und ohne Vocale geschrieben 
sind, ausserdem aber auch die Interpreten nicht wussten, ob sie rechts 
oder links lesen sollten. Das Weitere über das altphönizische Alphabet 
als angebliches Mutteralphabet im nächsten Paragraph. 

Dass die Phönizier einen aramäischen Dialekt geredet hätten, wusste 
man allerdings früher; schon aus der Stelle bei Plautus (Poenulus 
Act. V. Sc. 1), aber nicht , dass er völlig identisch mit dem hebräischen 
gewesen sey. 

Phönizisch und Punisch sind also sonach keine Dialekte des He- 
bräischen mehr , sondern damit identisch. Uebrigens unterscheidet mau 
jetzt als Schriftsprachen 
a} das Alt-Hebräische, 

b j das Talmudische. Die Mischna ist noch alt-hebräisch, die Gamara 
aramäisch, 

c) das Rabbinische oder sogenannte Neu-Hebräisch seit dem 10 
Jahrhundert. Es hat viele fremde Wörter aufgenommen und 
man könnte sein Verhältuiss zum Alt-Hebräischen vergleichen 
mit dem des Lateins des Mittel-Alters zum antiken, 

d) das Samaritanische. Es ist eine Mischung aus hebräisch und 
assyrisch, indem im 7. Jahrhundert v. Chr. die Könige von 
Assyrien viele Colonislen nach Palästina schickten. Es wird 
noch jetzt gesprochen. 
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Wir dürfe© übrigens nfchl verschweigen, dass Jfcatd die IdenÜUU des 
Hebräischen ond Puönizi.<chen wieder leugnet 

Wenn es mit der Abstammung der Juden von Abraham seine 
Richtigkeit bat und dieser aus Mesopotamien herkam, so stammen Jade» 
und Phönizier ursprünglich aus Mesopotamien und es erklärt sich die 
Identität des Chaldäi sehen , Syrischen nnd Hebräischen. 

d) Da sich Juden und Phönizier stets feindlich gegenüber standen, 
und Letztere von Ersteren als Canaaniter bekämpft und ihnen Palästina 
entrissen wurde, weil die Juden behaupteten, ganz Canaan gehöre ihnen, 
so mtlssten sie beide ursprünglich ein anderes Vaterland gehabt haben, 
wenigstens sehr früh sich schon getrennt haben, die Phönizier aber vor 
den Juden in Syrien eingewandert seyn, wobei es aber eben wieder 
sehr auffallend ist, dass sich trotz' dieser historischen Trennung die 
Sprache beider Abtheilungen so völlig gleich blieb, dass Gesenius sie 
für identisch erklären kann. Die Juden hielten die Midiauiter für in 
Palästina zurückgebliebene Nachkommen Abrahams und deshalb heirathete 
Moses eine Midianiterin. Auch die eigentlichen Syrer sollen ja keine 
Autochtonen gewesen, sondern vom caspischen Meer her eingewandert 
seyn. 

Die neuste Hypothese über die Herkunft der Phönizier ist die 
von Moters (die Phönizier. Berlin 1849), wonach die sogenannten 
Hyksos die Stamm-Väter derselben seyn sollen. Diese aus Aegypteo 
verdrängten Hyksos hätten jene zahllosen Colonien im Mittelalter ge- 
gründet und dadurch soll sich vieles erklären, was sonst unerklärlich; 
namentlich sey das eigentliche Phönizien viel tu klein gewesen, um so 
zahlreiche Colonien zu gründen. 

Die Phönizier wanderten nach Herodot von der Süd-Küste Arabiens 
nach Syrien. Strabo I. lässt sie hypothetisch vom persischen Meer- 
busen kommen. Wenn nun auch die Hyksos Phönizier gewesen seyn 
sollen, so ist blos noch diese Benennung auffallend. Sollte es nicht 
ein Schimpf-Name seyn, den die sesshaften Aegyter diesem handelnde» 
Wander-Volke gegeben? Wie hätten sie sonst sich lange iu Aegypteo. 
behaupten können? Manelho nennt die Hyksos wirklich Phönizier; 
Josephus aber hält sie für Araber , und bei den Griechen [Diodor IV. 2) 
ist der Gründer des griechischen Thebae bald ein Aegypter bald ein 
Phönizier. 

Die allerneuste Conjectur ist: Philister und Hyksos seyen keine 
abgeschlossene Nation mit eigener Sprache gewesen , sondern ein halb- 
nomadisches Grenz-Volk , welches die Aegypter beunruhigte und zuletzt 
von ihnen vertrieben wurde und sich als Philister nach Syrien zurückzog. 

Dass jedoch die Hyksos keine rohen Nomaden gewesen, sondern semi- 
tischer Abkunft waren, darf nunmehr wohl als gewiss angenommen 
werden. Die «Aegypter belegten sie nur, um ihre Geringschätzung aus- 
zusprechen, mit dem Namen Hirten- Völker. Es ergiebt sich diese 
semitische Abkunft 1) daraus, dass die Namen einiger ihrer Könige 
semitisch sind (ihr erster hiess Salatis') , 2) dass sie durch die Assyrer 
aus Mesopotamien und Syrien 2000 Jahre vor Chr. vertrieben wurden, 
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3) dass sie in Unter- Aegyplen Festungen gegen die Assyrer anlegten 
und 4) dass sie so weit cullivirl und civilisirt waren, um ganz Aegypten 
tu erobern, die Pharaonen von Theben zur Auswanderung» nach 
Aethiopien zu nöthigen und beinahe 500 Jahre das Land zu beherrschen, 
ohne aber irgend welche Spuren eigener Kunst zu hinterlassen, es sey 
denn, dass die zurückgekehrten Aejrypter sie vernichtet haben sollten. 
Wir verdanken diese Aufklärung Herrn Prof. Lepsius (S. darüber das Nähere 
im Thl. HJ. §. 295 , wo wir der Hyksos-Könige in Aegypten noch zu 
gedenken haben werden. 

Die Juden hält Strabo XVI. für reine Aegypter, wenigstens ihre 
Voreltern. Der Mosaismus ist in seinen Augen eine rein ägyptische 
Priesterlehre, er macht jedoch Moses zu einem Fürsten, der einen Theif 
Aegyptens besessen und der Macht der Aegypter gewichen sey. Wer 
sich dafür interessirt lese bei ihm die Darstellung der Mosaischen Lehre 
so wie auch die Geschichte des jüdischen Staates. 

Wäre dem so, wie Strabo annimmt oder referirt, so drängte sich 
folgende Hypothese auf: Moses als Fürst (wenigstens Herzog) der 
Juden, -in den geheimen Lehren der Aegypter unterrichtet, verrieth 
diese religiöse Geheim-Lehre und musste desshalb fliehen. Um sein 
Volk zusammen zu halten und sein eignes Ansehen zu behaupten , that 
er den grossen Schritt, verwandelte den Pantheismus in Monotheismus, 
den Elohim der Aegypter in deu Jehota der Juden und um diese 
ganz an Jehova und sich selbst zu fesseln, machte er den Welt-Schöpfer 
zugleich zu dem allen abruhamitischen National-Gott der Juden und 
nannte sich dessen Propheten. S. noch Diodor I, 94. und unten §. 448. 



§. 447. 

Wie ausgebreitet und alt nun der Ruf der Phönizier in Mä- 
nnfaclurcn, Handel und Schiffarlh in der alten Welt war»), dass 
sie Karthago gründeten **), von da aus ganz Nord-Afrika colo- 
nisirten b), Spanien c), Sicilien, Sardinien und Corsica d) besetzten, 
ganz Afrika und Europa umschulten dd) , vielleicht selbst Amerika 
erreichten e) , ja dass man ihnen sogar die Erfindung des ^Ipha- 
bets und seine Weiterverbreitung oder Mitteilung an die Griechen, 
Zend-Völker, Syrer und Araber zuschrieb f), sind historisch be- 
kannte Dinge, an die wir hier nur zu erinnern braucheng)« 
Ueber ihre Religion ist man noch sehr im Dunkel und man weiss 
nur, dass sie mit der jüdischen nichts gemein halle h), worin 
aber zugleich ein neuer Beweis dafür liegt, dass der jüdische 
Jehova-Dienst eine erst durch Moses eingeführte neue oder fremde 
Religion war (§. 61). 
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a) Slrabo XVI. rühmt sie als Meister in vielen und schönen 
Kün»ten und Wissenschaften, namentlich Astronomie, Mathematik, Schiff- 
farlhs-Kunde , besonders wie weit sie es bereits in der Anfertigung- 
farbigen Glases gebracht. 

aa) Karthago war eiue Colonie der Phönizier und blieb auch 
stets mit dem Mutterlande in engster Verbindung ; die punische Sprache 
wich durchaus nicht von der phönizischen ab. Gleich den oder als 
Phönizier beschulten auch sie den grossen Ocean und legten überall 
Colonien an sowohl innerhalb des mittelländischen Meeres wie auch 
ausserhalb desselben. Himilco untersuchte im Jahr 570 vor Chr. den 
Norden oder die Westküste von Europa und Hanno den Süden oder 
die Westküste von Afrika, wobei er nothwendig auch die canarischen 
Inseln kennen lernen musste. Im Bunde mit den Elruskern lieferten 
sie (536 vor Chr.) den Phokäern die erste Seeschlacht um die Herr- 
schaft des Mittelmeers ; seitdem wurden sie eiu kriegerisches Handelsvolk 
mit Hülfe geworbener Heere. Aus Furcht, Rom möchte auch ein 
Handelsstaat werden wollen, beschränkten sie desseu SchiflTuhrt auf dem 
Mittelmeer; hätten sie gewusst, dass die Römer für den Handel gar 
keine Neigung hatten, und auch gar keine Seefahrer waren, so würden 
sie mit Rom nicht in Conflict geratben und dann auch wahrscheinlich 
nicht durch die Römer vernichtet wordeu sey, die Römer würden sie 
als ein Krämervolk haben gewähren lassen. Vielleicht liegt hier ein 
recht lebhaftes Beispiel vor Augen, welche Nachtheile es einem Volke 
oder Staate bringen kann, wenn er keine genaue Kenntnis« vom Cha- 
rakter der Völker hat , mit denen er in Berührung kommt. 

In Sicilien geriethen sie mit den Griechen zusammen und führten 
von 480 — 303 v. Chr. blutige Kriege mit denselben. Der erste Krieg mit 
den Römern nahm seinen Anfang wegen der Durchfahrt zwischen Italien und 
Sicilien und dauerte von 265 — 251 vor Chr.; der zweite punische 
Krieg dauerte von 218 — 201 und nach dem dritten im Jahr 146 wurde 
die Stadt Karthago gänzlich zerstört; die Stadt zählte bei der Zerstö- 
rung noch 700,000 Seelen und muss in ihrer Blülhezeit wenigstens 
eine Million gezählt haben. Dreissig Jahre nach der Zerstörung erbnuten 
die Römer eine neue Stadt auf den Ruinen Karthagos und nannten sie 
Junonia ; später erbaute Augustus etwas entfernt vou der alten Stadt 
ein neues Karthago und bevölkerte es mit 3000 römischen Colonisten, 
ohne dass es jedoch je wieder die Bedeutung des alten Karthagos auch 
nur als blose Handelsstadt hätte erlangen können. Unter Marc Aurel 
brannte dieses neue Karthago nieder, er baute es wieder auf und die 
beiden Gordiane machten es sogar zur Hauptstadt des Reichs. Von 
nun an wurde es der Hauptsitz des Christentums in Afrika, wodurch 
es aber auch alle seine heidnischen Denkmäler verlor. Im Jahr 312 
nach Chr. wurde es abermals von Maxenlius niedergebrannt, wieder 
aufgebaut, 439 von Genserich erobert und zur Resideuz gemacht, dann 
wieder von Belisar 533 erobert und nun Justiniana genannt; zuletzt 
eroberten es C47 die Araber unter Hassan, einem General des Chalifcn 
Abd-el-Melik-Ben-Merwen und diese zerstörten es gänzlich, so dass 
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die Pisöoer bei der Erbauung ihrer Katäedrale Mch noäi zuletzt den 
Marmor dam von den Ruine» Karthagos holten. Es möchte daher jetzt 
nicht allein sehr schwer seyn, die Stelle ausfindig zu machen, wo das 
eigentliche alte Karthago stand und noch schwerer zu bestimmen seyn, 
ob die hier und da wieder ausgegrabenen Alterlhümer altkarthagisch 
oder römisch sind. Man sehe Recke? ches sur Cemplacement de Carlhage, 
par Falbe, Consul genital de Danemarc ä Tunis. Paris 1833. 

Erst die Begebenheiten der neuesten Zeit, namentlich die Eroberung 
Algiers, haben es möglieb gemacht, den römischen und karthagischen 
Altertümern in Afrika nachzuforschen. Bereits hat man ein afrikanisches 
Pompeji entdeckt, nämlich das alte Sufetala, jetzt SpUla genannt. Die 
ganze Stadt ist aus Quadern erbauet und zeugt auch dafür, das,s die 
Herrschaft der Römer sich bis in den Atlas erstreckte, denn diese 
Ruinen liegen schon im Lande der Kabilen , worüber Tunis die Herr- 
schaft anspricht. Auf den Ruinen des alten TiUsdrus steht noch ein 
herrliches Amphy- Theater. 

Ueber die Geschichte des alten Karthago fehlt es gänzlich sowohl 
an einem einheimischen , wie an einem fremden Schriftsteller , denn mit 
seiner Zerstörung wurde auch seine ganze Literatur zerstört und von 
den Römern durfte man keine unpartheische Geschichte Karthagos er- 
warten. Bios Diodor bot uns dürftige Nachrichten hinterlassen. Man 
theilt seine Geschichte in 3 Perioden: 1} von 878 bis 480, Periode 
der Entstehung und des Wachthnms; 2) von 480 bis 265, Periode der 
grösten Macht und Ausbreitung und 3) von 265 bis 146 vor Chr., 
Kampf mit Rom und Untergang. 

Wie gross die Seemacht der Karthager gewesen sein mnss, ergibt 
sich schon daraus, dass sie dem Xerxes 2000 Kriegsschiffe und 3000 
Lastschiffe leihen konnten, ohne sich selbst dadurch zu schwächen. Der 
herrliche Hafen, in welchem diese Kriegsmacht völlig sicher vor Anker 
liegen konnte, war mitten in der Stadt angelegt. Man sehe dessen Be- 
schreibung bei Strabo XVII. u. Heeren 1. c. HI, 257 u. 273 und auch 
Büter L c. I, 010. 

Ihre Handelspolitik war ganz die der heutigen Hollander und Eng- 
länder. So zerstörten sie z. B. auf Sardinien alle Bäume und verboten 
den Getreidebau. Die spanischen Silbergruben in der Nähe von Kartha- 
geaa gaben einen täglichen Gewinn von 25000 Drachmen oder jährlich 
8 Millionen Franken, dabei bezogen sie auch enorme Tribute von ihren 
Colonialstädten in Afrika, Leptis allein zahlte täglich 1 Talent. Auch 
waren sie die Sclarenhandler ihrer Zeit; ihre eigenen Schrven sollen sie 
ans Europa erhalten haben, die afrikanischen Sclaven aber nach Italien 
nnd Griechenland verkauft haben. Endlich waren sie aber auch ausge- 
zeichnete Landbauer und producirten namentlich Obst, Wein nnd Ge- 
treide und scheinen darüber eine bedeutende Literatur gehabt zu haben, 
denn Plinius theilt Einiges ans einem landwirtschaftlichen Werke des 
Magus mit. 

In allen übrigen Puncten, namentlich in Beziehung auf Moral, 
Kunst und Religion war alles wie bei den Phöniziern. Ueber die Re- 
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Itgion der Karlhager tiehe noch insonderheit Heeren L c. III, 57 — 61. 
und Böttcher, Geschichte der Karthager nach des Qnellen. Berlin 1837. 

b) Dos Gebiet der Karthager in Afrika zählte nach Sirabo XVII. 
zur Zeit des dritten panischen Kriegs 300 Städte; nar weiss man 
nicht genau zu sagen, ob diese Städte alle Töchtercotonien von Karthago, 
unmittelbare Colonien der Phönizier oder auch schon maurische StäJte 
waren. Die berühmtesten darunter waren Utika, Gross- und Klein- 
Leptis , Hekatompylos , Adrumelvm , Hippo etc. und diese sollen auch 
mit Karthago blos verbündet gewesen seyn. Dass sie oder die Phönizier 
aber auch schon bis in den Atlas vordrangen, beweist der Name einer 
Völkerschaft daselbst Libyphoenices. Trotz der oben angegebenen 
öfteren Zerstörungen der Stadt Karthago wurde damit doch nicht such 
zugleich das phönizische oder punische Volkselement vernichtet, denn 
noch im 4. Jahrhundert nach Chr. sprach man in Afrika panisch and 
selbst im 6. war die Sprache noch nicht ganz ausgestorben, erst durch 
die Araber ist sie gänzlich verdrängt worden. 

c) Das eigentliche Colonialland der Karlhager in Spanien war das 
heutige Andalusien und das heutige Cadix dessen Hauptstadt. Die 
Karthager erbten es von den Phöniziern, jedoch sollen sie auch in den 
Pyrenäen Bergwerke angelegt haben, so wie denn die Karthager später 
ganz Spanien bis an den Ebro unter ihre Herrschaft brachten. Das 
berühmte Sagunt war eigentlich eine griechische Colonie , deren sich 
die Römer gegen die Karthager annahmen. Nach Heeren bedienten sich 
die Phönizier beim Bergbau schon künstlicher Entwässerungsmaschinen. 
Dass die Basken nicht, wie man hat vermuthen wollen, Nachkömmlinge 
der Phönizier sind, wurde oben bewiesen. 

Majorka und Minorka besetzten die Karthager schon 160 nach Kar- 
thagos Erbauung und erbauten daselbst die Stadt Eresus; die Bewohner 
waren ein rohes Volk, Troglodyten und dienten blos als Schleuderer 
im karthagischen Heere. 

d) Auch Malta und Gozzo, im Altertbum Melita und Ganlos genannt, 
gehörten ursprünglich den Phöniziern und später den Karthagern (Diodor 
V. 12). 

dd) Ja selbst an der Westküste Afrikas sollen 300 lyrische Städte 
von Lixus an existirt haben , welche alle von den Pharnsiem und JVt- 
gritiern zerstört worden. Strabo selbst findet dies jedoch uo glaublich. 

e) Man sehe bereits oben $, 285. indem man nämlich an den 
toltekischen Bauwerken in Mexico Spuren phönizischer Cultur bemerkt 
haben will. Dass die Karlhager die Insel Madeira kannten, bemerkten 
wir schon und von hier aus konnten sie allerdings nach Westen ver- 
schlagen werden, denn auch sie hatten noch keinen Kompass. Uebrigeus 
sollen sie schon sehr genaue Land- und Seechnrten besessen haben 
und Brehmer (Entdeckungen im Altertbum. Weimar 1822) behauptet, 
Ptotomäus habe seine Erdkenatniss aus solchen phönizischen Charten 
geschöpft. 

Die Zeit der Blüthe der Phönizier fällt zwischen 1000 bis 500 
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wr Chr., in dieler Zeit legten sie nämlich die meisten ihrer überseeischen 
Colonien an. Aber schon 1500 vor Chr. kamen pböuizisrhe Celonisten 
nach Böotien und Theben und der ganze griechische Archipel war ur- 
sprünglich von den Phöniziern rolonisirt, namentlich Crelo, Bhodus, 
Cgpern. Siebe darüber Heeren I. c. II. 44. uod §. 446. Note d. 

f) Es ist nach unserer Ueberzeugung eine blose Hypothese oder 
gar nur Vorurtheil, dass die Phönizier die ersten Erfinder des Alpha- 
bets und alle orientalischen Alphabete, ja selbst auch die occidentalischen 
blose Töchter oder Afodificationen des altphönizischen Alphabetes sein 
sollen, und es ist Schade, dass Gesenius in dem allegirlen Werke ohne 
Weiteres von dieser Hypothese ausgegangen ist und sogar behauptet, 
dass selbst die alte Zendschrift eben wohl nur aas dem phönizischen 
Alphabete herstamme, wahrend es nach neueren Untersuchungen höchst 
wahrscheinlich gemacht ist, dass das phönizische Alphabet aus dem in- 
dischen Nagari abstammt, die Inder also eigentlich die ersten Erfinder' 
des Alphabets sind , und dasselbe allererst durch die Vermiltelung der 
Zendvölker zu den aramäischen Völkern und von da alsdann zu den 
Phöniziern gelangte. Im Uebrigen wollen wir damit der von Gesenius 
aufgestellten Genealogie der Alphabete durchaus nicht widersprochen 
haben, denn es handelt sich hier nur darum , ob das altpbönizische Al- 
phabet wirklich das Uralphabet sey. 

g) Da die Phönizier durchaus kein eigentliches Eroberervolk, 
sondern schlechtweg Handelsleute nnd Colonienstifter waren, und blos 
als solche Kriege führen mussten, so haben sie sich wahrscheinlich auch 
am allermeisten zerstreut und man dürfte sie gerade in ihrer Heimath 
am allerwenigsten noch zu suchen haben. Bildeten sje doch selbst in ihrer 
BlUlhezeit kein gröseres Ganzes, sondern blos einen Staatenbund. Wie es 
scheint, hat nor ein einziger Mann über ihre Geschichte etwas geschrieben, 
nilmlich Sanchuniathon im 12. Jahrhundert vor Chr. und zwar noch 
vor ihrer Blüthezeit. Dieses Werk Übersetzte im 2. Jahrhundert nach 
Chr. ein gewisser Philo ins Griechische und aus dieser Uebersetzung 
besitzen wir einige Bruchstücke oder Citate. Merkwürdigerweise erlaubte 
sich im Jahr 1836 ein gewisser Herr Friedrich Wagenfeld die aller- 
dings nicht leichte Mystifikation, einen Auszug der angeblich wieder- 
gefundenen vollständigen Uebersetzung Philo" $ drucken zu lassen nnd 
zwar auf eine so täuschende Weise, dass es nur gewichtigen griechi- 
schen Philologen möglich war, den Betrug zu entdecken 

b) Alles was wir von ihrer Religion wissen, beschränkt sich im 
Grunde genommen auf einen lyrischen Herkules, welchem sie überall, wo 
sie Colonien anlegten, einen Tempel erbauten. Sie selbst nannten diesen 
von den Griechen so genannten lyrischen Herkules Melkarth. Höchst 
wahrscheinlich ist es, dass ihre Religion der syrischen und assyrischen 
verwandt war, dass sie sich aber als Kaufleute nicht eben viel mit der 
Religion beschäftigten und dass jene Tempel, die sie Überall in ihren 
Colonien erbauten, mehr einen politischen als religiösen Grund hatten 
und dies eben die Griechen erst veranlasst hat, von einem phönizischen 
Colonialgott za reden. Untersuchungen darüber enthält ebeuwohl Mo- 
vers, die Phönizier 1. Bd. Hier zum Schluss noch eine Bemerkung. 

54* 
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Sollte es mit dem Namen oder Worte Pkfoiuer im Atterttane rieft* 
gegangen seyn, wie heutiatage mit dem der Ekgländer? Im Oriente 
oder bei den Orientalen gelten fast alle Europäer für Englander und 
alles Europäische für Englisch. Alsdann hätte man mit dem Worte 
Phönizier vielleicht die gante aramäische oder semitische Ordnung 
bezeichnet. 



$. 448. 

Noch grösser, räthselhaft und wunderbar ist nun aber die 
historische und religiöse Bedeutung und Rolle der Juden gewesen und 
ist es noch. Ohne sich gerade durch eine technische, gelehrte 
und künstlerische Cultur, Sittlichkeit und eine geistige Aristokratie 
über ihre Nachbarn auszuzeichnen«), waren sie es unter den 
semitischen Völkern zuerst und allein, welche den Glauben an 
nur einen Gott des Himmels und der Erde, ohne alle Neben- 
Götter, adaptirtenh) , sich für das auserwählte Volk dieses allei- 
nigen Gottes hielten c) und aus deren Mitte Christus hervor gieng, 
dessen Religion sich nach allen vier Himmels- Gegenden ausbreitete, 
so dass mit ihr überall eine neue Aera des Lebens und der Zeit- 
rechnung begann, wo sie adoptirt wurde. Während diese christ- 
liche Religion jedoch gerade unter den Juden selbst die wenigsten 
Anhänger fand, indem sie einen andern, nämlich einen polnischen 
Messias erwarteten und noch erwarten, sie es also nicht waren, 
welche die christliche Religion weiter verbreiteten ($. 62), ge- 
hört es mit zu dem rätselhaften Schicksale dieses Volkes, dass 
es rein und unvermischt noch zur Stunde existirt, als ein antikes 
Volk fast allein sich selbst überlebt hat d. h. der alten und 
neuen Welt zugleich angehört, fast über die ganze Erde zerstreut 
und* doch nirgends heimisch ist <*); überall verfolgt und gedrückt, 
und dennoch den Zusammenhang unter sich nicht verloren hat, 
wenn es auch überall die Sprache der Völker redet, unter denen 
es zerstreut lebte). 

a) Es ist eine von so vielen anderen in die Geschichte einge- 
schlichenen Hypothesen oder Vorurtheilen, dass namentlich auch die Juden 
schlechterdings vor ihrer Niederlassung in Palästina Nomaden gewesen 
seyn sollen, die erst Moses mit Hülfe ägyptischer Staatsweisheit zu 
Ackerbauern gemacht habe, während die Juden vielmehr, schon aus- 
weislich ihrer sprachlichen Verwandtschaft mit den Phöniziern, Syrern etc., 
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gleich von Haus aus ein Ackerbautreibendes Volk waren und nur 
wanderten, um endbeb bu bleibenden feslen Wohnsitzen zo gelangen. 
Dass die Erzväter der Juden zahlreiche Heerden besassen und zahme 
Viehzucht trieben , macht auch sie noch nicht zn Weidenomaden und 
schon oben haben wir hoffentlich zur Genüge bewiesen, dass ein wirk- 
liches Nomadenvolk nie zu wirklichen festen Wohnsitzen und zum 
Ackerbau Obergeht; nicht allein in Aegypten waren aber die Juden 
schon sesshaft, wenn auch dienstbar, und bewohnten eine eigene Stadt 
am Nil, sondern erbauten deren auch sogleich neue so wie* sie Palästina 
erobert hatten; Palästina war unter ihnen ein blühendes Land, es war 
das Kornland der Phönizier, die sich lieber dem Handel tiberliessen; sie 
bauten Weizen, Oel, Balsam und Wein. Der sogenannte Balsam von 
Mekka wird am See Geuezareth gesammelt. Sodann sey weiter daran 
erinnert, was die Juden als Gelehrte in Alexandrien leisteten und dass 
sie seitdem bis auf unsere Tage ausgezeichnete Köpfe und Gelehrte 
hervorgebracht haben, besonders wenn diese, wie schon angedeutet, 
•ich aus dem Bannkreise, womit der Talmudismus die heutigen Juden 
gefesselt hält, losgemacht halten. Sie hatten ihre eigene Naiur-Pbilosopbie 
nämlich die Kabbala und Nostradamus und CagUosiro waren Juden. 
Ja, unter dieser Bedingung haben sie sich selbst als Künstler, Compo- 
nisten und Maler hervorgethan ; Leo legt ihnen als characteristisches 
Merkmal einen' ätzenden und fressenden Verstand bei. Nach Franz 
Delitzsch (Zur Geschichte der jüdischen Poesie vom Abschluss der 
heiligen Schrift bis auf die neuere Zeit 1836.} sind drei Perioden der 
jüdischen Literatur zu unterscheiden, die alle, mittlere und neue: 1) die 
alte zerfallt in das soferische und talmudische Zeitaller (300 vor bis 
600 nach Chr.}; 2) den Uebergang zur mittleren bildet das gaonische 
Zeitalter von der 484jährigen Reihenfolge der Gaonen im persischen 
and arabischen Reiche, deren Patriarchat mit dem letzten Rabbi Heu-GaoR 
im Jabr 997 unterging. Nach dem Verfall der Römerherrschaft unter 
Persern und Arabern standeu sie unter ihren Gaonen in Babylouien. 
Nach dem Erlöschen des jüdischen Patriarchats in Babylon tauchte die 
jüdische Literatur in Spanien und Italien auf, denn sie genossen uuler 
den Mauern in Spanien mehr Freiheit als je und waren auch überdies 
mit ihnen sprachlich verwandt. Nach der Vertreibung aus Spanien wan- 
derten die Juden nach Constaulinopel , Holland so wie auch nach dem 
Norden besonders Polen. 

Characterisirt die Juden wirklich ein ätzender fressender Verstand, 
so darf man sich freilich auch von vorn herein von ihrer Moralität ab- 
sonderlich nicht viel versprechen und wir haben schon oben §. 61. 
darauf aufmerksam gemacht, dass die zehn Gebote durchaus keine höhere 
Sittlichkeit gebieten, sondern nächst der Vielgötterei nur gemeine Ver- 
brechen verbieten und dass man aus den Psalmen eines Davids, deu 
Schriften eines Salomos und den Gesängen der Propheten nicht auf das 
ganze Volk schliessen darf, welches ja fortwährend streng bewacht 
werden mussle, damit es nicht in seinen nationalen Polytheismus zurück- 
falle. Göthe bemerkt daher auch in Meisters Wanderjahren: „Das 
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israelitische Volk hat niemals viel getangt, wie es ihm seine Aaffchrer, 
Richter und Propheten tausendmal vorgeworfen haben; es besitzt wenig 
Tagenden und die meisten Fehler anderer Völker, aber an Zihheit sucht 
es seines Gleichen, es ist das beharrlichste Volk der Erde". An einer 
andern Stelle sagt derselbe: »Der Betrüger Jacob ist der würdige 
Stammvater der Jaden". Legen sie doch Jehova selbst die Erlaubnis* 
bey „an den Fremden sollst da wuchern". Dass sich mit einem solchen 
Charakter schlechterdings Sentimentalität und Romantik nicht vertragen 
und zur Karikatur werden müssen, wenn moderne jadische Elegants sie 
affectiren, darüber sehe man eine sehr beissende Stelle in Memels Lite* 
raturblatt 1831. Nr. 41. 

Wenn nun auch den Juden in ihrer schönsten Blütheseit die eigent- 
lichen schönen Künste fremd gewesen seyn mögen, und selbst der 
salomonische Tempel durch tyrische oder ägyptische Baumeister erbaal 
wurde, so soll doch ihre Instrumentalmusik sehr ausgebildet gewesen 
seyn; sie sollen 36 verschiedene Arten musikalischer Instrumente ge- 
habt haben und Salomo 40,000 Instrumente cum Gebrauche bei der 
Tempelmusik. 

M. s. überhaupt H. Dessauer > Geschichte der Israeliten mit be- 
sonderer Berücksichtigung der Kultur - Geschickte derselben. Von 
Alexander dem Grossen bis auf die gegenwärtige Zeit. Erlangen 184$» 

b) Es ist bekannt, dass der durch Moses bei den Juden eingeführte 
oder erneuerte Jehovahdienst nur langsam wurzelte, periodisch verdrängt 
and dann wieder angenommen wurde oder, wie Geiger schon bemerkt 
hat „mit Schmerzen geboren wurde"; siehe oben $. 61. und zwar ans 
dem einfachen Grunde , weil es den Juden an einer sittlichen Grundlage 
zu einem solchen Monotheismus fehlte, auch herrschte nie wahre Einigkeit 
unter den zwölf Stämmen. Das ganze Judentbum wer ein künstlicher 
Religionsban und nur die Äussere Gefahr hielt zu allen Zeiten die Juden 
zusammen, so wie sie noch jetzt blos der Druck „ihre Leute* nicht 
verleugnen lässt. Nach Salomos Tod tbeilte sich das jüdische Reich 
bekanntlich in zwei: nämlich unter Rehabeom und Gerobeam. Zu ersterem 
gehörten die beiden Stämme Juda und Benjamin, zu letzterem die zehm 
übrigen Stämme, die wir nachher noch nennen werden und diese bildeten 
das Reich Israel und machten Samaria zu ihrer Hauptstadt, hatten auch 
ein besonderes Heiligthum zu Sichern. Beide Theile admittirten um diese 
Zeit wieder fremde Gölter, namentlich die Israeliten den phönizischeu 
Baidienst; dieses Reich der zehn Stämme oder Israel zerstörte bald 
darauf Salmanassar von Assyrien ond führte sie 722 nach Medien. Das 
Reich Juda wurde aber unter Jojachim bekanntlich 60C vor Chr. durch 
Nebukadnezar sammt der Stadt Jerusalem zerstört und die Juden ins 
babylonische Exil geführt, in welchem sie bereits ihre Muttersprache 
verloren und mit einem fremden Dialekte 536 v. Chr. zurückkehrten. Der 
politische Lebenslauf der Juden wäre daher vielleicht ein ganz anderer 
gewesen, wenn sie den Jehovahdienst gar nicht hätten kennen lernen. 

c) Wenigstens raussten ihnen dieses Moses und die Propheten 
stets sagen, sonst würde man sie nach so oft wiederholten Rückfällen 
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ina Heidentum» gar nicht ao deo Jehovahdieust baben fesseln können. 
Die Jaden aollen Übrigens «cbon früher und in Aegypteu einen höchsten 
National-Gott neben vielen Unter-GöUern gehabt haben. Diesen höchsten 
National-Gott ideulificirle Moses, ein Zögling der ägyptischen Priester, 
mit dem Weltschöpfer , dem höchsten GoU der Aegypter (Jehova) und 
sagte ihnen ,. dieser Weltschöpfer habe sie, die Juden, zu seinem Lieb- 
lings-Volk erwählt und ihnen Canaan zur Belohnung versprochen, zu- 
gleich verbot er ihnen aber Namens Jebovas auch die fernere Anbetung der 
Neben- Götter. Daher betrachteten die Juden ihr Verhaltuiss zu Jehova wie 
einen Vertrag, einen Bund , der mehrmals erneuert wurde. (S. Hand- 
buch der hebräischen Allerlhümer von Kaliko fft. Münster 1840). AI. s. 
übrigens uoch Diodor über den Auszug der Juden aus Aegypten und 
dass Moses ihr Anführer gewesen. Volney hat sich in seinem schon 
oben allegirten Buche folgende Ansicht gebildet: Abraham habe den 
Glauben an nur einen Gott nicht mitgebracht, sondern erst in Aegypten 
angenommen. Moses habe den von den Thebanern verehrten Gott, 
welcher kein Symbol halte, angenommen. Die Genesis sey aber erst 
nach der Rückkehr aus der babylonischen Gefangenschaft geschrieben 
worden. 

d) Die zwölf Stämme der Juden waren: Äser, Nephtali, Zabulon, 
Manasse, Issaschar, Gad, Ephraim, Dan, Benjamin, Rüben, Juda und 
Simeon. Ueber ihre geographische Vertheilung in Palästina sehe man 
die Charte von Danville. Von diesen wurden nun bereits 722 vor Chr. 
diejenigen zehn Stämme , welche das Königreich Israel bildeten , nach 
Medien abgeführt und man weiss uicht wo sie hingekommen sind ; Einige 
wollen in den heutigen Afghanen die Nachkommen derselben erblicken, 
Andere haben sogar die tolle Behauptung aufgestellt, sie seyen durch 
die Tartarei und China nach Amerika gewandert. Soviel ist übrigens 
gewiss, dass im zwölften Jahrhundert nach Chr. in der Stadt Samarkand 
50,000 Juden lebten , als Benjamin ton Tudela seine grosse Reise 
machte, um seine Genossen auf der Erde zu besuchen. Die Juden 
kehrten aus der babylonischen Gefangenschaft schon nach 70 Jahren 
wieder zurück. Das Schisma zwischen Israeliten (oder Samaritern) und 
Juden bestand darin, dass Erstere vom Alten Testamente nur die fünf 
Bücher Mosis und das Buch Josua annahmen, weil nur allein Moses 
Lehrer religiöser Mysterien gewesen sey. Auch die heutigen Kannten, 
welche man noch iu der Krim findet, halten sich blos an die fünf Bücher 
Moses und verwerfen ausserdem auch den Talmud gänzlich; sie behaupten, 
auch Jesus sey ein Karaite gewesen. Noch jetzt sollen die Ruinen des 
Heiligthums von Sichern auf dem Berge Gerizim vorhanden seyn und es 
lebt auch da noch eine samaritanische Secte, welche sich Schomerin 
nennt. 

Erst 429 nach Chr. wurden die jüdischen Patriarchate unter römi- 
scher Herrschaft aufgehoben und nunmehr zerstreuten sich die Jnden 
vollends in alle Erdtheile, so dass man in Europa 1,918,000 in Asien 
738,000, in Afrika 504,000 und in Amerika 5,700 zählt, zusammen 
also 3,181,000, nicht viel weniger als sie unter David und Salcmo zählten. 
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Die Sage vom ewigen Jttden kann, wenn sie es ursprünglich noch 
nicht seyn sollte 9 doch auch eben so gnt für einen symbolischen Aus- 
druck des Schicksals der Juden gelten, denn alles, was man vos dem 
ewigen Juden sagt, gilt auch vom ganzen Volke. 

Man sehe Salatkiel oder Memoiren des ewigen Jaden, wo es 
heisst: „Die Juden sind als Volk lebendig gestorben und leben sterbend 
fort; 

sie sind von Allen bedrückt und bedrücken doch Alle; 

sie bluten aus tausend Wunden und bleibet! doch üb beschädigt ; 

sie sind beraubt und beherrschen den Keichthum aller Völker; 

sie leiten ohne Namen die Räthe aller Fürsten; 

bewohnen alle Königreiche ohne eine eigne Stadt; 

sind in alle Welt zerstreut und halten doch zusammen gleich Felsen ; 

sind durch Schwert, Kelten , Hunger und Feuer vertilgt worden und 

dennoch unvergänglich. 
„ Daher sind und bleiben denn auch uns die Juden ihrem inoern Wesen 
nach Fremdlinge und dieses zu verkennen konnte uns nur die unglück- 
seligste Verwirrung politischer Begriffe verleiten, nkbt zn gedenken, 
dass diese bürgerliche und politische Gleichstellung, so menschenfreundlich 
sie gemeint seyn mag, dem Erfolg nach nichts weniger als wohlthätig 
ist, indem sie nur dazu dienen kann, die unglückselige Naliooalexisteuz 
der Juden zu erhalten und wo möglich noch auszubreiten". Zeitschrift 
für geschieht!. Rechtswissenschaft III, S. 23; wohl verstanden so lange 
der Jude seinem tatmudischen Glauben anhängt. Tritt er wie schon 
gesagt aus diesem Bannnkreise heraus und amalgamirt sich mit anderen 
Völkern , so verliert sich nach kurzer Zeit fast alles Jüdische und es 
zeigt sich, wozu der Jude in wissenschaftlicher und künstterischer Hinsiebt 
noch jetzt fähte' ist. 

Ueber die Geschichte der Juden sehe man /. M.Josl: Allgemeine 
Geschichte des israelitischen Volkes, sowohl seines zweimaligen Staats- 
lebens, als auch der zerstreuten Gemeinden und Seelen bis in die neueste 
Zeit; in gedrängter Uebersichl etc. Berlin 1832. Auch sehe man noch 
Depping: Die Juden im Mittelalter. Stuttgart 1834. woselbst der 
Verfasser bemerklich macht, dass sie namentlich im zwölften Jahrhundert 
in Spauicn unter dem Schutze der Mauren und in Polen unter Boleslav 
gleichsam neu aufgeblüht seyen. 

Auch einem ganzen Volke kann , wie einem hochbetagten Greise, 
ein zu langes Leben zur Last werden. Weder wahrhaft leben noch 
sterben können, muss ein entsetzliches Gefühl seyn. 

e) Schon aus dem babylonischen Exil brachten die Juden einen 
neuen Dialekt zurück, den aramäisch-chaldäischen und seitdem verlor 
sich das reine Hebräisch immer mehr aus dem Munde des Volkes und 
blieb blos noch Schriftsprache. Die Juden reden daher nirgends mehr 
rein hebräisch oder auch uur aramäisch, sondern Überall die Sprache 
der Völker , unter denen sie leben und nur ihre Rabbinen verstehen 
noch nothdürftig den Talmud zu lesen. Dass in Afrika und der Türkei 
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die Joden noch gröstentheils spanisch reden, kommt daher, dass es 
meist Flüchtlinge aas Spanien sind und sie geniessen als solche (Musavir 
oder Gaste) noch manche Vorlheile vor den eigentlichen Rayas. 



§. 449. 

dddd) Vierte Zunft.. Jiimjariten. 

Wir wissen zwar nur äusserst wenig von dem berühmten 
grossen alt-himjariti*chen Reiche in Süd-Arabien, dessen Haupt- 
stadt Mariaba oder Saba*) war, von dessen 2000jähriger Existenz 
vor Chr., seiner Pracht und seinem Reichlhum den heutigen sess- 
haften Süd-Arabern nur eine traumartige , feen- und mährchen- 
hafle Erinnerung geblieben ist, so dass sie diese Alt-Araber auch 
Bajadilen oder Verlorne nennen; soviel ist aber gewiss 

1) dass es existirt halb), 

2) dass es nicht aHein Aefhiopien, das heutige Habesch, 
entweder eroberte und bevölkerte oder doch Colonien 

u dahin sandte«), sondern auch Indien, namentlich Ceylon, 
Malakka etc. von ihm Colonisten erhielt d), 

3) dass die alten Mauros oder Mauritanier und heutigen 
Mauren Afrikas, welche auch 800 Jahr Spanien eultivirten 
und beherrschten, höchst wahrscheinlich ebenwohl aus 

: Sud-Arabien oder Aelhiopien auswanderen und daher 
stammen e) (§. 342. 379), 

4) dass Cultur, Wissenschaft und Kunst, namentlich Poesie, 
Astronomie und sogenannte arabische Baukunst das Eigen- 
thunt dieser Stfrf-Araber warf) und was davon bei Mauren 
und Arabern übrig ist, mit von ihnen herstammt g). Endlich 

5) dass die berberischen Beduinen (Most-Araber) oder 
nomadischen Nord- Araber ein, auch physiognomisch, ganz 
verschiedener Volksslamm sind h) , der sich nie die Cultur 
jener Süd-Araber angeeignet hat und hat aneignen wollen, 
sondern für Süd-Arabien, Aethiopien, Aegypten und Syrien 
das gewesen und geworden sind, was die Sc y Uten für die 
arische Welt, die Zerstörer und Vernichter. 

a) Dieses Saba ist nicht iu verwechseln mit dem äthiopischen 
$aba, welches Einige für identisch halten mit Meroe. Wenigstens sagt 
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Josephus dass dat Königreich Meroe auch Saba geheissen habe «od 
noch jetzt finden sich Rainen von einer Stadt Sabah am blauen Flosse. 
Eine Königin dieses äthiopischen Sanas soll nach Einigen es gewesen 
seyn, welche Salomo besuchte. 

Yemen bedeutet eigentlich blos Land zur Reckten, was wieder so 
viel als glücklich bezeichnet und daher sagt man dafür auch glückliches 
Arabien. Uebrigeos kamen nicht alle Waaren aus Yemen, die blos 
über Arabien aus Indien herlangten. 

b) Denn die Alten, namentlich und zunächst wieder Diodor V. 
41 — 52, sind ganz unerschöpflich in der Schilderung der Herrlichkeiten 
dieses glücklichen Arabiens. Vor Allem war das Land mit Städten und 
Dörfern bedeckt, hatte Ueberfluss an Wasser, zahlreiche Heerden und 
die ganze Atmosphäre war geschwängert von dem Dufte der Myrrhen- 
und Weihrauch-Walder (beides sind Harz-Bäume), so dass man ihn 
selbst noch auf der See bemerkte. Die Bewohner waren an Gold und 
Silber reicher als irgend ein Volk der vierten Stufe, man fand das 
Gold in Stücken von der Grösse einer Kastanie, desgleichen an 
Edelsteinen (welche Diodor durch das himmlische Feuer ans dem 
Wasser entstehen lässt), besonders aber an einem prachtvollen, blen- 
denden, durchsichtigen und dabei sehr schweren Marmor, woraus ihre 
mit Gold verzirten Palläsle gebaut waren. Sechs Könige dieses glück- 
lichen Arabiens sollen 215 Jahre über Babylon geherrscht haben. Wenn 
nun ausserdem noch schon die alten Aegypler die Jugend und Erziehung 
des Osiris nach Süd-Arabien verlegten und daselbst in Nysa zwei 
Säulen gestanden haben sollen, auf denen mit heiliger Schrift stand, 
was Osiris und Isis gewesen und gewirkt, so wird man geneigt, diese 
Süd-Araber zur äthiopischen Ordnung der zweiten Ciasse erster Stufe 
zu zählen , wie denn Syncellus und Berosus sie auch wirklich für 
Stamm-Verwandte der Aegypter erklären. Diodor redet sodann I. 56 
und 57 noch von einer Insel im Süden von Yemen, die er noch glück- 
licher schildert als Arabien, ihre Bewohner waren sehr gross, sehr 
schön und wurden sehr alt. Man weiss sie nicht mehr zu finden. 

Strabo kam sodann ebenwohl nicht selbst nach Süd-Arabien nnd 
dessen Herrlichkeit war zu seiner Zeit schon vorüber. Nach Eratho- 
sthenes erzählt er aber (XVI) folgendes : Der äusserste Strich Arabiens gegen 
Süden, Aethiopien gegenüber, wird, wie Indien, zweimal besäet. Hier 
ist Ueberfluss an Früchten, Vieh etc. Die vier grasten Völker bewohnen 
dieses äusserste Land : 1 ) die Minder am rothen Meer mit der Haupt- 
stadt Kartia, 2) die Sabäer mit der Hauptstadt Mariaba, 3) die Katla- 
baneer bis an den Eingang des arabischen Busens mit der Hauptstadt 
Tamna , 4) gegen Osten die Chatramotiien mit der Hauptstadt Kaba- 
tanum. Alle vier stehen unter Königen, sind glücklich, schön, ge- 
schmückt mit Tempeln und Residenzschlössern, deren Bau-Art ägyptisch. 
Das innere Land enthalte viele bevölkerte Städte. Die Sabäer seyen 
unter diesen vier Völkern das gröste nnd gesegneteste von Allen. Hier 
finde sich der Weihranch, die Myrrhe, Zimmt und Balsam. Statt des 
Rebsigs bedienten sie sich des ZimmlboJaea, der Cassia und anderem 
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Brennstoff. Die Hauptstadt Mariaba liege auf einem baumreicheo Berge» 
Die Bewohner beschäftigten sich theils mit dem Ackerbau , theils dem 
Gewttrzhandel und seyen sehr reich an goldenen und silbernen Gerathen 
und Schmuck der Häuser. Selbst die Thüren, Wände und Decken seyen 
mit Elfenbein, Gold, Silber und Edelsteinen geliert". Uebrigens scheint 
Sirabo die ' ISabßtder, deren Hauptstadt Petra war, auch noch zu den 
Himjariten zu zählen. Er sagt von ihnen : „Sie sind nüchtern und er- 
werbsam und wer sein Cigenthum vermindert, wird gestraft, wer es 
vermehrt, belohnt. Sie haben wenig Sclaven. Sie halten grosse Gast- 
mäler , besonders der König. Man trinkt nur aus goldnen Bechern und 
zwar so oft man trinkt aus einem andern. Ihre Wohnungen sind von 
kostbarem Gestein, ihre Städte jedoch ohne Mauern etc. Sie verehrten 
die Sonne, jedes Haus hatte auf dem Dache einen Altar". 

170 Jahre vor Mahomed soll Süd-Arabien allererst durch die 
Beduinen vernichtet worden seyn. 

Man sehe nun über alles dies Riihle von Lilienstern, zur Geschichte 
der Araber vor Muhamed. Mit 8 synchronistischen Tabellen und gra- 
phischen Darstellungen. Berlin 1836. Hiernach soll das himjaritische 
'Reich im Lande Yemen 2000 Jahre gedauert haben, bis sich alles durch 
den Islam umwandelte; der Verfasser statuirt drei Perioden cor dem 
eigentlichen Beginn des ntsloriscA-politischen Lebens und zwar : 1 ) der 
Zeit der Einheit der semitischen Stämme von Sem bis Peleg; 2) der 
Zeit Pelegs oder der Wanderung der semitischen Stämme nach Süden 
und Westen und 3) der Zeit von Peleg bis auf die hebräischen Erz- 
väter, oder der letzten Wanderungen der semitischen Stämme von Ost 
nach West, der Verbreitung der zahlreichen kleinen von Abraham und 
Tharah abgeleiteten Völkerschaften über Canaan und die benachbarten 
Gebiete und die daher entstandene Einteilung der Araber in Baida, 
Ariba und Mostariba. Die Baida sind die alten erloschenen Urstämme 
Arabiens oder die Antedilutianer , die Ariba sind die Bewohner von 
Yemen, unter welchen das sabäische Reich der Himjariten aufblühte, 
„ron welchen sich aber die nordarabischen Beduinen stets scharf 
unterschieden*. Dieses himjaritische Reich dauerte bis Christus und 
wurde gestiftet von Abdal-Schems Sohn , Arandschidsch , genannt 
II am ja, d. b. der Rothe. Unter den Herrschern dieses Reichs wird be- 
sonders die Königin Balkis genannt , welche die Gemahlin des jüdischen 
Königs Salomo gewesen seyn soll und dann der Fürst D hu- Habschan 
als Zeitgenosse von Alexander dem Grossen. Die Namen Tabba, Kail 
und Dhu bezeichnen so viel als Ghalif, Amir und Sultan oder Scheich. 

Uebrigens muss dieses grosse sabäische Reich jedenfalls in mehrere 
kleine Vasallenstaaten zerfallen seyn, weil so viele Dynastien genannt 
werden, wi* HJ-« «»"*»» ■»» A egypten, Syrien etc. der Fall war. Die 
vierte Periode nmfasst die Zeit seit Christus bis zur Eroberung Yemens 
durch die Aethiopier; es füllt in dieselbe die sogenannte Flutb Se*7-a/- 
Arim oder der Durchbruch der Gewässer durch die Dämme bei Mareb 
im Lande Sana; sie trieb die Süd-Araber nach Norden in die Wüste 
und brachte sie mit den sogenannten ismaelitischen Arabern, namentlich 
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denen zu Mekka in Verbindung. Ja mehrere Stämme zogen sogar bw 
an die Grenzen von Iran und Rum, wo sie kleine Herrschaften gründeten. 

Die Berührung mit Iran, Habesch, so wie des Christen - und Juden« 
thums lösten die Reinheit des himjaritischen Lebens auf und brachten es 
in Verfall, so dass nun Fremdlinge daselbst neue Herrschaften grün- 
deten, bis sieb aus altarabischer, persischer, jüdischer und christlicher 
Religion endlich der Islam herausstellte, was die fünfte Periode bildet 
von Dhu Nateas bis Mohamed. 

Die prachtvollen Städte dieses himjaritischen Reichs müssen gänzlich 
verschwunden seyn , denn man hat bis jetzt nur sehr wenige Ruinen 
wieder aufgefunden, die aber alle aus Marmor sind. Die Occupation 
Adens durch die Engländer dürfte bald eine nähere Erforschung Süd- 
Arabiens zur Folge haben. Ueber die Sprache der Himjariten nachher 
noch ein Mehreres. 

Noch von dem jetzigen Yemen heisst es im Auslande 1838. Nr. 104: 
y.Sana ist das eigentliche glückliche Arabien, es bringt Alles im grössten 
Ueberfluss hervor, die Früchte gedeihen hier auf das herrlichste und 
beinahe ohne Cultur. Hier ist das Vaterland der arabischen Spezerei 
und des duftenden Mokkakaffees (in der abyssinischen Provinz KafTa 
wuchst der Kaffee wild, doch weiss man nicht zu sagen, ob er hier 
heimisch oder nur verwildert ist). Die wohlriechende Aloe steht neben 
der köstlichen Ananas und der Weinstock umrangt sowohl die Palme 
als den Orange- und Birnbaum. Grosse Schätze hat der Handel io 
dieses Land geführt, welches vielleicht das glücklichste in der Welt 
ist. Der Mensch selbst (ragt hier das Gepräge der wundervollen Natur; 
es scheint als ob sie sich hier erschöpft hätte in Erschaffung ausge- 
zeichnet schöner Formen. Vielleicht nirgends als hier wird ein Bild- 
hauer oder ein Maler so viele Modelle wirklich vollkommener Schön- 
heiten finden und hier erst begreift man, dass die Meisterwerke eines 
Praxiteles oder Phidias nicht aus der Phantasie entnommen, sondern 
Copie aus der Natur waren. Auch in geistiger Hinsicht stehen die 
Bewohner Yemens über den anderen Arabern; religiösen Fanatismus 
und speculirende Habsucht, wodurch sich die Araber des Hedschas (die 
Beduinen und die Bewohner von Mekka und Medina) auszeichnen, kennt 
man durchaus nicht in Yemen. Alle Religionen leben auf die friedlichste 
Weise hier nebeneinander, ohne sich in ihren Andachtsübungen zu 
slören a . 

In einem Memoire Jomard's , vorgelesen in der franz. Acad. des 
inscriptions am 2. Aug. 1839 heisst es über die alte Geographie 
Arabiens folgendermaasen : Die Geographie Arabiens hat gar keine 
solche Störungen erlitten, wie die anderer Länder, weil es nie auf die 
Dauer erobert worden ist, die Nomenclalur des Ptolomäus ist daher 
keine andere als die arabische mit griechischen Endigungen und es 
lassen sich die allen Namen alle wieder herausfinden, denn sie haben 
sich nicht geändert. Die Eintheilung in glückliches, desertes und 
peträisches Arabien ist den Arabern selbst fremd. Jede Region hat 
ihren eigenen Namen und der nomadische Charakter des Nordens schützte 
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e* zu allen Zeiten gegen Eroberungen von dieser Seite her. Das was 
Ptolomäus das glückliche Arabien nennt, war nach Sfrabo (welcher 
wiederum den Eratosthenes ausschrieb) in fünf Königreiche getheilt und 
es ist hier die eigentliche Halb-Insel gemeint, denn er giebt ihr eine 
Ausdehnung von 12,000 Stadien, von den Nabatäern an bis zum Ocean, 
von Petra bis Bab-el-Mandeb. Nach Strabo fanden sich an der Süd- 
Küste wenig Städte, aber im Innern viele, grosse und sehr bevölkerte, 
auch Tempel und Häuser im ägyptischen Style aus der Periode des 
Sesoslris. Strabo sagt sodann weiter : die Wohnungen sind aus Marmor 
prachtvoll erbaut, das Land ist verziert durch Tempel und königliche 
Palläste. Die Städte haben keine Maureu, weil sie keine bedürfen. 
Das Gold ist in Ueberfluss vorhanden, nicht als Flimmer, sondern in 
Körnern von der Grösse eines Obstkernes bis zu dem einer Nuss. Kupfer, 
Eisen und Silber wurden höher geschätzt als das Gold. Die Sabäer 
waren die reichsten unter allen durch den Ueberfluss an kostbarein 
Räucherwerk. Mariafra (das heutige Marabu) war ihre Hauptstadt. Sie 
besessen eine immense Menge von Gegenständen aus Gold und Silber, 
namentlich Dreifüsse , Krateren und Vasen. Die Thore , Mauren und 
Dächer waren mit Elfenbein, Gold und Silber verziert und mit kostbaren 
Steinen und Mosaiken besetzt. Ebenso referirt noch Diodor von Sicilien. 
Yemen ist durch eine Bergkette vom Hedsehas und dem wüsten Arabien 
gäuzlich geschieden und daher auch seine völlige Verschiedenheit von 
diesem. Die Städte des Hedschas und im wüsten Arabien waren 
Colonien aus Yemen und auf diese Weise gelangle höchst wahr- 
scheinlich die arabische Sprache zu den Beduinen". Damit wäre 
also unsere völlige Absonderung der neuarabisch redenden Beduinen von 
den alten Himjariten erklärt und gerechtfertigt. 

Ein anderer Reisender referirt im Ausland 1840. Nr. 19. zur Be- 
stätigung des Bisherigen folgendes : Die ganze Bevölkerung der Tehama 
(der westlichen Küstenstrecke Nord-Arabiens) scheint im höchsten Grade 
mit afrikanischem Blute , Abyssiniern , Somalis und Berbern gemischt. 
Dies zeigt sich nicht blos in den Zügen , soudern auch in der Sprache, 
denn diese ist mit so vielen fremden Worten vermischt, dass sie den 
übrigen Arabern unverständlich ist. Im Gebirge oder in Yemen ist 
dagegen die Bevölkerung vollkommen weiss und von grosser Schönheit, 
besonders die Weiber, die hier unverscbleiert gehen. Die ganze Phy- 
siognomie der Gebirgsstömme von Yemen unterscheidet sich auffallend 
von der der übrigen (beduinischen) Araber und giebt einen Beweis für 
die Wahrheit der Tradition und Bibel, dass die Yemeniten von Yoktan, 
die beduinischen Araber aber von Ismael, dem Sohne Abrahams mit 
der wahrscheinlich schwarzen Hagar abstammen. Diese schönen Formen 
stimmen auch mit der hohen Civilisation der Yemeniten überein, denn 
sie haben von jeher Staaten gebildet, Ackerbau getrieben und ein Reich 
gegründet, dessen Dauer nur der des chinesischen nachgiebt, während 
die Übrigen Araber ihre nomadischen Sitten und den Widerwillen bei- 
behalten haben, den der Wilde gegen alles fühlt, was seiner unbe- 
schränkten Freiheit Eintrag thun könnte". S. auch noch Botta, Relation 
aVum foyage dans P Yemen. Paris iS41. 
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Schliesslich noch folgendes über die Spreche der Himjarüen. 
Gesenius sagt in der Hallischen LH. Zeitung 1841. Nr. 123 etc.: 1) es 
weicht selbst die heutige Sprache Yemens bedeutend von der nord- 
arabischen ab, sie heisst Ehkili und ist eigentlich eine ganz andere 
Sprache, sonst könnte es nicht heissen, dass diese Sprache im Lande 
Nahra mit vielen arabischen Worten gemischt sey. Sie soll daher auch 
der eigentliche Uebcrresl der alten himjaritiscben Sprache seyn und 
Gesenius erklärt sie für einen Zweig des arabisch-äthiopischen Stammes, 
2) das Alt-himjaritische , wie es die uralten Inschriften auf Marmor mit 
ganz eigentümlicher Schrift zeigen, verstehen die Neu- Araber gar 
nicht zu lesen. Es wurde säulenartig geschrieben, hat aber viele Aehn- 
lichkeit mit der alt-äthiopischen Schrift; die alt-äthiopische Sprache 
gehörte aber zum semitischen Stamm. Dem Nord- Arabischen fehlen 
viele semitische Elemente ganz, welche das Aethiopische und Alt-Hhn- 
jaritiscbe mit dem Hebräischen, Syrischen und Aramäischen gemein hat 
(Also erhielt das Nord- Arabische seine semitischen Elemente meist tob 
den Himjariten). 

Der Koran könnte sonach zwar noch geistig eine himjaritisebe 
Blttlhe seyn, die Sprache ist aber die alt-nord-arabiscbe. S. Note h. 
und dann noch A. Schuitens, historia vetustissimi imperii Joctanidmrwm. 
Franeckerae 1786 , worin sich Auszüge aus den vier Geschichtschretbera 
Süd- Arabiens befinden, nämlich Hamtah-lsfahani , Tabari , Masondi 
und Nowairi. Ausserdem bestätigt auch das allerneueste Werk von 
Coussin de Percetal, Essai sur fhistoire des Arabes atant risla— 
misme. Paris 1847, dass Süd-Arabien eine ganz andere Sprache redete 
als Nord-Arabien und dass es durch die Beduinen erobert und zer- 
stört wurde. 

Der Sohn Yoclans (dessen bereits Moses gedenkt), genannt Scheba, 
theilte allen Bewohnern Süd-Arabiens seinen Namen mit und daraus 
hätten Griechen und Römer den der Sabäer gemacht. 

c) S. Diodor II. 54. Abyssinien oder Habeuh, ja auch selbst das 
noch weiter südlich gelegene Land, müssen einst südarabische Colonien 
erhalten haben und selbst von da aus beherrscht worden seyn. denn 
die beiden Dialekte, welche noch vorzugsweise hier geredet werden 
nämlich die axumitische oder die 6'eetsprache und die amharische sind nichts 
als Dialekte der himjaritiscben oder äthiopischen Sprache. Die Gheez- 
sprache zerfällt in die alte und neue und die amharische wird wieder 
in vielen Dialekten geredet Dia Ttyresprache ist davon ganz verschieden 
und scheint mit der Gallasprache verwandt zu seyn. Auch haben die 
Amaaras oder eigentlichen Abyssinier ganz sUd-arabiscbe Körper- und 
Gesichtsbildung. In keinem Lande hat sich aber aus den verschiedensten 
Einwanderungen ein so verworreoes Völkerchaos gebildet wie gerade 
in Habesch, so dass gegen vierzig Nebendialekte daselbst gesprochen 
werden und das Land die verschiedenartigsten Culturgrade aufzuweisen 
hat (ja Abbadie zählt 58 Sprachen in Abyssinien), was noch dadurch 
verworrener geworden ist, dass diese Einwanderer etc. auch die Reli- 
gionen gegenseitig ausgetauscht haben, daher selbst das religiöse Be- 
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kenntntss nicht mehr benotit werden kann, die eig entliehe Abkunft der 
dnsigen Christen, Juden und Mobamedaner tu ermitteln. Bios von den 
Falaschas ist es gewiss , dass sie Nachkömmlinge von Juden sind, die 
lange vor Christus schon einwanderten; sie wissen gar nichts vom 
Talmud, können gar kein Hebräisch mehr und sprechen amharisch, 
mehrere ihrer Stammesgenossen sind schon frühzeitig Christen geworden; 
sie leichnen sich hier dadurch aus, dass sie die eigentlichen ßauhand- 
werker sind. Uebrigens flüchteten auch seit Mabomed noch viele Juden 
nach Abyssinien. Die christlichen Könige der Abyssinier wollen von 
einem Sohne, den Salomo mit der Königin Saba gezeugt, abstammen. 
Merkwürdigerweise besitzen sie auch eine Uebersetzung des juslinianäischen 
Codex. 

Das Christenthum kam 330 nach Chr. durch Fr umen litis nach 
Abyssinien und sie erhielten bis in die neuesten Zeiten ihre Bischöfe 
oder Patriarchen von Alexandrien, denn sie waren und sind kopiische 
Christen. Die vielen noch in hohem Ansehn stehenden Felsenkirchen 
wurden 470 — 480 nach Chr. erbauet. Von der Moral des Chrislenlhums 
haben sie sich aber nur sehr wenig angeeignet und man kann sie jetzt 
geradezu verwilderte Christen nennen. Die Portugiesen versuchten im 
17. Jahrhundert, sie zum Katholiciamus zu bekehren, wurden aber 1638 
gänzlich aus dem Lande gejagt. Ihre Literatur ist höchst dürftig und 
besteht blos in Chroniken , Bibelübersetzungen und Legenden. Die 
Schrift ist eine ganz eigentümliche , wird aber von der Linken zur 
Rechten geschrieben« 

Ihre Geschichte theilcu sie in drei Perioden ein: 
1) in die von der Unterbrechung der allen Dynastie aus Salomos 

Geschlecht , 
2} in die Zeit der Usurpation, welche durch die Jüdin Judith statt 

hatte aber doch 300 Jahre dauerte bis 1255 und 
3} in die der Restauration seit Jcon-Am!ac oder 1255 bis jetzt. 

Das ganze ebrisliche Abyssinien hatte bis in die neuere Zeit einen 
Kaiser, welcher aber seine Gewalt an drei unabhängige Herrscher ver- 
loren hat, welche in beständiger Fehde mit einander liegen. Der mächtigste 
davon ist der von Tigre; sie waren früher die Majores domus des 
Kaisers. M. s. Dr. E, Rüppel, Reise in Abyssinien. Frcf. 1840. Es 
ist dies zugleich eine Geschichte des Landes bis 1832. Sie sind hier- 
nach in ekelhafter Weise verfallen, man siebt aber noch jetzt, auf 
welcher hoben Stufe der Cultur ihre Vorfahren gestanden haben müssen. 
Sie haben noch eine Geschichte, eine Literatur, geschriebene Gesetz-' 
Bücher, eine einheimische Baukunst und Malerei. Die politischen Fehden 
des Landes scheinen grossen Antheil an ihrem Verfalle zu haben. 

Man hat nach einer andern Notiz dreierlei Völkerschaften, Cuhuren 
und Perioden zu unterscheiden: 

1) die welche der Sprache nach von den Bewohnern von Axum 
herzustammen scheinen. Sie sind gross und schön gebaut, 

2) die Bewohner von Lasta , aus der zweiten Gesittungs-Periode 
hervorgegangen. Sie haben kleine wohlgestaltete Köpfe, gerade 
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Nagen, griechische Stirn» schlanken Körper, kleine Hände nad 
Füsse. Sie sprechen die Tigre - , Agow - und JvtAora-iSprache, 
sind tapfere Krieger und Reiter, 
3) die Bevölkerung von Amhara hat breite Schädel, schön ge- 
schnittene Augen, die Stirn wenig entwickelt, vortretende 
Backeuknochen , offene Gesichter , wohlgestaltete Körper, aber 
breite Hüften. Munter und geistreich, aber feig und ohne 
Ausdauer. Offenbar ein Mulalten-Geschlecht. 
Die Bewohner an der Meeresküste sind zwar auch von schöner 

Gestalt , regelmässigen Gesichtszügen, aber von ganz dunkler Farbe and 

vermischen sich häufig mit Negern. 

d) Schon in sehr früher Zeit gelangten Araher nach Ostindien; 
eine nähere Kunde von einer arabischen Einwanderung hat man aber 
erst aus dem 8. Jahrhundert, wo mehrere von der Familie der Hasche- 
nriten in Folge eines Streites mit den Abbassiden und durch die Tyrannei 
des Chalifen Abdal-Meleg vertrieben über den Eephrat und durch das 
Dekan in Ceylon und Malakka einwanderten. Durch die Nachkommen 
dieser Einwanderer, besonders durch die Kaufherrn zu Mandadda , bil- 
dete sich ein beständiger Verkehr durch den persischen Golf über 
Bassora und Bagdad mit allen Landern des Chalifats , selbst Spanien, und 
es gelangten auf diese Weise viele arabische Ueberselzungen der latei- 
nischen und griechischen Classiker nach Ceylon, die jetzt anderwärts 
verloren sind. Hier bildete sich auch ein arabischer Marine-Codex, der 
bei allen asiatischen Mohamedanern Gültigkeit hatte und noch zur Stunde 
gelten dort die Gerichtsurtheile der Kadis von Bagdad und Kordoba als 
Gesetze; auch sind in der Kegel die sammtlichen Gouverneure der 
malayischen Sultane Araber. 

e) Es ist freilich nur eine Hypothese, dass die schon vor Griechen 
und Römern ja wahrscheinlich schon vor den Karthagern in Afrika 
sesshaften Maurilanier aus Süd-Arabien oder Aethiopien eingewandert 
seyn; sie wird jedoch durch folgende Umstände unterstützt: 1) dass 
sie arabisch reden, jedoch verschieden von der Sprache der nomadischen 
Araber ohne dass sich von einer anderen Sprache in der ihrigen Ueber- 
reste finden; 2) durch ihre hohe Cultur und Gelehrsamkeit, die sie 
überall mitbrachten und verbreiteten wo sie herrschten namentlich in 
Spanien. Ihr schöner Baustyl ist ihnen allein eigentümlich und sonach 
vielleicht identisch mit dem alt-sUd-arabischen ; wahrscheinlich erbauten 
auch maurische Baumeister die berühmte .Moschee von Keruan , 3} durch 
ihre körperliche Schönheit und helle Gesichtsfarbe, die fast ganz weiss 
ist. Dass sie keine Bastarde aus Arabern uml Lybiern etc. > seyn können, 
habeu wir schon oben im Allgemeinen nachgewiesen. Dass ihr mora- 
lischer Charakter dermalen eine Zusammensetzung von allem möglichen 
Unwürdigen, Verächtlichen und Schlechten, darf bei den Lebensver- 
hältnissen und der Tyrannei der türkischen und arabischen Deys und 
Sultane nicht auffallen, sind doch viele Völker heutzutage nicht viel 
besser als sie, ohne unter so ungünstigen Verhältnissen, zo leben. Ihr 
Hass gegen die Christen und Europäer überhaupt datirt noch von der 
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Vertreibung ans Spanien her, denn sowohl Hits Maaren von Marokko 
ala die von Algier aUtfwnen grossen Tlieils von den ans Spanien ver- 
triebene* her. Bin Mehrere* übert ihren Charakter sehe man in Sketche** 
tf Spam und Marocco by Arthur de Capell Brooke. London IS3L 
2 Bde. 

Wie «ehr sich diese Mauren Ober die nomadischen Araber and 
Berber erhaben fühlen, beweiset ihr Stolz und die Verachtung derselbe«. 
Ihr Name Mauren soll nach Einigen ans dem hebräischen Mahur abstammen. 
Ein Mehreres über sie bereits oben §. 342. Ueber den Ursprung der Mauren 
s. auch ein Memoire von Saint Martin in den Memoires de V Institut 
XII. P. 2. S. 181, gesülzt auf eine Stelle des Sallust. 

Bei den spanischen Mauren giengen die Weiber ebenwohl unver- 
achleiert. Maureu uud Araber hassen sich in Afrika schon als Sesshafle 
und Nomaden. Nach Tod soll den maurische Baustyl indischen Ur- 
sprunges seyn und durch die Chalifen von Bagdad aus Indien nach 
Vorder- Asien und Europa gelangt seyu. Nach dem bereits Mitgeteilten 
ganz irrig. 

Strabo XVII. schildert die Mauritier oder Mauren als ein grosses 
wohlhabendes Volk und erzählt Wunder von der Fruchtbarkeit des 
Landes, der Grösse und Lange der Früchte, der Weiustock so dick, 
dass zwei Männer ihn kaum umfassen konnten, die Traubeu ellenlang 
und dann sagt er (zum Beweise auch, dass er sie für keine Phönizier, 
Karthager oder Libyer hielt) , die Mauren seyen , nach Einigen , mit 
Herkules aus Indien hierher eingewandert. 

Dass auch damals schon, wie jetzt, in Mauritanien zugleich No- 
maden lebten , sagt Strabo ausdrücklich (s. §. 342) , ja der ganze 
Atlas bis zu den Syrien war von G alulern bewohnt 

f) Die ganze vormohamedanische Literatur ist verloren oder zer- 
stört und nur Bruchstücke von Gedichten sind übrig. Die alte Sprache 
war jedoch so ausgebildet ::nd reich, dass sie für Philosophie, Logik, 
Arithmetik, Mathematik etc. eigene Worte hatte und sie nicht von den 
Griechen zu entlehnen brauchte; sie tbeilte sich, wenigstens zu Muha- 
aaeds Zeiten, in zwei Haupldialekle , den bainjarischen und koreischi- 
Üschen, in welchem letzleren der Koran gesebriebeu ist. Welchen An- 
IbeiJ die eigentlichen Himjariten an dem haben, was man im Allgemeinen 
dit neue arabische Literatur nennt, ist jetzt schwer zu sagen, da wir 
bereits obeu die Behauptung aufstellen mussten, dass diese Literatur 
ehe» nur die arabische Sprache gemeinsam bat, die Autoren aber Perser, 
Syrer, Mauren und Juden etc. waren ; die spanischen Mauren ballen 
Übrigens eben solche Universitäten wie wir jetzt and besassen susser- 
ardenllich reiche Bibliotheken. Ganz in nenester Zeit hat auch der 
.englische Lieutenant Wehlheai zu Nakab-et-Hadschar und zu Hassan- 
Mcrab im südlichen Arabien Inschriften aufgefunden , welche sich zur 
aftHarn äthiopischen Schrill verhalten, wie die alle kufische Schrift zu 
der neaarabiseben und diese Inschriften sollen der alten himjaritischen 
Schrift angehören; ja man will ganz gleiche Inschriften auch in Asien f 
Afrika und selbst Amerika gefunden haben. Wenn -auch in Afrika , so 

55 

Digitized by VjOOQlC 



866 

würde dies unsere Hypothese hinsichtlich derManreo bestätiget, welche' 
itümlich nach Anderen (s. Note e) -die Naehkönwntiage eioes medischtm 
Heeres seyn sollen, welches in frühester Zeit Nordafrika erobert bittet 
dem widerspricht jedoch der maurische Baustyl. Br hat keine Yeiw 
wandtschaft mit dem arischen. Zum Vcrsttindniss des Obigen sey nur 
noch bemerkt, dass die k »fische Schrift, in welcher frlber das AhV 
Nerd- Arabische geschrieben wurde, eine Nachbildung des aftsyrisdieaf 
Estranghelo war and allererst durch die jetzige neuarabisthe Schrill 
verdrängt wurde. 

g) „Ueberall, sagt der Fürst von Pückler-Muskau in seiner Reise- 
beschreibung von Afrika, wj man ein schönes geschmacktolles Gebinde 
antrifft, sey es ein Pallast, ein Landhaus oder eine Moschee, es ist 
immer maurisch und ihre Villen gleichen . fürstlichen Schlössern und* 
man sieht wohl, dass sie die Erbsner des Alhambra und Generalife 
sind". 

Ueber die arabischen gelehrten Anstalten sehe man WUstenfeht, 
die Akademien der Araber. Göttingen 1837. Sie hatten die meiste 
Aehnlichkeit mit den englischen Collegien nnd waren mit grossen 
Stiftungen fundirt. Von den Akademien , welche der Verfasser nennt,' 
möchten jedoch wohl blos die von Cairo, Alexandrien, Mekka und 
Medina dep eigentlichen Süd-Arabern angehören, die spanischen bat er gar 
nicht genannt, auch Montpellier nicht, woselbst schon im 10. Jahr- 
hundert die Mauren eine medicinische Schule stifteten. Im dem Note h 
zu allegirenden Arlikil aus deirf Auslande 1845 heisst es Nr. 290 
eben wohl, dsss es Dynastien aus Yemen gewesen seyen, welche die 
Wissenschaften so grossartig beschützten, Academien gründeten nnd 
Bibliotheken von 100,000 Bänden sammelten. 

Die Araber in Algier haben die Sage, zwei himjaritische Stamme, 
Serahdja und Keitama, hätten bei der Einwanderung die arabischen 
Pferde mitgebracht, die aber dadurch entartet seyen, dass maa sie 
zum Ackerbau und Lasttragen verwendet. 

h) Fast sämmtliche Stidaraber haben Angen voll Feuer, ovalea 
Gesicht, schöne Hände und Füsse, Habichtsnasen, breite Stirn, lebhafte» 
Geist, während die Beduinen ihnen gegenüber wahrhaft hasslich z* 
nennen sind, wenn sie auch immerhin schöner sind als die eigentlichen 
Türken und Mongolen. Dass auch Lilienstern die Beduinen scharf rom 
den Himjariten scheidet, wurde schon Note b bemerk!. Bei den Uten» 
arabischen Geschichtscbreibern führt das Hegiaz auch gar nicht den Nemeir 
Arabien, sondern sie rechnen es theils zu Aegypten, theihi zn Syrien;* 

In einem neuesten Artikel des „ Auslandes tf 1845. Nr. 274 etfe 
über Arabien befinden sich , hauptsächlich nach Fresnel, sehr schätzbare 
Aufklärungen über das Verhältniss zwischen Süd- nnd Nord-Arabien, 
Himjariten und Beduinen und wir theilen das Wichtigste hier mit „Dan 
himjaritische Reich beherrsdite nicht blos längere Zeit fast ganz Nord- 
Arabien, sondern anch Aethiopien und erreichte erst ein Jahrhundert 
vor Mohamed sein gänzliches Ende. Noch jetzt wird in Yemen, be* 
sonders Hadramaut und Mahra eine vom Nord- Arabischen ganz ver* 



Digitized by 



Google 



8ft? 



sfchiedea* Sprache, dnEhkili, geriet* Nach Freute/ stammen sanrait- 
Nette Bewohner Ytmens und ganz Süd-Arabiens aas Mesopotamien imd 
haben zuerst in Yemen einen grossen Staat gebildet. Ihnen folgten 
die Yoktaniden, ein mehr aramäisches Geschlecht, das die Stämme im 
Osten (Stid-Arahiens) sich unterordnete, in Yemen aber f'ie Sprache 
des alten Volkes amuihm und das uralte himjaritische Reich stiftete, 
welches, im Besitz des Handels zwischen Mittelmeer und Indien, bald 
zu grossem Reicht h um, Ansehen und Macht emporwuchs. Könige dieses 
Stammes draußen in Aethiopien ein und die dortige Arnhara-Sprache, 
gleichfalls semitisch , hängt aufs engste mit der Ehkili oder alten him- 
jaritischen Sprache zusammen. In einer über unsere Geschichlskunde 
hinaus liegenden Zeit sollen die Könige von Yemen ihre Herrschaft 
nicht blos Über Mesopotamien ausgedehnt, sondern sogar bis nach 
Samarkund gedrungen seyn , was au Firdusts Zahuk erinnert. Später 
mnss zwar, da wir die babylonische, assyrische und persische Geschichte 
wenigstens in ihren Hauplzügen Kennen, die Bedeutung und Ausdehnung 
der himjaritischen Herrschaft sich sehr gemindert haben, sich aber dem- 
ohngeachlet noch in den ersten Jahrhunderten nach Chr. über dengrösten 
Theil Arabiens erstreckt haben. Als die Römer 116 nach Chr. in das 
Land eindrangen, war es wahrscheinlich schon in mehrere Fürsten! hümer 
gelbeilt, so dass es zu ihrer Zeit zwei, wo nicht drei Mariaita, d. h. 
Hauptstädte der Hunjariten gab. Gegen das Müde des 4. Jahrhunderts 
risse» sielt die Stä innre des Nedschd oder Mittel- Arabiens von der 
himjaritischen Herrschaft los und etwa 100 Jahre vor Mohamed (52a 
nach Chr.) fielen die chri>l!irhcn Acthiopier unter Aryat ins Land lernen 
und machten der Herrschaft der Mimjariten über Nord-Arabien ein Ende, 
ohne sich jedoch für ihren Theil länger darin behaupten zu können, 
weil sich eigentlich Ost-Rom mu\ Persien darum stritten, was die Mittel- 
oder Nord- Araber im 7. Jahrhundert ermuthigte „sich das Erbe des 
verstoßene» Ismael wieder zu erobern 44 , ja es existirlen schon seit 
Christus zwei arabische Fürstenthümer, Hirn und Gassan , in Mesopo- 
tamien und Syrien, welche es bald mit Ost-Rom bald mit Persien hielten. 
Der Islam war das Mittel und der Vorwand zu jener Eroberung des 
Erbes Ismaels und es war sonach der Koran kein Produkt der Htmja- 
riten, sondern Jf$7/c/-Arabiens. 

Fresnel , gestützt auf neuere Forschungen, erklärt, dass die bim- 
jaritische Schrift, welche von der Linken zur Rechten geschrieben 
wurde, in Süd-Arabien uralt seyn müsse. Zur Zeil der Muccabäer oder 
in der Alexandrinischeu Zeit vor Chr. soll sie durch eingewanderte 
Juden Veränderungen erlitten haben, ja überhaupt um diase Zeit das 
himjaritische Volk von seiner Kulturhöhe herabgesunken seyn , so dass 
schon vor Mohamed das Nord-Arabische anlieng, in das Laud einzu- 
zudringen und sich seit dem Islam immer mehr darin ausbreitete, jedoch 
noch jetzt am Dialekt leicht erkennbar ist. Aber nur im eigentlichen 
Yemen redete man diesen unreinen Dialekt des Arabischen , nur hier 
entarteten die Bewohner immer mehr durch das Eindringen der Beduinen. 
Die Stämme im tiefereu Innern, welche der fremden Gewalt unzugang- 
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heher waren and wohin aecb iftrr Warn niehl vordrang, nM esan »och 
die Khkihspracbe, welche Fresntl eine ältere Schwester der ieiVrfwe**» 
nennt, sie ist aber weit formenreif her als «lese md die arabische ans) 
sagkick die Umreichste. 

Dass die in Afore6 aufgefundenen Inschriften attt 4tr äthiopischen 
Schrift sehr nahe verwandt , zeigte der erste Anblick, sie ist aber 
ursprünglich ans lernen nach Aelbiopien gelangt, niehl eingekehrt 

Die nördlichen Araber erhielten ihre Schrift nicht ans Yemem+ 
sondern ans Palästina und zwar in einer verhältaissmäsig nenen Periode, 
wenige Jahrhunderte vor Mahomed, and damit beginnt ano das grosse 
Rüthsel, wie in einer noch so wenig cullivirten Sprache eines so wenig 
enttivirten Volkes der Koran entstehen nnd geschrieben werden koamte? 
so dass es denn nach deshalb in dem fraglichen Artikel bebst: „lieber 
die Ausbildung der nördlichen Stämme, nnd darüber, wie die arabisch* 
Sprache; eingeschlossen zwischen zwei so nahe verwandte Dialekte, dse 
himjaritiscue nnd hebräische, sich in ihrer eigentümlichen Fem aanw 
bilden konote, darüber wird man, so wichtig anch die Frage für die 
alte Ethnographie wire, schwerlich je mehr etwas sichere« aasmittteB*. 

Bekanntlich berufen sich die, welche die Nordr Araber Ar die 
Vater der arabischen Literatur erküren, darauf, daas m ehr e r e aaag*-< 
zeichnete vor-i*Iamitische Gedichte gerade vom den Beduinen br f rubrem 
seilen. Sie mögen sie vorgetragen haben, ob sie aber «nah die Dichter 
waren, ist damit noch nicht bewiesen. Ja wenn sich eVs aber noch 
beweisen Hesse, so sind selbst Nomaden nicht zum Dichten aefehig ans) 
wir bezweifeln nnr das gänzlich, dass diese Beduinen die Vater der 
arabischen Literatur seyn sollen, sondern behnupteo , dass nnr bekehrte 
Himjanlea, Syrer, Phönizier nnd Perser es seyn können. 

S. Übrigens und schliesslich noch einmal dns neueste Werk: Assen 
ssjr fhisloire des Arabes avant Plsianusute par Cuussiu de PercevaL 
Paris 1847. Drei Theile, woraus schon oben $. 63. 
erfolgten. 



fYf) Z«W** **r 4riu*n *der antik** in 4o -<hi n * ti$ ei* n QrJnmmf (§. 9T$), 

$. 450. 

Hinfer-IudieriCfrmts Gangem) oder die eemanthieche Halb-Innel 
wird noch jetzt von vier Völkerschaften bewohnt, aus denen wir $. 276. 
die antike indo-chinesische Ordnung gebildet heben und diese sind 

1) die Assamesen, 

2) die Siamesen, 

3) die Anamesen und 

4) die Birmanen. 

Die äusserste nach Süden vortretende Erdzunge dieser Halb-Inset, 
nämlich Malacca, ist jetzt von einem andern Volksstamme, nämlich 
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Mutagen und Papu$ bewohnt; dagegen sind aber dt* Bewohner 
der kleinen Nicobarischen Inseln sowohl wie die alten *e**haften 
Industrie-Völker des ostindischen Archipeln (§. 350) offenbar 
lndo-Chinesen (Peguaner) , während die Bewohner der darüber 
liegenden Andamanischeti Inseln wieder reine Pöpw* sind. 

Zwar bilden tiun jene vier Völkerschaften dermalen auch 
vier Reiche oder Staaten, die ihre Namen führen; dem war aber 
früher nicht so und im hohen uns noch gänzlich unbekannten 
AKerthume dieser Gegenden gewiss am allerwenigsten; mit Aus- 
nahme des kleinsten, nämlich A$*am, welches auch wahrschein- 
lich früher noch ganz zu Vorder-lndien gerechnet wurde, bildete 
nicht allein eine jede dieser Völkerschaften mehrere Reiche oder 
Staaten, sondern man findet sie auch, in Folge der vielen Kriege, 
Unterwerfungen und dadurch veranlassten Wanderungen, jetzt 
häufig unter einander gemischt oder vermeng!, so dass nur z. B. 
Laos, jetzt zum Reiche Anam gehörig, nicht von Anamesen, 
sondern von Siamesen und Birmanen bewohnt ist, der vielen 
Chinesen nicht zu gedenken, welche in allen vier Reichen ange- 
lt offen werden*»). 

Bei der noch immer sehr mangelhaften historischen Kunde 
von diesen Völkern dürfen wir es nicht wagen, ihnen eine Rang« 
Ordnung unter sich geben zu wollen, um so mehr, da nn* nicht 
Ihre heulige dermalige Cultur, sondern die, von welcher diese 
heutige nur noch ein Rest, ein Nachhall ist, das Motif gewesen ist. 
ihnen einen so hohen Rang unter den vier Ordnungen der vierten 
Classe der dritten Stufe anzuweisen. Nur so viel scheint 
gewiss, dass dennalen den Anamesen und Birmanen der Rang 
ttber den Siamesen gebühren dürfte. M. s. nochmals, was wir 
schon $. 276. über die Physiognomie der grosen Masse der 
heuligen Bewohner gesagt. 

a) Die semanlhische .Halbinsel wnfasst deruialeu folgende Reiche: 
1} Das birmanische Reich und «war ist dieses zusammengesetzt aus 
einem Theil von Assam , den vorhinuigen Reichen Ata , Pegu, 
Martaban , Arakan , Kossey und einem Theil von Slam ; 
9) das Reich Siam , aas Theilen von Laos etc. ; 
3) das Reich Anam mit Cochinchina, Cumbodscha, Laos uM 
Lac-Tho; 
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4>däs kleine Reich Panlkiamms; * *< ' »• ^ 

5) die malaiischen Fürstentümer von Malakka. 
Sprachlich unterscheidet man mir drei indo-chinesche Hauptsprachen: 
1) Araksn-Birmanisch oder Rukheng-Banna , 2) Laos-Siamesisch und 
S) das Ahamesische, welches in Anam, TonRin und Gddiinchiaa ge- 
sprochen wird. . v . ' 

Ad 3. sagt Gvtsla/f in seinem Werke über Cocbin-Ctyina : Der 
eigen! liehe Käme ist Viet-u an- Annan oder der grosse Süden und es 
terfällt geographisch' in drei Theile, politisch aber in 'sechst 

11 Tunkin oder 1 Danggnoi (die äustere Cegend), 
, ft) das eigentliche Cochin T China oder Dafig-Troug (die^iaa^ 
Gegeud), , , 

Tsiampa oder Champa, 
Kambodja oder Kamen, 
das Jfoi-Gebiei und 
das Land der £aof-Slämme. 



$. 45t. 

UU(tn) Atta me seit. 

Wir wissen über Assant und seine Bewohner nur sehr wenig 
zu sagen. Bis 1822 war es ein eigenes unabhängiges Königreich, 
durch Eroberer gestiftet, welche aus dem Norden gekommen 
seyn »ollen. Der Fürst lüess Xarga-Rai(ja y d. h. himmlischer 
Fürst. 1822 eroberen es die Birmanen und von diesen 1825 
die Engländer, unter deren Hoheit es dermalen sieht. Seitdem 
erst kennen wir Land und Bewohner etwas näher. Das Land ist 
sehr fruchtbar und wie man venuuthet, das Vaterland des Thees f 
indem er daselbst wild wächst. Die Bewohner treiben Ackerbau, 
Viehzucht und Mauufacturen. Wie nun überhaupt die Physiognomik 
der ganzen indochinesischen Ordnung jetzt schwer zu schilfig 
ist, indem sie im Einzeln durch Kreuzung mit Hindus qnd, Chi- 
nesen alterirt worden ist, so sind denn auch die SchiMeruqgey 
der Assamesen verschieden, die einen finden sie den Hindus 
ähnlich, die andern geben ihnen platte Nasen, wobei man jedoch 
wissen muss, dass es auch noch uricultivirte StHnrtne daselbst 
giebt, namentlich die Nayas und Karianer, welchj^ Sich, als die 
wahrscheinlichen Autochtoneu, aqpli zum Theil noch »ganz m»ab- 
httngig behauptet haben. 



Digitized by 



Google 



87i 
" §• 452. 

ßßßß) Siemes**. 

Skid ist voft Natur eines der reichsten Länder des Osten*, 
nicht blos an Gold-, Silber-, Kupfer- etc. Minen, sondern auch 
an den edelsten Früchten etc. wie Thee, Zimmt, Farbehölzer, 
Indigo, Kaffee, Orangen, Baumwolle, die aber jetzt Me ohne 
Pflege sind, so dass das Land einer reichen tropischen Wildniss 
gleichen soll und die Bewohner nur den Reissbau treiben und 
geeehickl in Gold- und Holz-Arbeiten sind, auch einige baum- 
wollene und seidene Zeuge weben. Wir glauben daraus folgern 
zu dürfen, dass dieses Land einst hoch eultivirt war und nur der 
Despotismus eines mongolischen Eroberer« Volks bewirkt bat, dass 
das unterdrückte alte Volk nur noch das Notdürftigste pflegt, 
die obigen edlen Gewächse aber hat verwildern lassen. Es scheint 
\enes Eroberer-Volk zu seyn, welches sich noch jetzt Thoe d. h. 
vorzüglich freies Volk nennt. Alles Acker- und Wiesenland 
gehört dem Könige und nur Gärten und Häuser sind Privat- 
Eigenthum. Alle Unlerthanen müssen dem König und den Man- 
darinen zahlreiche öffentliche Frohnden leisten. 

Dass der Buddhismus den Siamesen von Indien her mitgetheilt 
worden , beweisst sich damit, dass die Fa/i-Sprache ihre gelehrte 
Sprache ist, wie Tür uns die lateinische. Man hat den siamesi- 
schen Buddha-Cultus einige Zeit für ein verdorbenes oder unter 
der Maske des Buddhismus von den französischen Jesuiten ein- 
gerührtes katholisches Chrislenthum gehalten, denn man findet 
bei ihnen die Mönchs-Orden mit Generalen, Provinzialen etc. , die 
Beichte , das Weihwasser, das Fasten, den Rosenkranz, Reliquien, 
Osterfest und kirchliche Trauung. Erst seit 1547 haben wir durch 
die Portugiesen Nachricht von diesem Lande und weil sie dem 
Könige gegen seine feindlichen Nachbarn beistanden, erlaubte er 
Ihnen das Christentum im Lande predigen zu dürfen. 15G8 
eroberten die Peguaner Siam, verloren es aber 1590 wieder. 
Seit 1663 wurden die europäischen Missionäre ganz insonderheit 
begünstigt, indem nämlich merkwürdiger Weise ein Grieche, 
Consfanfin Falion y sich zum ersten Minister aufgeschwungen 
hatte und nichts geringeres beabsichtigte, als sich des Thrones 



Digitized by 



Google 



872 

mit Hülfe der Franzosen zu bemächtigen und deshalb noch 1680 
eine Gesandschaft an Ludwig XIV. veranlasste. 

In Folge neuer Thron - Streitigkeiten eroberten 1767 die 
Birmanen das Land, so dass zuletzt ein Theil desselben zum 
Birmanen-Reich geschlagen wurde. 

Die alte Residenzstadt Siam, so wie die neue Bmtkok, sind 
in Stein erbaut und zeugen ebenwohl für eine ältere höhere 
Cultura). 



a) Da« dermalige Reich Siam besteht aus dem eigentlichen 
einem T heile des unterworfenen Laos, einem ansehnlichen Gebiete des 
benachbarten Cambodscha und einigen zinspflichligen Staaten der malaiischen 
Halbinsel Malakka; die siamesische Hauptstadt Bankok an der Mündung 
des Menam hat eine Stande im Umfang, 401,300 Einwohner, worunter 
310,000 Chinesen, 50,000 Abkömmlinge derselben, 8000 Stamesen 
und 800 Portugiesen sich befinden; das ganze Reich zählt nur 2,790,500, 
wovon blos die Hälfte Siamesen sind , die anderen aus Chinesen , Laos 
und Portngiesen bestehen. Die Siamesen sind schlanker als die eigen!-* 
liehen Malaien , haben aber ein merkwürdig breites und laches Gesicht» 
starkes Hervorragen der Backenkuochen, so dass diese dem Gesicht die 
Form eines verschobene!» Vier-Ecks geben. Kleine Nase, breiter Mund, 
dicke Lippen, Farbe wenig gelb. Doch sind sie im Ganzen schöner 
als die Übrigen Völker jenseit des Ganges aber nur fttnfFaas drei Zell im 
Durchschnitt gross, mit laugen Armen, plumpen Untergliedern, Neigung zur 
Korpulenz. 

Also wahrscheinlich wie in China, ein Mischvolk ans mongolischen 
Einwanderern und antiken sesshaften Bewohnern. Sie sind von Hans aaa 
geistreich und verttandig, dabei aber trage und ohne Industrie. Wie 
atle indochinesischen Volker haben sie die Decimalrechnung ; blos die 
Mandarinen schreiben die Geschichte des Königreichs. Sie bedienen sich 
zweier Zeitrechnungen, einer heiligen nnd einer bürgerlichen ; die erstem 
zlhlt jetzt (1853) 1212; der 1, 8, 15 und 22. jeden Monats ist ihr 
Sabhulh. 

Sie lieben körperliche Uebungen, das Lustspiel und besonders die 
Tonkunst und haben Orgeln aus Schilfrohr, welche der Missionair Gülzlaf 
sehr rühmt. Die Sprache ist fast ganz die chinesische, durch Religio» 
und Literatur sind aber viele Paliwörter hineingekommen; ihre Literatur 
besteht aus Erzählungen , Dichtungen , Dramen und Religionsbüchera^ 
ihre Schrift ist eine Alphabetschrift , wird von der Linken zur Rechten 
geschrieben und hat 16 Vocale nnd 38 Consonannten. Die Menge der 
Geistlichen oder Talopoinen ist so gross, dass auf vierzehn Köpfe einer 
gezählt wird. Ihr despotischer Herr und Beherrscher heisst nicht hloa 
sondern ist auch wirklich „der Herr der Köpfe, der Gebieter den 
Lehens, der Eigentümer aller Dinge". 

Die Bewohner halten sich über alle Nationen erhaben, mit , 
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der Grinetm vmi BihHMen, 4mm tie tick gWdi tteltah AHe 
ttberflUuigcs Vermögeu verwenden «ie *uf Tempelbaolen. 



$. 453. 

t • * ' 

yWr) A»*me*tt> t 

Mm ADemmwsa hier bemerkt werden, dass die Nomen 
Aäam f Tonkim und €oekinchina ' heutzutage prOmtsrue von deri 
Geographen (br ein ond dasselbe Land und Reich gehraticht 
werden; Anam ist der Name, 4 welchen die 'Einwohner selbst 'ihrem 
Lande gaben, Tonkin ist der chinesische Name desselben und 
Cochin-China heisst blos so viel als West-China, jedoch führt 
der nördliche Theil vorzugsweise den Namen Tonkin und der 
südliche den Namen Cochincbina. Laos, welches jetzt zum Reiche 
Anam gehört, ist eine Eroberung theils von Burma, thetls von 
Siam*.). Cambodacha und Tsiampa sind alte Provinzen von 
Cochtu-Chtna. 

Die alte Geschichte des Landes ist uns noch völlig unbekannt 
Im 48. Jahrhundert gehörte es ganz zu China und hatte einen 
chinesischen Gouverneur, jedoch so, dass Cochin-China wieder 
eine Provinz von Tonkin war. In Folge einer Empörung wurden 
die Chinesen vertrieben und Tonkin gab sich einen eigenen König, 
der jedoch Vasall von China blieb. Hierauf riss sich auch Cochin- 
China von Tonkim los; gab sich eben wohl eigene König* und 
einär derselben eroberte sogar 1600 Tonkin, Hess sich anfangt 
*War auch die Ober-Lehnsherrlichkeit von China gefallen, erklärte 
sich aber nachher für unabhängig und von da an datirl also da* 
neue jetzt wieder von China unabhängige Kaiscrthum Anam, 
dessen Residenzstadt Vuwman oder Rue, an der Küste vart 
Cochin-China, isL 

Anam ist von der Natur eben so reich ausgestaltet, wie 
Siam, aber bei weitem koltivtrter, was allerdings der chinesischen 
Herrschaft und dem chinesischen Einflasse mit zuzuschreiben scfjn 
dürfte , besonders zeichnet sich der Schiffbau aus , die Literatur 
ist reich an moralischen , dramatischen ond botanischen Werken, 
Baukunst, Malerei und Musik sind jedoch ganz chinesisch. Die 
Bewohner haben aach physiognomisdi ond sprachlich viele Aehw- 
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IMikeit mit den Cbiiteetf * also immsolisohe Fty a fa g paa uc , wie*» 
wohl die Sprache eine ganz eigentümliche ond sehr schwer (Iftr 
Fremde) auszusprechen ist. Man schildert die Anamesen als ein 
sanftmüthiges , verständiges und thätiges Volk. Sie treiben einen 
lebhaften Handel mit China, den Sunda-Inscln. Ihre Haupt- 
Handelsstadt Sniyttn zahlt 180,000 ßin wohner (das ganze Land 
83: Millionen), -.Wiei in China* : ämd auch' hier die Grossen An- 
hüger -des C*nfmfu*> wähnetfd der BuddhisaMif die Religio© 4fc 
Volkes i*L Attfh hier tourden durch die curepaischenMS^wonäf^ 
sehr Viele zum Ghrialetithtini Itekebrt mi viele Kirchen erbat* 
Wie es jetzt damit rieht , wissen wir nicht. 

a} Pie Bewohner von Lsos tbeilen sich ip zwei Sttyape , , jp Sja- 
niesen und Birmaueu oder iu die weissen und in die dunkeln. Es 
zerfallt in sieben kleine Staaten, wovon vier von Siamesen und drei 
reo Birmanen bewohnt werden. In den Gebirgen findet man noch noch 
Wilde, schwarze Moi. 

Nach Gutzlaf ist Anam 9800 englische Quadrat-Meilen gross und 
zählt nur 15 Millionen Seelen. Es zerfällt politisch iu sechs Theile: 
1) Tankin, 2) das eigentliche Coehinchiita oder Dang trang, 3) Tsiampa, 
4) €ambodia, 5) das ifot-Gebiei und 0) das Gebiet der Laos-Sttnatt; 

§1 454. 

SÖ6Ö) Birmanen 

i 

Auch von der Geschichte der Birmanen würde« wir «ich! 
yiel »ehr wissen, als von der der Siaesesen und Anamesen, hätten 
sioh nicht in neuester Zeit zwei Engländer, Vrawfurd*) und 
T*»//y b ), grosse Verdienste durum erworben. 
. .Was aunachst die Völkerschaften anlangt, welche jetzt sunt 
bitmanischen Reiche geboren, so sagt darüber & Germano (bei 
Tandy} folgendes: 

*. 1) das. herrtcheufie Volk sind die Mranww, woraus die 
Europäer ßarman gemacht haben; sie gehören allein nach Arm; 
die Chinesen nennen die Birmanen Mien. 

2) Auf sie folgen die Prguantr, welche einst Ata be- 
herrschten und sind in Pegu zu Haus. Sie reden scheinbar eine 
ganz andere Sprache als die Birmanen QMonteiquku XXIV. & 
bebuuptet} ihre religiöse Moral sei last christlich)«. 
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. 3) tti&utmwtar (Ankämt*)? meJcbe noch vm Kuw «t df* 
seibstsfctailige Königreich Arrmtm bildeten, Mn aber nntcr dw 
Birmanen stehen* Aach ihre Sprache ist, ij Hat scheinbar gains yftrrt 
schieden von der birmanischen und peguanisGheiu / , f 

4) Die Kht*f % Welche das Grcn«gcbirg , zwischen Afvwwf 
ond Ca*$(t4 bewohnen. Sie <sind nur zum Theil de* Uirawtfi) 
unterworfen, reden eben wohl eine eigene Sprache und sioddfe 
$6h6H*ttn\ ■...! ^. . ' . .' t, . - , r<1 

• •*} Das Land zwischen Aro 7 Swin und .den jchioesfechflf) 
Provinz Yitnnan dst durch die 4:A** bewohnt, weiche ao<& taM 
zum Theil bewohnen. Sie haben ihre eigenen Chef* und sind 
mitäfem verbündet, auch soll ihre Sprache «nthr der siamesischen 
al£ birmanischen gleichen. :il 

6) In den Wäldern von Pegu finden sich endlich poch die 
Kari«n, welche keine Buddhisten sind, vielleicht Papua 

Nach Letten (über die indochinesischen Sprache» in Asiat, 
Res. X. S. 222 etc.) sind jedoch die drei Sprachen von Ar** 
Pegu und Arracan nicht so different wie Ä. German* gjaubt* 
sondern nur Dialekte einer Ursprache und nur wegen ihrer Eia-r 
silbigkeit durch Aussprache und Accent leicht Wort-Verflnderuo? 
gen unterworfen; ja die Birmanen leiten ihren Ursprung von dq* 
Arrakan* ab, diese heissen noch die kleinen Mramma und dq$ 
Buddhismus soll über Arrakan nach Siam gekommen seyn-, 

Die älteste Geschichte der Birmanen ist noch unbekannti 
CtatPfMrd hat chronologische Tabellen der Herrscher ton-Prompj 
Am und Pegu gegeben, welche aber Mos bis 691 vor, Cbft W* 
rftckgehen, als dem Anfange der ersten Aera, deren, sie ttfcfltS 
hau^ vier habe»«). Ihre Geschichte- welche vor. 691 töUtp fcf 
«tarfcb Annahme des Bridhismus so i» idie indische ü« i ein i ver- 
webt, dass sie sich nicht wieder ausscheiden lässt,-deiw Sauden 
erhellen sie auch ihre« ganze literarische; Bildung von dlnjftkwti 
besonders von Oytorr her^und als bei diesen die QneHft fön 
siegte, sanken auchjgie wieder zurück. Noch jetzt erhalten sie 
ihr*n Kalender eis Indien «md ihre religiösen Schriften [Kpttm) 
haben indische Namen: Vini (von Vmwga, Djsciplin), Pithmot 
(Von PMimokkha, Gesundhcitslehre) und Srr/Un (voo &?*/* 
Reden des Gautama)d) und dm Paii ist für die birmanischen 
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Priester, was für unsere katholischen das Lateinische. Alle bir- 
manischen Stalte Haben zwei Namen, einen PaU Namen und einen 
birmanischen. Ja die Birmane* sind eben so stolz aof ihre Ab- 
kunfl, wie die Braminm auf die ihrige; durch die religiöse und 
geschichtliche Identificiruug setzen sie sich diesen gleich. Ihr 
Haupt* Geschieht*- Werk, ans dem S. Orrmmtw schöpfte , ist den 
Mähiru%mnm } d. h. grosse Geschichte der Könige. Genug, die 
Birmanen sind den Indern gegenüber, was die Gallier den Römer* 
lind diese den Griechen gegenüber. JBmna-KUtn, der frohere 
Name der Stadt IV-enw, soll 448 -vor Chr. duseh Indes gegründet 
Worden seyn und die indischen Könige ?on Majm l ha sollen zu- 
gleich Könige von Bin** gewesen seyn. Der König Zagmn gut 
für den Gründer von Sayainy oder TrJuffainjt, eine berühmte 
Stadt, welche 1364 zerstört wurde. Der König Uxzana Biauu 
gründete die Stadt Ära (Angua) und gab ihr den Titel Aefti- 
ntpttra, Stadt der Juwelen. 1526 griffen die Chan (Nr. 5) das 
Reich an und herrschten 15 Jahre darüber. Zweihundert Jahre 
später (1740) überfielen die Peruaner Birma und zerstörten Aoa. 
Ein bioser Privat-Mann ^Alompro) sammelte ein Heer, vertrieb 
sie wieder und machte sich selbst zum König. Unglücklicher 
Weise verordnete er bei seinem Tode (1760), dass ihm seine 
sieben Söhne sireressir folgen sollten, was die blutigsten Thron- 
folge-Streitigkeiten lange zur Folge hatte. Einer dieser sieben 
8öhne besiegte und unterwarf sich auch auf einige Zeit JSiam 
ynd befreite Birma von dem chinesischen Tribute. 1783 erobert« 
ein anderer derselben Anlernt und die letzte Eroberung der 
Birmanen war 1822 die von Ahum, welches sie summt Arrecm 
1626 wieder an die Engländer verloren. S. oben $. 185. Note a. 
Die Birmanen sind nun nicht aüein gelehrt» haben zahlreiche 
Klöster and Schulen , welche sie frei besuchen , so dass der ge- 
meinste Mann lesen, schreiben und rechnen kann •), sondern sind 
auch Fremde der schönen Künste, besonders des Theaters, sehr 
lernbegierig, interessiren sich namentlich sehr Tür die europäische 
Cnltur, seitdem sie deren Uebergewicbt haben kennen lernen, 
übersetzen wichtige wissenschaftliche, besonders astronomische 
nnd juristische Werke ans dem Englischen, und lassen ihre, Kinder 
eifrig in den von Europäern gegründeten Schuten unterrichten f). 
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Qur von der Natur räch ausgestattetes Land (besonders auch aa 
Gold und Silber, dessentwegen es schon im hohen AHerthuM 
Regio aurea genannt wurde) erfreut sich der entsprechenden 
Cultur. Man baut Reis, Zuckerrohr, Taback, Baumwolle, Indigo 
und alle tropischen Früchte. Sie führen an Manufacturwaren aus 
baumwollene und seidene Stoffe, Glas, Salpeter, Polver, Porzellan 
und Marmor-Statuen und sind besonders geschickte Gold-, SRber- 
ünd Holzarbeiter. An den Ufern des Jrawmltty reiht sich Stadt 
an Stadt und auf ihm wird der ansehnliche Handel mit China 
getrieben. 

Genug, die Birmanen nehmen den obersten Platz unter den 
fado-efchtesischen Völkern ein, sind auch phyfeiognomfscb die 
schönsten unter ihnen und müssen bei ihrem hoheA Alter einst 
noch höher gestanden haben als jetzt. ' S. jedoch $. 276 a. E. 
Birtna zählle 1626 etwas über 4 MfHlonen Einwohner. 

a) Journal of an Etnbasty from the Gopernor-General of Indio, 
io the court of Ata in the year 1827. London 1829. 

b) Dorch Uebersetzung einer Beschreibuog des Birmanen-Reichs 
von dem Missionair San Germano aas dem Italienischen. Rom 1888. 
& Germano war seit 1782 bis 1806 Missioaair in Arm and errichtet« 
4««t Kirchen and Seminare. Er las die birmanischen Qtjgiaaiwerke and 
referirt daraus besonder» aber ihre Cogmographie and Cosniogenie. 

c) Die erste Epoche von 691 vor Chr. oder die des Grossvatera 
von Gautama. 

Die zweite ist die bekannte und viel verbreitete, welche anlf 
Gantamas Nuvana 543 vor Cbr. beginnt. 

Die dritte beginnt 79 vor Chr., weil man ein Unglück fürchtete 
and daher eine neue Aera begann. 

Die zierte, wonach sie gewöhnlich rechnen datirt von 638 nach 
Chr., sie findet sich jedoch auch bei den Siamesen als Vulgir-Aera aar 
Erinnerung an die Einführung des Buddhismus ftup ihnen. 

d) Ihr Gesetzbuch soll eine Version des Manu seyn. 

•) Die birmanische Sprache ist dem Siamesischen sehr verwandt 
aber durch die lange Trennung sehr verschieden davon geworden, sie 
hat ihre eigene Schrift und die Buchstaben sehen eng verbundenen 
Kreisen ähnlich. Die Sprache soll ohne alle Conjoaütioaen seyn aber 
reich an Tropen und Figuren. 

Marryat in seiner Olla podrida I, lobt die Birmanen sehr, stellt 
sie Über Hindu und Indo-Chinesen , besonders rühmt er sie als tapfer 
und meint, sie könnten einst "gefährliche Feinde der Engländer werden. 

f) 1720 kamen die ersten Mbsionaire nach Ava, Pegn und Mar* 
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te&ait, 1741' worden jedot* der Bischof ead swef NifiAofiaire 1 «rmordefj 
1628 wtt nnr ttoth ein chrfsUicJwr deutlicher dort. 

r v #M) Zi7n/t» 4tr vierten oder tmtik-ckine tische* «r<#>i**iy (i.W)- 

,<;•;-, $• 455 f ., , ( 

Bey den zu dieser Ordnung gebärende* ,vier Nationen, sind 
ttir in einer doppelten Verlegenbeil, einmal, ob wir die TiMmter 
wirklich zu dieser Ordmwjg und nicht noch z* der verigen dritten 
zählen sollen, denn es verhält sich mit ihnen wie mit den Assa- 
■esen und Birmanen, sie haben vpn Intim«, nieV empfangen als 
*tin China, $ind aber ein Vasallenstaat von diesem, und daog 
6b wir die Japanern über die Chinesen oder diese, über jene 
Stellen ffdlep.: Oll dieüTor«iim- Ihqilß m China Iheils an Jqpa* 
tributpflichtig smd, so wenden «ie bald für ;eiiiqn Zweig der 
Chinesen bald Tür einen der Japaner gehalten, nehmen aber 
jedenfalls thron Platz unter" diesen beiden Nationen. 

Es bleibt uns sonach nichts anderes übrig als den Tibetanern 
einstweilen den untersten Platz in dieser Ordnung anzuweisen 
tfo4 es der Zeit zu überlassen , das Dunkel > ihrer Geschichte «uf» 
itahel!eri,'tmi sfe dartn ihrem wahren Range gemtfs untercubrmge«, 
wegen der Japanesen Und Chinesen es aber dem i Leser zii Ober- 
tassen, welchen Von beiden er den obersten Rang zuerkennen 
Wfll. !'•//■ (l 

1 *' '» * • >, 

$.456. 

.• 7 , «wo) r«i«(a«er o^er Tanjmt. 

Der nördiiehe Thefl dieses, von den Eingeborenen seifei 
P«#a oder Puekachim genannten hohen AlpenlanßeS heisst eigentlich 
allein Tibet, der südliche Butan. Sepat \\eg\ schön südlich von 
dem boheu Grenz-Gebirge Himmtaya und gehört politisch nicht 
mehr au Tibet, dm Sprache der Bewohner ist aber der tibetanischen 
verwandt, auch sind dieselben Buddhisten«). 

Gerade so räthselhaft wie nun die Fruchtbarkeit dieses Hoch- 
Landes im Verhältnis« zu seinem Clim* und dieses zu semer 
geographischen Breite ist , so auch hinsichtlich seiner Bettvhncr 
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md dösen lultar. Sieht man mif <das pH^slognomiöche iAe«aßom 
der Masse, so* «uiftsvi», wie beiden &4i//ipr/i.Chfneatn, attf 
jDohgoUsche , Abstammung- schlieasen b), während 5ie <♦)**! oei* 
tviedenal' lind, rtoch: dazu bei einem so kriteh Clin* eiatJwtonr 

lieh- kupfcrrotlic Hautfarbe haben und alt über sechs Fuss gross 
sind , zwei Merkmale die den eigentlichen Mongolen fremd sind. 
Sieht man dagegen auf ihre Kultur, so stehen sie den Chinesen 
nicht viel nach und man kann nicht glauben, dass rohe Nomaden, 
selbst mit Hülfe der Inder oder Chinesen, eine solche Höhe darin 
erstiegen haben sollten, sondern das Volk, dem eine solche Cullur 
noch jetzt eigen ist , muss von Anfang an , hier also namentlich 
rar der Annahme des Buddhismus, die Anlage und das Bedürfniss 
dazu und darnach gehabt haben. Sie sollen daher eine indische Colonic 
seyn zufolge ihrer Gesetze, Schriften und Religion. Das Alphabet 
ähnelt sehr dem Sunscril (Note e) und auch die Sprache, diese neigt 
sich aber zu dem chinesischen Monosyllabismus, weshalb man sie 
auch wieder zum chinesischen Volksslamme rechnet. Was diese 
Tibetaner vor Annahme des Buddhismus gewesen, liegt jedoch 
noch ganz im Dunkel «•). Nach einigen kam der Buddhismus 
schon im Jahr 60 nach Chr. nach Tibet, nach J. J. Sehmidi ty 
aber erst 029 durch den König Snonydmn üambo, von wo an 
denn auch alle Cultur und Literatur der heutigen Tibetaner aller- 
erst datiren soll, insonderheit der Gebrauch einer eigenen 
Schrift e). Dass nun aber der Buddhismus (nicht der indische 
Bramaismus, wie Turner irrig meint 0) hier nicht auf einen rohen 
und passiven Boden fiel, wie bei den Mongolen, beweisst die 
ganz eigenlhümliche national-individuelle Modiücation und Ge* 
stallung, welche er hier erhielt, dass er sich nämlich eine voll- 
ständige hierarchische klösterliche Verfassung, mit einem, gleich 
dem Buddha selbst verehrten Pabsle an der Spitze, gab, ja die 
Tibetaner es waren, welche diesen l*amaismutt bis an die Wolga 
unter den Mongolen weiter verbreiteten g). 

Die an China grenzenden Landestheil« und Slädte tNatan, 
l,assti, Tnxedo etc.) sind volkreich und gut gebaut (mit ge- 
wölbten Bauten und Kuppeln), man hat daselbst schon längst 
eiserne Brücken, Kanonengiessereien , Tuchmanufacluren, Färbe- 
reien. Die Buchdruckerkunst mit unbeweglichen Lettern sollen 
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*fe toh de» Chinese* erhalten haben, die Lithogrftplte kl Wer 
uralt. Das Land hat 12 hohe Sdiuleii, die auch von den Tartaren 
and Mongolen besacht werden and woselbst Theologie, Philosophie^ 

Astronomie und Mcdicin gelehrt wird. Ihre Kloster- Archive sind 
•ich an gedruckten Urkunden für Geschichte und Geographie, 
sie besitzen eine Encyklopadie der Künste und Wissenschaften 
44 Bände stark *>). 

u ) Tihet im weiteren Sinne zerfallt in Tier Abteilungen 1) Vorder- 
oder Hoch-Tibet, 2) Hinter- oder Mieder-Tibet, 3) Mittel-Tibet oder 
Lndakh und 4) Klein-Tibet oder Baftistan. Die Chinesen nennen Tibet 
8e-Tsang die Perser Tübtl. Nicht ganz Tibet i>t «her buddhistisch, die 
Bewohner Ladukl» s»ind Schiiten. 

Die Gesichtszüge der Bewohner von Butan sind rein tartarisch* 
mongolisch , also vemhieden von denen der Tibetaner. 

Wos Kepal und Khorka anlangt, so stand es bis I S1 5 unter 
chinesischer Hoheit, seitdem mehr unter tu it tischer; jedoch hat ei noch 
»einen eigenen König aus dem Stamme Ghorkati. Die Angaben über 
die Abstammung der Nepalesen sind verschieden ; die Einen erklären sie 
fiir Mongolen, die Anderen und sie selbst halten sich für lichte ßraminen 
und sind stolz darauf, dass sie die Vorschriften ihrer Keligion genauer 
beobachteten als die Brummen der Ebene. Der eigentliche Sach-VerüaU 
ist der, dass die herrschende Hace wirklich zur Braminen-Rn^e gehört, 
das gemeine Volk aber rein mongolisch ist. 

b) Auch oomadisiren noch viele Tarieren iu Tibet, deren Reich- 
thum iu Heerden jenes Rindviehs besteht, welches Tibet eigentümlich 
und von dem unsrigen ganz verschieden ist. 

c) Im Alterlhum hielt man die Tibetaner für ein AlTengeschlechl 
und ihr Affenrürst kommt in den indischen Epopöen vor. Wahrscheinlich 
von der hunnischen Häuslichkeit (?. oben §. 370.) Man sehe Übrigens: 
Beschreibung von Tibet von Hyuzint Bitschunnin ; eine U ehe Setzung 
aus dem Chinesischen ins Russische , und diese russische lYberselzung 
Übertrug wiederum /. F. Schmidt ins Teutsche Petersburg 1828 ond 
Klapproth ins Französische. Pari« 1831. 

d) Ueber den Ursprung der tibetanischen Schrift. Petersburg 1830. 
e ) Der gedachte König schickte, um eine Schrift für die Tibetaner 

zu erhalten einen Mann nach Hindostan; dieser bildete aus dem Dewa- 
Dagary eine doppelte tibetanische unter Verwerfung der Air die tibeta- 
nische Sprache unbrauchbaren Buchstaben und durch die Erfindung von 
sechs neuen. Man schreibt horizontal und verlical; die heiligen Sans- 
kritsebrifteu werden jedoch noch im Original gelesen. Andere behaupten, 
der Buddhismus sey schon im dritten Jahrhundert nach Chr. nach Tibet 
gekommen, ja es seyen schon deshalb Religionskriege geführt worden; 
im letzteren Falle würde die erste Annahme im Teite die richtige sey«. 
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Was die tibetanische Sprache anfangt, so hat sie nicht die geringste 
Aehnlichkeit oder Verwandtschaft mit der mongolischen, türkischen und 
tungusischen, wohl aber mit der chinesischen , nicht nur in Betreff der 
Wurzeln sondern auch der Grammatik. Diese Aehnlichkeit und Ver- 
wandtschaft hat zuerst Remusat hervorgehoben, wobei nicht blos seine 
Autorität als gründlichen Kenners der chinesischen Sprache, sondern 
hauptsächlich seine Nachweisungen aus den besten historischen Quellen 
der Chinesen und das Geständnis* dieser letzteren selbst es offen und 
bündig darthun, dass die Sprachen beider Völker eine auffallende Aeho- 
lichkeit haben; jeder noch allenfalls bestehende Zweifel darüber wird 
sich lösen müssen, wenn das jetzt in Ostindien gedruckt werdende 
Wörterbuch sowie die Grammatik der tibetanischen Sprache von Csoma 
eon Choeroes nach Europa gelangen werden. Schade dass der Verfasser 
dieser Werke die eigentliche Geschichte Tibets nicht aufgeklärt bat 
Er suchte hier nach der Abstammung der Magyaren. S. §. 370. 

f) Denn dass ihnen die den Hindus heiligen Orte Allahabad, 
Benares etc. ebcnwohl heilig sind, beweist nur, dass der tibetanische 
Buddhismus eine eigentümlich nationale Modifikation des Buddhismus 
überhaupt ist. Die Braminen erkennen keinen Dalai-Lama an und wären 
Brammen die Stifter des Lamaismus gewesen, so würden sie auch das 
Kastenwesen eingeführt haben ; die tibetanischen Priester essen auch von 
Allem. 

g) In Butan sind die Klostergeistlichen auch die eigentlichen Re- 
genten; sie erziehen und ernennen die Kriegs- und Friedensbeamten. 

b) Tibet steht übrigens nnler chinesischer Hoheit und der zu 
Lassa residirende chinesische Vicekönig mit einer chinesischen Garnison 
oder Leibwache steht unter dem General-Gouverneur der chinesischen 
Provinz Sy-T$chuan. 



$. 457. 

ßßßß) Koreaner. 

Der Name der kleinen Halb-Insel Korea ist japanesisch 
(KooraiJ, die Chinesen nennen sie Ka-eli oder Gau-li und die 
BeWohner selbst Tiosen-Koak. Sie zerGel früher in mehrere 
Staaten, die aber nach und nach zu einem Königreich vereinigt 
wurden und dieses gelangte schon 1250 vor Chr. unter chinesi- 
sche Schutz- oder Lehnshoheit. Die Sprachen der Chinesen, 
Japaner und Koreaner sind zwar von einander verschieden, je- 
doch offenbar Dialekte einer Mutter- oder gemeinsamen Ur- 
oder Ordnungs-Sprache«). Die Koreaner haben seit 374 nach 
Chr. eine eigene und wirkliche Alphabetschrift mit 14 Consonanten 
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und H Vocalen, aus chinesischen Charakteren entstanden und 
gebildet. 

Obgleich das Klima fast eben so rauh und kalt ist wie das 
von Tibet b), so wird dennoch Reis, Waizen, Gerste, Hirse, 
Buchwaizen, ja sogar Baum wolle gezogen und selbst das kostbare 
Kraut , der Giny-*eny , ist hier heimisch , wovon das Pfund mit 
4000 Fl. und darüber bezahlt wird. Das kalte und kleine Land 
zählt 12 Millionen Einwohner und hat Ueberfluss an zahmen und 
wilden Thieren. 

Obwohl nun die Koreaner schon seit 1250 vor Chr. unter 
chinesischem Einflüsse stehen und sich mit den Chinesen in Sitten, 
Gebräuchen, Kleidung, Wohnungen, Wissenschaften und Künsten 
fast ganz identificirt haben c), so haben sie doch ihre Sprache 
und Physiognomik nicht verändert, auch den Buddhismus nicht 
angenommen, sondern sind noch reine Confucianer und unter- 
scheiden sich äusserlich wesentlich von den mongolischen Chinesen, 
indem sie weit schöner gebildet sind als diese«*), was uns denn 
um so mehr bei unserer obigen Behauptung (§. 175) bestärkt, 
dass die alten hochcultivirten Chinesen ein schönes Volk gewesen 
seyn müssen , was mit der von ihnen geistig beherrschten mon- 
golischen grossen Masse noch jetzt nicht zu verwechseln ist 
Nach Korea scheinen nie Mongolen gekommen zu seyn. Auch 
unter ihnen hatte das Christenlhum, wie in Japan und China, 
schon sehr bedeutende Fortschritte gemacht, wurde aber, wie in 
diesen Ländern, wieder ausgerottet. Es kam bekanntlich schon 
durch die Nestorianer nach China e). 

a) Eine Probe der koreanischen Sprache sehe man in v. SiebolcTs 
Archiv Ober Japan. Erste Lieferung. Anch sie hat rälbselhafter Weise 
weder Declination noch Conjogation. 

b) Merkwürdigerweise giebt es aber dennoch Krokodille n den 
Flüssen. 

c) In der Residenz des Königs , Kingkilao , befindet sich eine 
berühmte Bibliothek, auf die man auch so grossen Werth legt, dass 
ein Prinz des Hauses deren Oberbibliothekar ist. 

d) Sie können keine Tungusen oder Mandschn seyn, dem wider- 
spricht ihre Sprache und gelehrte Cnltor. 

e) Die Wiener Jahrbücher Bd. 79. enthalten ein Hehreres aber 
Korea und Japan. 
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§. 458. 
rrrr) Jap n « $ r . 

Das eigentliche Reich Japan oder Nippon besteht aus den 
drei Inseln Sippon, Niutiu und&iAroAra), sammt den vielen kleinen 
Inseln, welche um sie herum liegen; Sehen - und Schutzländer 
sind die beiden nördlich, der Mantschurei gegenüber liegenden 
grossen Inseln Jesso und Karafta, so wie die südlich gelegenen 
kleinen Liukiu- oder I^too-Inseln. Die Urbcwohner aller dieser 
Inseln sollen Ainos oder Kurilen gewesen seyn und in frühester 
Zeit, schon 1240 vor Chr., also gleichzeitig mit Korea, durch 
alt-chinesische Einwanderer theils ausgerottet, theils vertrieben» 
theils gewaltsam cultivirt worden seyn, so dass sich noch jetzt 
die Japaner und Kurilen sollon verstündlich machen können. Jene 
alt-chinesischen Einwanderer waren aber keine Chinesen im 
engern Sinn, sondern mir ein Zweig des grossen chinesischen 
Volksstammes, so dass sie, die wir nun Japanesen nennen, 
sprachlich und physiognomisch den eigentlichen Chinesen zwar 
eben so stammverwandt waren und sind, wie die Engländer den 
Teutschen, jedoch ebenwohl für sich bestehende und getrennte 
Nationen bilden, wovon eine jede seitdem ihren eigenen Cursus der 
Entwickclung gemacht hat, wobei ihnen aber natürlich vieles ge- 
meinsam bleiben, sie sich vieles gegenseitig miltheilen mussten, 
was eben in der Stamm-Verwandtschaft seinen Grund hatb). 
Dieses seit 1240 vor Chr. also schon existirende japanische Reich 
wurde 661 vor Chr. durch einen chinesischen Fürsten (Sin-IMu) 
erobert, welcher daselbst das Lehnssystem einführte und das Land 
unter seine, wahrscheinlich chinesischen, Gelreuen oder Begleiter 
verlheilte und zwar so, dass sich hier nach und nach ein Ver- 
hftltniss ausbildete, welches grosse Aehnlichkeit mit dem ehe- 
maligen fränkischen und teutschen Reiche hatte und hat. Es 
wurden die Vasallen nämlich so mächtig, dass sie es schon 1158 
durch eine Empörung dabin brachten , dass einer aus ihrer Mitte 
(Yori-Tomo) zum Kron-Feidherrn oder Kuboc) ernannt werden 
mussle und seitdem riss dieser nach und nach die ganze Staats- 
Gewalt an sich, so dass 1586 der alten Dynastie blos noch der 
Ehren-Platz und die geistliche Gewall blieb , die übrigen Vasallen 
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aber sich zu fast unabhängigen Landesherren empor arbeiteten, 
die blos noch die Ober-Hoheit des Kubo anerkennend), der 
denn auch in seinem und ihrem Interesse den Dairi oder soge- 
nannten geistlichen Kaiser streng bewachen lässt e ). Ja , wie 
viele teutsche Landesherrn aus politischen Gründen und um steh 
vom Pabste und Kaiser unabhängiger zu machen, die Reformation 
begünstigten, so begünstigten die japanischen Vasallen die Aus- 
breitung des Christenlhums in Japan f) , um dadurch das Ansehen 
des Dairi noch mehr herabzusetzen, so dass 1616 beinahe die 
Hälfte aller Einwohner christlich gewesen seyn soll. DerUebcr- 
muth der portugiesischen Jesuiten, denen ihr Bekehrvngs-Geschift 
so sehr erleichtert worden war, und die sich nun auch in die 
politischen Angelegenheiten mischten , so wie die Eifersucht der 
Holländer, welche alles thaten, sin auszustechen und zu ver- 
dächtigen, öffnete jedoch dem Dairi wie dem Kubo die Augen 
und so wurden denn 1637 erst alle Portugiesen mit ihren Missio- 
nairs auf ewig verbannt und dann auch gegen sämmtliche japa- 
nischen Christen 40 Jahre hindurch die härtesten Maasregeln er- 
griffen, so dass mehrere Millionen das Leben dabey verloren. 

Wie in den Ländern des chinesischen Cultur-Systems über- 
haupt die Geschichtschreibung Tür einen der wichtigsten Zweige 
der öffentlichen Administration gehalten wird und nicht blos jede 
wichtige Begebenheit, sondern auch jedes wichtige literarische 
Werk erwähnt wird, so auch in Japan. Es bat seine Annmkm 
oder seine grosse Clwonik, die jedoch erst von 661 vor Chr. 
anfängt g). 

Abgesehen von der vorübergehenden Bekehrung und Annahme 
des Christenlhums, verhält es sich sodann mit der Religion in 
Japan fast ganz wie in China. Es giebt daselbst drei Religionen: 

1) die Sin/o- oder Geister-Religion, 

2) die Lehre des Confulie, 

3) der Buddhitmu*. 

Die &*>i/0-Religion ist eigentlich nichts anderes, als die älteste 
Religion sämmtlicher chinesischer Völkerschaften, die sogenannte 
Geister- oder Vernunplehre £Tao Kiao), deren Reformator oder 
Zoroaster für China Lao-Tse war. Sie bezweckt oder fordert 
ein sittliches Betragen und Reinheit der Seele (thut was .das 
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natürliche Gesetz befiehlt, höret die Stimme der Vernunft, seyd 
der Obrigkeit unterthan und beobachtet die bürgerlichen Gesetze), 
hat keine Götterbilder, sondern blos einen Spiegel in ihren 
Tempeln, ausserdem aber ihre eigenen Mysterien über den Ur- 
sprung Japans und des Menschen. 

Der Buddhismus kam 59 nach Chr. durch einen gewissen 
Kobo nach Japan und beide, die Sinto-Religion und der Buddhismus, 
modificirten sich gegenseitig. Nur letzterer hat Bildsäulen und 
«war colontale in Japan h). Ist der Dairi ihr Ober-Priester oder 
der der Buddhisten? 

Die Lehre (Philosophie und Moral) des Confutte kam erst 
285 nach Chr. und zwar aus Korea nach Japan. — Die Japanesen 
übertreffen in vielen Punkten die Chinesen und haben dieselben, 
wenn solche ihre Lehrmeister waren, überflügelt, stellen sich 
jedoch selbst unter diese und studieren deren Werke (Ausland 
1841. Nr. 287). Sie sind nicht blos ein scharfsinniges und ge- 
lehrtes Volk, sondern auch äusserst thätig und dabei höflich und 
freigebig, ohne die schmutzige Habsucht und Betrügerei der Chi- 
nesen im Handel , sondern auch keine solche Gourmand* wie die 
Chinesen. Nie lassen Kinder ihre Eltern darben und nie verräth 
der Freund den Freund. Sie kleiden sich, als ein reiches Volk, 
seit undenklichen Zeiten prächtig und in kostbare selbst ver- 
fertigte, namentlich goldgestickte Stoffe. Die Seidenzucht ist hier 
wie in China zu Haus und zwar noch vollkommener als bei den 
Chinesen. Sie verfertigen so feine Seidengewebe, wie sie kein 
Chinese darzustellen im Stande ist, übertreffen überhaupt die 
Chinesen in der Feinheit der Arbeit jeder Art. Sie besitzen da» 
Geheimniss, dem Kupfer die gröste Reinheit zu geben. Dasselbe 
gilt vielleicht auch von den gelehrten Wissenschaften und freien 
Künsten!), wenn ihre Literatur auch nicht so zahlreich ist wie 
die der Chinesen. Sie haben Universitäten , rühmen sich nicht 
ohne Grund tiefer naturhistorischer und medicinischer Kenntnisse, 
und ihre hohe Industrie giebl davon Zeugniss. Sie wollen auch 
das Schiespulver und die Buchdruckerkunst für sich erfunden 
haben. Wir Europäer müssen gar manches erst noch finden, 
>vas sie schon wieder verloren haben. Sie sind geschickte 
Astronomen, Geographen, Geomcters und Ingenieurs und haben 
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es nicht verschmäht, sich in neuester Zeh die bessern europäischen 
Instrumente dazu anzuschaffen. Nachdem sie sich lange Zeit mit 
der chinesischen Sylbenschrift beholfen , erfanden sie eine eigene 
Laut-Schrift (das Kata-Kmina) für ihre Sprache. Sie besteht 
nämlich aus 47 chinesischen Charakteren , welche die 47 Buch- 
staben des indischen Dewanagari repi asenliren k). 

Wegen der häufigen Erdbeben sind ihre gewöhnlichen Häuser 
blos aus Holz und nur ein Stock hoch erbaut Die Schlösser 
ihrer Grossen sind aber sehr ausgedehnt und kleinen Festungen 
ähnlich, mit vielen Mauern und Gräben umgeben I). Das ganze 
Land ist mit einem Strassen- und Canal-Netz überzogen und 
hat zahlreiche bedeckte Brunnen und Gasthöfe. Man will 2O,000(?) 
Städtem) und Über 1 Million (?) Dörfer auf diesem verhöKniss- 
mässig kleineu und gebirgigen Gebiete zählen») und doch bedarf 
es keiner fremden Einfuhr an Lebensmitteln, denn das Land ist 
bis auf die höchsten Berge angebaut und cultivirt. Seit des 
ältesten Zeiten kennt und hat man hier Posten »n). Sie trieben 
einst einen sehr ausgedehnten Handel zur See, hatten zahlreiche 
Kriegs- und Kaufahrleischiffe und kamen schon bis zur Bering** 
Strasse, ja wahrscheinlich noch weiter an der Küste von Amerika 
herab. Seitdem sie zu ftirchten anfiengen , der Umgang mit des 
Ausländern möchte ihre Sitten und Staatsverfassung gefährden, 
verbot man, gerade wie in China, allen Handel mit ihnen. 

Obwohl endlich die heutigen Japanesen die gröste physiogno- 
mische Ähnlichkeit mit den Chinesen haben (kleine Augen, 
stumpfe Nasen, platte Gesichter, wenig Bart etc.), so weicht doch 
auch (hierbei den ältesten und edelsten Familien die Gesichte- 
bildung von der der grossen Masse gänzlich ab und deotet auf 
Abstammung von einem alten herrschenden Volke ohne mongolische 
oder tungusische Gesichtszüge») ($. 174). 

a) Nippon heisst so viel als Sonnenaufgang , Nitisiu soviel »» 
neue Provinzen und Sikok so viel als vier Reiche. 

b) Denn seit 1596 hörte die seitherige engere Verbiodung zwischen 
China und Japan, eine Art Vormundschaft des Ersteren über Le,rte ^! 
auf und sie treiben seitdem nur noch einen sehr beschränkten Hbwm 
mit einander. . 

c) Seogun ist der Familienname der jetzt noch herrschenden Dyn« 50 
der Kubos, welche sich seit 1617 erblich machte. 
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d) Sie fuhren auch wie unsere Schlösser oder Burgen ihre Wappen 
über den Thoreu und ihre ganze Lehensweise soll eine merkwürdige 
Aeunlichkeit mit der unserer Grossen im Mittelalter haben in Beziehung 
auf die Waffen, Kleidung, die Jagd mit Falken etc. 

e) Dairi heisst auch blos so viel als der grosse innerhalb (des 
Pallastes) und bat bei seinem Leben keinen Namen, darf den Pallast 
nicht verlassen und von Niemand gesehen werden. 

f) Die Portugiesen entdeckten Japan erst 1513 dadurch dass sie 
dahin verschlagen wurden, 1551 gedenken ihrer zuerst die japanischen 
Annalen. Uebrigens hatte man allerdings schon längst Keuntniss von 
dem Daseyn Japans und zwar als eines Goldlandes, wo die Dächer der 
Pallasle von Gold seyen. Der oben schon nllegirle persische Geschichts- 
schreiber Reschid-Edin gedeukt seiner im Jahr 1294 und beinahe 
gleichzeitig auch Marco-Polo. Columhus soll bekanntlich nach diesem 
fabelhaften Eldorado gesucht und auch wirklich geglaubt haben, es in 
der Insel Cuba gefuuden zu haben. Was namentlich Marco-Polo davon 
erzählte, hat man lange nicht glauben wollen und doch hat es nun 
Siebold bestätigt. 

Die Jesuiten boten den japanischen Vasallen sogleich die Hand. 
Sie druckten die zehn Gebote und Tbeile der Bibel mit japanischem 
HoUdruck. 

g) Nipon Dai Itsi Ran ou Annafes des Empereitrs du Japon, 
iraduites par Mr. Isalt Fit sing k, revn par Klaproth. London 1834. 

h) Im 16. Jahrhundert befand sieb zu Meako , der Residenz des 
Dairi , ein buddhistisches Pantheon mit 2600 Götterbildern von ver- 
goldetem Erz so wie ein Koloss, dessen Daumen so gross war, dass 
ein starker Mann ihn noch nicht ganz unfepannen konnte und dabei vom 
schönsten Ebenmasse. 

i) Namentlich haben sie es in der Malerei viel weiter gebracht 
als die Chinesen. Im Ausland 1841. Nr. 287. heisst es: „Unter allen 
Östlichen Völkern haben die Japaner die höchste Stufe der Verfeinerung 
erreicht, in Industrie, Kunst und Wissenschaft. Sie sind unübertroffene 
Künstler im Garten- und Ackerbau , ebenso in Metall-Arbeiten, Elfen- 
bein, Gemälden,' Vasen, Bronze, Holz, physikalischen Instrumenten, 
Uhren, Seiden-Geweben. Jeder Tagl&hner kann lesen und schreiben 
und haben eine zahlreiche Literatur. Sie sollen besonders Improvisatoren 
aeyn. Ihre Weiber uud Mädchen nehmen an Allem öffentlich Theil und 
machen die Honneurs des Hauses". 

Sie haben das Sonnen-Jahr , ihre Monate sind jedoch Monden- 
Monate nnd sie schalten daher jährlich eiueu ganzen Monat ein. Sie habeu 
drei Zeitrechnungen, eine wissenx haftluh-astronomische, eine allgemeine 
und eine besondere. Die allgemeine beginnt mit dem Kaiser Zimum(Zin-mu) 
als dem Ende der mythischen Zeit und fängt 687 vor Chr. an. Die 
besondere bezieht sich blos auf grosse merkwürdige Vorfälle und läuft 
neben bei. 

k) Sie haben drei Schrei-Systeme : l)das cbiuesische; 2) wo man 
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sich der chinesischen Zeichen nicht fttr die Begriffe, sondern för die 
Betonung bedient, eine Art phonetischer Schrift aber sehr schwer za 
lesen , da bald das chinesische, bald das japanische Wort damit tage- 
deutet ist; die dritte Schreibart ist die einfachste, aber doch noch kehl 
reines Alphabet. Eine gewisse Anzahl chinesischer Charaktere, jraai 
abgesehen von ihrem Sinne, reprtisentirt unveränderlich den Laut, welchen 
das chinesische Wort entspricht, also eine Mittelstufe zwischen Bilder- 
und Lautschrift. S. darüber das grosse aber auch sehr theure Werk 
von t>. Siebold und /. Hoffmann y Bibliotheca Japonica. Lib. XV. 
Lugd. Bat. i833—41 (150 Rihl.). Die japanische Sprache gehört 
hiernach nicht zum chinesischen Sprachstamme, sondern soll unter deo 
asiatischen Sprachen ebenso isolirt dastehen , wie die Baskische unter 
den europäischen. Ob der Gründer des japanischen Reichs (Zin-mu) 
sie mitbrachte oder vorfand ist noch ungewiss. Im dritten Jahrhundert 
nach Chr. wurden bereits die Werke des Con-fut-se eingeführt, aber 
erst im sechsten Jahrhundert mit dem Buddbismus die chinesische Sprache 
und Schrift in Japan verbreitet, so dass jetzt jeder Gebildete japanisch 
und chinesisch spricht, während die Schrift ein Gemisch aus Chinesisch 
und Japanisch ist, sowohl den Worten wie den Zeiche» nach. Das 
japanische Syllabar wurde erst in der ersten Hälfte des 8. Jahrbandertl 
gebildet. 

1) Der Pallast des Kubo zu Jeddo hat fünf Stunden im Umfange. 

m) Diese Städte haben Gräben, Mauern und Wälle mit 3—5 
Stockwerk hohen ThUmien und befestigten Thoren, die Strassen siad 
schnurgrade und Jeder muss vor seinem Hause das Pflaster in gute* 
Stande erhalten. Die Hauptstadt Jeddo zählt 1,680,000 Seelen. 

n) Die drei Haupt-Inseln, nur 7,280 Quadrat Meilen gross, zählen 
dreizehn Millionen Einwohner, also beinahe 2000 Seelen auf eine 
Quadrat Meile; alle Inseln zusammen 12 569 Quadrat-Meilen und 45 
Millionen Einwohner. Das Heer des Kubo zählt im Frieden 100,000 
Mann Infanterie und 20,000 gepanzerte Reiter und das der Fürsten 
368,000 Mann Infanterie und 33,000 Mann zu Pferd. 

nn) Und zwar sollen diese Post- Anstalten die unsrigan weit 
übertreffen. Die Postsirassen sind mit Thürmen versehen , welche &* 
Stelle der Telegraphen vertreten. Jede Meile ist durch einen mit 
Bäumen bepflanzten Hügel bezeichnet. 

o) Man sehe überhaupt über Japan: Nippon, Archiv zur Be- 
schreibung von Japan und dessen Neben- und Schulzländern, Jeto mlt 
den südlichen Kurilen, Krafto* Korai und den Liukiu-Inseh etc. von 
Ph. F. v. Siebold. Leyden 1832—1835. 4 Lief. 

§. 459. 

dddd) Cki*0*$n. 

Konnte Korea schon 1250 vor Chr. unter chinesisch-poli- 
tischen Einfltiss gelangen und Japan von China aus bevölkert und 
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cultivirt werden, so muss man wohl nachgeben und den Chinesen 
glauben, dass sie ein sehr alles Cullur-Volk sind«); älter als die 
Japanesen und wir haben es, wie schon gesagt, blos mit diesen 
Att-Vhineten hier zu thun, von denen alles Grosartige, was 
China noch jetzt aufzuweisen hat, herrührt b) und zwar so, dass 
wir die Hypothese wagen, jene Alt-Chinesen für Einwanderet 
aus Indien zu halten«), die hier, gleich den Braminen in Hin* 
dostan, ihre Cultur einem mongolisirenden Ur-Volk mittheiltea 
und sich dasselbe unterwarfen d) , wodurch sich alsdann der 
Widerspruch zwischen der Cultur der heutigen Chinesen und der 
mongolischen Physiognomie der grossen Masse«) (auch mil 
schwachem und spät eintretendem Barte) hebt und es sich auch 
erklärt, warum dieses chinesirte Volk keine weitem Cultur~Fort~ 
schritte gemacht, sondern die ihm zugebrachte Literatur und 
Cultur eben nur sclavisch conservirt hat, dabei aber sich selbst 
jetzt das Verdienst einer Cultur zuschreiben und darauf stolz 
seyn mag, die es gleichwohl einem andern Volke verdankt*), 
welchem allein es nicht verübelt werden durfte, wenn es sich 
fftr besser hielt als die, welchen es seine Cultur mittheilte g), 
denn, gleich wie die Braminen in Indien schon lange die politische 
Herrschaft verloren haben, kejn fremder Herrscher ihnen aber 
die moralische und religiöse Herrschaft über die Hindus zu rauben 
vermochte, so haben sich auch die fremden mongolischen und 
mandschuischen Herrscher über China stets der moralischen und 
geistigen Aristokratie der Alt-Chinesen gefügt, die chinesischen 
Sitten und Gebräuche angenommen, statt die ihrigen einzuführen h). 
Gleichwie nun ferner bei den alten Indern Moral, Philosophie! 
Kunst und Religion ein sich durchdringendes untrennbares Ganzes 
bildeten, so auch bei den alten Chinesen, trotz dem dass hier, 
wie in Japan , drei verschiedene sogenannte Religionen herrschen 
und zwar 1) die des Lao-tse > 2) die des Con-fit(-f*e und 3) der 
Buddhismus«) (des durch die Mnnttchu mitgebrachten Scliama- 
nismu* nicht zu gedenken, s. oben §. 32), nur dass bei den 
heutigen Chinesen, ganz wie bei den heutigen Indern, von alle 
dem nur noch ein Schatten übrig ist, namentlich die Philosophie 
der heutigen Chinesen weiter nichts als ein Lesen und Commentiren 
de* ur-alten Y-King ist*). Ihre, man kann sagen colossale, 
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Literatur gehört gröstenUieils der Zeit vor der mongolischen Er- 
oberung anl), jedoch haben sich die Mandschu, namentlich der 
Kaiser Chang-hy , seit der Mille des 17. Jahrhunderts, am die 
Wiederbelebung der Wissenschaften grosse Verdienste erworben«). 
Der Volksunterricht ist in China, wie in Japan, bis zu den letzten 
Classen herab verbreitet , die kleinsten Gemeinden haben Hure 
Schulen, der Geringste kann lesen, schreiben und rechnen, so 
schwer auch das Lesen nnd Sehreiben ist") und so gebt es 
herauf bis zu den hohen Schulen, wo eben so wie bei uns aca- 
demische Grade crtheilt werden «). Eine Folge dieses Unterrichts 
ist es gewiss mit , dass alle Chinesen äusserst höflich und von 
anständigem Benehmen sind , ihrem moralischen Verfall , der sich 
namentlich so sehr im Hange zum Betrug im Handel und Wandel ete. 
kund giebt, scheint er aber keinen Einhalt haben Ihun zu können?). 
Was endlich die industrielle Cullur der Chinesen anlangt, so 
steht sie in allen Hinsichten wohl auf gleicher Höhe mit der der 
Japaner. Auch China ist mit einem grossen Strassen- und Canal- 
Netz übersogen q). Es zählt 1714 grosse und kleine Städte, 
alte mit hohen Mauern und selbst mit Kanonen besetzt r), 1193 
Kastelle, 3158 steinerne Brücken, 2796 Tempel, 2606 Klöster 
und hat wirklich, ohne die Mongolei, Bucharei und Mand- 
schurei, 361 Millionen Einwohner«). Der Ackerbau ist die Basis 
ihrer Industrie und die ganze politische Verfassung ist darauf 
gebaut. Nirgends Gndet man ihn so überdacht und mühsam ge- 
pflegt i), namentlich gehört die äusserst sorgsame Pflege der 
Theeslaude dahin, welche dem Lande ausserordentlichen Gewinn 
bringt, denn noch hat man den Chinesen die Behandlung und 
Bereitung des Thees nicht ablernen können, ohne welche er 
ungeniesbar ist Die Seiden-Zucht und Bearbeitung ist hier pri- 
mitif zu Haus. Ebenso die Verfertigung des Por%ellan$. Nicht 
blos das Schiespulver, die Kanonen u), das Papier, die Buch- 
druckerkunst etc. erfanden oder besassen sie schon lange vor uns, 
sondern auch die Telegraphen *). Ihr See-Handel war einst viel 
ausgedehnter als jetzt, wo sie blos noch mit Ost-Indien und 
Japan Handel treiben. Ihre Schiffe giengen bis nach Arabien und 
Aegyp/en, so dass schon die Römer sie als 
kannten w). Das bisherige Verbot oder -d*ch,4<fl* 
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schrünkung des Handels mit den Fremden rührte von der jetsigen 
Mandschu-Dynaslie her, welche für ihre Sicherheit fürchtete und 
den fremden, besonders europäischen Kaufleuteri, nicht trautes), 
ihnen nun aber, durch die Engländer gezwungen, fünf Häfen 
(Canfon, Amoy , Fou-tchou-fou , King-po and Shanghai) ge- 
öffnet bat. 

a) Abgesehen von den fabelhaften Sagen der Chinesen Über ihr 
Land, wonach es schon Millionen Jahre gleich Indien geblüht haben 
mUsste (man sehe das Schu-king), fängt demohugeachtet die eigentlich* 
Geschichte Chinas schon mit der Dynastie Kia oder Hia an, welche 
bis 1 767 vor Chr. regirte. Ja, Schlosser in seiuer universal-historischen 
Uebersirht, scheint China ein höheres Aller zu geben als Indien; ihre 
astronomisch«» Rechnungen gehen Über 2000 Jahre vor Christus hinauf 
und zwar bis zum Jahre 2G37* Die mythische Geschichte zählt 36 
Dynastien bis auf Dschingischau , welcher die Dynastie Juen gründete, 
und 305 Kaiser während 42,875 Jahren. Nur 4000 Jahre bis beute 
sind aber wirkliche Geschichte. Das Reich wurde mehrmals durch 
Streitigkeiten unter den Dynastien getheilt. Die Helden-Zeit der alten 
Chinesen füllt iu die Zeit der Dynastie Han (bis 266 nach Chr.) und 
mit ihr schliesst die alte Geschichte Chinas. Nur mit diesen antiken 
Chinesen haben wir es hier zu thun. Mit dem Jahre 2637 vor Chr^ 
dem 61. des Kaisers Hwangti, beginnt die Rechnung nach Cyklen vqd 
60 Jahren, welche noch jetzt im Gebrauch ist. Sie berechneten schon 
damals die Sonnenfinsternisse auf das genaueste, ihr Jahr war schon 
genau in 365 j Tage eingeteilt, sie unterschieden Mond- und Sonnen- 
jähre, hatten den Aequator in zwölf unbewegliche Zeichen abgelheilt 
und kannten auch schon die Woche von sieben Tagen. Man sehe 
darüber Stuhr Untersuchungen über die Ursprünglichkeit und Alterlliünv 
lichkeit der' Sternkunde unter den Chinesen und ludern. Berlin 1831, 
sowie Gaubil, Traue" de la Chronologie chinoise , publii par Syl~ 
tester De Sacy. Paris 1814 und Ideler Über die Zeitrechnung der 
Chinesen. Berlin 1839. 

b) Wir nennen hier nur vor allem die grosse Mauer und die 
kolossalen Kanalhauten der Chinesen; jene wurde schon im vierten 
Jahrhundert vor Chr. zu banen angefangen, aber erst 250 vor Chr. 
durch Tschi-Hoang-Ti 9 welcher die drei Reiche, in welche damals 
China zerfiel, wieder vereinigt hatte, zu einem Ganzen verbunden und 
fortgesetzt. Sie \A dreihundert .geographische Meilen lang, zwanzig 
Fuss hoch , an der Basis aus Granit und auf der Oberfläche fünf Fuss 
breit, sie lHufl über die höchsten Gebirge (mitunter 2525 Fuss hoch) 
so wie auch Über mehrere Flüsse hinweg, Der grosse Kaiserkanal ist 
durch Seen hindurch geführt, so dass derselbe weit Üher dem Niveau 
der Seen hinläuft; er ist dreihundert Stunden lang. 

Solche Werke führte nie ein Nomadenvolk wie die Mongolen auf 
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und nur eilt hochgebildet«! Volk kennte an ihre Erbauung denken und 
sie ausführen. 

c) Dass diese allen Chinesen keine Autochlonen sind, beweisst die 
grosse Anzahl einheimischer, zum Tbeil sogar zur Stunde noch nicht 
unterworfener roher Völkerschaften im chinesischen Reiche südlich von 
der grossen Mauer, namentlich die Farn, die Zsian, die Mino, die 
Jao, die Li und die /; der Türken, Mongolen und Maudschu nicht zu 
gedenken. Jene alten Chinesen könnten eben so wohl vom Hon sog 
wie vom Himalaja herabgekommen seyn , ja nach der Behauptung der 
Brammen sollen die alten Chinesen (Tchinas) wirklich ans Indien her- 
stammen. S. oben §. 177. /. /. Schmidt Ifisst sie aus Sennar her- 
kommen, was freilich am aller unwahrscheinlichsten ist. Dass dieses 
Volk sich das der Mitte nannte, vernichtet die Hypothese uicht, auch 
fragt es «ich ob dies im geographischem Sinne zn nehmen. 

d) Weun man erwägt, dass diese grosse chinesische Mauer gegen 
die Einfülle der Mongolen erbaut wurde, so können die Erbauer schwerlich 
selbst Mongolen gewesen seyn und die heutigen Chinesen, deren 
Physiognomie so sehr mongolisch ist, können nur die Nachkommen des 
schon in ältester Zeit unterworfenen einheimischen Volkes seyn, wovon 
sich aher noch mehrere Stämme namentlich die Note c. genannten io 
einer gewissen Unabhängigkeit erhalten haben, insonderheit die Miao, 
deren Sprache von der chinesischen auch total verschieden ist; daher 
werden auch in China so viele verschiedene Dialekte ja wohl gar 
verschiedene Sprachen geredet, dass man sich besonderer Dolmetscher 
bedienen muss , um sie zu verstehen. Die Chineseu verstehen sich daher 
sprachlich uuter einander nicht tiberoll, wohl aber mitleUt der Schrift, weil 
diese Zeichen keine Alphabetschrift sind, sondern blose Zeichen für 
gewisse Töne oder Begriffe. 

Die Bewohner von Fo-Kien sprechen eine Sprache, die kein Chinese 
▼ersteht und total verschieden ist vou der Sprache Cantons etc. Es 
sind also nicht Dialekte einer gemeinsamen Mullersprache, sondern 
eigentliche Volkssprachen, die sich aber einer gemeinsamen Zeichen- oder 
Silbenschrift* bedienen und dadurch verständigen. Das Wunderbare be- 
steht nur darin, dass der Geist der antiken Chinesen und ihre Institute 
noch jetzt diese verschiedenen Völker beherrscht. Sodann sey 
hier noch daran errinnert, dass man in China jetzt neuchinesisch 
redet, eben so verschieden vom Altchinesischen wie die romanischen 
Sprachen vom Lateinischen. Auch unterscheidet man in China eine alte 
und eine neue Schrift. (Tbl. I. $. 91. Note 6). In der alt-chinesische* 
Sprache, die nolhwendig eine mehrsylbige gewesen seyn muss, ist fast 
die ganze gelehrte Literatur geschrieben und man bedient sich derselben 
noch jetzt als gelehrte Sprache. Die Neu-chinesische zerfallt in 
riele Dialekte. Der der Provinz Kianan ist Schrift- und Mandarinen- 
Sprache. Man kann die alte und hohe IndnstriecuUur Chinas nicht 
besser bemerken, als wenn man von der Mongolei her durch die grosse 
Mauer China betritt; mit einem Male befindet man sich in die Beqeess- 
lichkeiten des Cullurlebens versetzt, während nun noch gestern von 
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nomadischer schmalziger Barbarei umgeben war; auch hier erhält man 
einen handgreiflichen Beweis für den Satz, dass der Mensch das Land 
macht. 

e) Wie schon gesagt, ist die Physiognomie der ältesten Familien, 
insonderheit der Civil-Mandarinen völlig frei von aller mongolischen 
Gesichtsbildung und die Mandarinen - oder Bücherspruche verhüll sich 
zu den verschiedenen Dialekten der eigentlichen chinesischen Sprache, 
wie das Schriftilalienisthc zu den gesprochenen Dialekleu Italiens. 

Datis (s. weiter unten) behauptet freilich, dass sich alle Chinesen 
sehr ähnlich seyen und keine wesentliche National - oder gar Race- 
Verschiedenheit wahr nehmen lasse. Allein Datis kam nicht Über 
Canton hinaus. 

Ohne das chinesische strenge Unlerrichtssysleni würde sieb seine 
Cultur wahrscheinlich nicht behaupten können unter der grossen Masse. 
Die alten Chinesen verhalten sich noch jetzt zu den Massen wie die 
römische Disciplin zu den Germanen und Staven. 

f) Geht es doch vielen andern Völkern gerade so, namentlich den 
romanischen, in denen vielleicht kein Tropfen römischen Blutes mehr 
fliesst, die aber demungeachtet meinen, sie stammten unmittelbar von 
den Römern her und seyen so gut wie diese. Gleich den Italienern 
sind die Chinesen leidenschaftliche Alter thüm ler , ja auch die Bewohner 
von Korea , Japan , Tonking, Cochinchina sind solche. Man kann daher 
wohl sagen, es herrscht noch unsichtbar ebenso in China das alte 
Chinesenlbum wie in Europa das Römerlhum. Nach Datis, La Chine. 
Traduil de Vanglais par Pichard el revu pur Bat in. Paris Jf 84/. 
giebt es daher in China zwei Kultur- Formen , eine wirkliche (eigen- 
tümliche) und eine künstlich angelernte , die durch Unterricht und 
Erziehung, durch zwangsmassiges Studieren der hing, der alten Classiker 
und Nalional-Denkmülcr, durch die kleinlichste Befolgung des Ceremoniels 
und der 3000 vorgeschriebenen Herkömmlichkeiten fortgepflanzt wird. 
Eben so existiren denn auch in diesem Lande ueei Literaturen , eine 
alte und eine neue und selbst die Sprache repräsenlirt durch ihre 
Ausdrucksweise und die Mannigfaltigkeit der Style alle Epochen dieser 
beiden Kulturstufen. Die Gelehrten und Gebildelen schreiben im Kan- 
wen (allen Style) wie bei uns im Mittel-Alter das Latein; die Vulgär- 
sprache heisst Kuanhoa und wird in den populairen Schriften gebraucht, 
ohne dass aber hier eine selbständige Entwicklung bemerkbar sey. 
Jene alte Kultur und Literatur 'beherrsch! seit Jahrhunderten das ganze 
Leben. Confucius ist der geistige Herrscher und seine sogenannte 
Religion die eigentliche Staats-Religion , d. h. Slaats-Moral , denn alle, 
die ein Öffentliches Amt suchen , auch Buddhisten , müssen sich einem 
Examen iu dieser sogenannten tteligion d. h. eigentlichen Philosophie 
unterwerfen. Bei keinem Volke der dritten Stufe bildeten die Gelehrten 
so den eigentlichen Adel und umgekehrt wie iu China und kein Er- 
oberer bat ihn verdrängen können. S. darüber auch schon Montesquieu 
XIX. 18. der überhaupt für seine Zeit sehr gut über China unterrichtet 
war and es zu würdigen verstand. 
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g) Wie schon oben gesagt erstrekte sich die geistige Aristokrat» 
der Chinesen nach (Meu, Norden und Westen und dauert noch jetzt 
fort; deshalb halten denn anch die Chinesen streng an ihren alten poli- 
tischen Grundsätzen, weil sie nur diesen ihre Grösse and ihren Einfiass 
verdanken, gerade so wie das heutige Rom au seiner alten Disciplina. 
Man sehe hierüber besonders /. H. Pla!h> Geschichte des östlichen 
Asiens. Göttinnen 1831. Die alte chinesische Aristokratie hall daher 
auch alle anderen Völker für Barbaren, für Söhne des Düinons oder 
verdunkelte Menschen, während sie ihr eigenes Land das Reich oder 
die Blume der Mille nennen; nicht so auch das gemeine Volk, welches 
sehr gern mit den Europäern Handel trieb und Überall hin uuswandert 
namentlich nach dem ostinÜschen Archipel, wo es eiueu bessern Verdienst 
ho (Ten darf. 

h) Auch v. Hammer bestätigt dies in den Wiener Jahrbüchern 
1834, Baud 67, Seite 64 indem er sagt: „Es erfreute sich diese* Volk 
vou jeher eines so kräftigen Organismus, dnss es sich alle fremden Er- 
oberer assimilirte und fremde Tyrannei in dem starken Magen fciuer 
Cultur wie der Slrauss das Eisen verdaute^. Es war ort ein Art Va- 
sallenreich nnd die Vasallen waren es, welche mehrmals den Kuiserthron 
stürzten; die Mandarinen (chinesische Brammen ?) bildeten aber von 
jeher eine gelehrte Aristokratie, die seihst die Mongolen und Mandschn 
nicht haben verdrängen können. Noch zur Slunde werden alle Civil— 
Gouverneur-Stellen durch eingeborne Mandarinen besetzt und nur die 
höheren Militairstellen nehmen Mandschn ein. Dass Chiua mehrmals 
unter mongolische und maiidschnisclie Herrschaft gelangt, hat lediglich 
•einen Grund in der Eifersucht der Provinzen und der ursprünglichen 
Nationalverschicdcnheit derselben, so dass sich denn auch namentlich die 
jetzige Mandschn-Dynastie trotz aller geheimen Gesellschaften und Con- 
spirationen bisher sehr leicht auf dem Throne behauptete. Es sey hier 
nur kürzlich noch daran errinnert, das die Mongolen von 1279 bis 
1368 China beherrschten; nach ihrer Verjagung bestieg wiederum die 
einheimische Dynastie Ming den Thron und diese wurde 1647 wieder 
dorch die Mandschn-Dynastie Tsing gestürzt. Es wird behauptet, die 
Mandschu seyen gerufen worden und hätten es wie die Sachsen in 
England gemacht. Die Mandschu-Sprache wird jetzt selbst am Hofe 
nicht mehr gesprochen. Ja die Mandschu sind ganz chinesisirt, blos 
die Sitte der kleinen verstümmelten Füsse haben sie nicht angenommen. 

i) Zur Seele des Lao-Tse und zum Buddhismus oder Fo- Dienst 
bekennt sich vorzugsweise nur das gemeine Volk. Der Kaiser und die 
Vornehmen zur Secte des Con-Ful-T$e> während die Mandschn als 
solche dem Schamauismus und Buddhismus zu gel ha n sind, seihst der 
Kaiser, der nur als solcher der Hohepriester, der Anhänger des Con- 
Ful-Tse, d. h. der Staats-Moral ist. Ausserdem hat jeder Stand, jedes 
Gewerbe, jede Stadt, jedes Haus seinen besonderen SchuUgeist oder 
Genius, an welchen Gebete oder Ceremonien gerichtet werden. Die 
Krankheiten hält man für Bosheiten abgeschiedener Seelen und vertreibt 
sie mittelst Verbrenncns geschriebener Zettel, deren Asche die Kranken 
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schlucken müssen; überhaupt tiod Astrologie, Wahrsagern, Amulette, 
Beschwörungen und dergleichen mehr im stärksten Schwünge beim ge- 
meinen Volke and ist solchergestalt die Lehre des Lao-Tse gänzlich eut- 
artet. Lao-Tse und Con-Fut-Tse sind zwar Zeitgenossen, denn jener 
wurde 675 oder 565 vor Chr. und dieser ungcfuhr 620 oder 550 vor 
Chr. geboren \ dennoch ist Con-Fut-Tse nur eiu Schüler des Lao-Tse. 

Die Lehre des Lao-Tse heisst in Chiua Tao (Vernunftlehre, also 
ebenwohl keine eigentliche Religion) ) Lao-Tse ist der Verfasser des 
Tao-tih-king ; es enthält Untersuchungen über Ethik und Metaphysik 
aber sehr schwer zu verstehen. In diesem Werke findet sich die be- 
rühmte Stelle: „Tao schuf Eins; Eins schuf Zwei; Zwei schuf Drei 
und Drei schuf alle Dinge". Eine lateinische Uebersetzung dieses Tao- 
tih-king befindet sich zu Paris. 

Lao-Tse gerirtc sich übrigens nur als Restaurator der allen Lebren, 
welche die Basis der alten chinesischen Mythologie ausmachen, des 
Lao-Kiun. Die Spuren eines feinen metaphysischen Systems sind in 
allen diesen allen Schriften nicht zu verkennen , und der allegorische 
Schleier, der sie manchmal bedeckt, ist so leicht und dünn , dass man 
ihn kaum aufzuheben braucht. Der Ursprung der Welt und das grosse 
Schallen der Natur sind darin auf vernünftige Gründe zurückgeführt; die 
Sprache ist gewöhnlich mysteriös und dunkel aber ohne Beimischung 
fabelhafter Begriffe oder irgend einer Mythe; die Bildung des Alls wird 
von den Philosophen vor Con-Fut-Tse einstimmig einem vernünftigen^ 
und mächtigen Wesen zugeschrieben, das sie Tao oder Vernunft neuneu 
(also das Absolute). Obgleich selbst unkörperlich bildete diese Vernunft 
doch die Welt aus nichts wie eine Quelle einen leeren Raum füllen 
könne; sie war unermesslich, ohne Anfang und ohne Ende. Man sieht 
daraus, dass diese Lehre mit der indischen, arischen, ägyptischen, 
pythagoreischen und ueuplatonischen zu Alexundrien verwandt ist und 
dass die Alexandriner vielleicht Kunde von derselben halten. Slanislas 
Julien zu Paris hat bereits eine französische Uebersetzung des Tao-tih- 
king angekündigt. 

Gerade wie nnn die Lehre des Lao-Tse keine eigentliche Religion, 
sondern eine blose Natur- und Moral-Philosophie ist, so auch die de* 
Con-Fut-Tse, Beide haben auch keine Priesterschaft. Auch Con-Fut- 
Tse wollte nur Wiederhersleller des alten ursprünglichen Glaubens seyn, 
woraus sich bereits vor Lao-Tse und Con-Fut-Tse das Lao-Kiun ge- 
bildet hatte. Die Philosophie des Con-Fut-Tse hat blos den Zweck, 
die Pflichten der Könige und Unterlhanen , die häuslichen Verhältnisse 
lad die Standpunkte der bürgerlichen Stände zu bestimmen und bat 
dadurch eine so grosse Bedeutung für Chiua erhalten , denn sie ist die 
offizielle Slaalsmoral geworden ; jedes Ding hat nach ihm seine Vernunft 
oder Vollendung, die erste ist die des Himmels, des wahren obersten 
Wesens. Der Himmel ist intelligent und Kräfte ertheilend. Er verleiht 
den Wesen ihre natürlichen Vermögen und schreibt deren Gebrauch vor. 
In der Mitte zwischen Himmel und Erde steht der Geist des Menschen- 
geschlechts oder das Urbild der Menschheit, welchem der einzelne 



Digitized by 



Google 



s 



896 



Mensch in feinen Leben nachzustreben hat, um den weisen «od beüigea 
Fürsten der Vorzeil ähnlich zu werden. Der Geist des Himmels, der 
Erde und des Menschengeschlechts bilden die drei göttlichen Ge walte« 
(San-Zai). Da« Gleichgewicht im Leben des Menschen und des Weltalls 
wird aufrecht erhalten durch die sittliche Kraft des Menschen , der als 
Weiser (Sching^Jin) in seiner selbst erruugenen Vollkommenheit stand- 
haft ausharrt in der rechten Mitte und den Zustand der Vollkommenheit 
auch ausser sich verbreitet. Gestört wird dieses Gleichgewicht durch 
die Sünde des Menseben und seine Abweichung von der recht eu Mitte. 
Das irdische Wohl des Reichs und Volkes im Leben der Zeitlichkeit ist 
es, worauf sich als auf das Höchste die religiöse Sittenlehre der Chi- 
nesen bezieht. In allen canonischen Schritten und Commentaren , be- 
sonders des Dschu-Hi, wird die Sittenlehre durchaus nur von der 
politischen Seite betrachtet und löst sich auf in eine religiöse Lehre 
von der Regierungskunst. M. s. darüber auch Neumann, Encyclopüdk 
der chinesischen Jugend. 

Nach Stuhr (die chinesische Reichsreligion and die Systeme der 
indischen Philosophie in ihrem Verhältnisse zur Offenbarung* lehre. Berlin 
1835), welcher auch die Lehre des Lao-Tse erörtert hat, brachte 
allererst die Buddhalehre einen persönlichen Gott zu den Chinesen (sie 
hat daher auch eine Priesterschafl) uud es soll Gelehrte unter ihnen 
geben, die alle drei Religionen sich nicht für widersprechend halten, 
so dass denn der sogenannte Fo-Dienst in China eine eigentümliche 
chinesische Modißcalion des Buddhismus ist; er kam erst im Anfange 
der christlichen Zeitrechnung nach China. 

Schmitt (Uroflenbarung oder die grossen Lehren des Christen- 
thnms nachgewiesen in den Sagen der ültesten Völker, besonders der 
Chinesen. Landshut 1834) meint, die mythischen Sagen der Chinesen 
stimmten mit den mosaischen sehr nahe zusammen, die Schöpfungs- 
geschichte sey ganz mosaisch, sie glaubten an eine Unsterblichkeit der 
Seele und an eine künftige Vergeltung und Belohnung ; auch nach ihnen 
habe es ein Paradies gegeben mit einem Baume des Lebens, worin dfo 
Zeit der Unschuld verstrichen sey. Der Abfall der Menschheit sey ent- 
standen durch ungemässigte Begierde nach Wissenschaft Auch sie 
hätten die Verheissuug eines künftigen Erlösers gehabt, wofür sie 
später den Buddha gehalten. Uebrigens sehe man noch die Werke des 
chinesischen Weisen Khung-Fu-D$ii und seiner Schüler. Zum ersten- 
mal ins Teutsche übersetzt von Wilk. Schott. Halle und Berlin 1826 
nnd 1832 und Neumann, Lehrbuch des Miltelreicbs. Enthaltend die 
Encyclopädie der chinesischen Jugend und das Buch des ewigen Geistee 
nnd der ewigen Materie. Mit den Skizzen des Confucius und des Lao 
nach chinesischen Originellen. München 1836. Ferner eine Zusammen- 
stellung der drei Hauptreligionen Chinas im Auslande 1833. Nr. 118 6% 
so wie Wiener Jahrbücher 1839. Bd. 85. 

Was den Islam in China anlangt, so kam er durch die Mongolen 
Kn 1*1. Jahrhundert nach China nnd bei der eigentlich religiösen In* 
djfferenz der Chinesen gelangen selbst Moslems zn allen Reichsffntlern. 
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Das Christenikum kam schon durch Nestorianer nach China und 
die Jesaiten beaasaen unter dem, dem Christentum sehr günstigen Kaiser 
Kang-hi bis tum Jahr 1722 120 Kirchen und 45 Oratorien in China, 
denn sie behaupteten, das Christenlhum sey nur die alle reine chine- 
sische Lehre, die Lehre des Herrn des Himmels, welche sie nur Mieder 
herstellen wollten; der Papst verwarf jedoch dieses Vorgeben und gab 
selbst dann nicht nach, als sich der Kaiser Kanghi selbst für die Jesuiten 
verwendete. Die neueste Verfolgung der Christen hatte lediglich darin 
ihren Grund, dass die Regierung politische Umtriebe dahinter witterte 
und vor allen Dingen keine europäischen Christen dort dulten wollte; 
alle Verfolgungen waren auch immer nur gegen die Europäer gerichtet, 
nicht aber eigentlich gegen die schon zum Christenlhum bekehrten 
Chinesen. 

Endlich giebt es in China auch Juden, die schon 200 Jahre v. Chr. 
dahin gekommen seyn sollen. 

Uebcr die drei Religionen Chinas s. m. noch einen sehr schätz- 
baren Artikel in der Revue des dtux mondes. 1845. 2. Liefg. 

k) Die heiligen Bücher der Con-Ftrf- Tse-Lehre bestehen eigentlich 
aus fünf Kings, nämlich dem Y-King, Schu-King, Schi-King, Li-Ki 
und Thun-Tsieu. M. s. darüber Confucii Y-King ex latino P. Regis 
interprel atione nunc primum edidit J. Moht. Er sagt darüber, es ist 
dies das Hauptwerk der chinesischen Literatur, in denen Rhi, der Stifter 
des chinesischen Reichs, seine cosmogeniscben und die darauf gegrün-»- 
deten politisch-moralischen Ideen niederlegte. Seitdem ist jede Reform 
der Idee in Staat und Wissenschaft an die Erklärung dieser Symbole 
angeknüpft worden (Es beruht nämlich auf zwei sehr einfachen symbo- 
lischen Zeichen und bildet eine fortlaufende und eine gebrochene Linie, 
welche 3 mit 3 combinirt, 64 Figuren bilden). Der älteste dieser 
Commentare ist der, in welchem die Dynastie Wengwang im 12. Jahr- 
hundert vor Chr. ihre Thronbesteigung rechtfertigte und ihre Principien 
niederlegte; 6 Jahrhunderte nach ihm stellte Confucius den Y-king an 
die Spitze der fünf gedachten classiscben Bücher, auf welche er die 
Restauration des Reichs gründete, und welche seit seiner Zeit die geist- 
liche Regel desselben bilden. Fast alle Versuche physischer und meta- 
physischer Theorieen in China sind auf dieses Werk in der Form von 
Interpretationen gebaut, daher seine, hohe Wichtigkeit insonderheit zum 
Verständniss der chinesischen Literatur. Der Jesuit Regis fertigte zu- 
erst eine Uebersetzung davon in China und diese hat Moni herausgegeben. 

Die Alt-Chinesen grenzen also mit ihrer, gesammten Cullur dicht 
an die der vierten Stufe und die Stellung, die wir ihnen gegeben, ist 
dadurch gerechtfertigt. 

I) Dass die Literatur der Chinesen in ihrer Art kolossal ist, mögen 
folgende Angaben beweisen: Die Geschichte Chinas von den frühesten 
Zeiten bis auf die mongolische Dynastie umfasst 300 Bände. Das Sing- 
FoOy ein allgemeines biographisches Werk, 120 Bände. Das Tot-Sing- 
ye-lung-che, ein Wörterbuch der Künste und Erfindungen, 240 Bände. 
Der Civil-Cedex 261 Bände, die übrige Landesgesetz-Sammlung 
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200 Bände. Die Commentare aber die Werke des Co*-Fut-Tf sind 
unzählig. Ebenso die Statistiken der einzelnen Provinzen. Bndlos sind 
die Sammlungen moralischer Erzlblnngen und Aphorismen und die durch 
den Kaiser Kien-lung veranstaltete neue Sammlung oder Auflage aller 
bedeutendsten chinesischen Werke würde 600,000 Bände gefüllt haben. 
Nach fünf Jahren waren schon 168,000 BSnde fertig, woran 2708 
Redacteurs arbeiteten. Ausserdem hat noch jede Stadt ihre eigene 
Chronik und Geschichtschreiber. Ein grosser Tbeil der chinesischen 
Literatur und Bücher wurde vor dem 6. Jahrhundert nach Chr. (213 
vor Chr. durch den Kaiser Tsckin-schihoang) vernichtet und doch war 
sie im 6., 7. und 8. Jahrhundert wiederum bis auf 80,000 Bande an- 
gewachsen. Schon in der ersten Hälfte des 10. Jahrhunderts erfand 
Fong-tao die Buchdruckerkunst und zwar zuerst die Lithographie, dann 
die stereotypen Holzplatten und zuletzt auch die kupfernen Lei lern, 
womit dermalen jedoch blos noch die Staatskalender gedruckt werden. 

Man sehe Über die chinesische Literatur den Artikel: Ueber China 
und die Arbeiten Abel Remusats im Auslande 1834. Nr. 59. und Hammer 
in den Wiener Jahrb. Bd. 85. S. 67, wo derselbe zugleich die mora- 
lischen Schriften der Perser und Araber über die der Chinesen stellt 
S. unten Note p. 

m) Dieser Kaiser Chang-hi f obwohl ein geborner Mandschu, war 
selbst grosser Gelehrter und verwendete sich, wie schon gesagt, beim 
Papste für die Jesuiten, die er als Gelehrte schützte. 

n) Wenn man bedenkt, welche geistreichen und tief philosophi- 
schen Werke iu der chinesischen Sprache abgefasst worden sind, so 
kann sie unmöglich eine einsylbige und so arm an aller Syntaris und 
Grammatik seyn, wie sie uns unsere europäischen Sinologen schildern} 
keiner derselben, mit Ausnahme eines Guttlaf, spricht die chinesische 
Sprache, sondern alle kennen sie nur aus der höchst unvollkomronen 
Schrift , welche von der Flection , Syntaxis und Grammatik der lebendig 
gesprochenen Sprache gar nichts erkennen lisst. Nach Neumann, 
asiatische Studien. 1 . Tbl. vereinigt die chinesische Schrift die drei Stufen 
der Bilder-, Symbolen- und Lautschrift, die letzte als Sylbenscfcrift 
sichtbar in den gemischten Zeichen der sogenannten Hing-sching, wo 
nfimlich neben dem Bilde auch die Lautbezeichnung steht. Die gewöhn- 
liche Schriftart ist die Lt-Schrift, woneben es aber noch mehrere andere 
giebt. Sie hat eigentlich nur 40,000 Charaktere. Wer 80,000 nennt, 
nimmt auch die neu erfundenen und Provinzial-Charaktere mit auf. Auf- 
fallend bleibt es dabei immer, dass die Chinesen diese ihre unvoll- 
kommene Schrift nicht gegen eine Alpha betschrift vertauschen mögen, 
da ihnen von allen Seiten die Wahl frei stand und steht, ja sogar die 
Mandschus sich für ihre Sprache einer Alphabetschrift bedienen. Es 
scheint ein politisches Motif zum Grunde zu liegen. S. Note o. Lesen 
und schreiben lernen ist übrigens in China zugleich Erlernung der 
Sprache und ihrer Begriffe, es will also schon viel heissen, dass alle 
lesen und schreiben lernen. 

o) Jeder Pao, bestehend aus 1000 HausvBtern, hat eine Schule, 
die Schüler werden jährlich geprüft und rücken nach und nach in die 
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höheren Schalen auf, wo sie wie bei uns die Titel Baccalaureus, 
Licentiat und Doctor erbalten (Sieu-Tsai, Kittjin, Tsm-tso). Die 
Doctoren werden sodann im kaiserlichen Pallaste noch einmal exarainirt, 
worauf sie Mitglieder der kaiserlichen Collegien (Han-lin) werden 
können, ausweichen der Kaiser die Minister und Vice-Könige zu wählen hat. 
Vielleicht steht es damit auch in Verbindung, dass das Censoren-Col- 
legium das Recht hat den Kaiser zu tadejn. 

p) Nach Walschy Reminiscenses etc. sind die heuligen Chinesen das 
immoralischste und liederlichste Volk auf dem Erdboden uud sollen die 
Ekel erregendsten Speisen gemessen, ja man beschuldigt sie sogar, 
dass sie im Geheimen Menschenfleisch verzehrten. Herder meint : „Die 
Gabe der Erfindung sey ihnen von der Natur versagt (welchem jedoch 
das bisherige widerspricht oder höchstens von dem gemeinen Volke 
gelten mag) dagegen habe sie ihnen jenen gewandten Geist, jene listige 
Betriebsamkeit und Feinheit, jenes Kunsltalent der Nachahmung in allem 
was ihre Habsucht nützlich findet, mit reicher Hand zugetheilt". 

Davis stellt sie, ihren Verstands-Fähigkeiten nach über alle asia- 
tischen Nationen. 

So viel ist gewiss, ihre schöne Moral, wie sie in den Schriften 
eines Con-Fut-Tse etc. enthalten, steht blos auf dem Papier, war viel- 
leicht nur den äffen Chinesen eigen und ist nur eine Ueberlieferung an 
die neuen , wie für uns z. B. die Classiker. Diese neuen Chinesen 
halten die Form der Tugend aufrecht, wollen aber nichts von ihrer 
Ausübung wissen, indem sie blosse egoistische Verstandesmenschen sind, 
denen nichts Nützliches so leicht entgeht. Schon Montesquieu XIX. 13. 
sagt, die Moeurs würden bei ihnen durch die Maniires vertreten, und 
daher seyen sie trotz aller Sittenlehren Gauner (20). 

q) Der grosse 300 Meilen lange Kanal verbindet Canton mit 
Peking. 

r) Alle Städte haben auch Thore wie unsere Festongen mit krummen 
Eingängen. Nanking war die alte chinesische Hauptstadt. Peking 
wurde von den sogenannten Tataren erbaut und zerfällt in die tata- 
rische und chinesische Stadt. Die Städte sind in drei Classen eingetheit. 
Zur ersten Clause gehören 198, zur zweiten 237 und zur dritten 1279. 
Städte dieser dritten Ordnung haben aber oft noch bis 300,000 Einwohner. 

8) Was übrigens im Verhaltniss zur Grösse des Landes nämlich 
61,138 Quadrat-Meilen doch gar keine so übermässige Bevölkerung ist. 
Siehe bereits oben §. 120. Bei dieser Gelegenheit sey auch bemerkt, 
dass die Chinesen selbst ihr Land Dschi~Dschu-chun-fu nennen, die 
Mongolen nennen es Dschaukut , die Jnder Tschin und die Perser 
Chatai. Ueber Chinas Topographie siehe Charles Gutslaff, China 
opened; or a display of the topography, history, customs , manners, 
arts etc. of the Chinese Empire, London 1838. Die Engländer ver- 
danken diesem Teutschen sehr viel, um in China zu ihrem Zweck zu 
gelangen. Leider ist er kurz o«Ch seiner Apostel-Reise durch Teutsch- 
land in China , gestorben. 
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I) Die steilsten Barg« sind angebaut und auf kunstreiche Weite 
bewässert. Der Kaiser vollzieht bekanntlich jährlich die Ceremonie des 
Pflügen« und Säeos. 

u) Schon 1232 worde die Hauptstadt und Residenz der In-Tschi 
mit Kanonen vertheidigt und schon damals hatten die Chinesen Granaden 
and Bomben. Die gedachte Hauptstadt , Koui-te-fu, zählte 1,400,000 
Familien in ihren Ringmauern. 

v) Auch hatten sie schon die Magnetnadel, hängende Brücken, 
artesische Brunnen, Gasleitung durch Röhren, kannten die Gewinnung 
von Zucker und Syrup aus Ren mittelst Niederschlags. Die Bereitung 
des Zuckers und Reisbranntweins oder Arraks sollen sie 707 von den 
Indern erlernt haben. 

w) Von 202 vor bis 220 oach Chr. herrschten unter der Dynastie 
Han die Chinesen bis an das caspische Heer und standen mit Rom in 
Verbindung gegen die Arsaciden. 

x) Wie schon gesagt, ist das gemeine Volk dem Handel mit den 
Fremden gar nicht abgeneigt und das Verbot der gegenwärtigen Re- 
gierung wird täglich Übertreten und selbst die Mandarinen drücken dabei 
ein Auge zu wenn sie nicht fürchten in Peking denunciirt zn werden. 
Im Uebrigen ist die Politik der Mandscbu nicht zu tadeln, denn sie hat 
ganz in der Nähe das Beispiel vor Augen, dass wenn man den Euro- 
päern gestattet irgendwo auch nur die kleinste Niederlassung zu bilden, 
sie von da aus auch über kurz oder lang als Eroberer auftreten. Der 
Thee- und Opium-Handel ganz allein würde sie in China dazu schon 
vermögen, wenn sie nur einmal erst festen Fuss am Lande gefasst hätten, 
was nun auch geschehen, wobei ihnen der Hass gegen die gegenwärtige 
Maudschu-Dynastie gewiss sehr zu Statten gekommen ist. * 

Das beste Werk über China, welches man früher hatte war das 
schon allegirte von /. F. Davis, gewesenem Ober-Intendanten der eng- 1 
tischen Factorei. Er lebte dort zwanzig Jahre und sprach vollkommen 
ehinesisch.Jetzt aber ist es das so eben allegirte von Gutxlaff, denn dieser 
seltene Mann hatte sich ganz chinesisirt und sprach sogar mehrere 
Dialekte des chinesischen Reichs. 

Erst der dritte Theil wird übrigens der Ort seyn, wo wir der 
alten 3000 jährigen unübertrefflichen politischen Organisation des chi- 
nesischen Reiches zn gedenken haben werden, nemlich des Tcheou-Li. 



S) Vertheilung der tu den Ordnungen der vierten Stufe gekorenden 
Humanität s-f'Blker m ihre Zünfte oder National- Abtheüungen. 

««) Vertk44l*ni d*r ritr Ordnung** d*r *r$tgn 17m«« od*r Gritek»n in tfcr» Z*nfb. 

$. 460. 

Indem wir hier lediglich wiederholen müssen, was bereits 
oben $. 276. über die Schwierigkeit gesagt worden ist, die 
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griechische Welt ethnologisch zu classififciren, bo würde es der 
Verfasser für seine Person kaum noch gewagt haben, über die 
Zünfte der vier Ordnungen (§. 279—282) und deren Rang- 
Ordnung in der vorangestellten Projection (§. 12) seine Mutb- 
massungen aufzustellen, wenn ihm hierbei nicht ein berühmter 
Philolog und Archäolog beiständig gewesen wäre, indem ihm 
derselbe nicht blos dabei behülflich gewesen ist, anzugeben, 
welche griechischen Nationen zu den einzelnen vier Ordnungen 
gehörten, sondern die iton^-Ordnung derselben als Zünfte ihm 
auch ganz allein angehört, nachdem ihn natürlich vorher der 
Verfasser mit seiner Idee bekannt gemacht hatte. 

Da es sich nun hier blos und hauptsächlich um die generelle 
Angabe dieser Zünfte und deren Rang-Ordnung handelt, nicht 
auch um eine , ohnehin vollständig vielleicht nie zu gebende Auf- 
zählung und Beschreibung der einzelnen Städte oder Staaten, aus 
welchen zuletzt jede der 16 Zünfte bestand, so sei dieserwegen 
auf Barthelemy , Voyage du jeune Anacharsis {Paris Van 7me) 
Theil 7. Table IV. S. 173 etc., verglichen mit S. 51 i— 552, ver- 
wiesen, woselbst wenigstens sämmtliche äolischen, dorischen 
und jonischen Emigralionen und Colonien aufgeführt sind«). Die 
Zünfte jeder Ordnung nennt aber schon die Projection §. 12. 
und das Inhalts- Verzeichniss. Montesquieu XXI. 7. meint, die 
Griechen hätten blos ihres Handels wegen Colonien gegründet, 
was sie den modernen gleichstellen würde. Er verwechselt 
offenbar die natürliche Wirkung mit dem Zweck. 

a) Alle vier Ordnungen wohnten bekanntlich so bunt untereinander, 
ja Übereinander, dass man schon zu Diodors und Sirabos Zeiten nirgends 
mehr sagen konnte, das sind reine Jonier , Dorier etc. Ja sie ver- 
mischten sich selbst mit den italienischen, spanischen, gallischen etc. 
Völkern dergestalt, dass ganz unreine Misch-Ra$en daraus hervorgingen, 
die denn vorzugsweise auch eine der Ursachen des Verfalls der grie- 
chischen Welt waren. 

Man fand die Griechen zu jener Zeit ebenso um das mittelländische 
Meer und in Asien zerstreut, wie heutzutage Inder und Armenier etc. 
M. s. ganz insonderheit was darüber Diodor IV, 1. sagt. 

Ölos über die Pelasger, die unsern Philologen den meisten Ver- 
druss gemacht haben und noch machen , sey aus Fiedlers Geographie 
und Geschichte von Alt-Griechenland. Leipzig 1843. hier mitgetheilt, 
was dieser Autor neuerdings von ihnen denkt: „Pelasger bedeutet Be- 
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wohner ebener Gefilde and Thtler {nrsXnv und ap-yoc) and sie fahrten 
daher überall noch besondere Namen, z. B. Kranaer in Attika, Danaer 
in Argolis, Aegialer in Achaja. In Böotien hiessen sie Hyanten, Hek- 
tenen, Äonen, Temniker, Kadmeonen und Tyrrkener*. Dieses letztre 
Wort leitet Fiedler von ruppic ab , tburmännliche Gebinde, womit sie 
sich gegen Räuber schützten. „Es gehörten so diesen Pelasgern sehr 
viele Völkerschaften in Griechenland, Nacedonien, Thracien, Klein-Asien, 
Epirus und Italien ohne aber durch Wanderung dahin gelangt tu seyn. 
Demnach sollen auch die LeUger, Harter und Lydier Pelasger gewesen 
seyn, besonders aber die Thracier. Statt Pelasger habe man spiter 
Achäer gesagt*. Hiernach würde denn in die ganze Ordnung der 
Pelasger (§. 279.) noch eine grosse Zahl von Namen gehören; welcher 
der vier Zünfte mau sie aber beföhlen dürfte, bliebe dennoch ungewiss. 

Sie bildeten übrigens jedenfalls die unterste Ordnung nnd ihre Götter 
wurden als gemeines, unschönes , büssliches Gesindel von den höhern 
Ordnungen der Griechen gleichsam in die Rumpel-Kammer gestellt, z. B. die 
Cabiren, Pan, Hermes, Vulcan etc., denn sie hatten fast nur Schmiede, 
Ackerbauer, Hirten zu Göttern und die höheren Ordnungen machten sie in 
Halb-Göttern, Satelliten und Dienern der höheren. Man kann also sagen: 
Auch die griechische Götterwelt rangirte in derselben Weise wie die vier 
Ordnungen des griechischen Volksstammes und wir verdanken dies* 
Erkenntniss erst den scharfsinnigen Forschungen dieses Jahrhunderts, 
wozu Creuzers Symbolik (1812) den Anstoss gab. Denn erst der 
Widerspruch gegen Creuter rief diese Forschungen hervor. 

Auch der griechischen Literatur hätten wir schon oben §. 179. 
oder §. 279. gedenken sollen nnd holen es daher hier nach. Sie findet 
sich (nach Wachler*» Literatur-Geschichte) periodisch und nach den 
Gegenständen classificirt ebenwobi bey Vollgraf I. c. Tbl II im An- 
hang vollständig genannt. [j it \ 



ßi*) \ttih$ilxmg der vier Ordnungen der itceiteu Ciatee a-Jer äthiopischen 
Vtlker in ihre Zünfte. 

§. 461. 

Bei den vier Ordnungen dieser zweiten Classe ist es nun 
vollends ganzlich untunlich, so spezielles von ihnen aussagen 
oder auch nur andeuten zu wollen, wie dies der Fall seyn würde, 
wenn man ihre Zünfte nennen und sogar rangiren wollte. Dass 
eine jede Ordnung in vier Zünfte hat zerfallen müssen, steht 
fest, weil es eine Naturnotwendigkeit war und ist, aber wir 
wissen viel zu wenig von diesen uralten Völkern, um aus den 
blosen Ruinen ihrer Grüber, Tempel und Palläste Andeutungen 
für diese Nnlur-Classification entnehmen zu können. Nur fol- 
gendes gehört vielleicht hierher. ,* 
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$. 462. 

«««) lunfu der Etrusker (§. 251). 

Die erste Ordnung 1 oder die Etntßker zerfielen in drei Ab- 
theilungen, in circumpa finnischem) , tyrrhenücheK) und campa- 
ntichec) und zwar so, dass jede derselben aus 12 Bundesstädten 
bestand. Wollte man sodann noch die Mätier für zurückge- 
bliebene Etrusker haltend), die nur später ebenwohl romanisirt 
wurden, so hätte man damit die vierte Abtheilung oder Zunft 
und könnte sie vielleicht sogar so rangiren : 

1) rhätische, 

2) circumpadanische oder nord-italische, 

3) tyrrhenische oder mittel-italische und 

4) campanische oder süd-i talische« 

o) Zu den zwölf Bundesstädten in Nord -Italien gehörten wohl 
Fehina, Melpum, Mantua, Alria oder Hairia, Acerrae , Vulturnia, 
Spina , Ravenna , Kupra. 

Man übersehe nicht, dass dieselben Städte-Namen zum Theil bey 
allen vier Zünften wiederkehren. 

b) Welches die eigentlichen zwölf Bundessiüdie im tyrrhenischen 
Etrorien waren ist angewiss, weil man weit mehr als zwölf Städte 
zähleu kann. Niebuhr zählt dahin: Caere, Tarquinii , Rusellae, Ve- 
tulanum, Vola terrae , Arretium, Cortona, Perusia, Clusium, Volsini, 
Veji und Capena. S. übrigens auch noch §. 437. Note c. , denn man 
könnte auch Rom hierher zählen. 

c) Von den zwölf Colonial - und Bandes-Städten der Etrusker 
von Campanien sind folgende acht bekannt: Capua, Nola, Nuceria, 
Pompeji, Herculanum, Sorent , Marcina, Salernum. Capua (Caput) 
war die reichste Stadt in Industrie und Gewerbsthäligkeit und wurde 
Corinlh und Karthago gleichgestellt; es wurde schon 47 vor Rom er- 
bauet und hiess zur etruskischen Zeit Vulturnum und erst die Samniler 
nannten es Capua und sich selbst davon Campaner. Auch blieb in 
dieser Gegend die oskische Sprache Volkssprache. 

d) Nach einem in der Münchener Academie 1843 vorgelesenen 
Memoir eines Herrn Steub, will es nämlich dieser durch Sprachproben und 
Orts-Namen nun ausser Zweifel gesetzt haben, dass die Etrusker von den 
rhätischen Alpen herab gekommen und dass die heutigen Rhätier nur 
die zurückgebliebenen Reste derselben seyen, so dass auch die rhätische 
Sprache die Muttersprache der Etrusker sey. Dieses etruskische Rhätien 
erstreckte sich nemlich von Genf bis Bregen*, von da über Töl* iu 
Ober-Bayern in die Gegend von Salzburg und von hier in die Cornischen 
Alpen. Die etruskische Sprache war eine sehr weiche und das u und a 
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herrschte darin vor. Jetzt find die alten Orts-Namen bald romanisirt, 
bald germanisirt, schon die Römer thaten ersteres.~Aus Velsuna machten 
sie Volsinii , aus Vulturnum — Cajma , aas Velia — Veji, aas Vet- 
luna — Vetulonium, aas Pupluna — Populonium, aas Velatkria — 
Volaterrae. Artena, Capena, Ratenna nnd\Clav€nna sind rein elrus- 
kische Namen und alle sttd-italienischen Städte-Namen will Herr Steub 
im heutigen Rhütien wieder gefunden haben, so däss sie], also von da 
aas nach Italien gelangt seyen. 

S. auch Strabo V, wo er viele etruskische Städte nennt 
Demnach war es also keine Uebertreibung, wenn man einst sagen 
konnte: In Tuscorum Jure pene omnis Haha fuit. 



$. 463. 

ßßß) g*nft$ <Ur ToHetfH ($. 285). 

Die $. 285. bereits geschilderten Rainen der Pyramiden, 
Pallöste und Städte der alten Tolfeken bieten manche Verschieden- 
heiten des Styls, der Verzierung etc. dar und es darf also wohl 
daraus gefolgert werden, dass sie die Wirkung einer letzten 
National-Verschiedenheit war und dass ein so ausgedehnter Land- 
strich, wie der, den sie einnahmen, in mehrere Staaten zerfiel «) 
ja soll und darf man vielleicht die peruanischen Chinchas(§. 266) 
noch als eine Zunft dieser Tolteken betrachten b) ? 

a) Ja sie scheinen sich sogar bis an den Oronoco und MamKa 
ausgedehnt zu haben, denn man findet an ihren Ufern Mauern 200 
Fuss hoch aus Granit-Blöcken mit hieroglyphischen Figuren wie die 
am Essequibo und Corientes. 

b) Die Bauten der Chinchas und auch der Irtkas in Peru besonders 
zu Cuzco, Holaytaylumbo etc. sind ebenso colossal wie die der Tol- 
teken und zwar so fein geschliffen, dass man die Verbindungslinien 
kaum erkennt. Morton (s. oben) fand die Schädel der Tolteken nnd 
Inkas vollkommen gleich gebildet. Letztre sollen 1050 aus Mexiko 
ausgewandert seyn. Die Sage liess das Reich durch Manco Capac und 
seine Gattin Mama Ocollo stiften , welche als Kinder der Sonne (von 
Osten her) auf der Insel des Sees Titicaca plötzlich erschienen seyen 
und die noch nncullivirten Völker der Umgegend zu einem grossen 
Staat vereinigt hotten. Die Nachkommen dieses Paares sollten zur Zeit 
der Ankunft der Spanier noch herrschen. Pres cot t, history of the 
conquest of Peru. London 1847. sagt Aber die Inkas folgendes : Die 
Dynastie dieses /nfaz-Volkes (es werden blos 13 Fürsten genannt) 
knüpfte seinen Ursprung an die Gottheit, nämlich die Sonne, welche 
in Peru allgemein angebetet wurde, wiewohl man den grossen Geist 
Pachacamac oder den Lebensspender Viracocko über sie stellte. Dieser 
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besass aber nur einen Tempel und seine Verehrung scheine eioem schon 
untergegangenen höherem Volke angehört zu haben (Chinchas). 

Der König war absolut. Er durchreiste das Land, hielt dabei 
Gericht und entschied über AUes. Das gesammle Land war in drei 
Theile getheilt, einer für die Sonne oder die Priester, einer für den 
König und einer für das Volk. Dieser letstere wurde jährlich neu 
vertheilt. Znr bestimmten Zeit mnsste jeder Peruaner beiratben. Der 
Staat gab ihm die Frau und mit dem Wachsen der Familie erhielt er 
auch mehr Land. Das Volk bearbeitete alle drei Portionen , aber mit 
der allgemeinen Verpflichtung gegenseitiger Hülfe. Alle Beschäftigungen 
waren erblich, jeder war der Nachfolger seines Vaters und dessen Be- 
schäftigung. Alles wurde auf Commando und Trompeten-Signal gethan. 
Obwohl sie Gold und Silber in Ueberfluss hatten, hatten sie doch kein 
Geld, weil sie keines bedurften. 

S. jedoch oben $. 266 über die bisherige Verwechselung der 
Inkas mit den Chinchas und dass letztere das frühere hochcultivirte 
Volk Perus waren. 



$. 464. 

7YY) Zunft* der MeroT (§. 286). 

Von der dritten oder meroeischen Ordnung scheint jetzt so 
viel gewiss zu seyn, dass sie nicht blos einen Staat, das eigent- 
liche Meroe«), sondern von Syene an bis weit nach Süden über 
Sennaar und Abyssinienb) hinaus deren mehrere bildete, denn 
man hat daselbst jetzt Ruinen entdeckt, die ganz denen von 
Meroe ähnlich sind, ja es ist sehr wahrscheinlich, dass die fabel- 
haften Macrobier zu dieser Ordnung gehörten*). 

a) M. s. bereits oben §. 286. Note a. Sonderborer Weise soll 
nach Straho XVII allererst Cambyses dem Lande den Namen Meroe' 
gegeben haben. Zu seinerzeit war übrigens schon Alles verfallen und 
es lagerten bereits Nomaden daselbst. Dabei confundirt er aber Altes 
mit Neuem, z. ß. dass sie ihre Todten mit Glas überzogen und in den 
Häusern behielten. 

b) Axum soll sich sogar dnreh den Untergang Meroes erst ge- 
hoben haben und war noch zu Justinian's Zeiten berühmt; man sehe 
die Beschreibung seiner Ruinen bei Heeren I. c. II. S. 427 IT. Nach 
Strabo könnte Axum der von der aus Aegypten ausgewanderten 
Kriegerkaste unter dem Schutze von Meroe gegründete neue Staat seyn. 
Man sieht hier noch ägyptische Obelisken. 

c) Die Macrobier waren nacb den Berichten der Alten eins der 
grössten nnd schönsten Völker mit eigentümlichen Gesetzen und Ein- 
riebt nngen. Die Griechen gaben ihnen den obigen Namen, weil sie 
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sehr alt worden , sie hatten kein anderes Netoll ak des Gold , weshalb 
alle Gerüthschaften daraus verfertigt waren; sie verwahrten ihre Todlea 
in Gte «gebauten als Mumien ; sie wohnten wahrscheinlich da , wo jeUl 
die Somaiis oder Somauhs wohnen, nämlich an der üstspitie Afrikas» 
am arabischen Meerbusen. Diese sind noch jettt ein Handels- Volk, deren 
Physiognomik dadurch merkwürdig ist, dass ihre ganze Körper- und 
Gesichtsform nichts Negerähnliches hat, sie aber demohngeachtet Woll- 
haar haben. Ihr Land ist der Marktplatz für Gummi , Myrrhen , Weih- 
rauch, Gold und Elfenbein. S. Tbl. III. $. 295 ein Mebreres. 

$. 465. 

3S3) Zünff der A* t9 pter (f. 2S7). 

Von Aegypten wissen wir Mos, dass es, mit Einschluss der 
Oasen, in der ältesten Zeit zwölf kleine, und später drei 
grössere Staaten gebildet zu haben scheint, welche durch 
Könige regiert wurden, aus denen aber auch schon seit 
Menes der jedesmalige Ober-König oder König der Könige ge- 
wählt wurde, so dass wir nur die Namen oder Dynastien dieser 
Ober-Könige kennen. Der Beweis hierfür liegt darin, dass 
1) nach dem Aussterben einer solchen Dynastie oft lange Zeit 
vergieng, ehe man wieder einen Ober- König wählte und 2) dass 
die 12Könige jener 12 kleinen Staaten vorübergehend unter dem 
Namen der Dodekarchie gemeinschaftlich regierten, bis sich Psamme- 
tick wieder zum Alleinherrscher aufwarf. Erst nachdem das Ober- 
Königtlium qua*i erblich geworden und die Dynastien der Unler- 
Könige erloschen seyn mochten, erhielt Aegypten die uns durch 
die Griechen überlieferte Eintheilung in: Ober- Aegypten , Bfepta- 
nomis und Unter- Aegypten und zwar so, dass Ober-Aegypten 
wieder in 10, Heptanomis in 16 und Unter-Aegyptcn in 10 Somen 
politisch eingetheilt war«). 

Da die Aegypter sehr ansehnliche Eroberungen nach Süden 
und Osten hin machten, so darf man fragen, sollten die Felsen- 
städte- und Tempel-Ruinen von Arabia petraea nicht auch ihnen 
zuzuschreiben seyn? denn ihrem Style nach sind sie weder alt- 
süd-arabisch noch syrisch, sondern ähneln am meisten den 
ägyptischen, obwohl Strabo die Bewohner noch zu den Sabäern 
zählt (S. jedoch §. 449). 

&) Das Weitere Theii HI. Vom ägyptischen Kasten- Wesen , in- 
sofern es politischen Ursprunges, werden wir ebenwohl erst im dritten 
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Tbeile reden. Insoweit es tber ebeawohl und sogleich na! einer Ra$€- 
Verschiedenheit berobte , wie in Indien , wo das Wort Varna eigentlich 
so viel all Farbe bedeutet, gebort ei niebt hierher, wo wir blos nach 
den vier Zttnften des herrschenden Volke* fragen, und diese scheinen 
hier ebenso wenig zur Entwicklung gekommen zu seyn, wie bei den 
Indern nnd Ariern. 

b) Die Bibel nennt Petra — Sela, die Araber Hadscha, die 
Griechen Petra, was immer dasselbe bedeutet. t>. Hammer behauptet 
jedoch, das eigentliche Petra sey südlicher zu suchen und mit dem 
Petra, dessen Ruinen römisch seyen, nicht tu verwechseln. 



YY) Verkeilung der vier Ordnungen der dritten Ciasee oder •tischen Völker in 

ihre Zünfte. 

$. 466. 

Wenn es uns §. 288. schon unmöglich war auch nur die 
vier Ordnungen des arischen oder Zend-Völkerstammes anzu- 
deuten, so ist es uns natürlich noch weit weniger möglich, die 
Zünfte dieser vier Ordnungen angeben zu können. Wie zahl- 
reich aber die Städte in den Staaten dieses uralten Rriene waren, 
ergiebt sich aus den §. 288. in den Noten mitgetheilten Namen 
derselben. Nur so viel gekernt sich aus Allem zu ergeben, dass 
die arischen Assyrer und Meder die unternehmendsten unter den 
arischen Völkern waren. 

Erst während des Druckes erhalten wir Kunde von dem Erscheinen 
des längst erwarteten zweiten Werkes von Layard, Discoteries in 
the Ruins of Nineveh and Babylon etc. London 1S53 , haben es aber 
selbtt noch nicht lesen können, sondern theilen blos aus der Anzeige 
desselben in den Heidelberger Jahrbüchern 1853. S. 487 das mit, was 
gerade für uns die meiste Bedeutung bat, nämlich dass anch nach 
Layard 9 s und des Recensenten Ansicht die Assyrer 9 als das vornehmste 
Volk der Arier, die Aegypter hinsichtlich der schönen Künste, haupt- 
sächlich io der Baukunst und Sculptur, noch übertroffen haben, damit 
also unsere Classification und Stellung der Arier zwischen Inder und 
Aeg. pler eine neue Bestärkung erhält. Layard hat nämlich als Titel- 
Kupfer einen Restaurations- Versuch des Pallastes des Sanherib zu Niniee 
beigegeben und dazu bemerkt der Recensent: „Dieser Versuch giebt 
ein Bild der Grösse und Pracht dieser assyrischen Bauten, die, was 
Schönheit und künstlerische, geschmackvolle Ausführung betrifft, selbst 
die grossen ägyptischen Tempel hinter sich lassen u . Sodann sagt er 
von einem grossen Bas-Relief: „Was die künstlerische Ausführung und 
Vollendung betrifft, so übertrifft in der ganzen Zeichnung der Figuren 
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und lebendigen Darstellung des Ganten die assyrische Darstellung bei 
weitem die Ägyptische* und an einer weifern Stelle: „Das Steife und 
Eckige , das auf den ägyptischen Gebilden der Art oft störend entgegen 
tritt, ist hier verschwunden und hat der natürlichen Lebendigkeit Plats 
machen müssen 44 . 



W) Vertke4l*nf der vier Ordnungen der vierten Cime— oder i 
Völker ei mmm e in ihre Znnfte. 



$. 467. 
Ganz dasselbe gilt denn endlich auch von dem indisch-bra- 
minischen oder Sanskrit-Volksstamme. So wenig wie es $. 289 
uns möglich war, seine vier Ordnungen zu nennen, eben so 
wenig und noch weit weniger können wir deren Zünfte nennen, 
um so mehr, da es sich hier blos um die ClassiGcation der Bra- 
mmen (oder der drei ersten Kasten) handelt, nicht auch um die 
der durch sie bekehrten und unterworfenen beimischen Bevölke- 
rung»). Sie waren vorhanden und klingen vielleicht noch jetzt 
in den mannigfaltigen Dialekten des Sanskrit der heutigen Inder 
von Kabul und Kaschmir bis Java wiederb), eine Künftige Klas- 
sificalion der alten Inder lässt sich aber darauf nicht bauen und 
hat auch aus dem schon $. 289 angegebenen Grunde vielleicht 
nie zur Existenz gelangen können. 

a) Noch jetzt giebt es in Indien Völkerschaften, die weder der 
Bramaismus noch der Buddhismus berührt hat, z. B. im Decan, wo der 
Gott Vetal als hoher Geist verehrt wird, und es ist dies ein Rest der 
alten National-Religion. S. die Note b. 

b) Schon Herodol III, 98 redet von verschiedenen indischen 
Völkerschaften, theils Nomaden, tbeils sesshaften mit ganz verschiedenen 
Sprachen. Zu den eigentlichen braminischen Hindus gehören die Kaschmirer, 
die Seiks , die Bewohner von DehÜ und Oude , die Malabaren , die 
Tamulen und Marotten. Die Seiks bilden dermalen eine Secte, welche 
den Bramaismus mit dem Islam zu verschmelzen suchte ; ihr beiliges 
Buch heisst Grinlh und Umritsir ist ihre heilige Stadt, sie beherrschten 
bis jetzt das ganze Pendschab bis zum Indus nnd bildeten die Vorhut gegen 
die Afghanen oder das nomadische Asien. Von mehrern Staaten im 
Norden Indiens, z. B. Nepal (§. 456), Mokumpur, dem Siaposchen- 
Land oder Kaferistan, Kaschgar , Ladak ist es schwer zu sagen , ob 
die Bewohner braminischer Abkunft sind oder nur braminische Worte 
in ihre Sprache aufgenommen haben. Auf Ceylon sind blos die eigent- 
lichen Kandyer indischen Ursprunges nnd die Cingalesen schon ver- 
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mischt mit Malaien. Man unterscheidet die eigentlichen Urbewohner y 
Vadah , sodann die eingewanderten Tamulen aus Süd-Indien und zu- 
letzt die Braminen, welche sich die Tamulen unterwarfen. Im Sanskrit 
und Pali heisst die Insel Sinhala-Dicipa oder Löweninsel , denn die 
Braminen heissen auch Sings oder Löwen. Der Buddhismus kam 400 
nach Chr. dahin. Die Stadt Anaradhepura war der Hauplsitz des 
Buddhismus und die Ruinen sind sehenswert!), es stehen noch 9 Tempel. 
Dass auf Java einst ein indisches Reich geblüht hat , bemerkten wir 
schon oben. Auch auf der Insel Bali bei Java lebt noch ein Hindu- 
Volk mit Kasteneintheilung und braminischem Glauben. Ja selbst bis 
zu den Carolinen seheinen die Braminen vorgedrungen zu seyn, denn 
man findet auf der kleineu Insel Ascensio im Meere Ruinen einer grossen 
Stadt , Quadern von 20 Fuss Lange und 5 Fuss Breite ohne Kitt zu- 
sammengefügt und zwar aus einem Steine, der sich auf der Insel nicht 
findet. Auch findet man auf den Felsen der Insel Sculpturen (Ausland 
1840. Nr. 155). Als nicht braminische Völker Indiens werden noch 
jetzt folgende genannt : 

1} die Bhils auf den Ghauts, 

2) die Kults von Gudschurat ; sie sind mongolischer und türkischer 
Abkunft aus Dschengiscbans Zeit, 

3) die Grants im östlichen Theile der Halbinsel; es sollen Reste 
der eigentlichen Aboriginer seyn, 

■i) die Radschputen, 

5) die /falls, 

6) die Kaatj 
7j die Kumbis, 

8) die PindartSy 

9) die Mliairs östlich von Adschmir, 

10) die Nitarer in Nepal, 

11) die Sirmoris an der Grenze Nepals, 

12) die Nohillas dem König von Oude untergeben, 

13) die Ruschenije 9 eine Secte der Afghanen, 

14) die Dhamianen, eine mohamedanischc Secte im Bundelkund p 

15) die Basiger oder indischen Zigeuner, 
* 16) die Parsi, 

17) die GarrouSy fast wilde Bergbewohner, 

18) die Kukis, 

19) die Sintisos an der Grenze von Assam und 

20) die Kiajins in Arakan. 

Die Dialekte des eigentlichen Sanskrit zerfallen in sieben ausge- 
storbene und neun lebende : 

I. Zu den ausgestorbenen gehören : 

1) die Sprache der Vedas ,• 2) das Pali; 3) das Surasenas; 
4j das Pakrü , welches mit 04 verschiedenen Alphabelen ge- 
schrieben worden seyn soll; 5) das Magadi oder die Schau- 
spielersprache; ti) das Paisedschi, eine alte Zigeunersprache 
und 7) das Apahhrensa , ein Kauderwelsch. 



Digitized by 



Google 



s 



910 



IL Die noch lebendes sted: 

1) das Hindi; 2) das TamuHsche; 3) das harnalsch; 4) das 
Malabarische ; 5) das Bengalisehe; 6) das KhoriboH in Acre 
and Dehli; 7) das Bridsch-Bhahha in Benares und Behar; 
8) das Birmanische and 9) das habt auf Java. 
W/so* unterscheidet dagegen sehn Hauptsprachen in Indien: 
1) Bengali, 2) Uriya, 3) Hinduwi and 4) Hinduslani für Ober- 
Indien ; 5) Mahralla and 6) Outerati für den Westen , so wie 
7) Tamul und 8) 7Y/t*£tf nebst 9) Karara und 10) Mabayalani far 
den Süden, in welche zehn Sprachen die englische Bibelgesellschaft die 
Bibel übersetzen Ifisst. Des Persischen, Arabischen und Englischen ist 
hierbei nicht gedacht , weil diese drei Sprachen nur theils als Geschafts- 
sprachen, theils als Sprachen fremder Ansiedler geredet werden. Nor 
fttr oder in folgenden Sprachen giebt es Schulen in Indien: 1) in 
Districte Midnapttr sind 584 BengaH-Schulen , 182 Uriya- Schulen, 
48 persische und eine englische ; 2) im Districte Hurschedabad beßnden 
sich (52 Bengali-Schulen, 24 Sanskrit-, 17 persische, 2 Hindi- und 
2 arabische Schulen; 3) im Districte Birbum sind 407 Bengali-, 71 
persische, 56 Sanskrit-, 5 Hindi- und 2 arabische Schulen; 4) im 
Districte Purduan 629 Bengali-, 190 Sanskrit-, 93 persische, 8 ara- 
bische und 3 engfische Schulen; 5) im Districte Süd-Behar 286 Hindi-, 
279 persische, 27 Sanskrit-, 1*2 arabische und eine englische Schale, 
wobei noch zu bemerken ist, dass die Zahl der persischen Schulen im 
Steigen ist, während doch nach einer anderen Nachricht die persische 
Sprache als seitherige Gerichtssprache abgeschafft werden 6oll. Wenn 
es mit der Verwandtschaft des alten Zend mit dem Sanskrit seine Rich- 
tigkeit hat, so würde sich daraus vielleicht erklären lassen, wie das 
Neu-Persische so leicht in Indien Eingang finden konnte. 

Ueber die Aboriginer Indiens s. m. auch noch J. Briggs, on tke 
aboriginal tribes of India im New Edinb. PhiL Journal 1852. Er 
zählt sie sämmtlich zu den Mongolen and Tataren, denn sie bitten 
langes struppiges Haar, dicke Lippen, hervorstehende Backenknochen 
und kleine Augen und ihre Sprachen sollen den hochasiatiscben nahe 
verwandt seyn. Aber auch sie sollen nicht die eigentlichen Anfocht ooen, 
sondern eingewandert seyn. 

c) Der Verfasser benutzt diese Stelle, noch etwas nachzutragen, 
wovon er so eben erst, beim Drucke, Kennlniss erhält und was eigent- 
lich oben $. 185 hätte Platz nehmen sollen, nämlich den Bericht des 
Dr. Hessler über die medicinischen Kenntnisse der alten Inder aus 
dem Jajur oder Ayur-Veda des Susrutas in der Münchner Academie 
(M. s. gelehrte Anzeigen 1853. Nr. 4): Auch sie werden als gött- 
liche Offenbarungen des von Brama auf die Erde gesendeten Götter- 
Arztes Dhanvantari betrachtet und sein Schüler Susrutas, der Sohn 
Vismamitra % s , ist es, der sie aufgezeichnet und in ein System gebracht 
hat, welches den Namen Ayurveda fuhrt. Es ist theils in Doppelversen 
(Sloken), theils in Prosa geschrieben und besieht in sechs Abtireiltingen : 
1) den medicinischen Principien , 2) der Pathologie, Aetiotogie and 
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Symptomatologie, 3) der Anatomie und Embryologie, 4} der Therapie 
der innern and chirurgischen Krankheiten , 5) der Lehre von den Giften 
nnd Gegen-Giften und 6) dem Ergänzungs-Theil zur vierten Abtheilung. 

Der Berichterstatter sagt sogleich im Allgemeinen darüber: „Der 
Ayurveda ist wegen des Reichthums seines Materials eben so staunen- 
erregend als eine ausgezeichnete nicht zu übersehende Stelle darin die 
Originalität einnimmt". 

Die ganze Lehre geht nun von der braminischen Kosmogenie aus 
und stimmt mit Manns Kosmogenie ganz überein. Brama ist das aus 
und in sich von Ewigkeit exislirende geistig-materielle und materiell- 
geistige Ur-Eins, die Totalitat alles Geistigen und Materiellen. Als 
ISatur-Brama setzt er sich pheripherisch, objeclivirt sich. Die grossen 
Natur-Potenzen treten in geistig-materieller und materiell-geistiger Ge- 
staltung aus ihm hervor. Die Weltschöpfung geschieht aber in grossen 
Zeit-Epochen. Aus Dramas Wesen tritt zuerst der Mahan , der grosse 
Welt-Geist, hervor, in welchem alle Natur-Potenzen noch unentzvveit 
sind. Mahan zeugt aus sich den Ahankara, den sich selbst Setzenden 
und aus sich die individuellen Natur- Potenzen Zeugenden. Ahankara 
ist dreipotenzig, das metamorphosirende, das leuchtende und die fünf 
Elementar-Principien erzeugende Wesen. Diese Elementar-Principien 
sind das Ton-, Gefühls-, Form-, Geschmacks- und Geruchs-Princip. 
Aus diesen werden die fünf individuellen Natur -Elemente gezeugt: 
Aether, Luft, Feuer, Wasser und Erde, welche zugleich geistig-materiell 
und materiell-geistig sind. Aus diesen fünf Natur-Elementen geht eine 
vierfache Gruppe von Einzelwesen hervor: 1} aus der Warme Ent- 
standene, 2) aus Eyern Gehörne, 3) aus Keimen Gewordene, 4) Le- 
bendiges Gebührende. Zu letztern gehört der Mensch, als das vollendetste 
hervorgegangene Producta in welchem die graste Ausbildung u d Har- 
monie des Geist igmatti teilen und Materiellgeistigen sich manifest irt. 

Die fünf Sinneswerkzeuge des Menschen entsprechen den fünf 
Natur-Elementen. Der Aether entspricht dem Gehör, die Luft dem Ge- 
fühle, das Feuer dem Gesichte, das Wasser dem Geschmacke, die 
Erde dem Gerüche. 

Die Beziehungen derselben fünf Natur-Elemente auf die Heilkunde 
sind nach dem Ayurveda stets festzuhalten , weil über diese Elemente 
hinaus keine Forschung in der Median existirt. 

Das gesammte Menschen-Geschlecht geht drei grosse Welt-Stadien 
hindurch. 

Sogleich nach der Schöpfung desselben beginnt das erste und ist 
das der Vollkommenheit, die Menschen waren geistreich, leidenschafllos, 
human, wahrheitsliebend, vertrauten auf ein zukünftiges Leben und waren 
frei von allen körperlichen Leiden (Salva). 

Das zweite Stadium ist das der Trübung (Najas}. In diesem treten 
schon viele Krankheiten hervor und Unbeständigkeit, Anmassung, Treu- 
losigkeit, Falschheit, Betrug, Sinnenlust und Jähzorn bezeichnen es. 

Das dritte und letzte ist das der Verfinsterung (Tamas). In ihm 
nimmt Geistes-Verwirrung, Gottesleugnung, Stumpfsinn, tiefe Bosheit, 



Digitized by 



Google 



912 

Lasterhaftigkeit, Empörung gegen göttliche und menschliche Gesetze 
überhand und eio Heer von schmählichen Krankheiten rückt heran. Diese 
physischen und moralischen Uebel führen zur endlichen Auflösung des 
Menschen-Geschlechts. 

Jedoch nicht blos das Menschen-Geschlecht, sondern noch die ganze 
übrige Schöpfung durchläuft diese drei Stadien und geht ihrer gans- 
lichen Auflösung entgegen (Pralaya). 

Nachdem nun von der Zeugung oder Embryologie die Rede ge- 
wesen, kommt Susruta auf die Physiologie und der Berichterstatter 
sagt: „Wir finden hier schon Aufschlüsse, die wir vergebens von 
Hippokrates bis Harvey suchen". Wir heben blos hervor, dass nach 
Snsruta der männliche Saame aus der Marksubstam entsteht und dass 
im Verlaufe eines Monats der Chylus alle Metamorphosen im mensch- 
lichen Körper bis zum männlichen Saamen hindurchgeht. Alle Grund- 
säfte, Körpergrundstoffe und Ausscheidungsstoffe werden durch die 
Lebenskraft erwärmt, belebt und in Bewegung geseilt. Die Nerven 
sind die Träger dieser Lebenskraft und stehen unter beständigem Ein- 
flüsse der alles belebenden fünf Natur-Elemente. 

Pathologie. Die Wurzeln aller Krankheiten sind das Verderbnis« 
der drei Grundsäfte, nämlich der organischen Luft, der Galle und des 
Phlegma. Sind diese pathisch geändert, so werden sogleich die Körper- 
Grundstoffe und Ansscheidungsstoffe krankhaft afflzirt. Die entfernten 
Krankheits-Ursachen sind die alimentarischen, atmosphärischen, erblichen, 
tellurischen , kosmischen , mechanischen und dämonischen. 

„Die originelle und systematische Durchführung der Pathologie etc. 
ist wahrhaft staunenerregend und es dürfte bei einem genauen Ver- 
gleiche hierin Hippokrates dem Dbanvantari weil nachstehen 11 . 

„Die höchste Blütbe der Ausbildung und technischen Fertigkeil 
hat jedoch die alt-indische Chirurgie erreicht". Der Berichterstatter 
hebt ganz besonders die Rhinoplastik und die Operation des Blasen- 
steines und die grosse Mannigfaltigkeit der chirurgischen Instrumente 
hervor. 

Nächst der Geburts hülfe ist sodann die spezielle Therapie der 
innern Krankheiten am ausführlichsten behandelt. 760 Arznei-Pflanzen 
sind genannt und ihre zahlreichen Compositionen geben mehr als 1000 
Recepte ab. 

Nach alle dem steht die ägyptische Medicin, nach dem was wir 
jetzt von ihr wissen, dieser indischen weit nach. 



b) Die Zünfte der Ordnungen in physiognomischer Hinsicht. 

$. 468. 

Dass nun von einer wissenschaftlichen Physiognomik der 
Zünfte vollends gar nicht mehr die Rede seyn könne, ergiebt 
sich schon aus dem $. 290. Gesagten. Dass es aber bis zu den 
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PamiUen* und Individuen berufe noch eine empirische gebe, das 
zeigt uns jeder Tag, ja sie ist in diesen letzten Verzweigungen 
für einen guten Beobachter noch so wenig schwer, dass der 
seelige Pempei in GöUingen ganz recht hatte, wenn er be- 
hauptete, man könne anf jedem Göttinger Jahrmarkte Btnmenbachs 
sämmtliche Ragen-Schädel und Gesichtsformen finden a), conf. 
$. 305. 

a) Auch Wagner I. c. II, S. 213. gesteht dies ein, indem 
er sagt: „Unter jedem Volksstamme kommen Varietäten vor, wenn 
schon die Mehrzahl nach einem Haupttypus gebaut ist. Jeder Anatom 
bei uns hat Gelegenheit, zuweilen Schadet zu beobachten, die in ihren 
Charakteren mit den gewöhnlichen der kaukasischen Rage nicht über- 
einkommen unel die meisten anatomischen Sammlungen haben Schädel 
Ton Teutschen mit seitlicher Compression, mit vorspringenden Kiefern, 
und schief aufeinander stehenden Schneidezähnen , den Eigenschaften der 
Negerschädet , aufzuweisen. Ueberbaupt finden zwischen den Schädeln 
einer and derselben Raee nicht selten grosse Verschiedenheiten statt, so 
dass oft das reine allgemeine Süd der Race gänzlich untergegangen zu 
seyn scheint, ja, dass wirklich hier und da in einer Race Formen vor- 
kommen, welche anderen Racen angehören und dass kein einziges Kenn- 
zeichen einer bestimmten Rac.eform so fest steht, dass es nicht auch in 
irgend einer anderen Ra$e angetroffen werde". Sodann noch S. 229: 
„Jeder weiss auch, dass sich mitten unter uns die verschiedenartigsten 
Physiognomien befinden und dass die Nasen nichts weniger als allgemein 
conform sind . Was Wagner hier noch Varietät oder Spiel der Natur 
nennt, hat nun nach unserer Auffassung hoffentlich seine psychische Er« 
klärung und sein Gesetz erhalten, denn die Natur spielt nirgends Und 
ist überall Notwendigkeit. 

Da die vier Zünfte einer jeden Ordnung das vorletzte Aüseinander- 
treten einer jeden Stufe sind, so müssen sie im Ganzen den Typus ihrer 
Ordnung an sich tragen und so auch zuletzt die vier Temperamente 
einer jeden Zunft oder Nation. Woher kommt es nua aber und also, 
dass es wissenschaftlich so ausserordentlich schwer ist, aus einem Ge- 
sichte den inneren Menschen zu erkennen ? Weil in einem und demselben 
Gesichte zu vielerlei steht und herumliegt und zwar 1) das Stufen- 
Merkmal , 2) das Classen-Merkmal , 3) das Ordnungs-Merkmal , 4) das 
Zunft-Merkmal, 5) das individuelle Temperaments-Merkmal und 6) die 
innere Beherrschung des Mienenspiels, wodurch jene Merkmale Ihre 
natürliche Sprache verlieren. 

Unsere sogenannten Pasa-Signalements geben daher auch so wenig 
ein getreues Bild von einem Menschen wie wenn man ein Gesicht da- 
darcpi kennen lernen wollte, dass man es nach seiner Lunge und Breite 
ausmessen wollte. Die Physiognomie eines jeden Individuums ist ein 
Notturni ' und Wsst sich durch ein gewöhnliches Signalement nicht be- 
schreiben, sondern will gesehen und gefthlt seyn und es giebt sonach 
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noch einmal aar flr die Striae, die Klaase» w*i Md*«» «e< 
wissenschaftliche A verstau) - oder DaixbschnilU-Pby «c^aoewcn , die 
aber MtQrlicb nie auf eio Individuum ganz passen können; die gross!« 
Aehnlichkeit ooler einander haben noch die Individuen dtr dunkelfarbigen 
Menseben, denn diese dtmkle Farbe ist flr sie das, wen die Uniform 
für ein ganaes Regiment oder Korps ist Uebrigeas sehe man bereits 
oben $. 303—305. 



S- 469. 

Gleiche Bewandtnis* bat es nach mit den übrige* Korper- 
fbrmen, der Haar- und Bart-Form, den physiologischen, Ge- 
schlechts- and Alters-Momcnten, so wie endlich der Haut- and 
Haar-Farbe«). Ja selbst die physischen Bedürfnisse und Krank- 
heilen der Zünfte and zuletit Familien nnd Individuen sind noch 
sehr verschieden und geben sich , bis zu den letzteren herab, 
als besondere Liebhabereien und Neigungen für diese and jene 
Speise, diese oder jene Krankheit kund. 

a) „Ja selbst das schwarze wollige Haar der Neger ist schon bei 
Europäern gefunden worden, von Prichard sogar im nördlichen Eng- 
land, gerade so wie es timgekehrt ächte (?) Neger mit schlichtem Haar 
giebt nnd Kupferfarbige mit Wollhaar 11 . Wagner I. c. Ob es nicht 
blos Schwarze waren, (keine ächten Neger) die schlichtes Haar hatten, 
nnd das letztere Beispiel leicht von einem Zamben entlehnt seyn kann, 
stellen wir dabin, wiewohl wir selbst in Hessen einen Mann mit blondem 
Wollhaar kennen and es $. 402. and 464. als eine Singularität ange- 
merkt haben, dass die Fulah nnd Samalis Wollhaar haben, während 
ihre übrige Physiognomie durchaus nicht negerartig ist 



e) Von der geographischen Verkeilung der Zünfte, der Rückwirkung 
des Climas auf sie und ihrem numerischen Proportions- Verhältnis*. 

•) Von der geogrmphisehen Vertheilung und der Rückwirkung das CNma*. 

$. 47a 

Ueber beide Punkte ist hier nichts weiter tu sage» und es 
gilt hier von den Zünften ganz, was schon von ^len Ordnungen 
$. 293. bemerkt worden ist. 
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0) Vom uumeritektn Proportion*- Vc tkäUni**e. 

$• 471. 

Dagegen ist das numerische Proportions-Verhältniss selbst 
hier noch von der Art, dass überall die vierte Zunft auch die 
stärkste Seelenzahl hat, wenn nicht Kriege und andere ungünstige 
Verhältnisse sie entweder gewaltsam vermindern oder aber ver- 
hindern, sich Natur- und Bedürfnissgemäs zu entwickeln. 

d) Von der blos noch nationalen Abgeschlossenheil und Opposition 
der Zünfte unter einander, ihrer ungehinderten Ueb er gangs fähigheit 
in Betre/f der Cullur und Sprachen , so wie der natürlichen mora- 
lisch-geistigen Aristokratie der vierten Zunft einer jeden Ordnung. 

a) Von der Mos noch nationalen Abgeschlossenheit und Opposition der 
Zünfte unter einander. 

nu) In metaphysischer Hinsieht. 

$. 472. 

Unter den Nationen oder Zünften einer und derselben Ord- 
nung findet nur noch jenes bisher unbekannte und unterscheidende 
Etwas statt, was man gewöhnlich den National-Charakter nennt, 
was und welcher sie von einander getrennt erhält, gegenseitig 
abschließt und in Opposition setzt, was aber nichts anderes ist 
ab eben das National-Temperament, jedoch so, dass das, was 
wiederum allen vier Zünften einer und derselben Ordnung ge- 
meinsam ist, ihren Ordnungs-Charakter bildet, sie untereinander 
auch wieder so naturbefreundet, dass sie sehr Vieles, was zur 
Cullur gehört, völlig mit einander gemein haben können, wie nur 
z. 0. Religion, gelehrte Literatur, Bau-Styl undlndustrie-Cultur«), 
nur dass die eigentliche nationale aus dem innersten Wesen 
organisch hervorgehende £te/&A/s-Literatur ihren eigentümlichen 
Charakter behaupten wird, mögen sie sich deren Produkte auch 
immerhin durch Uebersetzungen etc. gegenseitig mittheilen b). 

Die Sprachen, das letzte und feinste Unterscheidungs-Merkmal 
da wo alle Unterschiede verwischt seyn können, sind sich hier 
so nahe verwandt, dass sie gegenseitig leicht verstanden, erlernt 
und ausgetauscht werden*). 
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a) Alle relative Perfeetibiiitit ist aber in Grande genommen doch 
weiter nichts als Entwicklung gegebener Anlagen durch Unterricbt and 
Uebung. Diese Anlagen selbst sind aber mit ihrer Eotwickelung eben 
so identisch wie die Eichel mit der aas ihr erwachsenen Eiche. 

»Völker wie Einzelne widerstreben vergeblich ihrem eigene«, 
angeborenen Temperament* Michel Chevalier. 

b) Diese Niehtabgeechlossenheit anter den Zünften ist denn aoch 
der Grund , warum es so schwer ist, sie wieder heraus zu finden, sie 
zu rangiren und warum man hier so häufig Sitten und Physiognomien 
vermischt findet. 

c) Verschwisterte Sprachen können eben so radikal von einander 
getrennt wie mit einander verbunden seyn. 

ßß) In ptychisek-tomatitcker Hinsieht. 

$. 473. 
Bei so naher Verwandtschaft des Charakters und der Sprache 
finden denn deshalb auch unter den Zünften einer und derselben 
Ordnung sehr häufig gegenseitige Heirathen statt, ohne dass dies 
auf die psychisch-moralische Dauerhaftigkeit der Ehen nachthei- 
ligen Einfluss hat. Wohl aber bleibt sich auch unter den Zünften 
einer und derselben Ordnung das schon so oft erwähnte Natur- 
Gesetz getreu, dass die Natur keine Bastard-Nationen zu Staode 
kommen lässt, sondern die männliche Mehrzahl die männliche 
Minderzahl stets absorbirt. Ja zum Beweis, dass sich dieses 
Natur-Gesetz selbst noch unter den einzelnen Familien einer und 
derselben Nation kund gebe und herrsche-, brauchen wir nur an 
die ganz bekannte Thatsache zu erinnern, dass die Enkel fast 
durchgängig die Physiognomie und meist auch den Charakttir ihres 
Gross-Vaters von der väterlichen Seite haben, also hier sdhtfn 
in der zweiten Generation der väterliche Typus wieder die Ober- 
herrschaft gewinnt und daher denn auch die Permanens gewisser 
Familien-Züge erklärt werden muss, sobald nur keine Unter- 
brechung in der männlichen Linie statt gefunden hat oder statt 
findet«). 

a) Desshalb ist denn auch natwmothwendig der Mann das Haupt 
der Familie ,~ denn er ist ihr Schöpfer, deshalb gibt er der Frau seinen 
Namen und die Kinder sind • eigentlich nur seine Kinder. Wie ftbcfgeSs 
Familien inletxt - ganz' herab kommen, degeserireS and verkümmern 
können , hat Louis Viardot an der hahehurgwben ffftnififtimilri in 
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Spanien «ichgewiesen. Karl V. (1) , Philipp II. IH. and IV. , so wie 
Karl II. sahen sieh vöHig tibttJiek , hatten dieselben Köpfe und Ztlge, 
aber das Geistige verseil wand successiv immer mehr daraus, so dass aus 
Karl IL Portrait völlige Sckwaclikopfigkeit hervorlrat. Familien dege- 
neriren ganz besonders dadurch, wenn sich zu nahe verwandle Personen 
heiralhen. 



ß) Von der moralisch - geint igen Aristokratie der vierten Zunft einer 

jeden Ordnung. 

§. 474. 

Endlich übt denn auch die vierte Zunft einer jeden Ordnung 
noch eine moralisch-geistige Aristokratie über die drei andern 
aus, wie wir dies im Bisherigen schon öfters suo loco angedeutet 
haben, ja es findet zuletzt auch noch jede Nation, resp. politische 
Gesellschaft, so lange sie sich noch ihrer natürlichen Unabhängig- 
keit erfreut, in den Geistreichsten aus ihrer Mitte ihre natürliche 
und angeborne Aristokratie oder ihren National-Adel«), so dass 
wir im dritten Theile dieses Versuches diese Wahrheit der philo- 
sophischen Ethnologie ergreifen werden, um aus und mit ihr zu 
beweisen , dass auch jede politische Gesellschaft gar nicht anders 
umhin kann , als eben diese Geistreichsten , diesen Adel, zu ihren 
politischen Obrigkeiten zu erwählen, weil nun einmal die öffent- 
lichen Verhältnisse und Angelegenheiten einer solchen Gesell- 
schaft auf die Dauer nicht von Feigen und Schwächlingen , nicht 
von der Beschränktheit und Unwissenheit, sondern nur durch 
Muth, Kraft, Menschen- und Sachkenntniss geleitet werden 
können b). 

•) Auch die natürliche Aristokratie ist al»o nichts gemachtes, 
sondern .bedarf nur des Anerkenntnisses , was auch ein tentscher Kaiser 
damit sagen wollte, als er einem gelehrten Doctor zurief, er könne 
wollt in einem Tage 600 Bitter schlagen aber keinen Gelehrten machen 
und der König von England: ich kann so viele Herzoge, Grafen und 
Barone machen' wie ich will, aber keinen Gentleman. 1 
r Die Jaden selbst nannten die Leviten den Zehnten des Herrn. 
».. In sprachlicher Hinsicht gehört es aach wohl hierher, dass anf 
diesem Unterschiede zwischen der Masse und ihrem natürlichen Adel 
der Unterschied zwischen: der idiotischen Volkssprache und der hoher 
»beruht, welche zugleich' die lebendige Sprache 
Ainls n ist , f denn nicht» kann Schriftsprache seynand 
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bleiben war nicJtt wirküch gesprochen wird o 'er wurde. Die Spreche 
eines jeden g ebildetea Volkes hat also seil Sanskrit und sein Prekrit 

b) Es ist daher auch schon gesagt worden, dass man den Pöbel 
nicht an seinen Lampen , sondern an seinen Urtheilen erkenne , ja hat 
bei irgend einer Revolution, wenn sie wirklich und ganz allein darch 
den Pöbel gemacht worden war, dieser länger als ein Paar Tage das 
Wort geführt? 



$. 475. 

So wie also gezeiglermaasen die höchste Stufe des Menscbeo- 
Reichs gleichsam den Kopf desselben bildete, f od ihr der höchste mora- 
lisch-geistige Cultur-Impuls für das ganze Menschen-Reich ab- 
gegangen ist and noch (ortwirkt; so wie dies, weiter abwärts, auch 
bei jeder vierten Classe, Ordnung und Zunft der Fall war und 
ist , so sind auch die Geistreichsten einer jeden Nation als deren 
moralisch-geistiges Haupt zu betrachten, von denen aller mora- 
lisch-geistige Impuls ausgeht»), was sich am besten auch noch 
dadurch beweisst, dass, wenn es erst einer gealterten Nation 
sogar an einem solchen Haupte fehlt, dasselbe abgestorben oder 
abgeschlagen ist, sie dann auch moralisch-geistig todt ist und 
nur noch psychisch-physisch als ein kopfloses Aggregat fort- 
vegetirt b). 

a) Diese natürliche Aristokratie, gebildet nnd bestehend ans allen 
geistreichen oder durch irgend eine Eigenschaft ausgezeichnetes Indivi- 
duen (ohne Unterschied der Beschäftigung oder des Standes nnd daher 
auch bei uos aus allen vier Ständen hervorgehend, sonach an keinen 
gebunden) findet sich Oberall nnd stellt sich Überall ein, thut sich oder 
tritt hervor , wo Menschen zusammen wohnen und handeln, nnd ist auch 
die Basis aller natürlichen Achtung; der Feldherr, der Pfarrer, der 
Richter, der Arzt, der Künstler etc. herrscht dureb seinen überwiegenden 
Geist and dieser verschafft ihm. die "natartiche d. h. hier nothweadige 
Achtung der Anderen, selbst Wenn diese seine Feinde seya soften. 
Alle schwachen Geister begeben, sich instinktartig unter den Schatz 
eines starken und suchen ihn auf; denn der wahrhaft starke und grosse 
Geist beleidigt nirgends den Dünkel der schwächeren. Diese natttrliche 
Aristokratie findet sieh denn auch von der obersten State an bis herab 
an den Negern und es gehört zu den vielen leeren, aas der Luft ge- 
griffenen Behauptungen, dass der orientalische Despotismus keine Ari- 
stokratie, keinen Geburtsadel dulde. Was vermag der Sultan zu Coa- 
stanttnopel ohne den Mufti und dieUlemaa? Und das sind die Geistreichen 
seines Landes. Was die Maadsenu in China ohne die MeariarfM ? ja 
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#0 Pespot wird mu denn erst seine Herrsch»» für befestigt halle« 
dürfen, k , wenn er die guten Küpfe des unterjochten* Volkes auf seiue 
Seile gebracht hat. Auch bei den Türken etc. gibt es einen Geburts- 
adel, der Sohn eines Wessirs dünkt sich allerdings besser als sein 
eigener Vater, der vielleicht ein Sclave war und nennt sich geradezu 
„Sohn des Wessirs". Nur pflanzt sich freilich der iVataradel nicht wie 
der Saame einer Pflanze immer sich gleichbleibend fort und deshalb 
vermag sich auch kein Güter- oder Erbadel auf die Dauer fortwahrend 
als iVatoradel zu behaupten. Im germanischen Mittelalter waren es 
lediglich Geistliche und Ritter, welche die Ralhgeber und Minister der 
Fürsten abgaben. Nicht der geistliche Stand und die ritterliche Geburt 
waren aber davon der Grund , sondern weil in diesen beiden Stauden 
noch die geistreichsten Manner gefunden wurden. Später traten Bürger- 
liche an ihre Stelle , weil sich nachgerade in ihrer Mitte mehr Geist- 
reiche fanden als im Ritterstande. „Ueberall, sagt Zachariä (I. c IV, 
2. S. 81.) verdankte die Civilisation und die Cultur der Wissenschaften 
Priestern ihren Anfang; ja auch die gesellschaftlichen Einrichtungen und 
die Fortschritte der Wissenschaften u ; ferner sagt derselbe in dem Buche 
Cicero de republica S. 63: „In den Staaten des heutigen Europa gibt 
es einen eigenen Gelehrtenstand, eine Anzahl Männer, welche sich der 
Bearbeitung und dem Vortrage der Wissenschaften ausschliesslich widmen. 
Je mehr die gesammte europäische Cultur und das Uebergewicht der 
europäischen Staaten über die anderen Staaten des Erdbodens auf den 
Fortschritten beruht, die wir in den Wissenschaften gemacht haben, 
desto mehr hängt unsere Gegenwart und unsere Zukunft theils von der 
innern Kraft, theils von der polnischen Stellung jenes Standes ab*. . 
Kann jetzt noch irgend wo Jemand eine hohe Staatsstelle einnehmen, 
der nicht vorher ein Schüler dieses gelehrten Standes gewesen wäre? 
Man sehe darüber auch Schwan : Unsere Nationalbildung. Leipzig 1834, 
WO er am Schluss sagt: „Die Nationalbildung geht vom gelehrten Stand 
ans. Dieser ist es, welcher die Männer des Staats, der Kirche, der 
Schule, die Lehrer und die Obrigkeiten und durch diese das ganze 
Volk in allen seinen Klassen bildet" und zwar ist dem so überall , nur 
dass nicht überall solche Universitäten angetroffen werden wie in Teutsch- 
land und weshalb denn Schwarz auch fortfährt: „Unsere teutschen Uni- 
versitäten sind der Mittelpunkt, in welchem und aus welchem sich dies 
lichte Leben für Teutschland fortwährend erzeugt". 

Dass kein Volk ohne eine natürliche Aristokratie etwas geworden 
sey, mnss selbst Herder I. c. II, 33 nachgeben, er, der doch allem 
Aristokratischen so gram war, ohne freilich zu wissen, dass er es selbst 
im hoben Grade war; denn wollte er denn durch seine Schriften und 
Predigten nicht geistig herrschen? Wenn in unsern Tagen die Gebnrts- 
Adels- oder Güter-Aristokratie sich den Hass der Revolutionair» zuge- 
zogen hat, so liegt die Schuld grosseotheils mit daran, dass sie nur noch 
wenig wirkliche JVolsir-Aristokraten in ihrer Mitte zählt und doch fort- 
während eise Herrschaft in Ansprach nimmt, wozu ihr das Genie fehlt. 
Daher Meav avca die Könige zu den Borgerlichen ihre Zuflucht nehmen 
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satasen. Endttcb gebt auch an dieser n aferü chf Aristokratie noch 
einmal die edlere oder Schriftsprache eines jeden Volkes hertor. 

b) Die ICtliener, Spaoier, Portugiesen, z. B. haben schon lange 
keine natürliche zahlreiche Aristokratie mehr, sondern nor noch eioen 
geistig todten 9 erblichen Gebarts - oder Güteradel und deshalb fault dort 
alles Moralische in den höheren Regionen schon seit Jahrhunderten. Man 
sehe das Weitere über sie bereits oben $. 272. Schon ror Jahren 
lasen wir einen scharfen Kunstausdruck für solche todte Völker nlmßcb: 
„Angefressene und sittlich verlumpte Nationen* und der Autor wollte 
sogar ausser Italienern und Franzosen auch noch Andere dazu zählen. 



Digitized by 



Google 



Ö2i 



B. Das Menschen- Reich im Verfalle d. h. 
im gestörten und alterskranken Zu- 
stande oder von den JLuxurien, Defecten, 
Bastarden und moralisch Todten des Men- 
schen-Reichs in Beziehung auf Cultur und 

Sprache. 

$. 476. 
Das Menschen-Reich hat denn nun auch, wie das Pflanzen- 
ond Thier-Reich , seine über das concrete natürliche Culter-Be~ 
dürfniss hinaus wuchernden Volker und Individuen; seine nicht 
zur Befriedigung dieses Bedürfnisses gelangenden, also verküm- 
mernden oder verkommenden (deficienten) Völker, seine Bastarde» 
so wie endlich seine Alters-Kranken, Absterbenden und bereits 
Todten; welche alle der philosophische Ethnolog , gleich dem 
systematischen Botaniker und Zoologen in seinem Fache, deshalb 
eben so genau kennen ond zu erkennen wissen muss, wie die 
gesunden, um sie überhaupt Und dann insonderheit bei der syste- 
matischen Classification gehörig würdigen und, wo nöthig, ganz 
aus dem Systeme weglassen zu können, denn, so wie der Bo- 
taniker und Zoolog die Pflanzen«* und Thierwelt 

a) mir an nicht durch künstliche Mittel getriebenen, ver- 
zogenen und dressirten; 

b) ferner an nicht durch Gewalt verschnittenen, ver&wergten 
und verkümmerten Exemplaren; 

c) auch an nicht künstlich gepropften oder widernatürlich 
gekreuzten, so wie endlich 

d) nur an noch nicht absterbenden oder abgestorbenen Indi- 
viduen studieren soll, — so auch der Philosoph das Menschen- 
Reich. 

Wir haben daher zum Beschluss dieses zweiten Tlieiles^noch 
zu handeln: 

I. Von den Zufälligkeiten in der Cuitur; 
IL von den Folgen und Erscheinungen < 0ewtf//*?ffH , rCultivirung 
und gewaltsamer Unterdrückung des natürlichen Cultur- 
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Bedürfnisses, wodurch eben ein Volk um seine ihn? eigene 
von Natur wegen zukommende und daher altem anspre- 
chend* Cultur betrogen wird und verkommt; 

III. von den Bastarden oder Stufen-, Gassen-, Ordnuugs- 
und Zunft-Kreuzungen») und endlich 

IV. von den Erscheinungen oder der Art und Weise des Ein- 
trittes und Verfolges des natürlichen Grelsen-t Alters, »Ctttfflp- 
Verfalles oder Absterben« 4er Nationen im Einzelnen so- 
wohl wie im Ganzen und Grossen*). 

a) In einem Aufsätze des „Auslandes" 1848. Nr. 298. mit der 
Überschrift „Ethnologie oder Wissenschaft der Ra^en" heisst es: Ä Wo 
4er sprachliche Beweis am schwächsten, ist gewöhnlich der anatomische 
am stärksten and umgekehrt. Die Lücke x. B. zwischen den chsae- 
sischeo und turanischen Sprachen ist sehr gross; aber die physische 
Gleichförmigkeit zwischen Chinesen und Mongolen so bedeutend , dass 
sie einerlei Abkunft seyo müssen. Eben so beben die Natione* der 
semitischen und japetischea Sprache t phjsisch eine so nahe Verwandt- 
schaft, dass man sie unter den kaukasischen Typus stellen muss. Auf 
der andern Seite ist unter den malayo-polynesischen und amerikanischen 
Nationen, deren physische Kennzeichen sehr verschieden sind, das 
sprachliche Band grammatischer Verwandtschaft besonders, eng tt . Sodann 
heisst es noch Nr. 304 das.: ? Es ist mit der Ethnologie wie mit der 
Geologie. Die Völker überlagern einander, verdräogen sich, zerstören 
ihre ursprünglichen Charakter-Zttge. Das Studium muss darauf Rück- 
sicht nebmeo u . 

b) Dass Unterjochung, üscbuag mü Fremden und Aller ein Volk 
in Verfall bringen, sagt bereits auch Heeren 1. c* U, 2. S. 239. Be- 
sonders sind es die meist in das Greisen- Alter der Völker fallenden 
socialen und politischen Revolutionen , welche Kunst und Wissenschall 
mit einem Schlage zum Verfalle bringen. 



/. Von den bei der, Classification des Menschen-Reichs 

«* berücksichtigenden Zufälligkeiten in Beziehung 

auf die Cultur. 

Man hat bei der Würdigung und Classification eines Volkes 
oder ganzen Volksstammes nach Maasgabe seiner wirklichen 
historischen Cultur oder seiner Callur^Leistungen zweierlei zu 
uistersöheiden, ra prüfen «ml zu berAeksicWgtn^ wa za erfahren, 
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ob diese Leistungen wirklich freie Produkte seines eigenen an« 
geborenen Cultur-Bedttrfnisses sind oder blos etwas Zufälliges, 
Zugebrachtes (s. besonders $. 459), beziehungsweise Fehlendes 
und «war 

1) ob sein Land, dessen Clima und geographische Lage, ja 
selbst seine Religion und seine politischen äussern Verhältnisse 
auch wirklich alles das gewähren und erlauben, was sein ange- 
bornes Cultur-BedUrfniss anspricht, fordert oder sucht, so 
dass ihm vielleicht die ersten Instrumente und Materialien für 
die Entwicklung seiner Anlagen fehlen können oder auch ange- 
borne Kunst-Talente ganz unentwickelt bleiben, weil eine zuge- 
brachte fremde Religion ihre Uebung verbietet«) und es denn 
sonach einer niedrigem Stufe anzugehören scheint, während ts 
viel höher gestellt werden muss, weil es eben nicht die wirk- 
liche, durch Zufälligkeiten bedingte Cultur* sondern das mora- 
lisch-geistige Cw\\x\T-Bedürfrti$$ ist, wonach die Völker classifictri 
werden müssen, wenn man anders nicht ungerecht gegen sie 
seyn will*). Diesem Grundsätze gemäss haben wir daher nur 
z. B. die Bewohner der Südsee-Inseln in die dritte Stufe versetzt, 
während oberflächliche Reisende und Beobachter sie Wilde ge- 
nannt haben, denn aus der Begierde, womit sie alles auffassten 
und lernten, was ihnen die Europäer boten und mittheilten, ward 
uns die Ueberfceugong , dass diese Insulaner von der Natur be^ 
/SAsy/Seyn, einst noch oder wieder Industrie- und Hände fr-Völker 
zu werden, wie denn auch der Erfolg es bestätigt hat. Nur toH 
man sie, noch einmal, nicht zwingen, schlechterdings Europäer 

zu werden. 

•. . . . . ■ ' ii 

a) Jede gewaltsame Hemuwog oder Unterdrückung einer natura 

SemässenEptyvickelung rächt sich immer dadurch, dass die gefesselten 
räfte und Bildungs- oder Umbildungstriebe früher oder später Krisen 
herbeiführen, die entweder den Untergang oder eine gewaltsame mehr 
oder weniger verkümmerte Umgestaltnag xor Folge haben. Man denke 
an die Reformation» Nichts ist sodann für Cuttur und Civilisation eines Volkes 
bedeutungsvoller und einflussreicher, als die Annahme einer neuen 
Religion. Sie kann alles ertödten, wie z. B. nur der Islam in Beziehung 
auf Kuest und Naturwissenschaften etc., aber auch alles beleben und steigern. 

1 V) Cnltor kann angeborne Grundtriebe erhöben and befreien ; 
Mattet** den unentbehrlichsten Hülfimrtteln , Druck und Barbarei sie 
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unkenntlich machen oder doch veraosUftien* Diese Grandtriebe so er- 
kennen wird aber nie schwer seyn. Anstand 1848. Nr. 286 behauptet: 
„Die Cirilisalion wirke sogar auf die Schädelform ein und der Beweis 
seyen die heutigen Ungarn". Wir glauben jedoch die veränderte 
Schädelform den Kreuzungen mit Teutschen, Slaven etc. zuschreiben tu 
müssen. 



$. 478. 

Man bat sodann 
2) zu untersuchen und zu prüfen, ob ein Volk durjch eigene« 
angestrengtes Suchen zum Besitz seiner einstigen oder dermaligea 
Cultur gelangt ist oder durch blosen Zufall und Mittheilung von 
andern, Nur was es durch ersteres erstrebte, darf ihm ange? 
rechnet werden, nicht der Zufall»). Die hochstehenden Aegypier 
vermochten es z. B, trotz aller Anstrengungen, wie es wenigstens 
scheint, nicht bis zu einer reinen Alphabetschrift zu bringen 
(denn die sogenannte demotische Schrift ist noch nicht rein alpha-?» 
betisoh), weil sie es vielleicht verschmähten, von andern eine 
solche anzunehmen b). Deshalb, weil ihnen dieses eigene Streben 
nicht gelang, stehen sie aber nicht tiefer, als die Völker, welche 
das Glück hatten, dass ihnen ein fertiges Alphabet oder sonst 
eine für die Cultur wichtige Erfindung, wie z. B. auch der 
Compass, durch Andere mitgetheilt wurde*). Die Völker der 
vierten Stufe sind wahrscheinlich unzählige male an der Gelegene 
hett vorüber gegangen, die Buchdruckerkun#t zu entdecken, und 
man darf sagen, sie hätte ihren Humanitäts-Bestrebungen ent^ 
sprochen. Chinesen und wahrscheinlich auch Holländer machten 
die Entdeckung zuerst, fertigten nun stereotype Holzplatten und ein 
Teutscher erfand die mechanische Verbesserung mit beweglichen 
Lettern. Das was die chinesische und europäische Cultur durch dieSÄ 
Entdeckung geworden ist, verdankt sie also dem Zufalle und 
erhebt* Chinesen und Europäer nicht über die Völker der vierten 
Stufe d). Insonderheit darf man sich durch das Vorhandenseyn 
grosser blühender Handelntädte mitten unter nomadischen Völker^ 
nicht verleiten lassen, nun etwa diese letzleren für Industrie* 
Völker zu halten. Solche Handelsstädte sind Kreuz- Wege, Stationen 
und Serais des rVe76»Handels e) und haben mit jenen N oate d o* 



Digitized by 



Googk 



_«2& 

gar nichts gemein f). So lange der Handel seine allen Wege 
gebt, blühen auch solche Städte trotz aller widrigen Schicksale 
fort, verändert er aber dieselben, so ist es auch mit einem male 
mit ihnen zu Endes). 

a) Es kommt nicht darauf an, wie viel ein Mensch nnd sonach 
aneb ein ganzes Volk lerne and gelernt habe, sondern wie das Erlernte 
banalst nnd verbraucht werde. So viele neuere Culturbeförderaagsmittel 
i. B. nur die Schiffahrt mit dem Compass, die Buchdrucker kunst sind 
Ursache, dass man gar htiußg nicht mehr zu unterscheiden weiss, was 
eigenes Gewächs und Product und was fremder Zusatz sey nnd daher 
sagt Heeren I. c. in der Vorrede S. 2. sehr wahr: „In der alten Welt 
bildete sich jedes Volk weit mehr zu dem, was es durch sich und für 
sieh werden konnte als in der neuen". Obgleich der Schlussgedanke 
Herders in seinen Ideen (nicht am Schlüsse des Bnches, sondern im 
Buche XV, 8) darauf hinauslauft, dass das Menschengeschlecht bestimmt 
sey, mancherlei Stufen der Cultur in mancherlei Veränderungen zu 
durchgehen (ein Resultat, wozu es keiner langen Untersuchung bedurfte, 
wenn er ihm keine höhere wissenschaftliche Gestalt zu geben wusste) 
so sagt er doch selbst in der Vorrede : „Nichts ist unbestimmter als das 
Wort Cultur nnd nichts ist trfiglicher als die Anwendung desselben auf 
ganze Volker und Zeiten. Wie wenige sind in einem eultivirten Volke 
wirklich eultivirt? und worein ist dieser Vorzug zu setzen? in wiefern 
trügt er zu ihrer Glückseligkeit bei?" Ueber die letztere Frage sehe 
man bereits oben $. 134. Neuerdings lasen wir, ein kuliivirtes Volk 
erkenne man daran, wenn jeder einen orthographischen Brief schreiben 
könne. Dann waren aber sehr viele wirklich cultivirte Völker noch 
nicht eullivirt. Dieses Kriterium ist zu hoch gegriffen. 

b) Ueber die verloreoe Literatur, Archive und Bibliotheken der 
Aegypter sehe man Heeren I. c. II, 2. S. 515. 

Die Alexandrinische Aftfseums-Bibhotbek soll keine ägyptischem 
Werke enthalten haben. Sie wurde durch den Brand des Mnseums, 
welchen Cäsar notbgedrungen befahl, nicht ganz zerstört. Antonius 
schenkte hierauf der tleopatra die Bibliothek von Pcrgamus, 200,000 
Bände, welche " nun mit dem Rest der Mnseums-Binliothek und des 
ägyptischen Serapeums vereinigt Wurde nnd zusammen 700,000 Bände 
zählte. Diese grosse Bibliothek liess Theodos als heidnisch zerstören, 
so dass die Araber nichts von Werlh mehr vorfanden. 

Ueber die Schicksale der Bibliotheken des Aristoteles und Theo- 
phrastus s. Sirabo XIII. 

c) So hatten nur z. B. die Araber vor den Europäern Kenntniss 
vom Kompass, aber gewiss nicht durch eigene Entdeckung; ob die 
Chineseu ihn selbstständig entdeckt hatten ist unbekannt. 

d) Schon Mehrere haben übrigens die Bemerkung gemacht, dass es 
sich eigentlich noch frage, ob die Buchdruck erkunst wirklich der 
Wissenschaft und der geistigen ftat Wickelung als solcher (nicht auch 
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ikrer Verbreitung ) das geaützt habe , wet man ihr «achrühmt. Mu 
sehe darüber Morgenblatt 1830. Nr. 37. Jedenfalls ist sie die Ursache, 
dass oneodlich vieles gedruckt und in die Welt gebracht worden ist, 
was des Druckes und der Verbreitung nicht werth war und was man 
ohne die Buchdruckerkunst des Abschreibens nicht der Mühe werth ge- 
halten hatte. Auch ist es wahr, dass die Buchdruckerkunst die Welt 
uro manches grosse Baudenkmal gebracht hat, denn sie bringt jetst auf 
die Nachwelt, was sonst durch Stein und Er« fUr diesen Zweck er- 
richtet wurde. Bbenso hat auch die Erfindung des Schiesspuhrers die 
Modernen um die Gymnastik betrogen, und die heutige Verkreppelong 
ist eine Folge davon. Die kräftige Gestalt öet Ritterthums hing surer- 
llssig mit ihren Turnirübungen sehr nahe zusammen. 

„Die Möglichkeit sich aus Schriften, besonders gedruckter, sa 
unterrichten hat sogar auch das Reisen und die mündliche Unterhaltung 
in einem gewissen Grade entbehrlich gemacht" sagt Zacharid I. c. U, 
S. 114. Endlich klagt auch ein anderer Schriftsteller Ober die heutige, 
durch die Buchdruckerkunst hervorgerufene Viellesern: sie mache des 
Menschen durchaus nicht grösser, sondern nur weichlicher, stumpfe die 
Willens- und Thatkraft ab. Es sei des Vielerlei an viel und daher 
hafte nichts. Niemand wolle sein Wissen beschranken. Der Gelehrte 
sey gezwungen, jede neue Erscheinung zu lesen, ehe er an ein eigenes 
Hervorbringen denken könne etc. — Vümar I. c. S. 356. nennt «och 
die Buchdruckerkanst das Grab der lebendigen Gesanges- und Vortrag»* 
Poesie, indem Dichtungen nun blos noch gelesen würden und zwar von 
ganz unberufenen und unempfänglichen Menschen. Ja wir fügen unserer 
Seits noch hinau , dass allererst die Buchdruckerkunst die Schriftstelierei 
an einem Gewerbe gemacht hat und ohne sie wir die moralische Pest 
der heutigen schlechten Presse nicht haben würden. Ueberhanpt habe« 
alle so sehr gerühmten Erfindungen und neuen Genüsse seit dem Ende 
des Mittel-Alters, Buchdruckerkanst, Pulver-Erfindung, Branntweins- 
brennerei, Taback, Kaffee und The» etc. nur zum moralischen nnd 
physischen Verfall mit gewirkt und was uns Eisenbahnen und elektrische 
Telegraphen noch bringen werden, wissen wir nicht r* wii 

e) Nicht blos die günstige geographische Lage, das dringende 
Bedüifniss eines allgemeinen Ruheplatzes, das Zusammentreffen mehrerer 
Strassen entschied in Asien und Afrika über die Entstehung einer Han- 
dels- und Stapelstadt an einer gewissen Stelle, sondern auch der Um- 
stand, dass der Handelsmann daselbst Schutz und Sicherheit fand und 
diese gewährten dort Tempel und Heiligthümer, ganz abgesehen davon, 
dass sie als Wallfahrtsorte zugleich einen günstigen Markt bildeten, wie 
noch jetzt z. B. Mekka und Schendy, oder im germanischen Mittelalter 
die Bischofssitze, wo gewisse Heiligen-Feste die grossen Messen ent- 
stehen Hessen. Grossen Seehandel mit grossen Schiffen quer über den 
Ocean gab es auch deshalb imAlterthum noch nicht, weil man, wenn die 
Landwege zu unsicher oder beschwerlich waren, die drei bekannten 
Erdtheile sehr gut an den Küsten hfa umschiffte. 

Bei dem Mangel einer gleichen Ciliar unter so ganz reftehiedetfett 
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Völker« wie sie Asien und Afrika bewohnten nid noch bewohnet», fehlt 
and fehlte es notwendig an verbindenden Strassen und Kanälen Ar 
Wagen - nnd Schiffstrensporte und so muaste und muss der Handel 
dort aeihwendig Karavanmhtmtel seyn und bleiben d. b. auf der einen 
Seite besenrankte nnd beschränk* er sieh bloS auf den Handel mit leichten 
nnd kostbaren Stoffen und auf der anderen Seite hat er seine Zeiten 
des Abgangs und der Ankunft wie der Seebandel in Folge der herr- 
sehenden Winde und Jahreszeiten. Ja eine Karavane kann auch, ehe 
sie eine gewisse Starke hat, nicht aufbrechen, weil sie stets auf An- 
griffe gefasst seyn muss, und diese nur mit gesammler Hand abgewehrt 
werden können; deshalb isl der Karavanenhandel auch so gewinnreieb, 
weil er ein gewagtes Geschäft ist Was im heutigen Europa die Gast- 
häuser sind, das waren und sind für Asien nnd Afrika die Karavanserais, 
und namentlich in der grossen Sahara die Oasen. Die Einrichtung jener 
ist für ihren Zweck eben so angemessen wie die unserer Gasthäuser 
für unsere Verhältnisse ; ein europäisches Gasthaus könnte eine Karavane 
von 1000 Kameelen nicht aufnehmen. 

( Q Das einzige, was alle Völker von der zweiten Stufe an trota 
ihrer sonstigen Abgeschlossenheil und Opposition einander aufsuchen und 
besuchen lässt und macht, ist nämlich das Bedürfnis*, ihren Ueberftusa 
gegen das, was ihnen mangelt, auszutauschen, ganz dasselbe, was auch 
die Menschen in der bürgerlichen Gesellschaft mit Notbwendigkeit an 
einander fesselt und woher es kommt, dass eine Gesellschaft auch dann 
noch riothdifrftig zusammenhält, wenn aller Patriotismus und Gemeinsinn 
entschwunden ist. Factischer Tausch und Handel sind also kein 
concretes, besonderes Cullur- Merkmal. „Ein gewisser Sinn für Handel 
und Verkehr ist auch selbst unter den rohesten asiatischen Völkern 
verbratet". Heeren 1. c. I, 94. Ein amerikanischer Schmugier erklärte 
vor Gericht: „ich bin ein Handelsmann und führe mit einer Ladung 
Kaffee in die Hölle, fürchtete ich nicht, mir dort die Segel zu ver- 
brennen". 

Hirten - und Raub-Nomaden sind zugleich mit ihren Kameelen die 
Fuhrleute und Schiffer der Wüste, bedient man sich ihrer nicht, kauft 
man ihnen den Schutz nicht ab, so erheben sie den Zoll nach ihrer 
Weise. 

Der Weif-Handel bewirkt im Grossen unter den Völkern der Erde, 
was der Verkehr und der Kleinhandel unter den Bürgern einer bürger- 
lichen Gesellschaft, nämlich die Befriedigung der gegenseitigen Bedürf- 
nisse. Wie dieser kleine Verkehr das Binde-Hittel für bürgerliche 
Gesellschaften ist, so der Welt-Handel für den sog. Welt-Staat. Dieser 
besteht in nichts anderem, als im Welt-Handel und bedarf keiner Obrig- 
keiten. Der Welt-Handel macht auch allein tolerant, weshalb Kblle 
„Ohne Tbeer-Gerncb keine TeJcraaz". Montesquieu XX. t 
( „Der Handel mildert zwar die Sitten roher Völker, aber 
(auch, die hoQhaeUla]eten* und Kölle nennt den Handel „das 
-Aetznriner, er stecke an 11 ; denn leider ist dem Kauf- 
i*fc*;aiticl, seissa Wnare am den Mann zu bringen, recht, per 
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gemeine Yankee macht die Leute glauben, er seitat habe sie mit der Krätze 
angesteckt, damit sie seinem, ihm auf dem Fusse folgenden Gehülfen 
die Kratzsalbe abkaufen. Die Englander gehen grossartiger zu Werke, 
sie lassen die Bibel in alle Sprachen übersetzen, gründen Bibelgesell- 
schaften und Missionen und bekehren durch diese die nackten Heiden, 
damit ^' ne 'nunmehr sich in englische Schurzen , Hemden und Hosen 
kleiden müssen. Will das bei schon hoelicultivirten Völkern, wie z. B. 
den Chinesen, sich nicht mehr anwenden lassen, so bombardiren sie 
deren Hufen, um dem UW/-I landet Eingang zu verschaffen, d. h. für 
sie dem Opium. Dieses Opium ist aber auch zugleich wiederum Mittel 
zu einem weiteren Zwecke. Mittelst dieses Opiums müssen die Chinesen 
in kurzer Zeit körperlich und geistig versinken und verdummen, völlig 
gleichgültig für das Wohl ihres Landes werden und werden dann den 
Engländern auch ihre Baumwolle etc. abkaufen. 

Da wir hier vom H*e7f-Handel gesprochen haben, Gold und Silber 
aber das eigentliche Welt- Geld sind, so verweisen wir noch 
auf Tbl. I. §. 14, wo sich bereits eine Berechnung der Summen 
Goldes und Silbers befindet, welche dermalen dem Welt-Handel dienen. 
Nach einer anderen Berechnung soll jedoch der ganze Vorrath an 
Gold und Silber seit 1492 — 1850, nach Abzug des Verlustes, nur 
1,238,887,219 Pfd. Sterling betragen. 

g) Trotz dem daher , dass seit Jahrtausenden die Völker gewech- 
selt haben , die geographische Lage aber dieselbe geblieben ist , sind 
auch die Bahnen, Platze und Formen des Karavanenhandels im Ganzen 
dieselben geblieben. So sey nur bemerkt, dass die Gegend, wo Babylon 
einst stand , ein nalurnothwendiger Handels - und Stapelort für Asien 
ist. Nach seiner Zerstörung stieg in seiner Nahe Seleucia auf, nach 
diesem htesiphon und auf dieses folgte Bagdad und Balsora. Eben so 
verhielt und verhält es sich mit Tyrus, Karthago (jetzt Tuuis), Mem- 
phis (jetzt Cairo), Smyrna, Conslantinopet , Alexandria, Kabul, 
Kandahar, Bokhara , und für das innere Afrika mit Äano in Hussa, 
Timbuctu, Bornu etc. Manche berühmte Handelsstädte Vorderasiens sind 
aber auch nicht wieder erstanden, wie Palmira 9 Balbek , Gerasa , 
dara, Petra etc. 




§. 479. 

Von ganz besonders hoher Bedeutung ist aber noch 
3) der schon und so eben berührte Umstand, ob ein Volk 
so glücklick gewesen ist, eine Alphabet-Schrifl für seine Sprache 
zu erhalten oder nicht und hier ist es schwer zu sagen, was ein 
gegebenes Volk der höheren Stufen geworden und nicht gewor- 
den wäre, wenn es eine solche gehabt oder nicht gehabt hätte«), 
denn ohne Alphabet-Schrift ist von Feslhaltung, Ausbildung und 
Tradition aller höheren CulLur, Gelehrsamkeit und Literatur gar 
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kein* Rede*»). Ja ohne Alpkabelschrift stände es um die ge- 
sammle Cullar des Menschen» Reichs, insoweit es kultarbedürftig 
ist, die Religionen mit eingeschlossen, ganz anders, als wie es 
damit siebt Der Buddhismus wäre auf seine Heimath beschränkt 
geblieben; das Christentum vielleicht nicht über Palästina und 
der Islam für die Dauer nicht über Arabien hinaus vorgedrungen. 
Ohne das Bedürfniss und die Notwendigkeit, die heiligen Ur- 
kunden dieser Religionen zu lesen, würde sich nicht neben jeden 
Tempel, jede Kirche und jede Moschee auch eine Schule gestellt 
und wenigstens Lesen und Schreiben gelehrt haben «). Kurz, die 
Kette der Folgen ist unabsehbar, welche an diese einzige und 
dennoch dem Zufall so ganz unterworfene Tbatsache geknüpft 
Sind««). 

a) So wäre nur z. B. die geistige Eotwickelang der Chinesen 
vielleicht ein« andere gewesen, wenn sie zeitig eine Alphabetschrift 
erhalten hätten. Jetzt sind sie so an ihre Sylbenschrift gewöhnt, dass 
sie keine Alphabetschrift wollen. 

b) Daher bezeichnen sehr viele Sprachen die Wissenschaften 
schlechtweg mit einem Worte (Litlerae, Leltres) , welches eigentlich 
blos Buchstaben bedeutet, denn mittelst dieser Buchstaben erhielt aller- 
erst das menschliche Wissen Form, Dauer und Fortpflanzungsfähigkeit 
lind weil ihre Erfindung das höchste war, was bis jetzt der menschliche 
Geist als selbstschafTend hervorrief, so ist es nicht unbillig, dem Worte 
diese allumfassende Ehrenbedeulung zu lassen. Man sehe Ober die Er- 
findung des Alphabets bereits Theil I. $. 90. und oben in diesem Tbeile 

S>. 67. Auch Zachariä I. c. IV, 2. S. 94. 95 und 116. sagt: „So 
ange eine Sprache nur dnreh mündliche Ueberlieferung fortlebt , kommt 
ihr die Eigenschaft eines Nationalkapitals nur sehr unvollkommen zu. 
Je nachdem eine Nation eine Schrift hat oder nicht, und je nach der 
EeschaßeBheü dieser Schrift ist sie an geistigen Gütern reicher oder 
ümmt. Die Schütze aber, die in Büchern niedergelegt sind, haben das 
tot andern Schätzen voraas , dass man sich davon zueignen kann , so 
fiel man will, ohne dass sie dadurch irgend eine Verminderung er- 
leiden". Zum Beweis, welchen Umschwung die geistige Bildung eines 
Volkes durch die Erfindung oder den Empfang eines Alphabets erleiden 
kann, wenn anders sein Culturbedürfniss davon Gebrauch zu machen 
weiss, erinnern wir nur daran, dass der Erfindung eines cherokesiseben 
Alphabets sehr bald die Herausgabe einer Zeitung in dieser Sprache 
durch einen Eingebornen folgte. Welch ein Sprung! Ebenso welche 
Riesenfortschritte haben die Bewohner der Sandwich - und Freundschafts- 
Inseln in der Cultur gemacht, seit sie Alphabete für ihre Sprachen er- 
hielten! „ Alle Nationen, die ausser dem Wege der schriftlichen Tradition 
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legen und hegen , sind ancuttmrt gebftehen ; die «her daran ücfc mm 
unvollkommenen Theil nahmen, erhoben sich zu einer Verewigung der 
Vernunft in deo Gesellen und Schriftzttgen". Herder I. c 1, 356. 

Hierbei Wird freilich immer eine wirkliche Alphabetschrift rorwi- 
geeelzt, jede andere unvollkommene Schriftart ist und bleibt nach ei« 
«vollkommenes Vehikel der geistigen Bildung und man duiss daher die 
Aegypter und Chinesen um so mehr bewundern , dass sie es trotx dea 
Mangels einer wahren Alphabetschrift so weit in Kunst und Wissen- 
schaften brachten. 

Nur mit Hülfe einer Schrift sind Bücher möglich, ein Bach aber 
ist ein in bleibender Form terkörperfer Geist und so bewahren Bücher 
die Geistesschätze einer Nation und Bibliotheken sind Sammlungen solcher 
Schätze. 

c) Dass schon Lesen- und Schreibenkönnen ein Beweis geistiger 
Cnltar sind, bemerken wir Teutsche gar nicht so augenfällig in Teuteeh~ 
land, wie wenn man nur z. B. nach Frankreich, England etc. geht, wo 
diese beiden Kenntnisse nur den gebildeten (nicht auch immer den 
höheren) Ständen eigen sind, ausser Europa aber bei der grossen 
Masse vollends gar nicht gefunden werden, sondern nur den Gelehrten 
und Priestern eigen sind. Selbst im teutschen Mittelalter befreite noch 
Lesen- und Schreibenkönnen von der Todesstrafe. Endlich bemerkt et 
anch der Gelehrte gar nicht mehr, welche Anstrengung es den niederen 
Klassen kostet, vom blosen Lesen und Schreiben Gebrauch zn machen. 

Hieraus ersieht man denn also allererst die hohe Bedeutung unserer 
gewöhnlichen Elementarschulen, wo blos Lesen und Schreiben gelehrt 
wird; schämen müssen sich alle die europäischen Völker, wie eben 
wieder nur Franzosen und Engländer, wo die Mehrzahl noch nicht ein- 
mal schreiben und lesen lernt. Wir möchten die Behauptung aufstellen, 
dasa sich in diesen beiden Ländern die Lese- und Schreibkunst auch 
dann nur bis zu den untersten Klassen verbreiten lassen werde, wenn 
man sich entscbliessen wird, so zu schreiben wie zu sprechen; denn 
die ganz verschiedene Schreibart im Gegensatz zur Aussprache macht 
das Schreiben zu einer Art gelehrten Kenntniss und diese erschwert die 
weitere Verbreitung ausserordentlich. 

d) Das schriftliche Chriatenthum ist dm Brücke gewesen, «her 
welche uns die ganze Kunde von Griechen und Römern » mithin unsere 
ganze beutige Gelehrsamkeit zugekommen ist, denn erat diese Kunde 
führte weiter zurück; ohne dasselbe wüssten wir nichts von 
heutigen Universitäten und was wären wir abermals ohne diese? 
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II. Von den ebenwokl zu berücksichtigenden Polgen und 
Erscheinungen gewaltsamer Cuühirung und gewalt- 
samer Unterdrückung des natürlichen nationalen Cultur- 
Bedürfnisses. 

$.480. 

Mut eine weitere Ausführung des Satze*, dass eben nur das 
aatifcriiche natiooal-coocrete CuMuc-Budürfui** und nicht das zur 
fällige au wenig oder zu viel an Culiur den Rang eine* Volke« 
im Systeme mit bestimme, ist es auch, dass sich der Syste- 
matiker so wie praktische Menschen-Taxator nicht verführen 
lapsen darf 

1) Völker, denen man gewaltsam eine höhere Cttltur auf- 
genöthigt hat, als ihr concretes Bedürfniss anspricht und 
die sie in der That nur wie ein auferlegtes Joch tragen, 
darnach höher zu classifiziren als sich gebührt und umge- 
kehrt») ($. 134> 

2) Völker, denen fremder Despotismus oder sonstige un- 
günstige politische Umstände es unmöglich gemacht haben, 
ihr natürliches national-concretes Cullur-Bedürfiyss zu 
befriedigen und zu entwickeln, niedriger zu classifiziren 
als ihnen zukommt. 

Wir haben daher 
ad 1) namentlich und nur z. B. die Jäger- und Hirten- 
Nomaden, welche der gewiss gut gemeinte, jedoch unbesonnene 
Eiler europäischer Missionaire und Regierungen gewaltsam mit 
europäischer Cultur bethan und äusserlich behangen hat, indem 
man sie, z. B. in Amerika, in Dörfern angesiedelt, zum Ackerbau 
mit der Peitsche gezwungen, mit der Feuerspritze getauft und 
mit europäischen Kleidern bethan hat, so dass diese armen 
Menschen alles wie ein hartes Joch ihrer weissen Herrn ertragen, 
meistens aber auch dadurch aufgerieben werden; diese Jäger- 
Nomaden also haben wir nur als solche und nicht höher classic 
ficht b) und demselben Grundsatze sind wir denn auch bei der 
Classification der Magyaren , der Russen , ja selbst der Germanen 
gefolgt, indem wir uns fhirch deu Schein ihrer derraaligeit höhere* 

59* 

Digitized by VjOOQlC 



682 

Cultor nicht bestimmen Hessen, sie eben so hoch zu stellen, wi> 
es die Eitelkeil oder der Dünkel dieser Völker vielleicht ver- 
langen möchte c). 

Dagegen haben wir aber auch 
ad 2) nur z. B. alle die slavischen , phrygo-anneniscben, ara- 
mäischen und indu-chinesischen Völker , welche seither unter dem 
Joche und dem Banne türkischer etc. Roheit seufzten und kaum die 
Brlaubniss erlangen konnten, ihre Kirchen repariren und für sieb 
Schulen errichten zu dürfen, ja zum Theile zwangsweise sogar 
den Islam annehmen mussten und ab Ackerbau-, Gewerbs- und 
Handels-Völker nichts wagen und unternehmen durften and kannten, 
weil keine Macht sie gegen Beraubung und Ausplünderung 
schützte, nicht niedriger classifizirt, als ihnen nach ihrem Cultor- 
Bedürfniss gebührte *). 

a) Da der Mensch erst dann wahrhalt anglücklich ist, wenn er 
nichts ganz ist, insonderheit aber ihm seine Natur selbst verkümmert 
worden ist, so ist es «ine Härte, Völkern eine Caltur und Civilisatioa 
aufzudringen, die sie nicht zu fassen vermögen; es leidet dies ganz 
insonderheit in unseren Tagen auf die Türken seine Anwendung und 
wir sprachen schon oben davon; wer daher dem Sultan Mahmud zu 
seinen Reformen rieth, gab den besten Ralh zum Verderben der Türken 
und mit Beziehung darauf sagt Prokesch I. c. S. 70: „Ich halte jede 
Civilisation für verderblich, die nicht auf den Grundlagen der Eigen- 
tümlichkeiten des Volkes und Landes gebaut ist, nicht aus dem heiatath- 
lichen Boden bervorwächst". Auch wird man finden, dass eine solche 
höhere Cultur, wenn sie nicht wirkliches Bedürfnis» ist, nur eine ganz 
oberflächliche bleibt, nur wie ein unbequemes Staats- und Hofkleid 
getragen wird. Erkennt man aber einen solchen Misgriff zu spät, so 
hat dies wieder seinen Nachtheil, denn nun erfolgt ein Rückfall in der 
Cnltur. M. s. oben, was es für Folgen haben würde, wenn wir Tonischen 
jetzt das Studium der Classiker aufgeben wollten. 

b) Wir haben uns daher auch dadurch nicht Verleiten lassen, s. ft. 
nur die Jtfger~Finnen und die sibirischen ursprünglichen Nomade*, weil 
sie jetzt aus Noth oder zwangsweise etwas Ackerbau treiben,, in die 
dritte Stufe zu versetzen. Eben so haben wir anch die Corsea 
and Bergschotten, weil sie sich die Taufe haben gefallen lassen and 
nun Christen heisaeo, nicht hoher gestellt alz sie von Natur staken and 
geblieben sind. 

c) Wir haben die Magyaren nicht höher gestellt ab ihnen gebohrt 
und uns dadurch nicht irr machen lassen, dass einige ihrer Magnaten 
in Wien nnd Paris sich teutsebe und französische Bildung angeeignet 
haben. Wir haben uns endlich auch 4ur?h denC5u!tar#ani tou fteCera* 
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bürg und Moskau nicht verleiten lassen, denselben für einen russischen 
zu halten, denn such die Akademie zu Petersburg i>t keine russische, 
sondern eine teutsclic. 

Hierher gehören auch viele bisherige ganz falsche Benennungen 
und Confundirungen gewisser Völker oder dass man total verschiedenen 
Völkern gemeinschaftliche Namen gegeben hat, blos weil sie nahe bei 
oder auch unter einander wohnten und in Folge dessen einiges in 
Sprache und Cultur von einander entlehnten. Z. Ii. nur dass man Galen 
und heften, Mongolen und alte sesshafie Finnen (Wiesen-Tschere- 
missen und Berg-Tscheremissen), Scythcn, Semiten und Arier, Nord- 
Araber und llimjiiriten identiilcirte. 

d) Charakteristisch war es für uns, im Jahre 1834 in den Zei- 
tungen zu lesen , wie sich die Serbier höchlich über ihren Fürsten 
Milosch beschwerten , dass er nun , wo sie so ziemlich vom türkischen 
Joche wieder frei geworden , das nicht realisiren wolle , wonach sie 
ein so heisses Verlangen haben, ja es hat dies ihm im Jahr 1839 den 
Thron gekostet. 

Es giebt überhaupt nichts so unglückliches als einen Menschen oder 
ein Volk , das seinen Nalur-Berof verfehlt hat, oder verhindert worden 
ist, ihu zu realisiren. Ist nach der Meinung neuerer Aerxte die Hypo- 
chondrie eine Folge dieses Verfehlcns, so möchten wir behaupten, dass 
es auch ganze hypochondrische Völker geben könne und müsse, wenn 
ihnen- Gleiches begegnete. Daher soll ein Volk lieber bis auf den 
letzten Mann kämpfen, als sich einem Sieger unterwerfen, von dem es 
die Unterdrückung seines Naturberufs zu fürchten hat. Kampf der 
Griechen gegen die Perser. 

Ein ferneres Beispiel, wie ein Volk um seine ganze Nationaleigen- 
thümtichkeit gebracht werden kann , sind auch die Celten. Erst ge- 
langten sie unter die geistige und sprachliche Herrschaft d er Römer 
und dann unter die der Germauen. 



$. 481. 
Endlich darf man sich denn auch 
3) dadurch nicht irre machen lassen, dass ein Volk die 
Sprache einer höheren ZuaA oder wohl gar Ordnung etc. ange- 
nommen hat und redet, mag es dadurch nun verloren oder ge- 
wonnen haben, z. B. nur die vielen Slaven und Albanesen, welche 
jetzt neugriechisch reden, die Illyrer, welche fetzt slavisch und 
latino-wallachisch reden, die keltischen Völker, welche jetzt 
romanisch etc. reden«). 

a) Wandelt die Annahme einer fremden Sprache auch den Cha- 
rakter um oder entsteht aar ein Zwitterwesen dadurch? Man hat zn 
«sterscheiden. Das grammatische oder achalmftftige Erlernen einer 
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Sprache neben der Matterspracba wirkt, «1« die Mose&di&taistsacfce^ 
sieht auf deo Charakter, sonst mfttsten nur i. B. gleich nnsere grössteft 
Philologen leibhaftige Griecheo und Römer seyo und werden, was noto- 
risch nicht der Fall ist Wo aber ein ganzes Volk seine Muttersprache 
ablegt, nnd eine andere annimmt, da hört die lebendige Sprtchfort- 
biktang anf und wo diese aufhört, hört auch die des Hgenthumiicken 
Charakters nnd Geistes auf, so dass ein solches Volk einem gepropfte* 
Baume gleicht, dessen Blätter und BlOthen dem Stamme nicht 
hören. Nur in der Muttersprache giebt es auch eine Nationalst 
M. s. darüber aoeb bereits ThL I. J- 88 nid 89. 



1IL Von den Bastarden oder Stufen-, Clanen-, Örd- 

nung$- und Zunft-Kreuzungen und warum sie nickt 

classifizirbar sind. 

§. 482. 

Das, was wir nun eigentlich hier erst über die Bastarde oder 
Stufen-, Gassen-, Ordnungs- und Zunft-Kreuzungen im Men- 
schen-Reiche a) zu sagen hüten, is| schon zu einem ander« 
Zwecke anter der Rubrik der Abgeschlossenheit und Opposttioa 
der Stufen etc. Ausgeführt worden (§. 128 etc.) und wir kommen 
hier also blos zu dem Zwecke noch einmal dahin zurück, um 
darauf aufmerksam zu machen, dass solche Bastarde im natür- 
lichen Systeme weder einen Platz finden noch mitzählen können b) 
und zwar nicht blos deshalb, weil sie nie ganze Kationen bilden 
können, sondern auch deshalb, weil diese Bastarde sowohl der 
Natur ursprünglich fremde Schädel-, Körper-, Farben- und 
Haar- etc. Bildungen mit auf die Well bringen fcnd entwickeln c), 
wie auch mit Bastard-Charakteren begabt sind, dte steh beide 
nicht mehr wissenschaftlich classifizire» lassen. Der Mulatte oder 
Bastard von einem Engländer oder Franzosen etc. mit einer 
Negerin z. B. vereinigt so heterogene Leidenschaften und geistig» 
moralische und sprachliche Fähigkeiten in sich, dass man sie in 
keine wissenschaftliche Formel mehr bringen kannd), namentlich 
ist ihre Sprache ein widriges Gemeng von europäischer ml* 
Neger-Syntaxis «). /: S : £j^ 

Man darf also auch diese durch Kreuzungen entstehendem, 
geistigen und physischen Nuancen ja nicht verwechseln mü 
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dfenea, welche sich durch da« natürliche und normale Zerfallen 
and Auseinandertreten der Stufen in Gassen, dieser in Ord- 
nungen, dieser in Zünfte und dieser zuletzt in Individuen bilden, 
«0 schwer dies zuweilen auch seyn mag. 

a) Streng genommen, ist der Ausdruck Bastard auf das Menschen- 
reich eigentlich nicht anwendbar, da dieses ja physisch nur eine Art 
bildet und die vier Stufenracen desselben nur Grade der phy»i*cben und 
geistigen Lebeüsenergie siud und sich deshalb auch fruchtbar mit ein- 
ander begatten. Da sich aber gleichwohl diese Stufen somatisch und 
psychisch gegenseitig abstossen und fremd sind, so mag auch die Be- 
nennung Bastard wenigstens analog passiren. Es verhält sich damit 
f trade wie mit den Hunden. Sie bilden auch nur eine Species, die 
sogenannten Hunde-Katen sind aber scharf von einander geschieden. 
Ja, wenn es nicht übel genommen werden sollte , konnte vielleicht ein 
Kenner eine Parallele zwischen ihnen, auch hinsichtlich ihrer geistigen 
Eigenschaften, ziehen. /Harry at hat es insofern bereits gethan, das» er 
die Hunde-Kreuzungen mit den Menschen-Kreuzungen vergleicht und 
sagt, erstere, die Köler, waren eben so schlecht wie die Mulatten, 
hätten ebenso unreine Eigenschaften wie diese. 

Hundekenner und Liebhaber werden auch zu sagen wissen, welche 
ßace wieder zum Vorschein kommt, wenn sich Köter mit einander be- 
gatten. Daher sind denu auch alle seitherigen ethnologischen Systeme, 
namentlich das von Prichard, ganz unbrauchbar, wenn und insoweit 
sie die reinen and unreinen Racen nicht zu scheiden wissen. 

b) Solcher Bastarde giebt es besonders viel und in grosser Menge 
auf Madagascar, im iunern Afrika, namentlich Fezzan, auf den Inseln 
des ostindischen Archipels, wo namentlich die eigentlichen räuberischen 
Malayen znm Theil ein solches Bastardaggregat zu seyn scheinen und 
nrtetzt auch auf den Südsee-Inseln, der vorzugsweise sogenannten Mu- 
latten in Ost- nnd Westindien nicht zu gedenken. Das Daseyn dieser 
nothwendig unglücklichen, mit sich selbst in Zwiespalt liegenden Menschen 
in Westindien hat die europaische Habsucht auf dem Gewissen und ihr 
gebtthrt auch die Strafe dafür. Nur Völker, die im Verfalle begriffen 
sind, kdnnen auch moralisch so tief sinken, dass sie die Gesetze der 
Natur so mit Füssen treten (§ 130). 

c) Hat Blumenbach oder sonst ein mit den Schädelformen sich 
beschäftigender Anatom die Schädel dieser Kreuzungen untersucht und 
verglichen ? 

Nach Marryals Versicherung in seinem Tagebuch sollen die Mu- 
latten nicht so körperkräftig seyn, wie das Vollblut, der Weisse oder 
Neger, sie sind daher auch wohlfeiler. Vielleicht taugen sie aber auch 
nur deshalb weniger zur Ertragting der Sclaverei, sind widerspenstiger, 
eben weil sie geistreicher etc. sind als die Neger. 

d) Schubert sagt in seiner Geschichte der Seele. S. 429: „Alle 
Hebergangsformen (und dahin rechnen wir auch die Prodncte der Rac^e- 
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Kreuzungen , mögen nie weh bot alt kunstlkbe oder gewafaanae ** 
belrachten seyn), sowohl io der unorganischen wie organischen Weit 
tragen durchgängig den Charakter der Kränklichkeit und des innera 
Zwiespaltes an sich, ja sie sind häufig giftig 44 . 

Nicht die Neger sind daher auch eigentlich den Europäern in de» 
west- und ostindischen Colouien gefährlich, sondern die Mulatten and 
sogenannten Farbigen. Mulatten leiteten die Massacres von Domingo 
and die Farbigen sind et in Ost- und Westindien, deren ganzer Haan 
die Europäer trifft, weil sie ihnen die Gleichstellung verweigern. So 
sagt auch Pöppig in seiner Reise in Chili, Peru und auf dem Aroazouen- 
strom. Leipzig 1834, dass sich diejenigen süd-amerikanischen Staaten 
nie zu consolidiren im Stande seyen, wo die Bevölkerung nicht rem 
erhalten sey, wenigstens keine Kreuzungen vorkamen; denn wo dies 
der Fall sey , sey gar keine Hoffnung. Er glaubt, dass diese Farbigen 
in ganz Südamerika früher oder später einen furchtbaren Kampf der 
Vertilgung herbeiführen werden und zugleich die allgemeine Sütrgung 
noch weit hinausschieben werden, „Ist es schon ein grosser Nachtheil 
für einen Staat , Menschen zweier sehr verschiedenen Rachen zn seinen 
Borgern zählen zu müssen, so wird die Unordnung zu einer allgemeinen) 
und die verderblichsten Reibungen* treten ein, wenn durch eine unver- 
meidliche Vermischung solche RaccMi entstehen, die weder der einen 
noch der anderen Part hei angehören und meistens alle Fehler ihrer ver- 
schiedenartigen Eltern, selten aber etwas von ihren Tugenden erben. 
(Wobei man nicht übersehen darf, dass sie sBmmtlich ausserehelich er- 
zengt werden und sie im höchsten Grade auch noch alle die Nachtheile 
treffen , welche auf unehelichen Kindern lasten). Diese Mischlinge, ge- 
basst von der dunklen Mutter und mit Misstrauen angesehen vom weissen 
Vater, vergelten jener mit Verachtung und diesem mit einem Widerwillen, 
der nur durch Umstände vom Ausbruch abgehalten wird. Was die 
Natur selbst entschieden trennte, das vereint wohl nimmer der Mensch zi 
einem heilbringenden. Ganzen, eine Bemerkung, die so leicht keiner, der 
länger in Amerika lebte, sich scheuen wird, Anderen mitzutheilen, wenn 
er sich dadurch auch der Gefahr aussetzt, für einen inhumanen Ver- 
tbeidiger des Vorurtheils Über Farbeoverschiedenheit erklärt zu werden*. 
Auch der jenaisebe Recensent dieses Werks halt die moralische Schlecht 
tigkeit der Mulatten für ein uoth wendiges Ergebniss einer so unnatür- 
lichen Vermischung und mau kann wohl sagen, die Natur zürnt in ihm 
über ihr eigenes Daseyn. Die moralisch schlechtesten Bastarde sollen 
die sogenannten Mameluken in Brasilien seyn. Die Geistes Erzeugnisse 
eines Alexander Duma* und eines Puschkin erhalten dadurch eine Er- 
läuterung, wenn man weiss, dass beide Mulatten von Weissen und 
Negern sind. 

Auf welche Abwege die neuere Philosophie über das Menschen- 
Geschlecht gerathen ist, dafür mag auch die Meinung gewisser Philo- 
sophen zeugen, welche gerade in diesen unnatürlichen Ba^e-Kreuzungen* 
freilich ohne die mindeste persönliche Sachkenntniss , gauz abstract das 
Heil der Menschheit, wenigstens der Cnltur erblicken, ja glauben, durch 
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dergfcfcheti srönne Alle« seine Wiedergebert erbauen; ja diejenigen* 
welche des Glauben» sind, das ganze Menschengeschlecht stamme nur 
von einem Paare ab , versprechen sich sogar von dieren Kreuzungen 
die Wiederherstellung der Ur-Ra$e. 

Nach aalt dem wird «aar es nun wohl auch eine äusserst weise An- 
ordnung nennen, dass die Braminen auf das strengste jede Venniscbnn^ 
ihrer Race mit den Sudras verboten und die Mischlinge wie Auswürf- 
linge behandelten, ihnen wenig*lens alle bürgerlichen Rechte entzogen. 
Ja, getaufte und mngetoufle Juden hatferi an der Revolution von t$t8£ 
besonders an den Auftritten zu Paris, Rom, Wien, Berlin,, Prag, Pest» 
Mailand etc. mehr Antheil gehabt, als man weiss und vermutbet, ganz 
besonders aber diejenigen ethnologischen Bastarde, welche von Juden 
ond nicht jüdischen Müttern abstammen, denn alle derartigen Bastarde 
hassen unwillkttbrlicb ihre Ellern und sind somit die Fehide der Gesellschaft 

e) Als Probe sehe man z. B. und insonderheit die UefcerMwWg, 
des Neueu Testaments in das Taki-taki von Westindien: Da Njae 
testament ta tri Masra en Help in Jesus Christus. Trans lated inio 
N&grö+Bngfish language. London 1829. Dieses sogenannte Neger- 
Englisch wird aber nicht blos von den Negern und Mulatten Westindiens 
gesprochen, sondern auch von den Creolen der Inseln und des. Fest- 
landes, wenn sie mit Negern' sprechen; es ist eigentlich ein Gemisch von 
englischen, holländischen, französischen, spanischen, portugiesischen und 
afrikanischen Werten. * 



IV. Von dem moralischen und sprachlichen Verfall und 

successicen Abslerben des ganzen Menschen-Reichs von 

oben nach unten^und den Erscheinungen oder der Art 

und Weise des Eintrittes desselben im Allgemeinen. 

$. 483. 
Gleich wie jedes einzelne Menschen-Individuum seine vier 
Lebens- Aller und Abschnitte hat (Thl. I. §. 144 etc.) und, wenn 
diese abgelaufen sind, das ßreisen-AIter oder sein allmälige* 
Absterben unabwendbar eintritt (Thl. I. §.151), so ist dies auch 
mit den Familien und dann ganzen Nationen der Fall. Auch sU\ 
haben ihr Kindes-, Knaben-, Jünglings-, Mannes- und Greisen« 
Alter (Till. I. §. 94 u. oben § 1 6) und sind dem A bsterben eben so nalur- 
nothwendig unterworfen wie die Individuen , denn auch sie sind 
ja nichts ander* als grosse National-Individuen *) ($. 305), nur 
mit dem wesentlichen Unterschiede, dass Nationen nicht auch 
phy*i*ch wie die Individuen dahin sterben (es geschehe denn 
durch Krieg, Hunger, Pest etc.), sondern bei ihnen der To4 



Digitized by 



Google 



y 



gas 

immer mr ein morahncher und tprachäeker ist b). Sollt© Mäkk 
6fnst unser Planet selbst zu Grunde gehen oder sich so umge- 
stalten , dass weder Pflanzen noch Thiere ferner darauf leben 
könnten, so müssto auch das Menschen-Reich mit ihn physisch 
Vernichtet werden«). 

Sind nun aber sonach ganze Nationen dem moralischen und 
sprachlichen Ab- und Aussterben oder Todte unterworfen, so 
sterben auch notbwendig mit ihnen ganze Ordnungen, Ciasse« 
und Stufen auf diese Weise aus und ab und ist dies der Fall, so 
folgt daraus unabweislich, dass zuletzt auch das ganze Menschen- 
Reich so ab- und aussterben müsse und werde. Es handelt ad* 
daher hier, zum Beschluss, blos noch darum 

1) die Erscheinungen und Kriterien dieses Abslerbens im 
Allgemeinen in Beziehung auf Cultur und Sprache bemerk- 
lich zu machen und dann 
~ 2) anzugeben, wie weit herab bis jetzt das Mensehen-Reich 
wirklich schon abgestorben oder moralisch todt ist. 
Beides jedoch blos noch einmal in Beziehung auf Cultur und 
Sprache. Von den Kriterien des Verfalles hinsichtlich der Ciriti- 
$a(ion kann erst im nächsten . und letzten Theile geredet werden. 

a) Jedes Volk trägt auch, wie jedes Individuen), io «einer Kind-* 
heü schon alle Keime und Anlagen für das in sieb, woru es die Natur 
bestimmte , aber erst in seinem Jünglings - und Mannes-Alter giebt es 
sich in seiner ganzen Charakter** »od GeisteseigeatnOmhchkeit kund, 
und legt darin die Rohheiten ab, die ihm in seinem kindischen und Knaben- 
alter noch anklebten (§. 16). Und dario besieht denn auch, wie schon 
oben gesagt, der relative Perfectibilitfits-Cnrsus eines jeden einzelnen 
Volkes. „Jedes Volk muss aus sich selbst emporwachsen. In der 
Ausbildung seiner Grundelemente liegt seine Zukunft". Wiener Jahrb. 
Bd. 59. A. B. S. 39. Aber auch ein Volk als solches kann man eben 
so wenig vor seinem endlichen Verfall schützen , wie verhindern , dass 
es jährlich ein Jahr Alter wird oder dass ein Mensch zuletzt ein Greis 
wird. Daher ist auch der Verfall der Völker im Allgemeinen nichts 
Verschuldetes, weil er etwas naturnolhweudiges ist, wohl aber kann 
er, wie das individuelle Siechlhum, durch äussere Umstände beschleu- 
nigt, vorzeitig herbeigeführt und umgekehrt durch strenge politisch- 
diätetische Maassregeln einige Zeit binausgehalten werden. „Auch bei 
einer und derselben Nation darf und kann nicht das Maximum ihrer 
Muse ewig dauern , denn es ist nur ein Punct in der Linie der Zeit 
Unablässig rückt dieser weiter und von je mehrern Umständen die 
schone Wirkung abhieng, desto mehr ist sie dem Hingänge and der 
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Vergaoghchkeit onterworfeo. Eben bei dem regsamsten Volke gebt *«• 
dft ki der schnellsten Abnahme vorn siedenden bw zum Gefrierpunct 
herater*. ihrder I. c. n. S. 243. 

„Allee ist vergänglich ond vorübergehend in der Geschichte. Die 
Ursache dieser Vergänglichkeit aller irdischen Dinge tieft in ihren 
Wesen, in dem ganzen Gesetz, das unsere Natur bildet. Aach wir 
unterliegen den Gesetzen des Kreislautes, die keine anderen sind, all 
ein Entstehen., 8eyn nud Verschwinden*. .Derselbe daselbst 'S. 216. 

»Altes was sein Höchstes erreicht hat j steht' am Ende seiner Em» 
Wickelung 1 '. Okm, Natnr-*Pbilosophie Nr. 17«6. 

Das Leben wickelt sich nun eben so wieder ab, wie es skb *«£• 
wickelte. 

»Ist der Culminationspunct einmal erreicht, so gebt unfehlbar die 
Rückkehr an". 

»Der Machtgiern, den ein Volk als die Mittagshöhe seines Glücks 
begrüsste, ist gemeiniglich der letzte Strahl seines sterbenden Ruhms*; 
Malcolm, Geschichte von Persien: S. 149. 

Die Elrnsker wiesen jeder Nation ein bestimmtes Lebensalter in) 
und bestimmten ihr eigenes auf zehn Saecala. 

Die sybilliniscben Bücher sprachen ton einer aTroxarnairatf'C, 
wonach eine bestimmte Anzahl von VVeltaltern immer zum Schlechtem 
absteigend einander folgte, jedocti so, dass nach Ablauf des letztes) 
und schlechtesten die Ordnuug wieder von vorne beginne und Apollo 
die Herrschaft wieder übernehme. 

Besonders wussten dies auch die Braminen, wie wir schon oben 
zeigten und folgende Stelle aus Manu IL 2. beweisst : »Im ersten und 
zweiten Alter waren die Menschen mit wahrer Frömmigkeit und einem 
tiefen Wissen begabt; auch im dritten Alter war dem noch so; abef 
im vierten verminderte der Schöpfer ihre geistigen und moralischen, 
Kräfte". Siehe auch §. 467. 

J »Jedes Volk hatte ein Kindes- und Jünglingsalter; darauf folgte 
ein Zustand vollendeter Aeusserung seiner Kräfte nad dieser gieng endlich 
in einen Zustand der Abnahme über". Schuhe Psychologie S. 571« 
»Ce rCesl pas le penple naissant qui digeriere; il ne se perd 
que lorsque les hommes faitssont deja corrompus*. Montesquieu de 
Tespril des lots IV, 5. »Die Gattungen nehmen ein Ende, also nimmt auch 
&ie Gattung Mensch ein Ende. Sie nehmen ein Ende, nachdem sie die in ihrem 
Kreise möglichen Entwicklungen durchlaufen haben*. Charles Kodier* 
Der Recensent von Stvhrs allgemeiner Geschichte der Religionsformen 
Sagt in der Hall. L. Ztg. 1840. Nr. 161: »Nach der Tradition ist die 
. Geschichte der Menschheit nicht sowohl eiu Fortschritt als vielmehr ein 
fortwährender Rückschritt". 

Nur einzelne Völker haben eine der Aufzeichnung werthe Biographie 
Oder Specialgeschichte, die aber nichts anderes zu erzählen hat, als 
was dieses Volk war, worin sein concreles Lebensziel bestand und wie 
es dasselbe erreicht hat, nicht in dem was es nach des Geschichts- 
schreibers individueller Ansicht hätte erstreben sollen. Im Ganzen ge- 
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Jüto* eer die Völker der dritte» oed vierte» Stele eii 1 
tiel, dessen Erstrebung eieer geechkfctltchee DarsteUeeg werlk ist* 
Wilde and Nomaden haben daher noch keine Geschichte, dte Eroberer^ 
Nemaden beehrten* ausgenommen. Jede« Geschicbtewerk seil in Tier 
HaupiabtheiWefen oder in die wer Lebeaselter BerfeUen, ween es eise 
lebendige Uebersicht geben soll» Das Greiaeaaller bedarf keiner weiter* 
Schilderung. S. Theil III. am Schlussv „ 

Nor aebr wenige Völker, fe vielleicht keines, vermögen aber ihre 
wirkliehe Geaebfehlaachreibong oder ihre Annelee mit ihrem Kiedeaalter 
in beginnen. Bf find höchstens deekle Sagen end Eme ne r ung e e, die 
toen davon geblieben • find < denn „so wenig ein Menacb die Annale« 
aeiner Gebart and seiner Kindheit weiss, so wenig wissen es die Völker 4 ** 
Herder I. c. 11, 267. 

Die Geschichte eines jeden Volkes, daa eine solche hat, seil ien 
Charakter end Style seines coucreten Natienalgefühla aafgefasst and ge- 
schrieben werden. 

Die JahrzahFen in einem Geschichtswerk sied fttr den Schreiber end 
Leser nur die Handgriffe nnd Henkel, um die Begebenheiten festzuhalten. 
Ein Mehreres darüber Thl. III. a. S. 

b) Mit dem moralischen Absterben der Völker weicht Tagend 
Wahrheitsliebe, Kunstsinn, Religiosität nnd Sprache, kons das Göttliche 
end Humane aus ihnen und es bleibt blos noch der psychische Selbst-* 
erhaltüngstrieb als Selbstsucht nnd der Verstand Übrig, dem eine immer 
schlechter werdende Sprache zur Seite geht (I, $. 93. bis 107.). So 
Wenig wie ein Individuum durch Speise und Trank gegen das Alter nnd 
den Tod geschützt ist, so wenig auch eine Nation dadurch, dass jf brlich 
ebenso viel Kinder geboren werden, als Erwachsene sterben. Diese 
Kinder verjüngen eine Nation nicht um ebenso viel, wie sie durch die 
Absterbeoden verliert, weil es sich hier nicht nm den numerischen 
Fortbestand einer Nation, sondern nm den moralischen handelt Der 
psychische nnd moralische Verfall der Erwachsenen pflanzt sich nicht bios 
durch die Zeugung auf die Kinder fort, sondern auch nnd hauptsächlich 
durch das schlechte Beispiel der Ellern oder die Erziehung 1 . Das 
Weitere Thl. III. 

c) Nur die Welt , das Universum ist beharrlich und ewig , nickt 
die eiuzelnen Sonnen und Planeten > diese entstehen und vergeben; dene 
aie sind für das Universum was die Individuen auf jedem einzelnen Pla- 
neten. Sie werden geboren und sterben wieder ab, sie haben ein Ziel 
ihres Daseyns , sie vollenden ihren Kreislauf und ein jüngster Tag zer- 
stört sie. Wie uralt der Glaube an das nothweadige Ende der Welt 
sey, braucht wohl kaum erinnert zu werden. Die Griechen insonder- 
heit behaupteten einen Rückgang der Dinge zum Chaos oder eine 
Auflösung des Ganzen durch Verbrennung. Die Ansicht der Brammen 
hierüber s. bereits oben $. 185 u. 467. 

„Ueberall ist das Flüssige und Formlose der UrstofT der Schöpfung, 
das Starre und Feste der Tod, und die Uebergangsslofen von jenem 
zu diesem machen eben und sind die Stafenjahre des Lebens. Wir 
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treffen aber nicht blos die Planeten auf verschiedenen dieser Stufenjahre 
an, sondern ganze Welt- und Sonnensysteme. Der sonderbare Nebel- 
fleck im Orion gehört zu jenen fixen Licht-Nebeln, die sich nicht in 
Sterne auflösen lassen. Seine unregelmässige Gestalt ist buchst ver- 
änderlich. Die Stellen , innerhalb welcher ungeheure Ausdehnungen und 
Zusemmenziehungen statt finden , Übertreffen oft den Umfang unseres 
ganzen Planetensystems bei Weitem und nicht selten sieht man solche 
ungeheure Strecken in ungewöhnlichem Lichte aufflammen, andere da- 
gegen verlöschen. Andere ähnliche Nebelflecke lassen einen Stern in 
der Mitte erkennen. Diese Weltsysteme , welche noch fast ganz im 
flüssigen Zustande zu seyn scheinen , indem nur erst in der Mitte die 
Ausbildung zu Sonnen ihren Anfang genommen hat, übertreffen nach 
einer beiläufigen Schätzung im Durchmesser die Entfernung des Syrius 
von uns mehrere Hundertmal 

Herschel gieht namentlich unserem Sonnen - und Planeten-System, 
weil es sich noch fern von der grossen Kreisbahn befinde, ein jugend- 
licheres Aller als den meisten anderen. Saturn und Jupiter sind hier- 
nach noch jugendliche Organismen unseres Systems, weil sie noch an 
ihrer Oberfläche mit Wasser bedeckt erscheinen. Mars und Erde stehen 
dagegen schon im Mannesalter und zwar so, dass die Erde etwas älter 
ist als der Mars. Der Venus und dem Merkur scheint das Wasser 
schon ganz zu fehlen, denn sie haben eine stets heitere Atmosphäre 
und stehen daher schon im Greisenalter und der Mond im höchsten 
Greisenalter, denn er ist ganz ohne Wasser und befindet sich im letzten 
starren trockenen Zustande, der dereinst alle Planeten treffen wird. 
Hiermit stimmt auch die Schwere und Dichtigkeit dieser Planeten über- 
ein. Die Masse des Saturn ist noch ein halbmal leichter als das Leinöl, 
die des Uranus gleicht dem Wasser und die des Jupiter dem Bernstein, 
die der Venus dem Eisenglanz, die des Mars dem Augit, die des 
Mondes dem Quarz, die des Merkur dem Silber ; die Cometen sind noch 
leichter als Saturn und bilden wahrscheinlich das dritte Glied der ent- 
stehenden, sich bildenden und vergehenden Welten. Ob sie alle endlich 
Planelen werden oder sich auch wieder auflösen , wissen wir nicht, 
letzteres scheint zuweilen der Fall zu seyn u . Man sehe auch bereits 
Theil I. §. 10 und 12. und Morgenbl. 1833. Nr. 184. Aber den Eiu- 
fluss der Cometen auf die Erde. Mit diesen Alters-Erscheinungen der 
Planeten, also insonderheit auch unserer Erde, würde denn auch der 
Umstand, wenn es damit seine Richtigkeit hat, in Verbindung stehen, 
dass sich unsere Erde allmählig von der Sonne entfernen soll, indem 
den alten Aegyptern die Sonne doppelt so gross erschienen seyn soll 
als uns. Lusere Erde befindet sich also hiernach schon in einem sehr 
vorgerückten Aller (wovon §. 488. noch ein Mehreres) und es scheint 
damit manche Erscheinung sich zu erklären , z. B. dass manche Länder 
ganz von selbst ihre Ertragsfähigkeit verloren haben, dass sie sowohl 
im Pflanzen - wie im Thierreich nicht mehr solche Colosse zu erzeugen 
und zu ernähren vermag , wie einst in ihrer Jugendzeit und endlich za 
solchen chemisch-galvanischen etc. Prozessen, welche ihre früheren 
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Revolutionen bildeten, jetzt nicht mehr die Kraft besiUL Es bilden sich 
bot 'hütens noch kleine Hügel und Aäiheninseln; Berge wie den Himalayi, 
die Cordilleren und die Alpea vermag sie nicht mehr in die Hüne zu 
beben. Man sehe tiberlioopt noch: A'or/r, die Erzeugung- der llimmelf- 
kürper, deren YVochsibum, Nnhrungsweise, Aller und Todesarien, nach- 
gewiesen nut den Hypothesen der Astronomen und Physiker. Meisseu 
1834. und Wimmer, cosmologische Vorschule zur Erdkunde. Wien 1833. 
Derselbe sagt ebenwohl S. 85: „Unser Planet altert. Mit der entflie- 
henden Warme enl (lieht auch sein Lehen; er wird nach und nach grau: 
die Polareise steigen mit den Gletschern , die hohen Bergmassen immer 
tiefer herab; seine Leidenschaften werden ruhiger, der Yegetttiou- 
gürtel schmaler uud wahrscheinlich wird eine Zeit kommen, wo die 
Innern Kräfte unsers Erdballs erlöschen werden und dus Ganze zurück- 
kehren wird in den Schooss der Sonne, aus dem es geboren war*. 



i) Allgemeine Kriterien des natürlichen G reisen- Allers , Ver- 
falles oder Absterbet* der Kationen, insoweU sie sich sn üer 
Cultur und Sprache kund geben. 

$• 484 - 

Das Absterben oder Verfallen der Nationen als solchen be- 
sieht also in nichts anderem, als in dem Sinken, Verfallen und 
Entarten dessen , wodurch der Mensch eben allererst Mensch M 
und über den Thieren steht (ThI. I. $. 03 etc.) , nämlich in dem 
J Entschwinden, Sinken und Verfallen der Humanitäts-GeMe und 
der Sprache, als Folge der erschlaffenden psychischen Lebens- 
Energie, wodurch sich der sittliche Selbsterhaltungstrieb in unsitt- 
liche Selbstsucht umwandelt (TM. I. 03—107) , so dass solche 
gealterte und verfallene Nationen nur noch durch die psysisch- 
psychische Selbstsucht der Einzelnen fortdauern, regetirra, allei 
moralische , philosophische , schönkünstlerischc , religiöse mri 
sprachliche Aufnehmung s- und Productions -Verflögen ffber err 
Herben ist«), was denn auch, um es schon hier jbu sagen and 
anzudeuten , in politischer Hinsicht die Folge hat, dass aller sitt- 
liche Patriotismus aus den Einzelnen entweicht und nur nö<$ 
eine sucbtpolizeiliohe Begierimg im Stande ist , diese Mos noch 
egoistischen Aggregate zusammen zu halten und zn bändigen b); 
denn, gleichwie der physische Tod eines Individui nichts anderes 
ist, als ein Auflösen und Zerfallen des seither psychisch belebten 
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Körpers in seh* Ur-Beöiandtbetlec), Ho besteht der aeoriaKseb* 
politische Tod eines Volkes oder der einzelnen Staaten, die ei 
seither bildete, auch in der Auflösung und dem Auseinanderfalten 
tos bisherigen gegliederten moralischen, sowohl ethnischen wie 
bürgerlichen und politischen Orgauismusses ^derselben in lauter 
vereinzelte egoistische Individuen, wo jeder nur noch seinem 
Privat-Voriheiie nachjagd, Jim die Erhaltung des Ganzen sich aber 
nicht mehr kümmert. Zwar ist es entsetzlich, aber dennoch wählt 
und durch die Geschichte belegt, dass, wie es kein Mittel gegen 
den physischen Tod aus Alters-Schwäche giebt, so auch keines 
zur Wieder-Verjüngung und moralisch-politischen Restauration 
eines nun einmal und wirklich moralisch-politisch abgestorbene* W 
Volkcsd). 

a) Mit dem Verfalle der Völker ist et blos noch der Verstand, 
der das sittliche Gefühl ersetzen soll; als Rationalismus tritt er an die 
Stelle der Glaubensreligioo , als KunstcrtViA an die Sie He künstlerischer 
Producti vital, als critische unproduetive Philosophie an die Stelle 
unmittelbar erkennender und aoschauender Philosophie and als blos* 
Lebens&Ai^Aet/ an die Stelle sittlicher Handlungsweise. 

Aber auch auf der anderen Seite fehlt fortan die Kraft iura Bösen 
und das meiste sogenannte Böse oder Schlechte, was jetzt noch ge* 
schiebt, ist blos ein Prodnci des starren individuellen Egoismus, des 
Mangels an allem Gemeinsinn. Man vergleiche darüber Theil I. $. 66 etc* 
Man sehe darüber auch Beiträge cur Philosophie des Rechts (vom Erb- 
prinzen Constantin zu Löwenstein) Heidelberg 1836. S. 308 a. 309« 
Uebrigens gedenkt auch schon Plato dieses Verfalles der Völker in 
seinem Buche vom Staate gelegentlich, wenn er sagt: „Auch die Völker 
würden nach und nach so schlecht, dass sie durch keine Erziehung 
mehr gebessert werden könnten" und Goethe sagte : „Es ist immer ein 
Zeichen einer unproduetieen Zeit, wenn sie so ins Kleinliche des 
Technischen geht und eben so ist es ein Zeichen eines unproduktiven 
Individuums, wenn es sich mit dergleichen befasst". Bereits Theil L 
$. 95. haben wir zu zeigen versucht, dass der sogeoannte Sündenfall 
oder Abfall, nämlich die Erkenntniss des Guten und Bösen, und der 
Verfall nicht identisch seyen, sondern zwei verschiedenen Lebens-Altem 
angehören und beide keine freien WillensrActe, sondern unfreie Natur- 
Krisen im Menschenleben seyen. Wir verstehen die tiefsinnige Bilder- 
sprache der Genesis über den sogenannten Sündenfall nur mittelst auf- 
merksamen Studiums des Menschen. Der religiöse wahre Glaube ist 
eine Sache der Unschuld and mit ihr hört auch seine Allmacht auf £a* 
auch Montesquieu XXVL 2). 

So sagten wir auch schon, dass der Charakter des Verfalles eben 
in der Charakterlosigkeit bestehe, d. h. die nationalen Tugenden sterben 
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ab und Baissen mm als Gebote gelehrt und gepredigt werden, die 
Götter scheiden von den Menseben, weit diese des Gefühls ihres Zu- 
sammenhanges mit ihnen verlustig gehen and damit ist der Zweifel 
gegeben. 

Zuletzt geniessi denn euch die Selbstsucht nicht mehr, sondern 
verschlingt blos noch, ohne des m Genusses froh an werden. Sie j«gd 
ihm nach ohne ihn erreichen zu können, sie ist sich selbst die Hölle 
oder was die Modernen den Weltschmerz nennen, der aber nichts Neues 
ist, wenigstens hat ihn schon Tarif** gekannt nid die Brammen haben 
ihn schon vor Jahrtausenden empfanden. 

Diese Selbstsucht, insoweit sie blose Geuussstidfcf ist, weiss sich 
daher auch ihre eigene Philosophie zurecht zu machen, die wir unter 
dem Namen des Epikurismus kennen. 

Alles was Menschen schiffen, ist, was es ist, durch die Seele nnd 
den Geist des Menschen, einerlei ob es sich um einen blühenden 
Ackerbau oder eiuen blühenden Credit handelt. Sankt der Mensch in 
psychischer und moralischer Hinsicht, so sinkt auch alle und jede fVo- 
dueiion, die der Kartoffeln so gut wie die der Leberen geistigen 
Kräfte. Die Materie ist für sich nichts f leblos und todt nnd nur der 
Gebrauch, den der Mensch von ihr macht, giebt ihr einen Werth. 

Mit dem Verfalle kann man, noch einmal, sagen, verlassen die 
Götter (der göttliche Geist) die Menschen und die Menschen ihre Götter, 
d. h. sie verlieren die Fähigkeit, den göttlichen Geist in sich auf*** 
nehmen. Mit dem Verluste des Glaubens an ein Göttliches geht aber 
auch jeder andere (Haube gegen die Mit-Meeschea verloren, ein au« 
gemeines Mistrauen fuhrt zu den wahnsinnigsten Vorstellungen von 
Zufall , Schicksal , faiis aecomplis. 

Aller religiös-moraliseh-politische Zusammenhang und Halt lösst 
sich auf in einzelne Atome oder Individuen und dies ist das was wir 
die moralisch-politische Fdulniss oder den allmßligen Tod nennen, der 
sieh sowohl in der Cultur wie in der Civilisation ausspricht. 

Von nun an ist diese PHulniss die moralische Quelle aller Revolutionen 
und Empörungen gegen die eigenen Regierungen, der Unfähigkeit dieser, 
sie zu bewältigen, denn keiner traut mehr dem andern; genug, es 
waltet eine allgemeine G emflMs-Krankheit , die nur nicht ganz wie 
Wahnsinu aussieht. Die vergiftete Pnjfitosfeverdorbo er Seelen erfindet diu 
tollsten Chimären. Mit einem Worte, die Menschen sind metaphysisch krank 
nach allen vier Richtungen. Ein psychisches Fieber peinigt die Men- 
schen und erhält sie in einer fortwährenden Aufregung. Dieser allge- 
meine Wahnsinn oder dieses Fieber hat jedoch seine periodischen 
Intervallen , sie ruhen einige Zeit und brechen dann als eigentliche Revo- 
lutionen aus, bis zuletzt ein Krieg Aller gegen Alle entsteht nnd mit 
o*em Socialismus und Communismus das Ganze sich selbst völlig zerstört 
und auflöst. Die Moral ist so tief gesunken , dass man sich der Lüge 
gar nicht mehr als solcher bewusst ist Daher sagt auch M. Wagner I. c 
S. 151 von sümmtlichen Orientalen: „Die reine Wahrheit zu erfahren, 
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bait io jenem Lindern überaus ichwer. Alle Orientalm, ohne Unter* 
schied der Religion, find in Lüge and Verstellung wohl bewandert*. 

b) Es ist daher auch ganz falsch, wenn man von Üteren nnd 
neueren Philosophen und Geschichtsrbreibern die Behauptung hört, Kunst 
ond Philosophie, nur z. B. der Grietntm, seyen in Folge des Verlustes 
ihrer politischen Freiheit gesunken, da es doch erweislich ist, dass 
beides umgekehrt erst durch ihren moralischen innern Verfall zu Grabe 
gieng nnd sie unter Alexander auch ganz und gar nicht ihre politische 
lossere Freiheit verloren, wohl aber eines Mannes wie Alexander be- 
durften, um sich noch ferner zu behaupten. Uebrigens scy auch das 
scboQ hier im Allgemeinen bemerkt, dass jede Art von volkstümlicher, 
d. h. naturwahrer, concreter, politischer Verfassung nur so lange dauert, 
alt das Volk im Besitz des entsprechenden moralischen Gefühls ist, wo- 
durch jene getragen wird. 

„Den Bau der Staaten hllt ein moralisches Cement zusammen". 
Bänke s Zeitschrift IV. S. 824. 

„Die schlimmste Zeit für die Freiheit ist die, wo die Gleichgültig- 
keit für alles Oeflfentliche herrscht, wo es lächerlich scheint, sich für 
die Freiheit zu bemühen* . Baltisch, politische Freiheit S. 1 5. 

„Politische Freiheit und Moralitüt stehen unter einander in so engem 
Verhältnis*, dass erstere unausbleiblich mit der letzteren *iukt*. Heeren 
Lei, 86. 

Wo die im Texte gedachte Regierungsweise ein permanentes noth- 
wendiges Uebel geworden ist (wir reden hier durchaus nicht von dem 
Despotismus, welcher die Folge der Unterjochung durch einen fremden 
Sieger ist} , nehmen auch alle Regierungsformen seinen Charakter an, 
schlagen zu ihm um. Er ist daher auch durchaus nicht eine vierte ge- 
sunde Regierungsform für sich neben der monarchischen, aristokratischen 
nnd demokratische^ wie Montesquieu glaubte und glauben gemacht hat 
Ein nur einigermassen noch gesundes ond kräftige* Volk, welcher Stufe 
es auch angehöre, wird den persönlichen Despotismus eines Einzelnen 
oder einer Aristokratie etc. nur ganz kurze Zeit geduldig ertragen, eben - 
weil er noch nicht an der Zeit ist ; ein schlechtes duldet die schlechten 
Despoten und vergöttert die guten, denn es .braucht ausserdem wohl 
kaum daran erinnert zu werden, dass in solchen Zeiten durch glück- 
liche Zufälle auch mitunter noch grosse Männer, Trajane und Aotonine, 
geboren werden, und schon Tacitus sagt Hist. I, 13: Non adeo vir- 
tuium sterile saeculum ut non et bona exempla prodiderit. Ja selbst 
ein Tiberius, ein Nero waren von Haus uicht so schlecht, sondern 
wurden es, weil sie durch die Schlechtigkeit nnd Niederträchtigkeit ihrer 
Zeitgenossen empört waren und diese nun aus Verachtung mit Füssen 
traten. Ja ein Autor lüsst Napoleon so an die Nachwelt reden : 

Fast Pöbel nur ist alles auf der Erde. 

Die sich am meisten dünken, 

Sind recht der Hefe gleich zu halten. 

Auch habe ich als Pöbel sie geachtet, 

Und wie ich in den Strassen von Paris 

60 
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Mit Kartätschen sie geschmettert 
So auf den Schlachtfeldern und überall 
Sie wie den Wurm unter . meinen Fuss getreten. 
Und wie vergöttern ihn jetzt die, welche er so nieder trat? Cr muss 
ein guter Despot gewesen seyn. Uebrigens sagt noch Montesquieu 
ganz wahr VI, 2: „Les hommes sont tous egaux dans le gourerne- 
ment republicain; ils sont egaux dans le gourerttement despoti- 
que, dans le premier, cest parcequils sont tout, dans le second 
cest par ce quils sont rien u . Sie sind nichts, weil sie moralisch 
nichts mehr wcrth sind. 

c) Oder mittelst eines andern Bildes : war das Kindes - , Knaben-, 
Jünglings- und Mannesalter eines Volkes ein synthetischer Entwicke- 
lungsprozess , so ist das Greisenaher ein analytischer Auflösungsprozess. 

d) „Niemals hat ein erstorbener Baum, auch wenn man einen 
seiner Zweige neues Lehen einhauchen wollte, wieder wahres Leben 
erfasst, nie hat er wieder wirkliche BlOthen und Früchte getrieben. 
Ein Scheinleben liisst sich einimpfen. Er treibt auf kurze Zeit neues 
Grün, aber bald erstirbt er wieder", r. Pirch Caragoli IL S. 206. bei 
Gelegenheit, wo er von der Wiederbelebung Venedigs spricht. Selbst 
das Christentum hat die alte verdorbene Welt Asiens und Europas 
weder moralisch noch politisch wieder beleben können, sondern hat 
nur bei den noch jugendkräftigen Völkern, zu denen es gelangte, na- 
mentlich den Germanen, schöne Früchte getragen. S. oben §. 62. 

(Dies Alles war mehrere Jahre vor 1848 geschrieben und stützte 
sich auf geschichtliches Studium. Erlebt, selbst erfahren und ange- 
schaut halten wir es noch nicht; erst seit dem Jahre 1848 erlebten 
wir an uns selbst die Bestätigung des Gesagten, besonders aber auch 
noch dies, dass der moralische Verfall auch sofort den materiellen 
Wohlstand mit einem Schlage vernichtet, eben weil er die moralische 
Triebfeder für alle Arbeit zerstört, mit ihrem Stillstande aber nicht 
allein alle schon vorhandenen Reichthümer schnell aufgezehrt werden, 
sondern auch nichts mehr für die Nachkommenschaft gespart wird. 

Eine scheinbare Wiederverjüngung einer noch nicht gänzlich ver- 
fallenen Nation ist vielleicht und ausnahmsweise dadurch möglich, dass 
tie den heimischen Boden etc. ganzlich verlüsst und sich in einem andern 
Welttheile niedertässt , besonders wenn jeder Einzelne dadurch ge- 
nöthigt wird, seine ganze Cultur und Civilisation ab ovo zu beginnen, 
er durch eine eiserne Notwendigkeit gezwungen ist, seine ganze 
physische und geistige Kraft zusammen zn raffen, um seine Existent 
zu behaupten. 

$. 486. 

Es versteht sich jedoch von selbst, dass bei Wilden and 
Nomaden von einem solchen moralischen , Coltur- und politischen 
Tode oder Verfalle kaum die Rede seyn kann, weil ihnen die 
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Humanittts-Gefühle so sehr spärlich zugemessen sind, sie nur 
halb oder gar nicht cultivirt sind und namentlich in politischer 

Hinsicht ohnehin mehr durch einen höchst laxen Selbst-Erhal- 
tungs-Triei), als durch sittlich-patriotische Motife nothdürfiig zu* 
sammen gehalten werden ») , wie wir im dritten Theile dieses 
Versuches näher sehen werden. Es kann also von einem solchen 
Cultur- und moralisch-politischen Tode nur erst bei den Völkern 
der dritten und vierten Stufe die Rede seyn. Bei diesen ver- 
steckt sich aber dieser innere Verfall, dieses moralische Abs! erben 
in Beziehung auf die Cultur gerade durch etwas, was Unkundige 
und Oberflächliche für ein Zeichen steigenden Flores halten, 
nämlich durch einen unter Beihülfe einer hohen technischen In- 
dustrie-Culturt>) immer mehr steigenden egoistischen oderPrivat- 
Luxus"), so wie durch das Vorhandcnseyn eines, während des 
Jünglings - und Mannes-Alters successiv entstandenen Literatur- 
Schatzes oder Vorrathes; denn dieser ist nur ein todter Reich- 
thum den frühere Kraft zusammenbrachte «*) , woran aber das 
Greisen-Alter keinen produetiven Anthcil mehr hat, denn dieses 
Alter praducirt nicht mehr, sondern schreibt, erzählt und zerlegt 
eben nur noch, was es in schöneren Tagen erlebt und gethan«). 
Was waren die gelehrten Griechen und die Literatur der alexan- 
drinischen Periode f) und vollends gar der byzantinischen gegen 
ihre grossen Vorfahren, ihre grossen Künstler, National-Dichter, 
Historiker und Philosophen? Was waren die Römer seit August, 
wo an die Stelle der allen hölzernen und ba< ksteinemen Roma 
eine Marmorstadl sich erhob , diese Stadt von griechischen Kunst- 
werken, Künstlern, Gelehrten und Bibliotheken voll war und die 
Römer sich, wie Sirabo V. sagt, in der Campagna persische 
Patläste erbauten? Ja was sind wir in unserer unabsehbaren 
technischen Cultur , Gelehrsamkeil und Literatur gegen das unge- 
lehrte aber noch eharakler- und t hat kräftige Mittel-Alters)? 

Es bedarf also kaum noch auch der weiteren Erinnerung, 
dass Xalional-Bibliothrken in der Thal weiter nichts sind, als 
was die Saamen-Kapseln der absterbenden Pflanzenwelt, denn 
alles und nur das in sich concentrirend was war und geworden 
ist, also nur Vergangenes bezeugend, stehen oder liegen sie lodt 
da wie aufgehäufte Saamen-Vorräthe in der Kammer des Gärtners, 
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wohl geeignet andern zu nützen, ohne aber im Stande zu seyn, 
da* Volk, das sie aufhäufte, noch einmal zu verjüngen. Genug, 
so wie man die Geschichte eines Volkes, nicht auch die Annale» 
desselben, erst dann schreibt und schreiben kann, wenn es ab 
solches gelebt hat und fertig ist, so sammelt man auch erst dann 
Nalional-Bibliolheken , wenn der Frühling, der Sommer und der 
Herbst eines Volkes vorüber sindh). 

a) Von einem Verfall der Wilde* kann nicht mehr die Rede aeyn, 
sondern nur noch von ihrem Verschwinden; man könnte sie ia dieser 
Beziehung mit den niedrigsten Stufen der Pflanzen und Thierwelt ver- 
gleichen; gleich diesen verschwinden sie, wo Völker höherer Stufen 
ihren Fuss hinsetzen, da sie des Widerstandes oaftbig sind, auch Überall 
in zu kleiner Anzahl zusammenwohnen um ihn zu versuchen. Ja ea 
geht selbst den untersten Klassen der zweiten Stufe noch so, wie uas 
dies Amerika und Sibirien noch täglich zeigt. Uebrigens sind Wilde 
und Nomaden so alt wie die Menschheit und werden die Völker der 
höheren Stufen überleben, gleich wie die niederen Gräser die hohes 
Bäume überleben werden , denn je complicirter in der Reihe die 
Schöpfungen der Urkraft sind und werden, desto mehr verlieren sie an 
physischer Lebeastenacität. Man sehe darüber bereits Tbl. L $. 25. 
Ueber die kurze Dauer der grossen, durch Eroberer Nomaden gegründeten 
Reiche sprachen wir im bisherigen schon mehr als einmal. Ja man kann 
Wilde und Nomaden auch mit gewissen Weichthieren vergleichen. Sie 
können wie diese für längere Zeiten eintrocknen und erwachen unter 
günstigen Umständen wieder wie diese. „Die voa der Natur den 
Thieren naher gestellten Völker, denen die Anlage zu höherer Bildung 
fehlt, entgehen dafür auch dem Verderben und können Jahrtausende lang 
ein einförmiges, farbloses Dasein durch die Geschichte fortschleppen 11 . 
Gölte. 

b) Wie nur z. B. bei uns jetzt durch die, noch dazu durch Dampf 
getriebenen Maschinen, bei denen man nämlich gar nicht absieht, für 
wen sie %ultt*t noch zu arbeiten haben sollen, da jede neu erfunden 
werdende Maschine keines weges, wie man vorgiebt, durch die Wobl- 
feilheit ihrer Producte die Zahl der Consumenten vermehrt, sondern viel- 
mehr vermindert, indem sie jedesmal eine gewisse Anzahl von Menschen 
ausser Brod und Arbeit setzt, für diese aber aucb die wohlfeilste 
Waare gar nicht vorbanden ist. Dass hiermit nicht überhaupt und gegen 
alle und jede Art von Maschinen das Wort genommen seyn soll, ver- 
steht sich von selbst, sondern nur gegen den Missbrauch. Kein Gewerbe 
lässt sich ohne nachhelfende und erleichternde Maschinen betreiben und 
verbessern, nur muss der Gebrauch nicht so weit gehen, dass er aus 
Handwerksmeistern blose Tagelöhner oder abhängige Sclaven der Maschinen- 
besitzer macht, wie wir dies bereits in England sehen and wo diese 
Mascbieuenarbeiter in Lumpen einbergehen. 
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Wozu oboe Spindel-Maschinen zehn Millionen Menschen nöthig 
•eyo würden in der Baumwollenspinnerei , dazu genügen jetzt hundert 
Menschen und durch solche Berechnungen lisst man sich bestechen. 
Den ganzen unabsehbaren Jammer, die totale Demoralisation von der 
Kindheit an, welche das Maschinen-Fabrikwesen bereits in Frankreich 
herbeigeführt haben s. m. geschildert in dem Rapport von Bianchi, 
Situation des classes ouvrieres en France en 1848. Institut 185t Nr. 148. 

c) In der Regel erscheint aller Luxus (oder Verbrauch Ober das 
Bedürfnis« hinaus, also etwas ganz Relatives) nicht bei allen Ständen 
eines Volkes zugleich, sondern zuerst hei den höheren und da erscheint 
er sogar für die arbeitenden Klassen nützlich; wie es aber nicht gut 
ist, wenn Aerzte, Apotheker und Advocatea viel zn tbnn haben , so 
auch wenn die Betriebsamkeit eines Volkes erst vom Luxus seiner 
höheren Stände abhängig wird. Auch der Luxus ist aber eine 
Krankheit des Greisenalters oder ein Zeichen der Schwäche, der per- 
sönlichen Selbstsucht der Völker, denn nur die Schwäche etc. sucht 
nach tausend Bequemlichkeiten, welche die Kraft verachtet Der Luxus 
schlechtweg verdirbt daher die Völker nicht, sondern ist eine Wirkung 
oder Folge seines Verderbnisse* und nirgends haben Gesetze gegen den 
Luxus dem Verderbnisse vorbeugen können, eben weil er nicht Ursache, 
sondern Wirkung ist. „Die Zeilen des Wohlstandes und Reichtbums 
der Völker sind keineswegs immer zugleich die Zeiten ihres Mutbes und 
ihrer Stärke". Heeren L c. II, 2. S. 565. 

Der Zenith und Rückgang cultwirter Völker ist da, wenn und wo 
die materielle -. oder Industrie-Cultur aufhört, bloses Mittel zn seyn und 
nun zum Selbstzweck wird. 

Sodann unterscheide man aber auch ja den Luxus in und mit 
ächten und kostbaren Dingen, die Pracht, von dem beltelhaflen , der 
■ur den Schein des Aechten hat, alles Aechte mit unäcbten Materialen 
nachmacht, imitirt f wie z. B. jetzt bei uns. Die Bronze vertritt ge- 
färbter Gyps , das Porzellan Pfeifenthou, die Ciseluren gepresstes Kupfer, 
das Elfenbein Stearin; statt des Rosenholzes dient ttberfirnisstes Tannen- 
holz, die Pendttles sind von bronzirtem Zinn, die Krystalle gegossen; 
man vergoldet mit Kopfer; was früher von Kupfer war ist von Blei 
und das Blei ersetzt die Pappe. Nicht am wenigsten sind die Kleider- 
fabrikanten in der Kunst der Imitation vorgeschritten. Ueberröcke hal 
man in Paris von zehn Francs an und prachtvolle Paletots, die vor ein 
paar Jahren 150 Francs kosteten, kann man für 30 bis 50 Francs 
ebenso schön, nur leider nicht so dauerhaft haben. Das Tueh ist 
Baumwolle, die Farbe nicht acht, die Watte Werg, die Knöpfe halten 
nicht, die Näthe reisseu und Borden und Schnüre sind aufgeleimt. Des 
falschen sonstigen Schmuckes in Strass, Kupfer, Neusilber etc. nicht zu 
gedenken. 

Es scheint ausserdem auch nicht sowohl psychische und physische 
Faulheit und Trägheit zu seyn, was dahin strebt, menschliche Kräfte 
durch Dampf und Maschinen zu ersetzen, sondern Scheu vor permanenter 
Arbeit oder eio Bestreben, desto mehr Mittel und Zeit für den Genuss 
zu gewinnen, 

Digitized by VjOOQlC 



950 



d) Was namentlich unsere heutigen Bibliotheken anlangt, ao darf 
man sich durch ihre Menge nicht etwa verleiten lassen zu glauben, 
jede enthalte etwas Anderes als die Übrigen , sondern jede enthält, mit 
Ausnahme gewisser Nationalwerke und alter seltener Manuseripte , im 
Zweifel, in der lieget und im Ganzen genommen cenau und immer 
dasselbe was die übrigen, nur in dem einen Fache mehr und in dem 
anderen weniger , so dass man nur z. B. in Teutschland eine reiche 
Bibliothek kennen gelernt zu haben braucht, um sie fast alle zu kennen. 
Bedenkt man nun , dass der alten Welt die Burhdriiekerkunsl fehlte, 
(durch dereu Hülfe eben erst unsere zahlreichen Bibliotheken exisliren), 
so dass ein und dasselbe Werk nur in wenigen Abschriften existirte, 
so erhalt man nun erst eine Idee von dem Reich thum ihrer Literatur, 
wenn man hört, wie reich und gross ihre Bibliotheken waren, z. B. 
nur die alexandrinische (700,000 Manuscripte) die leider alle in Flammen 
aufgegangen sind, lieber die Schicksale der Literatur und mancher 
Bücher sehe man Cur iosi lies of literature bu /. D. Israeli, Paris tH35. 
Drei Bde. 

Die Bibliothek, welche sich zu Constantinopel befand und schon 
490 verbrannte, zählte 600,000 Manuscripte. Daher war 1450 nicht 
viel mehr mitzunehmen und zu zerstören. 

e) Man verwechsle also die hier in Frage seyende Periode der 
Gelehrsamkeit und Literatur eines Volkes ja nicht mit den schriftstellerischen 
Produeten seines Jünglings- und Muuncsalters. „Die Literatur einer 
Nation kann nicht mit Compilaüonen aufaugen; diese erfordern ein Zeit- 
aller der Gelehrsamkeit, das erst viel spater (als die eigentlich pro- 
duetive Literatur) eintreten kann". Heeren 1. c. II, 505. 

Die Zeit des Schreibens folgt überall erst der Zeit des Handelns. 

Ja diese letzte Literatur-Periode hat selbst wieder ihre Perioden, 
so dass der compilalorischcn zuletzt eine vollige Lileraturlosigkeil folgt, 
wenn die geistige Autokratie eines Volkes vollends ausgestorben ist. 

Die rechte Bedeutung und Würdigung der Literatur eines Volkes 
hangt also vor allem davon ab, dass man wisse, in welches Lebensalter 
desselben sie gehöre. 

„Die gelehrte Zergliederungskuust tritt erst dann ein, wenn ein 
Leichnam zum Annlomiren vorliegt*. Raumer. 

Die Vielwisserei oder Polyhistorie ist die allgemeine Krankheit 
gelehrter Zeitalter, so dass denn auch alle literarischen Lächerlichkeilen 
und Verkehrtheiten einer gegebenen Nationalliteratur in diese Periode 
fallen. Sic ist auch die Zeit der Systeme , von denen Göthe in dem 
Briefwechsel mit Schiller Bd. VI, 221 bemerkt: „Wenn die Form alle 
Kostet) hergeben muss , so deutet das auf einen jammerlichen Zustand*. 

Auch sagt Arndt: „Verstand, Kenntnisse und Geschicklichkeiten 
aller Art reichen nie hin, etwas Grosses hervorzubringen, weil dieses 
nur Sache des Charakters ist". 

„Wie sehr auch das Wissen den Kopf bereichere, das Herz kann 
dabei bis zur volligen Unkenutniss dessen verarmen , was Glück , was 
Zufriedenheit ist". Wiener Jahrb. Bd. 59. A. B. S. 37. (Auch in 
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dieser Hinsicht haben wir seit J848 erlebt, wie mit einem Schlage 
selbst die blose gelehrte Literatur zu blosea Zeitungs- Artikeln herab- 
sinken könne.) 

f) „AI« die schöne ßlülhe der griechischen Dichtkunst dahin ge- 
welkt war , suchte man dorch Kunst zn ersetzen , was die Natur nicht 
mehr freiwillig darbot. Alexandrien wurde durch die kunsthebenden 
Ptolomäer zum Sitz der Gelehrsamkeit gemacht«. Man sehe darüber 
Yollgraffs bereits allegirle Systeme II, S. 277. Hier trieb man auch 
zuerst Philologie. 

„Die umfassende Bildung uad Kunstfertigkeit der Alexandriner 
kennte das frische Leben der griechischen Dichtung nicht wieder zurück- 
fuhren; den Glauben an die alten Sagen, welche sie vielfältig bear- 
beiteten, ersetzte nicht die Forschung ttber deren Zusammenbang und 
Bedeutung; die lebensvolle Anschauung der Natur nicht die gewonnen» 
Einsicht in dieselbe", Wmdt 1. c. S. 112. 

Porret, Court tffristoire de la philosophie ancienne, icole 
a* Alexandric. Paris 1831 sagt : „Der Mysticismus ist das Characteristicum 
der alexandriniseben Schule ; eine verbrauchte Welt wendete sich wieder 
nach den Phantasien des Orients. Alles, die gesammte Philosophie 
drehte sich um ein theologisches Cenlrum. Genug es ist die Kraft- 
losigkeit, die ebenso wieder zur Kindheit herabsinkt, wie der Jüngling 
und Mann aus dem Mysticismus und der Phantasie zur Klarheit heraus- 
tritt". Dabei darf man jedoch nicht übersehen, dass es nicht blos 
Griechen waren, welche hier ihr Wesen trieben, sondern Gelehrte aller 
Nationen, mit denen Griechen in Berührung gekommen waren. Ja schon 
Aristoteles war mehr ein Gelehrter als ein produetives Genie. Als ein 
Beispiel alexandrinischer Poesie sei hier nur angeführt, dass man die 
Odyssee ohne den Buchstaben s schrieb oder so dass man von den 
einzelnen Gesängen der Iliade nach und nach die 24 Buchstaben des 
Alphabets wegliess. 

Uebrigens war der alten Welt ihr Verfall sehr wohl bekannt und 
nur z. B. Diodor sagt VII— X. V. 30: „Bei den Philosophen unserer 
Zeit findet man meistens die schönste Sprache und die schlechteste 
Handlungsweise, der Ernst und die Weisheit, die in ihren Worten sich 
ankündigen, verleugnen sie in ihren Thaten". 

g) Man sehe die allegirten Systeme TW. III. $. 138—140. wo 
der Culminationspunkt des germanischen Lebens geschildert ist, namentlich 
das Ritterthum und die Poesie des Mittelalters. Heut zu Tage besitzt 
man zwar unendlich mehr Bücher als das Mittelalter aber umgekehrt 
nicht auch mehr den Characler und die Thalkraft des letzteren; wir 
wissen unendlich mehr als das Mittelaller, weil aber der Charakter er- 
schlafft ist, so tragt dieses Wissen zu unserem Glück und zu unserer 
Zufriedenheit nichts mehr hei, sondern ist eben nur noch ein Reichlhum, 
ohne welchen Europa seine Superiorität über die übrigen Welllheile 
nicht behaupten könnte. Obwohl das Mittelalter die Seewege nach 
Ost- und Westindien nicht kannte, so war dennoch auch sein Handel 
**»d sein Verkehr mit Asien weit lebhafter und grossartiger als dermaleu. 
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Man sehe dextber Depping, Bistoire dm co m m erc e enfre h LHami 
et (Europa depmis les eroismdes fusand la fbndation des cotomies 
fAmerique. Paris 1830. 

Die SchrifUlellerei und selbst die Critik ist io unseren Tagen tm 
eioem Gewerbe herabgesunken und die Gelehrten sind die Söldlinge voa 
tio PaarBttckhindlern geworden; es schreiben so sehr viele Unberufene, 
dass eise grosse Anzahl von Werken vergessen ond angelesen bleibt, 
so wie sie die Revue in der Literatlirzeitung passirt haben. Wir wissen 
nicht, ob die im Hai 1829 in Genf projectirte Assecaraaz-GeseJUcbaft 
fflr Makknlator in Stande gekommen ist , die Zeit ist aber wirklich da 
fttr eine solche Einricbtuag ond Mentel hat wohl Recht, wenn er vom 
■naerer Literatur sagt, dass keine Periode der teutschen Literalar jemals 
so viele verwerfliche nnd lächerliche Seiten darbot, als die gegenwärtige 
und dass sie nicht einmal mehr im Stande ist, einen guten Roman hervor- 
inbringen, der bereits in den allegirten Systemen Tbl HL $. 125 und 
126. für die eigentliche Nationalliteratur der Germanen erklart wurde. 
Wohl wäre eine literarische Hungercur, wie sie Massmann (das ver- 
gangene Jahrzehnt 1827) in Vorschlag brachte, gar nicht übel in Be- 
siehung auf die Leser; ob aber die Literatur selbst dadurch gesundes 
Würde, ist eine andere Frage. (Seit 1848 ist sie eingetreten dies« 
Hunger-Kur und die Erfahrung muss zeigen, ob sie noch etwas belfern 
könne). 

h) Wir wollen also zu allem Ueberflusse nur noch einmal be- 
merklich machen, dass Völker der dritten und vierten Stufe durch den 
Verfall nie zu wirklichen Nomaden herabsinken, wie man dies in Betreff 
der heutigen Jäger-Nomaden Amerikas behauptet, dass sie nemlich die 
entarteten Nachkommen der Tolteken , Incas und Atzteken seyn sollen, 
sondern es verhalt sich damit, wie der Text besagt. Etwas anderes ist 
es, wenn verfallene Cultur- Völker zugleich in die Lage kommen, von 
der $. 480. die Rede gewesen ist. 

Der Verfall Her Völker vierter und dritter Stufe ist sonach aber 
weniger an der Kultur selbst als an ihrem Staatswesen erkennbar und 
wir werden daher erst im dritten Theile im Stande seyn, ihn ganz zu 
schildern. 



$. 486. 

Wie nun insonderheit auch die Sprache eines Volkes den 
Metamorphosen seines Lebens genau parallel geht und sie ab- 
spiegelt, so ist sie es auch, welche sofort die Spuren des Ver- 
falles kund giebt, wenn sich äusserüch, politisch oder in dem 
Cultur-Luxus vielleicht noch das gerade Gegentheil herauszustellen 
scheint und du Volk selbst es noch gar nicht wahrnehmen mag 
oder kann. 
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Leider ist es ebenwohl nicht möglich*,' für diesen Sprach* 
Verfall eine wissenschaftliche Formel anzugeben , denn er ist nur 
syntaclischer, prosodischer und stylistischer Natur, nur das Ver- 
Hündm*$ einzelner Worte geht verloren, nicht der Wort- Vorrath 
selbst (m. s. das neue Wörterbuch der beiden Grimm*. 1852), 
und man kann nicht sagen, dass er rückwärts so merklieh sey, 
wie oben Theil I. $. 88, 89 und 92 der Unterschied sich Tür die 
vier Stufen cufträrte angegeben findet«), um so mehr, als auch 
dieser Sprach-Verfall nur bei den Völkern der dritten und vierten 
Stufe überhaupt leicht wahrnehmbar ist, bei den Völkern der 
ersten und zweiten Stufe aber um so weniger statt findet, je 
weniger hier Geistiges in Verfall gerathen kann. Daher vermag 
denn auch kein Volk trotz aller Anstrengungen und selbst nicht 
einmal, wenn ein so wichtiges Erhaltungs-Mittel wie die Alphabet- 
Schrift und eint reiche National~Literatur zu Gebote stehen, die 
Sprache seines Jünglings- und Mannes- Alters in seiner Mitte zu 
bannen und fest zu halten, sobald sein Greisen-Alter begonnen 
halb). Man erinnere sich hier nur zunächst wieder an Griechen 
und Römer. Schon in der Alexandrinischen Periode studierten 
die Griechen ihre eigene Sprache wie eine fremde und ohne diese 
Alexandriner hätten wir vielleicht keine griechischen Grammatiken. 
Sodann vermochte schon unter den Antoninen selbst kein ge- 
lehrter Römer mehr so zu schreiben , wie Cicero und Idrius. 
Schon Tacitus schrieb künstlich-afTeclirt. Ja der allernächste 
Beleg sind wir selbst. Grimm , der classische teutsche Sprach- 
forscher, hat uns gezeigt, dass selbst unser gelehrtes Schrift- 
Teutsch bei weitem dem nachstehe, welches auf dem Höhe-Punkte 
des teutschen Mittel-Alters geredet worden sey und welches wir, 
wenn wir es verstehen wollen , wie eine fremde Sprache wieder 
erlernen müssen c). 

a) „Aach die Sprachen unterliegen durch innere und äussere Ur- 
sachen Krankheiten und erleiden Zerstörungen; aber so lange noch 
Leben in ihnen ist, weiss auch die organische Kraft die Wunden nnd 
Schäden zu heilen, die zerrissenen Glieder neu zu verbinden, und auch 
dann noch innere Einheit und Gesetzmässigkeit herzustellen, wenn die 
ursprüngliche Schönheit und Fülle dieser edeln Gewächse schon zum 
grossen Theile verloren gegangen ist u . 0. Müller I. c. S. 65. Der 
innere Verfall einer Sprache will mehr gefühlt als mit dem Verstände 
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wahr genommen werden ; man vergleiche das Griechische der Byzantiner 
mit Herodot und Plalo, da* Lateinische des vierten und fünften Jahr- 
hunderts mit Cicero und Livius uud man weiss dann sogleich, worin 
der Verfall einer Sprache besteht. Genug, es ist die geistige Ver- 
armong, die noch mit Worten pruakt, deren eigentliche Bedeutung 
schon verloren ist. Der verarmte Styl sucht nach Phrasen, die eben 
so krank und schlaff sind, wie der ganze Mensch. Daher muss jetzt 
alles mühevoll stylisirt und ausgefeilt werden. Es fliesst nicht mehr wie 
ein lebendiger Born. 

b) Jede Sprache theilt sich mit der Zeit auch in alt und neu, so dass 
es heutzutage, vielleicht mit Ausnahme der Wilden und Nomaden, keioe 
Sprache mehr giebt , die sich nicht so abtheile und zwar so , dass die 
alte Sprache jetzt wie eine fremde erlernt werden muss. 

c) Eine todle Sprache ist nur noch der todte Körper eines da- 
gewesenen Geistes und zwar vorausgesetzt, dass die Sprache eine 
Alphabetschrift hatte, mittelst deren sich überhaupt eine solche nur allein 
noch auf dem Papier zu erhalten vermag ; um uicht ganz falsch zu lesen, 
entsteht auch jetzt erst das Bedürfniss , sich der Accent-Zeichen zu 
bedienen, deren es bei einer lebenden Sprache für das inhabende Volk 
nicht bedarf. Die französische Schriftsprache bedient sich zwar auch 
der Accent-Zeichen , aber blos weil sie eine künstlich ethymologisch- 
orthographisch gemachte ist und nicht so geschrieben wie gelesen wird, 
sonst bedürfte es für die Franzosen selbst keiner Accent-Zeichen. Und 
was vermögen selbst diese, um die eigentliche Betonung, den eigentlichen 
geistigen Hauch der Sprache auszudrücken? Im Grunde genommen nichts 
und nur so viel um anzudeuten , wo nicht wie man eine Sylbe, ein Wort 
betonen soll. S. I. §. 90. 

$. 487. 

Bemerkenswert und dem ethnologischen Systematiker eben- 
wohl zu wissen höchst nüthig ist es noch, dass der durch vier 
Lebens-Alter hindurch deGnitiv gebildete und fertig gewordene 
oder somatisch erstarrte phy$iognomi*che Typu* eines Volkes 
durch sein moralisches and sprachliches Absterben keine weieni- 
liclien sichtbaren Veränderungen erleidet, sondern er es eben 
und allein noch ist, welcher sich als geitflone Form, als Leiche 
noch Jahrhunderte lang conservirt, nur dass allerdings die Grösse, 
das ganze Volumen, seine intensive Muskelkraft nach und nach 
abnimmt, zusammenschrumpft und erschlafft, ganz so wie auch 
der individuelle Greis zusammensinkt, einschrumpft und erschlafft«); 
dass man jetzt unter tausend scheinbar gesunden und fehlerfreien 
Menschen höchstens noch einen uxtivrhaft gesunden und fehler- 
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freien findet; dass jetzt die sehtreren Geburten die Regel und 
die gesunden und normalen die Ausnahme bilden; ferner die 
Widerstandskraft gegen ungünstige Climate erschlafft und endlich, 
dass der Kinder weit weniger erzeugt werden (S. oben §. 117 
und die §. 202 allegirte Stelle aus Diodor^. Endlich s. m. bereits 
Theil I. §. 151, 154 u. 155, so wie wegen der jetzt viel häufiger 
vorkommenden Seelen-Krankheiten §. 109 — 125 b). 

a) In der Thai sagen es auch alle historischen Nachrichten, dass 
alle Völker der höheren Stufen in ihren drei ersten Lebensaltern grösser 
und stärker waren als in ihrem Mannes- und Greisenalter, und wir 
halten die Sage von dagewesenen Rieseogeschlechtero ganz und gar 
nicht Tür eine Fabel. So sagt man uns nur z. B. , dass ein Engländer 
acht mal, und ein Amerikaner sogar zehn mal mehr Arbeit an einem 
Tage noch zu verrichten vermag als ein Hindu, Auch muss alsdann 
das A (}er der Menschen ein höheres gewesen sein, ohne freilich gerade 
Jahrhunderte gedauert zu haben , wiewohl noch jetzt Einzelne zuweilen 
150 Jahre alt werden. Unter den Mongolen herrscht nach Timkowsky 
(Reise nach China) der buddhistische Glaube , dass mit dem Verfalle 
der Menschen sich sowohl ihre Lebensjahre wie die Grössen ihrer 
Körper verkürzten, f> dass der Mensch zuletzt nur noch die Grösse 
von | Ellen haben werde; diese Zwerge würden gleich nach ihrer 
Geburt reden, handieren und im fünften Jahre beiralhen, bis das ganze 
Geschlecht durch eine Ueberschwemmung untergehen werde. 

b) Ist es nicht auffallend , dass ungefähr seit zwanzig Jahren sich 
in Teutschland die Irren-Anstalten ausnehmend vermehrt oder doch er- 
weitert haben und noch täglich neue gegründet werden! Ist die Ver- 
mehrung der Irren die Ursache oder ist es nur eine vermehrte Sorge 
für sie? 



f) Wie weit herab int das Menschen-Reich bereits moralisch 
und sprachlich oder in der Cullur aus- und abgestorben? 

§. 488. 
Wie nun endlich in der Pflanzen- und Thierwelt alles Ab- 
sterben , aller Tod des Individuellen ron oben nach unten be- 
ginnt, vor- und fortschreitet, d. h. mit (\on edelsten Theilen 
anfängt und mit den niedrigsten schliesst; so wie demnach auch 
der individuelle Mensch im Momente des Sterbens erst geistig 
und zuletzt erst physisch zu leben aulhört; wie der moralische 
und sprachliche Verfall einer Nation zuerst sich an dem edelsten 
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Tbefle derselben, an ihrem natürlichen Adel, kund giebt, wUk 
dieser verunedelt und erst zuletzt auch die Masse ergreift«); so 
stirbt auch das gante Menschen-Reich von oben nach unten, von 
der höchsten Stufe, Classe, Ordnung und Zunft an bis herab zu 
den niedrigsten successiv ab*). 

Auf die Frage, wie weit herab dies bereits der Fat! 
sey, haben wir schon $. 135. 137. 271. 426. 427. und an ver- 
schiedenen andern Stellen vorläußg geantwortet und zwar, dass 
dem von den alten Indiern an bis herab zu den Kelten ($. 467 — 
428), diese miteingeschlossen, so sey«) und wie gesagt, die 
Reihe leider auch schon an der fränkischen oder zweiten Zunft 
der Germanen stehe ($.426. 427. 484), denn ihre Industrie und 
gelehrte Cultur hat bereits einen krankhaft luxuriösen Charakter 
angenommen; ein wildes selbstsüchtiges Jagen nach schnellem 
Reichwerden durch alle nur erlaubten und nicht erlaubten Mittel 
und Wege bewegt die teutsche Welt und giebt sich schon fast 
als letzter Lebens-Zweck kund, nicht mehr als bloses Mittel zum 
Zweck '), der religiöse Glaube wankt, wenn nicht gar schon die 
Kraft dazu verschwunden ist«*«*) und die Philosophie hat ihre 
beste Zeit hinter sich, ist nur noch Kritik«). Von allen jenen 
antiken moralisch und sprachlich todten Völkern existiren und 
vegetiren nun zwar, wie gesagt, physisch noch zur Stunde (wenn 
und wo nicht Krieg, Hunger und Pest auch physisch aufgeräumt 
haben) grössere oder kleinere Reste, alle reden aber neue, ja 
oft ganz andere Sprachen als ihre Vorfahren f) und wissen oft 
von diesen und ihren Werken weniger als wirg). 

a) Ueberall stirbt eine Nation von oben nach aalen moralisch ab, 
d. b. da« Verderboitt ergreift zuerst die höchsten Klassen, die natür- 
liche Aristokratie, nnd gelangt erst ganz zuletzt bis znr grossen Masse, 
wie wir dies bereits §. 475. angedeutet haben. „Der Kern der Völker 
y erhalt sich im Allgemeinen noch leidend als ein mehr oder weniger 
empfängliches Erdreich für die böse Saat; dieser Volkskern ist aber 
eine Masse , die nicht als positive Kraft, sondern nur als Schwere durch 
ihre geringe Entzündearkeit dem Uebel widerstrebt. Der Sitz des 
Uebels ist immer im höheren Tbeile des Volkes , aber in allen Standen, 
insbesondere bei den halbgebildeten u . ReuieL Auch Aristoteles, Politik 
III, 1 5 sagt schon : „So wie eine grosse Menge Wasser nicht so leicht 
in Flulniss abergeht, als eine kleine Quantität desselben, so kann auch 
eine grosse Anzahl von Menschen nicht so leicht moralisch verderben 
als Einer oder wenige". 
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b) Di« Geschichte der Weltcultor ist zugleich die Geschichte des 
aluaäligen moralischen Absterben« des Meotcheorekhs von oben herab 
bis aif uns. Wenn die Pflanze , das Thier und der Mensch geblüht 
und sich fortgepflanzt haben , sterben sie ab ; immer erst wenn sie 
selbst schon geblüht hatten, theilten die Völker der höheren Stufen 
die Früchte unJ den reifen Saamen ihrer Cultnr den niederen Stufen 
mit und so werden auch wir, wenn wir ein Gleiches gelben haben 
werden, absterben. Es int eine ganz verkehrte Vorstellung bei uns, 
als gehörten die Völker der vierten Stufe der Kindheit des Menschen- 
geschlechts an, so dass wir in dem MannesaJter desselben lebten. Das 
ganze Bild ist in seiner Anwendung auf das ganze Menschenreich alt 
ein Ganzes gedacht falsch, denn jede eiuzelne Nation hat gleichzeitig 
mit allen Übrigen mit dem Kindesalter begonuen und ist mehr oder 
weniger in ihrem Welttage vorgerückt, nur dass die niederen Stufen etc. 
erst mit dem Absterben der höheren historisch hervortreten nnd eine 
Bedeutung erhalten. Wäre die Annahme, dass das gante Menschenreich 
in einem beständigen Fortgange zu einer höheren Entwicklung begriffen 
wttre, nicht grundfalsch, so müsste das gegenwärtige Menschengeschlecht, 
nachdem es eine Cultnrentwickelnng von 6000 Jahren hinter sich hat, 
höher stehen wie die ganze alte grosse Welt und das behaupten doch 
gewiss nur eingebildete Leute und Phantasten, so dass denn auch 
Herder 1. c. II, 217 sagt: „Und wenn bei diesem Allem nur noch 
einiger Fortgang merklich wäre! Allenthalben sieht man aber nur Zer- 
störung ohne wahrzunehmen, dass das Erneuerte besser als das Zer- 
störte werde. Die Nationen blühen auf und blühen ab; in eine abge- 
blühte Nation kommt keine junge, geschweige eine schönere Blütho 
wieder. Waren die Römer weiser und glücklicher als es die Griechen 
waren? Und sind wir es mehr als beide? Auch sagt Luden in der 
Vorrede zur neuen Ausgabe von Herders Ideen S. 46 : „Kein Philosoph 
könne dem Historiker beweisen , dass die jüngere Zeit sittlicher sey 
als die vergangene". Auch lese man noch die Klagen über die Ver- 
svnkenheit des heutigen Menschengeschlechts bei Schubert L c S. 37 
e»d 38. und Suabedissen 1. c S. 40. 193. 194 und 235; nur dass 
auch Letzterer zu glauben schien, wir hätten unsere Mittagshöhe noch 
zu erklimmen, während wir doch darüber längst hinaus sind. 

c) Schon zur Zeil der Geburt Christi war der Welttag der alten 
Inder, Arier, Aegypter, Griechen, Chinesen, Indo-Chinesen , Aramäer, 
Phrygo-Armenier und Lateiner zu Ende oder näherte sich ihm; diese 
Völker lagen schon in Ruinen über- und untereinander und vegetirtea 
nur noch als Individuen und verdorbene grosse Menschen-Haufen unter 
dem eisernen Zepter ihrer Zuchtherrn, während die Römer den Galliern 
ihre Unabhängigkeit zu rauben begonnen hatten und die Germanen noch 
nof ihren Bärenfellen ruhten, nm zur Weltherrschaft heran zu reifen. 
Es giebt daher keine braminischen , keine arischen, keine ägyptischen, 
keine griechischen, keine chinesischen, keine aramäischen, keine phrygo- 
armenischen, keine lateinischen und keine celtischen Nationen und Staaten 
mehr, sondern blos noch Braminen, Perser, Kopten, Neu-Griechcn , Neu- 
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Chinesen, Neu-lndo-Chiuesto, Neu-Syrer* Joden, Anntohef, Italiener, 
Franzosen etc. (s. aoeb Herder I. c. IL 40). Welcher Art insonder- 
heit die Letzteren heutzutage sind, sagt ein am Mittelmeer geltendes 
Sprichwort: Sieben Juden machen erst einen Monpeillarden and fünf 
Juden einen Italiener, drei Italiener aber allererst einen Griechen. Ein 
Grieche ist also noch I5inal, eine Monopeiilarde 7 mal und ein Italiener 
5mal schlechter als ein Jude. So erregt denn auch alles Ekel, was 
sich überlebt, so der Meusch, so ganze Völker, wenn sie sich mora- 
lisch überleben.. Die meisten von den genannten Völkerresten, Hindus, 
Kopien, Griechen, Chinesen, Juden, Armenier sind pfiffige Leute mit 
ätzendem Verstände, leben vom schmutzigsten Schacher und schämen 
sich der Verachtung nicht mehr, womit man sie behandelt, und wir 
versäumten nicht, ihre dermalige Charakterverschlechterung jedesmal an 
seiner Stelle schou im Bisherigen zu erwähnen. 

Bios über das Aller der ganzen Menschheit erlauben wir uns hier 
noch einen Nachtrag. 

Dass die Erde ak Planet alter als 6000 Jahre sey, bezweifeil 
wohl Niemand mehr. Aber auch das Menschengeschlecht ist viel alter 
und die Chronologie der Genesis kann höchstens nur noch für dbt 
aramäische Ordnung Gültigkeit haben. Von dem oben §. 165. mitge- 
teilten Ewigketis-Calcul der Braminen oder Versuche, die Jahre des 
WeU~AU* zu berechnen, kann hier nicht die Bede seyn, denn unsere 
Erde spielt darin eine sehr unbedeutende Rolle. Dagegen tbeilt schon 
Manu die Geschichte der Braminen in vier Zeitalter und erklärt, dass 
sein Zeitalter bereits das vierte sey und in diesem vieles nicht mehr 
erlaubt sey, weil ihm die Sittenreinheit dazu fehle. Ja sein ganzes 
Werk belegt diese Wahrheit Der Welttag der Aegypter gieng mit 
dem 5. Jahrhondert vor Chr. zu Ende, der der Griechen mit Alexander. 
(S. auch noch Böckh, die Staats- Verfassung der Athener. 2. Ausgabe. 
1851. am Schlüsse}. Der Geschichte unserer Erde und des Menschen- 
Geschlechts schon näher tretend war die astronomische Zeitrechnung 
der Aegypter oder die des Welt - oder Fixstern-Jahres. Sie berechneten 
dieses Fixstern-Jahr zu 26,090 Jahren und nannten jede Periode von 
500 Jahren eine Woche des Weltjahrs oder eine Phönix-Periode, wo- 
für sie das Symbol des Vogels Phönix gebrauchten , der sich auf ihren 
Monumenten in der Grösse eines Adlers (purpurrotb mit goldenem Hals, 
rosenrothen Federn und blauem Schwänze) abgebildet findet. Eine 
solche Phönix-Periode lief 787 nach Roms Erbauung zur Zeit von 
Christi Auftreten zu Ende und man sagte, der Vogel selbst sey wirklich 
zu Heliopolis gesehen worden. Wann das ihnen gegenwärtige Welt - oder 
Fixstern-Jahr angefangen habe, erklärten sie nicht zu wissen. Die An- 
sicht der Etrusker theilten wir schon oben §. 483. Note a mit. 

Dass nun das Menschengeschlecht wirklich wenigstens älter als 
6000 Jahre seyn müsse, hat Gruithuisen (Lieblingsobjecte im Felde der 
Naturforschung. München 1817) durch Zusammenstellung folgender That- 
sachen zu beweisen gesucht: 

1) Das steinerne Denkmal zu Tornea in Lappland, dessen Maupertuis 
gedenkt. 
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2) Dke Seehäfen mit eisernen Ringen zum Anhängen der Schiffe 
im Bergwerke zu Falluhn in Schweden. 

3) Die in den schwedischen Gebirgen gefundenen Schiffsanker. 

4) Die Ruinen im südlichen Arabien (?). 

5) Die ungeheuren auf grosse technische Cultur und Kraft hindeu- 
tenden Arbeiten auf Ceylon, in Indien und Aegypten (?). 

6) Inschriften, deren Schriftzüge nirgends mehr gefunden werden (?). 

7) Die Pyramiden am Flusse Tzulun, in einer Steppe ohne Spur 
eines Steinbruchs. 

8) Ganz vermoderte Hensehenschädel in den Gräbern von Abakan, 
da Schädel sonst nicht vermodern. 

9) Die Ruinen im südlichen Afrika (?). 

10) Ein mit Ziegeln gemauerter Brunnen 20 Fuss lief unter der 
Erde beim Bau einer Stadt am Delaware in Amerika, wobei wir 
nur noch bemerken wollen, dass man in Italien 100 Fuss tief 
unter den Erd-Schichten Spuren menschlicher Industrie gefunden 
hat, ja ganz neuerdings sollen eiserne Nägel im goldhaltigen 
Quarz Californieas gefunden worden seyn (s. bereits Theill. §. 16). 
Keine Geschichte, sagt Gruithuüen, reicht dabin und die Zeit, 
welche die Erde brauchte, solche Denkmäler so tief mit Eide zu be- 
decken, ist, wie sich aus dem langsamen Fortgange der Bildung der 
Brdoberfläche schliessen lässt, eben so nnermesslich als die, welche das 
Menschengeschlecht brauchte, bis es sich zu der Stufe der Cultur erhob, 
die solche Denkmäler und die Idee derselben erzeugen konnte. 

d) Niebuhr glaubte beim Ausbruch der zweiten französischen Re- 
volution im Jahr 1830 den Beginn einer ähnlichen Periode für die 
germanische Welt erblicken zu müssen , wie es die Mitte des dritten 
Jahrhunderts für die römische Welt gewesen, indem er in der Vorrede 
zur zweiten Auflage seiner römischen Geschichte sagte: „Jetzt blicken 
wir vor uns in eine , wenn Gott nicht wunderbar hilft , bevorstehende 
Zerstörung, wie die römische Welt sie um die Mitte des dritten Jahr- 
hunderts unserer Zeitrechnung erfuhr, auf Vernichtung des Wohlstandes, 
der Freiheit, der Bildung, der Wissenschaft". Und wer nur einiger- 
massen unter die Hülle der Oberfläche zu schauen vermag, wird wenigstens 
zugeben müssen, dass es bedenklich um uns aussieht, wenn auch die 
zweite französische Revolution keinesweges die Ursache davon seyn 
mag, sondern höchstens ein Merkmal, ein Zeichen des innern Verfalles. 
S. jedoch $. 485. 

In den Wiener Jahrb. Bd. 59. A. B. S. 56. heisst es: „Ueberall 
ist vom Bauen die Rede und wo man hinblickt ist Zerstörung. Religion 
und Wahrheit gehen wie Verbannte in Hüllen und Dunkel. Die Grund- 
säulen der Gesellschaft, Sitte und Recht, brechen ein; Throne stürzen 
und begraben unter ihren Trümmern die Völker. Wie die Perser in 
der 1000jährigen Thebä, so wüthen heutzutage gross und klein um 
die Wette im 1000jährigen Bau der Gesellschaft. Wird ihr Werk voll- 
bracht, so wird Europa das Gleichniss dieser Thebä seyn, wüste und 
unbewohnte Ruine". 
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Man sehe auch die Parallele, welche Witt io teiner IntroducHon 
d touvrage: VEurope en 1822. (Anlage 1 in I feiner Frag- 
mente)?! wischen dem beutigen Europa und den rtaiachen Reiche feil 
dem vierten Jahrhundert angestellt hat. 

Ferner heisst es im Morgenblatt 1834. Nr. 60: „In wiefern die 
sogenannte fortschreitende Entwicklung des gegenwärtigen Gesellschafts- 
austandes dem Wiedereinbruch der Barbarei wehren soll, ist reio nicht 
abzusehen. Nein, Ihr werdet wieder Barbaren, wie Ihr es wäret und 
vielleicht ärgere und viel fehlt wahrlich nicht, so seid Ihr es schon 
jetit ; von der Irüheren wird sich die neue Barbarei nur in einen Puncto 
unterscheiden ; ihr Reich wird im Namen der Cultur und Perfectibilitit 
d. h. mit dem Unsinn seinen Anfang nehmen". 

Schon Göthe vergleicht auch unser äusseres Leben mit einen alten 
morschen Hause, das äusserlich nur übertüncht und leidlich zurecht ge- 
macht sey. 

Sigur sagt in seinen Memoiren III, 384: „Ich bin iwnr keiner 
jener hartnäckigen Lobredner der guten alten Zeit , die nicht mehr ist, 
aber doch kann ich nicht umhin, das Verschwinden jenes guten Ge- 
schmacks, jener Grazie, jener Fröhlichkeit und Urbanität, die ans der 
Gesellschaft jede Langeweile verbannte und dem gesunden Menschen- 
verstände das Lächeln und der Weisheit die Zierde erlaubten, in be- 
dauern. Heutzutage gleichen viele Leute einem verdriesslichen Reichen, 
der, nur das Nützliche im Auge habend, deshalb alle Blumen aus seinen 
Garten verbannen und blos Gras, Obst und Getreide bauen wollte 41 . 

Die Prinzessin von Salm sagt in ihrem EpUre sur Pesprit et 
Paveuglement du siede. Paris 1828 sehr richtig vom beutigen Zustande: 
Que voit~o» aujourdhui? lous les ispoires dicus y 
Totes les disirs outre's, tous les liens rompus, 
Les projels insensis, Pintrigue 9 Pimprudence, 
Tenant Heu de grandeur , de gloire , de puissance. 
Les desfins de ckaeun eonfiis au hazard, 
La lumiere par taut, le calme nulle pari; 
Les hommes ilonnis des malheurs qu'ils fönt naitre 9 
Ne sachant ce quils sonl, ni ce quils peutent etre, 
Incerlains dans leurs droits, leurs craintes 9 leurs disirs, 
Et le mot de patrie et les grands Souvenirs 
Et le juste besoin (tun repos legitime 
Transformis en erreur et quelquefois en crime. 
Mit dem Scharfblick des grossen Mannes sah auch Napoleon die 
sittliche Fäuloiss der Jetztwelt und sprach sie aus in dem handschrift- 
lichen Aufsatz Über das heutige Europa (im 4. Bande der Memoires de 
Mr. le ticomte de la Roche focoult. Paris 1837.) und endlich lässt sich 
nicht läugnen, dass die St Sitnonisten der Verderbniss unserer Zeit 
mit seltener Klarheit auf den Grund sahen, aber lauter lächerliche Mittel, 
ihr abzuhelfen, in Vorschlag brachten. 

Viele möchten dies alles gern als eine krankhafte Besorgnis« 
leugnen und behaupten, wir allein seyen das auserlesene Volk von 



Digitized by 



Google 



061 



ewiger Dauer, unser Lebensziel stehe npch so fem, dass wir nur 
steigen» nie zurückgeben könnten ood worauf sich denn auch ihre Be- 
hauptung der schon oben $. 137 u. 138. widerlegten absoluten Per- 
fectibilität gründet. Diese Meinung gleicht dem Glauben und dem Wahn 
der Juden , dass der Messias noch nicht gekommen , sondern noch 
kommen solle und sie unter seiner Anführung wieder ein grosses Volk 
werden würden. Was aus den Germanen werden konnte, das sind sie 
geworden und waren es im Mittelaller. 

Der nur die Oberfläche anschauende Theil möchte gern glauben, es sey 
noch nicht so weil gekommen oder es gebe wenigstens noch Mittel, um sich 
zu retten (man sehe nur z. B. die allegirten Beiträge zur Philosophie des 
Rechtes S. 310 u. 313); allein irrig und schon Rom und die Auguste 
irrten sich auf gleiche Weise; man greift wie diese und auch einst 
die Griechen zurück nach jugendlichen politischen Instituten, ohne zu 
bedenken, dass dergleichen Institute taube Nüsse sind, wenn der sie 
nährende Kern, nämlich der moralische Lebenszweck, selbst abgestorben 
ist. Politische Institute als solche sind ja nur Mittel zum Zweck, nicht 
Seibatzwecke ; was können sie helfen, wenn das Volk selbst den letzten 
Zweck nicht mehr will. Sowie Griechen und Römer ihren Naturschick- 
aalen nicht entgehen konnten, so auch wir nicht. Göite, Vorschule der 
Politik. Leipzig 1846 sagt: „Das herannahende Verderben zeigt sich in 
dem Entschwinden der Begeisterung und des Gemüthes, in der esnsesV 
Hgen Verstandes-Richtung , welche nach dem V ort keil trachtet, die 
Keime des Bessern tödtet und die Welt mit giftigen Miasmen ftillt u . 

Kölle: „Es will mir acheinen, dass es mit der eigentlichen Aus- 
bildung des menschlichen Geistes jetzt ehender rückwärts als vorwärts 
gebe. Man erfindet nur um des Geldes willen, viel Scbeide-Münze, 
wenig Gold tf . 

Das Maschinenwesen, wodurch täglich menschliche Arbeit überflüssig, 
damit aber die Armulb vermehrt wird, kann leicht zu einer Revolution 
fuhren, die furchtbarer aeyn wird als die französische, denn es wird 
ein Kampf der Proletarier mit den Reichen und Gebildeten seyn und mit 
dem Untergange der letzteren müsste eine neue Finsterniss einbrechen. 

Ja, wenn nur die heutige Industrie noch nach dem Aechten, 
Werthvollen, Dauerhaften etc. strebte , aber alles soH wohlfeil seyn und 
so muss ea denn unächt, schlecht und nur scheinbar seyn. Ja es klebt 
den wichtigsten Erfindungen der Neuzeit, d. h. seit Anfang dieses Jahr- 
hunderts, etwas an, wofür man noch nicht das rechte Wort bat. Nicht 
blos die precaire Dauerhaftigkeit derselben gehört hierher, sondern 
dass eine Kleinigkeit, ein kleines Versehen, eine sonst ganz unbedeu- 
tende Beschädigung etc. sofort den Stillstand, die momentane gänzliche 
Unbraucbbarkeit etc. des Werkzeuges etc. herbeifuhrt. Wir erinnern nur 
an die Dampfschiffe, Dampfwagen, Eisenbahnen, Gasbeleuchtung, 
Kamphinlichter, Zündhölzchen, electrische Telegraphen, Zündnadel-Ge- 
wehre etc. Sodann aey über die Eile, mit der man dem physischen 
Verfalle entgegen jagd , nur folgendes angemerkt Man freot sich in 
onsern Tagen, dass 1851 4 Millionen Pfund Kaffee, 17 Millionen Pfund 
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Tfcee, 1,200,000 Gallonen Brtnnlewein ond «00,000 OnUontn Rom 
mehr Terzehrt wurden alz 1841, also darüber, dan m viel Milk»«« 
pr nn( ( n *A n.llnnon Rift mehr nenoaaen wurden. 

dd) Schon das blose Daseyn , kühne Hervortreten und der Beifall, 
den ein L. Feuerbach mit seinem Atheismus Ondel, ist ein Beweis, 
dass in den sogenannten Gebildeten keine Glaubenskraft mehr ist. Hegel 
war wenigstens nur und noch Pantheist. Feuerbach rühmt sich, auch 
darüber hinaus und ein Atheist zu seyn. S. oben §. 59. 

Es ist sodann von uns schon Theil I. und auch in diesem zweiten 
Theile bemerkt worden, dass religiöser Unglaube nnd Aberglaube Hand 
in Hand gehen. Nun kann zwar die Entdeckung der wunderbaren Krad, 
welche das sogenannte Tischrücken bewirkt, nur dazu dienen, manchen 
Spuk ganz einfach zu erklären. Welcher Misbrauch ist aber in einer 
Zeit wie die unsrige damit nicht alle möglich? Die Weisen der allen 
Welt kannten bereits diese Kraft, hielten sie aber klüglich geheim. 

e) Ja eine alles benagende, längst Erwiesenes bezweifelnde Kritik, 
die aber selbst ganz unproductiv ist, ist an die Stelle der früheren 
productiven getreten. Früher kritisirlen nur Meister des Faches die 
Werke der Anfänger, jetzt meistern die Jungen ihre Lehrherrn. 

Masche, Kritik des modernen Geisterglaubens. Gotha l»du, 
that schon vor zwanzig Jahren folgenden Ausspruch über unsere heutige 
gelehrte Welt, der gewiss noch viele rühmliche Ausnahmen leidet: 
Die Abirrung der Gelehrten von der gesunden Vernunft und Natur, 
von Recht und Wahrheit ist eine bekannte Sache und unsere Philosophie 
Theologie, Philologie, Pädagogik, Politik, Jurisprudenz und Aeslhetik 
geben dafür allenthalben Beweise". 

Wie schlecht Göthe insonderheit auf die Teutschen zn sprechen 
war und wie er sich namentlich darüber lustig machte, dass sie sieb 30 
Jahr mit den Besenstielen des Blocksberges und den Kalzeogesprachen in 
der Hexenküche seines Faustes herumgeplagt und diesen „seinen dra- 
matisch-humoristischen Unsinn" hätten interpretiren wollen, darüber aehe 
man seine eigene Erklärung bei Falk S. 91. „.«.-. 

In den Blättern für literarische Unterhaltung 1836 Nr. 319. heisst 
es ferner- Wir gehören zwar nicht zu den grämlichen Weltbeschauern, 
wir wollen die Gegenwart nicht mit dem Maase der Vergangenheit 
messen wir lassen uns durch alle Wirren der Zeit und die Zerrissenheit 
der Gemüther im Politischen , Wissenschaftlichen und Religiösen in dem 
Glauben an die göttliche Weltregierung nicht irr machen , aber der 
offenbare Verfall der Religion und die immer wachsende Empfänglichkeit 
für die blos materiellen Interessen des Lebens, die aller Stande sich 
bemächtigende Zerslreuungs - und Vergnügungssucht, welche im anhal- 
tenden Taumel und Rausche sich herumtreibend, dem Gemülhe gar keine 
Sammlung und Erhebung zum Göttlichen gestattet, und als Folgen davon 
die unverkennbare Abnahme des häuslichen Glücks bei der in steigender 
Progression wachsenden Zahl der Verbrechen, das Sichhervordrangen 
der unreifen, aber eingebildeten dünkelhaften Jugend, die da , wo sie 
erst noch lernen sollte, schon den Kopf voll hat von revolutionären 
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Gacjanken, und sich zum Reformator und Gesetzgeber aller gesellschaft- 
lichen Zustände für berufen hält, der anmassende Ton der Jüngern in 
der Gesellschaft und ihre Naseweisheit, die allgemeine politische Gährunff 
und der Zunder der Empörung, der, in ganz Europa glimmend, plötzlich 
bald hier bald dort in wütbende Flammen aufschlägt, das Verschwinden 
aller Pietät und Ehrfurcht gegen Eltern, Vorgesetzte, gegen alle Insti- 
tutionen der Väter ; diese und andere Erscheinungen bilden doch wahrlich 
ein widerliches Nachtstück «oll httsslicher Züge in den grossen Tableam 
unserer Zeil und man muss in der religiösen Weltbetrachtung schon 
Weit fortgeschritten seyn, am seinen Glauben dabei nicht zu verlieren". 
6. auch dieselben Blätter 1651 Nr. 78. oder den Artikel über „die 
modernen Titanen". 

Dast endlich auch die schönen Künste jetzt wahrhaft betteln gehen 
und »Sonderheit die Malerei, worin einst die Germanen Grosses geleistet, 
jetzt gar nichts mehr wahrhaft Grosses zu leisten vermöge , giebt jeder 
Sachkenner zu, nur freilich die Maler selbst nicht Man sehe darüber 
was Platner über den „Troes der heutigen Maler zu Rom" in der Be~ 
Schreibung Roms Tbl. I. S. 577 sagt. 

Besonders im Betreff der Religion sagt schfieslich noch die teu Ische 
Viertel-Jahrsschrift: „Es lässt sich wohl beklagen, aber nicht leugnen, das* 
seit dem vorigen Jahrhundert im Schoosse aller Confessionen eine Be- 
wegung der Geister sich bemerklich macht, welche an sich gegen die 
christliche Kirche selbst gerade so gerichtet ist, wie der Protestantismus 
gegen die historische Erstarrung derselben. — Die Kirche ist nur noch 
dem Namen nach das Band, das alle umschlingt, welche getauft sind*. 

Alles eine Folge des geschwächten, naturheiligen Selbsterhaltungs- 
triebes, der nur noch das Nächste, Materiellste festhält und das Ewige 
and Geistige dahin gestellt seyn Iasst. 

(Wer hätte vor 1848, wo dieses Alles bereits niedergeschrieben 
W*** geglaubt, dass die Gefahr so nahe sey, wir schon so nahe am' 
Anfange des Endes seyen !) 

Wir wollen übrigens hier, wo es sich vorerst blos um den Verfall 
der Kultur und der Race handelt, nichts weiter hinzufügen, sondern 
verweisen auf Theil III, wo uns bei der allgemeinen Schilderung der 
Kriterien des Verfalls der Citilisation die Revolution von 1848 nach- 
träglich Stoff zu vielen neuen Belegen geben wird. Nur an einen Umstand 
wollen wir hier zurück erinnern, da er schon oben $.135. angedeutet 
worden, neulich dass schon lange vor 1848 die Slaven das angekündigt, 
was sie 1848 wirklich versuchten. 

Kollar sagte schon in seinem lyrischen Epos „ des Ruhmes Tochter a , 
das) alte europäischen Völker sich überlebt hätten und der Tag der 
titermbaft-det Slaven gekommen sey, sie würden den ganzen Occtdeht 
besitzen und beherrschen; und dann hiess es schon 1842 in einer 
a/kjAgr*** erschienenen Zeitschrift „Ao/o u in einem Artikel von Miloslaw 
Burbun iÖai 19. Jahrhundert sei das der Slaven, nachdem die roma- 
^tWeo uJt b get mt*te h»n Yölker sich überlebt hatten* 4 . Dan sie selbst 
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jedoch schon lange tot ihrem Verfalle geknick! und zerbrochen seren, 
Vergessen beide zu bemerken und solche geknickte Völker eignen sich, 
nicht mehr tur Weltherrschaft. 

f) Worüber jedesmal an seinem Orte das Nöthige bemerkt worden 
ist 

g) Die Meisten schreiben ihren Verfall anderen als den eigentlichen 
natürlichen Ursachen an, die auch wirklich nicht inuner altein thüig 
gewesen sind. Obwohl und selbst auch die heutigen Braninen von den 
Werken ihrer grossen Vorfahren mit Ausnahme dessen, was ihnen die 
Literatur aufbewahrt hat, wenig wissen, so wissen sie doch sehr gut» 
wer sie jetzt sind und was ihre Vorfahren einst waren. „Das jetiige 
Zeitalter ist der Nation der Inder das Zeitalter tiefer Verderhniaa und 
ein noch tieferes steht nach ihren Ahnungen bevor. Nur mit dem Blick 
der Geringschätzung ja selbst der Verachtung sieht der Bramme auf das 
jetzige Zeitalter herab „. Heeren I. c. II, S. 297. Und diese Selbst- 
rerachtung giebt in unseren Augen diesen Brammen noch einen gewissen 
Werth. Sie besitzen wenigstens nicht den Dunkel unserer europäischen 
Zeitgenossen, die weder wissen was sie waren, noch was sie jetzt 
sind und wollen. 

Uebrigens werden wir im dritten Theile Veranlassung haben an 
zeigen, dass solche verfallene und verfallende Volker gerade dadurch, 
dass sie unter die Herrschaft noch gesunder Völker gelangen, ihr 
Leben und Daseyn noch lange fristen und fortsetzen können, gleich 
Greisen durch diese getragen und gestützt werden. Ja schon der Hass 
gegen ihre Herrn ist ein neues und fortwährendes künstliches Bele- 
bungs-Miüel. Ohne dieses slimulirende Agens und Reagens würde ihr 
bioser Name schon Jahrhunderte früher verschwinden. 

War es ein Act der Vorsehung und strafenden Gerechtigkeit, dass 
. sie über die verfallenen Völker Asiens , Aegyptens , Griechenlands und 
Roms jene scythischen Horden hereinbrechen Hess, die sich selbst die 
Geiseln Gottes nannten? 



Fragen wir also schliesslich: was ist das Menschen-Reich 
dermalen noch? so könnte man sagen : ein colosealve Ruinenfeld} 
denn es besteht ja nur noch, wie «lies Bisherige zeigt und wir 
gleich §. 1. Note b im Voraus angedeutet haben: 

l) aus längst ganz verfallenen Völkern ($. 426—467) und 
dann solchen, die unter Beihülfe des Opiums, des Brannte- 
wcines, des Theos» des Kaffees, des Tabncks und der 
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KtrtoflM» im besten Gangt sind, steh 9uM ttödi vor der 
Zeil beizugesellen; 

2) aes unterjochten und rMfer unterjocht** Völkern, und 
»war nicht Mos solchen, deren Verfall sie unter das Joch 
anderer Völker brachte, sondern .hauptsächlich auch solchen, 
die in ihrer Blüthezeit zertreten worden und nnn kernen 
Sommer und Herbst mehr hatten (S. nur z. B. $. 265. 
266. 267. 274. 275, sodann aber und überhaupt noch 
Theil ni); 

3) aus Völkern*, die sich Sprache, Religion, höhere Cultur 
und Civilisation anderer Völker anzueignen theils freiwillig 
bemüht gewesen, theils gezwungen worden sind und da- 
durch mit sich selbst zerfallene Sprach-, Cultur- und 
Cmlisations-ZfifVfer geworden sind. Endlich 

4) aus einem gekreuzten Mulatten-Geschiecht , das keiner 
Nationalität angehört, keine ethnische Heimath hat und 
daher sich selbst und seine Erzeuger hasst und verflucht 

Denn diejenigen Völker und Staaten, welche noch innerlich gesund 
sind, sind meistens nicht mehr frei und was wieder frei geworden 
ist, ist meist nicht mehr gesund. Die Kranken gleichen jenen Ruinen, 
welche die Zeit ganz allein geschaffen hat, die noch gesunden 
aber Unfreien jenen, welche Krieg und Erdbeben geschaffen haben, 
so dass, was noch aufrecht steht, nur Ausnahmen von diesen 
vier Ruinen -Arten, nur aus den Materialien dieser Ruinen 
erbaute neue Wohnungen sind. 

Ehe daher in Zukunft jemand ein Volk oder auch nur einen 
Einzelnen hinsichtlich seiner Leistungen in der Cultur oder Civi- 
lisation zu schildern unternehmen möchte, sollte er sich erst 
fragen, ob dieses Volk ein schon verfallenes, beziehungsweise 
verfallendes oder noch gesundes, ein unfreies oder freies, ein 
eultur-reines oder unreines und endlich ein noch ra^e-reines oder 
ein Mulatten-Aggregat ist, denn diese Momente sind ja der 
eigentliche und alleinige Schlüssel zum Versländniss aller Er- 
scheinungen und wer die Menschen nicht kennt, sie, ob als wissen- 
schaftlicher Elhnolog oder als empirischer Menschenkenner, nicht 
su taxiren, zu classifiziren und zu rangiren weiss, kann sie auch 
weder verstehen) noch verwenden, noch regieren (S, darüber 
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*&ch wuillhrliflh Thal 10). . Der Lerne aber frftgfc fitf seinen 
Theil auch noch, wer der Verfasser ejae* aotohi* Weite« sey f 
c« welcher Kattgtorie man Um attflen aritase, denn ia Aiem 
«nreiaen , blinden oder schief geschliffenen Spiegel spiegeln sich 
jnch die Wabrnehmaagei ud Urlheäe eines Verfassers noth- 
•wtmtig wmein und ashief ab. 
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